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Dem glüclihften Genie wird's kaum einmal gelingen, 
Sich durch Natur und durch Inſtinkt allein 
Zum Ungemeinen aufzuſchwingen. 
Die Kunſt bleibt Kunſt! Wer fie nicht durchgedacht, 
Der darf ſich keinen Künſtler nennen; 
Hier hilft dad Tappen nicht, eh’ man was Guted macht, 
Muß man ed erft recht fiher fennen. j 
IL | = Göthe. 
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Foderodt, Johann Anton, ein mufifalifcher Schriftfteler u. Com— 
yonift aud dem Ende ded 17ten und Anfange des 18ten Jahrhundert, war 
aus Mühlhauſen in Thüringen gebürtig, und zu feiner Zeit in beiden Ei— 
genichaften fehr angefehen. Bon feinen Werfen, von welden Walther und 
Gerber in ihren betreffenden Wörterbüchern ein, übrigens noch fehr mans 
gelhafted, Verzeichniß mittheilen, ift befonderd merkenswerth der „muſika⸗ 
lifche Unterricht, darinn die mufifalifhen Negeln aud mathematifchen Prin- 
eipiis unterfucht vorgetragen werben‘, wovon in ben Jahren 1708 bid 1718 
vier Theile in Mühlhaufen erfchienen. | 

Fodor, Sofeph, vor 15 bis 20 Jahren noch einer der berühmteften 
Biolinvirtuofen Deutfchlands, lebte früher aber zu Paris und Amfterdbam, 
und war geboren um 1760. Seine höchfte Blüthe fällt in die Zeit von 
4790 bid ohngefähr 1810. Aus Paris vertrieb ihn die vorlegte Revolution. 
Amfterdbam verließ er 1808; machte dann eine große.Reife durch Deutfch- 
land, auf:welcher er mehrere Jahre zubrachte, und ging endlich nad Ruß 
land, wo er nad) einem längeren Aufenthalte in Peteröburg endlich Mods 
kau zu feinem ferneren Wohnſitze wählte. Ob er in diefem Augenblicke noch 
am Leben ift, wiſſen wir nicht. Unter feinen Compofitionen find die Quars 
tette und Biolinduo’3 die zahlreichften. Von erfteren mögen wohl gegen 
50, und von leßteren gegen 70 bid 80 in Sammlungen von je 6 Stüd im 
Drude erfcienen feyn. Dann fchrieb er gegen 15 Biolinconcerte, mehrere 
Solo’, Bariationen und Potpourri’s, unter welchen leßteren befonderd das 
über A ga ira (Offenbach bei Andre) lange Zeit fehr beliebt, war, und end- 
lich- auch „Pseaume premier mis en Musique pour 3 voix (Sopr., Ten. et 
Bass.) avec accomp. de Piano“, welche Compofition aber, auch ohne von 
irgend einer firengen Forderung an ben Tonſetzer audzugehen, weder im 
Ganzen noch in mehreren einzelnen Stellen den Geift einer wahrhaft reli- 
giöfen Muſik, noch weniger aber jene innere Kraft und Gluth der Empfin- 
dung enthält, die diefem Pfalme eigen iſt. Auch jene Biolinfachen dürften 
für die jetzige Zeit nicht mehr ganz angemeſſen feyn, da fie, dem eben herrs 
fhenden Gefhmade angemeffen und vollfommen franzöfirend, auch mit 
Veränderung ber Mode nothwenbdig der Bergeffenheit anheimfallen mußten. 


Fodor, Anton, jüngerer Bruder bed befannten Bioliniften (f. den 
vorhergehenden Artikel), aud Deutfchland, vermuthlicy in den letzten 6Oger 
Sahren, gebürtig; ein braver Clavierfpieler; wanderte im Jünglingsalter 
nad Paris, von wo ihn aber die Revolutionsſtürme wieder vertrieben. 
Dann ,- von 1795 an, finden wir ihn mit feinem Bruder zu Amfterdam, 
sehr geſchätzt und durch feine wöchentlichen, zahlreich befuchten Liebhaber- 
Eoncerte in guten Umftänden. Bon feinen Pianoforte-Compofitionen find 
gedrudt: 4 Concerte; 12 Sonaten zu 2, 4 und 6 Händen; 4 Quartette 
für Elavier,; Violine, Alt und Baß; 6 Solo’3; mehrere Variationen; Lie⸗ 
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der u. dergl., und auch eine Sinfonie a grand Orchestre. In allen findet 
fi) eine deutlihe Nahahmung ber Steibelt’fchen Manier. Wer die con 
certirenden Sonaten von Steibelt Fennt, weiß auch, wie diefed F's Concerte 
und Sonaten befchaffen find: junge Frauenzimmer mit ziemlicher Fertigkeit, 
namentlich der rechten Hand, werden fie mit Vergnügen und nicht ohne, 
Nutzen fpielen. Bei denen mit Orchefterbegleitung kann meiftend bad . 
Orcheſter recht wohl wegbleiben, oder doch durch ein Quartett zur Genüge 
erfeßt werden. 81. 
Zodor:Mainvielle, Madame. Diefe außerordentliche Sängerin, 
Tochter des vorhergehenden Anton F., welche ſich einen europäifhen Auf 
erworben hat, wurde geboren 1793, fam aber in früher Jugend (dom nad 
Peteröburg, wo fie fi) alsbald ein großes Anfehen ald Sängerin erwarb. 
Sie ging darauf nad Italien und -vervollfommnete fi dafelbft fo, daß 
man fie nach wenigen Jahren ſchon die erfte dramatiihe Sängerin Euros 
pa's nannte. Gie war die Hauptftüße aller Unternehmungen Barbaja’s, 
und f.Ite die Häufer zu Neapel, Nom, Florenz, Verona, Bologna, Mai: 
land mit einer begeifterten Menge, die nicht aufhören Fonnte, mit ftürmifcher 
Bewunderung fie ald erfte Künftlerin zu begrüßen, als welche fie eben fo groß 
war in ernften und tragifchen Darftellungen, wie 5. B. in „Semiramis“ 
u. bergl., ald in denen der heiterften Anmuth, wie 3.8. ald Refine im „Bar— 
bier von Sevilla”. Mit dem edelften Ausdrude verband fie die größte 
Biegſamkeit und Geläufigfeit der Stimme, und fie war ed namentlich, welche 
fich zuerft bad mezza voce, was man unter Anderem an der Sonntag fo 
fehr bewunderte und liebte, im höchften Grade der Bollfommenheit angeeige 
net hatte. 4823 befand fie fih mit Barbaja in Wien,’ und von bier ging 
fie wieder nad Parid, wo fie fih mit einem (und unbefannten) Hrn. 
Mainvielle verheirathete. Der Grund, warum fie Furz darauf ganz uner— 
wartet dad Theater verließ, ift nicht recht ‚befannt geworden. Sie felbft 
behauptete, ihre Stimme fey auf einmal im Abnehmen geweien; Andere 
wollen dies nur ein’ leeres Vorgeben nennen, das fie nur gemadt babe, 
um den langwierigen Proceß zu gewinnen, in den fie jenes plößlichen Rück⸗ 
tritted wegen verwickelt wurde, der zuletzt aber zu ihren Gunften audging. 
Indeß muß doch was an der Sache geweſen ſeyn, da fie 1828, als fie auf’3 
Neue wieder auf den Theatern’ zu Neapel fang, nicht fo fehr mehr- ald 
früher gefallen wollte. Und deöhalb durfte auch Sievers im 10ten. Bande 
der „Cäcilia“ ‘pag. 199 über fie fchreiben: „Herrfchte in Italien noch eine 
eigentlich ausſchließende Sefangmethode, und hätte ſich dort nicht jener ftreng 
elaͤfſiſche Gefangftyl, welher unter dem Namen der italienifchen Schule 
noch vor 40 bid 12 Jahren dad Entzücden von ganz Europa machte, in 
eine allgemeine Manier umgeftaltet, Wide. F., welche nichts weniger ald 
eine ſolche Schule, eigentlich gar Feine, oder vielmehr ein mixtum composi- 
tum von rüſſiſchem, deutſchem, franzöfifchem und italienifdyem Gefange 
befist, hätte troß ihred Fräftigen und gefunden Organs und der Biegſam— 
feit deffelben in Italien. nicht gefallen können.“ Jetzt fingt fie nody immer 
abwechfelnd in Stalien und Franfreich, und, wenn auch nicht mit dem früs 
heren enthufiaftifchen, fo doch felten ohne allgemeinen außerordentlihen 
Beifall. — Nächſt ihrem eigenen Berdienfte ald wahrhaft große Künftlerin 
befißt fie auch noch das, für die dramatiſche Geſangskunſt nit minder hod) 
anzufchlagende, die Sonntag gebildet, und: dadurch wiederum ein fo nach— 
ahmungswürdiges Mufter aufgeftelt zu. haben, sowohl wad die eigentliche 
Geſangsſchule anlangt, als in Beziehung auf die Auffaffung der Rollen, 
da letztere Meifterin allerihre berühmteften und vollendeiften Parthien, als 
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bie der Semiramid, IE: Rofine u. a., ganz nach Art ber Fo⸗— 
dor gab. st. 
Foerner, Chriftian, ein berühmter Orgelbauer des 17ten Jahrhun⸗ 
derts, wurde geboren 1610 zu Wettin an der Saale, wo fein Vater Bür⸗ 
germeifter und Zimmermann war, und lernte feine Kunft bei feinem Schwa= 
ger, dem bafigen Orgelbauer Johann Wilhelm Stegmann, bei dem er aud) 
Unterricht im Feldmeifen, der Hydraulik, Gewehrfabrifation und mehreren 
anderen mechanifchen Arbeiten erhielt. Durch ſolch' vielfeitige Bildung 
warb er einer der geſchickteſten Orgelbauer feiner Zeit. Er erfand bie 
Windwaage (f. bief.), und fchrieb zwei Abhandlungen: „Unterricht, ein 
Monochord zu theilen‘‘, und „Vollkommener Bericht, wie eine. Orgel aus 
wahrem Grunde der Natur in allen ihren Stücken nad Anweifung der 
mathematifchen Wilfenfchaften foll gemacht, probirt und angervendet wer 
den, und wie man Gloden nad) dem Monochorde menfuriren. und gießen 
Pann‘. Er ftarb 1678. Bon feinen neu gebauten Orgeln find bie berühm= 


teften: die in ber Ulrichäfirche zu Halle und bie auf der Auguftuöburg | 


zu Weißenfeld (1673, ein Meiſterwerk in feiner: Art). 

— Foggia, Francesco, aus dem Römiſchen gebürtig (1604), war anz 
fänglich ein Schüler Ant. Eifra’s, und fam fpäter in die Schule. Bernardo 
Nanini's und Paolo Agoftini’d, deſſen leßteren Tochter er beirathete. Er 
war nad Pitoni’3 Notizen fehr jung, aber reif in feiner Kunſt, ald er fich 
auf eine an ihn ergangene Einladung in die Dienfte Ferdinand Maximi— 
lian's, Churfürften von Cöln, begab, Bon da Fam er an den Hof bes 
Herzogs von Baiern, und fpäter zum Erzherzog Leopold von Defterreid). 

Hierauf kehrte er wieder nad) Italien zurüd, wo er zuerft als Maeftro an 
ben Eathebralfirchen zu Narni und Monte -Fiadcone, und dann zu Rom 
an ©. Maria in Aguiro und ©. Maria in Trafteyere angeftellt ward. Im 
December 1636 ward er Maeftro zu ©. Giovanni in Laterano, verließ 
aber auch diefen Poften im Juli 1661 und ging zur Kirche ©. Lorenzo in 
Damafo, und zulegt (am 13. Juni 1677) zur Hauptfirche ©. Maria Mag 
giore. Er ftarb hier am 8. Januar 41688, und erhielt feinen Sohn, An— 
tonio Foggia, zum Nachfolger. Bon feinen Werfen follen nach Gerz 
ber's Behauptung felbft die Namen verfhwunden feyn; indeſſen führt Baini, 
deſſen Werke über Paleftrina wir auch Die obigen Nadpridgten entlehnen, meh: 
rere Bücher 2= bis oſtimmiger Motetten, Meſſen, Litaneien, Pfalmen und 
Dffertorien fpeciell an, weldye in den Jahren von 1640—1681 zu Rom. ge= 
druckt wurden, und behauptet ferner, daß in Rom fein Archiv fey, wo nicht 
Werke von F. im Manufeript vorhanden wären, und daß noch jeßt in ber 
päpitlichen Capelle bei der Frohnleichnams-Proceſſion feine Motetti concertati 
aufgeführt zu werden pflegten. Liberati, der ihn noch ald Greid von 80 Jah: 
ren fannte, nennt ihn, in ‚einem feiner Briefe die eimzigfte Stüße und den 
Vater der wahren Kirchenmufiß, der alle Style in fi vereinigt, und eben 
fo großartig, gelehrt und erhaben, ald leicht und gefällig, für — und 
Unwiſſende gleich vortrefflich, geſchrieben habe. 


Fogliano, Lodovieo, genannt Mutinensis, weil er zu Modena 
(oder Mailand) geboren wurde, war ein Pythagoräifcher (mathematifcher) 
Zonlehrer des .16ten Jahrhunderts, von dem nody ein wichtiges Werk: 
„Musica theoretica, docte simulac dilueide per tractata, in qua quam plures de 
harmonicis intervallis, non prius tentatae, continentur speculationes“ (Bes 
nedig 1529) vorhanden ift. Unter ben vielen guten Holzfchnitten, welche 
daſſelbe enthält, find die intereffanteften die, welche zur Erklärung des Ge: 


er 


— 
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brauchs und der Eintheilung des Monochords gehören, weshalb denn aud 


Hawkins im zweiten Bande feiner Gefdichte pag. 387 bid 391 fünf davon 
bat abdruden laſſen. 

Foignet, lebte zu Ende bed vorigen und zu Anfange des jebigen 
Sahrhundert5 als Gefangd: und Clavierlehrer zu Paris, nach Neichardt’s 
Urtheil ber vortrefflichfte, gründlichfte unter den dortigen Mufiflehrern, 
und fchrieb außer mehreren gefälligen Elavierfachen und Romanzen aud) 
die Opern: „L’Apothicaire“, „le Pelerin“, „Le mont Alphae“, „Michel Cer- 
vantes“, „les petits montagnardes“, ‚les deux Charbonniers“, „les Juge- 
mens preecipites‘‘ (Vaudeville), „Robert le Bossu“,, „‚les brouilleries“, „les 
sabotieres““, ',„l’Antipathie“, „les prisonni£res frang. en Angleterre“, „U’Orage“* 
und „le Cri ‘de la Vengeanee“, weldye alle in dem letzten Decennium des 
vorigen Jahrhunderts in Parid zur Aufführung kamen, aber, außer einzel: 
nen Nummern daraus, Meanufeript geblieben find. — Aud fein Sohn, der 
fi) namentlih ald Harfen-Virtuos vortheilhaft auszeichnete, und ebenfall3 
als Meufiflehrer feinen Unterhalt ſich verfchaffte, fchrieb außer mehreren 
fleineren Gefangdparthien einige Operetten, von denen namentlidy „Les 
noees de Luzette“ längere Zeit eine Lieblingdoper des Parifer Publi— 
kums war. 


Foita, f. Foyta. 
Folie V’ESpagne, eine urfprünglich fpanifche Yanze Melodie, wie 


ſchon der Name befagt, gegenwärtig zu den Obfoleten gehörig, von einfady 


ernftem Character, worin die nationelle Grandezza vorherrfcht; meift in 
einer Moll- Scala gefeßt. Die Anlage ift zweitheilig, je zu acht Tacten; 
deren immer ein Paar einen Abfchnitt bilden, in gleicher Harmonie ver— 
weilen, und faft nur confonirende Intervalle enthalten. Der dreiviertel: 
tactige Rhythmus ift normalmäßig; die beiden Hälften, wovon die erfte in 
ber Dominante cadenzirt, pflegten bei den öfteren Wiederholungen melid- 
matifch verziert zu werden, und der ganze Gab war eigentlich blos für 
einen Solo-Tänzer beftimmt. Cherubini hat in der Ouverture zur Operette 
„l’hotellerie portugoise“ diefe, der pyrenäifchen Halbinfel eigene, volksthüm— 
lihe Weife höchſt finnig benüßt, und felbe mit gewohnter Meifterfchaft 
barmoniereich audgeftattet, kunſtvoll durchgeführt, und dadurd) bewiefen, 
weldy interefianter Mannigfaltigfeit die wenigen Noten, freilich nur mit 
folhem Geifte und kühner Yhantafie aufgefaßt, in ihrer feheinbar farblofen 
Simplizität fähig find. 81. 
Folz, Hans, aus Worms gebürtig, Barbier zu Nürnberg in der 
zweiten Hälfte des 15ten und zu Anfange des 16ten Jahrhunderts, war ein 
zu feiner Zeit fehr berühmter Meifterfänger. Einer der erften Dichter 
führte er die dramatifche Gattung in die deutfche Literatur ein, indem er 
den Faftnachtöfpielen eine vollfommnere Geftalt gab. Wir befiken von 
ibm noch vier folder Yaftnachtöfpiele: „Salomon und Mearcolf“, „ein 
Bauerngericht”, „eine gar bäurifche Bauernheirath“ „und der Arzt und 
ber Kranke”. Diefelben find wiederholt gedruckt worden. Eben fo beliebt 
waren feine Lieber oder eigentlicdy nur Melodien, wie 3.8. „der Theil-Xon‘‘, 
„die Feil-Weis“, „ber Baum-Ton“ und „der freie Yon.“ Merfwürdig ift 
er außerdem auch noch durch feinen lebhaften Antheil an der neuen Erfins 


"dung der Buchdruderfunft und an ber Reformation, der er fehr zuge 


than war. 


Fondamento (ital,), bedeutet in ber Mufit fo viel als Grund: 
Rimme, ſ. Baß. 
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Fond d’orgue, zuweilen auch, aber falfch, Fond l’orgue ge 
fchrieben, ift der franz. Name des Principals (i. dief.). : 

Fonfeca, 4) Ehrijtovam da, ein portugiefliher Mönch. und be⸗ 
rühmter Componift feines Landes, geboren 1682 zu Evora und geftorben 
am 19ten Mai 1728 im Jefuiter-Collegium zu Santarem, bat viele große 
Kirchenfachen hinterlajfen, unter denen befonderd ein vierchöriges Te Deum 
noch jest fehr hochgefhäßt wird. — 2) Lucio Pedro dba, geboren zu 
Campo: Major in Portugal, war um die Mitte des 17ten Jahrhunderts 
Fürſtlicher Gapellmeifter zu Villa-Vicoſa. Bon feinen Werfen werden noch 
mehrere, und vielleicht die wichtigften, auf der Königlichen Bibliothef zu 
Riffabon aufbewahrt. — 3) Nicola da, zu Anfange des 17ten Jahrhuns 
bertö Capellmeifter und Canonicus an der Cathedralfirche zu Liſſabon, 
war ein Schüler des berühmten Duarte Lobo, und componirte unter An= 
derem eine 16ftimmige Meile, die für dad größte Meifterwerf feiner Zeit 
gehalten und daher auch noch jeßt auf der Königl. Bibliothek zu Liſſabon 
fehr. forgfältig aufbewahrt wird. 

Fontaine, Violinift im Orchefter der großen Oper zu Paris, ein 
geachteter Birtuos "auf feinem Inftrumente, und nicht unverdienftlicyer 
Eomponift für daſſelbe. Im Ganzen mögen jet (1835) ohngefähr gegen 
40 einzelne Werfe von ihm erfchienen feyn, der Mehrzahl nah Wariatios 
nen, die zuläfftgften Formen für reine Birtuofenfünfte, deren fi) denn auch 
nicht wenig darin finden. Als die gelungenften darunter dürfen wohl gel- 
ten: op. 11., Introduction et Rondeau brillant, avec Orch. et Pfte.: 2&me 
Aire militaire varie, en Sextuor avec Pfte; 1er Air allemand var. av. Qua- 
tuor ou Pfte; Andante et Rondo, av. Pfte. (Paris b. Janet); l’Amitie, Duo 
conc. p. V. et Pfte. (mit:Bertini gufammen componirt); und le Souvenir, 
gr. Rondeau brill. précédé d’une Introd. av. Orch. ou Quatuor. In allen 
berrfcht viel Feuer, daneben viel Gefälligfeit und Annehmlichfeit der Me: 
lodie, und Geſchmack in den feinen Nuancirungen, die überdied noch eine 
außerordentlich tiefe Senntnig des Inftruments verrathen. fordert man 
mehr aber, aud von foldem leichteren Genre der Xondichtungen, tiefe 
Künſtlerſchaft, — fo möchten auch die genannten mit allen übrigen Werfen 
35 feinen Bergleich mit denen aushalten, die unter Anderen Lafont, Mo: 
lique, Kalliwoda ıc. und lieferten. Ueber die äußeren Lebendverbältniife 
F's ift uns Nichts befannt geworden. 10. 


Sontemaggi, 1) Antonio, zu Ende des vorigen und zu Ans 
fang des jeßigen Jahrhunderts Capellmeifter an ©. Maria Maggiore zu 
Rom, fchrieb viele Kirchenfachen, von denen aber nur wenige gedrudt 
worden find, und ftarb 1816. Sein Sohn und Schüler — 2) Domenico, 
it feit 1823 als Nachfolger des Antonio del Fante Capellmeifter au der— 
jelben Kirche, und hat ebenfalld viele Kirchenmuſiken componirt, die bei 
den meiften Feierlihfeiten dort aufgeführt werden, aber zum Fleinften Theile 
nur im Druck erfchienen find. 17. 

Sontenelle, Bernard le Bovier be. Diefer geniale Dichter und 
geiftreiche Schriftfteller, der 1657 zu Rouen ald der Sohn eined Advofaten 
und der Schwefter deö großen Corneille geboren wurde, und in der Zeit 
von 100 Lebensjahren eine feltene Thätigfeit und eine bis an fein Ende 
(1757) ungefhwädhte Gefundheit des Körperd und der Geele befaß, wird 
von vielen, auch fonft umfichtigen, muſikaliſchen Schriftftelern nicht felten 
als ein höchit Funftverftändiger Mufifer angeführt. Sein berühmtes Wort 
„Sonate que me veux — tu?“ wird als eine heilige Autorität citirt, und bie 
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Meiften, die ed im Munde führen, nehmen e3 für den Ausſpruch eines tie 
fen Kennerd. Allein F. war nichts weniger ald dad, wad am beiten feine 
eigenen Worte bezeugen, wenn er in einem feiner Werke felbft gefteht: 
„Drei Dinge giebt ed, von weldyen ich nie dad Geringfte verftanden habe, 
nämlic, dad Spiel, bie Weiber und die Muſik“. Died mag denn zur 
Berichtigung der vielen Exrpectorationen dienen, die man hie und da über 
den tiefen mufifalifhen Kunffinn jenes Schriftftellerd findet. Bielleicht 
bat der Antheil, welden er an der Dichtung der Opern „Pſyche“ und 
„Bellerophon“ nahm, die unter dem Namen feine Oheims, Thomas 
Eorneille, erfchienen, und der Umftand Beranlaffung zu benfelben gegeben, 
daß wirflich gegen Ende des vorigen Jahrhundert ein Mufifer Namens 
Tontenelle zu Paris lebte, der eine Oper („Hekube“) zur Aufführung 
brachte, die jedoch auch weiter nichts war ald eine Zufammenftellung von 
verſchiedenen beliebten Melodien aus Gluck's und Sacdini’3 Werfen. 


gontuanne, Parifer Elaviervirtuofe und Componift, feßte meift 
mit Anderen, 3. B. Lafont, Berbiguier ꝛc., zufammen Duette, Trio's ıc, 
für fein Inftrument, die aber dad Glück, welches fie hie und da machten, 
weniger ihm ald feinen Helferöhelfern zu verdanfen gehabt haben mögen ; 
fo z. B. die Polonaife für Biol. und Pf. von Lafont und ihm, das Noc- 
turne concertant für Flöte und Pf. von Berbiguier und ihm (au für 
Harfe und Flöte arrangirt), und die Polonaife für VBioloncel und Pf. von 
Baudiot und ihm. Allein componirte er Wenig. Wir Fennen in diefer 
Art von ihm nur fein op. 7: Var. conc. p. Pf. et Viol., und einige Märfche 
für Pf., welche Pleyel zu Paris druckte. | 4. 

Forcroig oder Forcroy, f. Forqueray. 

Ford, Xhomas, ein englifher Componift aus dem Anfange des 
17ten Jahrhunderts, war Kammermufifus ded Prinzen Heinricdy zu Lon— 
don, und befonderd wegen feiner Canons, die in John Hilton’3 Collection 
gedruct und von denen audy einige von Burney im 3ten Bande feiner 
Geſchichte mitgetheilt worden find, fehr beliebt. Gerber in feinem neuen 
Tonfünftler= 2ericon bringt auch den langen Titel einer Sammlung vier 
flimmiger Lieder mit Lautenbegleitung 2c. von feiner Compoſition, von 
welder er aus Hamwfind Geſchichte Kunde erhielt. Sonſt ift nichts von 
dieſem alten Meifter befannt, in deſſen Lob übrigens alle alten Geſchichtſchrei— 
ber unausnahmlich einftimmen. 


Forkel, Joh. Nicol., Doctor der Philofophie und feit 1779 Muſik⸗ 
director an der Univerfität zu Göttingen, geboren zu Meeder bei Eoburg 
am 22ften Februar 1749, wurde zuerft ald Organift der Univerfitätöfirche 
in Göttingen angeftellt, wo er fidy befonderd ald Berehrer der Compofitio= 
nen von Joh. Geb. Bach und der Söhne bdeifelben, durch Sammeln vie 
ler ungedrucdter Werfe der Bach'ſchen Familie, fo wie überhaupt durch 
Sammlung eined nicht unbedeutenden Schaßed feltener mufifalifcher Kunfts 
werfe aller VBölfer aus allen Jahrhunderten, audzeichnete. Davon waren 
auch felbft die Kupferftiche berühmter Contrapunctiften nicht ausgeſchloſſen. 
Die größte Sorgfalt verwendete er auf Vervollftändigung feiner Bibliothef 
der theoretifchen und gefchichtlihen Schriften über Tonkunſt. Er befaß 
mehr als fünfhundert größere mufifalifhe Werke, wozu eine reiche. Samm— 
lung von Abhandlungen und Programmen Fam, bie er für feine Liebe 
zu geichichtlichen Forſchungen um fo nöthiger hatte, je weniger ihm die 
öffentliche Göttingen’fhe, in Fakultätswiſſenſchaften mit Recht höchſt ge— 
rühmte, aber an muflfalifhen Werfen äuferft arme, faft davon entblößte 
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Bibliothef Unterftüsung gewährte. Dennoch hatte er biefer Öffentlichen 
Bibliothef nicht wenig zu verbanfen, der nothwendigen Hülfsbücher wegen, 
bie zu jeder Art gründlicher Unterfuhung unentbehrlich find, welde freilich 
aber Feine mufifalifhen Titel tragen, und die Yonfunft nur nebenbei berühren. 
Sein Fleiß für dad Wiffenfchaftliche, namentlih dad Geſchichtliche der Ton 
funft war außerordentlich, und nur die größte Unbilligfeit fann ihm die 
Achtung entzieben wollen, zu welcher ſich nicht allein Deutſchland, fondern 
die Welt für verpflichtet hielt. Daß er im Gefchichtlihen und Theoretiſchen 
höher fteht ald im Aeftbetifchen der Kunft, Fann nicht geleugnet werden. 
Als Componift nahm er am wenigften eine hohe Stelle ein. Dennoch ges 
reicht ed dem thätigen Manne zur Ehre, daß er auch bierin feine Kräfte 
nicht unverfucht ließ. Seine meiften und größten Compofitionen find Manu— 
feript geblieben, 3. B. Sinfonien, Eoncerte für das Elavier, mehrere So⸗ 
naten und Chöre, 2 Eantaten: „die Macht der Harmonie‘ und „die Hir— 
ten bei der Krippe zu Bethlehem‘, auch eın Oratorium: „Hiskias“. 
Gedruckt wurden mehrere Hefte Sonaten, aucd ein Heft mit Begleitung 
ber Violine oder des Violoncellö, einige Variationen und Gleim’s neue 
Kieder mit Melodien für’ Clavier ꝛc. Durch Eorvectur der bei Kühnel in 
Leipzig erfchienenen Seb. Bach'ſchen Werfe erwarb er fi ein noch größeres 
Verdienft. Als Schriftfteller trat er zuerft 1774 mit einer Einladungdfchrift 
zu mufifalifchen Borlefungen in Göttingen auf: „Ueber die Theorie der 
Mufif, in fofern fie Liebhabern und Kennern derfelben notwendig und 
nützlich iſt“/. Diefe Abhandlung und eine fpätere Einladungsfchrift (1779): 
„Ueber bie befte Einrichtung öffentlicher Concerte“ — wurden, wie bie 
über einige mufifalifhe Begriffe, in Eramers „muſikaliſchem Magazin‘ 
abgedrudft. Sein erfted größeres Merf, wovon 1778 in Gotha. bei Carl 
Wild. Ettinger 2 Octavbände erfhienen, war: „Mufifalifch Fritifdie Biblio— 
thek“. Er ftellt ſich gleich in der Vorrede unter die Bielen, deren ed zu 
allen Zeiten gab, welche von der Berfaffung der Tonfunft ihrer Zeit einen 
gänzlichen Verfall beforgen. Sein erſtes Fritifched Auftreten: „Ueber die 
Mufif des Ritters Chriſtoph von Gluck“, War fcharf gegen diefen Mann. 
Iſt nun auch Forkel in der Kritif wohl unter die fleifigen und rechtſchaf— 
fenen Männer zu zählen, fo wird man ihn doch faum unter die fcharffins 
nigen oder unbefangen umſichtigen rechnen wollen. Dennod haben feine 
Darftelungen audy diefer Art nicht allein gefchichtlichen Werth, fondern fie 
führen und noch zu Betrachtungen, die um ihrer Einfachheit willen na= 
mentlidy für unfere Tage handen Nuten bringen werden, fo wenig wir 
auch Alles unterfchreiben fönnen, was bier für unumftößlid- ausgegeben 
wird, 1779 erfchien ebendafelbft der dritte und letzte Band. Hierin lieſt 
man unter Anderem eine Berdeutfhung der vielgenannten Schrift des 
Iſaak Voſſtus: „De poematum cantu et viribus rythmi* (Vom Gingen* der 
Gedichte und von der Kraft ded Rhythmus). — Dann gab er im Jahre 
1782 bei Schweifert in Leipzig einen „Mufifalifcyen Almanach für Deutfch- 
land’ heraus, fortgefeßt 1783, 1784 und 1789. Man findet darin: die 
merfwürdigften mufifalifhen Erfindungen (manches Falfche enthaltend) ; 
Berzeichniffe der damals lebenden muſikaliſchen Schriftfteller, Componiften, 
Sänger, Infteumentaliften, der beften Capellen, der Mufifhandlungen, eiz 
niger Notendrucereien, Academien und Gefellfchaften in Europa, der beften 
Inftrumentenmadyer; Auszüge aus. Briefen; Abhandlungen; Xobeöfälle; 
Neuigfeiten; mufifalifhe Anecdoten und Beurtheilungen. — Sein Haupts 
werf „Allgemeine Geſchichte ber Mufif‘ erfüllte die Liebhaber und Kenner 
der Zonfunft mit Freude, da biöher etwas fo Audführliched im Deutfchen 
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nicht vorhanden war; ſelbſt das Ausland hat ein ſo fleißig gearbeitetes 
Werk nicht aufzuweiſen. Der erſte Theil erſchien 1788 bei Schweikert in 
Leipzig in 4 die Muſik der alten Völker enthaltend. Nach einer ſehr aus— 
führlichen Einleitung fängt er die Gefdhichte der Mufif mit den Xegyptern 
an, was bis auf die neuefte Zeit allgemein beibehalten wurde, fo wenig es 
auch begründet: ift, was ich. in- meinem Buche „„Erfte Wanderung der älteften 
Tonkunſt“ erwiefen zu haben glaube. — 1789 ließ der arbeitfame Mann 
in bdemfelben Berlage in 2 Octavbänden erfcheinen: „Stephan Arteaga’s 
Gedichte der italienifchen Oper von ihrem Urfprunge an bis auf gegen 
wärtige Zeiten‘. Die gut gefchriebene Lieberfeßung aus dem Stalienifchen 
ift mit vielen Anmerkungen verfehen, die manchen Irrthum des fpanifchen 
Berfaffers widerlegen, und dadurch die Ueberfeßung nüßlicher madyen als 
dad Driginalwerf felbft. So wenig, gegen die übrigen Schriften Forkel's 
gehalten, audy diefes Werk in der Regel genannt zu werden pflegt, fo reche 
nen wir es dennoch mit unter feine. alferverdienftlichften. Das folgende 
half einem oft gefühlten Bedürfniß ab, da Adlung's Werk nicht mehr be- 
friedigen konnte, fo verdient er fic) für feine Zeit auch gemacht hatte. Es 
ift: „Allgemeine Literatur der Muſik, oder Anleitung zur Kenntniß mufle 
Falifher Bücher, weldhe von den älteiten Zeiten an bis auf die neueften 
Zeiten bei den Griehen, Römern und den meiften neueren europäifchen 
Kationen find gefchrieben worden. Syftematifch geordnet, und nad) Veran— 
laffung mit Anmerfungen und Urtheilen begleitet.‘ Leipzig bei Schweifert 
1792 in gr. 8. Kein Bolf hatte ein foldhed aufzuweifen,; man hat ed auf 
die mannigfachite Weife benußt, überfeßt und audgezogen, wodurd man 
die Trefflichfeit deſſelben durch die That am beften anerfannte. So hat 
z. B. Dr. Peter Lihtenthakilf. dief.), welder ſchon im 26: und ?7iten 
Sahrgange der Leipz. allgem. mufif. Zeitung Bemerfungen und Beridtis 
gungen über italienifche Literatoren lieferte, in feinem Werfe „Dizionario 
e Bibliografia della Musica“, Milano 1836 in 4 B., unfern Forfel und 
Gerber zum Grunde gelegt und Nachträge der fpäteren Zeit binzugethan. 
Daß übrigens ſolche Werke von Zeit zu Zeit neue Bearbeitungen verlan= 
gen, ift in der Ordnung. Die mufifalifche Literatur wird eben jebt wieder 
neu bearbeitet von €. %. Beder. Es wird bereitd daran gedruct; wir 
haben 7 Aushängebogen davon in den Händen. — Der lange erwartete 
zweite Theil feiner „Allgemeinen Gefchichte der Muſik“ erfchien 1801. Er 
führt die Gefchichte bis ins A6te Jahrhundert. Iſt aucd dad höchft ver— 
dienftliche, alle ähnlihen Werke anderer Nationen weit überragende Denk— 
mal deutfchen Fleißes allerdings in vielen Stücken weitfchweifig, in feiner 
Nichtung zu einfeitig, mehr eine maſſenhafte Sammlung reicher Materialien, 
als eine pragmatifche Gefdhichte der Tonfunft; könnte man namentlich dem 
zweiten Theile noch genauere logifhe Ordnung und größeren Fritifdyen 
Scharfſinn in Benugung und Zufammenftellung des Aufgefundenen wün— 
fhen; muß man. auch allerdings zugeben, daß Forfel ohne bes Fürftabt Ger- 
bert's lateinifche Schriften Faum zu diefem Reichthume von Angaben gekom— 
men wäre, fo bleibt ed dennoch ein noch lange unentbehrlihes Kleinod, 
dad, mit Vorficht benußt, auf beffere Wege führen wird. Denn zu unter— 
fuchen, zu fihten, zu beftimmen, zu ordnen und zu erweifen giebt es noch 
fo Biel, daß wir noch lange Mühe werden anwenden müffen, ehe wir auf 
fo fiherem Grunde und Boden ftehen, daß wir von einer zufammenhängen 


den Geſchichte der Muſik mit Recht reden können, ſo Viel auch in den 


letzten Zeiten dafür geſchehen iſt. — Forkel war unermüdlich im Sammeln 
von Materialien zur Fortſetzung feiner Geſchichte. Noch während des 
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Druckes des zweiten Theiles machte er deshalb eine gelehrte Reiſe in die 
vorzüglichſten Städte unſeres Vaterlandes, und kehrte mit reichem Gewinn 
zurüd. Nun begab er ſich ſogleich an die Bearbeitung feines, ſchon feit 
Jahren beabfichtigten Buches „Ueber Joh. Seb. Bach's Leben, Kunft und 
Kunſtwerke“. Leipzig bei Kühnel 1802 in 4. — ein fehr ſchätzenswerther 
Panegyricus, aber dennoch in Angabe der Compofitionen Seb. Bach's nody 
nicht vollftändig. Yon jest an wendete er allen Fleiß auf Vermehrung der 
Materialien zur Fortießung feiner Geſchichte. Es waren berfelben fo viele 
geworden, daß er bei der Abnahme feiner Kräfte unter der Laft derfelben 
faft erlag und ſelbſt daran verzweifelte, fie noch beherrſchen und in gehö⸗ 
rige Ordnung bringen zu können. 1815 hatte er bereits die feit 1780 in 
Göttingen von ihm geleiteten Winterconcerte eingehen laffen, fey ed um 
mehr Zeit zu etwaiger Ausführung feines Planes für den dritten Theil 
feiner Gefchichte zu gewinnen, fey ed aus immer zunehmender Abneigung 
gegen die neue Mufif feiner Zeit, wodurd er mit den Wünfchen der Hör 
rer zerfiel. Eine Pleine Singacademie in feiner Wohnung ſetzte er bis 1816 
fort, wo fie auch einging. Am 17ten März, am Eharfreitage, 1818 ent- 
fchlief er im 6Hften Jahre feined Alterd. Sein Sohn wünſchte des Vaters 
Bibliothek und Manuferipte im Ganzen zu verfaufen. Reider.. hat ſich Fein 

. Käufer gefunden; ed ift Alles verfteigert worden. Der britte Theil follte 
die Gefchichte der Mufif der Deutſchen fortfeßen und vollenden. Ic weiß 
nicht, wer die Manuferipte erftanden bat. GW. Fink. 

- , Forlane nennen die Benetianer einen bei ihnen gebräuchlichen und 
defonderd unter ihrem Landvolke "und den Gondelfahrern fehr beliebten 
Xanz von heiterem, fröhlichem Character. Seine Muſik hat weiter nichts 
befonderd Characteriftifches. Gewöhnlich fteht. fie im Sechsachtel-Tacte, zus 
weilen aber auch im Sechsviertel-Tacte; dad Tempo ift raſch, ‚und der 
Vortrag leicht und fpielend ohne befonderd ftarfe Accentuation. Der Name 
Forlane rührt wahrfcheinlic von der Stadt Friaul her, weil deren Eins 
wohner Forlans heißen, und der Sage nad) auch hier zuerft jener Tanz, 
der fih nur durch feine Touren von allen anderen Tänzen unterfceibet, 
entftanden oder wenigftens doch am meiften gebräuchlich geworden feyn foll. 

Foͤrner, fchrieb fih gewöhnlid Foerner, f. daher dief. Art. 

Forqueray, 41) Antoine, einer der größten Biol’ da Gambiften 
aus dem Ende des 17ten und dem Anfange ded 18ten Jahrhunderts, lebte 
zu Parid und war geboren dafelbft 1671. Sein einziger Lehrer war fein 
Bater, der ebenfalld ald Gambift in Anfehen ftand, Noch nicht fünfzehn 
Sabre alt ließ er fi) mehrere Male vor dem Könige Ludwig XIV. hören, 
der ihn nur fein „Feines Wunder‘ zu nennen pflegte. In feinem 2o0ften 
Sahre galt er für den größten unter den damals lebenden Birtuofen auf 
feinem Inftrumente. Quanz, ber ihn 1726 zu Parid hörte und nicht we— 
nig zu feinem Lobe fagt, nennt ihn in feiner Rebendgefhichte Yortcroir; 
und 'an anderen Orten findet man ihn auch wohl unter dem Namen 
Forcroir und Forcroy, wad aber nur Schreibfehler zu feyn fcheis 
nen. Geined angenehmen Neußern und feiner auögezeichneten Kunfts 
gefchicklichfeit wegen hatte er Zutritt in den vornehmften Häufern. Der 
Herzog von Orleans wählte ihn zu feinem Lehrer mit dem außerordentli⸗ 
chen Geſchenke von 100,000 Livres Leibrenten. So erzählt wenigſtens die 
Gazette d’Amsterdam von 17233; nach den Hallifchen Zeitungen deſſelben 
Jahres fol ed der Herzog von Chartred gewefen feyn, ber ihm Diefe enorme 
Summe audfeßte, und in eben diefen (Jahrg. 1726) wird auch noch erzählt, 
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daß der Churfürft von Eöln bei feiner Anwefenheit in Parid 1725 ihm 
4100. Rouisd’or und eine Affignation auf 600 Livres jährliche Penfton 
fchenfte, als er nur ein einziges Mal vor demfelben gefpielt hatte. Er 
ftarb zu Mantes, am 28ften Juni 1745, unb binterließ einen Sohn — 
2) Jean Baptifte Antoine, der, am 3ten April 1700 zu Parid gebos 
ren, fich nicht weniger ald fein Vater im Gambenfpiele audzeichnete, und 
deöhalb in zarter Jugend fchon von König Ludwig XIV. zu feinem Capells 
und Cammermufifus ernannt wurde. Später fam er in die Diente des 
Prinzen Eonti, der ihn befonderd hochihäßte. Nach dem Tode deifelben 
fol er, wie Laborde erzählt, die Mufif ganz aufgegeben haben; allein 
Marpurg, der fi 1750 zu Parid befand, lernte ihn damals ald Organift 
zu St. Mery Fennen, und verfichert, daß er auch in diefer Eigenfchaft als 
ein würdiger Nachfolger des d’Andrieu, den man gewöhnlich nur den großen 
Deutfhen zu nennen pflegte, bei allen Mufifern in größter Achtung 
geitanden habe. Sein Xodesjahr ift nirgends mit: Gewißheit angezeigt 
worden. 5. 
Forſt, Johann Bernhard, zulekt Cavellmeifter an der Schloßfirche 
Aller Heiligen, Mufifdirector an der St. Wenzelöfirche, und erfter Baſſiſt 
an der Metropolitanfirche zu Prag, wurde geboren zu Mied in Böhmen 
1660. Als Knabe war er der beite Discantift an der Metropolitanfirche 
zu Prag. Eine Reife durdy Italien, weldhe er frühzeitig machte, war die 
beſte Schule für ihn, in der er mit Hülfe feined außerordentlichen natürlicher 
Talents und feiner herrliden Baßſtimme ald Sänger zu: einer großen, zu 
‚feiner. Zeit unerhört genannten Meifterfihaft gelangte. Deshalb nannte 
ihn auch der Ehurfürft Marimilian Emanuel von Baiern, ald er auf feiner 
Rückkehr aus Italien einige Zeit in München ſich aufbielt, die Zierde 
Böhmens, und der Ehurfürft Johann Georg von Sachſen, bei feiner Anz 
wefenbeit in Dreöden, den Herren feiner Stimme, und ward er von beiden 
‚Fürften mit einer goldenen Gnabenfette befchenft; eben fo auch vom Kai— 
fer Leopold in Wien, der gleid) nad) feinem erften Auftreten behauptete, 
Europa babe bid dahin niemald einen größeren Künftler befejien, und ihn 
ald ‚Cammermufifud engagirte. Die häufigen Gnadenbezeugungen und 
Auszeichnungen, welde er von dieſem befanntlich der Mufif fehr ergebenen 
Monarchen erhielt, erwecten den Neid der Italiener in der Kaiferlichen 
Capelle fo fehr, daß diefelben fogar einen Anſchlag auf fein Leben machten 
und ihn zu vergiften fuchten. Durch Ärztliche Hülfe ward er zwar vom 
Tode gerettet, allein die heftigen Brechmittel griffen feine Bruft fo fehr an, 
daß er ſich genöthigt fah, den Gefang und mit diefem feine Stelle in der 
Kaiferlihen Capelle aufzugeben. Er ging nad Prag und trat hier nad 
wiebererlangter Gefundheit nach und nach in obige Nemter ein. Kaifer 
Joſeph I., der ihn einftmald bei feiner Anwefenheit in Prag hörte, bes 
theuerte, er würde 100,000 Gulden für F's Stimme geben, wenn fie zu 
faufen wäre, und wollte, außer mehreren reichen Gefchenfen, ihn vor feiner 
Abreiſe nah Wien auch noch in den Adelftand erheben. Da fich F. aber dieſe 
Gnade verbat, erhielt er vom Kaifer die Zufiherung einer lebenslänglichen 
jährlichen Penfion von 300 fl. Er ftarb 1710 im 5often Jahre feines Lebens. 

Forft, Wenzel, einziger Sohn des vorhergehenden, geb. zu Prag 
1687, ward in feinem 23ften Jahre ald Mufifdirector an St. Wenzel der 
Nachfolger feines Baterd. Dabei war er einer der größten Organiften 
feiner Zeit, ald welcher er audy vom Kaifer Carl VL., vor welchem er öfters 
auf der großen Orgel in der Metropolitanfirche fpielen mußte, fehr hoch 
gefchäßt wurde. Grünbdlicher Kenner der alten böhmifchen Spracden erhielt 
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er in ber lebten Zeit feined Lebens auch die Stelle eined Königlichen een 
metſchers für bie alten gothifchen, deutfchen und lateinifchen Sprachen. Er 
ftarb 1769. Lwe., 

Forfter, Georg,.geboren zu Annaberg, wurde 1556 ald Cantor nach 
Zwickau berufen, und von da 1564 nad Annaberg. Bier Jahre fpäter 
Fam er in die Capelle zu Dredden, anfänglid nur ald Sänger, nady dem 
Tode des G. B. Pinello aber ald Capellmeifter, ald weldyer er am 15ten 
October 1587 ftarb. In Hand Walther’3 Cantionalen oder Kirchengefän= 
gen befinden fi mehrere von feinen Melodien, welche wenigftend eiren 
Begriff von feiner Art zu fchreiben geben. Seine übrigen Werfe find ver- 
loren gegangen. 

Forſter, William, ein vorzüglicher Geigen - Inftrumentenmadher, 
über deffen Lebendverhältnifie aber wir leider feine beftimmten Nachrichten 
zu geben vermögen, außer daß er in England geboren und von den größs 
ten Meiftern feiner Kunft gebildet wurde. Die Inftrumente, welche aus 
feiner Fabrik hervorgingen, erreichen hinfichtlicy der Annehmlichfeit des 
Toned zwar noch nicht die Vollkommenheit der Amati= und Stradivari⸗ 
oder Guarneri:Geigen, übertreffen diefe aber in der Stärfe und Fülle des 
Klanged und find auch in jeder anderen SHinficht denen von Steiner, Pos 
yella, Nuggieri und Giugliani noch vorzuziehen. Unter den jeßt lebenden 
Geigen=Inftrumentenmadern find befonderd die Herren Fifcher und Stauf— 
fer in Wien diejenigen, welche feine Fabrikate am meiften nachzuahmen 
ftreben. hr. 

Förfter (von Einigen auch Forfter gefchrieben), Cafpar, der Als 
tere, ein Zonfünftler des 17ten Jahrhunderts, war um 1643 Cantor und 
Buchhändler zu Danzig, und ſtarb ald ein fehr alter Mann in dem dafigen 
Kloſter Oliva 1652, nachdem er zuvor noch zur Fatholifchen Religion über— 
gegangen war. Bon feinen Werken ift Feines mehr vorhanden. \ 

Foͤrſter, Gafpar, ber jüngere, wurbe geboren zu Danzig 16175 
fein Bater war Buchhändler und wahrfcheinlid ein Bruder ded vorher— 
gehenden. In feiner Jugend ſchon erhielt er den vielfeitigften Unterricht, 
und befonderd gründlich in der Mufif, namentlid im Gefange. Seine 
Stimme war Anfangs ein etwad tiefer und dider Tenor; nad) ganz voll: 
endeter Mutation aber verwandelte fich derfelbe in einen höchſt angeneh- 
men und umfangreichen Baß. Mit diefem trat er in die damals fehr be= 
rühmte Königl. Polnifche Capelle, hauptſächlich um unter Scacchi's Leitung 
ſich noch weiter im Contrapunfte auszubilden. Nach vollendeten Stubien 
ging er nad Italien, verweilte nit müſſig in feiner ferneren Bildung 
längere Zeit in Rom, und folgte von hier aus dann einem Rufe des Kö— 
nigö Friedrich III. von Dänemarf ald Eapellmeifter nad) Copenhagen. Sein 
erjted verdienftliched Werk, welches er hier vollbrachte, war die Errichtung 
eined Singechor3, zu welchem er meiftend audländifche, und zwar die berühms 
teften, Sänger verfchrieb, und das ihn dann auch zu einer regeren Xhätig- 
Peit in der Compofition antrieb. Der Krieg mit Schweden brachte ihm 1657 auch 
feinen Abſchied. Er wandte ſich nad) Venedig, lebte hier einige Zeit ald Sänger 
und Glaviervirtuofe, und machte dann ald Hauptmann in der republifani= 
Shen Armee den Feldzug gegen die Türken mit, aud welchem er ald Ritter 
von St. Marc zurüdfehrte. Mit der Zeit war aud der Friede in Dänemarf 
wieder hergeftellt, und er erhielt aufd Neue den Ruf als Königl. Hofcas 
pellmeifter borthin. 1661 aber nahm er aus eigenem Antriebe feinen Ab— 
ſchied; ging hierauf zuerft einige Zeit nach Hamburg, dann nad Dreöden, 
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wo er über 20 Jahre verweilte, und endlich, weil er früher in Italien zur 
katholiſchen Religion übergetreten war, in's Kloſter Oliva bei Danzig, 
ſtets ungebunden als Lehrer und Componiſt, Sänger und Virtuoſe ſeiner 
Kunſt lebend, und von den größten Meiſtern ſeiner Zeit ſehr hoch geachtet. 
Bon Oliva aus ging er wöchentlich nad) Danzig, um die in feiner Einfam- 
Peit componirten Kirchenmufifen in feiner Gegenwart aufführen zu laſſen. 
Er ftarb am iften März 1673. Bon feinen Compofitionen, die zu feiner 
Zeit fo außerordentlich werthgefhäßt wurden, ift Feine einzige mehr vorhan= 
den, eben fo von feinen theoretifhen Werfen. Schon 40 Jahre nach feinem 
Tode bemühte fih Mattheſon vergeblih, auch nur Etwas davon vorzufin= 
den und zu erhalten. Das einzige NRefultat feines emfigen Forfchend waren 
zwei Zitel: „Mufifalifher Kunftfpiegel“ (ein theoretifches Werf, die Anz 
fangögründe der Tonſetzkunſt zc. enthaltend), und „Cantus firmus: Ecce 
Aneilla Domini (ein 3ftimmiger contrapunftifcher Gab, der mit einem 
„Canon trium vocum, ex fine cantus superioris desumtus, qui diversis modis 
cantari potest“ ſchloß). U. 

Foͤrſteer, Ehriftoph, geboren am Soften November 1698 zu Bebra, 
einem Pleinen Städtchen in Xhüringen, im Orgelfpiele ein Schüler von 
dem Organiften Pißler dafelbft, im Generalbaffe und der Compofition von 
dem Capellmeifter Heinihen, damals in Weißenfeld, und im Contrapunfte 
von Kauffmann in Merfeburg, war einer der fruchtbarften Tonfeker feis 
ner Zeit. In wenigen Jahren ſchrieb er über 300 Stücd Cantaten , Ou— 
verturen und Sinfonien für Orchefter, Sonaten und Concerte für’ Clavier, 
und ald genauer Kenner der italienifchen Sprade viele italienifaye Canzo⸗ 
nen für den Hof zu Merſeburg, bei welchem er deshalb eigens als Come 
ponift angeftellt wurde. 1719 machte er eine Reife nad) Dresden, lebte bier 
einige Zgit bei feinem ehemaligen ‚Lehrer Heinichen, und ging dann 1728 
nach Prag, hauptfählid um die bei Gelegenheit der Krönung dafelbft aufs 
geführten folennen Mufifen zu hören. Durch den holländifchen Geſand— 
ten daſelbſt machte er die Befanntfchaft der berühmten Yonmeifter Fur, 
Caldara, Conti, Piani u. A., durch deren Empfehlung er dann 1745 ben 
Ruf ald Eapellmeifter an den. Fürftl. Schwarzburg = Rudolftädt’fchen Hof 
erhielt, wo er aber ſchon am 6ten December deſſelben Jahres ftärb. 


Foͤrſter, Bernhard, einer der verdienteften Tonkünſtler Schleſiens, 
namentlid, durch die Bildung einer großen Menge tüchtiger Violinvirtuo— 
fen, geb. 1750, war Mufifdirector in Bredlau, wo er auch am "Tten Nos 
vember 1816 ſtarb. Wie Hoffmann in feinem Werfe „bie Xonfünftler 
Schleſiens“ verfichert, verband er mit einer außerordentlichen mufifalifchen 
Umfiht ein richtiged äfthetifches Gefühl, womit er die Sinfonie im wahren 
Sinne bed Wortes beherrfchte, und überhaupt fich durch feine mufifalifche 
DVielfeitigfeit und XThätigfeit einen audgebreiteten Ruf erwarb, wie wenige 
Mufifer feiner Zeit. Als Violinvirtuos war er ein eifriger Anhänger 
Benda's, deſſen feelenvollen Vortrag man unverfennbar in feinem Spiele 
wieder hörte. Als Componiſt fcheint er ſich wenig oder gar nicht verfucht 
zu haben, da unferes Wiſſens nichts von ihm im Druck erfchienen ift. 


.  Zörfter, Johann Chriftian, aus Schleſien gebürtig, war ein 
geihicter Virtuos auf dem Glocenfpiele , und wurde deöhalb von Peter 
dem Großen 1710 nad) Peteräburg berufen, um auf dem Thurme der Kirche 
St. Iſaak ein vollftändiged Glockenſpiel mit Manual und Pedal andulegen. 
Für die geſchickte Ausführung feines Auftrags erhielt er die Stelle eines 
Kaiferl, Hofcampaniften, in welcher ihm dann nach feinem Tode auch fein 
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Sohn — Johann Joſeph (oder Jakob) folgte, der vorher (um 1756) 
als Kaiferl. Cammermufifus dort angeftelt war. Mehr als Elavier: und 
Biolinvirtuos ftand diefer ald Drgelbauer in hohem Anfehen, und viele 
Werke, welde er in ruffifchen Kirchen aufrichtete, zeugen auch noch jeßt 
von feiner eminenten GefchicklidhPeit in feiner Kunft. Die Zeit feined To— 
des findet fi) nirgends mit Beftimmtheit angegeben. Gewiß ift, daß er um 
1754 noch am Leben war, und vor der Zeit auch eine Reife nah Wien 
gemadt und hier einige Elaviercompofitionen dem Drucke übergeben hatte, 
die indeffen nicht fehr bedeutend geweſen feyn müſſen, da fi durchaus keine 
Spur mehr davon vorfindet. | 
- Förfter, Emanuel Aloys, bid gegen 4810 ungefähr Capellmeifter 
und Lehrer im Elavierfpiele zu Wien, war ein gefchicter Meifter in feiner 
Kunft und namentlid) aud) ein vortrefflicher Biolinvirtuos. Seine Werke, 
welche fich auf nahe an 50 belaufen, beftehen meiftens in Sonaten und 
Bariationen für Clavier, dann in Biolin=Quartetten und Quintetten, und 
endlich einigen Liedern, einer Cantate auf die Huldigungdfeier des Kaiſers 
Franz, und einem Gefange von Claudius mit Clavierbegleitung. In allen 
findet ſich viel Feuer, Fräftige, oft Fühne Modulation, und ein fein gebildes 
ter Gefchmad in der Ausführung, verbunden mit einer feltenen Kenntniß 
der inneren und äußeren Natur ded betreffenden Inftrumented ; daher ftes 
ben denn audy feine Quartette denjenigen fehr nahe, welde von Haydn, 
dem eigentlichften Schöpfer ded Inftrumental: Quartettö, auögingen, dem 
er überall auf’3 Augenfcheinlichfte nachzueifern fich bemühte. Auch in feis 
nen Elavier = Compofitionen, und namentlidy in. den Sonaten, findet ficy 
nichts von Fraufen, bunten Figuren, oder von oft gehörten Melodien und 
faden Wiederholungen, fondern er verfolgt durchgehends darin feinen eige— 
nen Weg, ohne in den alten Schlendrian zu gerathen', und ohne der herr— 
fhenden Mode blos zu huldigen, ſtets mit tiefem Gefühle und — fieht man 
‚über die zuweilen vorfommenden Pleinen Verftöße hinweg — überall aud) , 
mit characteriſtiſcher und tiefer Kunſtwahrheit. Als Theoretiker zeigte F. 
ſich in einer „Anleitung zum Generalbaſſe“ (Leipzig bei Breitkopf und Härs- 
tel 1805), welche ihn als einen eben fo tief denfenden als vielerfahrnen Leh— 
rer hinſtellt. | D. 
Forſterus oder Forſtius, Nicolaus, einer der größten Contra⸗ 
yunftiften und Kirchencomponiften des 16ten Jahrhunderts, lebte am Hofe 
Joachim I, Ehurfürften von Brandenburg, wo viele feiner Compofitionen, 
namentlid, auch eine 16ſtimmige Meije, von ihm aufgeführt wurden, von 
denen allen aber leider jet nichts mehr vorhanden ift. | 


Fortbien, ein zum Unterſchiede vom Fortepiano fo genanntes Cla⸗ 
vierinftrument, welches der Orgelbauer Friederici in Gera 1758 erfand. 
Es ftimmt in allen feinen Theilen mit dem gewöhnlichen Fortepiano über- 
ein, nur ift ed noch mehr in der alten Elavierform gearbeitet, und hat 
daher einen etwas ſchwächeren und zarteren Ton, auch leichteren Anfchlag. 
Jetzt trifft man es nur höchſt felten noch, und auch zur Zeit feines Erfins 
derö oder vielmehr Bauers fand ed nur wenig Nachahmung, fo daf die 
Eremplare, welche fid) nach und nach davon in Deutfchland verbreiteten, 
gewöhnlich nur aus feiner Fabrif hervorgegangen waren. 

Forte (itaf.), abgef. f. — ftarf; Superl. fortissimo, abgek. fi. — 
fehr ftarf; zeigt an, daß die damit überfchriebene Stelle oder Note mit 
ftarfem Zone vorgetragen werden fol, um fo mehr, wenn ein Piano oder 
eine aus irgend einer Veranlaſſung ſchwächer vorzutragende Stelle vorher- 


16 Fortepiano 


ging. Bei einzelnen Initrumenten hat die Ausführung des Forte gar Peine 
Scwierigfeit; je nad) der Erzeugung ihres Tones, durch Streichen, Blafen 
oder Schlagen, gefchieht Died zu dem Behufe nur mit mehr phufifcher Kraft, 
die jedoch immer mit der Kraft des Inftrument3 und feinem Vermögen 
zur Xonerzeugung in gleihmäßigem Verhältniffe ftehen muß, d. b. diefe nie 
überbieten darf, fonft wird der Yon unangenehm fchreiend, pfeifend, ſpitz 
oder Flopfend. Schwerer ift die Ausführung de3 Forte in Orcheftermufifen, 
weil hier alle mitwirfenden Spieler auf der Note, die mit Forte bezeichnet 
ift, auch mit gleicher und voller Kraft des Tones einfeben müſſen, deren 
ihr Inftrument ohne Uebertreibung fähig ift; und weil, wenn glei auf 
dieſes Forte ein piü forte (mehr ftarf) oder Fortissimo folgt, wo dann bei 
dem Eintritte jened erften Forte der Ton noch etwas gemäßigt erfcheinen 
muß, um bier auch demfelben noch mehr Stärfe und Kraft geben zu Füns 
nen, ebenfalld jenes gleihmäßige Verhältniß, eine Gleichheit der Mäßigung 
der Kraft und ein gleicher Fortfchritt zu ihrem höchften Grabe ftatt finden 
muß. Vergl. den Artifel Crescendo. folgt ein foldyes Fortissimo oder 
piü forte erft fpäter, fo kann demungeachtet. gleich beim erften Forte mit 
voller Kraft ded Tones eingefeßt werden, weil diefe ficy doch gewöhnlich 
bald wieder fo weit mäßigt, daß bei dem fpätern Eintritte des Fortissimo 
immer noch die nöthige Berftärfung des Toned möglich ift. Bei Sätzen von 
fanfterem Character muß die nämliche Pünftlichfeit in Anſehung des gleicy- 
zeitigen Eintritted aller Spielenden in das Forte beobachtet werden, nur 
mit dem Unterſchiede, daß in diefem Falle auch, entfpredyend dem fanfteren 
Character des ganzen Tonſtücks, die Stärfe des Tones in der einzelnen 
Stelle etwa geringer erfcheint. Wenn bei dem Anfange eined Satzes Fein 
Piano oder anderer Grad der verminderten Stärfe ded Tones ausdrücklich 
angezeigt ift, fo wird er meiftens mit ganzer Fülle des Klanged angefan— 
gen; doc muß, genau genommen, der Grad diefer Tonfraft immer dem 


- Character des Sabed gemäß feyn, denn ein Allegro con brio z. B. ver— 
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langt immer einen weit höheren Gradder Stärfe des Tones ald ein Allegro 
scherzando, und dieſes noch mehr ald ein Andante, und diefed wieder mehr 
ald ein Adagio u. f. w. Bergl. au den Art. Bortrag. Bei einer 
Fuge wird dad Thema gewöhnlich mit verftärftem Tone gefungen oder ge= 
fpielt, es mag nun ausdrüclic mit forte überfchrieben feyn oder nicht, 
und in einer Stimme vorfommen, in welder ed wolle, namentlic) wenn 
feinem Eintritte Paufen vorhergingen. — Endlidy ift auch noch zu bemer⸗ 
fen, daß das Wort forte ſich faft nie oder doch nur fehr felten auf ei— 
nen einzigen Xon bezieht (fiehe Rinforzando), fondern immer auf 
eine ganze Stelle oder Paſſage. Verglichen endlich auch noch den Artikel 
Rhythmus. 

Fortepiano oder Pianoforte. Das Elavierinftrument diefed 
Namens, dad heutzutage ziemlich in-jeder gebildeten Familie unentbehrlich 
geworden, ift zu befannt, als daß ed hier erjt einer weiteren Erflärung 
bedürfte, was man unter jenem Ausdrude verfteht. Sein erfter Erfinder 
ift ein Deutfcher, Chriſtoph Gottlieb Schröter, Organift in Norddaufen 
bis 1784. Bei dem Mufifunterrichte, den er auf dem Elaviere (f. dief.) 
und Flügel (f. unten)-ertheilte, bemerfte er, daß es fchwer bielt, den 
Schülern einen’ feiner nuancirten Vortrag anzugewöhnen. Die Schuld das 
von trugen die Inftrumente, die nur fehr geringer Modificationen ihres 
Tones fähig waren. Das bradte ihn auf die Idee, ein Elavierinftrument 
zu bauen, auf welchem man hauptſächlich die Stärke und Schwäche des 
Tones mehr, und wo möglich ganz, in feiner Gewalt habe. Kein mißluns 
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gener Verſuch fehredite den nimmer Raftenden von weiteren Unternehmuns 
gen ab. Nach mehreren derfelben fchienen ihm Hämmer, welde an die 
Saiten fchlagen, dad: einzigfte und befte Mittel zur Erreichung feines 
Zwecks zu.feyn. Er ließ daher ein doppelted Modell nad feiner Idee ver— 
fertigen, das er 1717 dem Hofe zu Dresden vorlegte. Die Sache leuchtete 
ein; zu unvermögend aber, auf eigene Koſten ein ganzes Inftrument bar- 
nach zu bauen, mußte er die Ausführung einem Andern überlaffen. Dies 
war Gottir. Silbermann zu Freiberg, der gegen 1726 dad erite In— 
firument diefer Art vollendete und ihm den Namen Forte-piano gab. Nicht 
Silbermann allein alfo ift, wie von Einigen behauptet wird, der Erfinder 
diefed Inftruments, fondern er theilte folhye Ehre mit Schröter. Zu glei- 
cher Zeit faft, doch etwas fpäter ald Schröter (1720), fam aud) der Inftru= 
mentenmacher Bartolo Ehriftofali zu Florenz auf den Gedanfen, ein 
derartige Clavier zu bauen. Die vielen Borzüge, die dad Fortepiano 
in diefer feiner erften, gewiß noch höchft unvollfommenen Geftalt ſchon vor 
dem damald vorhandenen gewöhnlichen Elaviere (Clavichord) hatte, trugen 
natürlich Biel zu feiner fchnellen Verbreitung und baldigen möglichiten Ver— 
bejferung bei. Alle Inftrumentenmacher beeiferten fi darin, und die 
große Summe, welhe man willig für ein folde3 Inftrument bezahlte, 
fpornte fie nicht wenig dazu an. Späth in Regensburg änderte viele 
Elaviere in F's um, und trug dadurh Biel zu ihrer weiteren Ver— 
breitung bei. I. 4. Stein, Organift und Inftrumentenmacer zu Augs⸗ 
burg,’ zů feiner Zeit fehr berühmt, baute 1758 Concertinftrumente, in wels - 
hen dad F. mit dem Flügel (f. unten) verbunden war, doch fo, daß 
jedes der beiden Snftrumente feine eigenen Saiten hatte, und die beiden 
Elaviaturen ſich einander gegenüber ftanden. Bid auf Lenfer in Rubol- 
ftadt hallten die Saiten nad dem Anfchlage bis zum dölligen Verflingen 
fort; er erfand 1765 die Dämpfung oder den Dämpfer «f. dief.). 3. ©. 
Wagner in Dresden bauete 1774 die erften tafelfürmigen F's mit 6 Ber 
änderungen (f. Clavecin royal). Roller erfand einen Mechanismus, 
vermittelft welches die Claviatur durc einen Schlüſſel zum Transponiren 
verfhoben werden fonnte (f. Leipz. allgem. mufif. Zeitung Jahrg. 26, 
pag. 190). Der ſächſiſche Gefandte zu London, Graf Brühl, ließ 1774 
dafelbit unter feiner Auffiht ein F. mit blau angelaufenen Stahlfaiten 
bauen, deſſen ſchöner Flötenton Alle entzüdte und noch den Bortheil hatte, 
daß die Saiten dem Rofte nicht fo fehr auögefegt waren. J. G. Schir⸗— 
mer, Hofinftrumentenmader zu Sondershaufen, brachte ebenfalld mehrere 
weſentliche Berbejferungen im inneren Baue des nftrument3 an. Joh. 
Schmidt, Hofz und Landorgelbauer zu Salzburg, verfertigte dad erfte F. 
in Pyramiden-Form (aufredyt ftehend) mit Pedal. 3. B. Streicher in 
Wien bauete, 1824 die erften Fortepiano’3, fowohl in Flügelform ald aufs 
recht ftehende, mit, Hammeranſchlag von oben (f. weiter unten), und mit 
einer, Octavencoppelung, ‚vermöge welcher bei jedem angefchlagenen Zone 
auch deſſen Octave nach oben mitklingt. J. G. Schenk, Hofinftrumenten- 
macher und Orgelbauer in Weimar, ein Schüler von Stein, brachte bei 
feinen tafelförmigen F's eine Schwebung an, durch die ein Echo bewirkt 
werden. Fonnte. V. v. Blaha in Prag erfand 1795 den fogenannten Zanitz 
Idharenzug, der mit dem ‚Fuße regiert wird, und legte über die gewöhnliche 
Glaviatur nody eine. andere, durch welche Pfeifen zur Anſprache gebracht 
wurben,,, die dben.nöthigen Wind aus einem, unter dem Inftrumente ange: 
brachten. und, mit dem Fuße in Bewegung geſetzten, Blaſebalg erhielten. 
Dieler Idee folgend bauete der Conrector Zink in Heſſen-Homburg 1800 
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ein F. mit 3 Claviaturen, durch welche ein Bofitiv, eine Harmonika, ein 
wirfliched F., ein gewöhnliche Clavier und mehrere Blas⸗ und Saitenin: 
ftrumente tönen gemacht wurden (f. Leipz. allgem. muſikal. Zeitung 1817, 
pag. 863). Pedale mit 1 und 2 Dctaven, welche nicht mit bem Inftrumente 
zufammenhängen, fondern ganz für fich beftehen und in einem unter dem 
Snftrumente liegenden Kaften ihre eigenen Saiten haben, waren fchon früs 
ber gebräuchlicy und wurden bald von allen Inftrumentenmachern auf Ber: 
langen gefertigt. — So bat denn das Inſtrument bid auf die neuefte Zeit 
die vielfachften Veränderungen und Berbefferungen: erlitten, fowohl in feis 
ner ganzen Eonftruction ald in’3 Befondere in feiner Medanif. Haupt: 
fachlich waren ed von-jeher die Wiener Fabrifen , bie ſich darin, in dem 
Zuthun und Verändern, hervorthaten, eben deshalb aber auch viele ſchlechte 
Inſtrumente lieferten. Bon ihnen rührt auch ber fogenannte Fagottzug 
ber, welcher darin befteht, daß vermittelt eines Zuges eine mit Seidenzeug 
überzogene und in eine Fleine Holzftange eingelegte Papierrolle fid, auf die 
Seiten vom tiefften Tone bid gewöhnlich zum eingeftr. f legt und dadurch 
ein Schnarren bed Tones bewirft, dad diefen dem Tone des Fagotts aͤhn— 
lich maden fol. — Alle die einzelnen Veränderungen und Berbeiferungen, 
wie fie feit der Zeit des Entftehens bed F's ſich nach und nach zeigten und 
geftalteten, vergingen und blieben, bier ſpeciell zu betrachten, leidet der 
Kaum nicht; auch enthalten theild die befonderen Artifel der Erfinder, 
theild die der Namen der Erfindungen felbit dad Nöthigſte und Wiſſens— 
werthefte darüber, die wir denn nachzufehen bitten. Nur dad Eine noch 
glauben wir in Beziehung auf den hiftorifchen Theil dieſes Artikels bemer- 
fen zu müffen, daß Silbermann und Stein bie wichtigften und mer= 
kenswertheſten Perfonen in der Gefchichte der Yortepiano =Baufunft find. 
Die ganze übrige große Schaar von Inftrumentenmadern hat nur, bid zu 
einer gewiſſen Epoche, der Schiebmaier = Graff= Kalfbrenner’ichen, theild fie - 
ſtlaviſch nachgeahmt, theild doch fo weit dad MWefentlichfte von ihnen beibe= 
halten, daß fie fich, wenn fie was that, blos weniger zufälliger Verbeſſerun— 
gen rühmen fann. Die Silbermann’ihe Manier fand befonderd in Eng= 
land viel Anflang, und die Mechanik, welche wir jetzt gewöhnlich die eng= 
liſche zu nennen pflegen, ift feine andere ald eine verbefferte Silbermannſche, 
alfo auch deutfche; Die Idee, auf welche deren Bau ſich ftüßt, ward in Deutfch= 
land durch ben thätigeren Stein verdrängt, der einen gewiffen Nimbus um 
fidy und feine Fabrik zu verbreiten und daburch feiner Art Mechanif, der 
fogenannt de utſchen, lange Zeit dad Anfehen eines feftftehenden, unver= 
änderlichen Principd zu geben verftand, bis die Silbermann’fdye Idee fich 
von England nad) Frankreich überfiedelte, und der Einfluß des Parifer 
Geſchmacks fi) dann auch bis auf diefen Punkt in Deutfchland wieder wirf- 
fam zeigte, um fo mehr, ald die vortrefflichften, nahahmtngdwürdigften In= 
firumente, welche wir von den älteften bid auf die 'neueften Zeiten von 
Paris erhielten, nicht einmal von franzöfifchen, fondern ebenfalld von deut— 
fchen Händen (ſiehe Erard und Kalfbrenner) verfertigt wurden. — 
Betrachten wir biernach dad F. vergleihungdweife in den verfcdhiedenen 
Formen, Geftalten und Arten, in welden es jebt, zu einer erftaunend= 
werthen Bollfommenheit gebracht, am gewöhnlichſten verfertigt wird. — 
4) Sn Hinſicht auf ſeine äußere Form und Geſtalt. Hier un— 
terſcheiden wir zunächſt die tafelförmigen und flügelförmigen 
Fortepiano's. Jene nennt man auch wohl ſchlechtweg Claviere, und 
diefe Flügel; aber, von der Aehnlichkeit in der äußeren Form abgeſehen, 
ganz falfch. Dad Elavier (fs dief.), franz. Clavecin, er 0 
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dad auch wohl Clavichord heißt, ift ein ganz anderes Anftrument als 
ein tafelfürmiges Yortepiano; und eben fo der eigentlihe Flügel, der 
aus dem Klaviere entfiand. oder nach diefem gebildet wurde, und viel frü— 
ber als dad eigentliche Fortepiano da war. Schon um die Mitte des 16ten Jahr— 
hunderts hatte man Flügel, d. h. mit Stahlfaiten bezogene Tafteninftrumente, 
deren Außere, vorn breite, hinten fpiß zulaufende lange Form Aehnlichfeit 
mit einem wirflichen Vogel-Flügel hatte. Die erfte Idee dazu war unftreitig 
dem Eymbal oder Hadebrett entnommen ; daher auch der italienifche Name _ 
Cembalo.und Clavicembalo; dod ift der. Erfinder nicht befannt ges 
worden. Die ältefte Nachricht, die man davon hat, ift die, daß Giufeppe 
Zarlino, ein venetianifcher Capellmeifter, ums Jahr 1548 eine Berbeiferung 
in ber Xemperatur damit vornahm. Der. Unfchlag dieſes eigentlichen, jebt 
freilich ganz veralteten, Flügel&_gefchah. aber. nicht durch Hämmer, wie bei 
den F's, auch nicht durch Stifte oder ſogenannte Tangenten, wie bei dem 
Claviere, ſondern die Saiten wurden durch Stückchen Rabenfedern-Kiele, 
die in den Docken angebracht waren, geriſſen. Der Stimmſtock war, wo 
er auch bei den jetzigen Fluͤgeln liegt, vorn über der Claviatur. Die erſte 
Verbeſſerung, von der wir gewiſſe Nachrichten haben, nahm der Engländer 
Pichelbeck mit dieſen alten Flügeln vor; 1724 baute er ein ſolches In— 
ſtrument mit einem Flötenregiſter, Trompeten und Pauken, was damals 
außerordentliches Aufſehen machte. Nachher erfand der Orgel- und In— 
ſtrumentenmacher Wiklef 1740 ftatt der Kiele, die einer ſteten Ausbeſſe— 
rung bedurften, an den Docken kleine Meſſingfedern, welche die Saiten zum 
Klingen brachten. Die Gebrüder Wag ner zu Schmiedefeld im Henne⸗ 
berg'ſchen fügten ihren Flügeln 1764 noch ein Flötenregiſter und einen 
Pianozug bei. Milchmaier in Mainz brachte von 1770—80 an einem 
Flügel mit 3 Elavieren 250 Beränderungen an, unter weldyen auch ein 
Crescendo⸗ und Decreöcendo:Zuf war; Friederici in Gera eine Bes 
bung, und der Mecdanifus Mercia in London 1783 Paufen und Trom— 
peten. Taskin in Paris machte gegen 1768 an feinen Flügeln die Zangen: 
ten aud getrodneter Ochfenhaut, und daher ber Name Clavecin a peau 
de buffle, den er feinem Inftrumente gab. 1788 erfand Hopkinſon zu 
Paris eine andere Befielung des Flügels, indem er ſich flatt der Stiele 
ebenfallö der Ochfenhaut, und ftatt der Borften zarter Federn von Meffing 
draht bediente. Und Defterlein in Berlin verfertigte um 4792 auch Flü— 
gel mit durchgehends allerlei ledernen Tangenten. Bei allen diefen Ber: 
Änderungen und theil& namhaften Verbeſſerungen aber, die dad Snftrument 
erlitt, fonnte es doch das jebige Jahrhundert kaum noch erreihen. Das F. 
wie es jetzt iſt, und die Uebertragung der inneren mechaniſchen Einrichtung 
deſſelben auch auf den Flügel, oder beſſer deſſen gluͤcklicher Bau in Flügelform, 
verdrängten ed ganz. Jetzt find: flügelförmige und tafelförmige F's, oder, 
um und des gewöhnlichen Sprachgebrauchs zu bedienen, Flügel und Forte⸗ 
piano eins; beide haben dieſelben inneren Theile und Einrichtungen, nur 
daß der äußere Kaſten jenes in Flügel-, dieſes in Tafelform gearbeitet iſt. 
Die inneren Theile find: Stimmſtock, Nefonanzboden, Saiten, 
Zaften, Wirbel, Mechanikꝛc. (alle unter, ihren befonderen Krtifeln 
nachzuſehen). Ueber die Saiten auch verglichen den Artifel Bezug. Der 
Ton wird dadurch hervorgebracht, daß. bei. dem Niederdrud der Zaften fi ſich 
mit Leder überzogene Hämmer (f. Belederung) in die Höhe heben und 
an bie Saiten anfchlagen. Der Tonumfang erſtreckt ſich jetzt gewöhnlich 
von ContrasF bid chromatiſch binauf zum 4geſtr. .£; bei Flügeln, und, neues 
rer Zeit auch bei einigem tofelförmigen: Inftxumenten, von Contra: c bi⸗ 
2 ”* 
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chromatifch hinauf zum 4geftr. g. Doc reicht der erfte Umfang zu allen 
bis jest gebräuchlichen Spielmanieren vollfommen aus. Der Ton des Flü— 
geld zeichnet fid) vor dem bed tafelfürmigen F's durch eine mächtigere Fülle, 
mehr Stärfe und größeren Reichthum des Klanges aus, die dann die ganze 
Muſik darauf viel angenehmer, characteriftifcher und daher wirffamer ma= 
chen ald die auf Tafelinftrumenten. Der Grund davon liegt zum größten 
Theile in dem äußeren, weiteren und daher bequemer zu behandelnden 
Baue ded Flügels, feinem größeren Klangraume. Dad F. in Tafelform 
verlangt jederzeit eine fehr genaue Eintheilung, wenn ed den möglichften 
Grad der Bollfommenheit erreichen fol. Die diagonale Richtung der Sai— 
ten verändert bier alle Theile in ber Form fo, baß fie mit derjenigen ber 
Flügelform gar nicht mehr übereinfommen. Alles ift’ bier näher und enger 
zufammengedrängt, und ber vorhandene Raum muß daher mit möglichfter 
Sorgfalt benußt werben. Daher die Schwierigfeit, eine binlängliche Sai— 
tenentfernung von einander, und eine regelmäßige Hammerlinie zu gewin— 
nen, welche lestere zur unabänderliden Richtfchnur beim Entwerfen des 
Bauplaned und zur Baſis aller übrigen Linien dient. Alles dies ift bei 
Flügeln anders. Die Claviatur erfordert hier zwar auch die erfte Aufmerf- 
famfett, und dann die Beftimmung der Hammerlinie; aber viel leichter als 
dort, bei Tafelinftrumenten, läßt fich hier darnach die Unfchlag3länge und fo= 
dann die ganze Saitenlänge eintheilen. Und da bei den Flügeln der Ham— 
mer beim Anfchlagen die Saite nicht. fo viel zur Seite bewegt, ald bei den 
Fafelinftrumenten, fo erlaubt dies auch, die Anfchlagslänge nody zu vers 
mehren, wodurc, die Klangfarbe nothwendig dad Grelle verlieren muß, 
was fonft einem Schörigen Inftrumente wohl eigen feyn fünnte. Die Er 
curſionen der Saite nämlich fünnen größer oder Fleiner feyn, je nachdem der 
Anſchlag länger oder Fürzer ift, und die Richtung, in weldyer der Hammer 
die Saite berührt, übt einen bedeutenden Einfluß auf die Exrcurfionen aus. 
Macht nun der Hammer, wie bei den Zafelinftrumenten, eine Freisförmige 
Bewegung, fo veranlaßt die Richtung, in welcher er die Saite berührt, daß 
bei Zafelinftrumenten (entgegengefeßte Ridytung) diefe weit größere Seiten= 
bewegungen macht ald bei Flügeln, wo die Hammerbewegung in paralleler 
Richtung mit der Saite gefdjieht. Es ift diefed Uebel um fo größer, je 
mehr der Sammer über feine Achſe binaudfteigt; und da dieſes auch bei 
Flügeln nicht fehr der Fall feyn darf, fo beftimmt ed denn dadurch wie 
von felbft die Höhe eines Inſtruments von feinem Boden bis zur Saiten 
lage. Die Länge deffelben richtet fich jederzeit nach der Länge, weldje man 
der tiefften Saite geben will; und die Breite wird berechnet nach den Er: 
eurfionen der tiefften Saite. Daß bei Tafelinftrumenten die Breite nicht 
fo fehr beichränft ſeyn darf, ergiebt fi fchon aus dem Geſagten. Indeß 
ift died nicht nur wegen der Exrcurfionen der Saiten, fondern auch binficht= 
lich ded Refonanzbodens eine unbedingte Nothwendigfeit, wenn wirflid) eine 
feurige Klangfarbe erzielt werden fol. Es ift beifer, den Refonanzboden 
in feiner Länge ald in feiner Breite etwas abzufchneiden. — Es Fann ſeyn, 
daß gerade diefer durch die Erfahrung zur feften Regel erhobene Grundfag 
die Veranlaffung zu zwei.anderen Formen bed F. gab: dem Pyram i— 
den= oder Cabinet-Flügel, und dem Piano-droit, aud Eabi: 
net-Pianoforte'genannt. Beide find eigentlich nichts anderes als aufs 
rechtftehende Pianoforte, jener in größerer, flügelartiger, diefes in Fleine= 
rer, einem Schreibepulte ähnlicher Form. Deshalb, weil bei diefen Inftrus 
menten die Hämmermechanik nicht in, fondern vor den Kaften, nicht unter; 
fondern vor den Refonanzboden zu Tiegen Fommit, Fann diefer über die ganze 
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Fläche, den ganzen Raum des Inftruments fich verbreiten, und fo müffen, 
bei fonft gutem Baue, folcye Inftrumente nothiwendig eine Kraft und Fülle 
des Tones enthalten, wie man fie bei den gewöhnlichen Zafelinftrumenten 
meiftend vergebens fucht. Auch läßt ihr ganzes Aeußere dem BVerfertiger fo 
vielen Spielraum, daß er bequem alle an ihn gemachte Trorderungen be— 
friedigeng kann. Allein verlangt man mehr von einem Inftrumente als 
blo3 ftarfen Ton und hübfched bequemed Aeußere; will man ein wirflich 
mufifalifhes Runftinftrument, fo muß den gewöhnlich liegenden Inſtru— 
menten, Flügel oder Fortepiano, immer der Borzug vor den aufrechtſtehen— 
den gegeben werden. Das Naturwidrige, oder wenigftend Naturfremde 
ihrer Mecdanif (der Schwerpunft bed Hammers muß bei ber balbaufredy- 
ten Lage diefed viel von feiner eigentlichen Kraft verlieren, f. auch weiter 
unten unter 2) erfchwert ihre Spielart, macht. den Anfchlag unpräcis, das 
Auslöfen und Zurüdfallen des Hammerd zu fühlbar und unelaftifh ıc. — 
lauter Fehler, die jenen erften und auch den geringen Bortheil des Plei= 
neren Raumes, den dieſe Inftrumente einnehmen, und daß fie fich in jedem 
Zimmer bequem und vortheilbaft ftellen lajfen, weit überwiegen. Ein über- 
zeugender Beweis für unfere Behauptung dürfte feyn, daß fih auf einem 
ſolchen, auch dem beften aufrechtftehenden Inftrumente-ein Doppelanfchlag 
3. B. oder Pralftriller nie fo deutlich und präcis ausführen läßt ald auf 
einem nur einigermaßen gut gebauten liegenden. Und behaupten Einige, 
Daß das Piano-droit weit mehr Zartheit in der Klangfarbe befiße ald jedes 
andere fortepiano, und überhaupt dad vollfommenfte unter allen befann= 
ten F's fey, fo Fann, wenn nicht Unerfahrenheit und Unfenntniß, nur 
blinde Vorliebe oder dergl. fo urtheilen. Auch Fommen die bewährteften 
und anerfannteften Meifter in der Pianoforte-Baufunft längft ſchon wieder 
davon ab, und Fehren zu der alten, jeder Bervollfommnung fähigen Tafel: 
form zurüd. Der erfte Erfinder des Piano-droit ift der Inftrumentenma= 
her Grüneberg in Halle. Im Jahre 1821 verfertigte er dad erfte Eremplar 
davon. Nachgehends faßte der Inftrumentenmadher Roller in Paris 
(1827) die Idee auf, und fuchte fie in größerer Vollkommenheit auszufüh— 
ren. Ihm folgten dann faft alle Parifer Inftrumentenmacder, und einer 
von ihnen, ein geborner Deutſcher, war fogar fo Fühn, eines feiner‘ Inſtru— 
mente nad) Deutfchland zu bringen und hier die ganze Sadye für feine Er: 
findung auözugeben. Bor dem Kundigen mußte er wohl erfchreden. — 
Eine fünfte Form endlich rührt von dem, auch durch feine Erfindung der 
Guitarre d’amour rühmlichft befannten Wiener Inftrumentenmadyer Stau: 
fer ber. Sie beſteht darin, daß die Elaviatur, und nad) ihr dann die ganze 
Vorder-Fronte des Flügels, welche gewöhnlich eine gerade Linie bildet, fo 
daß der Spieler vor einer geraden Fronte fißt, an Stauferd Inftrumenten 
einen leife gefrümmten Bogen madıt, deſſen innere Wölbung bem Spieler 
zugefehrt ift. Die Lage und Sichtung der Taften ift demnach gewiſſerma⸗ 
Ben fächerförmig, doc) in fo geringem Grade, daß ber finger, auch ohne 
ſich erft darauf einüben zu müffen, durchaus nicht irren fann. Wohl wird 
dadurch der Bortheil gewonnen, daß man, um die höchften u. tiefften Töne zu 
erreichen, die Arme nicht mehr fo weit audzuftreden nöthig hat, was bei 
manchen Spielweifen höchft befcehwerlich ift; allein, mag man dieſen und an= 
dere vielleicht damit verbundene Bortheile noch fo hoch anfchlagen, dem 
4händigen Spiele muß eine ſolche concave Elaviatur und Fronte jedenfalls 
viele Uebelftände bringen, und bad halbe dos à dos weber angenehm nody 
förderlich feyn, und fo hat denn diefe Form auch mit Recht wenig oder gar 
feine Nachahmung gefunden. — 2) In Beziehung aufden Medas 
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nismus und den inneren Bau überhaupt theilt man bie Fssein: 
a) in fogem englifdheu. deutſche. Das Irrige- diefer Elaffification ift 
fhon oben nachgewiefen worden. Die fogen. engliſche Mechanif ift eben fo 
wohl eine deutfche Erfindung ald die fogenannt deutfche. Der Hauptunter= 
ſchied zwifchen beiden befteht-darin, daß bei der englifchen Mecdanif der 
Hammer wirflid von einem Stößer gehoben wird, während bei der deut: 
fchen der Hammer dur die Taſte gleidhfam unter einen Stößer (Heber) 
gehoben wird, der ihn dann hinten am Stiele zurüdhält und fo bewirkt, 
daß er in feiner eigenen Achſe (der Docke oder Kapfel) fich vorh noch höher 
bi3 unter die Saite hebt. Das Weitere gehört: nicht hieher, fondern unter 
Mehanismudder Elavierinftrumente und die einzelnen Arti— 
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bat, erfennt man von Außen fogleic) dadurch, daß im erfteren Falle deffen Cla= 
viatur unmittelbar auf dem Boden des Kaftend ruht, während im anderen 
Valle (bei deutfcher Mechanif) fie um gute 3 Finger breit höher (auf Stützen 
oder Schiebern) liegt, das Frontbrett dort alfo viel fchmaler und daher. Auch 
der ganze Kaften etwas weniger hoch ald hier if. Unbedingt verdient bie 
fogenannt englifche Mechanif den Vorzug vor der deutfchen: fie ift Teichter, 
präcifer und -elaftifcher. Daß -gleichwohl die deutfche Mechanif noch nicht 
überall ihr Platz machte (namentlidy find ed die Wiener-Fabriken, die mei— 
ſtens noch mit deutfcher Mechanif arbeiten), Fommt wohl daher, weil die 
englifche durchaus weit mehr Accurateſſe in ihrer Conftruction verlangt, und 
bei vorfommender Abnutzung oder Fehlern fich bei weiten nicht fo leicht als 
die deutfche wieder herftellen oder verbeffern läßt. b) In Inftrumente mit 
Hammeranfdlag von unten und folde mit Hammeranfdhlag von 
oben. Für den Erfinder der leßteren giebt man gewöhnlich den Inſtru— 
mentenmacher Streicher in Wien aus, und nennt fie daher wohl auch 
Miener Patent-Inftrumente (Flügel); allein im vorigen Jahr— 
hunderte fchon baute man Inftrumente, bei weldyen die Hämmer die Saiten 
von oben anfchlugen, und die man Pantaleon nannte. Die Sache ift 
fomit jedenfall3 nichts Neues, und ihr erfter Erfinder der berühmte Geigen= 
fpieler Hebenftreit aus Eiöleben; Streicher kann nur auf die Ehre eines 
erften Verbeffererd diefer Conftruction des Mechanismus Anfprud) machen. 
Die höchſte Aufgabe derfelben ift nicht, wie man gewöhnlic annimmt, eine 
bloße VBerftärfung des Stlanges und Verlängerung des Refonanzbodens, 
fondern es foll dadurch hauptfächlich eine unvergleichlich größere Reinheit 
des Klanged bewirft werden. Diefe nämlich kann nur Folge einer genauern, 


gleichmäßigern und beftimmter begränzten Vibration der, Saiten feyn. 


Durd den gewöhnliden Hammeranfchlag von unten fonnte diefe aber nie 
bewirft werden, weil die Saite, namentlich beim ftarfen Spiele, durch den 
Anfchlag des Hammers immer etwas vom Stege oder dem fogenannten 
Stimmftocd-Stege gehoben u, fomit die Vibration der Saite, wenn auch nicht 
über den Steg. hinaus, fo doch weiter ald nur bid zu dem berechneten 
Gränzpunkte gehen: muß. Bei der einen Saite ift dies mehr, bei der an= 
dern weniger ber Fall. Durch den Hammeranfchlag vom oben wird Die 
Saite unmittelbar gegen den Steg und Gaitenhalter gedrüdt, und die Vi— 
bration kann fomit nicht: über ihren einmal berechneten und beflimmten 
Gränzpunft hinausgehen; der Yon muß reiner, Flingender und gleichmäßi— 
ger feyn. Auf der anderen Geite aber fteht diefe Art ded Hammeranfhlags 
mit der Natur in fo vollfommenem Wibderfpruche und ift fie fo manchen 
nachtheiligen äußeren Einflüffen ausgeſetzt, baß fie nie fo große VBortheile 
über die andere, den Sammeranfchlag von unten, gewinnen Fann, um einer 
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allgemeinen Einführung werth zu feyn. Der Hammer ald fchwerer Körper 
will naturgemäß, nachdem er: durch eine äußere Gewalt gehoben ift, durch 
fich felbft wieder fallen; bei dem Hammeranfchlag von oben wird bei feinem 
erften Gebraude bie natürliche Kraft durch eine äußere unterftüßt; fein 
BZurücheben von der Saite gefchieht durch eine feiner Schwerfraft entge- 
gengefebte, feine Sebefeder von Meſſing- oder Eifendrath, die mit ihm ver: 
mittelft einer kurzen feidenen Schlinge in Verbindung fteht. Died ſchon 
bewirkt, daß ein und derfelbe Ton niemald in fehnellfter Folge auf einan- 
ber, wie.beim Doppelanfchlage, Schneller, Trier, namentlich Pralltriller ır. 
gebraucht werben kann, weil ed unmöglidy ift, daß der Hammer in der dazu 
nöthigen Schnelligfeit ſich von der Saite bis in feinen vorigen Ruhepunkt wieder 
zurüchebt, und wollte man bie Hebefeder Fräftiger, ftärfer machen, fo würde 
ſich dad. Inftrument fo ſchwer fpielen, daß die eben angedeuteten Nachtheile 
in einem noch höheren Grade hervortreten müßten. Die ganze Mecanif 
alfo iſt zuwenig elaftifh, um ben Anforderungen, weldye jest an den Ela= 
vier-Birtuofen gemacht werben, vollkommen entfprechen zu Fönnen, und, 
obgleich; fie bei der Schräge der Audlöfung der Hammer faft gar Feine 
Friction beim Spielen empfinden läßt, woran manche Snftrumente mit 
Hammeranſchlag von umten fehr leiden, body zu delicat und bei den befann- 
ten Berbältniffen eined gedrehten feidenen Fadens felbft ber Witterung zu fehr 
ausgeſetzt, ald daß man, auch bei ihrer beiten Eonftruction, auf bie Länge der 
Dauer eine immer gleihmäßige Spielart und immer gleihen Anſchlag hof- 
fen fünnte. Dagegen aber find ihre erfigenannten wefentlihen Vortheile 
wieder zu einleucdytend, ald dag man nicht hätte darüber nachdenfen follen, 
wie biefelben in gleihem Maaße audy bei den Inftrumenten mit Hammer: 
anſchlag von unten erzielt ‘werben  Fönnten. Died gefchieht nun dadurch, 
daß man, wie es feit Kurzem; auch die bewährteften Inftrumentenbaumei- 
fter durchgängig thun, vor den Stimmſtock-Steg oder Sattel, wie ihn Einige 
nennen, ftatt der früheren Fleinen Meffingftifte eine mit dem Sattel gleich 
gebogene Mteffingftange, in ber Die von ungefähr eines ftarfen Feder— 
fiel3, über die Saiten dermaßen auf den Stimmftoc feft anfchraubt, daß 
dadurch die Saiten gleich vor dem Sattel feft niedergebrüdt werden. Der 
Hammer fann nun gleichfalld, wenn er von unten herauf Pommt, die Saite 
nicht indie Höhe heben, fondern drückt fie gegen ben Meffingftab bis zu 
bem Grängpunfte ihrer: Vibration fett an. Die unmittelbare Verbindung, 
in welcher bier die.vibrirende Saite mit dem metallenen Stabe fteht, und 
bie daher nothwendige Fortpflanzung ihrer Klangzeugungskraft auch auf biefen 
bewirfen nun überdem noch ben unfchägbaren Bortheil, daß der ganze Ton 
des Inftruments viel metalls, Plang= und zeitreicher erfcheint, ald bei irgend 
einem anderen unb anders conftruirten Clavierinftrumente. Den Einfluß, 
welchen die Bauart eined Inftrumentd mit Hammeranfdlag von oben al- 
lerdings auf eine beffere Stimmhaltung audübt, weil ber Stimmſtock folcher 
Inſtrumente unmittelbar mit ihrem bloßen Kaften in Verbindung ftebt, 
und fö fid auf Feine Weife werfen ober dergleichen Fan, darf man auch 
aus dem Grunde hier nicht in Betracht ziehen, weil er in hinlänglichem 
Maaße Schon durch das zu Groteöfe und nicht Empfehlende ihred ganzen 
Aeußern und durd die große Unbequemlicyfeit aufgehoben wird, welche 
daraus für bad Stimmen und Gaitenaufziehen des Inftruments, und bei 
der hohen Lage der Elaviatur felbft für den Spieler auf demfelben ent— 
fpringt. So behalten denn auch die Inftrumente mit Hammeranfchlag von 
unten und namentlich die Flügel mit ber letzt befchriebenen Verbeſſerung 
durch Auflegen eines Meffingftabes auf die Saiten den Vorzug vor allen 
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anderen, und ed ift nicht zu begreifen, wie nach diefer Erfindung noch mandhe, 
felbft einſichtsvolle Inftrumentenmacher, ſich in den Anpreifungen ihrer Ins 
firumente mit Hammeranſchlag von oben erfchöpfen können. — Aehnlich, 
wie mit ben Snftrumencen mit Hammeranfchlag von oben, verhält ed fich 
e) mit den. ſogenannten verfehrten, bei denen die Saiten unter dem 
Nefonanzboben liegen, und diefer die ganze Länge und Fläche des Inftrus 
ment3 einnimmt. Der Hammeranfclag gefchieht bier von unten und bie 
Saite wird gegen den Sattel und Steg gedrüdt, aber dad Stimmen und 
Saitenaufziehen ift fo befchwerlich, und. die ganze Mechanif fo fehr belifat, 
wenig elaftifch 2c., ihr ganzer Bau (namentlich der tafelfürmigen Inftru= 
mente) fo wenig feft 2c., daß fie felbft den Werth der Inftrumente mit Ham— 
meranfchlag von oben noch nicht einmal erreichen. Sie waren früher ba, 
als diefe eben genannten und gingen ebenfald zuerft aus den Wiener Fa— 
brifen hervor, verfchwanden aber bald wieder, und jetzt hört man faft gar 
nicht, daß fie bei irgend einem Inftrumentenmacher, ohne ausdrückliche Be— 
ftellung, verfertigt werden. — d) Das Pianino aus der Yabrif „Ignaz 
Hleyel und Kalkbrenner” in Paris hat viel Aehnlichfeit mit dem oben be= 
fchriebenen Cabinet-Pianoforte, unterfcheidet fi jedoch von allen 
anderen Inftrumenten hauptſächlich dadurch, daß die Saiten nidyt in die 
Länge oder in die Höhe, fondern nad) unten audgefpyannt find. Der Ton 
ift deshalb natürlich weit ſchwächer, ald bei anderen Inftrumenten, befonderd 
im Baſſe, jedoch weich und wohlflingend, vorzüglicy in: der Höhe. Sein 
Aeußeres nimmt wenig Raum ein, und ift gefällig. Ald Eoncertinftrument 
ift ed nicht wohl zu gebrauchen; am ſchicklichſten eignet ed ficy zur Beglei— 
tung des Geſanges, und dies mag wohl der Grund feyn, warum ed biö 
jest weber Eingang beim Publikum, noch Nachahmung. bei den Inftrumen= 
tenmadern fand. — 3) In Beziehung auf die Beränderungen 
(Mutationen). Bon wirflidem Nuten für ein Fortepiano, fey ed in Flüs 
gel: oder Tafelform, findnur zwei Veränderungen, der fogenannte Forte 
und Pianozug. Alle übrigen find leere, gehaltlofe Spielereien, die über 
dem noch fehr oft den größten Nachtheil für die Stimmung und Dauer- 
haftigkeit des Inſtruments haben. Hieher gehören namentlidy der ſoge— 
nannte Fagottzug (f. oben); die Janitſchaären-Muſik, die darin 
beiteht, baß beim Niederdrud des dafür angebrachten Yußtrittes eiferne 
Stäbchen an harmonifch geftinnmte, über dem Reſonanzboden liegende Glöck— 
den anftoßen, und entweder ein mit Leber überzogener Klöppel unterwärts 
an den Refonanzboden oder eine mit Leder überzogene Holzftange oberwärtö 
auf den hinter dem Stege, alfo nicht vibrivenden, heil der Saiten fchlägt, 
wodurch das Bomben einer großen Trommel nachgeahmt werben fol; fer— 
ner bie fogenannte Trandpofition, wobei vermittelft eines Fußtrittes 
die Elaviatur um fo viel verfhoben wird, daß das Inftrument augenblid= 
li) um einen halben oder ganzen Ton höher ftimmt; und alle die übrigen 
mehr. Der obengenannte Fortezug befteht in. einer Borrichtung,. durch 
welche die Dämpfung von den Saiten gehoben wird (f. Dämpfer und 
Hedal). Der Pianozug befteht in einer Vorrichtung, durch weldhe bei 
tafelförmigen Fortepiano’3 eine mit Fleinen Tuchſtreifen belegte Brettflange 
unter die Saiten gefchoben wird, fo daß die Hammer nicht unmittelbar die 
Saiten, fondern jene Tuchftreifen und diefe die Saiten berühren; bei den 
Flügeln entweder in berfelben oder in einer anderen Vorrichtung, welde 
die Claviatur um fo viel verfchiebt, daß der Hammer nur eine Saite an= 
fhlägt (f. d. Art. A una chorda). Eine andere, nicht unbeadytenöwertbe, 
un 1824 von Streider in Wien erfundene Mutation ift die Octav⸗— 
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Koppelung d. h. ein NRegifterzug, welcher bewirft, daß mit jeder ange⸗ 
ſchlagenen Taſte auch zugleich die Saite ihrer Octave angeſchlagen wird, 
Es wird dadurd) eine außerordentliche Fülle, Stärfe, Schärfe und Verklä⸗ 
rung bed Klanges gewonnen, und da durch diefen Regijterzug nicht wie bei 
den Koppelungen der Orgel auf die correfpondirende Tafte der höheren 
Dctave (mad den Spieler ftören würde), fondern nur auf deren Hammer 
wirft, fo verdient er in der That mehr Aufmerffamfeit, als ihm bis jebt 
gefchenft wurde. Die wefentlide Berbefferung, daß die -Koppelung auch 
ihre eigenen Hämmer bekäme, müßte freilich fogleih damit vorgenommen 
werden, - wenn zu einer allgemeineren Einführung dieſes Zuges gefchritten 
werben follte. rüber wurden alle Veränderungen an dem Yortepiano mit 
dem Knie regiert, jebt hat man fie durchgängig fo eingerichtet, daß fie, was 
viel bequemer ift, mit den Füßen regiert werden. -- Aus äſthetiſchem 
Gefichtöpunfte betrachtet, vereinigt dad Fortepiano alle Eigenfchaften in ſich, 
und behauptet ed alle Borzüge, leidet aber auch an allen Nachtheilen, welche 
überhaupt alle Elavier-, Yaften-,und Shlag-Inftrumente mit 
ihren fchnell verbebenden Klängen, zu denen ed gehört (f. dief.), beſitzen. 
Es gleicht einer geiftreich und vielfach gebildeten Perfon, die aber Feine 
SProductiondgabe hat. Bei feiner Bollftändigfeit,. die in gewiffem Betracht 
ein ganzed Orcheſter in ſich fchließt, ift feine Kenntniß und fein Spiel uns 
erläßliche Bedingung für jeden Componiften. — Unter den let angezogenen 
Artifeln ift auch dad Nöthige enthalten, was wir in afuftifher Beziehung‘ 
über died Inftrument mitzutheilen haben. Hier daher nur noch einige Be- 
merfungen über ben Kaftenbau und über die Eigenfhaften des F's, 
aus welchen fich allenfalld gleich bei feinem erften Erbliden ein guter oder 
fhlechter innerer und äußerer Bau entnehmen läßt.. Die Eonftruction des 
Kaftend wird fehr verfchieden audgeführt, ‚weniger bei den tafelfürmigen 
ald bei den flügelförmigen Inftrumenten. Bei biefen find die aus kleinen 
Stücden zufammengefeßten oder fogenannten Leiftenfaften immer die beſſe⸗ 
ren. Bei Flügeln ift es gut, wenn der Boden nicht zu ſtark oder wo mög—⸗ 
lid offen it, damit die äußere Luft zur Rückſeite des Reſonanzbodens 
dringen kann, was außerordentlich viel zur Verſtärkung des Tones beiträgt. 
Bei den Tafelinſtrumenten, wo die ganze Feſtigkeit des Kaſtens in dem 
Boden beruht, und durch dieſen gehalten wird, muß derſelbe auch vor al- 
lem Werfen und Verziehen auf’3 forgfältigfte verwahrt werden,. wad am 
fiherften dadurch. gefchieht, daß über der eigentlichen Bodenflädhe unten 
und oben noch entgegengefebt laufende ftarfe und breite Holzipreigen liegen, 
die dann gewilfermaßen einen dreifachen Boden bilden. Inftrumente ohne 
tiefe Einrichtung, werfen fi gewöhnlich mit der Zeit, und halten keine 
Stimmung. Ald Zeichen einer guten Conftruction der Mecanif darf man 
im Allgemeinen annehmen, daß die Hämmer in ihren Kapfeln, auch bei 
dem leichteften Anfchlage, wenig Spielraum haben und möglichft feft fteben, 
und daß, felbft bei der leifeften Berührung der Xaften, auch ein. gleihmäßi- 
ged Heben der, Hämmer ftattfindet. Letzteres zeugt bauptfädhlich ‚gegen das 
unangenehme Klopfen und für ein leichted Audlöfen der Hämmer. — Die 
anerfannt größten Meifter in der Fortepiano-Baukunſt find, neben den vielen 
guten, jet Broadwood in London, Graffin Wien, Kalfbrennerin 
Paris u. Shiebmaier in Stuttgart. Die Graffſchen Inſtrumente zeichnen 
ſich hauptſachlich durch einen ſchönen hellklingenden Diskant aus, ſind aber 
ſtumpf in der Mittellage der Töne und nicht kraftvoll genug im Baſſe. Die 
Schiedmaier'ſchen Inſtrumente, hauptſächlich die neueren, find ſich durchgehends 
ziemlich ganz gleich, haben eine außerordentliche markige Fülle, viel Metall 
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und Annehmlichkeit im Klange. Schreiber dies ift ziemlich mit den Inftru= 
menten-befannt, welche aus allen berühmteren Fabriken hervorgingen: ohne ° 
den Leiftungen anderer gefchicfter und einfichtövoller Meifter zu nahe tre= 
ten zu wollen, glaubt er, behaupten zu dürfen, daß, was Solidität des Tones 
und Baued anbelangt, die Schiedmaier’fchyen Inftrumente (f. Shiedbmaier) 
Alles übertreffen, was biöher in. diefer Art der Inftrumentenbaufunft geleiftet 
worben ift, und daher auch bei den 18 bis 20 Louisd'or für Zafelinftrumente 
und. 30 bid 35 für Flügel, im Vergleich zu anderen, um’ defto preiswürdi— 
ger. erfcheinen. — Die audgezeichnetften Birtuofen auf dem Fortepiano was 
ren und find: Abeille, Adam, Arnold, Aurenhbammer, Bad, Beethoven, 
Mad, Belleville:-Dury, Benda, Benedikt, Berger, Berlioz, Dem. Blahetfa, 
Mad. Bohrer,» Boclet, Chopin, Mad. Cibbini⸗Kozeluch, Clafing, Cle— 
menti, Cramer, Ezerny, Dem. David, Duſcheck, Duſſek, Eberl, Field, Ges 
lined, Gyrowetz, Herzog, Hiller, Himmel, Hummel, Kalfbrenner, v. Kontski, 
Kozeluch, Krufft, Kuhlau, Kulenfamp, Lauska, Leidesdorf, Lißzt, Dem. 
Mahir (jest: Mad. Sid), Marfchner, Meyerbeer, Mofcheled, Kath. v. Mo⸗ 
fel, Mozart, Müller, Natorp, Ondlow, Dem. Perthaler, Pixis, Pofch, 
Pleyel, Reihe, Ries, NRiotte, Salomon, Scarlatti, Dem. v. Schauroth, 
Schmitt, Schoberlechner., Schunfe, Steibelt, Mad. Streider, Xomafchef, 
Wanhall, Weber, Dem. Wief, Dem. Winter, Wittafeh, Worzifhet u. A. 
Die beften Pianoforte-Schulen,, welche wir befißen, find von Adam, Eras 
mer, Czerny, Guthmann, Greulid, Heinroth, Hummel, Kalfbrenner (die 
des Parifer Eonfervatoriumd), Müller, Türk, Werner u A. Bergl. auch 
den Wrtifel Etude. Dr. Sch, 


Forti, K. K. Hofopernfänger in Wien, geb. dafelbft am 8. Juni 1790 

war in feiner Blüthezeit einer der berühmteften Baritoniften Deutſchlands, 
und viele Jahre hindurch eine große Zierde bed Hof= Operntheaterd zu 
Wien. Hier, wo er auch feine. Fünftlerifhe Bildung erhielt, hat er bie 
größte Zeit feines Lebend zugebradht; doch fang er auch nody auf manchen 
anderen Theatern, wo er durch feine vielfeitigen Kenntniffe, feinen herrlichen 
Geſang und vollendete dramatifche Darftellung nicht felten einen merfliden 
Einfluß auf bie beffere Aufführung der Opern und dadurd mittelbar auf 
die’ Veredlung des Geſchmacks ausübte. So war er in Folge der Fräftigen 
Fülle feiner Stimme und der edlen Haltung feines von Natur fchön ge— 
bauten Körperd lange Zeit berühmt und ben übrigen Sängern ftetö ein 
-Mufter ald Don Iuan und Figaro. Vom Jahr 1828 an war er einige 
Jahre am Königsftädter Theater zu Berlin engagirt, dody hatte fchon da— 
mal3 feine Stimme bedeutend: abgenommen, und feit 1834 ift er auch in 
Wien ald dramatifcher Sänger 'penfionirt worden. Nur in Concerten läßt 
er fich jetzt noch zuweilen hören-, und nicht felten sum lebendigſten — 
rung an ſeine frühere hohe Meiſterſchaft. 

Fortis (aus dem Lat. — ſtark), 1) ein Beiwort, dad in alter Zeit 
der in einer Orgel am fhärfften oder Fräftigften Plingenden Stimme beiges 
geben wurde, 3.8. zu Sendomir ftand Vigesima secunda 4° und daneben 
fortis, 2) ftand ed auch in jener Zeit ftatt Principal, deſſen ftarfen Klan⸗ 
ges und dominirenden Tones wegen. 

Fortissimo, f. Forte. 

Fortpflanzung der Schallwelle, f. Shall, — Yud) für Forts 
fhreitung (f. bief.) wird in der Muſik das Wort Fortpflanzung 
zuweilen gebraudt. 


Fortruͤckung. Man — dieſes Wort in der Muſik auf zweier: 
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lei Weiſe, einmal in, Beziehung auf bie Harmonie — Forträdung ber 
Antervalle, und dann in Beziehung auf die Fingerfegung — Forts 
rüdungber Finger und Hände. Unter ber erfteren, der: Fort: 
rücung ber Intervalle, verfteht man theild die gortfhreitung der Ins 
valle, theild dad, wad man gewöhnlib Rüdung nennt. . Unter beiden 
Artikeln ift dad Weitere barüber :nachzufehen. Die Yortrüdung der 
Finger und Hände. ift theild erlaubt, theils unerlaubt. Dad unerlaubte 
Fortrücen der Finger ift dad fehlerhafte Fortrutſchen oder Fortſetzen ein 
und dejjelben Fingers auf zwei verfchiedene Taſten; dad erlaubte dasjenige, 
welches man gewöhnlih dad Abfesen und Einfeben ber: Finger 
neunt, und dann. die-Applifatur bei mehrſtimmigen Sätzen. ©. jene und 
den Art. Fingerſetzung. 

Foͤrtſch, Johann Philipp, ein dramatifcher Dichter ns —— 
zuletzt Hofrath und Leibmedikus des Biſchofs zu Lübeck, war geboren am 
14ten Mai 1652 zu Werthheim in Baden, wo ſein Vater Bürgermeiſter 
war. Den erſten Unterricht in der Compoſition erhielt er von dem Capell⸗ 
meiſter Johann Philipp Krieger in Weißenfels. Auch bei ſeinen ſpäteren 
Studien der Mediein in Frankfurt, Jena, Erfurt, Helmſtädt und Altdorf 
ſetzte er ſeine Uebungen darin fleißig fort, und eine Reiſe, welche er nach 
Beendigung derſelben durch Deutſchland, Holland und Frankreich machte, 
trug Viel zur Erweiterung, feiner Kunſtbildung bei. 4671, aus Frankreich 
nad) Hamburg zurücgefommen, trat er dafelbft zuerft ald Xenorift in bie 
Rathöcapelle, und da ſich um diefe Zeit auch die Oper dort zu heben. an 
fing, übernahm er nicht nur auf dem Theater eine Rolle, fondern fchrieb 
und componirte nebenbei auch mehrere Opern für daſſelbe. So war er, 
obſchon durchbildeter Mediciner, doc eigentlich. ganz Muſikus, und erhielt 
fogar vom Herzoge zu Schleswig, Ehriftian Albrecht, der damals zu Got⸗ 
torff refidirte, 1680 den Ruf als Capellmeifter in bie Stelle des eben ver- 
ftorbenen Theile, und zu derfelben Zeit von Lübel aus den Antrag eines 
Cantorats. Er wählte bad Ehrenvollere und Einträglichere, und nahm bie 
@apellmeiiteröftelle an, aus welcher ihn jedoch in demfelben Sahre noch 
der damals ganz Schleswig und Holftein verheerende Krieg wieder ver- 
trieb, Ohne Auöfiht, für den Augenblid ald Muſiker fein Unterfommen 
zu finden, ging er darauf nach Kiel, und nahm die medicinifhe Doctor: 
würde an; practicirte, dann eine Zeitlang zu Schleöwig, Hufum und ande- 
ven Orten mit vielem Glücke, bis er 1689 zum Hofmedifus feines ehemali- 
gen Fürften, dann 1694 zum Hofrath und Leibmedikus des Biſchofs zu 
Eutin ernannt, und: endlicdy gegen 1705 in gleicher Eigenſchaft nach Lübeck 

verießt wurde. Geine ehemalige Capellmeifteröftelle ward auf feinen Vor⸗ 
flag: dem :Xenorfänger Georg Defterreidy verliehen. 41708 war er noch 
am Leben ; doch ift dies auch die legte zuwerläffige Nachricht, welche dich 
aus feiene Leben vorfindets Außer mehreren Eoncerten für Elavier und 
einem mufifalifhen Luftfpiele dichtete, componitte und führte ex ſelbſt mit 
auf zu Hamburg die Opern: „Eröfus‘ (1684), „das unmöglicye Ding‘ 
(1685) , „Alexander in Sidon‘ (1688), „Eugenia‘ (14688), „der Policeut“ 
(1688), „Ferxes“ (1689), „Kain und Abel‘. (1689), ‚„Cimbria‘’ (1689), 
„Thaleſtris“ (1690), „Ancile Romans“ (1690), „Bajazeth und. Tamerlan“ 
(1690) , und „Don Quirote‘ (1690). In der :22ften Betrachtung des „mus 
fifalifchen Patrioten“ fagt Matthefon von ibm, daß er außer feinen Wife 
fenfchaften und feiner Bertrautheit mit neueren Sprachen, und feinen außer 
ordentlihen Talenten ald Sänger, nicht.nur eim fehr geſchmackvoller Com: 
ponift, fondern auch ein fehr gelehrter Eontrapunktift geweſen fey, indem 
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er zu Hamburg, wo ihm body dad Theater hinreichende Geſchäfte gegeben 
babe, ſich unabläffig mit Spefulationen über mannigfaltige Arten fünftlicher 
Canons unterhalten und mehrere. derfelben auch ſeinem nachmaligen Bor= 
gänger, bem Gapellmeifter. Theile, zugefchictt habe. Und fehlen die Mittel, 
die Richtigkeit dieſes Urtheild genauer zw unterfuchen.. - ° 
Bortfhreitung der Intervalle, ift im Allgemeinen: Die 
Fortbewegung des einen Tones zum andern in einem muſikaliſchen Gedan— 
ken oder Tonſtücke, was die Wortfolge in einer Rede; jedoch weniger 
in Beziehung auf den eigentlichen künſtleriſchen oder äſthetiſchen Ausdruck, 
den eigentlichen Sinn deſſelben, als vielmehr ſeines harmoniſchen Theils 
grammaticaliſche und — wenn man ſo ſagen darf — orthographiſche Mich- 
tigkeit. Dieſe hängt zum größten Theile davon ab. Da ed nur zwei Haupt— 
arten von Intervallen giebt, nämlich Conſonanzen und Diffonanzen, und 
die Fortihreitung diefer lebteren gewöhnlich nur. deren Auflöfung genannt 
wird, fo pflegt man, wenn von der Fortfchreitung der Intervalle die Rede 
ift, indbefondere auch wohl nur bie Fortfchritte der. Conſonanzen darunter 
zu verftehen. Doch iftdasim Grunde nichts ald leere Wortfpielerei,; und für 
und bier: nur in fo fern von Bedeutung , ald wir nad) dem technifch - ge= 
wordenen Spracgebrauhe auch die Fortfchreitung (Auflöfung) der Diffos 
nanzen unter. ihrem eigenen Artikel zu betrachten, und bier unfere Aufmerk⸗ 
famfeit lediglich auf die Form der Confonanzen zu ‚befhränfen haben. — 
Wie aus dem Artifel Conſonanz zu erfehen ift, giebt ed zunächſt zweierlei 
Eonfonanzen, vollfommene und unvollfommene; und nad) Artifel Bew e= 
gung (der hier wohl zu vergleichen) ift die Hortbewegung von einem Tone 
zum andern dreierlei, entweder gerade, entgegengefebt, oder feitwärts. 
Demnad) find denn für den Fortfchritt der Intervalle (Confonanzen) auch 
nur,4 Hauptfälle möglidy : 1) entweder von einer vollfommenen Eonfonanz 
zu einer anderen vollfommenen; 2) von einer vollfommenen Confonanz zu 
einer unvollkommenen; 3) von einer unvollfommenen zu einer andern uns 
vollfommenen ; oder 4) von einer unvollfommenen: zu einer vollfommenen. 
Dei 1 gefchieht der Schritt entweder unter volfommenen Eonfonanzen von 
einerlei Urt (3. B. von einer Dctave zur andern), oder unter vollfommes 
nen Eonfonanzen von verfchiedener Art (3.8. von einer Octave zur Quinte). 
Der Fortgang zweier vollfommenen, Confonanzen von einerlei Art, und 
zwar in gerader Bewegung, ift falfch, weil 2 Einflänge, 2 Octaven oder 
2 Quinten, niemald unmittelbar nad) einander in gerader Bewegung in 
einer Stimme folgen dürfen. ©. Quinte — Quintenfolge, und Oc— 
tave — DOctavenfolge In der Gegenbemwegung ift derfelbe in fo 
weit erlaubt, als in einem mehr als vierftimmigen Sabe wohl ſchon Octa— 
ven, und Quinten auch ſchon in dem blos vierftimmigen Sabe in folder 
Geftalt vorfommen dürfen, wenn fie, diefe Quinten und DOctaven, nicht die 
Außerften Stimmen (Didcant und. Baß) berühren. Durdy den Fortgang 
zweier:vollfommenen Eonfonanzen: von verfchiedener Art entſtehen in’ der 
geradben:Bewegung fogenannte verdecdte Quinten (f. Quinte), de— 
ren man ſich in den Außerften Stimmen nur in dem Falle bedienen darf, 
wenn die Oberftimme babei eine GSecunde, die Grundftimme aber eine. 
Quinte fteigt oder fällt; die dahingegen wieder in einer äußerften und einer 
Mittelftimme unter jeder Bedingung und Folge vorfommen fünnen. Eben 
fo ift aud) die Wolge zweier vollfommenen Confonanzen von verfdyiedener 
Art in der Gegen= oder Seitenbewegung burchgehends erlaubt und richtig. 
Dei 2, dem Fortichritte von einer vollfommenen Eonfonanz zu einer uns 
vollfommenen, it Nichts zu bemerken ; derfelbe darf. in jeder Art von Be: 
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wegung ſtattfinden. Nicht anders verhält es ſich bei g, dem Foriſchritte 
von einer unvollkommenen Conſonanz zu einer andern unvollkommenen. 
Bei 4, durch den Fortichritt von einer unvollfommenen Eonfonanz zu einer 
" vollfommenen, :in gerader Bewegung, entftehen ebenfalls wie.oben bei 1, 
dem Fortfchritte zweier vollfommenen Eonfonanzen von verfchiebener Art, 
fogenannt verdeckte Dctaven, oder. Quinten, von weldyen nur diejenigen 
in den äußerften Stimmen gebulbet werden, bei weldyen die Oberftimme 
eine Secunde, die Grundſtimme aber eine Quarte fteigt oder fällt. Dage— 
gen ift in der Gegen- oder Seitenbewegung auch diefe vierte Art der Fort 
fchritte der Intervallen Feinerlei Befchränfung unterworfen. — Unter har: 
mowifher Fortfhreitung verfteht man die Berbindung der verfchies 
denen Harmonieen (Accorde) unter einander, die man gewöhnlich ben Ue— 
bergang, die AuUsweichung oder Modulation (f.diefe) nennt. Wird 
jedoch jener fpeciele Begriff der Fortſchreitung der Intervalle 
(ald bloße Eonfonanzen) audy auf die hyarmonifhe Fortfhreitung 
übertragen, fo ift diefe nichts anders ald die harmonifche Verwandt— 
fchaft der Accorde unter einander, welche darin befteht, daß in einem fol— 
genden Accorde 2Xöne enthalten. find, welche in dem vorhergehenden fchon 
da waren, und bei der Folge mehrerer confonirender Accorde durch bie Fort— 
fohreitung von abwechfelnd Fleinen und großen Ulntertergen bezweckt wird, wie 
3. B. von C= Dur. angefangen nad A- Moll, F=Dur, D= Moll, B=: Dur, 
G⸗Moll x. x. Ausführlicher noch handelt, namentlich von: äfthetifcher und 
harmoniſcher Seite betrachtet, über diefen Gegenftand der Artikel er 
monie, der dann verglichen werden: mag: 

offa, Soan de, daher auch wohl. Defoffa gefchrieben, den — 
ther unter die muſikaliſchen Autoren zählt, lebte 1576 zu Münden als Un— 
ter-Capellmeifter, wurde darauf aber im Jahre 1597 vom Herzoge zum 
wirflihen Capellmeifter ernannt. Laut einer alten Mündyner Rechnung 
erhielt er damald für eine auf Herzoglichen Befehl gefchriebene Meile 
ſech s Gulden, Dieſe Meile, wie auch einige Motetten von feiner Com— 
pofition, befinden ſich noch jeßt auf der Königlichen Bibliothef zu Münden. 
— Ein neuerer Tonkünſtler diefed Namens lebt zu Paris, ift Quitarr-Bir= 
tuos und fleißiger Componift für fein Inftrument. E& mögen bis jetzt ges 
gen 40 Werfe von ihm erfchienen feyn, alle für Guitarre, theild mit, theils 
ohne Begleitung, fämmtlich in franzöfifcheelegantem Style, fo weit ſich näm= 
lid auf der Guitarre elegant fpielen läßt, und im Durchſchnitt nicht leicht. 


Fouque, Friedrich Baron de la Motte, Königl. Preußifher Ma: 
jor und Ritter des Johanniter-Ordend, geb. zu NeusBrandenburg am 12. 
Februar 1777, lebte früher zu Berlin, dann zu Nennhaufen bei Rathenow, 
gegenwärtig aber in Halle, wo er Borlefungen über Poefie, Muſik und 
dahin gehörige Gegenftände hält. Er ift ein Enfel des berühmten Preuß. 
Generald Heinrich Auguft d. I. M. F. und hat fi mit Schwert und Leier 
Lorbeern errungen Geine -Jugendbildung verdanft er dem fofratifchen 
Spülfen, Mit feinem unglüdlihen Freunde, Heinrich von Kleift, machte er 
in den legten Neunziger Jahren ald Lieutenant im Negimente der Garde 
du Corps den Feldzug am Rheine mit, und ‚lebte hierauf in Ländlicher 
Stille feiner Liebe zur Kunft und Wiffenfchaft, bid 1813 fein König wieder 
zu den Waffen rief, dem er. dann im heiligen Eifer für die gute Sache 
ſelbſt eine Fleine Schaar auserlefener Krieger zuführte. Im Laufe des 
Krieged, während welches er erft ald Lieutenant, dann ald Rittmeifter bei 
ben freiwilligen Jägern des Brandenburgifchen KüraffiersNegiments  ftand, 
und wo er- in hehrer Begeifterung: mehrere: wirkſame Kriegslieder aus 
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freier Bruft ſang, wohnte er den bebeutendflen Schlachten bei,‘und als er 
nach dem Treffen bei Kulm in Böhmen Franf gelegen hatte, war er doch 
noch fo. glüdlih, die Trophäen des ewig denfwürdigen 18. Octoberd mit 
erfämpfen zu helfen; doch nöthigten ihn die Folgen Förperlicher Ueberan— 
ftrengung, hierauf den Abſchied zu nehmen, den er dann unter Verleihung 
bes Charafterd eined Majord und bed Johannitersfireuzed vom Könige 
erhielt. Gehört feine Wirffamfeit als Dichter: und Romanſchreiber auch 
nicht hieher, fo fünnen wir doch nicht unbemerkt laffen, daß er früher in 
dieſer Eigenfchaft nur unter dem Namen Pellegrin- auftrat, und daß viele 
feiner Dichtungen einen fold) durchaus mufifalifchen Charafter haben, wie 
wenige anderer, fonft anerfannter Meifter. Vielleicht darf dies ald Folge 
von der gründlichen mufifaliichen Bildung, welche er in: feiner Jugend ers 
bielt, und den Beſchäftigungen mit der fpanifchen Poeſie, welche ihm ein 
tiefed Eingehen auch in die mufifalifhe Kunft nöthig machten, angefehen 
werden. Die erfte Anregung und Weihe zu folchen Studien, behauptet er 
felbft, von feinem Freunde A. W. Schlegel empfangen zu haben, dem er 
dann auch feine dramatifchen Spiele zueignete. - Als Schriftfteler auf dem 
mufifalifyen Gebiete zeigte er fich ftets als ein gründlich gebildeter, tief 
denfender und zart fühlender Aefthetifer, was namentlich die Abhandlung 
„Melodie und Harmonie’ (Eacilia Bd. 7 pag. 223 ff.), mehrere feiner Lie— 
der und Erzählungen, von denen wir. ald befonders hieher gehörig nur dem 
„unmufifalifhen Mufifer” (Cäcilia Bd. 2 pag. 169 ff.) anführen, zur Ges 
nüge beweifen. "Auch unſer Werk hier verdanft feiner Mufe mehrere vor⸗ 
treffliche äſthetiſche Auffäße, und feiner genauen Berfanntichaft und tiefen 
Kenntniß mit‘ der ſpaniſchen Kunſt auch mehrere andere dahin gehörige 
Abhandlungen. Seine neueften Arbeiten, welde für den Mufifer Intereffe 
haben, find die metr. Ueberießungen der Pſalme, weldeDr. Fried. Naue in 
Muſik zu feßen begonnen hat. Der Vorzug, welchen dieſe Ueberſetzungen 
vor allen anderen ähnlichen Verſuchen haben, iſt weniger eine poetiſche Tiefe, 
als eine glücklich getroffene cantable Wendung und Sprache, die mit dem 
frommen Geiſte, der darin herrſcht, Hand in Hand geht. Dr. Sch. 
Fournier, fe jeune, Schrift:Schneider und: ‚Gießer zu Paris, ver= 
dient um die Verbeſſerung der Noten-Typen, hieß ‘eigentlich Peter Simon, 
und war geboren zu Paris am 16. September 1712. Nachdem Breit- 
Popf di. dief.) 1755 feinen neuen Notendruc befannt gemacht hatte, be= 
nutzte Yournier diefe Erfindung nicht: nur, fo gut. er Fonnte, fondern ſuchte 
fi) audy in den beiden Abhandlungem „Essai d’un nouveau charactere de 
fonte pour l’impression de la musique ete.“ und „traité historique et critique _ 
sur l’origine et les progr&s des characteres de fonte pour l’impression de la 
musique etc.“ für die feinige auszugeben, indem er darin behauptete, er 
babe fie vor Breitfopf fhon zu Stande, aber nicht- zur Ausführung ger 
bracht. Indeſſen war feine Erfindung auch dadurch noch von der. Breits 
kopfiſchen weſentlich verſchieden, daß er erft die Linien und. dann die Noten 
darauf, dad Ganze alfo auf zweimal drucdte, welche befchwerliche Art und 
Weiſe natürlich der deutihen Manier nachſtehen mußte. F. ftarb zu 
Parid am 8. October 1768. — Sein:Sohn, der ihm im Geſchäfte folgte; 
war: zugleich. auch ein: achtungswerther practiider Muſiker, fpielte fertig 
Clavier und componirte unter Anderem aud) die Operette „les deux Aveug- 
les.de Bagdad‘, die auf dem: italtenifchen — zu Paris mehrere Male 
mit vielem Beifalle aufgeführt wurde. 
‚Fourniture (franz) oder Fornitura und Fournitura (lat.) 
ftand nach: Samber in Sendomir. und- wer nach feiner: Beichreibung ein 
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Principal 4. Nach Furetier’3 Befchreibung und nach Walther war es 
eine Cymbel; Friſch und de Chales verftehen darunter überhaupt eine ver 
ftärfende Stimme. Nach Koch wird in: Franfreicy die ſich in einer Orgel 
befindliche größte Mixtur fo genannt, was Bogler beftätigt. In allen obi= 
gen Beziehungen beftand fie aus Prinzipalpfeifen. 

Foyta (zuweilen auch Foita gefchrieben), Joſeph, Lehrer an der 
Xheiner Hauptfchule zu Prag feit ungefähr 1796, ift ein Schüler der erften 
Meifter, die zu Ende des vorigen Iahrhundertö dort lebten, und gehörte 
vor 10 bid 15 Jahren noch zu den bedeutendften Biolinfpielern, der zu be= 
fheiden indeß war, um ald Birtuos fich geltend zu machen. Er widmete 
fi) vielmehr dem Lehrfache, und bei dem außerordentlihen Xalente, wel 
he ihm die Natur verlieh, ſich faßlih und das Trockenſte und Unange— 
nehmfte felbft, was ſich in jedem Unterrichte mehr oder weniger vorfindet, 
dem jungen Schüler zugänglich zu machen, wußte er fid) auch ein höheres 
und bleibendered Anfehen in feinem Stande zu erwerben, als ihm je ald 
bloßem Birtuofen zu Xheil werden konnte. Compofitionen find unſers 
Willens feine von ihm erfchienen. \ 

Framery, Nicolas Etienne, der Verfaſſer des befannten „Journal 
de musique, historique, theoretique et prattique“, war Oberauffeher der 
Mufif des Grafen von Artois zu Paris und geb. zu Rouen 1745, ein glän— 
jender Hedner, Dichter und Tonfünftler zugleid. Sein Enthufiasmus für 
die italienifche Muſik trug unendlich Biel zu der Verfchönerung der franzö— 
fiihen Nationalmufif bei, welche mit diefer in den lebten Decennien des 
vorigen Jahrhundert3 vorging. Ihm allein nur verdanfen die Franzoſen 
den Sacchini, indem er ed war, welcher durch die Verfertigung feiner „Co- 
lonie“ unter die Muſik von deſſen „Isola d’Amore‘ zuerft fie mit diefem lies 
benswürdigen Componiften befannt machte. Ein reichlider Lohn für foldhe 
mübfelige Arbeit ward ihm dadurd, daß jene „Colonie‘ gegen zweihundert 
Mal nad) einander und immer mit gleich großem Beifalle aufgeführt wurde. 
Er ging darauf nad) London, und verfertigte, da ed ihm mißlang, aud) ben 
Sacchini zu einer Reife dahin zu bereden, unter diefelbe Mufif eine Olym= 
piade“, die ebenfallö bei den Engländern viel Auffehen erregte. Aehnliche 
Arbeiten nahm er nach der Zeit auch mit mehreren Opern anderer Comz= 
poniften vor. 1783 erfchien von ihm die Partitur der „deux Comtesses“ 
von Paiftello in franzöfifher Ueberſetzung. Vorher (1783) trat er auch 
felbft ald Componift auf in der Operette „La sorciere par hazard“, die auf 
dem italienifchen Theater zu Paris viel Glück machte. Nach dem Tode 
Arnaud’5 übernahm er, mit Feyton zufammen, neben denen der Xefthetif 
und Rhetorik auch die Bearbeitung der mufifalifchen Artifel in der großen 
„Eneyclopedie methodique“ (4791 — 1800). Am 5. Januar 1802 ward ihm 
in einer öffentlihen Sißung des franzöfifhen National-Inftituted der Preis 
für die Beantwortung der Frage zuerfannt: „Wie verhält ſich Muſik zur 
Declamation?“ Seine darauf bezügliche Abhandlung führt den Titel: „Dis- 
cours sur cette question unalyser les rapports qui existent entre la Musique 
et la Declamation ; determiner les Moyens d’appliquer la Declamation 'a la 
Musique sans miere a la Melodie“, und in der 1802 gebrudten Ausgabe: 
„Disc. qui a remporte le prix de Mus. et Decl., propose par la Classe de 
Litt. et beaux-arts de l’Inst. nat. de France, par“ etc. Dann ift er auch 
der Verfaffer des von allen Deutſchen fo heftig angegriffenen, gegen Gluck 
gerichteten „Leitre a l’Auteur du Mercure“, welcher im Geptemberbefte von 
1776 pag. 181 ff. deö „Mercure de France“ erfhien. Ein letztes, für den 
Mufifer Höhft intereffantes Werk von ihm ift die Biographie Sacdyini’s, 
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von. ber Meufel’3 Mufeum Bd. 1 St. 6 eine deutſche Ueberfeßung enthält. 
Eompofitionen find, außer jener Operette, Feine von 5. befannt geworden. 
Er, ftarb zu Paris im November 1810. T. 

Francesco von Mailand, ein berühmter Lauteniſt und Com— 
ponift für fein Inftrument, aus ber erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts. 
Die noch von ihm befannten Werke find 3 Lauten-Xabulaturen, welche 
4536 und 1547 zu Benedig und 1548 zu Mailand erfhienen. Baini zählt 
ihn in feinem Werke über Paleftrina (Kandler's Ueberfeßung pag. 34) un= 
ter die berühmten Organiften des 16ten Jahrhundert; allein dies ift, wie 
auch mit noch einigen anderen dort aufgeführten Meiftern, wohl ein Irr— 
thum, wenn nicht eine Berwechfelung mit dem blinden Florentinifhen 
DOrganiften Francesco, der indeilen nad) der Mitte des 14. Jahrhunderts 
lebte. Derfelbe hatte in feiner Kindheit durch die Blattern das Geficyt 
verloren. Um dieſes Leiden fidy ein wenig erträglicher zu machen, übte er 
fi) früh im Geſange, wodurd ſich ein entfchiedenes Talent zur Mufif in 
ibm Fund gab, dad dann fein Vater, Jacobo F., ein gefchichter Maler, mit 
Hülfe anderer Meifter weiter auszubilden ſuchte. Im Orgelfpiele brachte 
er ed befonderd zu einer großen Fertigfeit. Als er fich einftmals in Vene— 
dig vor dem damaligen Konige von Cypern und Herzoge von Venedig dar 
auf hören ließ, ward er feierlichit mit einem Lorbeerfrange gefhmüdt. Un— 
ter feinen Zeitgenojjen war er nur unter dem Namen Cieco (blind) be— 
kannt. Er ftarb 1390, und wurde in der ©t. Laurenzkirche zu Florenz 
begraben. 

Franchinus, f. Gafarus. 

Sranciscello, von Einigen auh Franciscdello genannt, war 
allen Nachrichten zu Folge der größte VBioloncellvirtuod im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts. Seine Lebensgeſchichte vermögen wir leider nicht 
vollftändig zu geben. Gewiß ift, daß er Anfangs zu Rom lebte; von.da 
fam er um 1725 nad) Neapel, und dann kurz darauf nah Wien in Kai— 
ferlihe Dienfte. Gegen Ende feined Lebens, dad in die Mitte ded vorigen 
Jahrhunderts fällt, hielt er fich wieder in Italien, und zwar — wie Gerber 
vermuthet — in Genua auf. Quanz, der ihn zu Neapel, Franz Benda, 
der ihn zu Wien, und Duport, welcher ihn zu Genua hörte und deöhalb 
erpreß dorthin gereift war, rühmen ihn einftimmig als einen unvergleich= 
lihen Meifter auf feinem Inftrumente. Geminiani erzählt überdies noch 
von ihm, daf, ald er einftmald zu Rom eine Cantate mit obligatem Biolon= 
cell accompagnirt, wobei der Componift derfelben, Aleſſ. Scarlatti, den 
Flügel fpielte, diefer, bis auf's Höchſte von feinem Spiel ergriffen, laut be= _ 
bauptet habe, fo Fönne Fein Sterblicher, fondern nur ein Engel in menſch— 
lifher Geftalt fpielen. 10. 


Srand, Meldior, geboren in Schlefien, und zwar nad Wegel’s 
Lieder-Hiftorie zu Zittau, nach der Mitte des 16ten Jahrhundert, wurde 
41603 Syofcapellmeifter des Herzogs von Coburg, und ftarb bier am 1. Juni 
1639. Bon feinen Werfen, die hauptfädlich in vielen geiftlichen Liedern, 
Pſalmen und Kirchenmufifen beftehen, liefert Gerber in feinem neuen Xons 
künſtler⸗Lexikon und Hoffmann in feinem Werke „die Tonkünſtler Schle— 
ſiens“ ein ziemlich vollſtändiges Verzeichniß. Für die jetzige Zeit ſind dar— 
unter nur die beiden allgemein eingeführten Choral-Melodien „Jeruſalem, 
du hochgebaute Stadt” und „Sag, was hilft alle Welt“ von größerem J In⸗ 
tereſſe. Sie ſtehen in dem Werke „Teutſche Pſalmen und Kirchengeſänge 
uff die gemeinen Melodeyen mit vier Stimmen geſetzet (Nürnberg. 4 1608. 4.). 
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Bor nicht langer Zeit waren in, einigen Gegenden Deutfchlands audy noch 
zwei andere Melodien im Gebraudy: „O Jeſu, wie ift deine Geftalt“ und 
„Der Bräutigam wird bald ruffen“, deren Text auch zugleich von ihm her— 
rühren fol. 

Srand, Johann Wolfgang, in der zweiten Hälfte dei 17. Jahr⸗ 
hunderts Arzt zu Hamburg, war einer der fruchtbarſten und beliebteſten 
Componiſten ſeiner Zeit. Gegen 1687 ging er nach Spanien und ſoll hier 
als ein Günſtling des Königs bald darauf das unfreiwillige Opfer des 
Neided geworden ſeyn. Von feinen Werfen nennen Walther und Gerber 
zunäcyft Die 14 Opern: „Michael und David“, „Andromeda und Perfeug“, 
„die mackabäiſche Mutter‘, ,,Don Pedro“, „Aeneas“, „Jodelet oder fein Selbft- 
gefangener“, „Semele“, „Hannibal“, „Charitine“, „Diocletianus‘, ‚‚Attila, 
„Belpaftanus‘, „Kara Muftapha’ After Theil, und derfelben Oper 2ter Theil, 
welche alle in ber Zeit von 1679 bid 1686 zu Hamburg aufgeführt wurden, und 
ftüdweife aud im Drud erſchienen; und dann ferner noch eine Sonate für 
2 Biolinen mit Bas. cont., weldhe Roger in Amfterdam druckte, Daß er 
mehrere Kirchenmuftfen und namentlich ein ſolches Werf unter dem Titel 
„Muſikaliſche Andachten‘ herauögegeben hat, erzählt Matthefon in feiner 
„Ehrenpforte‘; doch hat man bis jeßt noch Feind davon vorgefunden. 


Srand, Michael, ein gefrönter Poet und Componift des 17, Zahr- 
bundertö, wurde geboren in Schleufingen am 16. März 1609, und erlernte, 
nahdem er auf der Schule zu Coburg gründliche Realkenntniſſe ſich er- 
worben hatte, um 1625 dafelbft dad Bäcerhandwerf. 1628 ward er Mei: 
fter feiner Profeffion in Scleufingen. Der Krieg, der darauf ausbrach, 
brachte ihn um al’ fein Hab’ und Gut. So fam er 1640 arm-und bloß 
mit einer zahlreihen Familie wieder nad) Coburg, lebte dafelbft einige Zeit 
von Unterftüßung, und warb dann 1644 als Lehrer an den beiden unterften 
Schulflaffen angeftellt. In diefem Verhältniſſe ftudirte er nun aus eigenem 
Antriebe die Mufif und Poefie mit ſolchem Eifer, daß er nicht nur. bald 
mit den berühmteften Dichtern feiner Zeit gereimte Briefe wechfelte und 
mehrere Compofitionen herausgab, fondern 1659 auch zum gefrönten Poe⸗ 
ten ernannt, und von dem berühmten Johann Riſt unter dem Namen 
Staurophilus in den Schwanen-Orden aufgenommen wurde. Er 
ſtarb am 24. September 1667. Von ſeinen Werken ſind die bekannteſten 
die jetzt noch in den meiſten Geſangbüchern vorhandenen Lieder: „Ach, wie 
nichtig, ach, wie flüchtig‘, „Sey Gott getreu, halt feinen Bund“, und 
„Kein Stündlein geht dahin”, zu welchen er ohne Zweifel auch die Melo- 
dien feßte. Außerdem kennt man noch von ihm: „Geiftliches Harfen⸗ 
ſeiel aus 30 vierſtimmigen Arien und Generalbaß“, das 1657 zu Coburg 
gedruckt wurde. 

Franck, Sebaſtian, der ältere Bruder des vorhergehenden, geb. 
zu Schleuſingen am 18. Januar 1606, und geſt. am 12. April 1668, war 
zulest Magifter und Diaconus in Schweinfurt. Wetzel nennt ihn in fei- 
ner „Lieder-Hiſtorie“ einen ber vortrefflichften Mufifer feiner Zeit, und 
in diefer Beziehung einen Schüler von dem berühmten Theologen Xheo= 
philus Großgebauer; doch ift Fein Werf mehr von ihm vorhanden, das als 
Beleg für dieſes Zeugniß gelten Fünnte. 20. 

Sranco von Cöln (Franco de Colonia), ein für die Geſchichte 
der Muſik höchft bedeutender Mann, tiber deffen Reben wir noch Hicht fo 
vollfommen im Klaren-find, al& ed wünfchendwerth, ja für fichere Begrün— 
dung hiſtoriſcher Thatſachen im Felde der Mufit nothwendig iſt. Nicht 
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allein über das Vaterland dieſes ausgezeichnet ſcharfſinnigen Schriftſtellers 
war man lange ungewiß, bis ſich ein Manufeript von ihm fand, dad er 
felbft mit ten Worten beginnt „ego Franco de Coloniaf, fondern auch tiber 
die Zeit feined Wirfend. Bon feinen theoretifch muſikaliſchen Schriften 
wußte man gleichfalls nichtd Beftimmted, bid und der Fürftabt Gerbert im 
sten Theile feiner Scriptores de musica den wichtigen Xractat „Musica et 
cantus mensurabilis“, in der Bibliothef zu Mailand aufgefunden, mittheilte. 
Daß F. alfo ein Deutfcher ift, den die Beförderer der Menfuralmufif, 
Morchettus von Padua und Johann de Muris felbft, der eine Zeit lang 
für den vermeintlichen Erfinder derfelben gehalten wurde, ihren Lehrer nannten, 
ift troß der früheren Widerfprücde völlig gewiß. Nicht fo unbezweifelt gewiß 
fteht ed aber in Sinficht auf die Zeit feined Wirfend. Bid auf Forfel (diefen 
mit gerechnet) ſetzte man ihn in die Mitte und die andere Hälfte bes 11. 
Sahrhunderts, wodurch man ihn demnad) faft zu einem Zeitgenoffen Gui— 
do's von Arezzo machte. Diefe allgemein geglaubte, mit dem übrigen Plar 
vorliegenden Gange ber Geſchichte der Mufif aber durchaus nicht übereinftim= 
mende, Annahme unterwarfnun R. ©. Kiefewetter zuerft in der Leipz. allgem. 
mufif. Zeitung 1828 ©. 793 u.f.w. einer genaueren Uinterfuchung. Ed wird 
darin gezeigt, daß jene Zeit für foldhe Erfindungen noch nicht geeignet war; 
befonderes Gewicht wird mit Recht darauf gelegt, daß Franco felbft fich 
Feineöwegd den Erfinder der Menfuralmufif nennt, fondern ausdrücklich 
fagt, daß ed vor ihm viele Ueltere und Neuere gegeben habe, die recht gute 
Regeln in diefer Sache gefchrieben, welhe er von den Irrthiimern und 
Fehlern in Nebendingen reinigen wolle, damit die Kunft nicht Schaden 
leide u. f. f.e. Hr. R. ©. SKiefewetter febt ihn daher in die 3 oder 4 erften 


Decennien de 13ten Jahrhunderts, durch Schlüffe, bie fo lange allen Glau—⸗ 


ben verdienen, bid durch unumſtößliche Beweiſe Anderes erhärtet worden 


ift. Das ift aber noch nicht gefchehen. Man hat die Sache auf ſich beru⸗ 


* ben laſſen, benn freilidy ift fie fchwer. Nicht allein Mühe und Arbeit Fos | 


ftet fie, fondern ed gehört noch befonders eine glückliche Zufammenftellung3: 
gabe dazu, um nur erft auf den Meg zu Fommen, wo etwad Beitimmtes 


gefunden werden kann. Es hängt aber in der That viel zu viel davon ab, 


ald daß der Sicherſtellung diefer Sache nicht von allen Tüchtigen fo lange 
nachgeftrebt werden follte, bis Einer fo glüclich ift, etwas vollfommen Er: 
wiefened befannt zu machen. Siehe übrigens den Artifel Menfural: 
Muſik. G. W. Fink. 

Franco (ital. — frei, f. dieſ. 

Francoeur, Francois, geboren zu Parid am 22. September 1698, 
befuchte in feiner Jugend als Biolinvirtuod Deutfchland, wo er ſich na: 
mentlih zu Wien und Prag längere Zeit aufbielt, arbeitete nach feiner 
Rückkunft in Franfreih 1723 beftändig mit Rebel zufammen, und übernahm 
4750 mit demielben auch gemeinfchaftlicy dad Directorium der großen Oper 
zu Parid, Nach der Oper „Pyrame et Thisbe“,. welcdye 1726 von ihm zu 
Paris aufgeführt wurde, und von der Quanz fagt, daß man ihr anhören 
Fonne, daß ihr EComponift außerhalb Frankreich ſich gebildet habe, erhielt 
er die Stelle eined Königlichen Obercapellmeifterd. Als foldyer componirte 
er dann noch die Opern: „Tarsis et Celie“ (1728), „Scanderberg“ (1735), 
„Le Ballet de la paix“ (1738), „l’acte des fragmens d’Ismene et de Celindor“; 
ferner die Divertiffementö „les Augustales“, „le Trophee“, und mehrere. an: 
dere bis 1760, wo. ihn Kränklichkeit alle anftrengende Arbeiten aufgeben 
hieß. Deshalb zog er fi). aud 1767 von dem Directorium der großen 
Dper zurüd und überließ daſſelbe an Berton und Trial. 4778, alfo in 


FSrancoeur — Frankenberg 35 


feinem soften Jahre, unterwarf er ſich noch einer höchft gefährlichen Stein 
Operation, die drei Tage dauerte. Er ward zwar wieder hergeftellt, und 
lebte nody bis zum 6. Auguft 1787, aber in gänzlicher Uinthätigfeit. Daß 
er in feiner Blütezeit einer der größten damaligen Biolinvirtuofen war, 
beweifen nody jeßt die vom ihm übrigen zwei Bücher Violinſolo's, deren ' 
Vortrag eine Fertigfeit und Fünftlerifche Bildung verlangt, wie man fie 
für jene Zeit nicht anzunehmen gewohnt ift. 

Franco eur, Louis Jofeph, zuweilen auch Francoeur le Neveu 
genannt; älteſter Sohn des unter dem Zunamen Fhonnète homme befannten 
Königlichen Cammermuſikus und erſten Violiniſten bei der großen Oper 
zu Paris, Louis Francoeur, der am 17. September 1745 zu Paris ſtarb; 
wurde. geboren daſelbſt am 8 October 1738. Nah dem Tode feines Va— 
terdö nahm ihn fein Onfel, der vorhergehende Francois Francoeur, an Kin 
deöftatt an, und bradıte ihn 1746 unter die Zöglinge der Königlichen Cam— 
mermufif. 4752 ward er als erfter Biolinift bei derfelben angeftellt, und 
1764 ald zweiter OrdefterDirector. Nach Berton's Abgange trat er 1767 
als erfter Director in deſſen Stelle; 1779 in die eined Directorö en Chef 
und 1786 nebenbei nody in die eined Capellmeifterd der Königlichen Cam— 
mermufif, welche L'Auvergne bisher befleidet hatte. Sein Xodesjahr ift 
nirgend3 mit Gewißheit angegeben ; jedenfalls aber hat er das jebige Jahr- 
hundert nicht mehr erreicht. Labord erzählt von ihm, daß nie die Mitglies 
der des Orchefterd fo gut audgewählt und nie die Mufifen fo vortrefflich 
in Paris aufgeführt worden feyen, ald unter feinem Directorium. Er war 
ed, ber zuerft ein eigenes Ausſchuß-Gericht des Orchefterd in Vorfchlag 
brachte, welches über die Aufnahme neuer und die Entlaffung alter Mit- 
glieder entfcheiden follte. Die hauptfächlichften Folgen von der Ausführung 
diefed Plans, fagt Laborde, waren, neben dem außerordentlichen Gewinn 
für die Kunft, aud) eine feltene Liebe der fämmtlichen Orchefter-Mitglieder 
zur Eintracht und zum Frieden unter ſich und eine große Achtung gegen 
ihren Chef. Für das Theater fchrieb F. nur die Oper „Ismene et Lindor“, 
welche 1766 mit außerordentlihem Beifalle zu Paris aufgeführt wurde, und 
verbejierte dann 1770 nody die ältere Oper „Ajax“. Die vielen Gefchäfte, 
die der Eifer, womit er fein Amt verwaltete, unabweidlicd herbeiführen 
mußte, ließen ihm nicht die nöthige Zeit zu einer noch größeren Thätigfeit 
ald Eomponift übrig. Die mehrzähligen Violin-Solo's und Trio's, weldye 
von ihm zu Paris erfchienen, find Jugendarbeiten. Was nad) jenen Opern 
nody von ihm zur Deffentlichfeit gelangte, war ein Fleined theoretifches 
Werk (Diapason general de tous lesinstrumens A vent, avec des observations 
chacun d’eux), welches die Befchaffenheit, den Umfang, die Zonleiter, die ge= 
bräuchlichen Sclüffel u. f. w. aller der darin genannten Inftrumente 
enthält. 17. 

Sranfenberg, Franz, ein-berühmter Baffift, wurde geboren zu 
Mattighofen in Baiern 1759, und widmete fid) in feiner Jugend den Wiſ— 
fenfhaften. Ald er zu Wien ftudirte, bemerfte Kaifer Joſeph II. fein gro= 
Bed Talent zur Mufif und feine wundervoll fhöne Baßftimme, und mun— 
terte ihn daher felbft auf, ſich für's Theater zu bilden, Go betrat er 1779 
zum erften Male dad Xheater in Wien ald Tobys im „Sahrmarfte” und 
Fam darauf an dad Nationaltheater zu Berlin, wo er 1788 ald Stößel im 
„Doctor und Apothefer‘ debutirte. Sein überaus fchöner Gefang, der fidy 
namentlich durch eine reine Intonation, Fülle des Tones und vielen Ge— 
ſchmack im Vortrage auszeichnete, und fein durchaus fittli gutes, recht- 
fchaffened Betragen erwarben ihm bier die’allgemeinfte Achtung, fo daß. 
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als ihn am 10. September 1789 ein früher Tod hinriß, nur eine Stimme 
über die Größe feined Verlufted durd ganz Berlin herrſchte. Der König 
bewilligte feiner binterlaffenen Wittwe eine Benefizvorftellung, weldye 600 
Thaler einbrachte; einige Gläubiger erließen ihr anfehnlide Schulden, 
und Arzt und Apotheker ftrihen ihre Rechnungen. ; Nähere Umftände von 
feinem Leben finden fi in feiner eigens erfdhienenen Biographie, betitelt 
„geben und Charakter Frankenberg's“, auf welche wir dann den befonders 
Intereſſirten verweifen. ’ st. 

Franklin, Dr. Benjamin, ber Erfinder der Harmonifa, war 
Ambafjadeur des amerikaniſchen Congreſſes am franzöfifhen Hofe, wurde 
geboren zu Boſton am 17. Januar 1706, und ftarb zu Philadelphia am 17. 
April 1790. Die Befchreibung und Geſchichte ded von ihm erfundenen In- 
ſtruments befindet fich unter deffen eigenem Artikel. Bergl. auch Davies. 
Eigentliher Mufifer war Franklin nit, weshalb wir denn hier auch nur 
kurz feine Lebenögefchichte berühren; doch hat er in mehreren feiner Werke, 
die, von Wenzel überfeßt, gefammelt in drei Octavbänden erſchienen, unfere 
Kunft auf eine Art und Weife berührt, die Feine blos oberflädylihe Ein: 
ficht in hauptfächlich ihren afuftifhen und Afthetifchen Theilen verräth. Da— 
bin gehören namentlid) feine eigenen Nachrichten von der Erfindung der 
Syarmonifa in einem Briefe an ben Pater Becaria; ferner feine theoreti: 
fhen Betrachtungen über den Gefang und das ſchicklichſte Versmaaß zum 
Bolföliede, und endlich feine Bemerkungen über die unrichtige Declamation 
in unferen beliebtefien Arien. Während er fich ald nordamerifanifder Ge: 
fandter zu Paris aufhielt, wurde er von d'Alembert in eine Gißung ber 
dafigen Academie der Wiffenfchaften mit den Worten eingeführt: „Eripuit 
coelo fulmen , sceptrumque tyrannis“, welche nachher auch unter eind feiner 
zu Paris geftochenen Bildniffe gebdruct wurden. Ehladni fchlug einftmals 
vor, nocd den Pentameter darunter zu feßen: „Proque Iyra Phoebi vitra 
canora dedit“, oder „Substituit Phoebi vitra canora Iyrae.* 

Franko von Eöln, f. Franco. 

Sranfreih — franzöfifhe Mufif. Beranntlich hieß dad Land 
nach den eingewanderten Salliern vor Zeiten Gallia transalpina. Die alten 
Gallier, zu dem großen Bölferverband der Kelten gehörig, bradıten ihre 
Muſik mit, die von ihren Druiden hoch) gehalten und fowohl bei ihren re 
ligiöfen Feierlichfeiten ald im Leben felbft, gepflegt wurde. Diefe alter: 
thümliche Mufif der galliihen Maffen trennen wir auch bier wie ander: 
wärt3 von der fpätern franzöfiichen und behandeln fie im Allgemeinen un: 
ter ihrem Artifel Keltifhbe Mufif. Zwar hatten ſich ſchon vor der Ein: 
wanderung der deutfchen Franken, nad) der Befiegung der Gallier von 
den Römern, manche Veränderungen auch in ihrer Yonmweife zugetragen ; 
da aber die ſpärlichen Nachrichten oder vielmehr Andeutungen hiervon 
durchaus feine beftimmten Notizen zulaffen, würde ein unterfucyendes Ber: 
weilen bei diefem dunfeln Gegenftande dod nur zu Außerft dürftigen Ne 
fultaten führen, daß wir und mit Uebergehung Diefer muthmaßlichen Aen— 
derungen nur erlauben, die ‚etwa Wißbegierigen auf den Artifel Römer 
— römifhe Mufif zu verweilen, wo fie in Vergleichung mit der alt 
Feltifhen Muſik Stoff zu den Hypothefen finden werden, die noch den vor: 
züglichften Halt in den Augen der Alterthümler haben dürften. Die Frei: 
heitöliebe der Druiden und Barden, die nad) der Uinterjochung ihres, Bol: 
feö von der römifchen Gewalt das Land lieber verließen, als fich dem Joche 
zu beugen, madıte eö den Zwingherren leicht, wenigftend in manchen Gegen: 
den ihre Mufifgewohnbeiten mit den eigenthümlichen der Gallier zu ver: 
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mifchen, wodurch bei der Wiangelhaftigfeit der römifchen Kunſt freilicy Peine 
Verbeſſerungen entftehen Fonnten. Noch bedeutender wurde bad verfchie- 
Denartigfte Gemifch durch den Andrang der mandherlei deutfchen Völker— 
ftämme, unter denen die Franken, bie aud endlich die Römer aus dem 
Lande fcylugen, die obfiegenden wurden und dem Lande den neuen Namen 
gaben. Bon dem Eigenthümlichen ber alt:fränfifhen Muſik läßt fich gar 
nicht3 fagen, ald daß jene eine deutfche Art roher Mufif mitbrachten, die, 
wie überall, zur Belebung ihrer Fefte und im Kriege gebraucht wurde. 
So wurde fhon Pharamund an der Spike feined Heeres unter dem Klange 
ber Mufif zum König audgerufen. Wir Iefen jedoch nicht, daß bie alt: 
fränfifhen Könige auf die Kunft ihrer Muſiker viel gehalten hätten, viel: 
mehr war ed auch bier, wie in England, die chriftlich Firchliche Muſik, die, 
bei der frühen Einführung des Chriſtenthums und bei der Auszeichnung 
einiger alten Bifchöfe für Hymnen, bald genug den Sieg liber bie fehr zer- 
ftücdelte Bolfsmufif davon trug. Seitdem Chlodwig nad) dem Treffen bei 
Zülpich zur Löfung feines Gelübded 496 am Weihnachtstage zu Rheims ſich 
hatte taufen lajfen und den Titel des allerchriftlichften Königs erhalten 
hatte, fol der fonft nicht leicht zu rührende Held von der Pracht des ka— 
tholiſchen Eultus und namentlich von der kirchlichen Mufif fo gerührt wor— 
den feyn, daß er fih zum Beſchützer und Berbreiter berfelben aufwarf. 
Zufällig, nidt auf Ehlodwigd Bitten, hatte Theoderich der Große mit dem 
noch vorhandenen Schreiben, in weldyem er dem Sieger Glück wünſcht, ihm 
einen. Mufifer als eine Seltenheit überfendet, welcher viel löblicher zu fin- 
gen verftand, als feine Franfen, ja ald"die Kirchenfänger felbft. Diefer 
Mann wurde nun vorzüglich zur Verbeſſerung des Kirchengefangesd ver: 
wenbet, ber immer mehr um fi griff, von Chlobwig begünftigt. Um bie 
Volksmuſik befümmerte er ſich Dagegen eben fo wenig, ald fein Nachfolger. 
Als Pipin, der Vater Carl's des Großen, vom griechifchen Kaifer Conftan= 
tin (757) eine Orgel zum Geſchenk erhielt, wurde fie der Kirche St. Cor- 
neilfe in Compiegne übergeben. Man ſieht alfo hier diefelbe Erfcheinung 
ficy wiederholen, wie in England; die Volksmuſik wurde verachtet, minde- 
ftend nicht gepflegt, dagegen der Kirchengefang mächtig befördert. Zuver- 
Yäffig würde auch hier dafjelbe erfolgt feun, wie in England, und der Sinn 
des Volks für Mufif wäre fo bedeutend niedergedrüdt worden, als bort, 
wären die Franken entweder nicht halsftarriger oder ungelehriger gewefen, 
als die Meiften in England mit Ausnahme der Gebirgäftreden. Man kann 
nicht fagen, daß ſich die Franken weder in der Kunft ded Geſanges noch 
bed Orgelfpieled befonderd bervorgethan hätten, am meiften darum, weil 
die Kirchenweifen. ihrer, Bolfämufif zu fehr entgegen waren. Allein das 
Yeußerliche ihrer zunehmend mönchiſchen Frömmigfeit täufchte und zer: 
ftüdelte fie in fi) felbft, fo daß fich Viele, namentlich die Flöfterlich Gefinn= 
ten in einer Sache Mühe gaben, der ihr Volksweſen widerftrebte. Daher 
erflären wir und auch die mandherlei auffallenden Erfcheinungen in der 
Folge, nämlich die häufigen Abweihungen von der vorgefchriebenen Kir- 
chennorm, in denen fie fi fo fehr gefielen, dag auch wiederholte Befehle des 
Papſtes und der Eonceilien nicht viel zu ändern vermochten. Selbſt Carl 
der Große (f. dief.) förderte weit mehr die Kirchenweifen als die Volks— 
muſik. Hat er aud eine Sammlung alter Volkslieder veranftaltet, fo 
fcheint doch der Eifer dafür nicht fehr lebhaft gewefen zu ſeyn. Man fchäßte 
fie fo wenig, daß nichtd davon übrig geblieben ift, Wiegroß und anhaltend 
find dagegen feine und Alcuin's <f. dief.) Beftrebungen für die kirchliche 
Mufif und zwar gänzlich nach der römifchen Norm! Daß Earl römiſche 
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Sänger fommen und von ihnen Singfchulen errichten ließ, ift in verſchie— 
denen Artifeln bereit von und erzählt worden: Dennod) find die Franken 
in dieſer kirchlichen Tonkunſt weder damals noch fpäter groß geworden; ja 
alles Eigenthämliche, was fie ſich noch in ihrer Mufif gerettet haben, ver— 
danfen fie geradehin dem innern Widerftreben gegen die feftgefeßte, ihrer 
Mefenheit fihtbar nicht angemeffene römifchzfatholifche Weife, an welcher 
fie aud) fo viel änderten, ald ed die Macht der geiftlichen Gewalt und der 
Schuß derfelben von ihren Königen nur geftattete, Deſto fonderbarer, al 
lein ächt charafteriftiih, ift es, daß fich die Franken felbft zu Carls des 
Großen Zeiten fo meifterlich in diefer Kirchenweife wähnten, die fie doch 
nur mit der größten Mühe faßten und nie lange fefthielten, daß fie fich ſo— 
gar mit den römifchen Sängern in einen MWettftreit einzulaffen Fein Bes 
denfen trugen. So wenig alfo begriffen fie ihren eigenthbümlichen Volks— 
beruf — und fo fehr fcheinen fie ein größeres Bewahren ihrer Volksthüm— 
lichfeit, namentlicy in der Zonfunft, von den ernfteren und innigeren Eng— 
ländern jenem Leichtfinne zu verdanken zu haben, der mit der Liebe zum 
auffallend Rühmlichen in der lebendigften Verbindung fteht. — Die zuneh- 
mende Menge der Klöfter in Frankreich machte endlih doch den ihrem 
Volkscharakter wenig angemeffenen Kirchengefang allgemeiner, ald es ihrer 
‚innerften muftfalifhen Richtung Bortheil bringen Fonnte. Was fie damit 
auf der Haupffeite verloren, wurde auf der andern doch nicht gewonwen ; 
vielmehr drängte ſich ihr weltlicy wechfelndes Weſen fo fehr in die ftehen= 
den Formen der Kirche, daß dieſe mehr darüber zu Flagen, als ſich 
ihrer Fortfchritte zu erfreuen Urfache fand. Und fo hinderte denn Ein 
das Andere, fo daß wir den gegen andere Bölfer geringern muflfalifchen 
Erfindungdfinn und das vorherrfchend Unharmonifche des größten Theils 
der Volksmaſſe am meiften in diefer fie wunderlich zerftücelnden Thatfache 
fuhen. Ein Glück für die eigentlichen Franfen, die nun ſchon lange fich 
von ihrem deutfchen Stammvolfe zu trennen und in Gitten und Sprache | 
ein eigenes Volk, die Franzoſen, zu bilden angefangen hatten, war ed, daß 
ihnen von der Provenge aus zu einem-regeren Leben aud) und befonders 
in mufifalifcher Hinficht verholfen wurde. Man pflegt die Vermählung des 
Königs Robert mit Eonftance, einer Tochter Wilhelms, des Grafen von 
Provenge, im erjten Viertel de3 10ten Jahrhunderts ald eine Epoche zu 
bezeichnen, die den muftfalifhen Gefchmac des Bolf erhob, ohne uns 
deutlich zu machen, worin diefe Bervollfommnung eigentlich beftanden habe. 
Es fcheint jedoch diefe neue und verbeſſerte Gefchmadörichtung in nichts 
anderem, ald in einer wieder lebendiger und allgemeiner gewordenen Nei— 
gung für weltlihe Gefänge füdliher Art beftanden zu haben. Iſt dem 
wirfli fo, muß man den Einfluß jener provencalifhen Melodien aller: 
dings für ein glückliche Zurücdführen in das volfäthümlichere Element an= 
fehen, was feinen fördernden Einfluß nie verfagen kann. Zuverläffiger 
und durchgreifender aber war die Hülfe*die ihnen durch die fpäteren TZrouba= 
dours (f. dief.) aus derfelben füblichen Provinz fam. Die mandherlei rhyth— 
mifchen Dichtungen diefer Trouveres (Erfinder), befonderd ihre Lieder der 
Liebe und der Nitterfchaft, wurden von ihnen im derzeitige Muſik geſetzt 
und zum Theil aucd von den Verfaſſern felbft, die lange in großem Anfehen 
ftanden, gefungen unter Begleitung mancher Inftrumente, namentlich einer 
Art Harfe und Viole, von denen man Angaben in den zahlreichen Schrif- 
ten über die Froubadourd, fo wie tiber dad Leben der noch befannten fin: 
det, die an ihrem Orte anzuzeigen find. Für Aufbewahrung und Entzif: 
ferung ihrer Melodien bat unter den Neueren vorzüglich Herr Perne am 
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meiſten und am dankenswertheſten geſorgt; auch Herr Fetis, der Vater, 
hat ſich hierin verdient gemacht. Ihre Reiſen von Ort zu Ort halfen der 
Liebe zur Dichtkunſt und Muſik ſo bedeutend auf, daß es als ein Beweis 
der Bildung betrachtet wurde, wenn man reimen und Melodien verferti— 
gen konnte. Alle Fürſten und Höfe beeiferten ſich für ſie und ihre Kunſt, 
welche noch durch die ſogenannten Jongleurs (ſ. dief.) oder Menetrierd 
auch unter die geringere Volksklaſſen gebracht wurde. Es waren dieſe 
nicht Dichter und Tonſetzer, ſondern Sänger und Inſtrumentenſpieler, die 
jene begleiteten oder auch mit einigen erlernten Geſängen für ſich im Lande 
umher zogen, aber auch nach und nach dieſe Kunſt herabwürdigten 
und den Verfall derſelben vorbereiteten. Während der Zeit (1226 — 1270) 
befeftigte Ludwig IX. oder ber Heilige die Kirchenmuſik bed Fathofifchen 
Ritus fo fehr durch feinen Einfluß, daß die Pfalmodie abermals bie faum 
etwas verlorne Oberhand gewann, wodurd der Zwiefpalt der Nation 
mit ficy felbft von Neuem vergrößert wurde. Der Nachtheil hievon würde viel 
bedeutender gewefen feyn, wenn nicht zum Glück feit dem Laufe des 12ten 
Sahrhundert5 und noch zu Ludwig ded Heiligen Zeit in die liturgifchen 
Gefänge und in die Muſik nach Art derfelben zwei Dinge eingegriffen hät- 
ten, die ihr auch in den Augen des Volks einen immer fteigendben Reiz 
gaben und fie fogar der weltlichen Liebhaberei näher brachten. Died war 
erftlicy die Erfindung und Verbefferung der eigentlichen Notenfchrift, die vors 
züglich in Frankreich beliebte Pflege des fogenannten Diſscantus ff. dief.), 
die Auffpürung und Regelung der Menfuralmufit und die Verfuche einer 
immer mehr fich verbeffernden Harmonie in unferm Sinne Wir faffen 
died Alle in einen Punkt zufammen, weil Eins aus dem Andern hervor: 
ging und alle vier Gegenftände mit einander ſich gemeinfchaftlich hoben und 

ein einziged merfwürdiged Ganze hervorbradhten. Daß man im Laufe deö 
agten Jahrhundert3 bereitd im Ganzen gegen Guido's von Arezzo unbes 
bolfene Anfänge recht leidlich mehrftimmig zu feßen verftand, namentlidy 
auch in Franfreich, beweifen die Leberbleibfel der Mufiffäge eined Adam 
de la Hale (f.dief.), welche zuerft von Fetidin ber „Revue musicale‘‘ mits 
getheilt wurden. Jener zweite Hauptpunft war die-Liebe zu ben geiftlichen 
Eomödien oder Myfterien (f. dief.), die auf Kirchhöfen und Straßen ge: 
halten wurden und vorzüglich Damals lebhaft um fich griffen zur Freude 
der Geiftlihen und der Weltlichen. Muſik, Declamation und Berfleiduns 
gen zur Darftellung irgend einer biblifhen Gefchichte oder einer Legende 
waren babei nothwendig. Zu Ende ber Regierung Philipp des Schönen 
wurde daher 1313 in Paris bad erfte Theater gebaut, auf welchem auch 
bergleihen Myſterien und allerlei Zaubergefchichten aufgeführt wurden. 
Die Paffton, die Auferftehung Iefu ꝛc., wurden hier und anderwärts mit 
Mufif-und Tanz gegeben. Man war lange bemüht gemwefen, religiöfe Fei- 
erlicyfeiten, wo ed nur anging, zu Bolfderluftigungen zu verwenden, wohin 
auch die ſchon lange gebräuchlihen Narren= oder Efelöfefte(f. dief.) gehö- 
ren, die namentlich in Frankreich ihren Sitz hatten. So übel biefe Dinge 
auch feyn mochten und fo viele Eoncilien und Geiftlihe dagegen eiferten, 
fo haben fie doch zuverläffig der Muſik in Frankreich weit mehr Nuben 
ald Schaden gebradyt. Wollte aber einmal die kirchliche alte Muſik gar zu 
mächtig die eigentliche Volksſtimmung überflügeln, fo half man fidy auf anz 
dere Art, durch weltliche Texte, die man jener eintönigen Muſik unterlegte. 
Dad verfekte dann gewöhnlich auch die Töne bald genug wieder in's Freiere, 
fo daß wenigftend der Sinn für Muſik nicht ganz in den Hintergrund ges 
drückt wurde. Bald darauf fing. man in diefem 14ten Sahrhunderte auch 
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in Frankreich an, die immer mehr um ſich greifende Menſuralmuſik zu be— 
achten, was mamentlich der. berühmte geiftliche Doctor der Sorbonne, J o= 
bannesdbe Muris cf. d.) that, welcher jedoch hierin weit weniger Aus— 
gezeichnetes zu Stande brachte, als man lange geglaubt hat. In ber That 
bat ſeine Lehre für die Eompofition in Frankreich wenig genüßt, wenn an= 
derd dad Bruchſtück authentifch ift, wad Kalfbrenner in feiner fogenannten 
„Histoire de la musique‘ (Paris 1802) mittheilt. Selbft von früheren fran= 
zöfifchen Arbeiten.ift eö weit. übertroffen worden. Noch immer blühete der 
alte feltfame Discantus oder Dechant namentlich in: den Meaitrifen, Inſti— 
tute für Chorfänger an. den Hauptfirchen, welche unter einem Director 
ftanden, Maitre genannt. . So ftand ed nody zu. den Zeiten des Dufay (f. 
dieſ.) der nad) den Zeugniffen des Herrn Fetid nicht mehr für einen Frans 
ofen, wie Tinctoris fchrieb, gehalten werden darf. Krieg und Nitterfpiele 
hatten die wenige mufifalifche Kunft fo. zurück gefchoben, daß Laborde felbft 
behauptete, ;man wiſſe faum, ob ed vor Franz L Mufif in Franfreich ge= 
geben habe. Dieſer ritterliche und Funftliebende König (reg. von 1515 bis 
4547) errichtete zwar eine eigene Capelle, die er aud, mit nad) Italien 
nahm und mit der Gapelle des Papftes Leo X. fo lange in Bologna ver= 
einigte,. als fich beide Herrfcher dort aufhielten; allein vor allen unruhigen 
Plänen: fonnte er weder. zum Beften ded Wohlftandes noch der Künfte 
und Wiffenfhaften etwas nur, einigermaaßen Durchgreifendes thun. Ob nun 
gleidy in der nächften Folge mehrere Könige Mufif liebten und übten, ge= 
dieh fie doc) nicht, bid mit der Catharina von Medicis italienifche Mufifer 
nad) Paris gefommen waren, : Für einen vermehrten Sinn dei Bolfes 
für Mufit hat man jedoch die früher dort eingeführten Notendrudereien 
anzunehmen... Carpentrad, Leonardo. Barri, Certon, Josquins Schüler, 
fo, wie die folgenden Clement Sannequin, Maillart, Bourgogne, Moulu 
und Elaudin Sermify zeichneten fi aus.: Daß aber die Baterlandäfriege 
und die Greuel jener Zeiten der herrſchſüchtigen Stalienerin, vereint mit 
ber kange eingeriffenen Ueppigfeit des Hofes, die Kunft der Mufif dennoch 
nicht fördern. fonnte, liegt in der Natur der Sache. Man benukte die 
Muſik mehr ald fonft zum Vergnügen, wohl auch zur Betäubung ; nament= 
lich wurde, und natürlich, dad. Ballet fehr begünftigt, und das erfte glanz= 
volle zur VBermählung Earl’. von Lothringen mit der Halbichweiter Hein 
rich’3 III. aufgeführt, deſſen Mufif Beaulieu und Salmon fohrieben. Man 
findet daher wohl ſtarke Liſten franzöfifcher Zonfeßer, die jedoch allefammt 
nur für dad Vergnügen ihrer Zeit fich abmüheten und für die Kunft 
fo viel ald nichts leifteten. — Maria von Mediciö liebte ald gute Staliene= 
rin bie in ihrer Baterftadt Florenz entftandene neue italienifche Oper jener 
Zeit, die unter Mazarin, Richelieu's Nachfolger, in Aufnahme Fam (f. 
Dper). Dennod) fam erft durch Lully, einem gebornen Italiener, mehr 
Leben in die Franzöfiihe Muſik (f. Lully). Es war alfo erft unter der 
glanzfüchtigen Negierung Ludwig’5 XIV., in welcher Frankreichs Muſik zu 
Ehren Fam; allein, wie damals Vieles in Franfreich, zu viel größeren Eh— 
ren ald fie. verdiente. Wäre die Ruhmſucht nicht eine jenen Zeiten vors 
züglich eigene, bi zum höchſten Hebermuthe gejteigerte Leidenſchaft jenes 
Volkes gewefen, fo würde man troß mandyer Borzüge, die Lully's theatra= 
liſche Tanz⸗ und Chormuſik wirklich hat, Doch Faum begreifen, wie ed ben 
Franzoſen möglid war, fo lange ſich in Entzüdungsgluth über die Erzeug— 
niſſe diefed im Aeußern vom Glück überaus begünftigten Componiften zu 
erhalten. Noch viel weniger jeboc) ift die ärmliche Nachbeterei zu failen, 
in welcher viele Deutfche bis in neue Zeiten fich verfunfen am niedern Bd: 
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den hielten, wenn es galt, Lully's Verdienſte zu übertreiben und: ihre Nein 
bard Keyſers viel: größere Verdienſte unbeachtet zu laffen. Das Haupt— 
ſächlichſte, was Lully für das-nachfolgende Emporfommen der Franzöſiſchen 
Nationalmuſik that, wird fonderbarer Weife größtentheild unberührt gelafs 
fen. Das Beſte, wad Lully aus den Volksmelodien auftreiben fonnte (er 
unternahm beöhalb große Neifen), benuste er in feinen. Opern. Dad war. 
ed auch hauptſächlich, was dem Volke fo überaus gefiel, einem Volke, das 
nur an hervorragenden Einzelnheiten hing und ein mufifaliihes Ganze 
nod) nicht zu fallen im Stande war. Diefe aufgenommenen Nationalmelo- 
dien erwecten den Funken, der größtentheild bisher verfchloffen geruht 
hatte. Uebrigend war ed Lully, der dem Könige die erfte Menuett aus 
D-Moll componirte, welde Ludwig ſelbſt zum erften Male 1663 mit einer 
feiner Maitrefien in Verfailled tanzte. Auf alle Fälle war aber doch die 
Franzöfifhe Aclamationsmufif dur ihn eingeleitet und mit einer lebhaf⸗ 
teren Inftrumentation gefhmüdt worden (f. Oper). Darauf arbeitete ſich 
Rameau (f. d.) als XTheoretifer und Operncomponift empor; die übrigen 
zeigten wohl Gewandbeit und guten Willen, nur fein Genie, auch nicht 
felten zu wenig Kenntniffe. Rameau entwidelte zuerft 1722 ein Syftem 
der Syarmonie, überbot in feinen Opern Lully's Inftrumentation mit Recht 
und Unredt, denn er war nicht allein feurig, fondern oft auch gefucht, 
überladen und gefchraubt, zuweilen felbft völlig. gefhmadlos. Das hinderte 
jedoch nicht, ihn umübertrefflic zu finden; man ftellie ihn neben dem be= 
wunderten Qully, ja zuweilen über ihn; mehrere feiner Opern wurden über— 
fest auf deutfchen Theatern gegeben. Nicht wenige Baterlandöfreunde in 
Frankreich glaubten die italienifche Oper völlig übertroffen zu haben. Dan 
Fann ſich denfen, wie fehr der wunderliche, unfluge Rouffeau (f. d.) ans 
ftoßen mußte, als er nicht nur ald Gegner Rameau’ auftrat, fondern aud) 
der italienifhen Muſik ein unbedingtes Uebergewicht zuſprach. Sid) auch 
in theatralifher Mufif nicht ohne Glück verfuchend, ift hier nur zu bemer- 
ten, daß er die Melodramen (ſ. d.) einführte. Dad erfte war „Pygma⸗— 
lion“. Daß Rouffeau durch Einfachheit und Gefühl feinen Gegner zu ſchla— 
gen fuchte, geht aus dem Früheren hervor. Gegen 1740 entjtand auch die- 
leichtere frangöfifhe Operette (f. Oper), die fogleich und nachmals immer 
mehr Glück machte. Seit Rameau, felbft ein geſchickter Organift, wurde 
auch dad Orgelfpiel befier betrieben, boch lange nicht wie in Deutſchland. 
Mit der Kirchenmufif wollte ed durchaus nicht vorwärts. Dagegen wollen 
Einige der damaligen Inftrumentalmufif. einen Namen machen, wad wir 
jedoch nicht eher ald nach gelieferten Beweifen glauben. — Die größte Um= 
wälzung der Meinungen und ded Geſchmacks bewirkte aber in Paris feit 
1774 ein Deutfcher, der Nitter Gluck, mit feinen Opern. Die ungemeinen 
Gtreitigfeiten der Anhänger Gluck's und feined Gegnerd Piccini hat man 
unter dem Artifel Oper zu ſuchen. Indejjen waren biefe Anregungen 
nur vorübergehend, aber auch in der That für den Standpunft der Zeit zu 
großartig, ald daß fie im Ganzen hätten wirffam bleiben Fönnen. Dagegen 
mußte dad Declamatorifche und weniger Mufifformelle, mehr auf Situa— 
tionsauddrud und ungefchmückte Lebendigfeit Gerichtete, wad Glucks Muſik 
auözeichnete, der franzöſiſchen Richtung nicht nur zufagen, fondern fie aud) 
in ihrer leichten und gefälligen Romanzenweife fördern. Und das ift genug 
für Frankreich, das deshalb Urſache hat, gegen die Manen Glucks danfbar 
zu feyn. Gretry (f. dief.) war ſchon damals beliebt und Gretry ift ed 
werth.. Die Franzöſiſche Muſik bewegt fi) und bewegte ſich auch fernerhin 
immer am liebften in ihren Chanfons und Vaudevilles, in hübfchen Tanz— 
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melodien u. dgl., wogegen ihr dad Großartige fern blieb. So einfach und 
oft fogar unfünftlerifch jene auch immerhin feyn mögen, fo mödten wir 
doch nicht dagegen fo lebhaft auftreten, wie ed einige ihrer Landsleute 
felbft gethan haben. Das Lebendige, Frifhe und eigenthümlich Volksmäßige 
kann man ihnen doch nicht abfprecdhen, fo wenig ald ihren Romanzen, die 
durch einen hervorftehenden Rhythmus und durch eine feltfame Bermifhung 
ded Dur und Mol fi auszeichnen. Im Komifchen, Naiven und äußerlich 
Trappanten haben fie namentlich in ihren Opern feit Gretry, und diefer 
vorzüglih, höchſt Schäßbares geleiftet. Die nähere Bezeichnung ihres 
Opernweſens und die vorzüglichften Tonſetzer dieſes Faches ſehe man unter 
Oper, damit wir nicht daffelbe zweimal liefern. - Bon den neueften Zei— 
fen kann man im Opernfache nicht rühmen, daß es fich gehoben hätte. 
Eherubini’3 Bühnenleiftungen für Paris find bid auf den „Waſſerträger“ 
wenig erfannt worden. Der deutfhe Meyer-Beer bat zwar mit feinem 
„Robert der Teufel‘ dad ungeheuerfte Auffehen erregt, allein bis jest noch 
feinen fördernden Einfluß gehabt. — Am fchwächften bleiben die Fortfchritte 
in der Kirchenmuſik. Kaum wird fid), außer Goffec, Lefueur und dem abop= 
tirten Cherubini vor Allen, irgend ein Componift von einiger Bedeutung 
dort auffinden laffen. Mit Choron (f. dief.) und durch fein vom Staate 
unterftüßted Inftitut für kirchlichen Gefang fchien für Franfreich in diefem 
Fache eine neue Periode anzubeben. Choron ift todt, hat fich vergebens 
gemüht, umfonft fein eigenes Vermögen aufgeopfert —: der Staat hat fein 
rühmliched und fördernde Unternehmen fallen Taffen und es ift feitdem in 
diefem Punkte fchlimmer ald ed war. Das Nichtige und Berfehrte hierin 
überfteigt, nach vielfältigen Zeugniffen gebildeter Franzofen felbft, alfen 
Glauben. — Das größte Glück war für Franfreicy zur VBerbefferung feiner 
nicht fehr hoch ftehenden Landesmufif die Errichtung ded Parifer Confer= 
vatoriums (f.d.) 1793. Durch die trefflichen Einrichtungen beffelben und 
durch eine gute Zahl tüchtiger Lehrer in allen Hauptfächern, die zur Ton— 
funft gehören, iſt es erft dahin gefommen, daß ed in mandherlei Fächern 
audgezeichnet zu nennen ift, wenigftend in namhaften Individuen, die feit- 
dem aus diefer Anftalt hervorgegangen find. Es ift alfo nicht fehr lange 
ber, daß auch felbft in Paris etwas Bedeutende in der Tonkunſt geleiftet 
- wird. Die vielfältigen Elementarwerfe, die diefed Inftitut anregte und de= 
ren Audarbeitung es ihren tüchtigften Männern übergab, die Prüfung die= 
fer Arbeiten von dem gefammten Lehrervereine, ehe irgend eines zu einem 
Unterrichtsbuche in diefer Anftalt aufgenommen werden fonnte, haben gro— 
Ben Segen gebracht. Ift ed auch durchaus nicht zu leugnen, daß man, 
von Seiten der Franzofen und dann, wie gewöhnlich, der guten Nachſpre— 
cher in Deutfchland, mandye diefer Werke weit überfchäßte, 3. B. dad Lehr- 
bud) der Harmonie von Catel (f. d.), dad eine ganz neue Anficht aufge— 
ftellt haben follte, was nur ganz ununterrichte Deutiche glaubhaft finden 
mögen, fo Fann doc) Feinem ein glüdlicher Einfluß auf die Erhebung der 
Zonfunft in Frankreich abgefprochen werden. Die allermeiften diefer Werke, 
wenn nicht alle, find den Deutfchen in Ueberfeßungen zugänglich gemacht 
worden. Den allergrößten Gewinn durdy die Bemühung des Conſerva— 
toire's hat Franfreidy in einen außerordentlihen Auffhwung des Inftrus 
mentenfpield zu feßen. Was ed jebt in Ausführung der größten Inftrus 
mentalwerfe leiftet, kann mit den früheren Leiftungen in gar Feine Verglei— 
hung Fommen. Haydn’3 und Mozart’3 Sinfonien wurden in den Eons 
certen des Conſervatoriums mit einer Meifterfchaft vorgetragen, wie jebt 
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Die Beethoven’ihen, daß ſelbſt deutſche, nicht überſpannt eingenommene 
Hörer davon entzückt wurden, was allerdings Etwas ſagen will. Ebenſo ſind 
überaus tüchtige Virtuoſen zu nennen, die von der ganzen gebildeten Welt 
anerkannt worden ſind, namentlich Violinvirtuoſen, als Rode, der deutſche 
von Frankreich adoptirte Rudolph Kreutzer, ber Nebenbuhler jenes Bail- 
lot, der noch lebende hochverehrte Greis Lafont, der noch jetzt auf feinen 
Kunſtreiſen ſich in ſeiner Art Anerkennung und Ehren gewinnt; Duport, 
Violoncelliſt (f. Virtuoſen) ꝛe. An guten Singſtimmen hat Frankreich fei= 
nen Ueberfluß, nur iſt der Mangel daran nicht ſo groß, als ihn Manche 
ausgeben, die weder in die rechten Gegenden noch zu den rechten Leuten 
gekommen find, und ihre Erfahrungen gern für Allgemeinwahrheiten ange— 
fehen wiffen wollen. Die befte Gegend für gute Stimmen ift der Bezirk 
von Zouloufe. In neueren Zeiten haben die Franzofen eine etwas größere 
Anzahl audgezeichneter Sänger ald ehedem (f. Sänger). Gute Fabriken 
für Pianoforte find die von Erard, einem Deutfchen, vor Kurzem verftors 
bei, und Pleyel; Harfen find berühmt, wie viele Harfenfpieler, ald Dalvis. 
mare, Bernier, Nädermann (f. dief.) 2c.; gute VBiolinbauer ꝛc. Dad bes 
fchränft ſich jedoch Alles bis jet hauptfächlic auf Parid und einige wenige 
Städte, doch in diefen ſchon viel geringer. Im Lande felbft ift die Mufif 
noch wenig verbreitet; man fingt nicht, fondern träflert und lärmt. Selbſt 
dad Sinftrumentenfpiel für dad Volk ift von einer in Deutfchland faum 
glaublichen Dürftigfeit, fogar in Paris. Erft vor einigen Wochen wurde‘ 
und noch aus Parid gemeldet: „Wenn ſich 2 Biolinen, 1 Baß, 1 Frlageo= 
let, 1 Eornet a Pifton, 1 Pofaune und große Trommel zufammenfinden, 
fo find höchſtens 3 dieſer fogenannten Künftler, der erfte Biolinift, der Fla= 
geoletfpieler und der Cornetbläfer, im Stande, ihre Parthien abzurafeln, 
die übrigen kennen weder Noten nody Inftrument, und folgen höchſtens 
den mächtigen Taktbewegungen bed herrfchenden Vorgeigers. Und das find 
die Orchefter fogenannter Bälle, meift zahlreich beſucht.“ — Das Liebel 
liegt in der noch lange nicht guten Einrichtung ber franz. Schulen, die im Gans 
zen erft feit einigen Decennien leidlich geworden find, jedoch immer noch 
fo unzureichend, der Anzahl und ber Beichaffenheit nach, daß faum für bie 
Hälfte der Landesfinder einigermaßen geforgt ift. An Mufifunterricht, wie 
ihn in Deutfchland jede Dorffchule bat, ift noch bis jest in Franfreicy gar 
nicht zu denfen. Wie fünnen da die Stimmen, wie fann da überhaupt das 
Gefühl für Muſik auh nur im geringen Grade gebildet werden? — Die 
Franzoſen haben daher alle Urfache, ihrem Eonfervatoire weit danfbarer 
zu feyn, als fie find. Mean ift in neueren Zeiten wiederholt gegen baffelbe 
aufgetreten. Es mögen allerdingd auch in biefer Anftalt manche Einrich- 
tungen einer Verbeſſerung bedürfen, dennoch ift ed noch die einzige große 
Anftalt, die ihrer Mufif aufpilft. In ihr wirft, unter anderen tüchtigen 
Männern, noch der Greid Cherubini, der ſich erft vor Kurzem zunächſt für 
dieſes Inftitut durch eine ,‚„Xheorie des Contrapunftes und ber Fuge‘ (Cou 

de Contrepoint et de Fugue), welche jest franzöfifh und deutfch bei Kiftner 
in Leipzig gedruckt wird, nützlich gemacht. Die Concerte derfelben Anftalt 
liefern das Befte. Bon ihren Theatern f. Theater u. Oper. Die Ton— 
feßfunft hat mehr ab⸗ ald zugenommen. Ihr befter jeßt lebender Opern⸗ 
componift ift immer nody Auber (f. dief.). Außer mehreren Fremden, die 
fi) in Paris angefiebelt haben, Fennen wir außer den Genannten nichts 
Nudgezeichneted in der Gegenwart. Was noch im Werden begriffen ift, 
kann in einer überfichtlichen Darftelung nicht erwähnt werden. — Eine Er: 
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feheinung von guter Borbedeutung ift e3, daß feit etwa 9 Sahren,. wo durch 
Hetid die Revue musicale gegründet wurbe, mehrere mufifalifche Zeitfchrif= 
ten in's Leben getreten find, ald die Gazette musicale und der Pianift. 

G. W. Fink. 

F rantz, Carl Wilhelm, der Verfaſſer der drei in ihrer Beziehung 
nicht unbeachtenswerthen Werke: „Anweiſung zum Moduliren für ange— 
hende Organiſten und Dilettanten der Muſik, in Beiſpielen dargeſtellt“ 
(Leipzig bei Breitkopf und Härtel); „über die ältern Kirchen-Choräle, durch 
Beiſpiele erläutert‘ (Quedlinburg bei Baſſe); „über Verbeſſerung der mus 
ſikaliſchen Liturgie in den evangelifchen Kirchen, befonderd auf dem Lande‘“ 
(ebend.. 1819) ; : und mehrerer lefenswerthen Aufſätze in der Leipz. mufif. 
Zeitung, unter welchen wir hier befondersd die „über Gemüthöftimmung in 
mufifalifher Hinficht‘ (1802 Nr. 41) und „Singedhöre, eine nützliche An— 
ſtalt“ (1802 Nr. 42) hervorheben; auch Componift einiger Lieder mit Cla— 
vierbegleitung, welche zu Dresden gedrudt wurden, ift geboren 1770 und 
feit ungefähr 1802 Collaborator an der Domſchule zu Halberftadt. 

Franz, Earl, wurde zu Langenbielau, unweit Reichenbach, 1738 
geboren, und von feinem 9. bis zum 48 Jahre in Falkenberg von feines 
Baterd Bruder, der bei dem Grafen Zerotin Waldhornift und zugleich 
Haushofmeifter war, zur Mufif und Landwirthfchaft angehalten. In ſei— 
nem 20. Jahre fam er ald Waldhornift in die Dienfte ded Fürſtbiſchoffs 
von Ef in. Olmüß, wo er ed auf feinem Inftrumente zu einer foldhen 
Vertigfeit brachte, daß ſich in der Erefution der chromatifchen Xonleiter, 
permittelft der Hand, fowohl was Gefchwindigfeit, ald Höhe und Xiefe (er 
blies fünf Octaven) und Reinheit der Yöne anlangt, damals faft Fein Künftler 
fand, der ihm gleicdy gefommen wäre. Nach dem Tode feined Yürften 
erhielt er den Ruf nah Wien in die Capelle de Fürſten Efterhazy, 
wo er 14 Jahre zubradhte. In dieſer Zeit bildete er fich ohne Unterricht 
durch eigened Studium zu dem größten deutfchen Künftler auf dem Bary— 
ton. Um heirathen zu dürfen, was ihm fein Herr verweigerte, begab er 
fi) darauf nad Preßburg zum -Cardinal Bathiani. Nach einem achtjähris 
gen Aufenthalte dafelbft wurde der Cardinal durch Kaifer Joſeph genöthigt, 
feine Eapelle zu entlaffen, und dadurd) Franz veranlaßt, auf einer größe— 
ren Kunftreife fi dem ganzen Deutfchland ald einen der audgezeichnetiten 
Birtuofen auf feinen beiden genannten Inftrumenten zu zeigen. Er ging 
zuerft nach Wien, und Fam zuleßt nad) Münden, wo er 1787 aldö Cams 
mermufifus angeftelt wurde. Er ftarb hier 1802. Merfenswerth ift von 
ibm noch, daß dad Baryton, deifen er fich gewöhnlich bei feinem Spiele be= 
diente, im Mefentlihen mit dem Inftrumente des berühmten Anton Lidl 
übereinftimmte, Ed hatte 16 Darmfaiten über dem Halfe und 7 andere 
über dem Griffbrette. Ueber die außerordentliche melancholiſch fanfte Wir— 
fung, welde Franz durd fein Spiel auf diefem Inftrumente hervorbradhte, 
berrfht in allen noch darüber vorhandenen Zeugniijen nur eine Stimme. 
Beſonders gefiel von ihm Haydn's Cantate „Deutſchlands Klage auf den 
Tod Friedrichd des Großen‘, die er zugleich fehr angenehm gefungen ha— 
ben foll. 

Franz, Ignaz, merkwürdig ald ein eifriger Verbeſſerer des Fatho= 
liihen Kirchengefanged, wurde geboren zu Prokau bei Franfenftein am 12. 
D:ctober 1729, ftudirte in Glaß und Breölau, Fam 1740 in dad Alumnat 
daſelbſt, und empfing endlid 1742 zu Ollmüg die Priefterweihe. Noch in 
demfelben Jahre wurde er zum Kaplan zu Groß-Glogau und 1753 zum 
Erzpriefter zu Schlawa ernannt. In diefem Jahre machte er auch eine 
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Reife nach Nom. 1766 erhielt er die Infpection über die 3 Archipresbyte⸗ 
riaten Schwibus, Guhrau und Schlawa, und kurz darauf dad Nectorat des 
Hlumnat’3 in Bredlau. Zugleich wurde er Affeffor des Fürftbifchöflichen 
Bicariat- Amtes in geiftlihen Sachen, Pönitentiarius bei der Kathedral— 
firhe und Beneficiat bei der Churfürftlichen Capelle, und 1778 auch Direc— 
tor der Hauptfchulen ded Seminariums und Ober-nfpector der Trivial— 
ſchulen dafelbft. Er ftarb 1791. Dur die große Aufmerffamfeit, welche 
er dem SKirchengefange widmete, deſſen Berbefferung er fidy, bei den durch 
fleißiged Studium erworbenen gründlichften mufifalifhen Kenntniſſen, zu 
einer der erjten Aufgaben feined ganzen Strebend gemacht zu haben ſchien, 
entftanden auch zwei Werke, welde von feinen vielen meift religiös-päda= 
gogifhen Schriften hieher gehören: „Schlefiihes Gefangbucd zum Gebraudy 
der Römifch-Fatholifchen, darin Gefänge auf alle hohe und viele andere Feft- 
tage, nebft den dazu gehörigen Melodien in Noten‘ (Breölau 1768), und 
„Choralbuch oder Melodien zum Geſangbuche“ (Bredlau 1778). 

Franz, drei Brüder, Söhne eined Stadtorganiften und Inftrumen= 
tenmachers zu Havelberg. 41) Der älteſte, Joachim Friedrid, war Or⸗ 
ganift zu Rathenau, gehörte unter die gründlichften Orgelfpieler, Contra 
yunftiften und theoretifhen Muflflehrer aus der zweiten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts. Auch ald Xenorift wird er von feinen Zeitgenoffen fehr 
gerühmt. Seine Compoſitionen beftehen ausfchließlih in Eantaten. Als 
die befte darunter nennt man „die Yagedzeiten” von Zachariä. — 2) Jo a⸗ 
chim Ludwig, wurde geboren 1750 und ftarb 1789 als Cantor und Or: 
ganift zu Kyritz; ebenfalld berühmt ald Orgelfpieler und ald ſolcher felbft 
von dem nadfichtölofen Marpurg fehr hochgeachtet. Namentlich hatte er 
fih durch feinen audgezeichneten Bortrag der Bach'ſchen Fugen deſſen 
Gunft erworben. In den Kirchen der Provinz Brandenburg werben nod 
jest mehrere Mufifen und Pfalme von ihm zuweilen aufgeführt, ‚die mit 
Recht den Beifall verdienen, der ihnen zu Theil wird. Gedruckt ift indef- 
fen nichts davon erfhienen. — 8) Johann Ehriftian, geboren am 19. 
uni 1762, ein ausgezeichneter Baßfänger, und als folder ‚Schüler von 
Goncialini, widmete fid) Anfangd (bid 1780) der Theologie, wurde aber fei= 
ner auönehmend fehönen Stimme wegen zu vielfeitig aufgefordert, ſich der 
Mufit und namentlich der dramatifchen Geſangskunſt zu widmen, als dag 
er hätte auch den glänzenden Anträgen, die mehrfach an ihn ergingen, wi⸗ 
derſtehen können. So fam er 1782 zuerft in die Dienfte des damaligen _ 
Minifterd und Oberftallmeifterd Grafen von Schwerin zu Potsdam, wo er 
in den Cammermufifen und Oratorien des damaligen Kronprinzen (jebigen 
Königs) von Preußen, bie erften Baßparthien fang. Die vielen Reifen, 
weldye er mit feinem Herrn machte, mußten um fo mehr höchſt vortheilhaft 
auf feine Fünftlerifche Ausbildung wirfen, als berfelbe überhaupt ſich feine 
Beroollfommnung im Gefange fehr angelegen feyn ließ. Nach einer Furzen 
Zeit, in weldyer er hierauf die Stelle eines Unterbibliothefard bei der Kö— 
niglichen Bibliothek befleidet hatte, wurde er 1787 vom Könige als erfter 
Baffift bei der italienifhen und Fomifhen Oper angeftellt. Bor ihm hatte 
noch nie ein deutfcher Sänger diefe Bühnen betreten; 1788 fang er neben 
der Prinzeffin Friederife die Baßparthien in der Graun’fchen Paffionsmus 
fif. 1791 ward er von ber Fomifchen Oper difpenfirt und in Verbindung 
mit der großen italienifchen Oper als erfter Baffift und Schaufpieler beim 
Kational:Theater in Berlin angeſtellt. Es war am 19. November des 
Jahrs, ald er hier in ber Titelrolle ber Oper „Axur“ von Galieri zum 
erften Male auftrat. und einen feiner größten Triumphe feierte. Er ftarb 
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‚um 1812, nachdem er fi vorher auch ald gefhmadvoller Liedercomponift 
‚und ald Dichter zugleich in der Operette „Ebelmuth und Liebe‘, weldye 
41805 mit Beifall in Berlin zur Aufführung fam, gezeigt hatte, Bon feinen 
Liedern mit Elavierbegleitung befinden ſich einige in ber Böheimiichen Frei— 
maurerlieder-Sammlung von 1795. 33. 
Franz, Stephan, geboren 4785 in Wien, erhielt von feinem Vater, 
einem gründlichen Mufifer, im 6ten Jahre den erften Unterricht auf der 
Bioline, und fpäter, als ſich -bei ihm eine trefflide Sopranftimme ent= 
wicfelte, audy) im Gefange. Der Bater, der ihn nidyt zum Mufiter bilden 
wollte, fuchte ihn als Hofcapellfnabe unterzubringen ; allein ed ging nicht. 
Er nahm daher den Antrag des damaligen Nectord des Piariften-Klofters 
in der Sofephöftadt an, vermöge welches der Sohn, 9 Jahre alt, ald erfter 
Didcantift aufgenommen wurde, und zugleich dafelbft die Humaniora ſtu— 
dirte. Nebſtbei machte er ziemliche Yortichritte auf der Violine, und darum 
fuchte ber Vater ihm wenigftend einigen Uinterridyt bei den damalö bedeu= 
‚tendften Violinfpielern zu verfhaffen. Dominif Ruprecht, ein vortrefflidher 
Elavierlehrer, durch beffen Verwendung er bei &. Albrechtsberger Unter— 
richt im Generalbaß und in der Compofition erhielt, unterrichtete ihn auf 
dem Pianoforte. Joſeph Haydn, der feinen Vater noch von Efterbaze Fannte 
und lieb hatte, erlaubte dem Sohne, ihn manchmal befuchen zu dürfen, wo 
‚er ihm immer Etwa in der Compofition lehrte. Während dem endete er 
dad erfte Jahr feiner philofophifchen Studien, ald der unbemittelte Bater zu 
fürchten begann, den Bedürfniffen feined Sohnes in den höheren Studien 
nicht hinlänglid nachkommen zu können, weil ihm noch die Sorge für meh— 
rere Kinder oblag. Er folgte Daher dem Rathe einiger feiner Freunde, den 
Sohn fürd Faufmännifche Comptoir zu bilden, wodurd er demfelben frü— 
ber feine Selbitftändigfeit zu gründen; hoffte. Der Sohn ftudirte fogleich 
mit allem Eifer. die doppelte Buchhaltung, Staatsrechnungswiſſenſchaft, 
den Geſchäftsſtyl nebſt dem Wechfelrecht, u. war fchon ziemlich zu Ende damit, 
ald ihm ein reicher Edelmann, bei dem er öfterdö Quartette fpielte, den An— 
trag machte, ſich bei ihm als Mufifmeifter für feine Söhne, und als erjter 
Biolinift bei feinem Quartette zu engagiren. Diefer Antrag fchmeicdyelte 
feiner Jugend der ‚dadurch fchnell erreichten Selbftitändigfeit wegen um fo 
‚mehr, und obgleich der Bater Anfangs gänzlich dagegen fprach, fo gab er 
doch endlich nach, und der Sohn lenfte von feiner vorgezeichneten Bahn, 
durch Annahme dieſes Engagementd, im Jahre 1803, ald er gerade 18 Jahre 
alt war, gänzlich und für immer ab. 1806 ging er nad) Preßburg, wo er 
wieder ein neues Engagement fand, in weldem er aber nicht lange vers 
blieb, weil er dort zu wenig Muße zum Studiren hatte. Er trat daher 
1807 ein anderes, und für ihn weit vortheilhafteres, in ber Eigenfchaft als 
Mufifdirector bei einer Fleinen Capelle eined überaus Funftliebenden Guts— 
befigerd im Stublweißenburger Comitate an, welches mittelft Contract auf 
6 Jahre feftgefeßt wurde. Er componirte bier fleißig, und ftudirte nebftbei 
fehr viel auf der Violine. Während feined dortigen und überhaupt feines 
Aufentyaltes in Ungarn gab er in Preßburg, Peſth und anderen Orten 
Eoncerte, und hatte aud die Ehre, vor Sr. Kaiferl. Königl. Hoheit, dem 
Erzherzoge Palatin, ſich hören zu laffen und deſſen Beifalls fich zu erfreuen. 
Sm Sahre 1810 verehlichte er ſich mit einer Tochter des damaligen 8. K. 
Hofmobilien= Magazinsverwalters Gaßner in Wien, wodurd) ihm fpäterer 
Zeit die Erlangung einer Bioliniftenftelle bei der K. K. Hofcapelle erleich— 
tert wurde, Während der 6 Jahre feined Contracted ging er oftmals nach 
Wien, um fowohl ausgezeichnete Künftler , ald neue Compofitionen zu hö— 
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ren, und feine Kenntnifje zu erweitern. Nach Verlauf feined Contractes 
aber begab er ſich für immer in feine Baterftadt zurüd, wo er bald darauf 
in dem Theater an der Wien bei der erften Violine angeftellt wurde. Der 
damalige K. K. Hofmufifintendant, Graf v. Kuefftein, und der erfte 8. 8. 
Snofcapellmeifter Salieri, welche ihn bei mehreren Gelegenheiten fpielen hör⸗ 
ten, empfahlen ihn Sr. Maj. dem Kaiſer auf’ Beſte, und al er bad Glück 
batte, feinem Monarchen perſönlich vorgeftellt zu werden, wurde ihm von 
Demfelben die erfte vacante Hofcapellen= Bioliniftenftele allergnädigft zus 
geſagt, welche er auch im Jahre 1816, ald ihm gerade ein fehr vortheil= 
haftes Engagement nach Rußland angetragen wurde, wirklich erhielt, und 
ihm zugleich die hohe Ehre zu Theil ward, bei bem VBermählungöfefte 
Der Erzberzogin Leopoldine vor dem Allerhödften Hofe fpielen zu dür— 
fen. In diefem und den nachfolgenden Jahren bis 1820 gab er öffentliche 
Eoncerte, worin er ſich nicht nur auf der Bioline hören ließ, fondern auch 
immer neue Compofltionen von fi vortrug. Bon nun an zog er fid, 
weil er fidh viel dem Unterrichte widmete, von allen öffentlidyen Produc— 
tionen zurück; was auch die Urſache war, warum er 1818 dad Theater ver- 
ließ. Im Jahre 1824 übertrug ihm das Penfiond-Inftitut der Tonkünſtler, 
wovon er feit 1810 fhon Mitglied war, und demfelben bereitd ſechs Jahre 
bindurc in verfcdhiedener Eigenfchaft mannigfaltige Dienfte geleiftet hatte, 
die Sefretäröftelle und zugleich die Direction bei den jährlich zwei Mal 
Statt findenden großen muftfalifchen Academien zum Beften bed Inftitutö= 
fonded. Hiedurd ward ihm die Gelegenheit, Sr. Excellenz dem Hrn. Ora= 
fen Mori von Dietrichftein, SPräfes und Protector des Snftitut3, wel— 
her ihn zwar oft genug in öffentlihen Concerten die Direction führen 
fah, noch mehr Beweiſe von feiner Umfidyt in diefem Kunſtfache zu geben, 
und ald daher i. J. 1828 im K. K. Hoftheater nächſt der Burg die Gtelle 
des Orchefterdirectord vacant wurde, erhielt er endlich auf deſſen Empfehlung 
von der K. K. oberften Hoftheater = Direction diefe Stelle. — Außer einer 
Meile fammt Graduale und Offertorium, mehreren Quartetten, 1 Quins 
tett, verfihiedenen Concertſtücken und Bariationen für die Violine, dann 
4 Septett mit obligater Violine , Oboe, Flöte und Horn, bat er auch 1 
Quintett, mehrere Quartetten, Zrio’5 und Duo's für Flöte, 1 großes Duo 
für Oboe und Flöte concert., dann 1 Rondo für Harfe (beide Piecen mit 
-DOrchefterbegleitung), 2 Trio's, mehrere Parthien Variationen für das Piano- 
forte, und Gefänge mit Clavier- und Guitarrebegleitung componirt, von wel- 
chen bis jeßt aber nur einige Piecen im Stiche erſchienen find. — Seit fei- 
ner Anftellung bei dem K. K. Hofburgtheater hat er nebft einer großen 
Einfonie 15 Duverturen und bei 90 Entreactd, theild tragifche, theild zum 
Zuftipiele geeignete, geliefert, worunter aber mehrere Werfe von Beetho— 
ven, Ondlow, Ried und Herz fidy befinden, die er für das ganze Or: 
chefter arrangirte. — Seine Arbeiten zeichnen fich durch eine ſchöne Erfins 
dungsqabe, reine Harmonie, melodifchen Fluß, große Klarheit und wirffume 
Sinftrumentation aus; felbft ein Fräftiger, folider, vielgewandter Spieler, 
befißt er auch alle Eigenfhhaften zum Anführer. Geine Direction ift ruhig 
und befonnen, präcid und feurig; er weiß fein. Orcheſter durch Blick und 
Bogenſtrich fiher zu leiten, und verfchmäht alle jene armfeligen Hülfsmit— 
tel, die nur Auffehen erregen follen, und dem Zwede mehr nadtheilig, denn 
förderlich find. 81. 
Fraͤnzl, Ignaz, der Vater des folgenden berühmten Ferdinand F., 
war wie dieſer einer der auögezeichnetften Violinvirtuofen feiner Zeit; doc) 
nennt Spazier in dem „Berliner. mufitalifhen Wochenblatte” von 1794 
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pag. 8 fein Spiel, zwar feurig und brillant, feinen Strich feſt und kräftig, 
und feinen Ton rein und voll, aber Alles mehr orcheſter- als virtuoſen— 
mäßig, und ohne den zarten und fehmelgenden Gefang, wodurd die Violine 
oft fo wunderbar wirft. Er wurde heboren 'zu Mannheim am ten Juni 
4736, und trat 1750 zuerft ald Biolinift in's dafige Hoforcefter; wurde 
darauf Eoncertmeifter und endlich Mufifdirector. Als foldyer Fam er um 
4768 aud zum Ehurfürften von der Pfalz nad) Münden. Geit 1784 lebte 
er längere Zeit mit feinem Sohne auf Reifen (f. den folgenden Artikel). 
4790 erhielt er die Stelle eines erften Directors des Theaterorcheſters zu 
Mannheim, wo er denn auc bis an feinen Xod (1803) verweilte. Bon 
feinen Compofitionen erfchienen mehrere Biolinconcerte, Biolintrio’d und 
Biolinquartette, ungefähr 15 bis 20 an der. Zahl, die jedoch bald durch 
feined Sohnes fantafiereihere und grünbdlichere Arbeiten verdrängt wurden. 
Fräanzl, Ferdinand, Königl. Bairifher Capellmeifter, der fo rühm= 

lihft befannte Birtuos auf der Violine und Componift, wurde in Schwe— 
Bingen, der gewöhnlichen Sommerrefidenz der ehemaligen Ehurfürften von 
der Pfalz, am 24ften Mai 1770 geboren und von feinem ebenfalld berühm= 
‘ten Vater (f. den vorherg. Artifel) feit feiner früheften Jugend gründlich 
in der Muſik, befonderd auf der Bioline, unterrichtet, fo daß er ſchon als 
Kind von 7 Jahren in einem Hofconcerte zu Mannheim ein Biolinconcert 
zum Erftaunen aller Anmwefenden fpielte. Fortwährend entwicelte ſich fein 

‚mufifalifched Genie fehr fchnell und fräftig, und bereitd im Jahre 1782, 
faum 12 Jahre alt, wurde er ald Biolinift bei der Hofcapelle in Mann= 

beim angeftelt. Im Jahre 1785 unternahm er, in Begleitung feines Va— 
ters, feine erfte Kunftreife durdy Süddeutfchland, und ließ fi unter anderen 
auch am Münchner Hofe mit großem Beifalle hören, fo. wie ebenfalld Wien 

1786 feinem Funftreichen Spiele Gerechtigfeit wiberfahren ließ. Hierauf 

ftudirte er bei den Capellmeiftern Pleyel und Nichter in Straßburg die 

Tonſetzkunſt, u. begab fich dann durch die Schweiz nad) Parid. Im Jahre 1790 

reifte er nach Italien, wo er bei dem Pater Matthäi in Bologna den Contra= 

punft ftudirte, Rom, Neapel, Palermo u. andere große Städte befuchte, und 
"überall mit ungetheiltem außerordentlichen Beifalle in öffentlihen Concerten 
fpielte. Im Jahre 1792 Pehrte er wieder nad Deutfchland zurüd, wo er 

an dem fo eben in Franffurt am Main errichteten Nationaltheater mit ans 
fehnlihem Eehalt und unter ehrenvollen Bedingungen als Borfpieler an= 
geftellt wurde. 41795 benußte der reiche Kaufmann Bernard in Offenbach 
den nahen Aufenthalt diefes jungen feurigen Birtuofen dadurd, daß er ihm 
bie Direction feiner, 20 Perfonen ftarfen, Cammercapelle übertrug, welche 

Stelle Fränzl vier Jahre hindurch befleidete. 1799 ließ er fich in London 

und auf der Rückreiſe in Hamburg, wie auch fpäter wiederholt in Wien, 
hören, und aus allen diefen Städten ‚wurde ihm gleich großes Lob wie 
früher gefpendet. Nachdem er wieder nad Offenbach zurüdgefehrt und 
dafelbit etwa ein Jahr verweilt, auch zu Ende des Octobers 1802 vor dem 
Hofe in Münden gefpielt hatte, unternahm er zu Anfang ded Jahres 1803 
eine Kunftreife durch. Polen nad Rußland, wo er fich über drei Jahre 
wechfelöweife in St. Peteröburg und Moskau aufhielt und fih in jeder 
SHinficht fehr wohl befand, ald er zu Ende des Jahres 1806 ganz unerwar— 
tet ben Ruf als Mufifdirector an den Münchner Hof erhielt, um den ver= 
ftorbenen Earl Cannabich zu erfeßen, und auch diefem ehrenvollen Rufe 
fogleich Folge leiftete. Diefe Stelle verfah er zur größten Zufriedenheit 
des Hofes wie des Publifumd, "und. übernahm bald darauf auch die Diree— 
tion der deutfchen Oper bafelbjt. Won‘ Zeit zu Zeit gab er auch wieder 
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mit gewohntem Beifalle in Frankfurt a. M., Offenbach und Mannheim 
Concerte. Gegen dad Ende des Jahres 1810 unternahm er eine Kunſt⸗ 
reife nady Amfterdam und Paris, fo wie im October!1814 nach Wien. Im 
Sabre 1815 erhielt. er von ber Kaiferin: von Rußland für feine derfelben 
überfandte Oper „Hariadan Barbarofja‘ einen Ring von hohem WWerthe. 
Am 19ten Februar 1816 gab er, längft erwartet und mit verdientem Bei— 
falle, in Leipzig Concert. 1823 befuchte er zum zweiten Male Italien, wo 
fein Spiel auch jett in einem am often Mai in Mailand gegebenen Eon= 
certe noch in hohem Grabe gefiel. Im April 1824 legte er bie Direction 
der deutſchen Oper in München mit-allen damit verbundenen Obliegenhei— 
ten nieder und befchränfte ſich blod auf die Führung des Orcheflers der 
K. Hofcapele. Im December 1825 wurde 'er zum K. Baierifchen Capell⸗ 
meifter ernannt u. ihm an der Seite Stuny’3 und-v. Grua's ein befonderer 
Dienft angewiefen. 1827 erhielt er indeß. die erbetene Berfegung in ben 
NMuheſtand, und verließ Münden. Er begab ſich nach Genf, wo die Mufif 
unter feiner verftändigen Direction in einigen Jahren in jeder Hinficht un= 
gemein gewann, weshalb ſich, ald er diefe Stadt im April 1831 wieder 
verließ, unter den dafigen Mufitverftändigen allgemeine Trauer verbreitete, 
Er wandte fih nun wieder nad) Mannheim, wo er feine irdifche Laufbahn 
leider fchon im November 1833, im 64ften Jahre feined Lebens, vollendete. 
Unbedingt gehört er unter die erften Meifter feiner Zeit auf der Violine, 
und feine höchſte Blüthe möchte wohl in die Jahre von 1790 biö 1815 falz 
len. Die Mannheimer Xonfchule, in welcher er gebildet wurde, fteht noch 
jetzt im beften Rufe. Sein Spiel umfaßte nicht nur vereinigt, wa3 man 
von einem Birtuofen verlangt: ausgezeichnete Wertigkeit, Reinheit, Sicher: 
beit, Deutlichfeit, Nettigfeit und Mannigfaltigfeit ded Vortrags, fondern 
aud), was man von einem Virtuofen erwartet, wiewohl nicht felten verge- 
bend: fchönen, vollen, von fräftiger Fülle bis zu größter Zartheit abge- 
ftuften Xon ,] feinen Geſchmack und Ausdrud, Feuer und Grazie — kurz, 
daß man ſich durch fein Spiel geiftig ergriffen, gehoben und erfreut fühlte. 
Beſondere Borzüge feines Spield waren noch: er fuchte mehr dad Herz 
durch fhmeidhelnde Verzierungen und fanfte Wendungen zu gewinnen, als 
das Gemüth tief aufzuregen. Seine Mitteltöne waren unbeſchreiblich füß 
und in die Seele dringend. Seine Doppelgriffe, die er fehr liebte, waren 
immer rein, wie fein. staccato und fein vollfommen gleicher Triller fehr- 
fhön. Das Adagio trug er faſt im Gefchmac und der Manier des berühm: 
ten Nardini vor, was faft allgemein fehr anfprach, und Cadenzen und 
Arpeggiaturen untadelhaft, brachte fie aber zu häufig in Anwendung. Seine 
binterlaffenen, immer nody werthvollen, Compofitionen beftehen in: „die 
Luftbaͤlle“, Operette, 1788 in Straßburg; „Abolph und Clara oder die 
beiden Gefangenen‘, Operette, 4800 für Frankfurt (im unvollftändigen C⸗ 
vieraudzuge geftochen Offenbach bei Andre); „Carlo Fioras“, hiftorifche 
Oper, 1810 für Münden; „Hariadan Barbarofia‘, biftorifhe Oper, 1815 
in Münden; „die Weihe“, ein Feftfpiel, 4818 zur Eröffnung. des neu erbaus 
ten Xheaterd in München; „ber Faßbinder“, fomifche Oper in 1 Aft, 1824 
für Münden ; dann 9 Quartetten für Streichinftrumente; 10 großen Con 
certen für Violine, worunter auch ein Doppelconcert für 2 Biolinen ; mehreren 
Drcdefter-Duverturen; einer periodifchen Sinfonie; mehreren concertirenden 
Biolinduetten und Biolintrio’s; italienifhen Romanzen; Fleineren Biolinfas 
chen und „dad Reich der Töne“, Eoncertino für Biol., 5 Solofingftimmen, 
Ehor, Harfe oder Pianoforte: und Orcefter. Die meiften davon verlegte 
Andre in Offenbady und die Handlung Schott in Mainz. v. Ward. 
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Sranzöfifh — franzgöfifhe Mufif, Muſiker, und franz 
zöfifher Styl,f. Frankreich und Styl. Ueber bie franz. Tonzei— 
chen und bie franz. Namen der verfchiedenen Töne, Noten und Schlüffel 
vergleiche man die befonderen Art. Noten, Shlüffelu Tonzeichen. 
Frech, Johann Georg, Organift und Muſikdirector an der Haupt— 
fire, und Lehrer der Mufif am Königl. evangelifchen Schullehrer-Semi— 
nar zu Eßlingen, geb. den 19. Jan. 1790 zu Kaltenthal, einem Dorfe unweit 
Stuttgart, Sohn des Uhr- und Orgelmachers Johann Michael Fred) Das 
felbft , beſuchte bis in fein 13ted Jahr die Schule feines Geburtöorted, und 
erhielt nebenher gemeinfchaftlich mit feinem älteren Bruder Privatunterricht 
in den gewöhnlichen Schulfächern. Innerhalb diefer Zeit äußerte ſich bei 
ihm durchaus Fein Interefife für die Mufif, Während fein Bruder regel- 
mäßigen Unterricht im Clavierfpiele erhielt, lernte er nur mit Mühe und 
auf anhaltende ernftlies Zureden feines Vaters, welder eine befondere 
Borliebe für die Muſik hatte, einige Pleine Stücde auf der von demfelben 
verfertigten Haudorgel auswendig fpielen. Nach erfolgtem Austritte aus 
der Schule wählte er den deutichen Schulftand zu feinem Berufe. Zu dem 
Ende ließ ihm fein Vater in den Anfangdgründen ber lateinifchen Sprache; 
in den Realien und im Clavierfpiele Unterricht ertheilen. Bei der nun 
erwachten Liebe für die Mufif machte er ſolche fchnelle Fortfchritte ;; daß 
er die Elavierftüce von Pleyel, Knecht, Kozeluch u. U. bald ohne fonders 
lihe Nachhülfe zu erlernen im Stande war. ‚Hierauf aber hörte im Laufe 
von 2/2 Jahren, während welcher Zeit er von feinem Geburtäorte aus 
täglich nach dem eine ftarfe Stunde entfernten Stuttgart zu gehen hatte, 
um das dortige Gymnaftum zu befuchen, der .mufifalifche Unterricht größ— 
tentheild ganz auf, und er war genöthigt, fich durch -Privatfleiß weiter zu 
bringen, wozu er einen großen Xheil der Nacht bemüßte,; fo daß fein Vater 
ibm mehrmals befehlen mußte, aufzuhören und: fidy zu Bette zu legen.: 1806 
wurde er ald Lehrgehülfe in Degerloch, einem Dorfe unweit: Stuttgart, 
angeftellt. Bon da aus Fonnte er der. geringen Entfernung wegen faft täg— 
lich nad Stuttgart gehen, um theild Lectionen in ber Muſik zu nehmen, 
theils zu geben. Geine Lehrer waren H. Knecht, bei welchem er. die 
Anfangdgründe der Harmonie und de3 Generalbaffes' erlernte; Sutor in 
der Compoſition; Stiftsmuſikus Nanz im Biolinfpiele; Cammermufifus 
Krüger im Flötenblafen, und Hofmuſikus Scerzer. im Bioloncelfpiele. 
Umftände und Verhältniſſe jedoch wiefen. auch bei dieſen Studien einen 
großen Theil feiner weiteren Ausbildung ber Selbftübung an. Die Bes 
kanntſchaft und der Umgang mit ausgezeichneten Meiftern, wie unter ande⸗ 
ven aud) mit C. M. v. Weber, dad Anhören guter- Mufifen und aus— 
gezeichneter Künftler waren in diefer Periode feine hauptfächlichfte Schule, 
ohne daß er ed ſchon damals verfäumt hätte, Verſuche in der Compofition 
zu machen. Aus Veranlaſſung eined Lehrfurfes, welcher mit den Schulleh— 
ern der Umgegend in ber Peftalozzi’ihen Methode in dem Waifenhaufe zw 
Stuttgart gehalten wurde, und wobei man %. den LUinterricht einer: Abthei— 
lung der Lehrer im Singen nach ber von:Nägeli herausgegebnen Ging» 
lehre übertrug, nahm die oberfte Schulbehörde Kenntniß von feinen: mufifa= 
liſchen Beitrebungen, unb verfeßte ihn 48114 vorerft in der Eigenfchaft 
eined Lehrgehülfen an eine der Schulen zu Eplingen, in weldyer Stadt kurz 
vorher ein proteftantifches Schullehrer-Seminar errichtet worden war, an 
weldyem Inftitute er ebenfalld fogleich. Unterricht im. Elavier = und Violin— 
fpiele zu geben hatte. Seine definitive Anftellung an demfelben erfolgte 
indeß erft an Lichtmeß 1813. Bon diefer. Zeit an war ed fein Beruf. und 
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Beftreben, fidy in den verfhiebenen mufitalifchen Fächern theoretifch und 
practifch auszubilden, um ſich alled Dad anzueignen, was ihm zur mufifali= 
ihen Ausbildung Fünftiger Schullehrer und Organiften von Nußen feyn 
fonnte. Er ftudirte zu dem Behufe nicht nur die meiften älteren und neue 
ren theoretifchen Werke, fondern fuchte ſich auf alle mögliche Art und Weiſe 
auch eine reiche Kenntniß der practifchen Literatur zu verfchaffen, zunächft 
mit Rüdfiht auf feinen pädagogifchen Beruf. 1820 wurde ibm von: Seiten 
der Stabt die Stelle des Drganiften und Mufifdirectord an der: Haupt: 
fire übertragen, in welch’ leßterer Eigenfchaft er die Kirchenmuſiken zu lei⸗ 
ten bat, die jetzt größtentheild von den durch ihn gebildeten Zöglingen des 
Seminars an jedem Sonn= und Fefttage aufgeführt werden. 183. beftellte 
ihn die Königl. Regierung des Necarfreifes auch zum Revidenten in Orgel- 
baufadhen. 1827 errichtete er in Eflingen einen Liederfrang, welcher bis jebt 
ohne Unterbrechung fortbeftanden ift, und feit 1828 wurde er jedesmal zur 
Direction der jährlich dort ftatt findenden allgemeinen Lieberfefte gewählt. 
Sein großer Einfluß auf die mufifalifhe Bildung in. ganz Würtemberg 
läßt fidy berechnen, wenn man bedenft, daß mehr ald taufend Lehrer, welche 
bis jet aud jenem Schullehrer- Seminar hervorgingen, ihre mufifalifche 
Bildung größtentheild nur von ihm erhalten haben. Von feinen Compofi- 
tionen, weldye er als aufmerffamer, denfender, gründlicher Lehrer mit wer 
nigen Audönahmen für bie Bebürfniffe und Kräfte feiner Schüler berechnet 
bat, find viele eins und mehrftiimmige Lieder und Gefänge, Orgel-Bor: 
und Nachfpiele, ein vierftimmiges Choralbuch (mit Kocher und Silcher zus 
fammen), eine deutfhe Meſſe für Männerftimmen, dad „Vater Unfer‘ von 
Mahlmann 2. gedrudt, und haben mehrere davon ſchon die Zte und 4te 
Auflage erlebt. Im Manufeript befigt er noch: einen Jahrgang von- Kirz 
chen⸗Cantaten auf jeden Sonn= und Fefttag des Jahrs für. Singftimmen 
und Orchefter; „ber Frühling”, eine größere Cantate für Singftimmen und 
Orcheſter; „Abraham auf Moria“, großes Oratorium; „Meontezuma’‘s 
große beroifche Oper in 3 Alten; mehrere größere Figuralgefänge; meh— 
rere Parthien Variationen und anderer Stüde für dad Fortepiano; Dur 
verture für das Orchefter zur „Glode‘ von Romberg; eine große Anzahl 
von Fleineren ein= und mehrftimmigen Gefängen mit und ohne: Begleitung 
des Fortepiano ; und eine beutfche Meſſe für gemifchte Stimmen, In. allen 
ift die Melodie, als Hauptfache der Muſik, vorberrfchend, olme jedoch dem 
Style, weldem bad einzelne Tonſtück angehört, weder im; Ganzen noch im. 
Beſonderen auch nur im mindeſten zu ſchaden. Vornehmlich müſſen wir 
die Orgelſachen, als durchaus ſehr empfeblendwerth, hervorheben, und un⸗ 
ter dieſen namentlich die Vor- und Nachſpiele. Sie ſind treffliche Zeugen 
eigener großer Meiſterſchaft im Orgelſpiele, kirchlich ernſt und doch ange- 
nehm; laſſen ſich auch von dem minder geübten Orgelſpieler leicht erler⸗ 
nen, und überraſchen oft durch den Reichthum der Erfindung. Von den 
Kiedern F's find nicht wenige in ben Mund ded würtemibergifchen Volks 
übergegangen, was immer ald ein gutes Zeichen ihrer characteriſtiſchen 
Behandlung und ihres ſehr eantabeln Satzes angeſehen werden darf. 
Freddi, Amadeo. Ob dieſer Künſtler der berühnite Violiniſt aus der 
Tarni'ſchen Schule iſt, der nach einigen Geſchichtſchreibern um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zu Rom en haben fol, läßt fich nicht beſtim— 
men, ift indeffen fehr unwahrfcheinlich, da alle Nathrichten, welche fid) noch 
von ihm vorfinden, darin übereinfommen , daß er in der erften Hälfte des 
Arten Jahrhunderts Gapellmeifter an der Domkirche zu Padua und vorher 
Eapellmeifter in Trevigo im Wenetianifhen war. Zwar finden fid) noch 
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einige vierftinnmige Antiphonien vor, welche ein Biolinift als Mufifdirector 


zu Padua 1642 gefeßt haben foll; allein died beweift noch gar nicht3 in ber 


Sache, da Amabeo F. eben fo wohl Biolinvirtuofe gewefen feyn fann. Wir 
fönnen und daher den beftimmten Behauptungen mehrerer älterer mufifa= 
liſcher Schriftfteller nicht anfchließen, wie ed denn aüch ſchon Gerber nicht 
that, und dad Wahre und-Falfche der Sache dem Urtheile der fommenben 
Beit überließ. Amadeo F. ſchrieb viele zwei- bis vierftimmige Motetten (sa- 
crae modulationes), ebendergleichen divinae laudes mit Baßbegleitung und 
einige zwei⸗ bis fehöftimmige soncertirende Hymnen con duoi instrumenfi ae⸗ 
euti et uno grave per le sinfonie, 

Frei, Freiheit, find Ausdrüce, welche einen der wichfigften, aber 
auch ber fchwierigften und ftreitigften Begriffe im Gebiete der Aeſthetik be= 
zeichnen. Im Allgemeinen ift Alles frei, was eine gewiffe Unabhängigfeit 
behauptet. So fagt man von einem Gegenftande, er bewegt fich frei, wenn 
er in feiner an fie) nothwendigen Bewegung durch nichtö gehindert wird, alfo 
unabhängig von allen Äußeren Umftänden ift. Die mancherlei fpeciellen Be— 
ziehungen, in welchen bad Wort Freiheit im gewöhnlichen Leben vorfommt 
(bürgerliche, politifche zc. Freiheit), gehören nicht unferer Betrachtung an. 
Aeſthetiſche Freiheiten, die man audy wohl poetifche nennt, mit welchen 
allein nur wir ed bier zu thun haben, find daher nichtö Anderes ald Abwei— 
ungen von ber Regel, bie ſich dad Kunftgenie, um höherer Zwede willen, 
erlaubt. Eine Gränze zu feßen, wie weit der Künftler darin gehen darf, 
ift nicht wohl möglid. Nur dad Eine gilt dabei ald feftfiehended Princip, 
daß dergleichen Freiheiten nicht gegen den Geihmad, fondern au s dem— 
felben heraus und durch denfelben gebildet u. fich erlaubt werden müſſen. 
©. Genie und Gefhmad. In ber Mufif wird dad Wort frei zunächſt 
auch in Rüdfiht auf eine weniger firenge Befolgung folder Regeln des 
reinen Satzes gebraudt,, die zwar von der Einrichtung der Harmonie bei 
der ernften, fugenartigen Schreibart abgeleitet, aber bei Tonſtücken in we— 
niger ernftem und firengem Style nicht wohl- in ihrer ganzen Bedeutfam- 
feit und Beziehung anwendbar find. Es ift Died dad, wad man gewöhn- 
lid die freie Schreibart oder den freien Styl nennt (f. Styl). Dann 
gebraucht man demzufolge hier dad Wort auch in Beziehung auf befondere 
Einzelnheiten, fowohl der mufifalifhen Kunſt an ſich felbft, als ihrer Dar: 
ſtellungsmittel und Darftelungsformen. Man fpriht z. B. von freien 
Manieren, freien Diffonanzen u. dergl. m. Alle biefe und folche 
Gegenftände find unter ihren befonderen einfachen Artifeln (alfo freie Ma— 
nier unter Manier, freie Diffonanz unter Diffonanz u.f.w.) erflärt. 
Vergl. endlich auch d. Art. Licenz. Dr. Sch. 

Freie Bantafie, f. Fantafie 

Freie Fuge, auch uneigentliche Fuge, fuga libera, soluta, 
impropria oder irregularis, ehemals auch bin u. wieder Caprice genannt. 
©. ben Art. Fuge. 

Freier (der Vorname ift und nicht befannt), ein vortreffliher Or- 
gelfpieler, wurde geboren in Sachfen (den Ort fünnen wir nicht mit Be— 
ftimmtheit angeben) 1806, und lebt jekt ald Mufiflehrer zu Warfchau, 
wohin er frühzeitig kam. Zu dem audgezeichneten Birtuofen auf feinem ma= 
jeftätifchen Inftrumente, welchen wir jet in ihm bewundern müffen, bildete 
er fih, mit Hülfe einiger älterer Orgelfchulen, deren er fi bei feinen 
Studien zu bedienen pflegte, nur allein durch ſich felbft, und zwar auf 
einer unbebeutenden Stubenorgel, auf der er um 1824 feine Studien und 
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Uebungen begann, und bis vor einigen Jahren mit dem beharrlichiten Fleiße 
fortfeßte. Es ift dies eine um fo erfreulichere Erfcheinung, wenn man be= 
denft, daß in Warfchau, wie überhaupt in ganz Polen, faft gar nichts für 
die Orgel geichieht, fo daß bei den erbärmlichften Inftrumenten und einem 
jährlichen Gehalte von kaum 50 polnifchen Gulden die Organiften auf dad 
Einfammeln vor den Thüren ihrer Gemeinde angewiefen find, wenn fie 
leben und nicht durch gemeine Handarbeiten ihr Brod verdienen wollen 
oder fünnen. Im Sommer 1834 machte F. eine viermonatliche Kunftreife 
durch Deutidyland, wo fein Spiel, namentlidy in Leipzig und Bredlau, bie 
höchſte Anerfennung fand. Doc war der Hauptzwec feiner Wanderung, bie 
beiten Orgelwerfe, Organiften und fonftige Kunftbeftände Pennen zu lernen, 
um biernah auf eine Berbefferung des Orgelwefend in feinem jebigen 
Wohnorte hinwirken zu Fünnen. Gewiß hat er bie herzlichſten Wünfche 
eined jeden wahren Kunſtfreundes für ein vollfommened Gelingen feines 
fhönen Beftrebens in bie Heimath mitgenommen. N. 
greiheit, ſ. Frei. 

Freislich, D Marimilian Theodor, Capellmeiſter zu Dan⸗ 
zig, war geboren zu Immelborn im Meiningenfchen am "Tten Yebruar 
1673, und ftarb zu Danzig am 10ten April 4731: Er gehörte unter bie 
befieren Eomponiften feiner Zeit; body hat fich Feines von feinen Werfen 
erhalten, nach dem fich ein wohlbegründetes Urtheil über fein Xalent und 
feine Kunſtgeſchicklichkeit fällen ließe, — 2 Johann Balthafar Chri- 
ffian, Neffe des vorhergehenden, ebenfalld zu Immelborn geboren, kam 
1720 al Fürſtlich Schwarzburgifcher Hofcapellmeifter nad) Sondershaufen, 
und 1731 an feine verftorb. Onfeld Stelle nad) Danzig, wo er um 1768 ftarb. 
Er hat Bieled, ſowohl für die Kirche ald für bie Cammer, gefchrieben, was fehr 
gefällig und immer neu in den Erfindungen gewefen feyn fol; indeß findet 
man jet nur nod) ein einziges ungedrudtes Clavier- Trio von feiner 
Arbeit, das die Breitfopf: Härtel’ihe Handlung in ihrer Meanuferipten- 
Sammlung aufbewahrt. Einen intereffanten Vorfall aus feinem Leben ers 
zählt Gerber in feinem alten Yonfünftler -Lerifon. Um den Pantalon 
fpielen zu lernen, fchiete ihn nämlich Fürſt Günther von Sonderdhaufen 
nad) Dresden zu bem damald berühmten Hebenftreit. Er blieb bier ein 
ganzes Jahr, was den Fürſten viel Geld Foftete, konnte nad) feiner Rüd- 
funft aber nichts ald ein einzige Stüd fpielen. Da er bied übrigens fo 
gut vortrug, bag man alle Eigenfdaften jened Inftruments darnach zu be= 
urtheilen und zu ſchätzen im Stande war, fo war ber Fürft mit dem Er- 
folge zufrieden (!). 9F U. 

Freneuſe, Sean Laurent le Eerf de la Vieuville be, ein franzöſiſcher 
Gelehrter, geboren zu Rouen 1674, feit 1696 Giegelbewahrer beim Parla⸗ 
mente ber Normandie, und geftorben am 10ten Nov. 1707, ift für den 
Mufifer merfwürbdig wegen feines intereffanten Streite mit dem Abt Ra— 
guenet über die franzöfifhe und italienifhe Muſik. Raguenet gab nämlich 
der leßteren den Borzug, dagegen warf fi) Freneuſe zum Bertheidiger der 
erfteren auf und fchrieb mehrere Abhandlungen, unter denen die haupt 
fählichfte „Comparaison de la Musique italienne et de Ja Musique frangaise“ 
(Brüffel 1706, 3 hl.) betitelt ift. Als Antwort auf die Angriffe eined zwei- 
ten Gegnerd, des Arztes Andre, weldyer in dem Journal de Savans jenem 
Abte zur Geite getreten war, ſchrieb er „L’art de decrier se qu’on n’entend 
poin, aü le medecin musicien, exposition de la mauvaise foi d’un extrait du 
journal de Paris“ (Brüffel 1706), worin er ſich mit ergößlicdyer Laune über 
die Behauptungen jened Arztes ausſpricht. 
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Fresco (ital.) — friſch, Iebhaft, munter. 

Srescobaldi, Girolamo, Organift an der St Peterskirche zu 
Rom, geboren zu Ferrara 1591, wie Gerber in ſeinem neuen Tonkünſtler— 
Lexikon, Hawkins und Burney berichtigend, erzählt, war nicht blos als gu— 
ter Componiſt für die Orgel, ſondern auch als Spieler derſelben ſo be— 
rühmt, daß fein Ruf, wie Baini in feinem Werke über Paleſtrina erzählt, 
30,000 Zuhörer herbeizog, ald er zum erftien Male in der Batifandfirche 
zu Rom fpielte. Er war der Erfte unter den Stalienern, der fi durch 
einen fugenartigen Bortrag auszeichnete, und bildete viele vortreffliche 
Schüler, unter weldyen namentlich Frohberger unter den Deutfchen Alles 
leiftete, wad der Auf diefes feines großen Meifterd erwarten ließ. Lorenzo 
Penna nennt ihn „il maestro de suoi tempi“. Eins feiner hauptſächlichſten 
Werke, „il primo libro delle canzone a una, due, tre et quadro voci‘, gab 
Bartolomeo Graſſi, ein Schüler von ihm, 1628 zu Rom heraus, Bon 
feinen übrigen Werfen, die in Canzonen, Magnificaten, Tocaten, Hymnen 
u. f. w. beftehen, geben Walther und Gerber für den Intereffirten mög— 
lichſt ausführliche Nachrichten, ohne indeffen ihre Angaben, bei der großen 
Verſchiedenheit, mit welcher ältere Schriftfteller fi darüber vernehmen lafs 
fen, ganz zu verbürgen. Gein Bildniß und eine Canzone aus feinem zwei— 
ten Buche, weldyed 1637 zu Rom gedrudt wurde, theilt Hawkins in feiner 
Gefhichte mit. Schon in feiner zarteften Jugend zeichnete ficy Frescobaldi 
ald Sänger fo fehr aus, daß die größten Städte Italiend um feinen Beſitz 
bublten, und man ihm von einem Ort zum andern nachreifte, um ihn zu 
hören und zu fehen. Als Organift bildete er fich in Flandern, wo er ficy 
um 1608 aufbhielt. Nady Rom fam er gegen 1627, und die Organiften= 
ftelle an der Peteröfirche fcheint er gegen 1630 erhalten zu haben. Gewiſſes 
läßt fich auch hierüber nicht fagen, wie auch über fein Todesjahr, das fich 
nirgend3 aufgezeichnet findet, aber höchft wahrfcheinlich in die 40er Jahre 
des fiebzehnten Jahrhunderts fänt, theild weil Feind von allen feinen Wer— 
fen, von welchen wir noch einige beftimmte Nachrichten haben, nad) der 
Zeit gedrudt wurde, theild auch weil Baini ihn noch unter die Organiften 
des fechözehnten Jahrhunderts zählt (f. Kandlerd Ueberfeßung des Bai- 
ni'ſchen Werkes pag: 34), was wenigftend annehmen läßt, baß fein Leben 
nicht die Mitte des 17. Sahrhunderts erreichte. 

Fresne du Cange, Charles de, geb. zu Amiend am 18. Dechr. 
1610 und geft. zu Paris ald Königl. Rath und Schatmeifter am 29, Oct. 
1688, f. Literatur. 

Sreudenberg, Johann, 1590 in Bredlau geboren, ftudirte in 
Straßburg, Paris und Siena, und ftarb zu Danzig am 25. November 1635. 
Bon feinen fonftigen Lebendverhältniffen, die für den Mufifer Intereffe 
haben könnten, ift nichts befannt; daß er aber ein tüchtiger und gelehrter 
Mufifer gewefen feyn muß, befunbet eine lange ruhmredige Grabſchrift an 
dem ihm in der Catharinenfirde zu Danzig errichteten Denfmale, welche 
auch Hoffmann in feinem MWerfe „Die Xonfünftler Schlefiend‘‘ wörtlich 
mittheilt. — Iebt lebt auch zu Breslau noch ein achtungdwerther Tonfünfts 
ler, Namens Freudenberg. Derfelbe ift Oberorganift an der Maria 
Magdalenenfirche dafelbft und ein fertiger, gebildeter Meifter auf feinem In— 
firumente. Den erften Unterricht im Orgelfpiele und in der Harmonielehre 
erhielt er von dem würdigen Cantor Klein in Schmiedeberg ; nachher ſtu— 
dirte er, vom Staate unterftüßt, die Logier’fhe Methode unter des Mei— 
fterd eigener Auffiht; machte im Jahr 1836 eine Reife nad) Italien, und 
wurde nad) dem Tode des braven DOrganiften Neugebauer (1827) an deſſen 
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Stelle berufen. Als Componift ift er wenig befannt, denn außer einigen, 
dem Eantor Klein in Schmiebeberg gewibmeten, Orgelftüden bat er nichts 
berauögegeben, wa von aud nur einiger. Bedeutung wäre; weöhalb wir 
denn auch nicht im Stande find, über feine Kenntniffe ald Harmonifer und 
fein Talent ald Xondichter zu urtbeilen. N. 

Freudenthal, Julius, Orcefter-Mitglied der Herzoglich Braun 
fchweigifhen Eapelle, ein noch junger Mann, aber routinirter Künftler und 
fertiger Flöten-⸗Virtuos, ſchrieb mehrere Sachen für fein Inftrument, na= 
mentlich einige Divertiſſements mit Pianoforte-Begleitung, bie, bei gutem 
Spiel, den Freunden ber Flöte angenehme Unterhaltung verfchaffen können. 
Aud für dad Pianoforte und die Violine hat er einige nicht unintereffante 
Kleinigkeiten herauögegeben, unter welden hauptſächlich das bei Breitfopf 
und Härtel in Leipzig gedruckte Potpourri für Pianof. und Biol. aud der 
Oper „die Stumme von Portici” gleich nad feinem Erfcheinen fehr viele 
Theilnahme fand. Bon feinen Geſangs-Compoſitionen ift und nur die 
Scene unb Arie für eine Tenorftiimme „Bon dir getrennt, mein Leben‘ 
mit Begleitung ded Pianof. befannt, die gut angelegt und wirkſam durch⸗ 
geführt ift, ohne daß man jedoch die Mufif im Ganzen eigenthümlidy oder 
Fünftlerifch nennen fönnte, Sie bringt überall das Paflende und eben dad, 
was Effect macht, und den Meiften gefällt. Und dies ift auch, was fich 
von ben übrigen Werfen F's., die jest wohl bid auf 20 ſich en im 
Ganzen fagen läßt. 

Sreudenthaler, Sohann Wilhelm, geboren in Sredargartac bei 
Heilbronn 1761, war einer der vortrefflichften und nächſt Erarb ber ältefte 
Elavier-Inftrumentenmacher zu Parid, wo er am 25. März 1824 ftarb. 
Kraft des Toned, Solidität und Dauerhaftigfeit der Bauart find die we— 
fentlihften Eigenfchaften feiner Inftrumente; und wenn fie nicht alle ande= 
ren an Reiz und Anmuth im Tone, und an Leichtigkeit der Spielart über- 
treffen, fo haben fie dad voraus, daß fie bid auf die endliche Abnußung der 
Elaviatur und der Hämmer, gleich einer gut gebauten Bioline, durch das 
Spiel und mit der Zeit vielmehr noch merflid gewinnen: eine bei dem 
Pianoforte äußerſt feltene Erfcheinung, beren Möglichfeit aber F. durch 
mehr als 2000 Inftrumente hinlänglich bewiefen hat. Früher war er, vor- 
züglidy durch feine flügelförmigen Pianoforte’3, in großem Aufe. In der 
Academie royal de Musique und dem Theatre royal italien ftehen Feine an= 
dere ald feine Inftrumente. Er war in Paris der Einzige, weldyer ben 
Reſonanzboden in fchiefer Lage feiner Streifen (Jahre) von der Linfen 

zur Rechten befeftigte, welches Broadbwood in London und Sciebmaier 
in Stuttgart thun. Ueberdem pflegte er feine Reſonanzboden zu überfir- 
niffen, und ſich ber Berliner, nicht der Parifer Saiten zu bedienen. Seine 
FSabrik wird jetzt von feinen beiden Söhnen fortgeführt, welche denn auch 
der Erwartung, die man von ihnen hegte, daß fie ihre Inftrumente zu noch 
höherer Bollfommenheit bringen würden, bereit entfprochen haben. Ein 
Recht zu folder Erwartung gab ihre vielfeitige Bildung, in ber fie Alles 
vereinigen, was zu einem tüchtigen Inftrumentenmacyer gehört, nämlich 
gründliche, tiefe Kenntniß der Mechanif und Akuftif, viele Erfahrung und 
auch practifche Fertigkeit im Clavierfpiele, welche außer ihnen faft allen 
Pariſer Inftrumentenmadern abgeht. ! — g. 

Frey, Hof— Capellmeiſter zu Mannheim, ſtarb am 10. Auguſt 1832 
und war ein als Muſiker wie als Menſch gleich hochgeachteter Mann. Die 
mufifalifhe Literatur hat ihm zwar wenig zu verdanken und überhaupt 
ſcheint fich fein Wirfen nur auf den engen Kreis feines Amts erftrect zu 
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haben, jedoch war all’ fein Thun auch hier mit einem Gegen begleitet, daß 
fein Name nie erlöfhen wird in dem Andenken Aller, die ihm näher ftan= 
den und ihn perfönlich fannten. 

Sreyftädtler, Franz Jacob, geboren den 13. September 1760 zu 
Salzburg, wofelbft ſein? Vater als Chorregent an der Stadtpfarre bei St. 
Sebaftian angeftelt war; kam im 7. Jahre in das Fürftlihe Capellyaus, 
und wie ed mit dem Singen nicht mehr fortwollte, unterrichtete ihn der 
zweite Hoforganift, Georg Lipp, Michael Haydn's Schwiegervater, im Or- 
gelfpiel, und zwar alfo erfolgreic), daß ber 14 jährige Knabe — freilihd zum 
Entfeßen aller zunftmäßigen Mufffanten — feinen Meifter vollfommen be= 
friedigend zu ‚fuppliren im Stande war. Später erhielt er auch, unter 
33 Concurrenten, den Organiftendienft im Domftift zu St. Peter; da gab 
ed reichliche Arbeit, doch ſchmalen Lohn. Nach b jähriger Frohnarbeit 
ſollte Fr. in's Kloſter wandern, — erſt Franziskaner, dann Auguſtiner, 
Benedictiner, zuletzt regulirter Chorherr werben, wozu er aber ſchlechter— 
dings keinen Beruf fühlte. So nahm er denn einen unbeſtimmten Urlaub, 


u. lebte zwei Jahre über in München vom Unterricpt:Geben. Dann begab er 


fich, dem Baterlande und Elternhaufe für immer Valet fagend, nach Wien, 
wo Mozart ald treuer Landsmann, thätig ſich feiner annahm. Seit dem Tage 
der Anfunft dafelbft, den 13. Mai 1786, bat er auch die Kaiferftadbt nie wie: 
der verlaffen, dort fein gutes Auskommen, und ald tüchtiger Lehrer großen 
Anwerth gefunden, und in ihren Mauern werden wohl auch deö nunmehr 


lebenämüden Greifed fterbliche Ueberreſte das leßte Ruheplägchen finden. Bon | 


> feinen Arbeiten, vorzugöweife zum Gebraude für Schüler, find viele leichte 
Elavierftüde, Variationen, Concertino’3, Sonaten, Etüden, Lieder, Ge— 
fänge u. bgl., auch dharacteriftifhe Tongemälde, 3. B. „Die Belagerung 
Belgrads“, „Der Frühlings: Morgen, Mittag und Abend” ꝛc. durch ben 
Drud befannt geworden; einige 60 handfchriftliche Originalien aber, bar: 
unter Eoncerte, Yantaflen, Orgel-Präludien und Cadenzen, eine Elavier- 
und Generalbaß-Schule u. f. w., zur Zeit noch nicht zur Publicität ges 
langt. 18. 

Sriberth, 4) Earl, eined Schullehrers Sohn aus Wullersdorf in 
Niederöſterreich, geboren am 7. Juni 1736; Fam als Jüngling mit guten, 
vom Elternhaufe mitgebrachten, mufifalifhen Borfenntniffen nah Wien, 
wo die damaligen Hofcomponiften Bono und Gaßmann vortheilbaft auf 
ihn wirften. 1759 trat er ald Xenorift in die Dienfte des Fürften Efter: 
hazy, und erhielt nach feiner endlichen Rückkehr nad Wien die Capellmei- 
fterftelle an der bortigen obern und untern Jeſuiten-Kirche und an der 
wälfchen Gapelle. In dem Jahrbuche der Tonfunft für Wien und Prag 
von 1796 werben feine Compoſitionen, welche hauptſächlich aus Kirchenfa= 
Gen beftehen, und aber nur zum fleinften Theile befannt find (9. Meſſen, 
5 Motetten, 1 Stabat mater, 1 Requiem, mehrere Graduale’3 und Offerto= 
rien ꝛc. davon befinden fidy noch jest in dem Archive jener Kirchen), wegen 
ihrer richtigen und reinen Harmonie, ihrer gefälligen Manier, ihres flie- 
ßenden Gefanged und ihres glänzenden Inftrumentalfage, ohne jedoch 
überladen zu feyn, fehr gerühmt. Ueberhaupt befolgte &., heißt es barin, 
bei feinem Componiren eine tief gefühlte Aefthetif. Als Geſangslehrer, als 
welcher er berühmt war, giebt man ihm Schuld, daß er die Stimmen feiner 
Schüler auf eine zu ängſtliche Weife gefhont habe. Es fol ihn dazu der 
Anfangs fehr Pränfliche Zuftand feiner Tochter, Antoinette, einer in 
ihrer Blüthezeit höchft angenehmen und fertigen Sängerin, .veranlaßt ha— 
ben. Er ſtarb, ein 80 jähriger Greid, am 6. Auguſt 1816. — 2) Joſeph v., 
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lebte um’3 Jahr 1770 zu Wien ald großer und beliebter Sänger in ber ‘ 
Kaiferlihen Hofcapelle. Bon ba fam er nach Paffau ald Fürftliher Cas 
pellmeifter, und bier feßte er die Operetten „Das Loos der Götter“, „Die 
Wirkung der Natur‘, „Adelftan und Röschen“ und „Die Pleine Aehren- 
leferin‘, die aber mit feinem Xode, der in den Anfang ded jebigen Jahr— 
hunderts fält, von den Repertoiren verfhwanden. 

Frid, Philipp Iofeph, ehemaliger Hoforganift des Markgrafen zu 
Baden-Baden und erfter dbeutfcher Birtuofe auf der Harmonifa, wurde ge= 
boren zu Willanzheim bei Würzburg am 27. Mai 1740, und privatifirte 
die lebte Zeit feines Lebens ald Elavierlehrer zu London, wo er am 15. 
Juni 1798 ftarb. Im Jahre 1769 reifte er in Deutfchland mit einer von 
ibm felbft nah Franflin’fher Art verfertigten Harmonifa, und ließ fich 
auf berfelben überall mit außerordentlihem Beifalle hören. Schon bamald 
bemühte er fih, einen ber Menfchenhaut ähnlichen Stoff audfindig zu mas 
chen, um fein Inftrument durch eine Xaftatur für bie Liebhaber bequemer 
einrichten zu fünnen. Doch fcheint fein Beftreben ohne glücklichen Erfolg 
geweien zu feyn. Bon feinen Werfen find außer mehreren Duetten und 
Trio's für Pianoforte und Harfe audy mehrere Ausweichungs-Tabellen für 
Clavier⸗ und Orgelfpieler befannt, die zuerft 1772 zu Wien und dann audy 
1782 zu London gedruckt wurden; ferner eine Abhandlung über den Gene= 
ralbaß, die 1786 zu London erfchien, und von Meufel in feinem Künftler- 
lexicon fehr gelobt wird, und endlich ein Wörterbuch der Harmonie, von 
dem man aber nur aus Catalogen in Deutichland Kenntniß erhalten bat. 

Fricken, Erneftine v., eben fo geiftreidhe als liebenäwürbige Tode 
ter des Deftr. 8. 8. Hauptmannd Ferd. Ign. v. Fr. zu Alch in Böhmen, 
welcher ald Flötenvirtuos, Componift und Liederdichter der mufifalifchen 
Melt befannter zu feyn verdiente; genoß 1834, bem fie Hummel’3, Mo= 
ſcheles's und Kalfbrenner’3 Merfe ftudirt und ielt hatte, des Herrn 
Friedrich Wieck trefflichen Unterricht zu Leipzig, wo fie fi) ber neuroman⸗ 
tifhen Schule anfchloß, und im täglihen Umgange mit der Madame Hen= 
riette Voigt und ben Herren Robert Schumann und Louis Schunfe ein fo 
bedeutendes Yalent im Pianofortefpiel entwicelte, daß fie jet bereitö (1835 
faum 18 Jahre alt) unferen erften Birtuofinnen auf diefem Inftrumente bei⸗ 
gezählt werben muß. Ihr Anfchlag ift voll und Fräftig, bei fehr zartem 
Körperbaue, ihr Spiel fiher und gut accentuirt, und in Sinficht von Ueber: 
windung mechaniſcher Schwierigkeiten dürften ihr vielleicht nicht Viele gleich 
geftellt werden, um fo weniger, ald eine andere Eigenfchaft, die fchwerften 
Eompofitionen ſchnell aufzufaiien, und gleich ihr bald auswendig vorzutras 
gen, nicht jedem Birtuofen verliehen if. Schade, daß ihre äußeren Lebens: 
verhältnifie fie bis jest an eine Gegend gefeſſelt halten, die in mufifalifcher 
Hinfiht gar Fein Intereffe darbietet. y. z. 

Fridzeri oder Fritzeri, zuweilen auch Frizeri und Frixer 
geſchrieben, Alexander, Mitglied des Lycee des arts zu Paris, vortrefflicher 
Mandolinen= und Biolinfpieler, auch Componift, wurde geboren um 1750 
wahrfcpeinlid zu Berona, und war von feinem vierten Lebensjahre an 
blind. In foldem Zuftande fam er in früher Jugend fhon nad Paris. 
Noch 1796 lebte er bier, und zog nicht nur durch fein außerordentlich mei- 
- fterhaftes Spiel auf der Mandoline die Aufmerkſamkeit bed ganzen Publi= 
fumd auf ih, fondern hatte auch um diefe Zeit im bortigen Palais Ega— 
lite die volftändigfte Mufifalien= und Inftrumenten= Handlung: errichtet. 
Ald Eomponift zeigte er fi) zuerft im Jahre 1770, wo er 6 Violin⸗Quar⸗ 
tette zu Paris herausgab. Später febte er auch mehrere Opern, von denen „Die 
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ſeidenen Schuhe“ und „Die beiden Milizen“ längere Zeit auch auf deut— 
ſchen Theatern mit vielem Beifalle gegeben wurden. Dieſelben wurden 1771 
und 1776 in Paris in Partitur geftochen. 1796 erfchien von ihm „Pre— 
miere Sinfonie concert. p. 2 V. princip. 2 V. 2 A. 2 Fl. 2 Cor. et Bass‘“, 
und in mehreren Heften eine Sammlung Arien mit Harfebegleitung. . Das 
günftigfte Urtheil über feine ECompofitionen fält Laborde, der fie ie gründlich 
und angenehm nennt. 

Sriederici oder Friederich, Daniel, Magifter. und Gantor pri- 
marius zu NRoftod, geboren zu Eiöleben, gehört unter die befferen und flei= 
ßigeren muftfalifhen Schriftfteler und Componiften des 17ten Jahrhun— 
derts. Gerber, Forfel und Walther führen 12 größere .Werfe von ihm 
an, unter weldyen hauptſächlich die „Musica figuralis oder neue, Tlärliche, 
richtige und verftänbliche Unterweifung der Singefunft, mit gewiffen Re— 
geln, klaren und verftändlichen Erempeln, neben vollfommener Erflärung 
der modorum musicorum‘ etc. zu feiner Zeit fehr beliebt gewelen feyn muß, 
da fie bid 4677 nicht weniger ald 6 verfchiedene Auflagen erlebte. Die Comz 
pofitionen beftehen hauptfächlich in vielen ein= bis vierftimmigen Eoncerten, 
die in verſchiedenen Lieferungen unter dem Titel „Muſikaliſches Kränz— 
lein“ erfchienen, dann in vielen Liedern, betitelt „Muſikaliſches Sträuß— 
lein“ und „Amores musicales“, und endlidy in mehreren vier: und ſechs— 
ftimmigen Gefängen, betitelt „Deliciae juveniles‘‘ und „„Honores musicales“. 
Auch ein Werf „Sacra bicinia“ erfbien von ihm 1623 zu Roftod. 

Friederici, Chriftian Ernft, der Erfinder des Fortbien, war Herz 
zoglich Gothaifcher und Altenburgifcher Hof⸗ und Land-Orgelbauer, ein Schüs 
ler von Silbermann‘, und wurde geboren zu Merane 1712. In der Ber- 
beiferung des Elavierd war er unermübdet thätig. Er erfand eine Borrid)= 
tung, wodurch der Tongpes Clavecin bebend gemadt, und eine Maſchine, 
Durch welche derfelbe ganz zu "einem monochordiſchen Doppelflange umge— 
ftaltet werden Fonnte. Die Befanntmachung von jener erften Erfindung 
erfchien 1761 (nidyt 1770), und von der zweiten 1781. Ald Orgelbauer er 
richtete er nicht weniger. ald über fünfzig größere Werfe, von denen die 
Orgeln zu Chemnitz und Zeyſt für die vorzüglicheren gehalten werden. Er 
ftarb 1779. — Aud fein Bruder, deſſen Vorname nie befannt geworden 
ift, war einer der geſchickteſten Orgelbauer feiner Zeit. Gewöhnlich arbei— 
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da3 merfwürdige Werk zu Merane in Sadhfen (ihrer Baterftadt) von 30 
Stimmen für zwei Manuale und Pedal, in weldhem fid) das neue Regiſter 
le Don (f. Don) von feinftem englifchen Zinn befindet. 

Friedlowsky, Jofeph, geboren zu St. Margareth bei Prag den 
41. Juli 14777. Sein erfter Meifter im Gefange und Biolinfpiele war der 
Schullehrer Wodizca im nahe gelegenen Dorfe Auchoniß ;.ein tüchtiger Mus 
fifer, und gründlic in feinem Fache bewandert. Die Natur hatte den 
Knaben mit einer wunderfhönen, gegen brittehalb Octaven umfafienden 
Sopran:Stimme befchenft, er Fonnte dad dreigeftrichene hohe c ohne Be— 
ſchwerde frei angeben, wenn es Noth that, auch Alt: oder fogar in den 
obern Regionen ſich bewegende Tenorparthien ausführen, und hatte im 16, 
Jahre noch nicht einmal mutirt. Bon Nejebfe,. erften Elarinettiften im 
Prager⸗Theater⸗Orcheſter, erlernte er, nachdem er fidy früher bereitö fo= 
wohl im Elavierfpiele ald auf einigen Bladinftrumenten geübt hatte, die 
Glarinette und dad Baſſethorn; die binnen Furzer Zeit darin erlangte Fer— 
tigfeit feßte ihn in ben Stand, den erften Plab bei der Harmonie ber 
Stabt:Garde übernehmen zu Fönnen. Ein vortheilhafter Ruf verbreitete 
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ſich bis zur Kaiferftabt, und die Folge war, daß er 1802 bei bem Theater 
an der Wien engagirt wurbe, in beffen, damals fo herrlichen Künftlerver- 
eine er eine Reihe von Jahren hindurch mit zu den fchönften Bierden ge: 
börte, und aud gegenwärtig noch als Föftliche Neliquie einer unvergeßlis 
chen, leider entfhwundenen Vergangenheit betrachtet werben muß. Ein 
voller, weicher, biegfamer, glocenreiner, Fräftig imponirender Mtetallton ; 
ein zarter, fchmeichelnder, zum Herzen dringender Vortrag ; bie denkbar 
möglichſte Sicherheit in Bravoursffiguren aller Art; ein Portament, ein 
Verſchmelzen, ein Mancando, wofür ed feinen Ausdruck giebt; — im Ada- 
gio ganz Seele und Gemüth; im Allegro ein Fühner, zur Sonne empor fid) 
wirbelnder Aar, — wie follten folde eminente Vorzüge in dem Funftfinni- 
gen Wien nicht erfannt und gewürdigt worben feyn? Bald warb er ein 
Liebling aller, für bie almächtigen Reitze Polihymniens fo warm empfäng- 
lichen Refivdenz. Bewohner, und man wetteiferte, ihn zum Lehrer zu gewin= 
nen. In allen großen Eoncerten, in den gewählteften Privatzirfeln wurde 
fein audgezeichneted, mit anfpruch8lofer Befcheidenheit, und liebenswürdiger 
Gefälligfeit gepaarted Talent in Anſpruch genommen; ja, er hätte fehr oft 
dad Glüd, Sr. Kaif. Hoheit, dem Cardinal Erzherzog Rudolph von Oeſter— 
reich alla camera accompagniren zu dürfen, und der Oberfihofmeifter diefes 
Prinzen, Graf Ferdinand von Troyer, gehört zu feinen beften, dem Mei— 
fter große Ehre bringenden Schülern. Bei- Errichtung des vaterländifchen 
Muſik-Conſervatoriums wurde er unverzüglich als Profeffor angeftellt, 
und da Inſtitut verdankt ihm viele trefflliche Eleven. 1822 erhielt er das 
Expectanz⸗ Deeret zur K. K. Hofcapelle, und kam nach erfolgter Apertur 
1832 in die Wirklichkeit. Er iſt aber auch ein beglückter Vater und erſter 
Bildner feiner zahlreichen Kinder. — Der ältefte Sohn, Franz, nod in 
Prag, den 27. März 1802 geboren, Meifter auf der Violine und dem Pia= 
noforte, durdy Böhm und Moſcheles auögebildet, hat dem Xheaterdienft 
ganz entfagt, privatifirt nunmehr und ertheilt Unterricht. Er ift ein vor: 
zügliher Kalligraph, verfteht die doppelte Buchhaltung, und muß ein fel- 
tened Sprach-Genie genannt werden, denn er lieft, fchreibt und fpricht mit 
gleicher Geläufigfeit deutſch, böhmiſch, latein, franzöfifch, italienifch, englifch, 
griechifch und türfifh, und hat dieſe Gefammtfenntniffe ohne alle Anwei— 
fung, blos für fich, blos durch eigenen Fleiß erworben. — Anton, gebos 
ren den 2. Auguft 1804, früher feines väterlihen Mentord Amts-College 
im Theater an der Wien, nunmehr Solofpieler bei dem K. K. Hofburg: 
theater=Orchefter, ift ald Clarinett:Birtuofe in jeder Hinficht des Baters 
neuverjüngted, fpiegeltreued Ebenbild, fein leibhafter Doppelgänger, und 
nebft dem ein verfiändiger Elavierlehrer. — Zwei Töchter, Eleonore, 
geboren den 2. April 1803, und Marie, geboren den 21. December 1806, 
find gefhäßte Sängerinnen, eben fo wohl in Eoncerten ald auf Kirchen 
hören, und durch Schönheit der Stimmen, gefhmadvollen Vortrag, treffe 
lihe Schule und geregelte Kunftfertigfeit ftet3 willfommene Erfcheinungen. 
Erftere bat fih auch für furze Zeit der Bühne gewidmet, und fteht ald 
Iſaak im biblifhen Drama „Abraham“ wie ald Benjamin immer nod) im 
beiten Andenken; ja, die leßtgenannte Rolle, welde Meehul fo unausſprech— 
lich pfychologifh wahr characterifirte, dürfte fchwerlich irgendwo mit folder 
patriarchaliſch Findlicher SemüthlichFeit, in ſolch harmloſer, unſchuldig froms 
mer Zartheit und SHerzendeinfalt jemals aufgefaßt und dargeftellt worden 
feyn ald von ihr. —d. 
Friedrich, Ignaz, Priefter bes Benebictiner- Orbdend, Senior bed 
Eonvents in Wahlftadt und Dirertor des muſikaliſchen Chors dafelbft, 
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ftammte au der adeligen Familie von Friebeberg aus Prag, wo er 
47419 geboren wurde und eine forgfältige Erziehung, in der Mufif den Uns 
terricht des berühmten Johann Stamiß genoß. Sein dem geiftlihen Be— 
rufe entfprechender tadellofer Wandel, feine große Weltfenntniß, fein lie= 
benswürbdiger Charafter und feine außerordentlihe Gefchicdlichfeit in der 
Mufit, namentlich feine Fertigkeit im Violin- und Bioloncellfpiele, ver— 
fhafften ihm die allgemeinfte Hochachtung und bei den Kunftgenoffen felbft 
eine enthuftaftifhe Verehrung. Als Birtuos auf ben genannten Inftru= 
menten ftand er ih einem foldy auögezeichneten Rufe, daß ihn einft König 
Friedrich II., ald derfelbe ſich zu Wahlſtadt in Schlefien befand, zu fich 
einladen ließ, und fi ftundenlang an feinem Spiel erfreute. Ald Com— 
ponift überfeßte er feinen Namen Friedeberg in ben italienifhen Pace-= 
monti, und fohrieb namentlich viele Eoncerte und Partbien für feine In— 
firumente; von allen feinen vielen Werfen aber befinden ſich aufdem Chore 
zu Wahlftadt nur noch zwei DOffertorien. Er ftarb zu Prag am 7. Januar 
1788, nachdem er in der lebten Zeit feined Lebens auch mehrfach Unterricht 
im Oefange und im Biolinfpiele ertheilt hatte. 

Friedrich, Zofeph, Organift an der Kreuzfirche in Bredlau, wurbe 
am 14. October 1764 zu Neiffe geboren, und erft auf dem Gymnaſium ba= 
felbft, dann von 1781 — 1784 auf der Univerfität zu Breslau gebildet. Eine, 
wie ed fcheint, ihm angeborne Liebe zur Muſik vermochte ihn, die wiſſen— 
fchaftliche Laufbahn zu verlaffen und fid der Kunft ausfchließlid zu wid⸗ 
men. 1790 wurbe er alö zweiter Organift an der Dom= und Kreuzfirche 
zu Breslau angeftellt, und 1819, als dieſe beiden Organiftenftellen von ein= 
ander getrennt wurden, in gleiher Eigenfhaft an die jeßt zur Pfarrfirdhe 
erhobene Kirche zum h. Kreuz verfebt. Ehe Berner (f. dief.) auftrat, 
und durd fein überaus geniales Spiel die Aufmerffamfeit aller Freunde 
der Orgel beihäftigte, galt F. nächft Gottwald für den beften Organiften 
in Bredlau. Cine außerordentliche Lebendigfeit in den Präaludien und 
überhaupt die Kraft und Gewandtheit, womit er fein majeftätifches Inftru= 
ment beberrfcht, haben ihm einen großen Ruf verfhafft. Bielleiht Fam 
ibm dabei die afuftifch vortreffliche Bauart feiner Kirche, wodurch diefelbe 
einen bedeutenden Borzug vor allen übrigen Gebäuden Breslau's erhalten 
bat, und jede muſikaliſche Leiftung nothwendig in ihrer Wirffamfeit fräftig 
unterftügen muß, gut zu ftatten ; allein auch ohne dies ift es nur ein wohl: 
verdiente Anfehen, das er ſich ald vielgebildeter Künftler und tüchtiger 
Orgelfpieler in fo hohem Grade erwarb. Geit mehr ald 30 Jahren be— 
fchäftigt er fi) in-feinen Mußeftunden auch mit der Berfertigung von Flö— 
tenwalzen, und hat deshalb auch darin eine namhafte GefchiclichFeit fich 
erworben. 

Friedrich II., Landgraf zu Heffen, geboren am 44ten Auguft 
1729, geft. am 3iften Oct. 1785. Diefer edle Fürft, dem man mit allem 
echte die Prädicate Princeps, Heros, Doctus, Artifex, Homo beigelegt, be= 
ftieg den väterlichen Thron während dem fiebenjährigen Kriege. Seine 
Reſidenz war damals Feltung noch, und hatte Biel gelitten, ald er (1760) 
dort einzog. Der Friedensichluß (1763) war aber faum befannt geworden, 
als Friedrich fchon die Wunden zu heilen begann, die der Feind feinem 
Lande gefchlagen. Bieled war bereitö gefchehen, al er auch Künfte und 
Wiffenfhaften an feinen Hof rief. Der Xonfunft, die er perfönlich aus— 
übte, befonders zugethan, errichtete er eine Hof= Capellmufif, weldye den 
Gotteddienft feiner, der römifch=Fatholifchen, Kirche verberrlichen follte. 
Später fügte er eine große italienifhe und frangöfiihe Oper hinzu, eine 
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franzöſiſche Operette, Schauſpiele und Ballette jeder Art. Er folgte hierin 
Friedrich dem Großen, der ihn im fiebenjährigen Kriege zum Feldmarſchall 
ernannt hatte, und bem er im Verlaufe ded Kriegs häufig zur Seite ges 
fochten. So wie bdiefer Meifter auf der Flöte war unfer Friedrich Mei— 
fter der Violine. Der Gefhmad des Landgrafen in Künften und Wiſſen— 
ſchaften hatte ſich früh gebildet, und erftieg bald unter Johann von Müller, 
Mauvillon, Tiedemann u. A., die ald Profefforen, v. Knigge, ber als 
Kammerherr, in feinen Dienften ftanden, eine Stufe, die nur.dad Schöne 
und Erhabene dulbete; daher alle Produfte der Kunft, die in feiner Reſi— 
benz zu finden waren, die audgezeichnetften genannt werben durften. Es 
fonnte unter foldyen Umftänden nicht fehlen, daß die Tonkunſt ſich auch im 
Yublifum einer höheren Bildung erfreuete, und bald entftand eine philhars 
monifche Gefelfchaft, die, indem fich die gefammte Hof-Capellmuſik freiwils 
fig ihr anfchloß, im Winter wöchentlid, die audgezeichnetfien Concerte gab, 
zu denen jeder gebildete Mufiffreund freien Zutritt hatte. Friedrich bes 
308 im Frühjahre ein Fürftenlager zu Wabern, wo er Reiberbeize bielt, 
und im Sommer den Brunnen zu Hofgeiömar. An beide Orte folgte ihm 
der ausgeſuchte Theil der Capelle und des Xheaterd. Hier hatten Alle 
freien Zutritt, Städter und Landleute, denen er häufig ein Roi de Cocagne 
gab, und fich berzlicy freuete, wenn ed dad Hafchen nach den an Bäumen 
aufgehangenen Gefchenfen galt. Auf diefen Fürftenlagern war ed aud), wo 
er fein Inftrument im Quartettfpiel übte. Zu Weißenftein, jebt Wil- 
helmshöhe, befand fich ein Theater im damaligen Schloffe, auf welchem im 
SHerbft, wo fi der Landgraf bort aufhielt, wöchentlid zwei Male gefpielt 
wurde, unb zwar bei freier Entree Damals befuchten Die audgezeichnet: 
fen Mufifer allein die Heſſiſche Reſidenz. Unter den Xonmeiftern fand 
fich -Bögler ein, der am Hofe des Landgrafen fpielte, und fpäter ein Con 
cert auf der Orgel gab, zum Beften der Armen. . An feinen Befuch aber 
reihet ſich unmittelbar Friedrich's Tod, der auf dem Luftfchloffe Weißenftein 
nur zu frühe, zu plößlicy ’erfolgte. DBon dem, was nun aud ber Kunft 
wurde, wollen wir nicht reden; wohl aber find wir ed bem Berftorbenen 
fhuldig, einen Xheil des Unfrautes auf feinem Grabe, fo viel. es und zus 
fommt, audzureuten, welche der Unfundige barauf geſäet. Man macht 
dem beutfchen Fürften Vorwürfe, baß er ein frangöfifches und Fein vater- 
ländiſches Theater gehabt; Niemand will jedoch bedenfen, wie ed damals 
noch um die. deutfche Bühne ſtand, und baß faum die Hamburger genannt 
zu werben verdiente. Auch will Niemand fi mehr erinnern, daß, ald nun 
Grossmann mit feinen ausgezeichneten Schaufpielern in Caſſel eintraf, ber 
Landgraf ihm, trotz den Cabalen der franzöfifchen Bühne, fogleich fein Hof: 
Theater einräumte und feiner Hof» Capellmufif dabei zu affiftiren befahl, 
Wollen wir aber gerecht feyn, fo dürfen wir wohl fragen, ob das frans 
zöfifhe Theater durch einen Moliere, Regnard u. f. w. mehr bildete, oder 
dad deutfche durch einen Kotzebue und Conforten ? und ob die Gegenftände, 
welche die franzöfifche Oper bearbeitete, ober die bed beutfchen Singſpiels 
die beijeren waren? Friedrih, fo lefen wir, babe die Mara, eine Caſſe— 
lanerin, ungehört von ſich ziehen laffen. Der Fall trat ein, als fie eben 
von London fam und kaum die Geige gegen den Larinr umgetaufcht hatte, 
demnady nod) ganz ohne Ruf war.. Dennod wollte ihr Landesfürft fie hös 
ren und ſchickte den Caftraten Moreli bin, fie zu prüfen. Der Italiener 
jedoch fam mit den Worten zurüd': „ella canta com’ una Tedesca“, wobei 
er mit den Achſeln zudte. Sie Fam nun nicht vor bei Hofe. Der Lärm 
bierüber beweift, dag man die Sache für ganz unerhört hält, was doch nicht 
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ber Fall ſeyn möchte. Wie aber Landgraf Friedrich fie empfing, als fie 
fpäter zurücfehrte, davon hat Niemand. Etwas erfahren ald die Augenzeu— 
gen, denen ed nicht entging, wie er fie. nad) der erften Arie, die fie im 
großen Opernfaale gefungen, auf die Fürſtliche Loge entbieten ließ, ihr die 
Hand darbot, fie auf die Stirne Füßte, und nicht aufhörte, fie zu loben. So 
wie ed jet um die Mara ftand, hätte der Fürft, fie zu befolden, dem Lande 
eine neue Steuer auflegen müſſen. Das wollte er nicht, und ließ fie, Fürft- 
lich belohnt, in Frieden ziehen. Wir fchließen mit den Worten, die Fried— 
richs Biograph noch niederfchrieb, als fein Nachfolger bereits lange regierte : 
„Wohlzuthun war ihm, gleid, einem Titus, ‚das füßefte Vergnügen, und 
nur nad) einer guten That vermochte er ruhig zu fchlafen. Seine Geredy= 
tigfeitöliebe war groß, größer jedoch feine Milde. Beleidigungen vergaß 
er fohnell. Nie übte er audy nur die geringfte Rache aus.“ G. 
$riederich II., der Große, König von Preußen, geb. am 24ften 
Sanuar 1712, geft. am 17ten Auguft 1786, ift auch in ber Geſchichte der Xon= 
Funft von Bedeutung. Der Lehrer feiner Jugend im Elavierfpiele war ber 
Domorganift Heine in Berlin. Schon 1728 wendete er: fidy zur Flöte, ge— 
noß einigen Unterricht von Quanz, und wählte fich zu Rheinsberg den bas 
mald auögezeichneten Ylötiften Fredersdorf zu feinem Cammerbdiener, da 
er die Mufif nach dem Willen feined ftrengen Vaters nur heimlich treiben 
durfte. Nicht felten geſchah es, daß er unter dem Vorwande der Jagb im 
Walde feine Eoncerte hielt. Erft 1739 hielt er ſich öffentlicy eine Capelle 
zu Rheinsberg, wo täglich Muſik getrieben wurde. In diefem Mufifvereine 
waren unter Anderen die Gebrüder Graun und die drei Benda. Als er 
-4740 den Thron beftieg, wurde der Capellmeifter Graun. zur Errichtung 
einer Oper. nad Italien gefandt, Sänger zu holen; 1742 war das große 
Operntheater zu Berlin fertig. 1741 wurde Quanz in feine recht eigentlich 
perfönlichen Dienfte genommen, ald Lehrer und Cammercomponift, dem ber 
König, für jede neue Compofition 2000 Thaler gezahlt haben fol, außer 
dem beflimmten Gehalte. Quanz feste für ihn nad Einigen 250, nady Ans 
beren 300 Eoncerte für bie Flöte und 200 Solofäbe mit ben Solfeggien, 
die der König täglid am Morgen übte, Ueberhaupt nahm Friederich jeden 
Tag vier. bis fünf Male feine Flöte. zur Hand, wobei jeden Abend ein 
Gammerconcert war, wo er oft 6 ganze Nummern vortrug, unter denen 
auch felbfterfundene Solo's waren, deren er 100 gefeßt haben fol. Geine 
Mufifunterhaltungen waren ihm: fo zum Bebürfniß geworden, daß er fie 
auch im Kriege nicht unterließ. In Dredden, nad der Schlacht bei Keſſels— 
dorf, wurde Haffe gleich am folgenden Tage befehligt, die Oper „Armenio’! 
auf dem großen Theater aufzuführen, wo der König Haſſe's u. feiner Fauſtina 
Talente eben fo ald die Xrefflichfeit ded Dresdner Orchefterd bewunderte. Hier, 
in Schleſien u. Leipzig (im Apel’fchen Haufe), ruheten feine mufifalifchen Abend- 
unterhaltungen nicht. Stets hatte er. einige feiner Lieblinge zum Accom= 
pagniren mit ſich, oder ließ gefchicfte Mufifer der Städte, wo er eben war, 
einladen. 1763 befahl er, dad Te Deum von Braun in der Schloßcapelle von 
Charlottenburg aufzuführen, bad er allein mit großer Rührung anhörte 
und nad) Vollendung deſſelben ftil bewegt in fein einfames Gemach ging. 
Graun's ECompofitionen und feinen Gefang hielt er überaus hoch, und an 
- Quanz’3 Flötenwerfen hing er, bid ihm. Alter und Gicht feine Tröfterin, 
bie Flöte, raubten, die er feinen beften Freund zu nennen pflegte. Benda 
verficherte, er habe dem Könige gegen 50,000 Concerte begleitet (nach Ger⸗ 
ber). Man tadelte an den Eoncerten und. Solofäßen von Quanz bie Aehn— 
lichkeit derfelben, namentlich die ftete Wiederkehr faft gleihmäßiger Pafjas 
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gen, die jedoch mit Fleiß für den Königlichen Bläfer fo gelebt wurden, weil 
Diefe gerade dem SKonige am beften gelangen. Am meiften zeichnete er ſich 
im Bortrage ded Adagio aus, das er mit tiefer Empfindung ganz einfach 
und edel blied. Im Allegro fehlte es ihm an binlänglicher Fertigkeit und 
Syaltung ; befonders auffallend war die Wilführ, mit wehher er den Takt 
behandelte, fo daß es ſchwer fiel, ihn zu begleiten. Auch wird fein Anfag 
nicht vorzüglich gefchildert; das Pfeifen der daneben gehenden Luft, na— 
mentlich bei Ueberwindung für ihn ſchwerer Stellen, muß ibm das Blafen 
anftrengend gemacht haben. In feinen noch rüftigen Jahren hatte der König 
die Leidenfchaft, felbft zu componiren. Man giebt außer feinen Ylötenfolo’s 
einen militärifchen Marſch an, einen andern zu Leffing’d „Minna von 
Barnhelm“ und eine Duverture (Sinfonie) zur Oper „Galatea ed ‚Alcide“, 
Er ſchrieb aber, nad) Neichardbt, nur die Oberftimme, deutete mit Worten 
die ungefähre Begleitung an, und überließ die Ausarbeitung dem Agricola. 
Sn feinem Alter bielt er felbft nichtö mehr von feinen Compofitions = Liebs 
habereien. — Als Reihardt von ihm zum: Eapellmeifter. ernannt worden 
war und in Potödbam die erfte Audienz hatte, fragte der König: „Wo feyb 
ihr her?“ Aus Königdberg in Preußen. „Wo habt ihr Mufif ſtudirt ?“ 
An Berlin und Dresden. „Send ihr in Italien geweſen?“ Nein, Em. 
Majeftät! aber — Der König fiel ihm in’d Wort und fagte mit ftarf er- 
hobener Stimme: „Dad ift fein Glück. Hüt’ er fi vor den neueren Stalie- 
nern, fo ’ne Kerl fchreibt ihm wie ’ne Sau.” — Nicht minder: merkwürdig 
ift einer feiner Ausfprüche über Kunſt und Wiffenfchaft, den er und in ſei— 
nen Schriften hinterließ: „Man muß: ein fehr. hartes Herz haben, wenn 
man die menfchlicdye Gefellfchaft des Krofted und ded Beiftandes berauben 
will, den fie aus Poeſie und Kunft- wider die mandyerlei Bitterfeiten des 
Lebens ſchöpfen fann. Man befreie und von unfern Widerwärtigfeiten, 
oder man erlaube und, fie zu lindern. — Künfte unk Wiffenfchaften. errich- 
ten eine Art Bündniß in der Welt, und natürlid dünkt ed mich, daß Alle, 
die das Glück haben, zu diefem Bündniß zu gehören, wechlelfeitigen Ans 
theil an dem frohen Gedeihen nehmen, dad diefer oder jener ihrer Genoffen 
erfährt; daß fie fich aber nicht unter einander verfolgen.” G. Wi Fink 

Friedrich Wilhelm IL, voriger König von Preußen, Bruders: 
fohn und Nachfolger Friedrich's II., geboren 1744 und geftorben am 16ten 
November 1797, im 5aſten Jahre feined Lebens und 12ten feiner Regie— 
rung, nimmt durch die feltene Liebe, womit er die Künfte und Wiſſen— 
fchaften, und unter den erfteren namentlich die Mufif, förderte, und durch 
die außerordentliche Geſchicklichkeit und tiefe Kenntniß, welche er fidy darin 
erworben hatte, feinen feinen Geſchmack und feine hehre Begeifterung für alled 
Schöne und Große einen nicht minder bedeutenden Pla in den Annalen ber 
Muſik ein ald fein erhabener Vorgänger (f. den vorberg. Art.), und wird, 
von dem redhteften Standpunfte aus betrachtet, in dem Andenfen des wah— 
ren Künftlerd und Sunftfreundes vielleicht mit einer noch größeren, tief 
innigeren Verehrung fortleben. Je mehr nämlich Friedrich der Große ſei— 
nen mufifalifchen Gefchmad an feine eigene, der Mufif allerdings fehr gün— 
ftige, Periode zu heften fuchte, deſto weniger Zwang legte ſich Friedrich 
Wilhelm im Genuffe des Schönen an. Sollte fie eine freie Kunft feyn, die 
er liebte und übte, fo wollte er auch frei und feifellos genießen, was fie 
feiner warmen Empfindung Erweckendes darbot. Ihm war jede Blume 
fhön, unter weldem Himmel fie auch hervorgefproßt feyn mochte. Wie 
indeffen Quanz unftreitig nicht geringen Antheil an dem Zwangsſyſteme 
Friedrich's d. Gr. hatte, fo mochten auch wohl zu dem Freiheitsſinne in 
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Kunft und ihrer Wiffenfchaft diefed großen Königs feine Lehrer: ebenfalls nicht 

nig beigetragen haben, Als der Drang der Regierungsgeſchäfte ben 
großen Friedrich nöthigte, fein biöher unausgefektes Studium der Künfte 
in folder Art aufzugeben, ertheilte er damit ftilfchweigend ſchon Quanz bie 
unbeſchränkteſte Herrſchaft über feinen Gefhmad, und um fo williger zwar, 
ald Quanz mit feinem Könige Graun und Haſſe für die größten bis dahin 
gelebten Künftler erachtete. Es fand dabei gar feine Frage nach Recht oder 
Anrecht, nad) beffer oder fchlechter ftatt; dad Syſtem war gebildet und da— 
bei blieb’5, ohne irgend eine weitere Critif oder Reviſion. König Trieb: 
rich Wilhelm hingegen hatte zu Anfange den; Öraziani, einen Italiener, 
dann den Franzoſen Duport und endlich auch mehrere Deutfche zu feinen 
Lehrern, die ihn frühzeitig, ald Prinzen fchon, mit allen den Eigenheiten 
und Einzelnheiten ihred befonderen Geſchmacks und Styls befannt machten, 
fo groß audy deren Abftand unter fi feyn mochte, und die er nachgehends 
dann in der Eritif feiner eigenen.gereiften Urtheilöfraft die läuternde Probe 
beftehen ließ. Die deutlichften Beweife hievon gab fein VBioloncellfpiel, das 
in jeder Art und Schule gleich vortrefflid und durchbildet war. Als eine 
wefentliche. Folge hiedon muß ber Umftand angefehen werden, den mande 
engherzige Eritifer vielleicht mit trübem Auge betrachten, daß dad, wad man 
vor. diefed Königd Regierung den Berliner Geſchmack zu nennen pflegte, 
mit ihm ganz und gar verfhwand, indem audy die Künftler feiner Capelle, 
worunter die. größten Meifter feiner Zeit (NReicharbt, Duport, Palfa, Thür: 


fhmidt, Vachon u. U.) fi befanden, und mit denen er in Hofconcerten | 


gewöhnlich zufammen zu fpielen pflegte, ganz nach ihm ſich bildeten. Daß 
Dadurch freilich manche von denfelben, denen Zalent und Berftand nicht 
abgefprodyen werden Fonnten, auf Abwege geriethen, ift leider nur eine zu 
unbeftreitbare Wahrheit. Selbſt in den nad) diefer Zeit erfchienenen Wer: 
fen der geachtetſten Componiſten vermißt man bie und da jenen foliden 
Ernft und die durchaus ftrenge Eorrectheit, wodurch diefelben früher fich 
vor allen anderen Schulen fo vortheilhaft auszeichneten. Allein nicht der 
Richtung des Geſchmacks ded Königs an fi, fondern dem von Anderen 
fchlecht und falſch verftandenen Principe, nach weldem er die Kunft und 





ihre Wiffenfchaft geübt wiffen wollte, fann und muß die Schuld davon zu: 
geſchrieben werden. Diefed wollte nichts ald nur die Eipfchadhtelung in ein | 


aufgedrungened Syftem verhindern, die bem freien Künftlergeifte in feiner, 
an, fo viel Individuen möchte man ſagen, eben fo viel verfhiedene Mo: 
mente des Lebens gebundenen Bildung überall unabweisbar hindernd in den 
Weg treten muß. u Dr. Sch. 

Sriedrih, Markgraf zu Brandenburg Kulmbach, ber ald der Lebte 
feines Hauſes 1761 ftarb, war einer der leidenfchaftlichften Liebhaber der 
Muſik. Er hatte nicht allein die auderlefenite Capelle von Sängern und 
Birtuofen, fondern war felbft auch Componift und Birtuofe auf der Flöte. 
Sein Lehrer in der Mufif war ber berühmte Döbbert. Bon feinen Com: 
pofitionen hat man jet no ein Lauten= Concert mit Quartettbegleitung. 
Einige Jahre vor feinem Tode errichtete er auch zu Baireuth eine Acade- 
mie der Muſik, an welcher er felbft als Mitglied unter Döbbert's Directo- 
rium Theil nahm. 

Srifhmuth, 41) Johann EChriftian, Gapellmeifter des Natios 
nal⸗Theaters zu Berlin feit 1787, geboren zu Schwabhaufen im Gothaifchen 
4741, war vorher längere Zeit als Tonkünſtler und Schaufpieler bei ver: 
fhiedenen herumziehenden Schaufpieler:Gefellihaften und Fleinen Theatern 
angeftelt, hielt fich barauf einige Jahre zu Gotha auf, und Fam 1785 nad 
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Berlin, erſt als Mufitdirector: zum Döbblin’fchem Theater, umdı dann neben 
Weſſely in obige Stelle, in der er am: 31ſten Juli 1740 ftarb;: Finfsrfhen- 
ter componirte er Mehrered, was Beifall erhielt, wie unter Anderrem die 
Operetten „dad Mobdereich‘ „„die franfe Frau“nund „‚Elarifjaizsiund für 
die Kammer :einige Clavierfonaten, "gegen. ein Dutzend Violinduette, und: 
furf vor feinem Tobe noch „AI Airs!p. 2. Viol.“ welche Hummel:in Wer 
lin verlegte. — 2). Leonhard F., lebte: um'1760° ald Mufifiehrer und 
Elaviervirtuofe zu Amfterdam;; und. war, namentlic, unter ſeinen Lands⸗ 
leuten, einer ber ‚beliebteften' Componiften feiner ‚Zeit, beſonders für ſeim 
Inftrument. Davon zeugen eine lange Reihe von’ Clavierfomaten; Clavier⸗ 
trio’d, und andere Sachen, die aber — uns bie fein: — * 
haben können. a xW. 
Friſiren, fg. pfeift —— Be —— Er 
Fritſch, Thomas, geboren am BO Auguſt 1563, war der. "hf 
des Phyſi ikus und Doctors der Medicin und Philoſophie Thom. 5. in RR 
lig. Nach dem Tode ded Johann Henciud wurde er vom Conbente dafelbſt 
zum Magiſter ernannt, von dem Erzbiſchof zu Prag beftätigt, und hierahf 
in ein böhmiſches Klofter aufgenommen. Aus diefem Fam er fpäter nach 
Bredlau, und ftarb hier ald Kreuzherr mit dem rothen Stern im Maͤthias⸗ 
kloſter. Er war einer der ausgezeichnetſten Tonkünſtler des i6ten Jahr⸗ 
hunderts, von Cunradus und anderen Dichtern oft beſungen; von feinen 
Werfen aber findet man nur noch: „Opus musicum, von 5, 6,. 8, 9. und, 
mehr Stimmen, auf alle Feſttage zu gebraudjen.“ ur 


Sritfche, Gottfried, Ehurfürftl. Sächſiſcher Drgelbauer, zu Dress 
den, war zu Anfange des 17ten Jahrhunderts einer der berühmteſten Mei⸗ 
ſter feiner Kunſt. Er, bauete unter anderen bie Orgel in der Schloßkirche 
zu Dresden mit 33 Stimmen, in der Trinitatist ixche zu Sondershauſen 
mit ebenfalls 33 Stimmen ‚(and nur vier Jahre, weil fie. am zien ‚Juni, 
1621 abbrannte), und. die in. der Marien-Maghalengnfirche zu Hamburg. mi. 
3 Stimmen, welde. von Prätorius u, A. zu. den beten Werfen ganz, 
Deutſchlands gezählt wurden. 

Fritz, Barthold, unter. den älteren Glavier - Inftrumentenmacherit 
und Merhanifern derjenige. deſſen Andenken ſich noch am lebendigften, und; 
achtungsvollſten bei den, Muſi fern erhalten: bat, Er wurde 1697 gebpven, : 
und von feinem Vater, einem Müler auf, einem Tleinen. Dorfe unweit 
Braunfchweig, zu gleihem Handwerke beftimmt. Bon dev, Natur mit einem 
außerordentlichen Talente zus Mecanif begabt, verfertigte ‚er Anfangs in 
den Freiftunden, welche ihm ſein Geſchäft ließ, ohne irgend eine Anleitung, 
beſondere Weherſtühle, kleine Poſitive, Uhren mit Flötenwerk, us dergl. 
Darquf folgten Claviere, „und, endlich Flügel mit Federn und Hämmern. 
Als er nach Braunſchweig zog und hier ſi ch qusſchließlich aid Anſtrumen⸗ 
tenmacher und Mechanikus etablirte, hatte er bereits gegen 400 Inſtrumente 
verfertigt, die bis nach Rußland geſucht wurden. Im Braunſchweig wandte 
er noch mehr Fleiß und Aufmerkſamkeit auf, die Verbeſſerung feiner Fabri⸗ 
kate an, und ſein Ruf wuchs von Tag zu Kay, 1737 :gab_ er, auch ein 
Werk über die Stimmung ;dex, Elaviere heraus (,„Anweiſung, wie man Orr 
geln, Clavetins ꝛc. nach einen mechanifchen Art; in allen 12 Tönen ganz. 
rein ſtimmen könne‘), welches 1758 ſchon Die, zweite, und nachgehends noch 
mehrere, 1780 die letzte Auflage erlebte, nachdem er ſchon längſt (am 17ten 
Juli 1766) geftorben wer, aan gehört nr die — der un. 
len Windmübhlen. - er in 7 
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Fritz, Caſpar, ein ausgezeichneter Violiniſt und guter Componiſt 
für fein Inſtrument, lebte 1770 zu Genf, und hatte ſich damals ſchon gegen 
30 Jahre dafelbft aufgehalten, war aber ein Deutſcher von Geburt. In fei- 
nem 70ften Jahre noch foll er. mit dem euer und der Kraft eines. Jungs 
lingd gefpielt haben. In feiner Jugend ‚hatte er.bei Somid zu Turin feine 
Kunft ftudirt, und gleichwohl war, nach Burney’5 Zeugniß, fein Bogen: 
ftrich viel eleganter und. fefter, und fein Vortrag viel ausdrucksvoller, als 
man der. Zeit nad) Yon feinem Lehrer glauben darf. Sein Todesjahr, dad 
in die Soger Jahre des vorigen Jahrhunderts zu fallen fcheint, weil nad) 
der; Zeit fo wenig eine Nachricht ald eine Compofition mehr von ihm er: 
fhien, findet fich nirgends mit Beftimmtheit angegeben. 1760 gab er ald 
fein 6ted Werf 6 Violinduo's heraus, und dad Jahr darauf 6 Quartette; 
1763 erfchienen von ihm zu Genf „Observations sur les principes de l’har- 
monie“; was er fonft noch fchrieb oder componirte, ift nicht befannt. — 

uch in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts lebte ein Componift, 
Namens Frib, Joahim Friedrih F., war aus Brandenburg gebürs 
tig. Was unferer Zeit noch von dejjen Werfen aufbehalten ift, befteht in 
lauter Kirchenfahen unter allerhand Titeln. Auf der Königlichen Biblio- 
thek zu München befindet fich davon noch der 94fte Pfalm für 5 Stimmen, 
und „Pia Commonefactio vom jüngften Gericht“, ebenfalls Sftimmig. 

Fritzeri, f. Fridzeri. 

Srohberger, Johann Jacob, Sohn eines Cantors zu Halle, und 
dafelbft geboren im Jahre 1697. Den durchreifenden Schwediſchen Gefandz 
ten entzüdte des 45jährigen Knaben glockenreiner Sopran in fo hohem 
Grade, daß er ihn mit fih nah Wien nahm und dort dem Kaifer Ferdis 
nand III. vorftellte. Auch diefer ſchenkte ihm feine Fürſtliche Huld, ließ ihn 
nad Italien, der Wiege ber Tonfunft reifen, um unter Fredcobaldi in Rom 
zu ſtudiren, und ernannte den 1655 ald vollendeter Meifter Wiederfehrens 
den zum Kaiferl. Hoforganiften. F. gehört unter die erften Glavier-Comz 
poniften, für welches Inſtrument vor ihm noch kein Anderer geſchrieben 
hatte, und das er auch, gleich der Orgel, für die damaligen Zeiten‘ wenig⸗ 
ſtens, ungemein kunſtreich zu behandeln verſtand. Bei einem Beſuche in 
Dresden producirte er fi) vor dem Churfürften Johann Georg 1. ,: über: 
reichte demfelben die vorgetragenen Xoccaten, Suiten, Capricen und Ricer⸗ 
caten, 18 an der Zahl, in eigener Handſchrift, und ward dafür mit einer 
„güldenen Ehrenkette“ beſchenkt. Aus feinem vielbewegten Leben’ darf 
eine merkwürdige, faſt romantiſch-abentheuerliche/ doch hiſtoriſch beglaubigte 
Epifode nicht in Vergeſſenheit gerathen. Als eri, geſpornt von einer unbe; 
zwinglichen-Wanderfucht, 1662 aud) England mit'feiner Birtuofität in Ver⸗— 
wunderung feßen wollte, gerieth er noch auf Frankreichs Continente Unter 
Näuberhände, ‚die ihm außer bem Leben nur wenige dürftige Lumpen Ties 
Ben, in welche nothgedrungen eingehüflt, und kaum die Blöße deckend, der 
Aermſte kümmerlich des Schiffes Bord erreichte. Dennod war feines Un= 
glüdd Maaß noch nicht gefüllt, «und unter Roſen Tauerte die Schlange. Ein 

fanfter Zephyr blähte die Segel; Phöbus fpiegelte fi hin der glattgeebneten 
Waſſerfläche; des wolfenlofen Himmels reinfted Azurblau lächelte mild auf 
die fi Fräufelnden Wogen herab; fröhlich ftimmten die Schiffer ihre alten, 
volksthümlichen Weifen an, die unfer, mit leichtem Sinne überreich begab=: 
ter Künftler, uneingedenf der Vergangenheit und Zufunft, munter auf 
ber geretteten Laute begleitete, — da ſchreckte, nahe ſchon der gaftlichen Küfte, 
furchtbarer Kanonendonner die Sorglofen empor ;- die erfte volle Ladung 
des Tuneſer⸗Kayers zerfchmetterte den Hauptmaft, bohrte das — as 
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zeug in den Grund, die Korfaren enterten, und vergebend war aller Wibder- 
ftand. Wer Nichts zu verlieren hat, darf Alles wagen. Von Jugend auf 
ein geübter Schwimmer, zieht F. Der gewiſſen Sflaverei den ungewiſſen 
Tod vor, ftürzt fi) ohne langes Bedenken Ffopfüber vom Verdeck hinunter 
in des Meeres offene Arme, und erreicht, glücklich zwar, doch faſt ‚fplitter- 
nadt, Albions Felfenufer. Dort erbarmt ſich feiner ein mitleidiger Matrofe, 
und wirft ihm einen abgetragenen Kittel zu, der in diefem Augenblicke den 
Merth eined Purpurmantels überwiegt. Unglüclicy zwar, wie ed nur ein 
Menſch immer feyn fann, dody gläubig vertrauend auf Den, der in den Hö- 
‚ben waltet und des Weltalls Zügel lenkt, bettelte ſich F. bin zur Königs— 
ftadt. „Kanp ich doch“ — tröftete er fi felbft — „wenn's Noth thut, das 
Sclimmfte ergreifen, denn ftarf find meine Arme, „und ungebeugt bleibt 
mein Muth!“ — Ein fchirmended Obdady fuchend, durgirt der Fremd⸗ 
ling, um den fich feine Seele Fümmert , dad labyrinthifche London. Da 
dringen aud der. ehrwürdigen MWeftmünfter = Abtei feierliche Orgeltöne an 
fein Ohr, und geftalten ſich zu ätheriſch liſpelnden Engelftimmm, und träus 
fen erquickenden Balfom in's leidengepreßte Herz. Ein mächtiger Drang 
zieht ihn bin zu den ‚Stufen des Heiligthbums , — erfaßt von munderbarem 
Schauer wirft er ſich auf dad Angefiht, und befiehlt dem Herrn feine - 
Wege, und erhebt inbrünftig die Seele zum allmächtigen. Bater aller Be: 
drängten, und betet immer noch, ald lange ſchon Sang und Klang verftummt 
waren, und er allein ſich gewahrte in des-Niefen-Domed Marmorhallen. — 
„Guter Freund, ed ift Zeit, zu gehen!‘ herrfchte hinter feinem Rücken 
barſch und rauh ein. grämlicher Alter, und er folgte verfchüchtert der faft 
drohend lautenden Weiſung. „Ihr feyd: wohl ein. Unglüdlicher ?“ ‚ließ ſich 
fein Begleiter neuerdingd am Ausgange vernehmen, indem.er die Yempel- 
yforten ſchloß. „Möchtet ed wohl errathen haben’, lautete die. Antwort; 
„bad Glück erkohr mich wahrlich nicht zu feinem Aushängeſchilde“: Land- 
und.Seeräuber haben mid) fo berabgebracht ; ich. weiß. nicht, womit ic) ‚heute - 
meinen Hunger ftillen, und wo ich Nacht3 das müde-Haupt hinlegen fol — 
da habt Ihr die ganze Geſchichte!“ „Ja, wer’s glauben mag‘, brummte 
der argmwöhnifche Zweifler ‚für ſich murmelnd in den Bart, „indeffen — 
hört! ich will Euch einen Borfchlag thun. Ihr feht in mir den Organiften 
Diefer Kirche ; aber — verfteht mich wohl! — ich bin zugleich auch Orgel⸗ 
fpieler bei Hofe: wollt Ihr nun bei mir das Bälgetreter-Amt übernehmen, 
fo ſeyd Ihr für Eure Bedürfniffe gedeckt, habt Wohnung nebft freiem Tifch, 
und auch für ein ordentlihes Wams fol igeforgt werden.“ „Topp, bin's 
zufrieden!“ jubelte F. feelenvergnügt, ſchlug herzhaft ein in die dargebotene 
Rechte, und die Sache war abgethan. Ungekannt und namenlos verlebte 
nunmehr der unglückliche Künſtler ſeine Tage, und erfüllte emſig treu 
ſeine Pflichten, ſowohl beim Gottes- als beim Tafeldienſt; denn damals, 
war es Sitte, daß bei Feſtgelagen großer Fürſten und Herren auch die 
Orgel ihr Scherflein zur Gemüthserheiterung beitrug. Oft ergriff es ihn 
mit Allgewalt, und gerne wäre er hingeſtürmt, dem Drange ſeiner Seele 
Raum zu bahnen, und ſelbſt ausſtrömen zu laſſen die fo lange verhaltenen 
Empfindungen im unermeßlihen Xonreiche; aber feit in den Banden ber 
Niedrigfeit hielt ihn dad herbe Geſchick, und mehr noch verbitterte fein trau= 
riges Loos des Gebieterd ſchnöder Stolz, und mit Ignoranz gepaarter Eigen- 
dünfel. Einft, ald König Carl II. feine Bermählung mit Catharina von 
Portugal feierte, folgte $. demüthig dem ftirengen Herrn in den Kronpallaft 
zu Whitehall, um bort fein niedered Gefchäft zu verwalten. Gold ftrahlte 
nieder. von den Wänden, und ein Demantmeer ſchien audgegoffen in dem 
5 * 
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Prunkſaale, woſelbſt das Königliche Brautpaar offene Tafel hielt. Leiſe er— 
tönten Anfangs der Orgel ernfte Feierklänge; bald aber ſchwollen fie, gleich 
dem reißenden Strome, der braufend feine Ufer überfluthet, zu mächtigen 
Rauten, ald auf einmal, wie durch einen Zauberwinf, eine Todesſtille 
eintrat, und die. eben "begonnene. majeftätifche Choralmelodie plöglich ab= 
brad). Berwundert richteten Aller Blicke fidy auf den beftürzten Mteifter, 
welchen fein Famulus im Stiche gelaffen, und, anftaunend die nie gefehene 
Feenpracht, des knechtiſchen Bälgetretens rein vergeſſen hatte. Wild er— 
grimmt darüber ſtieß ihn jener mit Füßen von ſich, und gab, ohne Rückſicht 
auf die hohen Anweſenden, dem läſſigen Diener derbe Fauſtſchläge in's 
Angeſicht. Dieſem entrollte eine heißglühende Thräne die Wange herab; 
doch ſchwieg er, und duldete. Als aber bald nachher mit den übrigen Ca— 
pelliſten auch ſein Tyrann in's Seitengemach ſich zurückgezogen hatte, da 
entbrannte in der Seele des entwürdigten Künſtlers gerechter Zorn ob der 
erlittenen Mißhandlung; am Ende war ſein Langmuth, und beſinnungslos 
faſt griff er in die Taſten, mädtige, scharf diffonirende Mccorde, die nad 
den mannigfaltigften Wendungen in reine Harmonien ‘fihauflöften, ‘zur 
unbefthreiblichen Ueberrafchung der verfammelten Gäfte, worunter fich glück— 


licher Weife auch eine Hofdame.befand, die ehemals in Wien F's Schülerin 


gewefen, nunmehr den Meifter. an ber eigenthümlichen Spielweife wieder 
erfannte und fich beeilte, dem Könige die gemachte Entdedung mitzutheis 
len. Diefer winfte, F. ließ ſich auf die Knie nieder und befannte Alles, 
zur nicht geringen Befchämung feines rohen Peinigerd. Carl war tief ge= 
rührt, hieß ihn freundlich fich erheben, und umfchlang ihm das eigene Hals: 
geſchmeide mit den Worten: „Solcy einem Künſtler gebührt für fo viele 
unter unverfchufdeten Leiden burd lebte Tage foldy heiterer Lohn.” — Bon 
nun an genoß F. bie ehrenvollſten Auszeichnungen, und Foftbare Gefchenfe 
entfchädigten ihn reichlicy für den erlittenen Berluft. Allein ed gehörte nun 
einmal zu feinen Eigenheiten, daß er weit leichter Roth, Kummer,: Entbehruns 
gen u. Drangfale ertragen fonnte ald den glänzenden Wohlftand. Sehnfudyt 
nach dem Baterlande trieb ihn wieder fort: aus dem freigebigen Infelreiche; 
und beladen mit Schägen: pilgerte ‘er. zurück zum heimathlidyen Heerbe. In 
Wien aber hatte fich inzwifchen gar Manches ‚geändert, und wahrlid) nicht 
zu feinem Beften; ded Monarchen Zuneigung. war dur die mehrjährige 
Abwefenheit, welche Neider und Feinde nur gar zu gut benützten, gewaltig 
erfaltet; die Berleumdung und cabalirende Widerfacher: obfiegten, und der 
einftige Günftling durfte nicht einmal mehr dem Throne fih nahen. Tief 
gefränft und im Snnerften verlebt fam F. um die Entlaffung ein, bie 
auch ſchnell erfolgte, und dem in Ungnade Gefallenen niemals verweigert 
wird. Mit einem, in fchmeichelhaften Floskeln abgefaßten, Abfchiedödefrete, 
als bitterfüßes Andenfen der Vergangenheit, in’ der Tafche zog F. zum 
letzten Male aus Vindobona's Mauern, und wandte fid nad Mainz. Dort 
baufte er ehelos, ftil und zurücgezogen, obſchon gefegnet an Glücksgütern, 
dennoch mißvergnügt, zerfallen mit fich felöft und mit der ganzen Welt, bis 
ihn der Senfenmann abrief, in einem fon Jäftig werdenden Alter von 
einigen und 60 Jahren. — Frohberger’5 Künſtlerruhm gründet ſich auf ein 
für fein Zeitalter unerhört großartiges Orgelfpiel; die Art, fammtliche. Re— 
gifter zu verbinden, das Pedal wirfungsvoll anzuwenden‘, und über ein 
‚Thema ftundenlang mit einer unermüdliden Ausdauer in den Funftreich- 
ften Eombinationen zu präfudiren, — diefe Vorzüge follen.in hohem Grabe 
fein Eigentyum gewefen feyn. In jener Periode beftandı noch nicht die 
Sitte, jeden Einfall flugd zu Papier zu bringen, und ſolchen, wie Heu. und 
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Spreu, in bie Liebe Gotteöwelt hinaudfliegen zu laffen. Dies der Grund, 
warum fo Wenig nur von diefem Meifter befannt geworden, wenn gleich 
fein Zweifel obwaltet, daß in verfchiedenen Archiven denn body vielleicht fo 
manche fchäßbare, wohl gar von Motten heimgefuchte, Reliquie aufzufinden 
feyn mödte. Walther führt blos zwei Drudwerfe ar, nämlidy 1) „Diverse 
curiose e rarissime Partite di Toccate; Ricercate, Capricci, e Fantasie, per gli. 
Amatori di Cimbali, Organi, ed Istromenti“, Mainz; 1695; eine andere Edition 
4699 :in zwei Theilen; und 2) „Diverse ingegnosissime, rarissime, e non 
mai piü viste curiose Partite di Toccate, Canzone, Ricercate, Allemande, 
Correnti, Sarabante, e Gique di Cimbali, Organi ed Istromenti. Mogonzia; 
per la prima volta con diligentissimo studio stampate, 1714. Man fieht, 
daß unfere guten Vorfahrer gleichfalld große Stüde auf foldye hochtrabende 
Titel hielten, und es nicht verfchmähten, fogar mitunter in die eigene Lob— 
pofaune zu ftoßen ; die, ohne Unterfchied, viel zu gerne nachahmenden Zeit- 
genojien Fönnten fomit auch in diefer Beziehung nody von ihnen Etwas ab- 
lernen! Außerdem befaß, wie Gerber verfihert, Mattheſon bandfchriftlich 
ein „merfwürdiges Notenwerk“ in vier Theilen, worin der Autor „feine 
wunderfame Fata und Neife-Apantüren mufifalifch exprimirt.“ 18. 
Froͤhlich, Nanette, Barbara und Zofepha. Dieſes mit einem felte: 
nen Meufiftalente begabte Schweftern= Stleeblatt ift zu Wien in den Jahren 
4797,,4799 und 1805 geboren. Alle Drei genpifen den ElementarsUinterricht 
bei dem Chorregent Hanf; und Meiſter Siboni bildete fie zu Funftfertigen 
Sängerinnen.: Die ältefte, Nanette, gieng aud Hummel's bewährter Schule 
als treffliche Pianiftin hervor, und ift feit 1819 Gefangdlehrerin am Eonz= - 
fervatorium zu Wien. Die zweite, Barbara, mit dem Flötenprofeſſor 
Ferd. Bogner (fi d.) verehelicht, hat eine Anſtellung als Muſikmeiſterin 
im abdeligen Fräuleinftift zu Hernald, nächſt Wien, und fingt einen fonoren 
Alt. Die jüngfte, Joſepha, wurbe ihrer erfigebornen, Schwefter Schülerin; 
verfuchte fiy, nach, ihrem Yuötritte aus dem Eonfervatorium, mit Glück auf 
der Bühne, wo ihre Flangvolle Sopranftimme impenirend wirfte; begab ſich 
1822 zu ihrem Mentor Siboninad Kopenhagen, unter deſſen Hegide fie wäh- 
rend eines zweijährigen Aufenthaltes daſelbſt ſich noch mehr vervollfommnete; 
bereifete alsdann ganz Schweden und Morwegen, u. ärndtete in allen vers 
anftalteten ‚Concerten großen Beifall; fang 1829 zu Venedig, 1831 zu Mais 
land, und fehrte darauf, zur Königlich Dänifchen Cammerfängerin und zum 
Ghrenmitgliede der Söcietä Apolinea erhoben, in ihre VBaterftadt jurüd, um 
deren fie ihäßende Bewohner zuweilen wieder, vorzüglich bei. Anläffen für 
wohlthätige Bwede, durch ihre herrlichen Natur⸗ und Kunſtgaben zu er— 
freuen. 18. 
Fröhlich, Joſeph. Nicht mit geringem Rechte ſchätzt unſere ſo wenig 
partheiloſe Zeit in dieſem Manne einen ihrer tiefſtdenkenden, vielſeitigſt und 
durchaus äſthetiſch gebildeten Muſiker, kenntnißreichſten und gerechteſten 
Critiker, und auch genialſten Componiſten. Er wurde geboren zu Würz⸗ 
burg am 28ſten Mai 4780. Sein Vater, ein enthuſiaſtiſcher Freund und 
auch gründlicher Kenner der Muſik, war Rector der Schule in dem Stadt— 
viertel Pleichach, in welder unter Anderen aud Abt Vogler feine erfte 
Bildung erhielt, und Muftfdirector des dortigen kirchlichen Muſikchors. 
Leider aber verlor er denſelben durch den Tod ſchon in feinem Aten Lebens= 
jahre, u; dieſes mag wielleicht die Urſache feyn, warum fein außerorbentliches 
natürliches ‚Zalent u.; feine: Liebe zur Muſik erft ſpäter eine beſtimmte Rich 
tung erhielten. . Als 12jöhriger Knabe ward — in das Exziehungsinftitut 
für arme Studirende im Zuliushofpitale zu Würzburg aufgenommen. Su 
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diefer Anftalt, in weldyer er feinen ganzen Gymnaſial- und philofophifchen 
Gurfus abfolvirte, erhielt er von einem tüchtigen Lehrer den erften muflfa 
liſchen Unterricht, der binreichte zu einer Baſis, auf welder eigened Talent 
und Fleiß Später fiher fortbauen Fonnten. Nah Bollendung feines erften 
Stubienjahres Fam er, auf eine zuvor gehaltene und wohl beftandene Probe, 
als Meceffift in die Fürft:Bifchöfliche Hofcapelle, der er dann 1801 ald wirf: 
liches Mitglied zugetheilt wurde. Es war dies eine trefflide Schule für 
feine fernere mufifalifche Bildung, und er benußte daher auch mit Sorgfalt 
und Fleiß Alles, was fih ihm bier ald Mittel zu-diefer darbot; immer 
jedoch ohne Nachtheil für feine wiſſenſchaftlichen und literarifhen Studien, 
die, der Rechtswiſſenſchaft befliifen, fein eigentlichfter Beruf waren. Und 
fo find denn auch die Compofitionöverfudhe, die er damald madıte, fo vie— 
len Beifall fie bei Künftlern und Dilettanten fanden, do nur ald Muße— 
arbeiten, ald gleichfam zweckloſe Ergüffe eines glücklichen Talentes anzufehen. 
Indeß bereiteten fie ſchon damals, nad) Innen u. Außen, den Ruf u. das Anz 
fehen vor, in denen jest ihr Schöpfer ald Gelehrter und Mufifer fteht. Un— 
ter den Studirenden der Univerfität Würzburg beftand damals ein Har— 
moniemufif-Berein, deffen Director immer der anerfannt geſchickteſte Muſi— 
fer ihrer Comilitonen war, Bei dem erften Abgange eines foldyen fiel die 
Wahl auf Fröhlich. Auch nachher, ald 1804 auf Antrieb des damaligen 
Guratord ber Univerfität diefer Verein zu einem ftehenden Bildungsinftitute, 
der Academie erhoben wurde, ward er zum Borftande deſſelben ernannt. 
und als foldher von der Negierung befoldet. Daneben trat er ald Privat 
docent bei der Section der allgemeinen Willenichaften ein. Der Wirfungds 
frei jener muflfalifhen Anftalt dehnte ſich unter feinem Directorate von 
Jahr zu Jahr immer weiter aus, fo daß 1811 unter der Großherjoglichen 
Negierung, wo, ald traurige Folge von der Aufhebung der Klöfter und 
Stifter, die Mufif, befonderd auf dem platten Lande, fo fehr gefunfen war, 
diefelbe zu einer allgemieinen Landesſchule umgeftaltet wurde, in welcher 
namentlich bie Präparanden des Schullehrer-Seminariums, ‚wie überhaupt 
ausgezeichnete mufifalifche GSubjecte, ihre Bildung erhalten follten, und zu 
dem Behufe auf feinen Borfchlag von Seiten des Staates für jeded einzelne 
Inſtrument eigene. Lehrer. angeftelt wurden. Es war dies ein wichtiges 
Ereigniß für die Eultur der Muſik im ganzen Großherzogthume, das F's 
Jtamen nie erlöfchen laffen wird in der Gefchichte unferer Kunjt. Die lebte 
Erweiterung erhielt die Anftalt 1820 dur Beifügung einer eigenen Ge: 
ſangsſchule, die bis dahin noch gefehlt hatte. Die Zahl der Theilnehmenden 
belief ficy bald über 300, und nun ſah F. ſich nahe dem Ziele feined uner— 
müdeten Strebens. Durch eigene Mittel war er im Stande, die größten 
Mufifwerfe unferer gefeiertften Meifter aufzuführen, und dadurd ein Mus 
fter aufzuftellen für alle öffentlihen Mufiten in der weiteften Umgegend. 
Der Sinn für alles rein Claffifche, mit welchem er dabei zu Merfe ging, 
bewog fogar den mächtigen Befchüger der Künfte, König Ludwig von 
Baiern, 1828 einer Production der Anftalt beizumohnen, um bie lebten 
trefflihen Ueberrefte der-altgriechifchen Mufif mit einer Befebung von 150 
auserlefenen Singftinimen vortragen zu hören. Um den: Einfluß dieſer 
Anftalt auf die -gefammte Bolföcultur im Gebiete des Schönen durch alle 
Kirchen und Schulen, nit nur des MWürgburg’fchen Sreifes allein, fondern 
des ganzen Königreich& Baiern, zu fihern und der Gefammtbildung die nö— 
thige Einheit zu verfchaffen, fchrieb F. eine umfaſſende Muſikſchule, weldye 
dann gleich nach ihrem Erfcheinen in allen größeren Schulen des Würze 
burg’fhen Kreiſes und noch über diefen hinaus eingeführt wurde. Diefelbe 
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befchränft ſich nicht blos auf die Lehre der Harmonie, ſondern erftredit ſich 
auch auf die Lehre vom. Gefange, den Unterricht auf allen Orcheſterinſtru— 
menten, und bie Direction jedes Singe- und Inſtrumental⸗Chors. So wie 
F. im :mufitalifhen Bereiche eine audgebehnte Sphäre der Wirffamfeit zus 
getheilt warb, erhielt er .diefe in mander Beziehung au in dem’ mehr 
wiffenfchaftlichen ; indem er 1811 zum außerordentlidhen Profeſſor bei der 
philofophifchen Fakullät, ſpäter zum orbentlidden Lehrer der Aefthetif und 
Pädagogik, und endlich zum Mitgliede des Kreis: Scholardat’3 im untern 
Meainfreife ernannt wurbe, Unter den Borlefungen, welde er in allen die⸗ 
fen Eigenfchaften an der Univerfität Würzburg hält, find befonderd diejeni- 
gen über die Kunft des rednerifhen Vortrags, und über Encyflopädie und 
Methodologie der Gymnaftalftudien höchſt intereffant. Ueberrafcyend ift ba= 
bei die ergreifenbe bialeftifhe Gewandtheit, mit weldyer er. auch hier den 
Einfluß der Mufit auf Erziehung und fehöne Nedefunft an's Licht zu zie- 
ben weiß. Bon feinen Compofitionen, zu deren Abfaffung ihm feine Berufs⸗ 
geichäfte leider nur wenige Zeit laffen, erfchienen einige bei Schott, Sim: 
rock, und Breitfopf= Härtel; ungleich mehrere aber und größere, darunter 
Sinfonien, Cantaten, aud eine Oper u. f. w., liegen noch im Manufcripte. 
Seine Recenfionen, bie er ald vicljähriger Mitarbeiter an der Leipz. allg. 
mufifal. Zeitung und an ber Zeitfchrift „Cäcilia“ lieferte, find Mufter ihrer 
Art. Zum Beleg dafür heben wir namentlich feine Eritifen bed Vogler: 
fen Requiems, ber legten Sinfonie und Meſſe von Beethoven, und einer 
Gantate von Neufomm in ber leßtgenannten Zeitung heraus. Auch an ber 
Erfh= und Gruber’fhen Encyflopädie nahm er feit der Zeit ihres Entfte- 
bens thätigen Antheil, und viele mufifalifhe Artifel, die er für diefelbe 
audarbeitete, find Zeugen feines großen Reichthums an hiftorifchen, fo wie 
an eigentlihen Kunfte und Sach: Kenntniffen. Seine Studien für bie haupt- 
fählichften und gangbarften Orchefter-Inftrumente, welche 1810 bei Simrod 
in Bonn erfchienen, zzigen ihn endlicy noch ald einen erfahrnen praftifchen 
-Mufifer, und gehören immer zu ben zwedmäßigften Werfen, weldye die 
mufifalifch-pädagogifche Literatur befißt. Dr. Sch. 

Fromelt, U., einer der fleißigften Yanzeomponiften unferer Zeit, 
febt zu Berlin. Schon gegen 100 Piecen ‚Efämmtlicy für Pianoforte, find 
von ihm erfchienen, und die meiften darunter find Tänze: Polonaifen, 
Walzer, Ecoffaifen, Cotillons zc. ; die wenigften Compoſitionen anderer, und 
diefe zwar der leichteften Gattung: Rondino's, Potpourri’s, Amufementd zc., 
leicht. gefällig, für — Clavierſpieler angenehme, nicht ſelten luſtige 
Unterhaltungen. Die drei deutſchen Lieder, welche wir aus feinem Gelbft- 
verlage von ihm Pennen, wollen nicht Biel bedeuten. Am gelungenften möch⸗ 
ten wohl feine Rondo's über beliebte Themata aus Opern, und fo z. B. 
ein op. 70 „Adagio und Rondo üb. Them. aus der Oper „Jeſſonda“ von 
Spohr“, feyn; wo Bier in der Oper die Muſikſtücke fchön find, da Flingen 
fie auch in Fromelt’5 Excerpten recht angenehm. 


Sronte, f. Orgelfronte. 


Front⸗Pfeifen, Geſichts Profpect, —— Pfeifen, 
find. diejenigen Orgelpfeifen, weldye ſo in einer Orgel (in der Facade) fte= 
ben, daß fie von dem inneren der Kirche oder des Zimmers aus, in ber 
eine Orgel ftebt, ;gefehen werden können. Damit fie der Orgel ein 
ſchönes Audfehen geben, werben fie aus reinem engl. Zinn mit aufs 
geworfenen Labien "gearbeitet und hell‘ polirt. Früher feßte man Pfeifen 
verfchiedener Stimmen. im die Fronte, jeßt aber, und zwar aus dem wichti⸗ 
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gen: Brunde nur Prinzipale, weil dieſe zals dominirende Stimmen 
am ftärfften wir fen müſſen, was von der Fronte aus mehr geichieht, 
‘ald wenn fe im Inneren der Orgel fiehen. Neuerdings fängt man leider auch 
:an, bad Innere der Orgel durch eine Fronte von hölzernen u. verfilberten ftuum= 
‚men Pfeifen, d. b. mit. Holzftücden, die nur, von Außen gefehen, die Form 
seinerPfeife haben, zu verpalifadiren, ohne den vorerwähnten Bortheil, und 
‘ohne: zu bedenken, daß verfilbertes Holz mit der Zeit fledig und. zuleßt 
fhwarz wird. Solch' Unweſen ift an der Orgel zu Neu-Ruppin zu fe 
ben ;:audy. erhielt die vor einigen Jahren durch Herrn Buchholz neu er— 
‚baute. und vortrefflihe Orgel. in der Werder’ihen Kirche zu Berlin eine 
Solche Facade, was jeder Sachverftändige nur bedauern fann. Die Front- 
: Pfeifen theilt man nach alten Regeln der Kunft in Flingende und ftumme 
:(über'leßtere f. den Artikel Blind). Alle werden fommetrifh, und zwar 
entweder in gerade Yelder, oder in Xhürme geordnet. Den Flingenden wird 
der Wind durch. Conduften zugeführt. Am meiften imponirt dad Aeußere 
‚einer Orgel, wenn die größten Pedal= Prinzipalpfeifen auf den Flügeln fte= 
. ben, die größten Manual-Principale die Mitte der Façade, und große Lü— 
‚een zwiſchen diefen Mittelfeldern nicht große, fondern nur mittelmäßig 
Feine und ftumme Pfeifen ‚ausfüllen. Da die großen Frontpfeifen fehr Foft- 
fpielig herzuftellen find, fo fann man, wo ed an Geld zur Aufftelung der— 
felben fehlt, um zu erfparen, 1) fie. aud) nur vonE oder F an in bie Fronte 
ſtellen/ und die von C zc. von Holz verfertigen, auch ohne Nachtheil, ja 
ſogar vortheilhaft für den Baß decken, indem Gebadt:Pfeifen in der Yiefe 
- prompter und deutlicher wie Principal-Pfeifen anfprechen, u. der Unterfchied 
der Töne zwifchen Beiden, wenn nur die Töne vom C bis ind Cis erfeßt wer- 
den, Niemanden bemerfbar feyn wird. 2) Wird erfpart, wenn bie Pfeifen, 
ind Innere ber Orgel geftellt, Feine aufgeworfenen Zabien erhalten; 3) durch 
möglichite Berminderung ihrer Anzahl, in welchem Falle die Füllungen zwifchen 
ihnen mit Attributen der Muſik verziert werden; und 4) durd) einen Blei> 
zufaß zur Maſſe, der aber höchftens nur ein Fünftheil zu vier Fünftheilen 
engl.. Zinn betragen darf, wenn die Fronte an Glanz nicht zu fehr verlie- 
‚zen fol. Im 17ten Jahrhundert vergoldete man die in jedem Hauptfelde 
ſtehende größte Pfeife, und benußte den Auffchnitt, fo wie die Labien, da= 
‚zu, ein Gefiht daraus zu bilden, das feiner HäßlichFfeit wegen man anzufes 
ben_fich ſcheute, weshalb foldye Pfeifen au Monstres genannt wurden. 

- Frontispice, Frontispicium u. Fronton, f. Principal. 
Froſch, Zohan, f. Literatur. | 
Froſch, der Name dedjenigen Stückchen Holzes oder Elfenbeins un= 

ten an dem Bogen eined Geigen-Inſtruments, in welchem der Pferdehaar= 
Bezug deitelben befeftigt (eingeleimt) ift, und dad, je nachdem der Bogen 
ſtärker oder weniger gefpannt werden foll,' vermittelft einer am Ende des 
Bogen befindlichen Schraube auf und nieder gefchoben werden Fann. Der 
Name Frofc rührt wahrfcheinlicdy daher, weil an den älteren Biolinbogen 
dieſes gewöhnlicy auf allerlei Weife verzierte Stückchen Holz in feiner äuße— 
ren Form Aehnlichkeit mit einem Frofche hatte. Die Breite bdeifelben rich- 
tet fich nad) der Länge und Biegung ded Bogen, beträgt aber felter: mehr 
als ungefähr einen Zoll. Um den.Boyen fiher und fejt führen zu kön— 
nen, iſt es nothwendig, daß der Froſch möglihft feft in dem Bogenftode 
ſteht, alſo genau ani denfelben anfchließt und in.dem eingefchnittenen Gleife 
durchaus nicht wackelt. — In der Orgelbauerfprache find Frofch, Fröfche 
hölzerne Feilförmige Klötschen, die zum Koppeln. zweier: Manuale ‚dienen. 
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Ihre Breite iſt gleich der der Taſten, ihre Höhe etwa und ihre Länge 
etwa 11/.—2 5. fie. werden zum Zwecke des Koppelnd 1) unter die blinden 
Taſten ded Obermanualed, mit ihrem flach und. ſcharf audlaufenden Theile 
nach bem Uinterclaviere bin über die blinden Xaften des Untermanuales; 
2). mit ihrem flach und. ſcharf audtaufenden Theile nach dem Oberclaviere 
‚bin ‚geöffnet, und zwar fo. befeftigt, daß, wenn dad Obermanual nach .dem 
Spieler bin ‚gezogen wird, fich die Fröfche deſſelben auf die des Unterma— 
nualed begeben; und da fie fidy Über ‚einander biegend-fanft berühren; : indem 
fie jeßt den. vorher zwiſchen den Xaftaturen befindlichen Raum ausfüllen, 
ſo muß, wenn eine Obermanual:Xafte angegeben wird, diefe die unter- ihr lies 
gende Untermanual=Tafte mit niederdrüden, welde Koppel Froſchkoppel, 
auch Schiebefoppel, genannt wird. ‚Wenn die Fröſche von ihrer. Ber: 
jüngung an bi8 etwa auf 1 —1'/2” langen Einfchnitt verfehen find, wo fie 
dann ein gabelartiges Anfehen erhalten, heißen fie Gabeln, oder auch 
Scheeren-Koppelhölzer. Vergl. auch Durchſtecher. 

Froſchoure, Johann, einer der älteſten Notendrucker, arbeitete 
als Buchdrucker zu Augsburg von 1496 bis 1501. Unter feinen Noten 
werfen ift Michael Kiensbed’d „Lilium musicae planae“ ald fein erftes 
merfwürdig, an er mit im Holz gefhnittenen, unbeweglichen Noten 
druckte. 


Frovo, Joao Alvares, Capellan und muſikal. Bibliothekar Königs 
Johann IV. von Portugal, geb. zu Liſſabon 1608 u. geft. 1671, ſchrieb meh— 
rere theoretifhe muftfalifce Werke, welche noch jet auf der Königlichen 
Bibliothek zu Liffabon aufbewahrt werden. Gedruckt ift davon nur eines: 
„Discussos sopre a perfelcaon do Diathessaron etc.“ (Liffabon 1662. 4.). 
Als Componift hinterließ er viele Hymnen, Meilen, Lamentationen, Pfal- 
men, Nefponforien u. f. w., von welchen allen aber unferer Zeit Nichts 
oder doch nur fehr Wenig aufbehalten worden zu feyn fcheint. 

Fruͤhwald, Zofeph, geboren am 19ten Januar 1783 im Pfarrbezirf 
‚ ber niebderöfterreichifchen Stiftöherrfchaft Göttweih; erhielt den erften Mufif- 
unterricht in genannter Benedictiner:Abtei, und wurde im 10ten Jahre als 
Sängerfnabe angenommen. 1798 Fam er. nad Wien, fand fpäter eine Uns ' 
terfunft am Leopoldftädter Theater, und wirfte häufig mit dem beften Er— 
folge auf Kirhendyören mit. Bon Salieri empfohlen, der feine Stimme 
einen wahren, gefunden Tenor nannte, erhielt er 1807 einen Platz bei der 
K. 8. Hofoper, und wurde höchſt brauchbar in zweiten’ und dritten Rollen= 
fächern verwendet. Seit dem Jahre 1817 fteht er ald Gefangdlehrer und 
Profeſſor ded Elementar-Unterricht3 am vaterländifhen Mufif:Confervato= 
rium; 1820 decretmäßig dern Archivar und Singmeifter der Hofſängerkna⸗ 
ben, Philipp Körner, adjungirt, beFleidet er nunmehr, nach deſſen Tode, 
die Sefangdlehrer-Stelle in der K. K. Hofcapelle, wofelbft er auch die Funf- 
tionen des erften Choraliften verfieht. | 48. 

F-Schlüffel, ein Zeigen (Schlüffel), dad ber Note des Fleinen 
£ ihren Pla& auf der vierten Linie anweift 

oder | kleine f. 
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für alle tiefen Stimmen gebräuchlich (daher der Name Baß-Schlüffel), 
als: den Baß in Gefang-, Elaviers, Orgel: und Harfenfahen, den Eon= 
trabaß, dad Violoncell (mit Ausnahme der hohen Tonlagen), die Fagotte 
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(ebenfo), Contrafagotte, Serpents ꝛc., die Baßpoſaune u. ſ. w. Ehedem 
wurde er auch für hohe Baßſtimmen auf die dritte, und für ſehr tiefe auf 
die fünfte Linie geſtellt. Vergl. den Art. Bar iton. . .ABM. 
—Fuchs, Alois, Conceptö-Abjunft bei dem K. K. Hof-Kriegsrath in 
Wien, geborenden 23ften Juni: 1799 zu Raafe in öfterreichifch Schleftien ; 
wurde von feinem Vater, dortigem Schulmeifter, im Singen unterrichtet, 
erlernte auch das Elavierfpiel, und machte folche erfreuliche Fortfchritte, daß 
er bald Alles vom Blatte zu lefen und zu treffen im Stande war. Mit 
einer fehr fhönen Sopranftimme von der gütigen Mutter Natur befchenft, 
und im Befige: der nothwendigſten VBorbegriffe der. Generalbaß= Lehre fand 
er mit 11 Jahren eine freundliche Aufnahme ald Sängerfnabe im Minori— 
tenflofter zu Troppau, madıte dort den ganzen ſechsjährigen Curs der Hu- 
maniora durch, übte fleißig die Orgel, mit welcher er fi fhon im Eltern: 
baufe befreundet hatte, und ftudirte ohne alle Anleitung, blos durch eigene 
Verwendung, dad Bioloncell. 1816 ging er nad Wien, um die philofophi- 
ſchen und juridifchen Wiffenfchaften zu ftudiren; ‚gewann, bei gänzlicher 
Mittelofigfeit auf Selbfthülfe befchränft, durch Lectioniren feine Subſiſtenz; 
erweiterte in belehrendem Umgange mit den vorzüglichften, fremden und ein- 
heimiſchen Xonfünftlern die bereit erworbenen Kenntniſſe; brachte es im 
Elavier= und Bioloncellfpiele immer mehr und mehr zur größeren Vollkom— 
menheit, und war in diefer Hinficht, fo wie feiner zuvorfommenden Gefällig- 
Feit wegen, bei allen Kunſt-Productionen, und in allen diftinguirten Privat: 
Cirkeln ein ftet3 willfommener Gaſt. Nach dem im Jahre 1823 erfolgten 
Eintritte in die K. K. Staatödienfte mußten natürlicherweife diefe mufifali- 
fhen Geſellſchafts- Erheiterungen bedeutend mobdifieirt, ja das öffentliche 
Mitwirfen gänzlich eingeftellt werben. Bon dieſem Zeitabfdhnitte an wid- 
mete F. feine fpärlihen Mußeftunden mit reger Vorliebe dem Studium 
der Mufifgefhichte. Ald er durch die fleißig forgfältigfte Lectüre des bio: 
graphifchen Theiled die Mehrzahl aller berühmten Kunftpriefter Fennen ges 
lernt hatte, reifte in ihm der höchft verdienſtliche Entfchluß, eine „„Univerfal- 
Collection eigenhändiger Notenfchriften der claffifhen Tonſetzer aller Zeiten 
und Länder‘ anzulegen. Dieſes bereitd mit gefegnetem Erfolge verwirf- 
lichte Unternehmen, wovon in folhem Umfange vorher Aehnliches weder 
eriftirte noch derzeit befteht, eignet ten Compilator, daß fein ehrenwerther 
Name in der Kunftwelt, und fomit aud) hier, genannt, gebührend gewür: 
digt, und im Andenfen fpäter Nadyfommen fortgepflangt werde. Geine 
feit 15 Jahren durch unſägliche Mühe und audgebreitete Connerionen im 
nz und Auslande acquirirte „AutographeneSammlung’ enthält gegenwär: 
tig fon 650 Nummern, worunter, nad den Nationen claffificirt, die eigen 
bändigen Notenfchriften von 25 franzöfifchen, 28 englifchen, 176 italienifchen 
und 457 deutfchen Componiften fidy vorfinden. Der größte Theil befteht 
aus ganzen, fhon an und für ſich wahrhaft fchäßbaren und feltenen Stüden, 
vollftimmigen Partituren und dergleihen; nur von fehr wenigen Autoren 
find blos fragmentarifhe Skizzen vorhanden. Daß‘ übrigens F. vermöge 
feiner mufifalifhen SKenntniffe, geläuterten Umfiht und ftrengen Eritif zur 
Begründung und Vermehrung einer Sammlung folder Kunſtſchätze vor: 
zugsweiſe geeignet, ja berufen ift, darüber giebt ihm ein in diefem Fache 
durchaus competenter Richter, der ald mufifalifcher Critifer und Schrift: 
fteller hochgeachtete Hofrat; Kiefewetter in Wien, dad vollgülfigfte Zeug— 
niß in der Leipz. allg. mufif. Zeitung, Jahrgang 1832 Nr. 45. Nechnet 
man nun noch hinzu, daß weder namhafte Summen darangewendet, noch 
koſtſpielige Reifen unternommen werden konnten; daß Alles zu mäßigen 
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Preiſen erfauft, teils durch Tauſch, theils durch Schenfungen und Gegen: 
gefälligfeiten gewonnen werben mußte, fo grenzt ed faft an’d Unglaubliche, 
wie Biel bereit während eined Decenniumd zu Stande gebradht wurde, 
‚Nicht minder preiswürdig ift die bei der Aufftelung eingeführte Ordnung. 
"Die aufbewahrten Originalien follen nämlich der Gegenwart und Zufunft 
eben fo. wohl die authentifhen Schriftzüge  eined verehrten Mteifterd kenn— 
bar. machen, ald aud in zweifelhaften Fällen über die Echtheit eines Manu— 
ſeriptes entſcheiden, wodurch eigentlich dieſe Colleetion einen wahrhaft kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Werth erhält. Faſt gleichzeitig und zuſammenhängend mit jener, 
entftand aud) eine „Portrait: Sammlung‘ von Componiften, Sängern und 
Sängerinnen, Inftrumental:Birtuofen, Dilettanten und Schriftftellern, eben= 
falls ſchon in der Anzahl gegen fünfthalb Hundert hinaufreichend, worunter 
oft 6 bis 10 Bildniffe deffelben Individuums, nur aus verfchiedenen Lebens: 
perioden, und fomit intereffanter noch durch parallelifirende Vergleichungen ; 
auch manche Seltenheiten, 3. B. antife Blätter aus dem 16ten und 17ten 
Sahrhunderte, mehrere foftbare englifche und franzöſiſche Kupferftiche, Hand 
zeichnungen u. dergl. Die nähere Befichtigung beider Collectionen fteht mit 
bumaner Bereitwilligfeit jedem SKunftfreunde zum belehrenden Vergnügen 
offen, und Mancyer, der da. von dem Mahne befangen ift, daß unfere heus 
tige Muſik erft von Bad, Händel, Gluck u. U. erfunden worden fey, kann 
fi durch die intimere Befreundung mit dem inhaltreihen Nachlaß unferer _ 
großen Altvordern eines Beſſeren überzeugen, und bie klarſte Anficht ges 
winnen von Dem, wad war und was if. Endlich zeichnet ſich unter einer 
bedeutenden Anzahl praftifher Mufifwerfe, vorzüglich ded 18ten Jahrhun— 
dertö, größtentheild in Partituren, aud) noch indbefondere eine beinahe volls 
ftändige Sammlung aller Mozart’fhen Compofitionen in der urfprünglichen 
Geftalt, mit Befeitigung jeder Art von’ Arrangementd, aus, und der Eigen= 
thümer ift unabläffig bemüht, feine Schabfammer nach Möglichfeit ferner zu 
completiren. Möchtendody manche Liebhaber, welche vielleicht Einzelned, Zer- 
ftreuted, für fie Rutzloſes befigen, fich bewogen fühlen, einen fo löblichen Zweit 
mitfördern zu helfen, und willig ihr Scherflein beitragen, um ſolche ifolirte 
und doch fo Foftbare Reliquien der Vergeſſenheit zu entziehen! 18. 

Fuchs, Peter, Biolinvirtuos, hielt fih um 1768 zu Prag auf, ging 
dann nad) Ungarn, und Fam endlich 1%4 nad) Wien als erfter Violinift in 
die Kaiferl: Hofcapelle, wo er auch bi an feinen Tod (1804) verweilte, 
viele trefflidye Schüler zog, und aud) mehrere Compofitionen für die Vio— 
line herausgab, die zu den beſſeren gehören, welche wir aus der Zeit dieſes 
‘ Künftlerd befiten. Sie beftehen zum größten Theile in Variationen und 
Gonaten, dann in einigen Duo’5 und in einem Eoncerte (Es-Dur), weldye 
theilö ‘bei Andre in Offenbach, theild bei den verfchiedenen Mufifverlegern 
Wiens gedruckt wurden. 

Fuchs, ©. Fr., Profeſſor am Conſervatorium zu Paris, von Ges 
burt ein Deuffcher, und fchon feit 4792 einer der fruchtbarften Inftrumen= 
tal-&omponiften. Für Militärmufit fchrieb er feit diefer Zeit nicht weniger 
ald 8 größere Werke, ungerechnet die vielen arrangirten Opern= Ouvertus 
ren und OpernArien, die er in zahlreichen Lieferungen beraudgab; dann 
4 Eoncert für Clarinette (in B); 1 anderes für Flöte; 9 Quartette für 
Elar,, Viol., Alt und Baß; 6 dergl. für 2. conc. Hörner, Elar., Fag., und 
Baß; 1 Sertett für Horn, Clar., Fag., Biol.,:Alt und Baß; 3 Trio's für 
Flöte, Elar: und Fag.;' 3-dergl. für 2 Biol. und Violoncell (Haydn bebi- 
eirt); 3 dergl. für Horn, Eları und Fag., und endlich eine große Zahl; 
mehr. ald 50, Duette für die verfchiedenften Inftrumente, : Alle zeigen, daß 
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er das Saftrument, für welches er; ſchrieb, genau verftänd und überall zweck⸗ 
mäßig. und mit Bortheil zu: behandeln: wußte; doch fehler ihnen zum größ= 
ten Theile die, Eigenfchaften,, Die eine Compoſition zur. eigentliden muſika⸗ 
liſchen Dichtung erheben. Sie find; ‚wiesed :fcheint, für. den” Liebhaber 
berechnet, und diefem mögen fie denn auch. hinreichende Unterhaltung ge— 
währen... Ueber die näheren Lebendumftände diefed Fuchs find: und Feine 
foldy’ beftimmte Nachrichten zugekommen, daß wir — * zur Mittueilung 
geeignet halten könnten. 
' Fuetſch, Joachim Joſeph, Cammermuſttus * Violonceliiſt in der 
Gapelle, zu. Salzburg, geb. daſelbſt am 12ten Auguſt 1766, lernte zuerſt bei 
dem daſigen Stadtpfarr-Chorregenten, Jacob Freiſtädtler, die Anfangs— 
gründe zum Geſange, und wurde darauf 4775 als Singknabe in das, Capell⸗ 
haus aufgenommen; wo ev: 8 Jahre. verweilte. Während. dieſer Zeit unter— 
richtete ihn der Hof-Biolinift Iofeph Hafeneder im Biolinfpiele, . welchem 
Rehrer, dann Leopold Mozart, ald Biolinmeifter bei dem Eapellhaufe, folgte. 
Endlich verlor er feine ſchöne Altftimme u. mit ihr 1784 auch feine Stelle im 
Eapellhaufe. "Hierauf wählte er dad Violoncell zu feinem Hauptinftrumente, 
bildete ſich jedoch nur vermittelt feiner ‚bereitö erlangten Fertigfeit im 
Biolinfpiele, ohne allen befonderen Unterricht, :gu: einem achtungswerthen 
Birtuofen auf demfelben. . Nach dem Tode des Hof-Violoncelliſten, Anton 
derrari, erhielt er bdeifen Stelle, mußte ficy jedoch zuvor noch unter der 
Leitung des Luigi Zardonati, welchen der Erzbifchof Hieronymus eigens 
zu dem Behufe von Verona hatte Fommen laſſen, und auf ein Jahr in 
feine Dienſte nahm, weiter- in feinem Spiele auöbilden. Den Generalbaß 
ftudirte, er beim Eapellmeifter . Abbate Luigi Gatti, und die SKenntniffe, 
welche er. darin erlangte, waren fo gründlich), daß alle die Compofitionen: 
Goncerte, Solo’3, Exercitien u. f. w., welche er für fein Inftrument fchrieb, 
und unter weldyen befonderd die Sonaten für Bioloncell und Baß hier ges 
nannt zu ‘werben verdienen, durdy eine feltene Correctheit fi vor vielen 
anderen auszeichnen. , Auch rühmt man von ihm die piermännerftiimmigeit 
Gefänge, welde er unter der Leitung des Michael Haydn ſetzte. Uns iſt 
keiner davon bekannt. — i— 
Fuga contraria oder inaequalis motus — veraltete Bes 
nennung für foldhe Fugen, in deuen dad Thema immerfort oder meiftens 
in der Berfehbrung tf. d.%.) beantwortet wurde, im Gegenfage zu fuga 
recta oder aequalis motus; wo die Antwort in gleiher Richtung der 
Tonfolge, wie dad Thema felbft, erfolgte. Der Kürze wegen beziehen wir 
und ‚auf dad zweite Beifpiel im Artifel Fuge mit drei u Subjew 
ten. Die ganze erfte Durchführung lang werden beide Themata in der 
Verkehrung beantwortet. Der Ba hebt dad erfte an, der Tenor zeigt 
ed in der Berfehrung, der Didcant nimmt ed in urfprünglider Rich— 
tung (aequali motu), der Alt wieder in verfehrter. (contrario oder inae-, 
quali), und fo tritt das Thema im Tenor nochmals in. ordentlicher „im 
Baß in verfehrter Richtung auf. Dad zweite Thema erfcheint eben: fo im 
Baß, Discant und Tenor in rechter, im Tenor und Alt in verfehrter Rice 
tung, — und fo wird es ntit beiden Thematen den größeren Theil. der Fuge 
hindurch gehalten. Man Fönnte-diefelbe daher, abgefehen vom dritten Thema, 
ebenfallö eine fuga contraria oder (mit ‚einem anderen. veralteten Kunftaus- 
drude) eine Gegenfugernennen,. wenn nicht die ganze Eintheilung und 
Unterſcheidung ſehr nublod und daher entbehrlich, wäre. Denn die Verkehr 
rung des Fugenthemas (vergl. d. Art. Fuge uudBerfehrung)hat 
zwar einen richtigen und; Fünftlerifeh wahren Sinn: ſie ift ein oft — 
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Mittel, den Hauptgedanken der Fuge von allen Seiten zu faſſen, zu er⸗ 
gründen, durch fein: Widerfpiel, durch fein Gegentheil noch vollkommener 
zu erffären. Hiezu ift: ſie aber offenbar eines von ben äußerſten, fernften 
Mitteln, und man würde gegen den Sinn und Zmwed der Fuge handeln, 
wollte man ohne 'befondere tiefere Gründe die Verkehrung der Antwort zur 
berrfchenden Form einer» Fuge erheben. Die große Mehrzahl der Gegen: 
fugen möchte alſo nicht mit Unrecht als eine den. Zweck der Kunſtform ver: 
fehlende Künſtelei zu bezeichnen ſeyn, und die wenigen einzelnen. Fugen, in 
denen. ſich die Form der Verkehrung aus befonderen Gründen häufiger 
(nie wohl ausfchließficy) geltend macht, Farin keine ausdrüdliche Claſſifiti— 
rung .rechtfertigen: Welches aber die befonderen Gründe feyn können, welche 
die Form der; Berfehrung“und ihre häufigere Unwendung rechtfertigen ,'-ift 
aus dem Art. Verfehrung zu fehen: Bei Bah (im angeführten Falſe) 
tritt dieſe Form ganz naturgemäß’ und einfach aus der Natur der Aufgabe 
heraus, wie in feinen Kunſtwerken immer. Geht man auf den. urfprüngs 
lihen Text dieſes ſogenannten Kyrie („Siehe zu, daß beine Gottesfurcht 
nicht Heuchelei fey‘‘) zurück, dem der lehrende, würdevolle Sinn ded Themas 
entipricht, fo erfennt man in Wort und Melodie, daf er nur mit dem Baß, 
und wur wie ed dafteht, “anfangen konnte. Hier mußte fih nun — nicht 
etwa der Alt im feiner tieferen, matteren Tonlage, ſondern der feurig gläu— 
bige Tenor anſchließen. Der aber würde in ordentlicher Richtung der Ant— 
wort in die höchſten leidenſchaftlichen Töne gerathen ſeyn zer ergreift daher 
die Berfehrung und verleiht damit dem Worte einen neuen, tiefen Sinn. 
Nun bedarf e3 wieder des ördentlichen Xhema’s,; und zwar: in gefteigertem 
Tone: nah dem warmen Tenor. “Dad Fann alfo nur der’ helle Sopran 
nehmen, der es muthig in die Höhe Führt.“ * Siermit iſt zugferd tie’ Mobir 
Tation lange genug im Haupttone feſt begründet, dann in bie’ Dom nante 
wahrhaft erhoben worden, und hat ſich zuletzt nach deren Parallele (U⸗Moll) 
geneigt. Da aber tritt der weiſe aufgeſparte Alt (in der Verkehrung) feierlich 
ein und lenkt auf der Hauptton (h—d—g ftatt h-d—fis): ‚und deſſen Unter: 
dominante zurück Aüf dem Haupttone erſcheinen nun nochmals Tenor 
und Baß, letzterer in der Verkehrung der Unterdominaͤnke zügewendet; 
fo fehen- wir das Thema von beiden Seiten ief ſinnig erfaßt, in reicher 
Fülle durchgeführt erhoben, wieder zu feierlicher Ruhe geleitet, und Bach 
hat ſich und und-' vorbereitet, fiher zu‘ jenem dritten Thema ‚rortgugeheh 
und ed zulest mit‘ den’ anderen zu verſchmelzen. 


7ug a miktä’geit bei den älteren Tonlehrern die Fuge, in wel- 
der al * oͤder doch mehrere Arten‘ ber Beantwortung: die Antwort in 
verfchiedenen Intervallen, in Verkehrung Vergrößerung und > Verfleingrung, 
Rüdbewegung, Taftverrükung u. f. W.r —— fi nd. Vergl. ‚ale bie 
mit Fugu angezeichtieten Artikel. 8 J 

| Fuga’ per ar sth et thesin- — Aherallete — — für 
ſolche Fugen, deren Welna wechfelnd, im Auftakt und‘ Niederſchlag beginnt. 
Die Taktverrückung des Fug en thema”s (f. d.) fann Fünftlerifch beredy= 
tigt und wirffam feyn; es? wäre aber ein ünkünſtleriſches Mißverſtehen, und 
würde den Sinn des Wema's verzerren und, verdunkeln, wollte man dieſe 
einzelne Form zur Normi ganzer Fugen erheben. ‚In den Werfen unferer 
Meifter findet fidy ſchwerlich ein Fall der Art vor. | 


Ä Fuga per augmentationem,. Fuga p per en 
tionem — Fugen, in denen dad Thema durihgängig (oder meiſt) in der 
Vergrößerung oder Verkleinerung beantwortet, wird. So wich⸗ 
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tig und, kunſtſinnig beide Formen am rechten Orte: (vergl. die betr. Art.) 
ſind, fo. felten dürften fie doc, ohne’ Berfehlung des Kunſtzwecks ald Norm 


einer ganzen: Füge erfcheinen. Rur ein entichieden künſtleriſches Beiſpiel 


ift von Händel bei dem Art, Doppelfuge zu erwähnen geweien,-in dem 
fortwährend dad Thema mit feiner'VBergrößerung gegen einander gefteilt 
wurde, Selbft bei diefer Compofition war für diererwählte Form Feine in 
nere Nothwendigfeit: vorhanden, fondern man kann in ihr nur: ein ſinnrei— 
ched künſtleriſches Spiel erbliden mit dem feurig ‚bewegten und dann wieder 
feierlider verlangfamten Thema, — ein. Spiel. übrigens; das einer künſtleri— 
fhen Wirfungdfraft keineswegs entbehrt Mögen ſich aber auch einige noch 
ähnliche Bildungen irgendwo hervorthun, fo werden fie doch fo einzeln fte= 
ben, und find in künſtleriſchem Sinne der Fuge fo wenig’ begründet, bag 
ed unnöthig ſcheint, für ſie eine beſondere Claſſe zu ftiften, wie" ältere: — 
orar nach dem ſubdividixenden Sinne ihrer Zeit gethan. 


'Fuga' per imitationem interruptam — veraltete Giarfig 
cation für Fugen, in denen die Antwort durch Panfen unterbrochen ift, 





—— 

Man fi eht, daß das Thema — J c, — a, g) in ber Antwort hinter iedem 
Tone von „einer ‚gleich langen. Pauſe unterbrochen wird, daß es in der 
Ber größ erung erſcheint, aber. mit abgefürjter und durch Pauſen wies 
der ergängter ‚Geltung jedes einzelnen Tones. Dieſe Anſicht laßt und wahr: 
nehmen, wo die fogenannte unterbrodhene Beantwortung in der Fuge künſt⸗ 
lerifc) bedeutfam und ‚berechtigt. ſeyn kann: einmal. ald bloße VBortragsart 
der Vergrößerung, wenn deren Töne, ftatt breite und, volle Mailen zu ma= 
Shen, einzeln ſcharf aetentuirt werden ſollen; dann wenn das Thema, 
‚etwa gegen, Ende der Fuge; ermatten, ftoden, ‚gleichfam.erfterben fol, — 
eine Wendung, die wohl denkbar ift, obgleidy eigentlich das Entgegengefebte, 
eine. Steigerung bis an das Enbe, dem Weſen der Fuge entſprechender 
ſcheint. Gewiß aber können beide (und aähnliche, ſich vielleicht noch findende) 
Weiſen, das Thema darzuſtellen, nur in wenig einzelnen Fällen künſtleriſch 
berechtigt ſeyn, und ſchwerlich möchte je ein ‚ganzer Bugenbau von,einem 
Künftler auf fie gegründet werden. Daher gilt und die von älteren Tons 
‚Tehrern geftiftete Elaſſe mit Recht für unhaltſam. ER ABM. 

Fugara, Fogars, Vogara. Die beiden letzten Benennungen 
find Berftümmelungen der erſten. Bon dieſer herrlichen Manualſtimme fagt 
Koch in ſeinem Lexicon, daß ſie eine veraltete Flötenſtimme ſey. Wenn et— 
was Vorzügliches veralten kann, ſo hat Koch recht, da man dieſe höchſt 
zarte, fo fehr liebliche und brauchbare Stimme nur in wenigen Orgeln an— 
trifft; allein nicht ihr Alter trägt diefe Schuld, fondern die Diöponenten, 
die. fie. nicht vorfchlagen, weil ſie beftimmt nur von Wenigen gekannt iſt, 
fo wie gewiß der größte Theil‘ der Orgelbauer, die ſie nicht gern arbeiten, 
weil ſich die Pfeifen derſelben, ihrer ſehr engen Menſur wegen, nur mit 
vieler Mühe gut intoniren laſſen. Dieſe offene Labialſtimme (fie ſteht zu 
4° in der St. Nicolai-Kirchenorgel zu Spandau) gehört ihred zarten Tones 
wegen ſtets in ein zweites Elavier, oder, wenn ein dritted vorhanden ift, in 
dieſes. Ihre’ Pfeifen werden von Metall, beſſer aber von englifhen Zinn 


es 
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verfertigt; biefelben erhalten eine noch um ein Weniges engere Dienfur und um 
ein Weniges engeren’ Auffchnitt ald Viola da’ Samba, mit welcher Stimme 
ihr fanftfchneibender Toni die meifte Aehnlichfeit: hat. Zu 8° eignet fie fich 
am beften zu einem langſamen, Au 4 aber zu einem ſchnellen Bortragei 
Berbunden mit. einem: eng —— — mit — a * 
ihr Effekt überraſchend ſchön. Yu 

=. Fuga rectä oder aequalis motus, r. ee dontraria. JEcH 


Fugareditta nannte man ehedem ſolche Fugen‘, in deiten das 
Xhema in der Mitte oder am Ende zwiſchen allen oder ac Stimmen 
canonifch durchgeführt wurde. j 

Fuga retrograda "undFuga ee permotum, con- 
trarium. ‚Erftere wär” eine Fuge, in der das Thema. Frebögängig (imi- 
tatione retrograda oder. ‚cancrizante), nämlich ‚von der legten zur erften Note 
bin beantwortet, würde, z. B. dieſes Thema (vergl. d. Art Gef ährte) in 
nebenftehender., PA: : 


10.9.8. 7. 6. a3. 2. 1. 





— m ’ 

1:2 3.45.67. 8 910 — 
Wenn mit dieſer rück- oder krebsgängigen Bewegung. mod) die BVerkeh⸗— 
rung verbunden wird, ſo wäre die Antwort eine eo per motum 
contrarium; — —* ea n 
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Beide Arten der Beantwortung, —5— bie’ lebtere, —— aber als 
ein eher witziges, denn muſikaliſches Spiel‘ — und, in der That, der Witz 
iſt auch nicht weit her. Sollte nun vollends eine ganze Füge durchgängig 
oder größtentheils auf dieſes Geſetz der Beantwortung gebaut werden, fo 
dürfte man fie wohl uribedentlich? zu den unfünftlerifhen Spielereien rech⸗ 
nen, denen unfere Zeit trotz mancher ‚Berirrung und Schwäche entwachſen, 
die wahre Kunſt aber ſtets fremd geblieben iſt. Daher iſt die Stiftung 
einer beſondern Elaſſe ſolcher Fugen’ vollends überflüffig, und’ muf mit viel 
ähnlichen Spezialifi rungen der alten Theorie endlich begraben werden. 
—Fugats, ein in Fugenform gearbeiteter, jedoch nicht in der ‘Strenge 
und Vollſtändigkeit dieſer Form, und namentlich nicht als ſelbſtſtändiges 
Ganze, meiſt nur als Theil eines größern Ganzen; audgeführter Satz. 
Beethoven hat dergleichen Fugato’s befonderd in den Andante's feiner Sin: 
fonien ald Mittelfag gern angebradht, 3.8. im Trauermarfch-feiner Sin- 
fonia eroica und anderwärts. aus in Quartetten, Sonaten ⁊ ꝛc. fi nd Fu: 
gato’3 häufig zu finden. 

Zuge. Die Form der Fuge’ er: eine der tieffi innigften und wichtig: 
ften, zugleidy für den Kunftjünger‘ eine der bildentften von’ allen Kunftfor: 
men. Sie ift ferner eine von den am meiften mißverftandenen und bei zahl; 
reihen KRunftfreunden und Kunſtjüngern verfannten, ja verfeßerten. Häu— 
fig genug hört man fie für ein bloße Machwerk des Verſtandes auögeben, 
dad, ohne Fünftlerifhen Gehalt, den Geift nur der Kunft entfremde; und 
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- freilich: ift nicht’ zu leugnen, daß ſie oft genug von: bloßen Technikern, ober 

auch von.wahren‘KKünftlern, die nur in-ihr'nicht einheimifch. geworden, de= 
nen ihre Idee nicht aufgegangen „ ‚ihre Führung nicht: geläufig worden: iſt, 
ſo verftanden und angewendet wird. Gründe genug; ihr, Weſen überall 
bell.und ſcharf an das Licht zu ſtellen, und den Kunſtjüngern ihre Hebung 
dringend zu empfehlen; leßtern muß alles Ernſtes gefagt werden, daß ohne 
dieſe Uehung auch dad glücklichſte Talent nicht hoffen ‚darf, zur Meifters 
fhaft in der Muſik zu gelangen, welche Bahn ed fich auch unter den vers 
fhiedenen Kunftrichtungen erwähle. — Der Name leitet fid) von dem lat. 

fuga ab — bie Flucht; er bezeichnet und (wie wir etwa eine dabinziehende 
Schaar von Vögeln eine Flucht nennen) eine Flucht belebt und 
gedrängt miteinander bahinziehender Stimmen. Noch bes 
zeichnender. iſt der mittelaltrige Begriff von füga— Jagd, alfo eine Jagd 
von Stimmen. Damals hießen die Canons fuga, und was wir Fuge nen= 
nen, wurde ad’fugam genannt. Erinnern wir noch, daß die Fuge zu= 
nächſt für Chorgeſang erwuchs, ſo werden wir noch ſicherer im Stande feyn, 
jede Stimmie in der Fuge und als eine beftimmte Perfon (oder alö eine 
einmüthige, Claſſe von Perfönen) borzuftellen. — In der, Fuge vereinigen 
ſich alfo fo ‚viel Perfonen, als fie Stimmen zählt, zu einem Ganzen. Gie 
alle find von Einem Gedbanfen ergriffen, "der ſich einer nad) der an= 
dern bemädtigt. Eine von ihnen fpricht diefen Gedanken zuerft und allein 

aus. Eine zweite fühlt ſich angeregt,‘ ihr zu folgen und den Gedanfen, 

den’ Oak Her erſten zu wiederhölen, während: diefe ihre Aeußerung fortz‘ 
fegt ‚ "und! ſo der Meußerung: der zweiten "Stimme -enigegentritt mit einent‘ 
Gegenfase. Sind ihrer mehr Stimmen, z. B. vier vorhanden, fo wird 
nun die dritte den Satz ergreifen, die beiden Andern werden mit einem 

Gegenſatze bazufoderngegerttiber) treten, - — und da wäre nichts natürlicher 
und‘ einheitövoller,, als daß die weite Stimme gegen die dritte denſelben 
Gegenſatz aufftelite, den die erſte vorteugr als der. Satz in der" zweiten er: 
fhien. Endlich wird die lebte Stimme den Satz ergneifen und die vorigen 
drei Stimmen (pder, nad den Umſtänden nur zwei von ihnen) werben ſich 
zum Gjegenfabe vereinigen, , So hat nun Ein Gedanke, deu wir den 
Satz, das Subjeft, dad Thema, ‚( Fugenthema) nennen, eine 
Stimme, nach. der, andern ergriffen, und den, ganzen DBerein der Stimmen 
durchdrungen. Während aber eine.nadı. der ‚andern. ihn ausſprach, blieben: 
Die vorangegangenen nicht antheillo&, „Sondern hatten dem Hauptgedanken 
ihre, Gegenäußerung,, den Gegenſat zujzugeſellen. — Dies iſt im flüchtigſten 
Umriſſe der Gedanke der Fuge. Sie exſcheint als ein Dialog von zwei 
oder mehr, Etjmmen, ‚deren jede; in ‚vollfommener Seloftftändigfeit und Perz, 
föntichFeit, auftritt, alle -auf das Innigfte verbunden — nicht durch bloße 
äußere Form, oder dadurch, daß fich,einer- der. Stimmen die andern als 
bloße, Begleitung ., und Nebenſache unterordnen und anfchmiegen, ſondern 
durch deu. geiftige n Inhalt, durch den einen Gedanfen, der fich ihrer. 
aller ‚bemächtigt hat, der eine nad) der, andern als Dauptperfon auftreten, 
läßt, biö eine andere diefe Stelle. einnimmt. Iſt das Thema alle an, der. 
Fuge theilnehmenden Stimmen durchgegangen, fo iſt eine Durchfüh— 
rung *) vollendet. Der Idee der Fuge iſt, ſreng genommen, ‚damit Ge— 
nüge geleiftet, und ed Fann hier geſchloſſen werden. So hat Seb. Bach 
einen der are — die je ee den Ehor „Rab ihn Freus 
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zigen“ in ber Matthäiſchen Paſſion, in Fugenform mit einer einzigen Durchs 
führung gefchloffen. — Allein bald bemerfen wir, daß diefe Form mannigfacher 
Veränderungen fähig iſt; aud diefer innern Mannigfaltigfeit geht die Mög— 
lichkeit hervor, die Fuge weiter audzuführen. Hierüber orientiren wir uns 
in folgenden Säßen. — 1) Oben haben wir bie Reihenfolge der Stim= 
men unbeftimmt gelaffen. Sie hätten fi, nehmen wir an, in diefer Ord— 
nung gefolgt: Baß, Tenor, Alt, Sopran; dabei würde dad. Thema ftet3 in 
der Oberſtimme erihienen feyn. Aber ed find augenfcheinlich andere und 
mehrere Arten ber Anordnung (in der Kunſtſprache: des Wiederſchlags) 
möglich, und dann erſcheint bad Thema bald in Mittel-, bald im ber Unter— 
ftimme, unter einigen.oder alle den Stimmen, weldye den Gegenfaß bilden. 
Died giebt offenbar demfelben Gedanken ganz neue Verhältniſſe. Mit 
Hülfe abwechfelnder Anordnung ber Wieberfchläge werden wir alfo meh— 
rere Durchführungen zu einer Fuge verbinden Fönnen die bei aller 
Einheit ded Gedanfens Feineöwegd bloße Wiederholungen find. 9 Hierzu 
gefellt fi ohne Weiteres die Möglichkeit, einige diefer Durdführungen 
durch alle Stimmen, andere nur durch einen Theil derfelben gehen, — - 
vollftändige und unvollftändige Durdführungen mit einander 
wechſeln zu laffen. 3) Sobald wir mehrere Durchführungen mit einander 
zu einem Ganzen verbinden, werden wir, wie bei jedem größern Tonſtücke, 
und veranlaßt fehen, Wechſel in die Modulation zu bringen, den verfchiede- 
nen Abfchnitten oder Durdführungen verfdyiedene Tonarten zum Giße ans 
zumweifen. Daß bier, wie in jeder Kunftform, eine gewiffe Ordnung in der 
Mahl und Verknüpfung der Yonarten zum Grunde liegen müffe, ift Far. 
4) Es wird weder möglich noch wünfchendwerth feyn, unaufhörlich das 
Thema in irgend einer Stimme walten zu laffen; aud einzelne Abfchnitte 
deſſelben oder des Gegenfaßed wollen näher erörtert feyn. So entftehen 
zwifchen den einzelnen Durchführungen Zwifchenfäße, in benen nicht 
das Thema erfcheint, fondern entweder nur einzelne Motive dejjelben figu— 
rirt ober canonifc) behandelt werden, oder der Gegenfaß für. fi allein 
weiter gebt, vielleicht audy ein neuer Nebengedanfe, ber mit bem Thema 
in entfernter oder gar feiner Beziehung fteht, erſcheint. Durch diefe Zwis 
fhenfäße wird noch größerer Wechfel in dad Ganze, beftimmtere Abgrän= 
zung zwiſchen die Durchführungen gebracht; fie dienen, einzelne Abfchnitte 
oder das Ende der Fuge in gehöriger Fülle abzurunden; fie find der Ort, 
wo die Mehrzahl der Uebergänge gemacht oder vorbereitet wird, — denn 
nicht immer kann died dem Thema gegenüber gefchehen, und öfter läßt man 
in ber Regel dad Thema in einer fchon beſtimmten ober doch ſchon ein= 
geleiteten Tonart feft und fiher auftreten, obwohl eine zu dem Thema 
felbft, während feines Auftritt erfcheinende, fogar baffelbe in einzelnen 
. Yunften ändernde Ausweichung oft von der größten Wirfung feyn fann. 
— innerhalb der Durdführungen werben wir ebenfalld zu mannigfachem 
Wechſel Anlaß finden. Es wird und 5) monoton und bedeutungdlos er= 
feinen, das Thema in allen vier Stimmen auf denfelben Yonftufen aufs 
treten zu lafien, die Modulation würde dabei erftarren. Wenn ed alfo in 
der erftien Stimme auf der Grundlage der Tonika erfchienen ift, fo foll die 
zweite Stimme e3 in einem andern Tonkreiſe aufführen. Dies gefchieht 
regelmäßig in dem nächſt verwandten Zonfreife, auf der Dominante. Das 
Thema wird alfo verfeßt, muß fogar biöweilen verändert werden um der 
Verſetzung willen, und wir unterfcheiden nun dad Original von der Ber: 
feßung durch die Namen Führer und Gefährte. Die dritte Stimme 
wird wieder ben Führer, bie vierte den Gefährten, das verfegte und viels 
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leicht abgeänderte: Thema, vortragen. Oft wird aber: die Verfebung bed 
Thema's auf die Dominante eine wirflide Ausweichung in diefelbe nad 
fidy ziehen, die ed unthunlich macht, fogleich die dritte Stimme mit Dem 
Thema im SHaupttone auftreten zu laſſen. In diefem Falle, oder auch will: 
Fführlich zur Unterfcheidung der Süße, wird aud hier ein Zwifhenfaß ein- 
treten, auögeführt von den zwei biöher erfdhienenen Stimmen. — Daß aber 
die dritte Stimme nicht wieder in eine, neue Xonreihe oder Tonart tritt, 
fondern in den Hauptton zurückkehrt, ift offenbar überall rathfam, wo der 
Hauptton feftgehalten und Unftätheit in der Modulation vermieden werben 
fol. 6) Nicht immer wird ed unter diefen Verfebungen des Thema’s zu— 
fagend feyn, den Gegenfaß durch alle Stimmen feftzuhalten; noch weniger 
wird man dies in allen Durchführungen der Fuge mögen, man wird, be= 
fonder3 fpäterhin, mancherlei Anderes dem Thema entgegen zu fiellen ha— 
ben: neue Gegenſätze, die fi) aud bem Vorhergehenden entwiceln, Motive des 
Thema's, — fogar dad Thema felbft. 7) Bisher ift nämlich der Zeitpunft 
unbeftimmt geblieben, in welchem eine Stimme nad) der andern mit dem 
Thema einträte. Man mufte annehmen, daß dad Thema in der folgenden 
Stimme nicht eher erfchiene,-al& bis es in der vorangehenden geſchloſſen 
fey, daß es biöweilen auch noch fpäter einträte, nämlich nad) einem Zwi— 
ſchenſatze. Denken wir und aber nun die fugirenden Stimmen (Perfonen) 
von erregterem Antheil an dem Hauptgebanfen ergriffen, fo werden fie den 
Eintritt des Thema’3 gleihfamsübereilen, fie werden mit dem Thema 
eintreten, ebe die vorhergehende Stimme dad Xhema beendigt hat, die 
Durdführung wird zu einer Engführung werben; — und da ber Ein- 
tritt der zweiten Stimme, während die erfte nod) mit dem Thema befchäf- 
tigt ift, möglicyerweife bald früher, bald fpäter erfolgen Fann, fo fann ed 
auch mehrere Grade der Engführung, bed Hervor- und Sneinander: 
drängend ter Stimmen mit dem Thema, geben. So wird alſo das Thema 
in der einen Stimme von feiner Nachahmung in den andern begleitet, alle 
Stimmen werden faft gleicyzeitig von bem Hauptgebdanfen erfüllt feyn, wer: 
den ſich wetteifernd mit ihm geltend machen, ſich gleichfam in die Rebe fal: 
len, und fo ihren Dialog in erhöhter Lebendigkeit fortführen. Oder ed 
werden ſich ihrer zwei zufammenthun, um dad Thema in irgend einer Weile 
gleichzeitig ertönen zu laſſen, 3. B. in Xerzen, oder Sexten, oder auf noch 
andere Art. 8) Nach fo viel Ergebniffen um das Thema herum begeben 
wir uns in dafielbe hinein, um auch hier Grund und Möglichfeit zu man: 
cherlei Veränderungen aufzufinden. — Beiläufig ift fchon der Verſetzung 
und Abänderung bed Thema’s erwähnt, wo ed als Gefährte in einer Ne— 
bentonreihe auftreten fol, Aehnliche Peine Abänderungen werden wir zu 
wilführlihen Zwecken, 4 B. zu Gunften einer beftimmiten Modulation, 
vornehmen, befonderd wenn dad Thema in feiner urfprünglichen Geftalt oft 
genug erichienen ift, um nicht mehr mißfannt zu werden; zulegt werden 
wir vielleicht irgend einen feiner Züge vergrößern ober verftärfen, eins feis 
ner lieber verdoppeln und ftärfen u. f. w. — Zu Gunften einer beque- 
mern, oder dringendern, oder gewichtigern Einführung werden wir feinen 
Anfangs- und feinen Schlußton verlängern oder verfürzen. Zu Gunften 
fpäterer Durch-⸗, befonders Engführungen werden wir ſogar ftatt des The⸗ 
ma’3 nur einen Theil deffelben aufführen, etwa den Schluß weglaffen oder 
ganz verändern. — Zu Gunften der Modulation werden wir ed aus eine 
Tongattung in die andere, aus Dur in Mol und umgekehrt übertragen. — 
Um ed, befonders fpäterhin, gewichtiger erfcheinen zu laffen, werben wir 
es in der Bergrößerung aufführen, jeder feiner Töne wird doppelte 
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Geltung befommen; fol ed flüchtiger, Iebhafter vorübergehen, fo. werben 

wir ed in der Berfleinerung zeigen, die Geltung feiner Töne halbi- 
ren. Beide Umgeftaltungen ‚werden am fühlbarften bervortreten, wenn fie 
gegen einander oder gegen die urfprüngliche Größe des Thema’s (Thema 
in orbentliher Bewegung) in einer andern Stimme auftreten. — 
Aus Rüdfiht auf irgend eins ber bisher erwähnten Berhältniffe, oder blos, 
um die Tonfolge des Thema's in einer neuen rhythmiſchen Bedeutung zu 
zeigen, werben wir ed taktiſch verrücken; feine Haupt- oder accentuir— 
ten Roten werden Nebennoten ohne Accent werden, die 3.8. auf dad erfte 
Viertel fallenden Töne werden auf bad zweite oder dritte treten *) und fo 
die ganze rhythmifhe Geltung fih ändern. — Endlich werden wir das 
Thema verkehren, in fein Umgekehrtes verwandeln dürfen; wir werben, 
um ed gleihfam aus feinem Widerfpiel tiefer zu erkennen, zwar feine 
Rhythmik und Tonfolge mehr oder weniger. ftreng beibehalten, — aber 
jeden Schritt, den wir aufwärts gethan, in einen gleichen abwärts verwan= 
deln. und umgekehrt, 3.3. ftatt fteigender Terzen fallende nehmen und um= 
gefehrt. — Ueberbliden wir nun den bier nur angebdeuteten Reichthum 
von Geftaltungen, die fi in der Form der Fuge aus und an einem einzi= 
gen Gedanken, dem Thema, entwicdeln, fo wird erft recht die Nothwendig⸗ 
feit 9) eines beftimmten Planed, einer Eonftructiondordnung ein 
leuchtend, welche alle diefe möglichen Geftaltungen, oder einen Theil derfels 
ben, zu einem Ganzen zwedmäßig verbinde. Solcher Eonftructionen für 
die Fuge find viele möglich ; fie fommen aber wohl in Folgendem überein, 
— obwohl befondere Umftände aud hiervon mannigfacye Ausnahmen ver— 
anlaffen können. — Nach der Idee der Fuge führen die Stimmen ihren 
Dialog ununterbrochen fort, ed ift aber weber nöthig noch wünſchenswerth, 
fie immerfort indgefammt Theil daran nehmen zu laffen. Befonderd wird der 
Mechfel zwifchen mehr und weniger Stimmen Wechfel in die Maffe des Ganzen 
bringen, und vorzüglich wird eine Stimme mit dem Thema ftarf und bes 
deutfam eintreten -Pönnen, wenn fie vorher ein® Zeit lang paufirt hat. — 
In diefem ununterbrochenen Wirken der Stimmen machen fid) die Durdye 
führungen und bie fie abfondernden BZwifchenfäße als Parthien, die Haupt- 
momente der Modulation aber ald Theile fühlbar. — Nach der vollendeten 
erften Durchführung wird die Modulation mit Hülfe des Zwiſchenſatzes 
fi) aus dem Haupttone in die Yonart der. Dominante wenden, und bier 
wird ſich unmittelbar, oder nady nochmaliger Anführung des Thema's, das 
Ganze zu einem Schluffe neigen, der aber von irgend einer weiteren Wenz 
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größerung, oder verdoppelt, oder in rechter Geftalt und Berfehrung zu— 
gleich, oder in den ftärfften Engführungen — vielleicht über der forttönen— 
den Tonika. So wird mit Zufammenfaffung alles Mädtigften unmittelbar 
mit dem Thema oder mit weiterer Stimmentwidlung gefchloffen. — Dies 
ungefähr wäre in allgemeinen Umriffen die Form der Fuge, die in höchſter 
geiftiger Einheit, in ftetig fortdringendem Einherfchritt aud Einem Geban: 
fen bie reichſte Mannigfaltigfeit von Geftaltungen und in jeder Stimme 
den reichften Gehalt felbftftändigen Lebens entwidelt. — Dad Nähere und 
Tiefere kann nicht artifelweife gegeben werben, fondern gehört der Com: 
pofttiond- und höhern Kunftlehre an. Welche Macht diefe Form hat, wo 
fie für fi oder ald Xheil eines größeren Ganzen, z. B. einer Sinfonie, 
auftritt, welche reihe Entfaltung fie dem Geifte ded mit ihr vertrauten 
Künftlerd und dem ftrebenden Kunftjünger barbietet, ift biernach nicht zu 
verfennen. Feine Nation kann fich eben in ſolchen Bildungen mit ber 
deutſchen vergleichen; wie dies eine Folge der tieferen Muftfanlage: der 
Deutſchen ift, fo wird ed auch eine Quelle ihrer größeren Macht, und kann 
dem verftehenden Geifte ald Beweis dienen. Das fubjeftive, rein perſön— 
lihe Weſen bat fi bei den Stalienern zu finnlihem Reize entfalter Fön 
nen; aber die Fuge, recht verftanden, führt und über unfer Feines Sch 
binaud; objektiv treten andere, zahlreiche KPerfönlichfeiten aus unferem 
Geifte hervor, höher in fi, höher und mächtiger in ihrem freien und ftar= 
ten Gegeneinander-Auftreten und Miteinanderwirfen. Und fo fann aus= 
geſprochen werben, daß die Fuge bie reichfte und regfte mufifalifche 
Dramatif ift, daß auf ihrer Idee — wenn auch nicht mit Feſthaltung 
ihrer Form — alles dramatifchemufifalifche Leben beruht, mag es ſich im 
auferwediten Orchefter, oder in den Höhenpunften des Oratoriums, im 
Opernfinale oder im frommen Kyrie zeigen. Aber gelingen und Früchte 
tragen wird die Fuge nur dem, der nicht ihren Mechanismus allein, fon 
dern ihren Geift in ſich aufnimmt, ber lange mit ihr umgeht und nicht abs 
läßt, bis fie ihm lebendig,*eigened Leben geworben. Ohne died giebt ed über: 
au Feine Künftlerfchaft, fondern nur etwa Meifterfchaft in der Profeffion. 
— Diefed geiftige Leben ift ed nun auch, das der einzelnen Fuge ihren 
Kunftwerth giebt. Es fommt nicht auf ihre Länge, auf die Zahl ber Durch— 
führungen, auf die Menge und Grade der Engführungen u. f. w. an; es 
ift durchaus nicht nöthig, daß die Mehrzahl aller aufgezählten Geftaltungen, 
. ober gar alle, in jeder Fuge herumgetragen werden; — der foldyen befone 
ders kunſtreichen oder Fünftlichen Fugen biöweilen beigelegte Name Mei: 
fterfuge kann und. nur die technifhe Vollendung bezeichnen. Nur fo 
viel, und nur die Bildungen dürfen in einem Kunftwerfe Raum finden, 
bie feiner befondern Idee gehörig find; damit ihrer aber Feine am rechten 
Orte fehle, müſſen fie allerdingd dem Künftler indgefammt gewärtig und 
untergeben ſeyn. — Auch davon hängt der Werth der Fuge ald Kunſtwerk 
nicht ab, daß man ihren allgemeinen Gefeten, ihrer Regel recht’ ftreng ans 
hängt. Da diefer Umftand eine gewiffe Berücfichtigung verdient, fo hat 
man die Fugen eingetheilt in freie und firenge. Strenge Fugen nennt 
man foldye, in denen dad Thema nirgendö.willführlicy geändert, der Gegens 
fat ftetig beibehalten, die Zwiſchenſätze aus dem Thema oder Gegenfaße 
unmittelbar entwidelt, wenigftend. eine oder ein Paar Engführungen, meh— 
rere andere Punftreiche Darftelungen'ded Thema's, canonifche Durchführune 
‚gen einzelner. Motive in den Zwifchenfäben und eine gewiffe Fülle der 
Audarbeitung aufgewendet worden ift; freie Fugen heißen dann folde, in 
denen Died weniger der Fall ift, oder huch in denen der Lauf der Fuge 
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durch fremde, eingemifchte Süße abgebrochen wird, fo daß Fugirtes und 
Nichtfugirted mit einander wechſelt. — Man ann zugeftehen, daß die freie 
Fuge meiftend weniger Anlaß giebt, die Gefhidlihfeit in der Fugen⸗ 
Funft zu bewähren ; allein das ift ja auch nicht der Zweck eined Kunftwer- 
tes. Nur darf man auf der andern Seite nicht meinen, daß unter dem 
Vorwande, man wolle nur freie Fugen ſchreiben, die Tüchtigkeit in Allem, 
was die ſtrenge (vollkommene oder vollſtändige) Fugenkunſt begreift, irgend 
entbehrt werden könne. Dieſer Vorwand des Ungeſchick's oder der Träg- 
heit fällt in, ſich zuſammen, wenn es und gelungen feyn ſollte, nachzuwei⸗ 
fen, daß die ganze Fugenform und alle in ihr bervortretenden Geftaltun 
gen eine Fünftlerifche Idee in fi tragen. Namentlich ift dem Fugiften 
Daher auch die Kunſt ded doppelten Eontrapunftd, wenigitend bes 
doppelten Eontrapunftd in der Octave, unentbehrlich; denn nur fie be; 
fähigt ihn, den Gegenfaß dem Thema gegenüber feftzuhalten, mag leßteres über 
oder unter erfterem erfcheinen. Auch in diefem Felde gilt alfo die Wahrheit, 
daß der Künftler alle Fertigfeiten feines Faches befisen, und fie insgeſammt 
nur ald Mittel, nicht als Zwed verwenden fol. — Hiernãchſt wird die 
Fuge noch mehrfach eingetheilt: 1) in Hinſicht der Stimmenzahl in zwei⸗— 
ftimmige, dreiffimmige u. f. w. In ber Regel wird fie nach ber 
Zahl der vier Hauptflimmen im Gefange und Saitenquattette zu vier Stim> 
men abgefaßt. Die zweiftimmige Fuge hat in fo fern Schwierigkeiten 
vor_mehrftimmigen, ald ihre zwei Stimmen ohne Weitere genügen und 
für ſich allein, faft ohne Unterbredung, die ganze Fuge wirfen müffen. In 
der dreis, fünfftimmigen undanderen (Fugen von ungerader Stimmen= 
zahl wird die erfte Durchführung mit dem Gefährten ſchließen; wo dies un— 
erwünfcht fcheint, übervofftändigt man die Durdführung und läßt eine 
fhon da gewefene Stimme — nur nicht die leßte, und wo, möglich nicht 
die, welche ſchon zuvor den Führer vorgetragen, benn beided wäre mono: 
ton — nod) einmal mit dem Führer eintreten. Daſſelbe geſchieht auch bei 
vierſtimmigen Fugen ohne andern Grund, als: der erſten Durchführung 
eine beſondere Fülle zu geben, — beſonders wenn man die Abſicht hat, die 
Fage weit auszuführen und viele Tonarten in ihren Kreis zu ziehen. 2) 
Hinſichtlich der Stimmenwahl unterſcheidet man Singfugen von Inſtru⸗— 
mentalfugen, u. unter letzteren wieder Orcheſter-Quartett-Or⸗ 
gelfugen u. ſ. w. Nãheres in den betr. Artifeln. — Bereinigt ſich nun etwa 
mit der Singfuge ein Orcheſter ober wenigftens irgend ein Inftrument, — 

oder fühlt man befonderd bei ‚minderftiimmigen Fugen dad Bebürfniß von 
Nebenftimmen zur Ausfüllung der Harmonie und des Gewebes der Fu⸗ 
genftimmen, fo werden wir 3) auf eine neue Unterfheidung bingelenft zwi 
fhen reinen und begleiteten Fugen. In erfteren nehmen alle Stim— 
men an der Fugenarbeit Theil, in leßteren erfcheint neben den fugirenden 
Stimmen eine frei fid) bewegende Stimme, 3. B. ein Basso continuo, wie 
oft bei Bach und Händel, oder eine frei figurirte Oberftimme,- etwa Bioline, 
wie oft bei Haydn, oder ein ganzes für fid figurirted Orcheſter, wie in 
Mozart's „Requiem“ bei dem Satze „Quam olim Abrahae“ ꝛc. — Aeltere 
Tonlehrer haben ſich mit dieſen Unterſcheidungen lange noch nicht begnügt. 
Sie unterſchieden periodiſſcche und canoniſche Fugen (erftere die ei— 
gentliche Fuge, leßtere der Canon), Secundenz, Xerzenz, Sertenz, 
GSeptimen= Fugen Quartz, Quintz, Octaven-Fugen, je nachdem 
dad Thema in den Yolgeftimmen in diefem oder jenem Intervall eintritt 
u. dal. m. Was namentlich die leßteren angeblichen Arten. betrifft, fo wif- 
fen wir, daß Octave und Quinte (oder ihre Limfehrung, die Quarte) — 
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mit anderen Worten: Tonika und Dominante die Angeln ſind, um die ſich 
in der Fuge wie überall die Modulation bewegt, die alſo auch den Sitz 
von Führer und Gefährten zunächſt beſtimmen; daß aber im fer— 
neren Berlaufe eines Xonftüds und alfo einer Fuge ganz andere Mo: 
dulationen und Eintritte des Thema’s ftatt haben Fünnen, wogegen ed nie 
oder nur in abfichtliher Berfünftelung der Fall feyn dürfte, eine ganze 
Fuge mit Eintritten leßterer Art zu -beftreiten. Daher dürfen wir dieſe 
Abtheilungen ald überflüffig und grundlos befeitigen. — Gleiches läßt fich 
von ähnlichen Eintheilungen erweifen, die zum Theil befonderen Artifeln 
vorbehalten bleiben. — Am gründlichiten bat Marpurg (in feiner Abhand— 
lung über die Fuge) diefe Kunftform behandelt. Die vollendetftien Muſter 
finden wir. in Seb. Bach's, Händel’, Iofeph Haydn’s Werfen, neuerer 
noch lebender Meifter nicht zu erwähnen. ABM. 
Ueber den Bortrag einer Fuge fteht ein Iefends und beachtenswer⸗ 
ther Auffaß von Horftig in der Leipz. allgem. muf. Zeitg. Jahrg. 4, pag. 
470 ff. unter dem Titel: „Geſchichte meines Fugenſpiels.“ 8 Med. 
Suge mit drei und mehr Subjecten, auch vielfade 
Fuge genannt. Nach dem in den Artifein Zuge und Doppelfuge 
Entwicelten bleibt über Idee und Form der Fugen mit drei oder mehr 
GSubjecten nur wenig zu fagen. Wie in Doppelfugen zwei, fo treten in 
Tripel- und noch mehrgliedrigen Fugen drei und mehr Gedanfen in Wech— 
felwirfung und Verbindung, und werben bald einzeln, bald zu zweien, bald 
inögefammt erörtert. Da ed weitfchweifig werden könnte, wollte man jedes 
der dreioder mehr Subjecte einzeln ein= und durchführen, fotreten gewöhnlich 
deren zwei mit einander auf. Mehr auf einmal binzuftellen, könnte an der 
flaren Auffaffung jeded einzelnen Gubjectö hindern. Daß übrigend alle 
Themata, die gegeneinander durchgeführt und dabei auch umgefehrt werben 
follen, nad) den Gefeßen des doppelten Eontrapunftes in ber Octave ent: 
worfen feyn müſſen, iſt klar. Vortheilhaft erſcheint es übrigens, wenigſtens 
eine Stimme in der Fuge mehr zu haben, als ſie Subjecte erhalten ſoll, 
damit wenigſtens eine Stimme in ihrem Gange frei, und die Stimmen 
nicht fortwährend blos mit den Subjecten beſchäftigt ſeyen. — Als Bei: 
ſpiel einer vierſtimmigen Fuge mit drei Subjecten diene der Chor „Denn 
vor dir wird dein Lebendiger gerecht” in der bei Simrod edirten Kirchen: 
cantate von Geb. Bad) „Herr, gehe nicht in's Gericht.” "Wir übergeben 
den Anfang, den der Tenor mit dem erften Thema (und dem Orchefterbaf 
in enger Nachahmung), dann der Baß mit dem Gefährten des erften Sub— 
ject5 und der Tenor mit dem zweiten Thema macht. Auf ihrer Schluß: 
note tritt der Discant zu; der Gingbaß ergreift dad zweite Thema, ber 
Tenor führt das dritte ein. Im fechften Tacte erfheint der Alt mit dem 
erften, der Didcant mit dem zweiten, der Baß mit dem dritten Thema, der 
Tenor, in enger Folge mit dem (nicht ganz vollftändigen) erften. Hierauf 
wird ber Baß dad erfte, der Alt das zweite, der Discant das dritte, der 
Tenor nochmals dad erfte Thema in enger Folge vortragen, und fo webt 
fih der Sab in allen Stimmen ununterbrochen fort, leicht und fließend in 
jedem Gliede, übrigens dem Inhalte nady aus dem Sinne des vorhergehen- 
den Sabed, zu dem er das Finale bildet, gerechtfertigt. — Ein anderes, 
innerlid weit reichered Beifpiel giebt der erfte Chor aus Seb. Bay’ fo: 
genannter G= Dur-Meffe *). In diefem unendlid) tieffinnigen Sate wird, 





*) In Simrod’s Verlag. Vergl. jedoch darüber die Berk allg. muſ. Zeitg. Jahrg. 5. Nr. 44 
S. 421. 
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aus inneren Gründen, die nicht hierher gehören (ſ. d. Art. Fuga contraria), 
das erfte Thema gleich in der Verfehrung beantwortet, und gegenüber er— 
Scheint dad zweite. Beide Themata für fi allein bilben die erfte überaus 
reithe Durchführung. Dann erfcheint, ald Zwiſchenſatz gleichfam, bad britte 
Subject, und führt zu einer abermaligen Durdführung der erften Subjecte, 
bis endlicdy alle drei -fich in größter Inbrunft und Herrlichkeit vereinen, 
Burchdringen- und erheben zu gefteigertem Schluſſe. — Wenigſtens fo viel 
wird an bergleihen Vorbildern anerfannt werben müffen, daß ein folcdyer 
Berein mehrerer Säße in Einer Form zu einem ungemein reichen Tonge⸗— 
bilde führen kann; doc) bliebe die Frage übrig, ob für den Verein fo zahl- 
reicher Themate auch ein innerer Grund vorhanden feyn könne? Died aber 
wird am leichteften an Texten nachzuweifen feyn, in denen die Nothwen= 
Digfeit fo zahlreicher Subjecte liegt. Einen foldyen fehen wir 3- 3. im er: 
ften Verſe des erften Pſalms „Wohl dem, ber nicht wandelt im Rath der 
Gottloſen — no tritt auf den Weg der Sünder — noch fißet, da bie 
Spötter ſthen.“ Jeder der drei bier getrennten Abfchnitte fpricht benfel- 
ben Grundgedanken in einer befondern Weife aus. ‚Sollte daher diefer 
Berd (und er wäre wohl dazu geeignet) in Fugenform componirt werben, 
fo müßten feine drei Abfchnitte eben jo viele Subjecte eines einzigen Gans 
zen werben. Ueber den letzten obigen Fall ift dad Citat nachzuſehen; die 
erfte Tripelfuge fcheint. ſich gleichſam von ſelbſt aus ber fließendften Schreib 
art, ohne tiefere Abficht, ergeben zu haben, daher man auch allenfalld das 
zweite Thema einen bloßen ftetig beibehaltenen Gegenſatz nennen fönnte, 
— denn unter allen brei fehr einfach hingehenden und fid) einander beque= 
menden Sätzen hat es allerdingd für fi allein bie mindefte Bedeut— 
famfeit. Indeß foldhe haarfpaltende Unterfuchungen ſcheinen der Sache der 
Kunſt wenig förderlich, und oft nicht fiher zu entfcheiden. — Daß fibrigen 
die Häufung von Subjecten ohne allen Fünftlerifhen Grund, vielleicht aus 
eitler Künftelei oder Mangel an Eoncenträtion, tadelnswerth iſt, verſteht 
ſich von ſelbſt. | ABM. \ 
Fugenthema, ber Gab, welcher den Grundinhalt einer Fuge 

ausmacht, über welchem und aus weldyem eine Fuge gearbeitet iſt. — Die 

allgemeine Erläuterung über die Fugenform und deren Gedanken zeigt, 
daß das Thema in einer einfachen Fuge in der Regel zuerſt in einer 
einzelnen Stimme ohne Begleitung auftritt, dann — unter Begleitung der 
erſten Stimme, von einer zweiten, hierauf von einer dritten und ſo fort, 
von einer Stimme nad) der andern aufgenommen wird, während bie übri⸗ 
"gen, Stimmen, insgeſammt oder einige derſelben, mit Gegenſatzen begleitend 
dazu treten; von dort ber ift auch befannt, daß dad Fugenthema keines⸗ 
wegs blos als Oberſtimme, ſondern eben ſowohl auch als Mittel: und Un⸗ 
terſtimme erſcheint. Hiernach wird ſich beſtimmen laſſen, welche Eigenſchaf— 
ten ein Fugenthema haben muß; und zwar vorerſt das Thema in einer 
einfachen, unbegleiteten Fuge. Für daſſelbe ergeben ſich folgende 
Regeln. 1) Es muß einen vollſtändig abgefhloffenen Satz 
enthalten; nur ein ſolcher kann als ein beſtimmt ausgeſprochener Gedanke, 
als Kern einer Fuge gelten. Hierin unterſcheidet ſich die Fuge eben von 
der bloßen Figurirung. Die letztere bedarf irgend eines Motivs, das in 
ſich ſelbſt gar keine Vollendung und Reife hat, ſondern erſt im Zuſammen⸗ 
wirken mit anderen Stimmen, bie daſſelbe Motiv oder etwas Anderes vor⸗ 
tragen, einen beftimmten Gedanfen anregt oder vollendet. Sehen wir nun 
ein folched Motiv ſowohl rhythmiſch, als tonifh ohne beftimmten Anfang 
und Schluß, fo werden wir Beides vom Fugenthema fordern, das lebtere 
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wird ſich nach den allgemeinen Grundſätzen muüſikaliſcher Periodik geftalten 
müffen; — obwohl weder ein in jeder Hinficht vollfommner Schluß, noch 
gar eine Sonderung in Border und Nachſatz nöthig find. Die melodifche 
und harmoniſche Abrundung nad den Gefeßen der Periodif wird man”bei 
allen Meiftern der Fugenfunft beobachten fünnen. So geht in Bady’s 
a Elavier“ —— kleinſte Thema 


von der Tonika aus, hebt fi; fich, ſenkt net fi ch —— — und ſchließt in der Tonika, 


die Harmonien der Tonika, Unter⸗ und Oberdominante indicirend. So ein 
zweites Thema von Bach ebendaher 
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—— und der er = ret = te ihn, hat er Gesfall’n an ihm! 
Im erſteren erſcheint die ſchon oben betrachtete Entwicelung von Tonika 
zu Tonika nur bereichert; eine Yolge der reiheren Entfaltung ift der leb⸗ 
haftere, den Schluß fühlbarer machende Ablauf der Sechszehntheile vor dem 
Ende. Dad Händel'ſche Thema hebt erzählend auf der Dominante an, 
ſtellt fi ſich aber. dann auf, der Zonifa feſt und geht feinen fichern periodiſchen 
„Gang zu Ende; der Schluß ‚wird durch dad ruhige, fefte Hinabichreiten faft 
durch ‚Die. ganze Xonleiter. (nur. b. fehlt zwifchen dem vorherigen höchften c 
und der Xonleiter von as an) bejtärft, fühlbar nad) dem bisherigen unru— 
higeren Hin⸗ und Herſchreiten der Melodie. — Wir ſehen an dieſen Bei— 
ſpielen ſchon practiſch, daß es nicht großer Notenreihen bedarf, um jenem 
erſten Erforderniß eines Fugenthema's zu entſprechen; ja es iſt einleuch— 
tend, daß ein Fugenthema, je kürzer es iſt, um ſo öfter, je länger um ſo 
weniger oft durchgeführt werden kann, wofern die Fuge nicht eine unge— 
bührliche Länge erhalten ſoll. Und da es die Abſi icht der Fugenform iſt, 
das Thema als Grundgedanken am meiſten und wirkſamſten heraustreten 
zu laſſen, ſo iſt wohl zu erwägen, daß, je kürzer ein Thema iſt, deſto ſiche— 
rer es vom Zuhörer gefaßt, innebehalten, wiedererkannt wird. Hieraus 
ergiebt ſich die Regel 2) das Fugenthema muß ſo gedrängt als möglich ab⸗ 
„gefaßt werden, feinen Gedanken fo beſtimmt und rein als möglich auöfpre= 
en. Alles unbeftimmte Hin und Her, alle unnüßen, an der Stelle feſt— 
haltenden Wiederholungen, alle Unficherheit der Rhythmiſirung u. ſ. w. 
im Zugenthema muß den nachtheiligften Einfluß auf dad Ganze ausüben, 
da eö ſtets wiederfehrt, und zwar ftetö im Hauptfaße. Daher find folgende 
Themata von Kirnberger und d Alemann 
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mögen auch ihre fonft verdienftvollen Verfaſſer vielleicht noch fo viel Ge— 
fchick auf die Behandlung verwendet haben, gewiß ungünftig und verwerf- 
lid. — Nur bei einer Claffe von Fugen ſcheint ©. Bach ebenfalls meift 
ausgedehnte, ja noch notenreichere al& die vorftehenden, gebildet zu haben; 
nänlich in mehreren feiner großen Orgelfugen. Betrachten wir aber feine 
Aufgabe näher, fo finden wir, z. B. in diefem Thema (bei Breitfopf und 
Härtel herausgegeben) 





eine eben fo einfache, ald fihere Direction der Töne; wir erfennen einen 
höchſt einfachen, beftimmten, einfach figurirten und leicht faßlihen Grund— 
gedanfen. Dann aber ift zu erwägen, daß diefe Spiielfülle dazu bient, 
dem Gedanfen bei größerer äußerer Ausdehnung zugleich inneres reged Le= 
ben zu verleihen; Beides aber ift für Orgelwirfung wefentlich, da dieſes 
‚großartigfte Inftrument mehr geeignet ift, in breiten Mailen die Pracht 
feiner taufend Stimmen zu entfalten und Maffen gegen Maffen abzumägen, 
als in feineren Nüaneirungen und Accentuationen feine. Gedanfen zu glie— 
dern. — Died aber ift der einzig durchführbare Beftimmungsgrund für die 
Ausdehnung des Fugenthema's, daß ed feinen Gedanken ohne Abſchweifung 
und Unentſchloſſenheit fett hinſtelle. Ein äußeres Maaß ift nicht füglich 
feftzuftelfen, würde auch eine zu unfünftlerifche Beftimmung feyn, ald daß 
man fi) damit befaifen möchte. Zwei Yacte und weniger fünnen genügen; 
die Zahl von vier bis fechd zu überfteigen, würde bedenklich erfcheinen,, da 
»alsdann eine einzige Durchführung (in einer vierftimmigen Fuge) bis dreißig 
Tacte lang würde. Doch können diefe Zahlen nur ald ungefähre Andeus 
tungen, nicht als Regeln gelten. — Da das Fugenthema eben fowohl in 
Mittel: als äußeren. Stimmen erfcheint, auch mit feinen Gegenfäßen um= 
gefehrt*) wird, fo ift rathfam, 3) ihm Feinen zu weiten melodifchen Um— 
fang zu geben. An obigen Beifpielen fehen wir, daß fechd, ja vier Tonſtu— 
fen genügen fönnen. Im Allgemeinen wird ed rathfam feyn, den Umfang 
einer Octave nicht zu überfchreiten, weil ein weiterer Umfang leicht dahin 
führt, die Stimmen zu weit audeinander zu legen, oder fich gegenfeitig 
überfchreiten zu laffen. Doc, kann der befondere Sinn eined Thema's fehr 
wohleine Heberfchreitung diefer ungefähren Gränze rechtfertigen, wie wir denn 
auch zahlreiche Beiſpiele weiterer und dabei vortreffliher Themata aufzus 
weifen haben. 4) Dad Thema muß fähig feyn, ſich ohne weitere Begleitung 
auszufprechen (da ed ati ganz allein auftritt), zugleich aber auch eine natürliche 


*) Bei allen — wird ER auf die fie erfäuternden Artikel ER ge 
nommen. 
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— wo möglich mehr ald eine Art von Harmonie und Gegenfäßben zu: 
laſſen. Died wird aber bei allen natürlich empfundenen, nidyt Fünftlich zu: 
fammen gefuhten Xhematen von felbft der Fall ſeyn. Endlich aber ift aus: 
zufpredyen, daß 5) dad Thema audy der Behandlung werth feyn muf: 
eine Erinnerung, die keineswegs fo liberflüfftg ift, als fie fcheinen möchte, 
da wir befonderd in neuerer Zeit gefchicdte Fugiften in der Erfindung ober 
Bildung ihrer Themata nur zu oft leichtfertig fehen. Sie hoffen durch. ge 
fhicte Behandlung zu genügen. Aber werden fie felbft wohl etwas Edle: 
res an den Tag legen fönnen, ald eben ihre technifhe Geſchicklichkeit, ober 
die Wärme beim Arbeiten, wenn ber Gedanke, der die ganze Fuge ber: 
vorruft, ihnen nicht werth und tiefbedeutend gewefen, nicht ald concentrir: 
ter Ausdruck ihres Innern bervorgetreten ift? In der oberflädyliden oder 
Falten Bildung des Thema's ift ber erfte Grund zu fuchen, von welchem 
aus bie Fugencompofition fo oft zu einem todten Mechanismus audartet, 
und den Hörern ftatt lebendigften Antheil Ueberdruß einflößt. In dieſem 
Punkte eben ift Niemand lehrreiher und mufterwürdiger ald Seb. Bad: 
er, den die vollendete Meifterfchaft in der Fugenarbeit nie verleitet bat, 
in der Wahl ded Thema's leichtfertig zu feyn, der feine volle Kraft ſchon 
in dad Thema legte, und fchon damit fi und die Hörer höher erhob alö 
bei einem bloßen Formenfpiel um — ein Nichts möglich if. Namentlich 
find die meiften Themata feiner Gefangfugen fo tief, fo mächtig, fo fchöpfe 
rifh ftarf, daß man fie ſchon für fi allein Kunftwerfe nennen Fönnte. 
Daher weil fie ftarfe, lebendige Geftaltungen find, macht ſich aud) jedes davon 
feine eigene, bei aller Kunft ganz geiftig freie Behandlung, und eben hierin 
ift Bach's Fugenmeifterfhaft zu erfennen, nit in den fogenannten Kunſt— 
ftüden, denen im Grunde fein gefchicfter EContrapunftift weniger nmachge: 
gangen ift ald er. — In folhem Sinne mögen wir.nun auch Feineöwegs 
ald Regel ausfpredhen, was man oft dafür gegeben: dad Fugenthema folle 
von Haus aus fo gebildet werden, daß e3 der Funftreicheren Behandlung, 
der Engführung, Berfehrung u. f. w. fähig fey. Alle dieſe Formen find 
Feineöwegd für jede Fuge nothwendig, ja fie finden fi) in der Mehrzahl 
unferer beften Fugen nicht, wenigftens nicht insgeſammt, obwohl fie 
am rechten Orte von ber größten Wirfung, ja geradezu unentbehrlich find. 
Daher aber werden fie, wo fie hin gehören, ſich aus dem Xhema- von felbft 
ergeben, und wo dad nicht ift, ald bloße Kunftftüche dafteben, mithin ver: 
werflich erfcheinen. — Uebrigens ift, wie ſich von felbft verfteht, jedes Thema 
der Bergrößerung, Berfleinerung und Berfehrung fähig, obwohl dieſe Um: 
bildungen nicht für jedes Thema rathfam, von Wirfung feym dürften; ‚die 
Mehrzahl der Themata (wo nicht. alle) läßt auc eine oder die andere Art 
der Engführung zu. — So Biel von dem Thema der einfachen Fuge ohne 
Begleitung. Die Begleitung einer Fuge befteht entweder in einer ober 
mehr zugefeßten Nebenftimmen, 3. B. einem’ Basso continuo, oder in einer 
reiher figurirten, da8& Ganze überfpannenden Ober: (auch Unter:) Stimme, 
«wie fie 3. B. Joſeph Haydn in feinen Oratorien mehrmals zu den Chören 
geſetzt bat. In dergleichen Compofitionen. Fann allerdings die zutretende 
Begleitung fchwache Punfte ded Thema's bedecen, und man muß biöwei- 
len darauf rechnen, um irgend einen andern Bortheil in: feinem Thema 
nicht aufzugeben. Gewiß aber wird aud in folhen Fugen .die Kraft deö 
Thema’3 und des ganzen Werfed um fo größer ſeyn, je felbftitändiger dad 
Thema fi ausſpricht. — Bei Doppelfugen und anderen mit mehr Subjec— 
ten können zwei gleichzeitig mit einander auftretende Themata ald ein Do p⸗ 
pelthema angefehen werden, als ein zweiftimmiger Sak, deſſen Stimmen 
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ſich zwar gegenfeitig unterftüßen, ja biöweilen - ergänzen, deren jede aber 
auch für fi allein einen. möglichft felbftftändigen Gedanken auöfprechen 
muß. Hierüber fehe man den Xrtitel Doppelfuge und die darin ges 
gebenen Beifpiele. — Endlich ift noch das Organ (Singftimme ober Ins 
ftrument) zu erwägen, für weldes eine Fuge gefchrieben werden fol. Ein 
Fugenthema, wie jeder andere mufifalifche Satz, kann in. allerlei Beziehuns 
gen wohl gerathen ſeyn, nur eben nicht für dieſes oder jened Inftrument, 
.oder für Singftimmen geeignet. Nun finden fi wohl in jeder größeren 
Eompofition einzelne Stellen, die nicht ganz vollfommen für dad Organ 
günftig oder characteriſtiſch fcheinen, dem fie zuertheilt find: Stellen, die 
ähren Urfprung in einer weniger fcharfen Anſchauung des Componiften oder 
in höheren Zweden der Eompofition haben können. Daß aber ein Fehl: 
greifen in diefer Beziehung bei dem Fugenthema fidy durch die ganze Com— 
poſition zieht und fie juft in allen Hauptftellen ftört oder ſchwächt, folgt 
aus ber Beftimmung des Fugenfaßes ohne Weiteres. Nirgends iſt alfo 
ein abſtractes Erfinden, oder aud) ein Herausfuchen am Elavier, wenn 
man zumal nicht für daifelbe fchreibt, nachtheiliger ald bier; nirgends ift 
ed nöthiger, fogleih die Natur ded ermählten Organd vor Augen zu has 
ben, gleid aud Demfelben heraus zu erfinden, — nicht eine Reihe 
Noten binzuftellen und dann ein Inftrument dazu zu wählen, fondern Dies 
ſes Inftrument gleidy einer beſtimmten Perfon fi gegenüber zu ſetzen und 
nun zu vernehmen, wie ed aus feinem Character. heraus fein Thema’ fich 
" bildet: So wird man von felbft für die Elavier-, Orgels, Ordefter:, Sing- 
fuge eigenthümliche und ſtets gehörige Themata, und von diefen aus. eigen- 
thümliche ſtets gerechte Fugen erſinden. Vergl. namentlich den Artikel 
Singkfuge. | ABM. 
Fuge zum Chor al, eine befonderd der Kirchenmufit' eigne, 
biöweilen auch außer ihr (z. B. von Mozart in ber: Zauberflöte), jedoch 
dann meilt freier angewendete Form, deren Idee und Flar wird, wenn wir 
bie Form der Figurirung zu einem eantus firmus .ald ihr Vorbild feſt⸗ 
halten. In diefer leßteren fahen wir jede der dem cantus firmus zugefellten 
Stimmen zu einer volfommnen Cantilene audgebildet, alle diefe (Stimmen 
aber zu einem in fich gefchloffenen, dem cantus firmus entgegengefeßten Chor 
vereint, vor, nach und zwifchen ben Strophen des cantus firmus Zu. eignen 
Sätzen, Bor:, Zwiſchen- und Nachfpielen, verwendet. Seben wir nun flatt 
bed bloßen Motiv zur Figurirung (der Figur) ein Fugenthema, 
oder auch zwei und mehr Subjecte, ftatt der freien Anlage einer nur nad) 
dem cantus firmus fich richtenden Figurirung bie beftimmtere Form ber 
Fugenarbeit, diefe aber eben fo wohl, wie bie Figurirung, gehörigen Orts 
die Choralmelodie Strophe für Strophe in einer befonderen Stimme auf: 
nehmend, fo haben wir die Borftellung einer Fuge mit oder zumChoral. Die An 
lage eined ſolchen Werkes wirb alfo folgende feyn. Die der Fuge zugehö— 
rigen Stimmen werden, wie in ber reinen Fuge, die erfte Durchführung 
beginnen. Am beften nad dem Eintritte der lebten fugirenden Stimme ge= 
gen das Ende, oder mit — ober auch allenfald nah dem Schluffe des 
Thema's wird die vorbehaltene Stimme die erfte Strophe bed canıtus firmus 
vortragen, die Anderen Stimmen werben ihre Yugenarbeit fortfeßen, die . 
nad) dem Schluife der erften Durchführung (wofern diefelbe nicht eine übers 
volftändige feyn fol) einen Zwiſchenſatz und zugleich Gegenfaß gegen den 
cantus firmus bildet. Entweder während oder nad bem Bortrage der erften 
Strophe feßt nun eine der fugirenden Stimmen wieder mit dem Thema 
ein und beginnt damit eine mehr oder weniger vollftändige Durchführung, 
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während oder nach weldyer die zweite Strophe bed cantus firmus erfcheint. 
So feßt:fich die Verflechtung von Fuge und cantus firmus fort, bis entwe: 
der beide gemeinfam’fchließen, oder die fugirenden Stimmen einen. Nachſatz 
und Schluß für fich bilden, Ald Beifpiel diene eine Fuge mit cantus firmus 
von Seb. Bach, in deffen adhtftimmiger Motette „Fürchte di nicht“; 
ber fragliche Sat ift vier, alfo die Fuge breiftimmig, Der Tenor (ihm ge 
genüber der Baß mit einem Gegenfaße) hebt mit dem Thema an, der Alt 
bat die Antwort, der Baß nimmt wieder den Führer, aber einen Yon tie 
fer. ald der Xenor. So wird der Eintritt des cantus firmus im Didcant 
herbeigeführt, der feine .erfte Strophe im folgenden Xacte beendet. Sogleid 
tritt der Tenor mit dem Thema gegen die Schlußnote des eantus firmus, 
die zweite Strophe bed leßteren tritt gegen dad Thema und wiederum die 
Antwort im Alt gegen das zweite Viertel der Choralftrophe, ber dann auch der 
Tenor mit dem erften Gegenfaße fich beigefellt, mit Unterftüßung des Baſ— 
fedö. Der weitere Berfolg diefed Werkes fcheint nicht nothwendig zur Er: 
läuterung der Form, fo weit diefelbe hier gegeben werden mußte, — Mean 
bemerft leicht, ‚daß die Fuge unter den fortwährenden Rückſichten auf den 
Ehoral fi) nicht fo frei und reich, nicht fo vollfommen ihrer eignen dee 
gemäß entwiceln kann, ald in ihrer Selbftftändigfeit. Vor Allem leuchtet 
ein, daß ihre. Modulation nicht mehr frei, fondern an diejenigen Xonarten 
und Harmonien gebunden ift, weldye die Eins und Yortführung des Cho— 
rals möglich maden. Nur in den Sätzen zwifchen den Ehoralftrophen ift 
die Modulation freier, aber auch hier nicht unbedingt ; man darf fich nicht 
in willfügrliche, nicht in zu entlegene Tonarten und Harmonien verwidkeln, 
damit man nicht zu einem gezwungenen und finnftörenden Rückzuge oder 
zu übermäßiger Länge des Zwifchenfaßed genöthigt werde, wenn endlich die 
neue.Choralftropbe einfeßen wild und und vielleicht in den Hauptton oder 
beifen Nähe zurüc zwingt. Sodann ift die Ausdehnung des Ganzen, wie 
der einzelnen Durchführungen und Zwiſchenſätze, mehr oder minder ben 
Rüchſichten auf den Choral unterworfen. Es muß zwifchen dem Maaf 
feiner Strophen und den Zwiichenfäßen , die die Fuge bildet, ein gewiſſes 
Berhältniß ftatt. finden, die Chovalftrophen follen binlänglicy von einander 
geſchieden, aber nicht fo.weit von einander getrennt werden, daß fie auf: 
hören ‚ı. ald ‚ein Ganzed zu wirken. Auch im Einzelnen wird die Einfüh- 
rung des Thema's nicht felten durch den cantus firmus verhindert werden; 
man wird ed. öfterd einführen, wo es in der fetbftftändigen Fuge nicht ge 
fchehen wäre, bios weil e& eben angeht, und fpäter nicht. Wlan wird fid 
fogar zu Uenderungen, Abfürzungen ded Thema's, Einführungen auf un- 
regelmäßigen Stufen (wie oben Bach bei. dem Eintritte ded Baſſes) und 
dergleichen verfteben müſſen, und dies find nicht Freiheiten etwa, fondern 
aufgenöthigte Nücfichten, während fie ald wahre Freiheiten, nämlich 
aus Wahl für höhere Zwede der felbftftändigen Fugenform zu Gebote fie 
ben. Daß demungeachtet der Berein der reihflen dDialogifhen Form 
(der Fuge) mit: dem.vollfommenften Ausdrucke einfachfter Einmüthig— 
feit (dem Choral) zu Einem Kunftwerfe eine tieffinnige und ungemein er: 
‚giebige Kunftform ift, wird-hoffentlih fhon aus dem oben Dargelegten 
Far ſeyn und ift in zahlreihen Meifterwerfen flr Orgel, Geſang u. f. w 
genugfam, namentlihd von Geb. Bad, erwiefen. — In der Idee. diejer 
Kunftform liegt ed. zwar, beide vereinte Perfonalitäten, den Choral und bie 
Fuge, durch alle in der Sadye liegenden Mittel genugſam von einander zu 
feheiden, fie gegen einander in Eontraft zu bringen, — und dazu wird un- 
‚ter Anderem dem cantus firmus langfamere Bewegung (z. B. in halben 
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Tactnoten, während die Fuge in Vierteln und Adhteln geht) verliehen. Auf 
Der andern Seite aber möchte man auch die größtmöglichfte innere Einheit 
erhalten. Died veranlaßt denn, dad Yugenthema felbft dem Choral zu ents 
nehmen, 3 B. daffelbe aus dem Anfange bed Iekteren zu bilden, und führt 
zu einer abgeleiteten Yorm, dem 

Zugirten Chorale oder burdfugirten Chorale. Dieſe 
Form nimmt die erfte Choralzeile, buchſtäblich oder verändert, ald Fugen 
thema, führt ed, wie oben gefagt worden, durd, und läßt nun-in der vor— 
behaltenen Stimme die erfte Zeile des Choral eintreten, bier aber — um 
fie ald cautus firmus hervor zu heben, in der Vergrößerung, oder auch eins 
fach, choralmäßig, wenn nämlid die Choralzeile ald Fugenthema ver: 
wandelt, figurirt worden ift. Hiernad) tritt in dad Gewebe des Zwi— 
fchyenfpield die zweite Choralzeile ald ein zweites Fugenthema, wird von 
den fugirenden Stimmen durchgeführt und vom cantus firmus in obiger 
Weiſe gefrönt, — und fo wird der ganze Choral Zeile nady Zeile bis zu 
Ende behandelt. Das Ganze bietet alſo zulekt eine Reihe verſchiedener, 
aber zufammenhängender Fugenſätze dar, und berührt in fo fern die Mos 
tettenform. Doc, können auch zwei oder mehr Themata vereinigt werden, 
fo daß eine Art von Doppelfuge entfteht. — Die größten Meifterftüde ver: 
Danfen wir aud) bier Seb. Bach. Es ift hier vor Allem das Poloifale Ors 
gelftück zu dem Choral „Aus tiefer Noth fchrei’ ich zu dir‘, zu betrachten, 
in dem vier Manuals und eine Pebalftimme die Fuge führen, und zulebt 
eine zweite Pebalftiimme mit der Vergrößerung des Thema’ als eigentli= 
dem cantus firmus zutritt, und fo der ganze Ehoral.in höchſter Kunſt- und 
Tonmacht vor dem überwältigten Hörer vorüberzieht. — Nur Ein Wert 
ift nad) diefem noch zu nennen, darf aber nidyt übergangen werden, wo 
von dem Höchften in dieſer Kunftform geredet wird: der erfte Satz in 
Bach's Kirchenmufif über Luther’ Gefang „Ein? fefte Burg‘, durch Macht 
und Tiefe des Gedanfend und ‚vollendete Meifterfchaft ein unfterbliches 
Werk, — zugleih ein Beifpiel für die andere Darftellungdweife unferer 
vorm. Hier fteigert vör Allem Bach jedes feiner Themata, nämlich jede 
Kr zu einer fo — — des Geſanges — 


———— — 


Ein’ fe fe —- —— — ——— ſte Burg ift unfer Gott 


daß ſchon im Thema die Meiſterhand und der ganz ſeines Gedankens volle 
Geiſt erkannt wird. Gegen den Schluß der erſten Durchführung (alſo des 
erſten Thema's) kündigt ſich ſchon das Thema der zweiten Choralzeile an. 
Ehe es aber zur Herrſchaft gelangen kann, intoniren über dem fortdrän— 
genden Stromme der Stimmen die Oboen den cantus firmus (die erfte Zeile) 
einfad, und fogleih in der Engführung und Vergrößerung die Orgel- und 
Spielbäffe denfelben, als müßten alle Mächte der Höhe und die Gewalten 
ber dröhnenden Tiefen das ewige Siegedlied der evangelifchen Kirche an— 
ftimmen in den ſchwungvollen Jubel der Chöre. — Die weitere Betrach— 
tung dieſes Werkes müſſen wir uns freilich hier verſagen. ABM. 

Fughetta eine kleine, leichtgearbeitete, nicht weit ausgeführte 
Fuge, meift leichteren, weniger tiefen und ernten Inhalts, meift auf 
eine einzige Durdführung befchränft. Ald Beifpiel fann das „Osanna in 
excelsis‘“ in Mozart's „Requiem“ dienen. 

Führer, lat. dux, subjeetum, ital, gnida, franz. sujet, — Benennung 
des Fugenthema's im Gigenfaß zu dem Gefährten. ©. beide Art. 
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Fuhrmann, Martin Heinrich, Cantor am Friedrich’ MWerder’fchen 
Gymnaſium zu Berlin, geboren um 1670 und geftorben gegen 1736, war 
ein großer Verehrer Mattheſon's, und muthigfter Theilyaber an deffen po: 
lemiſchen Streitigkeiten. Seine dahin gehörigen Schriften nennt Blanken— 
burg in feinen Zuſätzen zu Sulzer's „Theorie der ſchönen Künſte“ in einem 
vermeintlid wibigen, aber unerträglichen Tone abgefaßt. Gerber feßt dem 
noch hinzu, daß er ed oft verfucht babe, diefelben zu lefen, ed aber nie babe 
über eine Seite bringen können, fo fehr audy $. nicht ungelehrt gewefen zu 
feyn fcheine. Uebergehen wir daher hier alle diefe Schriften ald minder be 
deutungdvoll (Gerber in feinem neuen Zonfünftler = Lericon und Forfel in 
feiner Literatur theilen ein vollftändiges VBerzeichniß davon mit), fo viel 
Auffeben, oder vielmehr Lärm fie auch zu ihrer Zeit gemacht haben mögen, 
und führen nur die an, die, ald belehrend, aud) für den practiihen Muſi— 
fer von größerem Intereſſe feyn können. Diefelben find rein pädagogifchen 
Inhalts und beftehen in zwei umfichtig gearbeiteten Singeſchulen: „Muſika— 
lifcher Trichter, dadurch ein gefchicdter Informator feinen Informandis bie 
edle Singefunft nach heutiger Manier bald und leicht einbringen kann ze.“ 
(Franffurt an der Spree 1706. 4), und „Musica vocalis in nuce, d. i. richtige 
und völlige Unterweifung zur Singefunft“ (Berlin 1728). 

Fulda, f. Adam de Fulda. 

Sällpfeife, f. Blinde Pfeife 

Füllquinte, ift eine Principalftimme von 5'/‘; fie erhielt wahr: 
fcheinlicy ihren Beinamen von ihrer Größe und ihrem fcharfen Principal: 
tone, vermöge welcher Eigenfchaften fie nur für fehr ftarf befeßte Orgel: 
abtheilungen, ald in ein mit vielen Stimmen befeßted Hauptmanual, beren 
Hauptton fie vorzügliche Flle giebt, difponirt werben darf. In Berbin: 
dung mit Principal 4’ u. 31/5‘, in ſchnellen Paſſagen benußt, giebt fie einen 
Sfüßigen Ton von ganz eigenthümlichem u. nicht unängenehmem Character. 


Fuͤllſtimme if 4) eine ſolche Stimme, bie eine vielfach befeste 
Hauptftimme entweder im Einflange oder in der Octave verftärft, wie 
z. B. die erfte Hoboe im Chore, oder wenn fie mit der Clarinette oder 
einem andern melodieführenden Inftrumente gleichmäßig fortfchreitet; und 
2) eine folcye, welche die Harmonie ded Ganzen durch Verdoppelung einzel: 
ner, fchon in den Hauptftimmen enthaltener Intervalle der Accorde noch mehr 
ausfüllet, wie 5. DB. die Hörner, Trompeten, Fagotte u. f. w. Bergl. im 
Vebrigen aud) die Artikel Harmonie und Hauptftimme. Sn ber 
Orgelbauerfprace ift dad Wort Füllftimme die generelle Benennung für 
alte Terz und Quint-Stimmen, 

Füllung, f. Rhythmus und Kactfüllung. | 

SundamentalsBaß, Fundamental-Stimme, Fun- 
damentum, Fundamento—bie tiefjte, zur Generalbaß- Bezeichnung be- 
flimmte u. eingerichtete Stimme in der Partitur. ©. General:Baf. 


Sundamental; oder Fundament-Brett, Sieb, Crib- 
rum, nad) Pater Kirder Polystomaticum, von TIOAU und oroua — 
ift ein aus mehreren Stücfen zufammengefebted Brett von etwa 1/2 bis 2/5” 
Stärfe, dad den oberen Theil der Windlade bedeckt, und worauf die Pa 
rallelen gelegt werden. Da ſich ein ſolches Brett, wenn es nicht ganz vor: 
züglich durch Leim und Nägel befeftigt ift, leicht werfen fann und bann 
Durchftecher entftehen müffen, fo verfpundet man jeßt lieber die Canzellen ; 
auch findet man Beides, Berfpundungen und Fundamental-Brett, was aber 
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auch Ueberfluß ift, und wo dann auch bie Löcher (Windführungen) berfel- 
ben Außerft genau auf einander paffen müffen. Seiner vielen Löcher wegen, 
da e3 einige Aehnlichfeit mit einem Giebe hat, erhielt ed die oben bemerk⸗ 
ten 3 leßten Benennungen. Hauptbedingungen find, daß ed winddicht deckt 
und fich nicht wirft. 

undamentalis, f. Principal, 

Fuͤnfer heißen die melodifchen Glieder einer Periode, wenn fie zu 
ihrer Darftelung in Noten fünf Tacte einer einfahen Tactart erfordern, 
oder mit anderen Worten: wenn- fie ihren vollftändigen Sinn mit dem 
fünften Tacte erreichen, 3. B. ° 





Ueber den Gebrauch diefer ungeradzähligen melodifchen Glieder, und von 
der Art, wie fie gewöhnlidy zum Borfcheine fommen, ift in dem Artikel 
Abſatz dad Nothwendigfte gelagt worden. " | 

Fuͤnfachtel- und Fuͤnfviertel-Tact (S/, und 5/,) — bie: 
jenigen ungeraden Zactarten, welche aus fünf Achtel- u. fünf Biertel-Noten 
zufammengefeßt find. Ueber dad Weitere vergleiche man die Art. Rhyt h⸗ 
mud, Tact und Tactart. 

Fuͤnfſtimmig wird ein Tonftüd oder ein einzelner Satz beffel- 
ben genannt, in welchem fünf verfchiedene Stimmen eine ihnen ganz eigene 
und befondere melodifche Zonfolge haben. Dad, wad in den Art. Drei- 
ffimmig und Bierftimmig, welde bier zu vergleichen find, in Hinficht 
auf den dreiftimmigen u. vierftiimmigen Satz gefagt ift, läßt fich beziehungs— 
weile, ohne weitere befondere Regeln und Darlegungen, audy auf den fünf: 
flimmigen Saß anwenden. Und alles Uebrige, wad bier vielleicht noch un= 
terfheidungdweife zu bemerfen wäre, enthält der Art. Quintett. 

Funk, Gottfried Benedict, geb. zu Hartenftein in ber Graffchaft 
Schönburg 1734, Sohn eines dortigen Diaconus, bildete fi auf der Schule 
zu Freiberg und der Univerfität Leipzig, ward 1756 Hofmeifter der Kinder 
des Snofpredigerd Cramer zu Copenhagen, 1769 Lehrer an der Domfcule 
zu Magdeburg, 1772 Rector derfelben, und 1785 endlich, gegen feinen Wil: 
len, Confiftorialrath. Er ftarb am 18ten Juni 1814. Ein vielfeitig «und 
gründlich gebildeter Theolog war er zugleich auch ein fertiger Clavierſpie— 
ler, angenehmer Sänger, überhaupt ein tiefer Kenner der Kunft. Während 
feined Aufenthaltd in Copenhagen pflegte er neben Münter, Bafedow 
u, X. aud einen vertrautin Umgang mit Klopftod, der ihn zur geifte 
lien Liederdichtung anfeuerte und feine Lieder von Niemandem lieber ald 
von ihm am Elaviere fingen hörte. Seine gefammelten Schriften famen in 
2 Iheilen heraus. Darunter feine böchft intereifante Biographie, und drei 
lefenöwerthe, geiftreich verfaßte mufifalifche Abhandlungen: „Won der Muſik 
ald einem Theile einer guten Erziehung“; „Von der Mufif überhaupt‘ ; 
und „Ueber die Mufif beim Gotteödienfte”. An feiner, in der Domfirche 

‚zu Magdeburg aufgerichteten, Büfte ftehen die bedeutungdvollen Worte: 
Scholae, ecclesiae, patriae decus. | 

Funk, Chriſtlieb Benedict, jüngerer Bruder des vorhergehenden, 
Magiſter und Profeſſor der Naturlehre zu Leipzig feit 1773, geboren zu 
Hartenſtein im Schönburg'ſchen am 5ten Juli 1736, und geftorben zu Leip⸗ 
zig am éten April 1786. ©. Literatur 
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Funk, David, vormaliger Cantor in Reichenbach, auch geb. daſelbſt, 
war im eigentlichſten Sinne des Worts ein Genie. Sein Hauptſtudium war 
die Rechtswiſſenſchaft. Dabei war er ein ſogenannter Schöngeiſt und Dich— 
ter. Man zählte ihn unter die beſſeren deutſchen Poeten ſeiner Zeit. Als 
Tonkünſtler zeichnete er ſich nicht nur als fertiget und geſchmackvoller Bir: 
tuos auf der Violine,’ Viola da Samba, dem Claviere und der Guitarre, 
fondern auch ald Eomponift in den verfchiedenften Stylen vortbeilbaft aus. 
Zu dieſen glänzenden Xalenten gefellte ſich aber leider eine ausfchweifende 
Lebensart, der er felbft im Alter noch nachhing , fo daß er dadurch, aller 
feiner gerechten Anſprüche auf Glück und Achtung ald Künftler ungeachtet, 
endlich feinen Untergang berbeifüihrte. Lieber feine Bildungsgeſchichte finden 
fi nirgends zuverläffige Nachrichten. Erft im Jahre 1670 wurde er durch 
die Herausgabe feines, von Walther angezeigten, Gambenwerf3 zum erften 
Male ald Componift befannt. Ob er fchon damals Sefretär bei der Oft: 
friesländifchen Yürftin war, der, er nad) Italien folgte, oder nody Cantor 
zu Reichenbach, läßt fih nicht beftimmen. Gewiß ift, daß er fieben Jahre 
lang in Stalien verweilte, und daß er, als jene Fürftin 1689 ftarb, ſchon 
dad fechözigfte Jahr erreicht hatte. Er Fehrte hierauf nad) Deutfchland zu: 
rück, und ernährte ſich durch Unterrichtgeben im Clavier: und Guitarr: 
fpiele, bis er die freilich nicht ſehr einträgliche Stelle eines Organiften und 
Mädchenichulmeifterd zu Wohnfiedel erhielt. Nach Berfluß eines einzigen 
Jahres aber nöthigte ihn fein unanftändiged Betragen gegen feine Schülerin: 
nen, bei Nacht und Nebel die Flucht zu nehmen. Entblößt von Allem Fam 
er vor dem Schloßthore zu Schleiz an, mit der Bitte, fi) beim Grafen auf 
dem Claviere hören laffen zu dürfen. Ed gefchah dies in Gegenwart bei 
Hoforganiften u. ded Hofcapellmeifters dafelbft, u. mit fo vielem Beifalle, daß 
der Graf ihn nicht nur neu Fleiden ließ, fondern auch längere Zeit an ſei— 
nem Hofe behielt, bid er von Mohnfiedel aus durch Sted’briefe verfolgt 
wurde, worauf der Graf ihm hinlängliched Reifegeld zur Fortfeßung feiner 


Wanderung fhenfte. Er ging zunächſt in dad Fürftentbum Schwargzburg, . 


ward aber nad .einigen Wochen fchon bei Arnftadt auf freiem Felde todt 
» gefunden. Bon befonderem Werthe waren diefed vielfeitig gebildeten Künſt— 
lerd Kirchenmufifen. und Inftrumentalfäße. Ein Drama passionale, welches 
er gedichtet und componirt hatte, war ein Meifterftück feiner Art, und be 
fonderd wegen eined darin vorfommenden originellen Judendyord vielberühmt. 
Als diefe Compofition einftmald an einem Eharfreitage zu Reichenbach auf: 
geführt wurde, ward der daſige Guperintendent Starfe fo fehr davon er: 
griffen ,. daß er ihrer nachher in feiner Predigt aufd Ehrenvollſte er: 
wähnte. F. 
Fuoco (ital.) — Feuer; con fuoco oder Adj. fnocoso (oder 
focoso)— mit Feuer, feurig; bezeichnet einen fehr lebhaften Ton u. Vortrag. 
Biele Mufifer verwechleln diefen Ausdruck mit brio, con brio; allein befteht 
unter beiden auch die Aehnlichfeit, daß fie auf einen leidenfhaftlicyen und 
daher im Tempo befchleunigten Vortrag hindeuten, fo unterfdeiden fie ſich 
doch wefentlich noch dadurch von einander, daß dad con brio mehr auf bie 
innere Leidenfchaftlichfeit, den Geift und das eigentliche Leben ded Vortrags, 
dad con fuoco aber mehr auf die äußere Leidenfchaftlichfeit, die marfige 
Kraft und Fülle, und daher offenbar auch auf einen im Tempo noch be> 
ſchleunigteren Bortrag, eine auffallende Erregfamfeit und Beweglichfeit mit 
ftärfiter Accentuation fich bezieht. Mehr ald con fuoco oder fuocoso ” dad 


furioso. 


Furchheim, Johann Wilhelm, ein Componift des 17ten Jahr: 


Furie — Fürftenau 97 


bundert3, war zuerft Ober Inftrumentift und Organift des Ehurfürften 
Johann Georg II., und dann Bicecapellmeifter am Hofe des Ehurfürften 
Sohann Georg III. zu Dresden. Bon feinen Werfen find nur noch zwei 
vorhanden: „Auderlefenes Biolin = Erercitium aus verfchiedenen Sonaten, 
Arien, Balletten, Allemanden, Gouranten, Sarabanden und Giquen von 
5 Parthien beftehend‘ (1687), und „Muſi ae Tafelbedienung von 5 Bo⸗ 
gen⸗Inſtrumenten (1674). 


Furie. Das deutſche Wort Furie kommt von dem lat. furere 
(wüthen) ber, ift aber: der: Mythe entlehnt und wird allgemein auch in fols 
her Bedeutung gebraudt. Die Furien, welche in der griechifchen und rö— 
mifhen Mythologie auh Eumeniden, Erinnyen und Diren beißen, 
waren bier die Rachegöttinnen. Gräßlich erwuchfen fie aus den Bluts— 
tropfen; welche dem Uranos entfielen, ald fein Sohn Kronos ihn eritmannte ; 
ftatt der Haare haften fie Schlangen, Frallige Finger, bervorgeftredte Zune 
gen ꝛc. Ihre Maske ift das Bild bed Trauerfpield. Ganz dem analog und 
daher abgeleitet ift nun auch die Bedeutung des Worte Furie in der 
Mufit insbeſondere. Es bezeichnet Hier zunächſt ein kleines Tonſtück von 
wilden, wüthendem Character, daher flugfchneller, eilender Bewegung, feus 
riger, fcharfer -Aerentuation, u. gleichſam wilden, harten, viel diffonirenden, 
bizarren Harmonien, in denen bie größte Leidenfchaftlichfeit mit gefuchte= 
fter Strenge des Saßed, ohne ſonderliche Rückfiht auf angenehmen, melodifch 
fließenden Geſang vorherrſcht. Sekt findet man folche Tonſtücke zwar nur fehr 
felten noch; ehedem aber gefielen ſich die beften Componiften darin, ba fie 
nirgendb3 beffere Gelegenheit hatten, ihre contrapunctifche Gelehrfamfeit in 
ganzer Tiefe zu zeigen, ohne den Vorwurf eined Opferd der ſchönen Ver— 
bindung der Harmonien und Melodien befürchten zu müffen. Auf Kennt: 
niß des EContrapunct3 hält man (leider übrigens) nicht mehr -fo Viel ald 
ehedem, und fo läßt man denn auch die ſchickliche Gelegenheit, ſie zu zeigen 
oder zu üben und noch zu vervollfommnen, meift unbenüßt vorübergeben. 
Die Tactart eines ſolchen Tonſtücks ift entweder Vierviertel- oder Dreivier- 
tel⸗Tact. In diefer legteren gebrauchte man vor Alterd die Furie auch als 
Tanz. — Das Adjectivum furiöd, ital. furioso (wüthend, tobend, ras 
fend), das lange fchon zum technifchen Kunſtausdrucke erhoben wutde, be= 
zeichnet daher aud nicht fowohl eine Art von Bewegung, als vielmehr, ob= 
fhon jene mit, eine Art bed Ausdrudd und des Vortrags, und wird eben 
deshalb felbft ald Beiwort u. Zufab zu anderen, und zwar Tempo-Bezeich- 

nungen gebraucht, 3. B. Allegro furioso. Dad Wilde und Nafende, worauf 
biefer Ausdruck hindentet, wird nicht durch übermäßige: Geſchwindigkeit, wie 
Manche glauben, befördert; ein wilder u. rauher Accent im Vortrage ent— 
ſcheidet hier mehr ald Bewegung, und diefer wird von Geiten.ded Ton 
feßerd, in Abficht auf Ausführung, befonders begünftigt:durch fremde, harte 
Ausweichungen, audhaltende Diſſonanzen, Sforzato’ä,. unerwartete. und 
plößlich eintretende heftige Forte’, chromatifche Fortſchreitungen im Ein⸗ 
klange, und ähnliche Hülfsmittel mehr. Doch iſt eine Beſchleunigung des 
Tempo’s, wie oben ſchon nachgewiefen wurde, immer damit verbunden, und 
ein Andante furioso, gar nicht denfbar.. Schneller ſogar nod) ald bei dem 
fuocoso darf bei dem furioso dad Tempo genommen werden, nur befteht 
darin nicht alfein und hauptſächlich der — dieſes iceterxen. a. 

Furioso, ſ. den vorherg. Art. i. 

Fuͤrſtenau, Eafpar, Herzogl. Ofdenburgifcher Cammnermuſttus⸗ 
geb. in Münſter am außen Februar —7 bildete ſich * ſeiner Jugend, 
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nach dem Willen ſeines Vaters, der Mitglied der Biſchöflichen Capelle in 
Münſter war, und unter deſſen Leitung zum Hoboebläſer. Schon hatte er, 
noch Knabe, eine ziemlich bedeutende Fertigfeit auf feinem Inftrumente 
erlangt, ald der Tod ihm ben väterlichen Führer und Freund entriß, und 
er nun von feiner forgfamen Mutter dem Vater der weltberühmten Künſt⸗ 
terfamilie Romberg, Anton Romberg, zur weiteren Audbildung im der 
Mufif übergeben wurde. Die befannte-Borliebe diefes Mannes für den 
Fagott flimmte mit F's Neigung gar nicht überein, und war nicht ge- 
eignet, den unerfahrnen Sinaben zur fleißigen Hebung des gewiffermaßen 
aufgedrungenen Inſtruments aufzgumuntern, immerhin aber ein glücklicher 
Umftand, von bedeutendem Einfluffe auf F's nachmaligen greßen Ruf und 
den Gewinn, den die Kunft im Allgemeinen davon hatte. Da er zum Fa 
gott einmal Feine Luft hatte, durfte, er fi frei ein Inftrument wählen. 
Falent und Neigung beftimmten ihn für die Flöte, und nun, ſchon dreizehn 
Sjahre alt, ward die llebung derfelben mit fo. viel Eifer. beharrlichem Fleiße, 
aber auch fo glüdlihem Erfolge getrieben, daß er alöbald, um ſich und 
feine bedürftige Familie zu ernähren, als Flötiſt in das Militär-Hautboiften- 
Corps und ald fechözehnjähriger Jüngling in gleicher Eigenfhaft in Die Bir 
fhöfliche Capelle eintreten Fonnte. Jetzt nahm er bei dem Domorganiften 
Antoni in Münfter auch Unterricht in der Eompofition, die practifchen 
Studien feines Inftrument5 unauögefebt und ftetd gleich eifrigft fortfeßend. 
4793 machte er die erfte Kunftreife dur Deutfchland, und fchon im folgen 
den Jahre erhielt er den Ruf als erfter Flötiſt in die Capelle zu Oldenburg, 
wo er bemnädft auch ald Lehrer ded Herzogs felbft und der ganzen Her: 
zoglichen Yamilie, angeftellt wurde, Bon 1814 an, wo die Kapelle in Ol⸗ 
denburg entlaffen wurde, lebte er ftetö mit feinem Sohne (f. d. folg. Urt.) 
auf Reifen, auf welchen er in ziemlich ganz Europa als ein vorzüglicher 
Slötenvirtuos u. fleißiger Componift für fein Inftrument, ald ein heitexer, 
gutgefinnter Mann, rühmlichſt befannt wurde Wirklich auch find feine 
zahlreichen Werke (meiſt nur Werfchen) für die Flöte, über 60 an der Zahl, 
die zum Theil eigene Erfindungen, (Eancerte, Bariationen, Duette 2c.), noch 
mehr aber geſchickte Bearbeitungen verfhiedener Compofitionen Anderer 
(3. B. ein für > Flöten arrangirtesQuartett von Krommer, Sinfonien von 
Pleyel und Fränzl, u. a.) enthalten, in den Händen recht vieler Liebhaber, 
und von dieſen befonderd wegen der fehr-angemefienen und zwedmäßigen 
Behandlung des Inftruments- nicht wenig geſchätzt. Sein Tod (am Aiten 
Mai 1819), — durch einen Schlagfluß — war fehnell’und leicht. Er befand 
fi damals gerade zu Oldenburg im SKreife feiner Familie. 

Fuͤrſt en au, Anton Bernhard, Königl. Sächſ. Cammermuſikus zu 
Dresden, älteſter Sohn des vorhergehenden, wenn nicht der ausgezeichnetſte, 
fo unbeftritten doch einer der ausgezeichnetſten jetzt lebenden, und auch wohl 
je gelebten, Flötiſten ¶ Berbiguier), wurde geboren zu Münſter am 
20ften October 4792. Gein erfter und einziger wirklicher Lehrer im ber 
Mufif war fein Bater, der ihm in feinem fechöten Jahre ſchon Unterricht 
auf der Flöte zu ertheilen anfing. Kaum fleben: Jahre alt blied er ſchon 
öffentlich in einem Hofconcerte. Die-Foftbare Flöte, welche ihm hierauf der 
Herzog von Oldenburg zum Gefchen? machte, war ein mädtiged Aufmun- 
terungömittel zu fernerem Fleiße. der dann in bem Beifalle, welchen er in 
Eoncerten zu Oldenburg und auch Bremen, wohin fein Vater zuweilen mit 
ihm reifte, einärndtete, immer den fhönften Cohn fand. In feinem neunten 
Jahre begann er dad Studium der Compofition. Der Mangel an Grünbd- 
Aicpfeit und leicht faßlicher, den Knaben anziehender Darftelung, deſſen fein 
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Lehrer, ein Breund feined Vaters, ſich dabei zu Schulden Fommen ließ, 
binderte ihn Anfangs in dem Fluge, in weldyem fein Geift, fein von Na— 
tur höchſt glüdliched Talent und fein Fräftiges Genie die ganze Kunft der 
Muſik zu erfaffen und in fi aufzunehmen verſprach; doch holten bei ges 
reifterem Alter und felbftfändigerer Erfenntniß eigene Studien unter dem 
Auge ber practifchen Erfahrung dad Verſäumte oder vielmehr noch nicht 
Erlangte bald nad). 1803 unternahm fein Vater die erfte, aber gleich in 
jeder, finanzieller und rein künſtleriſcher, Hinſicht höchſt vortheilhafte grö— 
Bere Kunftreife mit ihm über Bremen, Hamburg bis nad Copenhagen. 
Die zweite 1805 durd) Deutfchland und Rußland bis nach Peteröburg, nady= 
dem er bad Jahr vorher, alfo in feinem zwölften Jahre, ſchon ald Herzog- 
liher Capellmufifus in Oldenburg angeftelt worden war, Und fo wurde 
faft in jedem ber folgenden Jahre ein Pleinerer oder größerer Ausflug ges 
macht, von dem der Wunderfnabe immer mit einem neuen Zweige in dem 
Kranze zurüdtehrte, den der Enthufiasmus. fo frühzeitig ihm geflochten 
hatte, bid 1814, nad Auflöfung der Dldenburgifchen Capelle, Vater und 
Sohn die große Wanderung antraten, auf der fie ihren vaterländifchen 
Ruf zu einem wahrhaft europäifchen erhoben. Oldenburg blieb dabei immer 
der eigentlihe Wohnfig der ziemlich zahlreichen Familie, zu weldyer die bei- 
ben fo innig mit einander vereinten Künftler von Zeit zu Zeit mit den 
wohlerworbenen Gütern zurückkehrten. Des ewigen Neifend müde, auch 
wegen körperlicher Schwächlichkeit des Vaters nahm 1817 Anton Bernhard 
eine Anſtellung im Orcheſter zu Frankfurt a. M. an, wohin ihm dann die 
ganze Familie folgte. Der Umgang hier mit Vollweiler (f. bief.) war 
von namhaften Einfluffe auf feine fernere theoretifhe Bildung, der er jest 
den größten Theil feiner Mußezeit widmete... Dem Bater zu gefallen, der, 
wieder hergeſtellt, fi gar nicht in der Unthätigfeit gefiel, ergriff er 1818 
aufs Neue den Wanderftab, bereifte das füdlihe Deutſchland und Hol- 
land. Die. Familie zog wieder nad Oldenburg, wohin er 1819, nachdem 
er ſich 1818 während bed Congrefied längere Zeit zu Aachen aufgehalten 
und gefpielt hatte, ebenfalls durch Oftfriesland zurückkehrte. In diefer Zeit 
ftarb der Vater (f. d. vorherg. Art.). Wie fehr ihn deifen Verluſt fchmerzte, 
kann nur der begreifen, der mit dem Leben und den Berhältniffen biefes 
Künftlerd genauer berannt ift. Nicht blos die Bande ber kindlichen Liebe 
feifelten ihn an den Vater; ed war etwas Höheres,  Heiligered, Innige— 
red noch, was fie vereinte, mit Worten aber ſich nicht ausdrücken läßt. Die 
Kunft hatte Beide gleichlam  identificirt. Dazu Fam fein Verhältniß nad) 
Außen: ohne Anftellung follte er nun durch einen blos zufälligen Verdienſt 
allein eine ziemlich zahlreiche Familie ernähren; daß der Ertrag der Con⸗ 
certe ferner derfelbe große feyn würde, mußte er bezweifeln, da es beſonders 
dad Zufammenfpiel mit feinem Vater gewefen war, weldes ihre Eontert= 
fäle biöher fo außerordentlich gefüllt hatte. So Fam ihm denn der Antrag 
der erften Flötiftenftelle in der Königl. Capelle zu Dresden höchſt erwünfcht, 
um fo mehr, ald damit zugleich auch einer feiner fehnlichiten Wünfche, mit 
Earl Maria von Weber näher befannt zu werden, realifirt wurde. Sobald 
er von einem bösartigen Scharladhfieber, welches 1819 ihn befiel, wieder 
bergeftellt war, und er den Schmerz über ben Verluft feines Vaters und 
kurz Darauf aud) feiner jungen Gattin, deren Beſitz er fih Aur vier Mo: 
hen lang erfreuen durfte, nur etwas auögeweint hatte, ging er 1820 mit 
Mutter und Gefthiiftern nad) Dresden: Seine Aufnahme war bei Hof 
und beim Publifum, wie bei feinen Vorgefegten und Eollegen gleich er: 
freuend und ehrenvoll. In dieſe Zeit. fallen Auch feine erften öffentlichen 
7 * 
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Eompofitiond = Berfuche. Vielleicht hatte Weber Feinen geringen Antheil 
daran, daß man ed ihnen unb den folgenden. bis jekt 107, Werfen (12 
Goncerte, 14 Hefte Variationen, dann viele Duette, Terzette, Quartette, 
Serenaben, Yantafien, Rondo’s x.) ſogleich anſah und noch anſieht, wie 
des Eomponiften Streben von jest an ſtets darauf hinausging, einen Weg 
zu bahnen, auf welchem der Characterreihtbum der Flöte mehr hervorzus 
treten im Stande ift, u. dad Borurtbeil, weldyes man bis dahin bie und da 
gegen diefe gehegt hatte, gänzlich weicht vor einer tief innigen achtenden Zus 
neigung. Um einen folden Zwed vollftändiger nody und allgemeiner zu er— 
reichen, unterzog F. fich von da an aud mit mehr Fleiß dem linterrichte, 
und bildete eine große Zahl vortreffliher Schüler, die nachgehends Durch 
ihre Anftellungen in fernen Capellen feine gründlide Methode überallhin 
verpflanzten, unterftüßt von einer großen Flötenſchule, vielen Etuden und 
Erercitien, die er mit erläuterndem Texte herausgab, und die um ihrer 
Bortrefflichfeit und grimidlihen Durcharbeitung willen in Deutſchland, 
England und Franfreih fchon zum öftern nadıgedrudt wurden. Dabei 
ftelte er jedod) feine Kunftreifen auch während feines biöherigen Aufenthalts 
in Dreöden nicht ganz ein. Faſt jedes Jahr benubte er einige Monate 
dazu: 1823 war er wieder in Dänemarf; 1824 in Baiern; 1826 mit es 
ber in Paris und London, wo er die traurige Pflicht erfüllte, feinem Reiſe— 
gefährten und wohlmollenditen Freunde, durch deſſen Anfehen diefe Wan— 
derung zu einem wahren Trjumphzuge erhoben worden war, den leßfen 
Dienft der Liebe zu erweifen (Weber ftarb in den Armen Fürftenau’5) ; 1828 
in Wien und Prag; 1829 in Münfter und Oldenburg; 1830 nochmals in 
Dänemarf und Schweden; und 1831 und 4832 in Berlin, Hamburg und 
anderen großen Städten Deutſchlands. Ueber F's außerordentliche Mei— 
ſterſchaft auf der Flöte, bei der man in Verlegenheit geräth, ob der felt#- 
nen technifchen Wertigfeit, oder dem eleganten Geſchmacke und feelenvollen 
Auddrude ein höherer Grad von Bewunderung zu zollen fey, und bier 
audzulaifen, halten wir für unnöthig; fie ift zu befannt, als daß ſie eine 
nod) weiteren Zeugniffes bedürfte, und wie innig vertraut F. mit der Nas 
tur feined Inftrumented ift, beurfunden, außer feinen Compofitionen und 
‚ jener Flötenfchule, auch mehrere vortrefflicde Auffäße über Flötenſpiel zc., 
welche er in die Leipz. allg. mufital. Zeitung (Icorg. 1825. pag- 709 ff. 
u.a. a. D.) lieferte, und die wir hiemit allen jungen Flötenvirtuofen zur 
aufmerflamften Lecture empfohlen haben wollen. Unter feinen neueften 
Eompofitionen ift ein Quartett für 4 Flöten, feiner inneren und äußeren 
Behandlung wegen, unftreitig die.merfwürdigfte. — Einen würdigen Nach⸗ 
folger An fih 5. in feinem Sohne 
ürftenau, Moritz. Erft 11 Jahre ift diefer junge Künftler jest 
alt (er wurde 1824 in Dreöden geboren), und feine Fertigfeit auf der 
Flöte und. das Geſchick, mit welchem er fie ſchon zu behandeln verfteht, 
übertrifft die Leiftungen und Kräfte Vieler, die Alterd halber mit mehr 
Recht ald er auf den Namen Künftler glauben Anſpruch machen zu kön— 
nen. Schon ald Kind von drei Jahren zeigte er fo viel Luft zur Muftk, 
daß er Stunden lang bei feinem Bater (f. den vorherg. Art.) ohne Beſchäf⸗ 
tigung fißen und ihm Flöte blafen zuhören Fonnte, und alle feine Findlichen 
Spiele bezogen fih auf Mufif, namentlidyy auf die Flöte, die fein lieb— 
fies Spielzeug war, mit dem er ſich mit bewunderndwerther Ausdauer auf 
alle mögliche Art und Weife unterhalten Fonnte. Dies veranlaßte den Va— 
ter, nod) ehe der Knabe fein 6tes Jahr erreicht hatte, den Unterricht mit 
ihm zu beginnen, und faum hatte er das Ste Jahr erreicht, fo ließ er fich 
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im October 1832 in einem öffentlichen Concerte zum Erfl men des zahl⸗ 
reich verfammelten Dresd'ner Publikums, und am Neujahrstage 1833 in 
einem Hofconcerte vor Sr. Maj. dem Könige fo beifällig auf der Flöte 
hören, daß Ddiefer ihm am Schluſſe des Concerts zur Aufmunterung eine 
Foftbare goldene Uhr überreichen ließ. Hierauf nahm ihn auch der Bater 
“auf allen feinen ferneren Kunftreifen mit, die er von 1833 an, meift durch 
Deutfchland, machte, und auf denen der Knabe überall mit wohlverdientem 
Beifalle gehört wurde. Bielleicht ift die Zeit nicht mehr fern, wo bie Lei- 
ftungen eined neuen Künftlerpaard Fürftenau (f. d. beid. vorherg. Art.) 
der Segenftand der Bewunderung von ganz Europa werden, unb fo ift 
auch diefer Knabe fhon, wenn anders er auf dem rechten Wege bleibt, den 
er an. der Hand feine großen Vaters betrat, von Bedeutung für: bie 
Kunſtgeſchichte unferer Zeit. Ä _ Dr. Sch, 
Fusa, der lateinifhe Name der Achtel- Note. 


Fusella, fommt bei den alten Iateinifchen mufifalifhen Schrift: 
ftelern zuweilen auch ald Name der Vierundſechszigſtel-Note vor. 


Fuß, Johann Evang., geboren zu Xelna in Ungarn 1777, erhielt 
ald Sängerfnabe in Baja ben Elementar = Unterricht in der Mufif, für 
welche Kunft er fhon frühzeitig eine entfhiedene Vorliebe gemahren ließ. 
Zum Scyhuldienfte beftimmt war ber heranwachfende Jüngling eifrigft be— 
mübt, in beiden Fächern nah Kräften fid auszubilden, und ihn lohnte dad 
Alles überwiegende Selbitbewußtfeyn, durch regen Fleiß und Beharrlichkeit 
dem erfehnten Ziele ftetö näher zu rüden. Als Informator auf dad Lanb- 
gut eined Edelmanns im Stuhlweißenburger Comitate berufen, verfuchte 
er fich zuerft auf. den dortigen Haustheatern in mehreren Fleinen Compofi- 
tionen, und da ihm zugleich auch die mufifaliihe Leitung bei den kirchlichen 
Funktionen übertragen wurde, fo übte er fich deögleihen im Directions: 
gefchäft und gewann einen immer mehr und mehr geficherten Leberblid. 
Später erbielt er eine Muftfmeifteröftelle in Preßburg, und brachte feine 
größere Erftlingdarbeit, dad Duodrama „Pyramus und Thiöbe‘, zur Dar 
ftellung im ftädtifchen Theater, mit einem nimmer gehofften glüdlicyen Erfolge, 
Bald nachher wandte er ſich nah Mien, um unter Albrechtöberger den 
ganzen tbeoretifhen Curs gründlich durchzumachen; dort vollendete er in 
verfchiedenen Zwifchenräumen eine zwar nicht übergroße, aber recht acht= 
bare Anzahl Clavier-, Geſang- und Inftrumental: Merfe, wovon weiter 
unten die Rede ift, welde feinem Namen Cingang in der Kunftwelt 
verfchafften, und bei denen Joſeph Haydn's väterlid wohlmeinender Rath 
bülfreih ihm zur Geite ftand. Zum Mannesalter gereift übernahm %. das 
Gapellmeifter-Amt in Preßburg, und hatte durch fein raftlofed Bemühen 
einen fruchtbringenden Einfluß auf das Feineswegd gut organifirte Opern= 
wefen. Nach dem mit der Sommer GSaifon herkömmlich eingetretenen 
Bühnenſchluß wählte er abermals die Saiferftadt zum bleibenden Domicil, 
und befcäftigte fich theild mit Unterrichtgeben, theild mit dramatifchen 
Compofitionen ; auch fol er, wie verlautete, dad Correfpondenzgefhäft für 
die Leipziger allg. mufifal. Zeitung beforgt haben. Aber eben die anftren= 
genden Kopfarbeiten verfeßten ihn, bei einer ohnehin nicht fonderlich rüftigen 
Körper = Conftitution und einem Außerft reizbaren Nervenſyſtem, in einen 
fränfelnden Zuftend, der, mit einem Hautübel und Hämorrhoibdalskeiden 
beginnend, allmählig mehr und mehr überhand nahm, und ihn beftimmte, 
im Baterlande Genefung und MWiederherftellung zu fuchen durd) die war: 
men, heilbringenden Quellbader in Ofen, wofelbjt ihm ein theurer Bruder 
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und geliebte Jugendfreunde lebten. Der Anfang verſprach eine glückliche 
Wendung, denn die Krämpfe und rheumatiſchen Anfälle minderten ſich ſicht— 
lich; allein als ſchon in Aller Augen ein Hoffnungsſtrahl erglänzte, als der 
feindſelige Dämon gebannt ſchien und — leider nur trügeriſche — Symptome 
auf Beſſerung bindeuteten, da fchwebte ber Xodesengel über feinem Haupte, 
ein bösartiged Nervenfieber fenfte fich herab, und führte ihn binnen vier 
Tagen, am Morgen bed Hten März 1819, ein in dad Land ber Nuhe 
und ded ewigen Friedend. Er war Künftler geworden durd inneren Be: 
ruf und vorberrfchende Naturgaben, durch eigenen Fleiß und unabläfffges 
Studium; er fühlte felbft am beften, was er vermöge, aber verhehlte fich 
nimmer, was zu erlernen noch übrig. Im gefelligen Leben bienftfertig, bes 
fheiden, fein gebildet, wohlunterrichtet, anſtändig, gefittet, muß F. jenen 
Beneidenswerthen zugezählt werden, die in dad Grab fleigen, ohne einen 
einzigen Feind zu binterlaffen. Seine ſämmtlichen Compofitionen, welche 
theild durch öffentliche Productionen, theild durch ben Drud befannt und 
verbreitet wurden, beftehen in dem bereit3 namhaft gemadten Duodrama 
„Pyramus und Thisbe“; „Watwort“, „Iſaak“, „Zudith“, „Jakob und 
Rachel“, Melodrama’3 mit Chören und Gefängen; „der Käfig“, Operette; 
„Pandora’5 Büchſe“, Parodie; einer Meſſe und verfchiedenen Kirchen— 
ftüden; der Duverture zu Schiller’ Tragödie „bie Braut von Meffina“; 

einer Pantomime; vielen Fleineren Elavier= und Gefangöwerfen ; einer Ge— 

legenheitö-Gantate ; mehreren Liedern, Canon u. Vocal-Quartetten; einer 

zweiten großen Meſſe, doch nach des Schicffald eifernem Willen nur bid zum 

Credo vollendet. Alle diefe Arbeiten find in einem Flaren Style gefchrieben, 

fireng correct, frei von Neminiscenzen, ohne Effecthafcherei, verftändig und 

befonnen angelegt und durchgeführt, forgfältig gefeilt, Funftvoll ohne Künſte— 

lei, melodifch und wirffam in jeder Form. —d. 


Fuß. Ald techniſcher Kunſtausdruck fommt diefed Wort in drei ver: 
fchiedenen Bedeutungen in der Mufif vor. Einmal ald aus der Poefie 
entlehnt, wo es ein Fleined, aus einigen Sylben beftehendes Glied der Rede 
bezeichnet, weldhes nur einen einzigen Accent hat (f. Rhythmus), in ber 
Mufif alfo ein aus verfchiedenen Zeiten beftehendes melodifched Glied, wel- 
ches aud) nur einen einzigen, d. bh. grammatifchen Accent (f. dief.) ent= 
bält, und gewöhnlich ein Yact genannt wird. So befteht 3. B. in folgen 
dem Beifpiele bei a die Bewegung des Tacted aud einer langen und Furzen, 
bei b aus einer innerlich langen und zwei Furgen, und bei c aus zwei Furs 
zen und einer langen Zactzeit, alfo immer der Xact nur mit einem einzigen 
fhweren grammatifchen Accent: Ä 





—— 
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In der Poeſie hat man die verſchiedenartigen gebräuchlichen Füße mit be— 
ſonderen Namen belegt, um nicht nöthig zu haben, die aus denſelben zu— 
ſammengeſetzte Bewegung der Verſe, oder das Metrum derſelben, durch eine 
weitläuftige Umſchreibung erſt anzuzeigen; in der Muſik, wo die Tonfüße 
ungleich zahlreicher und mannigfaltiger ſind, weil hier nicht blos lange und 
kurze, ſondern auch ſehr verſchieden lange und kurze Zeiten vorkommen, 
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bat man feine befondberen Namen für die einzelnen Füße allgemein einge: 
führt. Nur hin und wieder bedient man ſich auch bier der in der Dicht- 
Funft gebräudplichen Namen, die dann eine gewiffe verhältnißmäßige Dauer 
der Töne anzeigen, wie died unter Metrum und den einzelnen dahin ger 
börigen Artifeln erflärt if. — In der zweiten Bedeutung bezieht ſich 
dad Wort Fuß in ber Mufi k auf ein gewiiled Verhältniß der Höhe und 
Tiefe der Töne. Befonderd in der Orgelbauerfprache fonımt es in biefer 
Art häufig vor, und ift bier gleichbedeutend mit Fußton. Von einem 
offenen Flötenregifter, deſſen verfchiedene Octaven bie Töne im eben berfel- 
ben Höhe und Tiefe enthalten, wie fie die Singorgane ber verfdhiebeneh 
menſchlichen Stimmen angeben, enthält die tieffte Pfeiſe oder das große 
C von ihrem Kerne an bis zur Mündung gewöhnlid 8 Fuß, folglich muß 
nad dem befannten Berhältniß der Intervalle cf. dief.) ein offe⸗ 
nes Regiſter, deſſen große C:Pfeife nur 4 Fuß lang ift, alle Töne um eine 
Dctave höher, und ein andered, beffen große C-Pfeife 16 Fuß lang ift, alle 
Töne um eine Octave tiefer angeben ald die menfchliche Stimme ober das 
ihr conforme achtfüßige Negifter. Um bie beftimmte Höhe und Tiefe zu 
bezeichnen, im welcher die Octaven unferd Yonfyftemd ausgeübt werden, 
nimmt man die Länge der Pfeife zum Maaßſtabe an, die dabei der tieffte 
Xon bed Syſtems oder das fogenannte große C erfordert, und nennt bie 
Höhe oder Tiefe diefer Töne, alfo das ganze Stimm-Regifter, sfüßig, went 
dad große C eine Pfeife von 8 Fuß bat, oder, was daffelbe ift, wenn die 
Töne des ganzen Syftemed in derjenigen Höhe ausgeübt werben, in wels 
cher fie in dem Umfange der menſchlichen Stimme enthalten find; 4fü- 
Big, wenn bdiefelben um eine Octave höher, und 16f üßig, wenn fie 
um eine Octave tiefer Flingen. So ſpricht man von einem 16flißigen Con 
trabaß ober Eontrafagott, Principalu.f.w. Was man nun unter ifüßig, 
2füßig, 32füßig zu verftehen bat, ergiebt fit) aus dem Biöheri- 
gen von ſelbſt. Alles dies läßt fich jedoch, ſtreng genommen, nur auf 
die offenen Labialſtimmen anwenden; bei den gedeckten, halb oder ganz 
gedeckten Stimmen bezieht ſich das Wort Fuß oder Fußton nur allein auf 
die Tongröße, und nicht die Größe ded Pfeifenföryers. Principal 8 Fuß 
(8°) heißt: die längfte Pfeife (große C= Pfeife) diefer Principalftimme ift 
vom Kerne an 8 Fuß lang; Gedact 8 Fuß (8) aber heißt: die Xafte bes 
großen C giebt ihren Ton in derfelben Höhe und Xiefe an, wie eine 8füs 
fige Principal: oder, nach DObigem, bie natürliche menſchliche Stimme, ob: 
gleich die Pfeife an fih nur 4 Fuß lang iſt. Durd das Deden der Pfeife 
nämlich wird nad akuſtiſchen Gefeben (f. Bladinftrument) ber Ton 
von felbft ſchon um eine Octave erniedrigt (vergl, auh Menfur), Um 
dieſes Umſtandes willen ift auch der Auddrud Fußton eigentlich richtiger 
und bezeichnenber ald blos Fuß. — Drittend endlid wird auch der uns 
terhalb des Kernes befindliche Theil einer Drgelpfeife, oder derjenige, wel- 
cher den Wind aus der Windlade empfängt, und ber unterfte Theil der 
Flöte (. dief.), auf welchem ſich die Dis- oder Es-Klappe befindet, Fuß, 
nämlich ber Fuß der Pfeife und der Fuß der Flöte, genannt. Hier alſo 
bezeichnet Fuß einen wirklichen Theil des Inſtrumentenkörpers, ohne Bes 
ziehung auf deffen Ton. 

Fußboden einer Drgel. Wenn er gleich Fein Kunftprobuet 
an einer Orgel ift, fo wirft er dennoch fo wichtig auf fie ein, daß feiner 
bier in fo fern gedacht werden muß, ald feine Feſtig- und Unerſchütterlich⸗ 
feit eine Haupt= Bedingung beim Bau einer Orgel find, fo wie, daß 
dazu nicht tannene, fondern eichene Bohlen genommen werden müſſen, und 
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zwar 4) deshalb, weil; in diefe nicht der Holzwurm fo leicht wie in Lannen⸗ 
Holz Fommt, der oft ſchon durch einen tannenen Boden in eine Orgel ges 
bracht und derfelben fehr nachtheilig wurde; 2) weil Eichenholz viel fteifer 
ald tannenes ift, daher mehr zur Feſtigkeit des Bodens beiträgt; 3) weil 
Eichenholz dauerhafter wie tannenes iſt. 


Fußclavier, ſ. pedal. 


Fuͤßig, ſ. Fuß. 

Fußloch heißt die Oeffnung eines Pfeifenfußes oder Schallbechers, 
mit der ſie im Pfeifenkeſſel ſtehen, und durch welches der Wind in den 
Pfeifenfuß oder in den Schallbecher geht. 

Fußton, ſ. Fuß. 

„Fütterung nennt man die gebogenen ſchmalen Streifen von Holz, 
weldhe an den Seiten des Corpus der SeigensInftrumente oben und unten 
an die Zarge geleimt find, damit die Dede (Nefonanzboden) und der Bo— 
den ded Inftrumentd defto fefter an diefelben angeleimt werden fünnen. 

Fux, Peter, ſ. Fuchs. 

Fux, Matthäus, im 17ten Jahrhunderte Hof-Lautenmacher zu Wien, 
wie Baron in ſeinem Werke über die Laute verſichert, einer der geſchickte— 
ſten und berühmteſten Meiſter ſeiner Kunſt. 


Fux, Johann Joſeph, geb. in Ober-Steiermark 1660, und durch 
eine Reihe von 40 Jahren Kaiſerl. Ober-Capellmeiſter in Wien. Befrem— 
den muß es allerdings, daß von einem damals ſo hochberühmten Tonſetzer, 
welcher zuerſt die Wiſſenſchaft in ein Lehrſyſtem brachte, dennoch, bezüglich 
ſeiner Lebensverhältniſſe, äußerſt wenige hiſtoriſche Notizen auf die Nach— 
welt gefommen find. Selbſt fein Todesjahr ift nicht einmal mit Gewißs 
beit auszumitteln; nur nach dem Zeitpunfte, in weldyem er. feine letzten 
Merfe vollendete, kann man ungefähr errathen, daß er fich .beiläufig eines 
Greiſenalters von 75 bid 76 Jahren erfreuen durfte. Sogar der fo unge 
mein forgfältige Gerber ſah fi gewiſſermaßen auf fragmentariſche Umriſſe 
beſchränkt, wie ihn denn überhaupt das eigene Geſchick traf, gerade eben 
in den öſterreichiſchen Landen eine unbedeutend geringe thätige Unterſtützung 
zu finden, vielleicht auch, weil ihm die Mittel und Wege dazu fehlten. 
Wohl trägt einen Theil der Schuld immerhin der Meiſter ſelbſt, dem ein 
ſonderbarer Stolz nicht erlaubte, auf Mattheſon's Anſuchen um biographi— 
ſche Nachrichten Mehr zu erwiedern, als daß ihm jener Ruhm, welchen 
ihm ſeine Würde und des Monarchen Huld verleihe, vollkommen genüge, 
weil er ſich gar nicht denken Fonnte, wie ein ihm ganz fremder Hambur— 
ger Kantor auf irgend eine MWeife feinem berühmten Namen nody eine 
audgebreitetere Celebrität zu verfhaffen im Stande feyn follte ; und obendrein 
gar ein Schriftfieller, der ihn früher ſchon durch eine Eritif feined Solmi— 
fationd-Fundamentd an der empfindlichften Seite verlest, hatte. Was aber 
fait ein Jahrhundert hindurch fo Vielen mißlang — ein Ziel, wornad Alle 
vergebens ftrebten, bat der vor wenig Jahren in Wien verftorbene 
oranz Sales Kandler erreicht, deſſen raftlofen Yorfchungen die Kunſt— 
geſchichte überhaupt wichtige Auffchlüffe verdanft, der in feiner Foftbaren 
Autographen = Sammlung felbft zwei Original: Handfchriften, nämlich die 
„Missa brevis solennitatis“, und jene „In honorem S. Johannis Nepomuceni“, 
mit dem manu propria 9. I. Fur, gleidy Heiligthümern. bewahrte, und 
welcher alle, durch den beharrlichſten Fleiß errungene, in. beftaubten Archi⸗ 
ven gefammelte Refultate mittelft eines dem vierten Jahrgange der Wiener 
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mufifal. Zeitung einverleibten, höchſt ſchätbaren Aufſabes zur Publicität 
brachte. Da nun aber ſchlechterdings keine zuverläſſigere Quelle zu Gebote 
ſteht, fo mag ſolche auch hier auszugsweiſe als Leitfaden dienen. — Fur, 
ein Zeitgenoffe Seb. Bach's, Händeld, Caldara’d, Leonardo Leo's und 
Durante’3, verwaltete fein ehrenvolled Amt beinahe vier Decenien hindurch, 
während der Regierung von brei Kaifern. Leopold I., Joſeph I. und 
Carl VL, ſämmtlich Funftfinnige Fürften, und der Xonfunft felbft innig bes 
freundet, würbdigten ihn ihrer hohen Achtung, und alle Ginadenbezeugungen, 
welche ihm von diefen erhabenen Mäcenaten zufloßen, müſſen ald Beweife danf- 
barer Empfindungen angefehen werben, bie ganz Europa feinen außerors 
dentlichen Berdienften zollte. Was aber vorzugöweife feinen Namen ver: 
ewigte, ift dad, für claffifch geltende, theoretifche Werf „Gradus ad Parnas- 
sum, sive Manuductio ad compositionem regularem“, in leicht verftändlihem 
Ratein abgefaßt, zu Wien 1725 auf Kaiferlihe Koften gedruckt, und. bezüg- 
lich des erlangten Rufes nad und nad) in faft alle cultivirten Spraden 
lberfeßt: 1742 deutfh von Mibler, 1761 italienifh von Eaffro, 1773 franz 
zöſiſch durch Denis, und 1797 englifh durch Prefton. Die Kaiferlihe Hof- 
und Cammer:Capelle, unter der Intendanz des Fürften Pio, ftand damals 
in ihrem glänzendften Flor,. und deren Erhaltung Poftete über 200,000 fl., 
da manche Individuen mit 4000 bid 6000 fl. falarirt waren, für jene, 
noch ziemlich geldarme, Zeiten ganz enorme Befoldungen. Fux hatte unter 
feiner Oberleitung den Vice-Capellmeifter Antonio Caldara; die drei Com= 
poniften Carlo Badia, Giufeppe Porfile und Francesco Conti, und andere 
berühmte Künftler. Im Jahre 1723 wurbe bei der Krönungsfeierlichkeit 
Earl VI. zum Könige von Böhmen die von F. in Muſik gefeßte Oper 
„Costanza e Fortezza“ in Prag unter freiem Himmel aufgeführt, durch 100 
Sänger und 200 Orcefterfpieler, indem nicht nur ſämmtliche Hofcapelliften, 
fondern audy alle vorzüglichen Xonfünftler des damit reich gefegneten Kö— 
nigreiches, und viele fremde, eigends dazu geladene Birtuofen darin mit— 
wirften, namentlidy Benda, Graun, Quanz und Weiß. Die Männerrollen 
wurden durch Cammerfänger befeßt; zu ben beiden weiblichen Hauptparthien 
waren die in jener Zeit ausnehmend berühmten Schweftern Ambreville 
verfchrieben worden. ‚Caldara leitete bad Ganze, weil der Componift Franf 
war ; dennoch ließ ihn fein huldvoller Monarch in einer Sänfte durdy Mauls 
thiere nach der Krönungdftadt tragen, um in ber Nähe des erlaudten 
Gönners der eigenen Kunftfhöpfung Wirfung beizumohnen. Der darin 
prädimirende Styl foll zwar mehr kirchlich als theatralifh gewefen feyn, 
aber wahrhait erhaben und großartig. Beſonders fand Quanz dad gegen 
feitige Eoncertiren. der Biolinen in lauter gebundenen Figuren ungemein 
effectreich, und bdiefe Satweife mußte nothwendig zu den überrafchenden 
Neuheiten gehören, weil fogar Matthefon in feiner „Ehrenpforte‘ eine 
Gerenade von Treu mit den Worten lobt, fie fey ganz in Fux's Manier, 
ohne faule Stimmen, geſchrieben. Bei einer anderen Beranlaffung ward 
dem Günftlinge die gewiß unerhörte Auszeichnung zu Theil, daß der Kai 
fer eines feiner Werfe perſönlich dirigirte und am Flügel begleitete. Diefe 
Oper war zum Geburtöfefte einer Erzherzogin verfaßt; die Kronprinzeflin 
fang felbft auf der Bühne mit, und die Monardin ließ ihrem erlaudhten 
Gemahl bei feinem Einiritte in dad Orcheſter ein prachtvoll decorirted 
Exemplar der Partitur überreichen. Da gefchah ed, daß der über das voll- 
kommene Gelingen ganz entzüdte Meifter in Extafe ausrief: „DO Jammer: 
ſchade! Eure Majeftät hätten ein Ober:Eapellmeifter werden ſollen!“ weldye 
Encomie der humane Fürft mit naiver Laune alfo beantwortete: „Dante 
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ſchönſtens! Doch fo haben wir’ denn doch noch beſſer!“ Diefe Compofle 
tion hatte am Allerhöchften Hofe folden Beifall erhalten, daß nach geendig- 
ter dritter Borftelung, zum Bortheile aller darin Befchäftigten, eine nur 
aus Treffer=Loofen beftehende Lotterie veranftaltet wurde, deren minbefte 
Gewinnfte — Uhren, Ringe, Dofen und andere Pretiofen — im Werthe 
nit unter 500 fl., bie höheren aber bid 2000 fl. betrugen. — Fur war 
nit nur Gefeßgeber, fondern zugleidy auch felbft Sflave der eigenen Ge— 
bote; unter. Deutfchlands Kirdyen = Componiften feiner Zeit nimmt er den 
Ehrenplaß ein, und fogar Nicolai will nad) 50 Jahren noch in Wien Spur 
ren feines mächtigen Einfluffed auf. Styl und Vortrag bemerft haben. 
Seine Arbeiten können ald Mufterbilder des reinften Sabed gelten; fie 
find treue Dollmetfcher feiner ausgeſprochenen Grundfäße, und milifen, gleich 
Urkunden einer imponirenden Gelahrtheit, eines durddringenden Scharf— 
finnes, fo wie des tiefften .Berftänbnifjes aller mufifalifchen Verhältniſſe, 
immer und überall Achtung und Bewunderung erregen. Den vollftändigen 
Catalog befigt nur das ſt. K. Hof-Muſikarchiv in Wien. Wenige feiner 
Werke find im Auslande befannt geworden; um fo eifriger aber geizten 
Defterreichd und Böhmens zahlreiche Klöfter darnady; jedoch aud) dort lie= 
gen fie nunmehr vergraben unter Schloß und Niegel, und harren, fruchte 
los wohl, dem Xage der Beröffentlihung entgegen. Bon ber ganzen, fehr 
zablreihen Sammlung find demnach, außer dem „Gradus ad Parnassum* 
und jenen beiden Meilen, die Hr. Kandler erobert hatte, blo3 folgende 
Tonſtücke befannt: Motetto „ad te Domine levavi anımam meam“; „Missa 
constantiae“; „Psalmus 111“; „Confitebor tibi Domine“ ; „Kyrie, cum Gloria, 
Credo, Sanctus, Osanna et Agnus“; „Missa brevis“ ; „Libera me Domine“ ; 
„Missa canonica“ ; „Salve Regina“; „Missa de beata Maria Virgine‘“; 
„Missa a Contrapunto nell’ terzo tuono“; Opern: „Elisa“; „I restante 
della Psiche“ ; „La coronna d’Arianna“; „Costanza e Fortezza‘‘; „Enea ne- 
gli Elisi; Cammermwerfe: „Concentus musico-instrumentalis, in septem par- 
titas divisus“; „6 Ouvertures a due Viol., Viola, Basse, 2 Oboe, 1 Fagotto“ ; 
und vier Trio’. Die K. K. Hofbibliothef in Wien verwahrt — meift Ori— 
ginal- Handfriften — folgende Werfe von diefem fruchtbaren Xonfeber. 
Oratorien und Kirdyenftüce: „la madre dei Maccabaei“; „il trionfo della 
fede‘‘; „il testamento di nostro Signor“; „il fonte della salute‘‘: „il dis- 
faciamento di Sisaraf“ „la fede sacrilega;‘“ „Christo nel orto‘“; „la depo- 


sitione della croce di Gesü Christo‘; „la Cena del Signore“; „Gesü Chri- . 


sto negato da Pietro“; 26 Meſſen; 3 Requiem's; 8 Ritaneien; 20 Veſpern; 
17 einzelne Befper:Pfalmen; 2 Te Deum laudamus; 1 Stabat mater; 6 My- 
sterium gaudiosum et dolorosum; — zu den Charwochen = Functionen: 5 
Completorien; 12 Salve Regina; 19 Ave Regina; 80 Hymnen, Motetten, 
Gradualien und Offertorien; — Opern, feste teatrali, und Cammer— 
Eompofitionen: „Costanza e Fortezza“; „Giunone placata“; „la corona 
d’Ariana‘; „Pulcheria“; „Enea negliElisi‘; „Psyche“; „Diana placata‘%; „le 
decime fatighe d’Ercole“; „Orfeoled Euridice“; „le nozze d'Aurora“; „glä 
Ossequi della notte‘“; „il mese di-Marzo“; „Dafne in Lauro“; „Angelica, 
vincitriee d’Alcina‘; „Giulio Ascanio, R& d’Alba“, und „Elisa“ (in Parti— 


tur geftochen). Das wäre Alled, was von einem Meifter mit biftorifcher „, 


Evidenz berichtet werden fann, der allein durch fein Lehrbuch ald Epochen— 
macher bafteht, der mehr ald ein halbes Geculum in ununterbrochener 
Thätigfeit feiner Kunft lebte, und vier Fünftheile diefer Zeitfrift (von 1695 
bis 1735) die höchfte Ehrenftelle einnahm, aber wohl aud) jenen Schaß von 
Weltflugheit und Meenfchenfenntniß befaß, um felbft im wandelbaren Wech— 
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fel der Berhältniffe, an Europa's erftem Fürftenhofe, bad Glück an feine 
Ferfen zu feileln, und unerfhütterlicy den gefährlichen Poften zu behaupten. 
Ueber alle früheren Ergebniffe — fein Geburtdort, die Herkunft, Ausbils 
dung, Namen der Lehrer, Aufenthalt und Beichäftigung bis zum Söften 
Lebensjahre u. f. w. — ift ein dichter Schleier gezogen, den auch die Zus 
funft ſchwerlich jemals zu lüften im Stande feyn dürfte. So muß fie denn, 
gleih und, mit dem ſich begnügen, was reger Kunftfinn und unermüblicher 
Forfhergeift wenigftend aus Trümmern noch zu retten vermodten. An 
ihr aber wird es feyn, und fie fol als heilige Pflicht es beachten, das 
Andenfen eines Tonmeifterd auch ferner fortzupflanzen, der, bei allen contras 
punctiichen Grübeleien, welche mitunter an Pedanterie ftreifen, und gegen— 
über den gewaltigen Kunftfortfchritten Falt, leer und troden erfcheinen, den 
noch foldye reelle Verdienfte befaß, welche die Geſchmacksveränderung ber 
fommenden Perioden nicht einmal zu fchmälern, ‚viel weniger in Vergeſſen— 
beit zu bringen vermag, und dem man mindeftens zum Ruhme nachfagen 
muß, daß er feinen Zeitgeift mit fräftiger Hand zu lenken verftand. — Der 
VBolftändigfeit wegen fey fchließlich noch erwähnt eines, felbft gegenwärtig 
nody fehr ſchätzbaren, „Sing-Fundamentes“, und zweier an Matibefon über 
die Solmifation gefchriebenen Briefe, welche diefer im zweiten Bande der 
„Critica musica“ mit Randgloffen abdrucen ließ. —d, 


©. 


G. Der Xon g ift der fünfte in unferem modernen Tonſyſteme, ober 
die achte Saite der biatonifchschromatifchen Xonleiter, die fih, mathematifch 
berechnet, zu dem Grundtone c verhält wie 2/4 zu 1, d. h. die Länge ber 
Saite g beträgt 2/; von ber Länge ber Saite c, weil g zu e eine vollfom= 
men reine Quinte ausmacht. In der Guibonifhen Solmifation (f. d.) 
batte der Ton g bald den Namen sol, bald re und bald ut, je nachdem 
nämlich dad Herachord von c, f oder g anfing. ©. Alphabet. — Das 
g ber verfchiedenen Octaven wird bezeichnet G — Contra, G—bem & 
ber tiefen oder fogenannt großen Octav, g — dem g ber fleinen, g — 


der eingeftrichenen, Pr — der zweigeftrichenen, 7 — der dreigeſtrichenen, 


und g — ber viergeſtrichenen Octave. Als Grundton einer Tonart ift g 
die Tonica oder der erfte Xon in der Leiter von G-Dur und G:Molf 
ih. dieſ.). Ad Schriftzeihen bedeutet g in der Abbreviatur (f. dief.) 
gauche, nämlich main gauche (linfe Hand). Vergl. auch G: Sch lüffel. 


Ga, f. Belgifhe Sylben und Solmifation. 
Gabel,f. Froſch. 


Gabelkoppel iſt eine Vorrichtung, — welche ein Manual | 
vrmöge gabelfürmiger Hölzer (Fröſche) fo mit einem anderen Mas 
ruale verbunden werben Fann, daß, wenn bad eine gefpielt wird, das 
andere mitipielen muß. Diefe Koppelung gefchieht folgendermaßen: über 
ber Zaftatur des Oberclavierd, und zwar hinter dem Vorſetzörette, ent- 
weder hinter oder vor der Abftractur, befindet ſich ein beweglicher, entweber 
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mit ber Taſtatur oder mit einem Regiſterzuge verbundener Rahmen, auf 
dem eine mit der Taſtatur parallel laufende Welle mit oben aufliegenden 
hölzernen Gabeln (blinde, beifer Koppel:Clavier), die mit ihren Zinfen 
nach dem Sitze des Orgelfpielerd gerichtet find, befeftigt ift. Dicht hinter dem 
Hypomochlio der Taſte ift diefe mit einer belederten”fanften Erhöbung ver- 
fehen, auf welche, wenn der Rahmen hervorgezogen wird, die Gabelzaden 
beraufgleiten. Da nun die in ‘die Taften des Untermanuales feft eingefchro= 
benen Bäterchen, welche mit Abftracten verbunden find und über fich ein 
Mütterchen haben, durdy die blinden Taſten des Ober:Clavierd laufen, die 
Gabeln, wenn fie vermöge.der Schiebung des Ober-Claviers, oder bes Rah— 
mens durch einen Kegifterzug auf die vorhin genannte fanfte Erhöhung 
beraufgefchoben werden, nicht nur die VBäterchen mit ihren Zinfen umfaffen, 
fondern auch den Raum zwifchen den blinden Obertaften und den mit den 
Untertaften in Berbindung ftehenden Mütterchen völlig ausfüllen, fo drü— 
cken die Mütterchen beim Anfchlage der Untermanual=Taften auf die Ga- 
bein, und diefe wiederum auf die Obertaften, bie dann beim Spielen des 
Untermanuales auf diefe Weife mit beruntergezogen werden, 

Gabler, einer ber vortrefflichften Orgelbauer des vorigen Sahr: 
bundert3, lebte zu Ravensburg und ftarb um 1784. Als Zeugen feiner 
außerordentlihen Gefchicflichfeit in der Orgelbaufunft dürfen die Orgeln 
in der Abtei Weingarten in Würtemberg und in der Kirche zu Ochfenhaus 
fen genannt werden. Erftere ift eined der fchönften und größten Orgel: 
werfe ganz Deutfchlands, hat 4 Manuale und Pedal, 76 Flingende Stim: 
men.. Den Riß davon findet man im zweiten Bande der „Kunft des Or: 
gelbaues‘ von Bedos de Celles. 

Gabler, Matthias, Doctor der Theologie und Philofophie, gebo: 
ren am 22. Februar 1736 zu Spalth, um 1769 ald Jefuit ordentlicher Lehrer 
der Weltweidheit zu Ingolftadt, dann Churbaierifcher wirkliher Rath, und 
endlich feit 1788 Pfarrer zu MWembdingen in Baiern, wo er am 30ften 
März 1805 ftarb, war zugleich ein gründlich gebildeter Mufifer, ausgezeid: 
neter Orgel: und Clavierfpieler, und auch mufifalifcher Schriftftieler. Von 
feinen Werfen ift indeffen nur das ältefte noch befannt: „Abhandlung von 
dem Inſtrumental-Tone“, weldyes 1776 zu Ingolftadt in 4. erfchien. 


Gabler, Chriſtoph Auguft, Mufiflehrer in Neval, ein fehr ge: 
fälliger Clavier=- Componift für Liebhaber, wurde geboren um 4770 zu 
Mühldorf im Boigtlande, wo fein Vater Prediger war, ftudirte um 179% 
in Leipzig Theologie, und kam darauf um 1794 als Sefretär zum Grafen 
von Kospoth. Nach einiger Zeit ging er wieder nad) Leipzig zurück, um 
Dafelbft die Rechte zu fludiren, wobei er zugleic eifrig Muſik trieb. Im 
Jahre 1800 befand er fich bereitö ald Mufifleyrer. in Reval, wo er damals 
im Winter mit vielem Beifalle wöchentlib ein Concert gab, und fi in 
diefen ald ein fehr fertiger und geſchmackvoller Elavierfpieler zeigte. Seine 
bedeutendften Compofitionen find: „der Pilger am Jordan‘, Dratorium 
(1798 im Clavier-Auszuge geftochen, Leipzig bei Breitfopf und Härtel); 
„Trauergeſang am Grabe eined Freundes‘ für 4 Gingftimmen mit Ordhe: 
fier oder Pianoforte; 6 Sonaten für dad Clavier oder Pf; 30 Lieder für 
eine Singftimme mit Begleitung ded Pf. (in 4 Sammlungen); deutſche 
Geſänge für eine und mehrere Stimmen mit Begleitung des Pf.; Gefänge 
für Freimaurer nebft,einer Hymne an den ruffifchen Kaifer, für 4 Ging: 
fiimmen wit Begleitung des Pf.; „der Abfchied vom Dörfchen“, Gedicht 
für 8 Singftimmen mit Begleitung des Pf. ; Serenade für dad Pianoferte zu 
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4 Händen; große Sonate für das Pianoforte zu a Händen; „die Spinne⸗ 
rin“, Sonate für das Pianoforte zu 4 Händen, in B-Dur; Ouverture für 
das Pf. zu 4 Händen, in A-Dur; Notturno für das Pf. zu 4 Händen; 
Rondo f. d. Pf. zu 4 Händen; 10 Parthien Variationen f. d. Clavier; 
Sonate f. d. Harfe mit Violine; Yantafie für die Harfe oder das Pf.; Va— 
rürted Andante für die Harfe mit Flöte; 4 Variationen für die Bioline 
mit Begleitung einer zweiten Violine und Baß; 10 Variationen. für die 
Bioline mit Begleitung einer zweiten Violine, Bratſche und Bioloncel ; 
und Andante und 9 Bariationen für 2 Waldhörner mit Begleitung des 
Pf. Seine Tochter und Schülerin — Seannette ©., ift gleichfalld eine 
vorzügliche Elavier-Birtuofin. Seit 1820 trat fie öiterd in den Concerten 
zu Reval auf, und ftet3 mit wohlverdientem außerordentlihem Beifalle, 
Ald Eompeniftin fennen wir fie durch ein gefälliged Mondo für Pianoforte, 
und 6 Lieder mit Clavierbegleitung. v. Wrzd. 

Gabriele, D., wird von Boini in feinem MWerfe über Paleftrina 
als Gapellmeifter zu ©. Petronio in Bologna von 1487 bis 1512 aufgeführt. 
Died find aber auch die einzigen Nachrichten, welde die befannte Geſchichte 
ber Mufif über ihn enthält. 

Gabrieli, Andreas, ein Venetianer. Ueber .diefen und Joh. Ga= 
brieli hat und neuerlid Hr. DO. von MWinterfeld in feinem Bude: „So: 
hannes Gabrieli und fein Zeitalter‘ Berlin bei Schlefiinger. 1834 in 4. — 
ſehr ausführliche Auffchlüffe gegeben, die wir, neben fchon befannt Wichti— 
geren, hier in der Kürze, ſo weit diefe möglich ift ohne Nachtheil für den 
Refer, mittheilen. Beide fcheinen von der alt adeligen Familie Gabrielli, 
früher Cavobelli genannt, abzuftanımen, deren Borältern wahricyeinlic Durch 
eine Mißheirath ihres Standes verluftig wurden, wodurch ed ihren Nach— 
fommen erft erlaubt wurde, fich der Ausübung irgend einer (dem Adel ver— 
botenen) Kunft hinzugeben. Andreas G., einer der audzezeichnetfien Xons 
fünftler feiner Zeit, wurde um das Jahr 1556 am 30. September ald Or: 
ganift an der zweiten Orgel zu St. Marcus in Venedig erwählt, nad) dem 
Abgange Hannibal’ von Padua, welcher diefed Amt nur 4 Jahre befleidete. 
In den Archiven der Kirche wird er nach Gewohnheit jener Zeit von dem 
Theile feiner Geburtöftadt Andrea da Canarcio genannt. 30 Jahre lang 
verwaltete er dieſe Stelle, in den beiden legten Jahren als Amtögenoffe 
feines Neffen und Schülerd Johann ®., die früheren in Gemeinfchaft mit 
Parabodco und Claudio Merulo. Ueberhaupt trafen damals bie größten 
XTonmeifter der älteren Schule unter den günftigften Umſtänden in Bene- 
dig zufammen. Beſonders lebhaft war die Hantelöverbindung mit Deutfch- 
land, namentlidy mit Augsburg und Nürnberg. Innungen und Brüder: 
(haften vielfacher Art fürderten die Künfte, vorzüglid Baufunft, Malerei 
und Zonfunft. Bei fejtliden Gelegenheiten wetteiferten diefe Verbrüde— 
rungen in Pracht und Geſchmack. Dabei durfte auch Mufif nicht fehlen; 
fie follte in Maſſe für das Bolf und für den Glanz der Stadt witfen. 
Dad war namentlich der Fall bei dem Siege Venedigs und Spaniens über 
die Türken bei Lepanto, worüber die Freude 1571 allgemein war. 3 Tage 
lang währte die Feier. Mufif griff mächtig ein und entflammte die Ge— 
mütber, auch der Meifter zu neuen Werfen. Bem feſtlichen Empfange 
Heinrich’3 III. von Frankreich wurde Andreas Oabrieli 1574 unter den be— 
rühmten Feftcomponiften genannt (er hatte fiy aber früher fhon als Ton— 
feßer auögezeichnet). Er hatte zwei Stüce zum Lobe ded Königd compo= 
nirt, beide für 2 Chöre, eins zu 12, dad andere zu 8 Stimmen, welche fpä= 
ter 1587 bei Gardano zu Venedig gedrudt wurden und 1588 zu Nürnberg 
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in einer Sammlung, betitelt „Gemma musicalis.‘“ Dergleichen Feftlichfeiten 
mußten den jungen Job. ©. allerdings bedeutend aufmuntern. Dazu trug 
die Anfunft Hand Leo Haßler’3 von Nürnberg 1584, der ſich unter bed 
Andreas ©. Leitung in der Kunft ausbilden wollte, viel bei. Mit welcher 
Liebe und Danfbarkfeit fein Neffe an feinem Lehrer und väterlichen Freunde, 
dem Andreas ©. hing, fehen wir unter Anderem aus der Zufchrift an Ja— 
ob Fugger zu Augsburg in folgendem neu gedrudten Werke: Concerti di 
Andrea e di Giov. Gabrieli, Organisti della Serenissima Signoria di Vene- 
zia: continenti Musica di Chiesa, Madrigali et altro, per voci e stromenti 
musicali, a 6, 7, 8, 10, 12 et 16. Novamente con ogni diligentia dati in luce. 
In Venezia appresso Angelo Gardano 1587. — Andreas Gabrieli war näm— 
lich 1586 nach 30jähriger Verwaltung feiner Organiftenftelle geftorben. 
Hier fchrieb der Neffe: „Wäre Andreas G. nicht mein Oheim gewefen, fo 
dürfte ich ohne Furcht vor Tadel kühnlich behaupten, daß, wie ed im Gans 
jen wenig auögezeichnete Maler und Bildner neben einander gegeben, auch 
wenig Xonmeifter und Orgelfpieler gelebt haben, die ihm gleich Fämen, Da 
ic aber durd Bande des Blutes ibm wenig minder ald Sohn gewefen, 
darf ich nicht frei herausreden was Neigung und Wahrheit mir fonft eins 
geben würden. Mer fann leugnen, daß er in jedem Theile der harmoni— 
ſchen Kunft bewundernswerth, ja gleichſam göttlid (das Wort ift Italie— 
nern ziemlich geläufig) geweſen? Seine Fertigfeit Fönnte ich loben, feine 
feltenen Erfindungen, feine neuen Wendungen, feine anmutyige Schreibart ; 
des Ernfted der Gelehrfamfeit feiner Geſänge Pünnte ich gedenfen, aber 
aud ihrer Friſche und Liebfichfeit, fo daß in der That, wer nur gehört, 
wie Mangreich feine einfaben, feine Funftreich verwobenen Werke waren, 
befennen durfte, er habe erfahren, was wahrhafte Bewegung ded Gemüthes 
fey, was ed heiße, ungewohnte Süßigfeit von der Tonkunſt genießen. Ich 
fönnte fagen, daß aus feinen Werfen offenfundig hervorgehe, wie er einzig 
gewefen in Erfindung von Klängen, welche die Kraft der Nede und der 
Gedanken ausdrücken; aber damit im Uebermaaße der Neigung ih nicht 
läftig fallen möge, zumal ich fein Neffe bin, fo ftelle ih ed dem Kundigen 
anheim, über ibn zu urtheilen, welche ihn bis in die innerfte Werfftatt fei= 
ner Gedanfen ergründet haben 20.” Außer den angeführten Werfen giebt 
Gerber von den vielen dieſes gerühmten Meifterd noch an: „Madrigali a 
5,voci. Venet. 1572; „Madrigali a 5 et 6 voci cum Dialogo 8 vocum. 
Nürnberg 1572“; „‚Madrigali a 3 voci, Nürnberg 1575 (audy in Venedig 
1573)" ; „Liber I Cantionum ecclesiast. 4 voc. omnibus Sanctor. solennita- 
tibus deservientium. Venet. 1576°; „Cantionum sacrarum 6— 16 voc. P. I 
et II. Venet. 1578°; „Madrigali et Ricercati a 4 voc. Venet. 1587“; „Can- 
tiones 6— 19 voc. DBenedig u. Nürnberg 1587 (latein. u. italien.)“; „Mo- 
tetti a 5 voc. Venet. 1565“; „Psalmi poenitentiales 6 voc. cum Instrum. 
Venet. 1583“; „Madrigali a 6 voc. Venet. 1585“; „Ecelesiasticae Cantiones 
4 voc. Venet. 1589.“ Dazu noch mehrere handfhriftliche Meffen. 
Gabrieli, Giovanni, des vorigen Neffe und Schüler, fagt von fich 
felbft: „Vom erften Knabenalter an hing id) an der Xonfunft und pflegte 
ihrer, fo weit ed meine Lebenöverhältniife zuließen (fie waren aber ausge— 
zeichnet günftig). Wie ih nun an Jahren zunahm, wuchd auch in mir die 
Liebe zu diefer herrlihen Kunft, fo daß ih um die Freundſchaft ausge— 
zeichneter Tonfünftler warb, die erlefenen Gefänge, die fie mir mittheilten 
und anvertrauten, theild dem Drucke überließ, theild wie einen Schatz auf— 
bewahrte, fo jedoch, daß ich weder unferen Kirchen, noch den Vereinen mei- 
ner Freunde ihren Gebrauch vorenthielt.“ Daß Hand Leo Haßler aus 
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Srürnberg, ob er fich glei) nur ein Jahr ald Schüler bed Andreas ©, in 
Venedig aufbielt, unter feine innigften Freunde gehörte, ift imvorigen Art. bes 
merft. Zu beiden fand fi) noch ein Nürnberger Kunftfreund, Georg Grus 
ber (Kaufmann), deſſen Hochzeit beide Künftler mit einem mufifal,. Werte 
feierten (f. unten). Schon 1575 ftand G's Name ald Eomponift neben des 
nen der größten Meifter jener Zeit: Ilsecondo libro de’ madrigali a 5 voci, 
de’ floridi virtuosi del serenissimo duca di Baviera, con una a dieci. Nuo- 
vamente posti in luce. Venezia appresso l’erede di Girolamo Scotto 1575: 
— Unter ber Leitung feined Pflegevaterd that er ſich früh als tüchtiger Ors 
gelfpieler hervor, fo daß er nad dem Abgange bed Claudio Merulo am 
7. November 1584 zum Organiften an ber erften Orgel der St. Marcus 
kirche in Venedig erwählt wurde. Mit Deutfchland ftand er fortwährend 
in den innigften Berhältniffen. Unter feine Gönner und freunde gehörten 
unter Anderen der Herzog von Baiern Albert V. und deſſen Söhne; auch 
Die Fugger, vornämlich Georg F. — Dennoch läßt fich nicht erweifen, ob 
er je perfönlich in Deutfchland geweſen und namentlid Münden, Augs⸗ 
burg und Nürnberg befucht habe. Es ift eher zu verneinen. Daß er aber 
in Deutfcyland feit dem Ausgange de 16ten Jahrhundert3 zu den am meis 
ften geacdhteten und beliebten Meiftern Italiens gezählt wurde, ergiebt fidy 
aus 7 verfchiedenen Sammlungen meift geiftliher Gefänge, von. denen 6 in 
Nürnberg gebrudt wurden biö 1609, worin feine Compofitionen der Zahl 
und dem Werthe nad) die vorzüglichite Stelle einnehmen. Später find noch 
3 Sammlungen hinzu gefommen, unter denen auch die von Bodenſchatz ift. 
Fa ald der Landgraf Morib den damaligen Juriften und trefflichen Säns 
ger Heinrih Schüß zu Marburg dahin gebracht hatte, fi der Mufif ganz 
zu widmen, fendete er ihn auf feine Koften 1609 zu Job. G. nadı Venedig, 
um dort feine fhon gewonnene Mufifbildung zu erweitern. Diefer fagt 
fpäter von feinem Lehrer: „Als ich wieder nad Venedig Fam, ging ich dort 
vor Anfer, wo ich als Jüngling unter dem großen Sabrieli die erften Lehr— 
jahre in meiner Kunſt zugebracht hatte. Ja, Gabrieli! Ihr unfterblichen 
Götter, welh ein Mann war der! Hätte ihn dad wortreiche Alterthum ges 
Pannt, den Amphionen würde es ihn vorgezogen haben; oder wünfdten die 
Mufen Bermählung, fo befäße Melpomene feinen andern Gemahl als ihn, 
fold) ein Meifter ded Gefanges war er. Dad verfündet der Auf, aber der 
beftändigite. Ic felbjt war deß reichlich Zeuge, der ich ganzer 4 Jahre 
lang feines Umganges genoß, gar fehr zu meinem Frommen.“ — Eben fo 
ehrend und noch herzlidyer fprac) fi fein zweiter Schuler, der minder be= 
fannte, aber feine® Meifterd nicht unwürdige Aloys Grani gelegentlich bei 
Veberfendung einer Sammlung von Compofitionen feines geliebten 3. ©. 
an den Abt des Reichäftiftd St. Udalrich und Afra zu Augsburg, Johann 
Merck aus Mindelheim, über ihn aus. Michael Prätorius erwähnt ihn im 
Sten Theile feined Syntagma musicum in den meiften Abfchnitten ald Mus 
fter und nennt ihn oft den vortrefflihften, hochberühmteften. Deögleichen 
mehrere Andere. — Giov. Gabrieli ftarb 1612, ald ein Meifter, der am 
Markſtein der, Zeit der älteren Mufif blüht und in ben Anfang einer neuen 
Periode hinein reicht, ohne feine Selbftftändigfeit und feine Wirkfamfeit für 
dad Beftehende und Merdende zugleich zu ſchwächen. Gein freund Ges 
org Gruber gab nach Gabrieli’3 Tode die ihm anvertrauten Gefänge, mit— 
ſammt dem 16 ſtimmigen Hochzeitö:Madrigal, dem ein kateinifher Text un⸗ 
tergelegt wurde, der ed zu einer Auferfiehungd-Motette umgeſtaltete, 1615 
zu Nürnberg in einer fehlerfreien Wuflage heraus: Reliquiae sacrorum con- 
centuum Giov. Gabrielis et Juh. Leonis Hassleri, utriusque praestanfissimi' 
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musici; et aliquot aliorum"praecellentium aetatis nostrae artifieum motettae 
6, 7, 8, 9, 10, 13, 14, 16, 18 et 19 vocum. ete. typis .et sumptibus Pauli Kauf- 
manni.. Nürnberg 1615 (die Sammlung enthält 19 Stüde unſers Comp.) 
— Für die Orgel: „Intonationi d’Organo. L. I Venet. 1593.“ „Ricercati. L. 
II et II. Ebendaſelbſt 1595; „Säacrae Symphoniae Joa. Gabrieli, 6, 7, 8, 
10,12, 14, 15 et 16 tum vocibus quam instrumentis. Edit. nova. Venedig, 
bei Aug. Gordanud. 1597, „Sacrae symphoniae diversorum excellentissimo- 
rum auturum etc. Nürnberg, bei Paul Kaufmann 1613; „Symphoniae 
sacrae Joannis Gabrielii, Lib. II. Edit. nova. Venedig 1615. (32 Gefänge 
enthaltend). Daß in mancerlei Sammlungen gemifchter Art Vieles von 
ihm gedruckt wurde, ift bereit3. erwähnt worden. In feinen früheren, dem 
46ten Sahrhunderte angehörenden heiligen Geſängen ſtellt er. in feinen 
Werfen „jene eigenthümliche, ſchöne Blüthe heiliger Xonfunft im äftern 
Sinne dar.” Befonderd body. wurden von Satholifen und Proteftanten 
feine Magnificate der Maria nad Lucas gehalten, welche Gefänge die alte 
Kirche mehr ald demüthiges Danflied, denn als feftlihen Subelgefang auf: 
faßte. So finden wir ed audy in G.'s meiften Magnificaten. Bon den Ge— 
ſängen an die Maria hebt Winterfeld noch 2 heraus, weil fie auch unter 
den Evangelifchen beliebt waren und theilt fie in feinem Hefte der Noten: 
beifpiele mit (1. A. 6 u. 7). Diefe in fich vollendete, allein nicht frei, 
fondern an kirchliche Typen ftreng gebundene Kunft erhielt nun einen grö— 
feren Umfang von Kunftmitteln und eine größere Mtannigfaltigfeit in Dar: 
ftellung wechfelnder Gemüthöbewegungen, was fi ©. groß und ſchön an: 
eignete,- Die ftreng canoniſche Form wurde nicht mehr abſichtlich gefucht, 
ja dad Hergebradte vermieden, wenn ed nur zum Berftande und nidt 
mehr zu dem Sinn fpreden Fonnte, durch welden die Xonfunft in die 
Seele dringen fol. G. W. Fink 

Gabrieli, Domenico, aus Venedig gebürtig, hat ſich in der zwei— 


ten Hälfte des 17ten Jahrhunderts durch mehrere Opern-Compoſitionen 
bekannt gemacht, die von 1683 bis 1695 mit ziemlichem Beifalle aufgeführt 


wurden, ohne daß indeß irgend eines feiner Werfe Bedeutung gehabt hätte. 


Gerber ‚giebt noch ein Alt=Solo mit Inftrumenten an: „Vexillum pacis“, 


das fich in einem Motettenwerfe, 1695 zu Bologna gedrudt, vorfindet. — 
Weit größeres Auffehen machten nocd zwei Sängerinnen dieſes Namens, 
vorzüglich £ j 
Gabrieli, Catharina, geboren um 1730 zu Nom, in ber erften 
Zeit ihrer Fünftleriihen Verſuche, die fehr jung begonnen wurden, la Cuochetina 
genannt, weil ihr Vater der Koch eines Cardinal war. Schon in ihrem 
15ten Jahre war fie der Liebling und die Bewunderung ihres Volkes, dad 
ihr um ihrer Kunft und ihrer ausgezeichneten Weltbildung willen, wohl 
auch ihrer zur rechten Zeit angebrachten Freigebigkeit wegen, alle ihre Ei 
genbeiten, namentlid ihren oft troßigen, launenhaften Stolz, viel lieber 
noch ihre häufig wechfelnden Liebhabereien zu ſchönen Männern verzieh. 
Bon den leßteren hatte aber au dad Publifum Etwas, denn immer fang 
fie am reizenditen, wenn fie ihren Begünftigten im Vordergrunde der Loge 
fah, oder ald Sänger ihn neben fih hatte. Nah Wien berufen hatte fie 
dad Glück, von Metaftafio im Vortrage des Recitativs und alles deſſen, 
was zum Schaufpieler gehört, unterwiefen zu werden. Sie genoß des größ- 
ten Beifalld, und brachte bereit 1765 große Reichthümer mit nach Palermo. 
Um 1769 berief fie Catharina II. nach Peteröburg mit einem Jahrgehalte 
von 6500, Rubeln nebft freier Tafel und Wohnung. Andere geben fogar 
5000 Dußaten und Alles frei an. Ueberall wird bie Anecdote erzählt, fie 
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habe der Kaiferin, die ihr fagen ließ, daß ihr, Seldmarfchall.nicht.fo Biel 
als fie erhalte, geantwortet, die Kaiferin möge ihren Feldmarſchall fingen 
laffen. 1775 ging fie nah London, wo fie allen Sängerinnen jener Zeit 
weit vorgezogen wurde. Burney rühmt fie ald eine der gebildetiten. Damen 
der großen Welt. 1777 begab fie’ fich wieder in ihr Baterland,..und zwar 
nach Bologna, fang noch 1780 zu Mailand. Darauf fheint fie fih in Rom 
niedergelaifen und ftill mit ihrem Bruder gelebt zu haben. Wenigſtens 
fand. fie der Eapellmeifter Neichardt dafelbft, der lange zu bitten hatte, ebe 
fie ihm am Flügel eine Arie vorfang. Ihr Bildniß wurde zu London 1786 
geftohen. Bon Allen, die, fie hörten, wird die Schönheit und Biegfamkeit 
ihrer Stimme, fo wie ihr herrlicher. Vortrag bewundernswerth gefunden. 
Dazu fam nocdy eine fehr reizende Geftalt, womit fie Affe ohne Unterfcied 
bezaubert haben würde, wenn fie weniger eigenfinnig und cabalenfüchtig 
gewelen wäre, auch mit ihrem Geſange mehr hätte gefallen ald in Erſtau— 
nen feßen wollen. Auf der Bühne war fie am gefährlichften. - Noch im 
vorgerüdten Alter erichien fie wie im fchönfter Blüthezeit, und verftand, 
achtete fie ed einmal für nothwendig, und ließ ed ihr die Leidenfchaft zu, 
durch ihren Gefang und ihr Spiel alles frühere Unrecht. vergeiien zu ma— 
chen. Das vermochte fie aber felten über ihren Starrfinn zu gewinnen, 
den felbft Gewalt nicht beugen Fonnte. 

Gabrieli, Franzeöca, gebürtig aus Ferrara, war noch 1770 Schü⸗ 
lerin des Sacchini im Conſervatorium zu Venedig, als fie ſchon ihrer um- 
fangreichen und ſchönen Stimme wegen ſehr ausgezeichnet wurde. Sie hielt 
dad dreigeſtrichene e völlig rein und kräftig aus. 1785 — 86 fang fie im 
Winter neben der Mara in London. .+b 

Gabrielsky, Johann Wilhelm, Königl. Preußifher Cammer- 
mufitus und erjter Flötift beim Königl. Theater zu Berlin, ift dafelbit am 
z7ften Mai 1791 geboren. Sein Vater, ein geborner Pole, ftand in Ber 
lin als Unterofficier bei der Artillerie, wo der Sohn in die zum Regiment 
gehörende Schule geſchickt, und bis zum. Aiten Jahre unterrichtet wurde, 
nachher aber noch in einigen Schulwilienfchaften Privatunterricht erhielt. 
Der Bater fpielte Violine und. fing an, ald der Sinabe fieben Jahre alt 
war, felbigen auf der Bioline zu unterrichten. Er machte fo gute Fort: 
fhritte, daß er ſchon im folgenden Jahre den Vater bei Tanzmufifen un 
terftügen Fonnte. Indeſſen fowohl die zu geringe Abwechfelung. beim -Unter= 
richte, ald auch die zu große Anftrengung beim Spielen zum Tanz, welches 
oft ganze Nächte dauerte, bradten in ihm einen Widerwillen. gegen Die 
Mufif hervor, und gern hätte er etwad Anderes ergriffen,. wenn ed ihm 
‚ber Bater erlaubt hätte. In feinem neunten Jahre wurde er durch einen 
Schulfameraden aufgemuntert, die Flöte zu erlernen, und genoß.ebenfalld 
darin von feinem Vater den eriten Unterricht ; fpäterhin unterrichtete ihn 
ein Artilleriehauptmann, Namens Vogel, der die Flöte ſehr fertig und be= 
fonderd rein blied, auch befaß derfelbe eine bedeutende Sammlung von Mu— 
fifalien. “Hier befam der Knabe eine ganz andere Anficht von der Mufif, 
wozu nod) der glückliche Zufall fich fügte, daß der jetzt ‚noch lebende aus— 
gezeichnete erfte Flötift bei der Königl, Capelle, A. Schröd, in der Nähe 
feiner Eltern wohnte, wo er oft unter deſſen Fenfter ging, und fein außer- 
ordentliched Spiel belaufchte. Späterhin wurde er diefem Künftler empfoh- 
len, ‚und felbiger erlaubte; daß er -ihn öfters befuchen durfte. Im Jahre 
4810.fing er an, Unterricht zu geben, und ftudirte jest allein die Flöte; die 
übrigen Inftrumente, außer ber Bioline, legte er ganz bei Seite. In dem: 
felben Jahre wurde er in den damals fo. beſuchten Abonnements⸗Concerten 
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der Gebrüder Bliefener eingeführt, und ließ fich daſelbſt in einem “Doppel: 
Concerte mit dem verftorbenen gefchicten Flötiften Cammermuflfus €. 
Schulz zum erften Male öffentlidy hören. Im folgenden Jahre gab er fein 
erfted Concert im Saale der Stadt Paris, worin er feine erfte Compofition, 
„Adagio und Variationen mit Orcefter-Begleitung‘ , vortrug. Mährend 
diefer Zeit hatte ſich ein mufifalifcher Verein gebildet, zu weldiem er ge= 
hörte; der Aufruf des Königs erſchien, und ſämmtliche Mitglieder ver⸗ 
banden ſich, dieſem zu folgen; er entſchloß ſich, als Cavalleriſt den Feldzug 
1813 mitzumachen. Bei einem Proberitt aber hatte er das Unglück, zu 
ſtürzen und den rechten Arm zu breden, wodurch fein Vorhaben vereitelt 
wurde. Im Jahre 1814 nahm er ein Engagement bei dem damals ftehen= 
den Theater des Schaufpieldirertord Wöhner in Stettin an. Hier be= 
fchäftigte er fi} viel mit der Compofition, und fehrieb namentlic) Biel für 
fein Inftrument, Im Jahre 1816 verließ er Stettin, und trat in bie 
Königl. Capelle zu Berlin, wo er fidy auch verheirathete. Im Jahre 1817 
begann er Lie Compofition zuerſt beim Capellmeifter Gürlih, und fpäter 
beim Gapellmeifter Seidel zu ftudiren, wobei ihm einige Borfenntniffe, 
welche er früber bei Zelter erlangt hatte, fehr zu Statten Famen. Den 
Beichluß feiner Studien machte er bei’bem in Berlin lebenten Mufikdirecs 
tor Birnbach. Wegen feines befhränften Urlaubs Fonnte et immer nur Fleinere 
Kunftreifen, z. B. an einige Fürftlihe Höfe, im Jahre 1812 über Stettin, 
Stralfund, Roftod, Lübeck, Hamburg nah Bremen ; im Jahre 1822 über 
Breslau, Pofen nah Warſchau u. f. f., machen. Geine bis jeßt erichiene= 
nen Compofitionen beftehen in Solo’3, Duo's, Trio’, Quatuor’d, Concer⸗ 
ten, mehreren anderen Flötenfolo’3 mit Orcheſter- und Pianoforte-Beglei— 
tung, als auc, einigen Compofltionen für Gefang, welde größtentheild in 
Leipzig erfchienen find. Von diefen muß man den Duo’ op. 39 und 92, 
dem 3ten Concertino op. 75, dem 2ten Quartett op. 95, 3 Quatuors für 4 
Flöten op. 53, Xrio’s für 3 Flöten op. 10 und 58 den meiften Werth beis 
legen. Dad neuefte Werk ift das Ste Concertino op. 4103, welches bei 
Schlefinger in Berlin erfdyien. 

Gabrielsky, Zulius, Bruder des vorigen, gleichfall3 ein fehr 
wacerer Flötift, ift den 4ten December 1806 in Berlin geboren. Er erhielt, 
nachdem er dad Tte Jahr zurückgelegt hatte, von einigen Privatmufifern den 
erften Unterricht auf der Flöte und Bioline. Späterhin unterrichtete ihn 
fein Bruder. Durch eifrigen Fleiß und unter des Bruders geſchickter Leis 
tung war er im Aiten Jahre fo weit gefommen, daß er fich mit diefem in 
einem ‘Doppel: Eonterte öffentlidy hören lafien Fonnte. Im 13ten Jahre 
verließ er, nachdem er fich bis zur 3ten Claſſe hinanfgearbeitet hatte, dad Gyme 
nafium, und wibmete fich auöfchließlich dem Studium der Muſik. Im 15ten 
Sahre machte er feine Militärpflichtigfeit als Hautboift beim 2ten Garde— 
regimente ab, Während beifen ftudirte er die Theorie der Mufif, und fuchte 
fih auf feinem. Inftrumente immer mehr zu verbollfommnen., Im Jahre 
1825 wurde er aufgefordert, Dienfte am Königlihen Theater zu neh— 
men, worauf feine Anftellung bald erfolgte. Seitdem hat er fi oftmals 
mit großem Beifalle hören’ laffen, und fich audy in der Compoſi tion mit 
Glück verſucht, wiewohl von ſeinen Arbeiten noch Nichts im Stich er— 
ſchienen iſt. 

Gade, Theodor, ein fleißiger Tanz-⸗Componiſt zu Berlin, gab eine 
lange Reihe von allerhand Tänzen und tanzartigen Tonſtücken heraus, des 
ren Melodien und Motive nicht: felten auf die fonderbarfte und poffierlichfte 
Art und Weife aud Opern u. dergl. äufammengerafft ſi find. Innerlich — 
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äußerlich ein großer Verehrer von Spontini war. denn fein, Yugenmerf da— 
bei natürlidy) auch hauptfächlich auf deſſen Werke gerichtet; wie felten gut 
ed ſich aber nad) Spontini's Mufif tanzen läßt, weiß Jeder. Einen beijeren 
Geſchmack zeigte ©. bei feiner „Polyhymnia“, einem Eyclus von Liedern, 
wie denn liberhaupt feine Gefangs = Compofitionen, und namentlich die Ge— 
fänge aus Schulze’s „Cäcilia“, den Borzug vor allen feinen Tänzen verdie= 
nen, wenn wir dad Ballet „die Eiferfüchtigen auf dem Lande” allenfalls 
ausnehmen. Seine Elavierfadhen find theild unbedeutende Kleinigkeiten, 
theild höchſt Funftlofe Combinationen fremder Eedanfen, fo daß wir unter 
‚den 20 u. mehr Nummern nicht eine einzige wüßten, die hier ber -befonderen 
Anführung ‚werth wäre, n 


Gaͤh ler, von, Conferenzrath und erfter Bürgermeifter in Altona, 
geb. 1748 in Delmenhorft und geft. zu Altona 1825, war ein durchbildeter 
Mufifer, Schüler und Freund von Imanuel Bach), den er hoch verehrte, 
und durch :deffen forgfältige Bildung er die Kraft erlangt hatte, eine wahr— 
hafte Reformation in: dem mufifalifhen Geihmade von ziemlich ganz Hol- 
ſtein zu bewirfen. Fertiger Elavierfpieler mochte er faft Feine andere als 
Bach'ſche Eompofitionen fpielen. Man darf ihn mit vollfommenftem Rechte 
den lebten Sprößling aus der Bach'ſchen Schule nennen. Bekannt als 
gründliher Mufifverftändiger war er aucd mehrjähriger Mitarbeiter an 
der Leipz. allg. mufifal. Zeitung, und viele Abhandlungen und: Recenflos 
nen, welche er‘ bid zu den letzten Tagen feines Lebens in diefelbe lieferte, 
find unvergänglihe Beugen ‚feines tiefen Gefühld, feiner umfaſſenden Kenni— 
niffe und feiner innigen ‚Liebe zu der Kunft, der er gleichwohl, um der ei= 
gentlihen Berufsgeſchäfte willen, nur die Stunden‘ ſeiner Muße wid⸗ 
men durfte. o. 

Gaslen Garlifche Mufik, ſ. Kelten— KeltifheMufit. 

Gaffi, Bernardo, römifher Tonfünftler, aus dem Ende des 17ten 
und dem Anfange des 18ten Jahrhundertd, war Birtuos auf dem Claviere 
und als ſolcher ein Schüler von Bernardo Pasquini zu Rom. In dem 
Fürſtlichen Muſikarchive zu Sondershauſen befinden ſich noch zwei Cantaten 
für eine Stimme mit Clavierbegleitung („Dite mi cos'e“* etc. und „Gia 
vincitor del verno“) von feiner Compofttion im Manufeript. 


‚6 afforini, Elifabeth, eine der ausgezeichnetſten italieniſchen Sin 
gerinnen ded vorigen Jahrhundertd, die auch durd) ihre, Aeußerlichkeit lange 
Zeit der Gegenftand der allgemeinften Bewunderung war. Noch 1805, und 
4806 fang fie auf den Theatern zu Mailand, Florenz u. ſ. w. Unter: ihrem 
1801 in dem typographifhen Snftitute zu Mailand geſtochenen — 
ſtehen die vielſagenden Verſe: 

„La vedi o Podi, eguale & il tuo periglig, 
Ti vince il canto e ti rapisce il eiglio.“ ’ ‚ 


Gafor, Gaforus, aud nicht ungewöhnlich Safurius genannk, 
Frandinus, geboren zu Lodi am 14. Jan. 1451, geftorben ald Profeifor der 
Mufif und Capellmeiſter zu. Mailand am 24. Juni 1522.. Dr. Peter Lich⸗ 
tenthal giebt, zwar in feinem Dizionario,e Bibliografia. della Musica im 4. Th. 
S. 269 an: „mare il 14 giugno“, ed iſt aber, zuverläſſig ein Drudiehler, Da 

er felbft früher den 24. Juni, febt. und, feinen Gewährsmann anführt. Frü⸗— 

en Schriftfteler hielten. aus Irrthum feinen. Geburtsort für das franzöſiſche 

Laon, weil Gafor gewöhnlich Lauden ſais genannt wurde, vom alten.Lauß 

Pompeji ober Lodi. An feinem Hauptwerke hat und. fein Landsmann Panta⸗ 

leon Melegulus cine, Lehensbeſchreibung mitgeteilt, aus welcher ſich fol⸗ 
8 * 
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gende Hauptangaben hervorheben: Franchinus Gafor war der Sohn eines 
Soldaten Betino aus Bergamo und der Catharina Fixaraga, die ihn zum 
Geiſtlichen beſtimmten. Er erhielt auch die Prieſterwürde, wandte ſich aber« 
zur Muſik, in welcher Godendag (f. d.) fein erſter Lehrer war, den Ga— 
for ſelbſt Bonadies nennt. In Mantna, wo fein Vater im Dienſte des 
Ludovieo Gonzaga ſtand, ſtudirte er angeſtrengt praktiſche und theoretiſche 
Muſik 2 Jahre lang, ſchrieb mehrere Abhandlungen und ging als Profeſſor 
der Mufif nad) Berona. Bon bier nach Genua berufen, verweilte er nur 
furze Zeit dafelbft, begab ſich nach Neapel, wo er mit I. Tinctor, Gulielm. 
Garnerius und Bern. Hycaert öffentlic)  diöputirte. Der Krieg mit der 
Türfei und die audgebrochene Peft machten, daß er nach Lodi zurücging, 
von wo er vom Bifchof nach Weonticelo berufen wurde,’ wo er 3 Jahre 
-unterrichtete und feine fchriftftellerifhen Arbeiten fortfeßte, was er überall 
gethan hatte. Darauf bielt er fich in Bergamo auf, von wo ihn Purz darauf 
der Krieg wieder verſcheuchte. Endlich wurde er von Romanus Barnus 
1484 nad) Mailand ald Lehrer der Mufif berufen, wo er einftimmig zum 
Eapellmeifter der Cathedrale ernannt wurbe, der damals Phonascus hieß. 
Hier blieb er bid an feinen Tod. Gein Landömann giebt ihm dad Beug- 
niß eine redlidhen und tugendhaften Mannes. — Seine Schriften über 
Mufif find namentlich in Deutfchland äußerft felten geworden ;. aber. auch 
in Stalien find fie nicht einmal in den Städten zu. erhalten. wo der Mann 
wirfte. Jedoch haben mehrere wiederholte Auflagen erlebt: “Die erfte, von 
Forkel nicht, wohl aber von Gerber angeführte. Schrift iftr „De. effectilus 
et commentatione Musicae. Neapolis, per Magistrum Franc. de. Dino. 1480 
ec. fig.“ (in 4); und „Theoricum opus harmonicae disciplinae. Neap, per 
eundem. 1480 c. fig.“ (in 4). Burney giebt an, daß ed aus 5 Büchern 
beftehe, die Lehren des Boethius auszüglich und die Lehren der Solmifa= 
tion des Guido von Arezzo enthalte. Die 2te Auflage, zu Mailand 1492, 
fol verbeffert und vermehrt feyn. „Practica Musicae, lib. IV. Medjo- 
lani 1496“ (in 4 mit Notendrud) zu Brixen 1497 und 1502; zu Venedig 
1512. Es iſt in 4 Bücher getheilt. Das erſte Buch handelt von den erſten 
nothwendigen Uebungen, den Tönen, Schlüſſeln, Noten, den Conſonanzen 
(der 4, 5 und 8), und von der Bildung ber ſieben Töne; das 2te Bud 
von der Menfur, den Figuren und was dazu gehört; das 3te Bud vom 
‚Eontrapunfte, den Arten deffelben, den 8 Regeln ded Contrapunfts u. f. f.; 
das Ate Buch behandelt die Erflärung und Unterfcheidung der Proportion 
in 15 Capiteln. 8 ergiebt ſich von felbft, daß Mattbefon in feiner 
„Musica eritica“ fidy irrte, wenn er im I. B. P. IV. ©. 274 diefed Werk 
für die erfte gedruckte mufifal. Schrift hält. Darin aber hat er Recht, wenn 
er binzufeßt: „Man findet darin verfchiedenes Fugirtes nad) damaliger Art, 
aber auch nicht die geringfte Spur eines Canonis, ſogar Fein Wort, dad 
einige Deutung darauf haben könnte.“ „Angelicum ac divinum opus Musicae, 
materna linqua seriptum, Mediolani 1508°,' mit einem Holzfchnittd, der her— 
nach befchrieben wird. Des Boethius Lehren find auch hier die Hauptfache. 
Ueberhaupt ift ed dem beſchriebenen fehr ähnlich, fo. daß ed fi mehr durch die 
italienifhe Sprache ald durch den Inhalt von dem vorigen unterfcheidet. Sein 
Hauptwerk ift „Frauch. Gaforii Laudensis, Regii'musiei publice profitentis; de- 
lubriqwe Mediolanensis Phonäsci, de Harmonia musicorum instrumentorum Opus. 
‘Impressum Mediolani- per Gotardum Pontanum, Chaltographum die XXVH 
Novbr.. 1518. Anthonis -Präefeeturae anno trigesimo quinto.' Leone X:'Pon- 
filiee maximo ac'christianissimo Francorum Rege Francisco, Duce Medivlani: 


felici 'auspicio Regnantibus,“ : Der itel giebt Einiges zu Überlegen. Das 
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Wer!k hat 100 Folioblätter, iſt in 4 Bücher getheilt, die — das Sy⸗ 
ſtem der alten griechiſchen Harmoniker erläutern, denen einige Lobgedichte 
des G. und die Lebensbeſchreibung angehangen find. Das Titelblatt hat 
den oben fchon angezeigten Holzfchnitt wieder: G. fißt auf dem Lehrftuhle, 
von 12, Hörern umgeben. Am Fußgeſtelle fteht Franchinus; aus feinem. 
Munde gehen die Worte: „Harmonia est discordia concors“ — und die 
Nachſchrift lautet: „Frauch. Gaforius Laudens. tria de Musicis volumina.. 
Theorieum ac Practicum et Harmonjam Instrumentorum .accuratissime con- 
‚seripsit.“ Nach Anderen fol diefed Werk fchon 1500 zu Mailand gedrudt 
und. 1518 wieder gedruct worden feyn. Draubius in feiner Bibl. class. 

p- 2641 ſchreibt, daß 1518 zu Mailand das Afte, Ste und Ste Werk zuſam⸗ 
men gebructt worden feyen, unter dem Xitel „De Musica practica, theorica 
et instrumentali“. Endlich fchrieb er noch „Apologia Franchini Gaforii 
Musici adversus Joa. Spatarium et complices Musicos Boronienses. 1520.“ 
Spatariud hatte nämlich feine „Harmonia music. Instrument.“ heftig ange= 
griffen, worauf ihm bier geantwortet wird. Man ſieht alfo, daß biefe 
Schriften nur gefhichtlihen Werth haben. Auch haben nicht Alle vortheil 
haft über fie geurtheilt. Matthefon in feinem „volfommenen Capellmeiſter“ 
fhreibt ©. 64: „G. wollte durchaus in den Boethifhen Mufifbüchern, die 
etwa 20 Jahre vorher gedruckt worden waren, Dinge fudyen, die doch gar 
nicht darin ſtehen. Er war blos Sänger und Inftrumentalift nach feiner 
Art, hatte aber in den gründlichen Betrachtungen ber zur Muſik gehörigen 
Wiffenfhaften Wenig oder gar Nichts gethan, kannte faft fein Verhältniß 
recht und fehlte bald hier, bald da. Sein Buch ift voller barbarifcher Wör— 
ter: Placalis, Ptholomeus, Prohemium etc., daß man wohl fieht, er fey Fein 
tüchtiger Lateiner, viel weniger ein Grieche geweſen.“ Griechiſch verftand 
er allerdings nicht, denn ed wird in feiner Kebendbefchreibung von ihm ge— 
rühmt, er ſey nad der theoretifhen Muſik fo begierig gewefen, daß er fich 
die damald aufgefündenen oder befannten griechifhen Xheoretifer auf feine 
Koften habe überfegen laffen. Dad Latein verftanb er zwar nicht gut, noch 
weniger zierlid, aber Boch mönchiſch, fo baß er es reden u. ſchreiben fonnte, 
fo weit es diente, fi darin verftändlich zu machen. Der trefflihe Salinus 
war gleichfa3 (IV lib. de musica, 12 cap.) gegen ihn, fo wie gegen Gla— 
fean. Man wirft ihnen vor, fie hätten die alte gute Kehre von den Ton: 
arten verderbt; woran freilich viel Wahres ift. G. W. Fink. 

— Gagliano. Es haben zwei’berühmte Componiſten dieſes Namens 
gelebt: Giovanni Battiſta da, und Marco da, wahrſcheinlich Brü—⸗ 
der, denn beide ledten gleichzeitig in ber erften Hälfte bed 17ten Jahrhun— 
dertö zu Florenz. Giovanni war am Hofe dafelbft angeftellt, und fchrieb 
mehrere fünfs bis achtſtimmige Madrigalen und Motetten, bie von 1606 
bis 1643 zu Venedig gedrucdt wurden. Marco war unter dem Namen 
PAffannato Mitgied der Academia Elevatorum, unb einer der erften Grüns 
der der dramatiihen Mufif in dem Zuftande, in welchem wir fie jett ken— 
nen und lieben, indem er 1616 mit Peri und Giacobbi die „Euridice‘ des 
Rinuccini und dann allein deffen „Daphne in Muſik febte. So berichtet 
wenigſtens Burney im sten Bande feiner Gefchichte pag. 19 und 51. Ges 
druckt find von diefem Marco nur nody fein Afted und fein 5ted Buch fünf- 
ftimmiger Mabdrigalen vorhanden, weldye beide 1602 und 1658 zu Benedig 
berauöfamen. Ueber feinen Antheil an der erften Erfindung ber jeßigen 
Oper, durch welchen er eine der merfwürbigften Perfonen in der Gefchichte 
der Mufif wird, herrſchen zwar noch verfchiedene Meinungen, zu deren 
Erörterung aber nicht hier, fondern unter bem Artikel Oper (fiehe diefe) 
der Ort ift, \ 
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Gagliarde oder Gaillarbde (ital. Gagliarda)— ein veral- 
teter itafienifcher Tanz von audgelajien luſtigem Character, der meiſtens 
in einer Tripel-Tactart (/s= oder */Xact), zuweilen jedoch auch in einer 
geraden Tactart (2/, oder */,) gelebt wurde. Daher war denn aud) fein 
Tempo raſch und lebhaft, und feine Melodie fehr fließend. Weil biefer 
Tanz hauptfächlicy bei den Römern gebräuchlich war, und bier auch, in 
Rom, feinen Urfprung gehabt haben mag, wird er von einigen Schriftftel= 
lern au Romaneöfe und Romagne genannt, unter welchen Namen 
alfo, was wir bier zur Berichtigung mancher Irrthümer anführen, Feine 
fowohl unter fih, als von der Gaillarde verfchiedene Tänze, zu vers 
ftehen find. 

Gagliardi, ein junger italienifcher Componift, von deſſen Le⸗ 
bensverhältniſſen wir aber keine anderen Nachrichten mitzutheilen i im Stande 
ſind, als daß er zu Neapel fi) aufhält, u. hier auf dem Teatro Fondo während 
der Carnevaldzeit 1835 eine feiner Opern (‚„Puleinella condannato alle fer- 
riere di Maremma“) zehn Mal hinter einander mit ftetö gleich großem Bei— 
falle gegeben wurde. Sadyverftändige. nennen die Mufif darin einfach und 
hübſch, auch leer von allem Tongeklingel, das nur darauf berechnet ſey, 
die Zuhörer zu betäuben. * 

Gaͤhrich, Wenzel, derzeit Mitglied der Königl. Gapelle zu Ber⸗ 
lin, früher Mitglied des Orcheſters in Leipzig, ein in der That unverdient 
nur wenig. befannter-Componift. Das erfte Werf, womit er fid in’3 Publi> 
fum wagte, war eine Sammlung vierhändiger Tänze (Walzer, Eccoſſaiſen, 
Quadriflen) für's Pianoforte. Sie erſchienen 1818 bei Peters in Leipzig; 
waren im Ganzen zwar nur Kleinigkeiten, aber bei den vielen originellen Ges 
danfen darin dod) feine unbeachtenswerthen Zeichen von Xalent und Kennt- 
niß. Darauf erſchien von ibm ald op. 2 ein Eoncertino für Biole mit Be— 
gleitung des Orcheſters oder, des Pianoforte (Leipzig bei Breitfopf und 
Härtel). Die ECritif nannte dad Werft damals audgezeichnet, und das 
Leipziger Publifum, das ed zuerft zu hören befam, zollte ihm auch den un— 
getheilteften großen Beifall. Wir können ed nicht weniger angelegentlichft 
allen .Biolenfpielern fowohl.zu-ihrer ‚eigenen Hebung als zur bildenden Un— 
terhaltung anempfeblen.. Es ift nicht. ſchwer, aber ‚gut gehalten und dem 
wehmüthigen Character der Altviole vollfommen angemefjfen. Weit voll⸗ 
gültigere Zeugen aber von G's eminenter Kunſtgeſchicklichkeit und außer— 
ordentlichem Talente ſind die beiden großen Orcheſter-Sinfonien, welche 
1832 bei Breitkopf und Härtel in Leipzig gedruckt wurden. Die erſte, in 
Es-Dur, iſt ernſter und tiefer Natur, die zweite freundlich, einfach und ſo— 
gleich anſprechend; in beiden aber waltet ein gleich großer und mächtiger 
Kunſtgeiſt. Nicht die geſchickte Handhabung der Inſtrumente blos, die ge— 
wandte Vertheilung der melodiöſen, begleitenden und ausſchmückenden 
Süße, ſondern auch die harmoniſche Haltung, in der ſich eine vollkommene 
Beherrfchung der grammatifchen und logifhen Verbindungen, Immitatio— 
nen und Fugen befundet, und: tief poetifhe Erfindung, die inneren und 
äußeren fchönen Zufammenhang hat, verdient hier gleiche. anerfennende 
Bewunderung. Und fo müſſen au wir mit den perfönlihen Freunden 
des Hrn. G. von Herzen wünfhen, baß er zur Fortſetzung folder und 
noch höherer Gaben auch ferner die Luft und den Willen in fich tragen 
möchte; den Befit der Kraft hat er bewiefen. A, 


Gail oder Gayl, Madame Sophie, eine fehr Funfteifrige Dilettan= 
tin in Paris, und Gattin des dafigen berühmten Profeſſors der orientalis 
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fhen Sprachen, 3. B. Gail,. von deren.näheren Lebens ⸗ Verhaltniſſen bis 
jest in Deutſchland immer noch zu Wenig befanut geworden ift. Sie wurbe 
4780 in Parid geboren,. trieb feit ihrer Kindheit die Mufik leidenſchaftlich, 
und wurde in der Tonſetzkunſt von Catel unterrichtet. Insbeſondere inter⸗ 
eſſirte fie ſich für den Opernſtyl, und daß fie ſich ſelbſt zu den erſten Opern: 
Gomponiften von ‚Paris zählte, gebt auch daraus hervor, daß, als das 
Theater Feydeau im Jahre 1813 feine ſämmtlichen Componiften zur Todten⸗ 
feier Gretry's einlud, auch Mad. Gail erſchien und auf dem Balfon des 
Theaterd Plab unter. ihnen. nahm. Im Jahre 1818 entfchloß fie fid, die 
zur Weltberüymtheit gelangte Sängerin Catalani auf ihrer Kunftreife durch 
Deutſchland zu begleiten, verließ diefelbe aber fchon wieder, als kaum die 
Gränzen diefes Landes überfchritten waren, und kehrte nach Parid zurück, 
Hier. ftarb fie bereit im Julius 4819 an den Folgen einer Bruftfranfheit. 
Kaum aber. hatte fie Die Yugen gefchloffen, fo: wurde fie, deren biöher 
fein öffentliche Blatt, in Paris ohne Spott ‚hatte, gebenfen können, von 
den Sournaliften: eine berühmte Frau genannt, ja felbft die Frau: von 
Staöl hatte fi Feiner hochtrabenderen Trauer: und. Jammer = Phrafen zu 
erfreuen gehabt ald Madame Sail, Dad. wahrfte Rob dieſer Frau möchte 
fih etwa auf folgendes Urtheil zurüdführen. lajfen: Obgleich weder als 
Didterin, noch ald Componiftin,.nody. ald Sängerin, noch als Pianofortes 
fpielerin, d. h. mit einem Worte als wahre Künftlerin, in Feiner Hinficht 
irgend eine eigentliche Auszeichnung verdienend, hat Madame Gail dennoch 
als geiftvoll gebildete Yyrau,. welder obige Talente zum Schmucke dienten, 
einen, bedeutenden Pla& im gefellicyaitlihen Leben eingenommen. Uebrigens 
erfchien die Muſik bei diefer Dame mehr ald ein Gegenftand einer unwider= 
ſtehlichen Leidenſchaft, denn ald das Erzeugniß eines klaren, ſich deutlich 
bewußt ſeyenden Enthuſiasmus's. Sie war, wie man zu ſagen pflegt, recht 
eigentlidy heißhungrig auf häusliche Mufiffreuben, deren «3 zu allen Tages⸗ 
zeiten, Morgend, Mittags, Abends, ja felbft in fpäter Nacht, bei ihr gab: 
Fremde, die bei ihr vorgelaſſen werden wollten, mußten ihr auf mufifalifche 
Weiſe, d. h. voraliter oder inftrumentaliter,. den Hof machen: Das Inter: 
eſſe, welches biefe Mufiffucht über fie, al Frau, verbreitete, mußte natür— 
lih ſchwinden, wenn fie. felbft oder Andere :im ihr die Künftlerin fuchen 
wollten. Ihre hinterfaßenen Compofitionen beftiehen in den Opern: „Les 
deux Jaloux“ (Opera,opmique.en 1 Act, 1813, fand Beifall) ; „La Serenade“ 
(Op. comig. en 1 Act, 1818... Bei diefer leßteren fofl fie ſich der thätigen 
Beihülfe verſchiedener Sarifer Eomponiiten, wie Catel, Garcia, Fetis ꝛc., 
zu. erfreuen. gehabt haben, In Partitur und, Stimmen geflohen, Paris 
bei Petit); einer: Barcarole: „O Pescator dell: Onda etc.“, für Sopran, 
Tenor und Bag mit Begleitung des Pianoforte Kitalienifh und deutſch, 
Wien bei Diabelli, und Bonn bei Simrod); 3 Rotturno’s für eine Sing- 
flimme. mit Begl. des Pf.; und 6 Romanen’ für eine Singftimme mit 
Begleitung des Pianoforte. | Zr v. Ward. 
‚Gaillard, heißt Galliard (fi. bief.). 
Gaillarde, f. Gagliarde 


Galanterie-Stimme, hief fonft in der Orgelbauerfprache jebe 
achtfüß ige Manual:Flötenftimme. 

Galeazzi,n Antonio, italieniſcher Componiſt aus dem Anz 
fange des vorigen Jahrhunderts, war aus Brescia gebürtig, hielt fidy aber 
die größte. Zeit feines Lebens zu Nom und Venedig auf, in welcher lebte: 
ren Stadt auch zwei feiner Opern: „Belmira in Creta“ (1729), und „il 
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Trioifo della Costanza in Statira‘“ (1731), neu auf’3 Theater Famen. Seine 
übrigen Werke, ‘wenigftend feine Kirchenfadhyen, werben — wie Baini in 
feinem Werke über Paleftrirra (Kandler's Ueberfeßung pag: 133) verfichert — 
in dem Archive der liberianifhen Hauptfirche zu Rom, ©. Maria Mag⸗ 
giore, aufbewahrt. — 2) Xömmafo G., geb. zu Rom 1757, war einer 
der vortrefflichften Sopranfänger (Caftraten) feiner Zeit. 1777 hörte ihn 
der damalige Landgraf von Heffen:Caffel auf den Theatern zu Rom, und 
engagirte ihn fogleich mit einem jährlichen Gehalte von 1000 Xhalern für 
feine Bühne. Doch fang er auf diefer nicht lange: ‚Ausfchweifungen aller 
Art hatten die mannigfaltigften und bösartigften Krankheiten zur Folge, in 
denen er endlich, gegen 1780, fogar dad Gehör verlor. In folhem Zus 
ftande Fehrte er 1783 wieder in fein Baterland zurüd, und verfchwand das 
mit ganz aus aller Deffentlicyfeit. — 3) Ein neuerer mufifalifher Schrifts 
fteller diefed Namens hieß Francesco ©., und lebte ebenfalld zu Rom. 
In Deutſchland ward er erſt durch Fränzl befannt, der ein Werk von 
ibm (;‚Elementi teorico — pratiki di Musica‘), dad 1791 gedrudt worden 
war, aus Rom 'mitbradhte, ” 
— Galen (Gaölen), fÜ Kelten = Keltifche Muſik. 

Galilei, Galiled, geb. zu Piſa den 18ten Februar 1564, geſt. 
1642 zu Florenz. Dieſer denkwürdige, als Mathematiker, Aſtronom und 
Erfinder ausgezeichnete Mann iſt auch dem Muſiker nicht blos darum wich- 
tig, weil er ſelbſt mehrere muſikaliſche Inſtrumente fpielte, und die in ſei— 
ner adeligen Familie längſt einheimiſche Liebe zur Muſik weiter fortpflanzte, 
ſondern hauptſächlich ſeiner gründlichen Darſtellungen wegen, wodurch er 
ein Licht verbreitete über die Natur und Fortpflanzung der Töne, die 
Schwingungen der Saiten, über die Verhältniſſe der Töne zu einander ze. 
Man lieſt Diefe, den Damals aufftrebenden Harmonifern nüßlichen, Lehren in 
feirien- „Discorsi e Demonstrationi mathematiche“ (1638), die fi im 2ten 
Bande feiner gefammelten Werke befinden, gedrudt zu Bologna 1655: Die 
fämmtlichen Werfe, worin jedoch die Dialoghi über Systemata mundi fehlen, 
find aud in 3 Bänden 1718 zu Florenz gedrudt worden, mit einer von 
Bine’ Viviani verfaßten Lebensbeſchreibung, welche übrigens jedes gute 
allgemeine Eonverfationd-Lericon enthält. Sein Vater 

- Galilei, Bincentio‘, geb. wann? geſt. in den erften Jahren des 
17ten Jahrhunderts, ein Florentiner von Adel; für die Geſchichte der Muſik 
äußerft wichtig. Damald war die Liebe zu mehrftiimmigen, mit contras 
punftifchen Nachahmungen überhäuften Gefängen fo allgemein unter den 
Mufifern, daß fie felbft Sologefänge mit mehreren Stimmen festen, und 
die Worte der Dichter fo verbunfelten,, daß ihnen und dem Volke, welches 
die fugirten Künfteleien nicht verftand, die häufige Lebertreibung endlich 
widrig werden mußte. Da fiel man denn auf den Gedanfen, die alten 
Griechen/ die den Wiſſenſchaften und der Dichtkunſt durch Nachahmung 
ihrer“Werke fo Viel bereits genützt hatten, auch als muſikaliſche Vorbilder 
zu beachten. Je mehr die altgriechiſche Muſik unbekannt war, deſto mehr 
hoffte man in ihr zu finden. Bon dieſer vorgefaßten Meinung erhitzt, 
firengte ſich vor Allen die gelehrte Gefellfichaft im Haufe deö Grafen Bardi 
(f. dieſ.) an, der dunfeln Sache auf die Spur zu Fommen zur Verbefferung 
der Muſik. Einer ber eifrigften unter ihnen war Vinc. Galilei, verbun— 
den mit Girolamo Mei (f. dief.), welder ihm bei feinen Unterfuchungen 
allen Beiftand leiftete. DB. Galilei war in der damaligen Tonfunft geübt 
genug; er verftand zu fingen und ſich felbft auf der Laute zu begleiten, _ 
hatte den berühmten Zarlino zum Lehrer in der Muflf gehabt, und war 
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im MWiffenfchaftlihen nicht unerfahren. - Er hatte ſich bereitd-einen. Namen 
gemacht durch ‚folgendes, 1583 und 1584 zu Venedig herausgefommene; 
Merf: „Il Fronimo, Dialogo sopra P’arte del bene intavolare, ed rettamente: 
suonare la Müsica .negli stromenti artificiali, si di-corde come di fiato, ed im 
particolare nel Linto.“ ‚Dad Werk foll in der erften Auflage: ſchon 1568 
oder 1569 in Venedig gebrudt worden feyn; 1569 wird: öfter angegeben. 
Als ihn der Gedanke der Auffindung ber altgriechiſchen Mufit, von welder 
man für die Berbeiferung der gegenwärtigen alles Heil erwartete, ganz ers 
füllte, und die Geſellſchaft felbft die aufgeftellten Bermuthungen fir Gewiß: 
heiten annahm, ſetzte fih B. ©. fo lebhaft, gegen dad Contrapunktiſche 
jener. Zeit, daß er felbft feinen Lehrer Barlino, den berühmteften Harmoni⸗ 
ker der damaligen Welt, öffentlich angriff, zuerſt in ſeinem „Discorso in- 
torno all’ Opere di Zarlino“, worauf dad größere Werk folgte: Dialogo 
della Musica antica e moderna, in sua difesa, contra Gius, Zarlino.. Firenza 
4581 und 1602 (40 Bogen). Die berühmteften Männer jener Geſellſchaft 
des Bardi führen das Geſpräch, deren Endurtheil dahin geht, Daß. die der— 
zeitige Mufif nur von dem Pobel geſchätzt, von benfenden- Männern bins 
gegen veradhtet werde. Glarean Fommt auch bierin, wie gewöhnlich, wenn 
Verehrer der altgriechifchen Mufif fprechen, übel weg. Es ftanden fich alſo 
zwei Partheien unter den Mufifern und Mufiffreunden hart gegenüber, ‚die 
einander anfeindeten. Man erzählt, Zarlino felbft fey dergeftalt leidenfchaftlich 
gegen diefe Schrift eingenommen gewefen, daß er die Handſchrift aus der 
Druderei zu entwenden gefucht habe, was fich jedoch durdaus H Nheinuns 
Ten läßt. Im Grunde fuchten beide Parthjeien zu Biel von ihren Meinun— 
gen und Gewohnheiten feftzuhalten, wie gewöhnlich. Auch hat die Ausübung 
der Mufif in der Folgezeit, felbft in der nächften, ſich im Grunde weder 
ganz nach der einen, noch nad) der anderen gerichtet, fondern man hat das 
Gute von beiden fi) zu Nutzen gemacht, wie recht und bilfig.. V. ©. bes 
ftrebte ſich mit feinen Freunden, die zu contrapunftifch gewordene Mufit 
zu vereinfachen und declamatorifher zu maden. Gie wären nit durch— 
gedrungen, wenn fie ſich allein mit Unterfucdyungen und Gefprädjen über 
die altgriehifche Muflf, was noch dazu ihre ſchwächſte Seite war, begnügt 
und nicht praftifde Compofitiondverfuche angeftellt hätten. Das wirfte am 
meiften. Auch hierin war V. ©. einer ber Erften, Um zu zeigen, auf 
welde Weife man ein richtigeres Berhältniß zwifchen den Worten eines Gedid)= 
ted und feiner Mufif herftellen fönne, wählte er aus dem göttlid) genannten 
Dante die furdtbare Epifode de Grafen Ugolino „La bocca sollevö dal 
fiero pasto“, feste fie ganz einfach in Mufif, fang fie der Gefellfehaft vor 
mit Begleitung der Laute oder der Biola, und erhielt einftinimigen Beifall, 
Hierdurch angefeuerf, feßte er noch Stüde aus den Klageliedern des Pro: 
pheten Jeremiad, die nicht geringeres Lob erhielten, wodurd wieder Andere 
diefer Gefellfhhaft zu neuen Verſuchen angereat wurden. Was nad) und 
nad) daraus herdörging, haben wir tHeild unter Bardi u. Caccini gelefen, 
theild werden wir nody unter Peri, Rinuccini u. Oper darauf zurückkom⸗ 
men. ©. auch Arie. Zur beften Würdigung beider Partheien jener Zeiten, 
deren Streitigfeiten felbft am päpftl. Hofe geführt wurden, wollen wir uns nur 
noc) das Wort des großen Sohnes ded B. ©. ind Gedächtniß rufen: „In den 
Wiſſenſchaften und Künften gilt die Autorität einer Meinung von taufend 
Leuten nicht fo Biel als ein Fünkchen Vernunft eined Einzigen.“ Uebri— 
gend fcheint in den Angaben ber Drudjahre der Werke bed V. G. manded 
Unrichtige unterzulaufen , was nicht wohl’ zu: entdeden’ ift, weil die Aus⸗ 
gaben nirgends vollftändig gefunden werden. — Noch ift eines - 


122 Galilei .— Galletti 


Galilbei, Michel Angelo, zu erwähnen, welcher im erften Viertet 
de arten Jahrhunderts ald berühmter Lautenift zu Florenz geblüht haben 
und aus derfelben Familie geweſen feyn fol. Man macht ihn zum Ver— 
faoffer einer Lauten- Xabulatur, die zu Ingolftadt 1620 erfhien. Nady 
Printz's „bhiftorifher Beſchreibung der edelen Ging: und Klingfunft‘ cap! 
X, $..19, S. 135 foll er in Deutſchland gelebt haben; aus Florenz ge: 
bürtig. Auch Draudius führt ihn an in feiner „Bibl. Class.“ 

G. W. Fink. 

Galland, Anton, der Verfaſſer des immer noch für unſere Inſtru— 
mentengeſchichte höchſt wichtigen Werkes „L'histoire de la Trompette et de 
ses usages chez les anciens‘‘, wurde 1646 zu Rollo, einem Dorfe in der Picar— 
die, von armen, aber fehr rechtichaffenen Eltern geboren. Durd Fleiß 
und Talent erwarb er ſich viel Sprachkenntniſſe, und auch auf Reifen, bis 
nad) Eonftantinopel, viel Bildung u. Geſchmack. Gegen 1690 ernannte ihn bie 
Academie der Infchriften zu Paris zu ihrem Mitgliede, und 1709 ward er 
Profeſſor der arabifchen Sprache an dem Königl. Collegio dafelbft, worauf 
er am 17ten Februar 1715 ftarb. Jene Geſchichte der Trompete befteht - 
aus Borlefungen, welche er in den Jahren 1706—1708 in genannter Acade⸗ 
mie hielt. Mad. Gottſched überſetzte fie vollftändig ind Deutfche, und 
hiernach theilte fie Marpurg in feinen „Beiträgen‘‘ auszugsweiſe mit. 

Gallenberg, Menzel Robert Graf von, Freiherr von Thurn, 
Roſſeck u. Gallenſtein, Edler, Herr zu Einöd, Erbvogtherr zu Minkendorf, 
gegenwärtig Senior der uralten, den fränkiſchen Herzogen entſtammenden, 
ſchon vor dem Jahre 930 in Krain ſeßhaften Familie, wurde 1783 in Wien 
geboren, und, erhielt in allen wiffenfchaftlihen Zweigen die forgfältigfte 
Erziehung. Aus ‚vorherrfchender Neigung erwählte er die Tonkunſt zu feiz 
nem Lieblingsſtudium; verfuchte fi Anfangs in einzelnen Ouverturen, 
Gefängen, Operetten u. dergl.; ging fpäter nad) Italien, wo er mit Bars 
baja entrirte, und durch zahlreiche Ballet: Compofitionen fich einen Namen 
machte. Als jener eine auserlefene Sänger =Gefellihaft nah Wien führte, 
war Graf G. Mit-Adminiftrator, und zugleich Präfes des Opern=Comitee. 
Im Sahre 1829 übernahm er-dad Kärnthnerthor-Theater für eigene Rech— 
nung. Da aber die über 12 Monate lang brach gelegene Kunftanftalt erft 
neu ind Leben gerufen, organiffrt, und Mitglieder mit bedeutenden Auf: 
opferungen angeworben werden. mußten, fo flanden fchon die Vorauslagen 
in feinem Verhältniſſe mit der ſtipulirten Dotation, und das Unternehmen 
löſte ſich bafd wieder auf. Seit jener Zeit verweilte Graf. G. abwechſelnd 
in Italien und Frankreich, fortwährend thätig in dem, ihm vorzugsweiſe 
zuſagenden, Balletfache. Die Zahl ſeiner hierin gelieferten Werke dürfte 
ſich gegen 40 — 50 belaufen, wovon namentlich „Alfred der Große“ eine 
auögebreitete Celebrität erlangte. od. 


Galleranp (auh Galerano gefchrieben). Reandro, aus Breö- 
cia gebürtig, blühete zu Anfange des 17ten Jahrhunderts als fruchtbarer 
und talentvoller Kircheneomponiſt, war Anfangs: Organift ‚an der Gt. 
Sranzisfusfirghe zu. Brescia, wo er unter dem Namen L’Involato zum 
Mitgliede. der Academia occulta ernannt wurde,, und zuletzt Capellmeifter 
an der Antoniudfire zu Padua. Von feinen Werfen find nod einige 
Meilen, Pfalmen, Motetten. und Litaneien für 1 bid 8 Stimmen befannt, 
bie mehrentheild zu Venedig gedrudt wurden. Gerber theilt in feinen, 
neuen — — ihre vollſtändigen Titel mit. 


Galletti,ı) Giovanni Andrea, geb, zu Gartona im Kostaniz 
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ſchen um 4710, feit 1750 ald Baritonift: am! Herzogl, Hoftheater zu &otha, 
ein angenehmer, zugleid aber «uch. vielfeitig und gründlich gebildeter Sän⸗ 
ger, was bei den Italienern damaliger Zeit eine Seltenheit genannt wer 
den muß. Namentlich erhoben tiefe. Kenntniß der Sprade und Dichtfunft 
feinen recitativifhen: Vortrag, und feine Gefhidlichfeit und Bildung in den 
zeichnenden Künften feine Action weit über das Gewöhnliche, 1765 ſchrieb 
er den Xert zu der ‘Oper ‚Xinto riconoseiuta‘“, die Georg Benda fo meiz 
fterhaft in Muſik fette, und Hiller in dem erften Bande feiner „Nachrichten“ 
fo ruhmredig eritifirte. Diefe feltene Bildung in Kunft und Wiſſenſchaft 
band denn audy &. auf Zeit feines: Lebend: an den Herzoglichen Hof. Er 
ftarb in Gotha am 25ften October 1784. Auch feine Gattin — 2) Elifas 
beth ©. war eine audgezeichnete und mehr ald gewöhnlich gebildete Sän= 
gerin. Um 1730 zu: Durlach geboren; fam fie frühzeitig nady Gotha, wo 
fie Giovanni Andrea G. dann Fennen lernte und 1754 heirathete. An ben 
Dichtungen, weldhe bie und da unter dem Namen ihres Gatten befannt 
wurden, fol fie feinen geringen Antheil gehabt haben; doch weiß man där- 
über nichts Gewiſſes. — 3) Domenico Giufeppe.©., wahrſcheinlich 
ein älterer Bruder: des Giovanni, glänzte in’ der Zeit von ungefähr 1730 
bi 1740 ald Sänger an ben größten Xheatern Italiens. Indeß ift über 
feine näheren Lebendverhältniffe nie etwad Ausführliche und Zuverläſſiges 
befannt geworben. — er 
Galliard, Johann Ernft. Walther und Gerber in feinem alten 
Tonfünftler-Lericon nennen diefen alten Flöten: und Hoboe-Birtuofen und 
Eomponiften Saillard, Burney und Hawfind aber, die jedenfalls näher 
mit ihm befannt feyn fonnten, in ihren Geſchichtswerken Salliard. Er 
wurbe 1687 zu Celle geboren, und hier zuerft von einem Künftler, Namens 
Marſchall, auf der Hoboe und Flöte unterrichtet. Später, um 1702, befand 
er fich zu Hannover, wo er unter der Leitung ded Eoncertmeifterd Fari— 
nelli die Compofition ftudirte, und dabei ſich hauptfächlich nach ben Muftern 
bed Abts Steffani bildete. Hierauf Fam er. ald Cammermuſikus in bie 
Dienfte des Prinzen Georg von Dänemark, dem er dann fpäter auch (ges 
gen 1708), als derfelbe fich mit der nachmaligen Königin von England, 
Anna, vermählte, nad; England folgte. Kaum hatte er einige Jahre in 
London gelebt, und. diefe Zeit neben feinen Kunftftudien forgfältig' zu Ers 
lernung der englifhen Sprache verwendet, ald der Capellmeifter Giovanni 
Battifta Draghi ftarb, und er, ein Günftling bed Prinzen und der Prins 
zeſſin, an deſſen Stelle gewählt wurde. Bei feinem gewohnten eifernen 
Hleiße galt er bald für einen der fruchtbarften und. genialften englifchen 
Kirchen- und dramatifchen Componiften und  mufifalifchen Schriftſteller. 
Er überfeßte 1742. Toſi's Geſangsſchule in’3. Englifhe ; eben.fo, und zwar 
früher , fhon um 1709 (wie Hawfins gegen Burney verfichert), die: Paralz 
lele des Raguenets; er componirte für die Kirche ein Te Deum und Ju- 
bilate, 3 Anthemd und mehrere andere Sachen; für dad Theater die Opern 
„Pau and Syrinx‘‘ (1717), „Calypso and Telemachus‘ (1712) , „Oreste e Pi- 
Jade“ (ital. unvollendet); die Pantomimen „Jupiter and Europa“, „The 
Necromancer or Harlequin D. Faustus“, „Apollo and Daphne or the Burgo- 
master tricked‘“ und „The Royal Chace or Merlin’s Cave“; und die Mufif 
zu den Tragödien „Oedipus“, „Brutus“, und „Julius Caesar‘; und für bie 
Cammer endlid) mehrere Cantaten, viele Gefänge, Duette, eine Hymne aus 
Milton’d „verlorenem Paradieſe“, Solo’ für Flöte, dergl. für Violoncell 
oder Yagott, worunter einige für 24 Fagotte und 4 Eontrafagotte u. f. w. 
1710 errichtete er zu London auch die noch jekt beftehende befannte Academy 
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of antient Music, der er auch’ bis 1720 als Director vorftand , wo ber un- 
gleich Fräftigere Händel: und Buononcini in feine Stelle traten, die 
gleihwohl: aber: fhon 1728 die Anſtalt ſo gänzlich eingehen ließen, daß fie 
erft 1776 durd) Bates wieder erneuert wurde. Geit jener Zeit zog ©. 
überhaupt ſich mehr aus aller Deffentlichfeit zurüc, und lebte ftill wirfend 
feiner Kunft und Wilfenfchaft, bis der Xod ihn ‚zu Anfange des Jahres 
4749 von Allen sabrief. Unter feinem Nadlajfe. befaud ſich, neben vielen 
eigenen Compofttionen, aüch eine nicht unbedeutende Sammlung felbft ge— 
fchriebener Partituren von den ausgefuchteften Werfen anderer Meifter. 
Wo diefelbe hingefommen ‚'ift nicht befannt' geworden. Die Oper ;;Decius 
and Paulina“, weiche ihm Einige zufchreiben , it nicht feine eigene Compo— 
fition, fondern nur eine Hebertragung der Muſik der Oper „Circe‘* auf 
jene, womit er 1719 den, aber: nicht fehr glücklichen Verſuch machte. 

Galliculus,. Joannes, ein: Componift aus Luther’ Zeiten, 
lebte zu Leipzig, wo er, nad) Schamelius's Zeugniß, mehrere Hymnen und 
Pſalmen in. Muftf gefeßt haben fol, von denen unferer Zeit aber Nichts 
aufbehalten:. worden iſt. Dagegen. fennen wir ihn noch ald muſikaliſchen 
Sihriftiteller. durdy die Abhandlung „.Isagoge de compositione cantus‘* (Leip: 
ig 1520), welche nachmal& 1548 auch zu Wittenberg unter demſelben Titel, 
und drei Mal, 1546, 1551 und 1553, zu Wittenberg unter dem Titel „Li- 
bellus de ‚sompositione cantus“ gedrudt wurde, ‚Anege * ara von ihm 
befännt, 

Gallien — galliſche Mufit, f. Gennteeihe- franzöfis 
ſche Mufit, und Kelten — Feltifhe Muſik. 

Gallilei, beißen Galilei (f. dief.). 

Galliſche Trompete, f. Carnyr und Trompete, 

Gallus, Zacobus, Hatte feinen Namen nad damaliger Sitte 
in das Lateiniſche überfeßt, hieß eigentlih Hänel, wird auch nicht felten 
der Bolfsmundart nah Hand! genannt, ftammt aus Krain, geb. um 1550, 
wurde Gapellmeifter des Bifchofd zu Olmüß, Stanislaus Pawlowäfi, dar: 
auf Kaiferliher Capellmeiſter, und ftärb fehr berühmt am 4. Juli 1591 zu 
Prag. Auf feinen Tod wurden fo viele Gedichte verfaßt, daß die Strahö— 
wer Bibliothek zu Prag eine. ziemliche Sammlung derfelben aufbewahrt. 
Eine: derfelben ift in 18 lateiniſchen Verſen von feinem Sohne Martin 
Gallus, weldes Herr Dfabaz in feiner Statiftif Böhmens abdrucen lief 
und zugleich ein niedliches Bildniß des damals gefeierten Tonſetzers mit 
theilte, was aber nicht ähnlich zu feyn fcheint, wenigſtens ſtimmt ed nidt 
überein mit einem alten, in der lebten Zeit jened Mannes verfertigten 
Holzfchnitte, den Gerber befaß. Diefer hat die eberfchrift: Contrafactur des 
weitberhümbten Musiei Jacobi Galli fonft Handl genannt. Unter demfelben 
ftehen zum Lobe feiner Muſik 18 deutfhe Neime und die Jahrzahl 1593. 
— So viel erzählt unfer fleißiger Gerber und führt von feinen herausge— 
gebenen Werfen, für welche ihm der Kaifer 1588 ein Privilegium auf 10 
Fahre ertheilte, folgende auf, die fpäter zu Nürnberg und Franffurta. M. 
nachgedruckt worden find: „Musicum Opus 5,6 et 8 voc. 1. Thl., zu Prag 1586 ; 
2ter und ter Theil 1587; 4ter Theil 1590. Ebendafelbft;‘‘ „„Moralia 5, 6 
et 8 vocibus concinnata, atque tam seriis quam festivis cantibus voluptati 
humanae accommodata. 1586 und 1596 zu Nürnberg;‘ „Harmoniae variae 
4 voc, Prag. 15915” In demfelben Jahre erfchien zu Prag. und fpäter 
zu Franffurt „Libri III Harmoniarum moralium 4 vocum,“ von welchem 
"Gerber meint, ed fey vielleicht mit dem vorigen Werfe eins; „Sacrae Can- 
tiones de’ praecipuis festis per totum annum 4, 5, 6, 8 et plurium vocum. 
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Nürnberg. 15975‘ „Motetae quae prostant omnes. ‚Frankfurt: 1680.“ Setzen 
wir noch hinzu, daß feine äußeren Verhältniſſe zu den glüdlichen, er felbft 
zu den eben fo redhtichaffenen als weltgebildeten gehörte, fo wird ſich ſchwer⸗ 
li noch etwad Wichtiges für nähere Befchreibung, feined Lebens auffpüren 
lafien. Defto mehr wird: fid) über feine Werfe fagen lajien. Es ift.bezeich- 
nend, daß Fein Deutidher die Wichtigfeit diefed Componiften nach Berdienft 
beraushebt. Nur Rochlitz fagt von ihm, daß er getroft mit den großen 
Stalienern jener Zeit in. die Schranfen treten durfte. Dad darf er nicht 
allein, fondern er überragt nicht wenige davon hauptfächlich im Innigen u. felbft 
im funftreidy Bielftimmigen, was damals fo fehr geliebt wurde. ‚Im 4ten 
Theile des erftgenannten Werkes gab .er eine 24jtimmige Motette für 4 
fehöftimmige Chöre. Daß er in diefen Künftlicpfeiten nit die Hauptfache 
der Tonkunſt fuchte, fondern nur auch hierin zuweilen feine Kraft zeigen 
wollte, ergiebt fid aus der weit größeren Menge feiner einfachen und fo 
sortrefflichen Arbeiten, daß wir viele feiner Stüce den fhönften Paleftris 
na’3, feined Zeitgenojien, ald ebenbürtig gegenüber ftellen. Man ſehe 5.8. 
nur den achtſtimmigen Gefang für 2 Chöre von J. Gallus: „Media vita in 
morte sumus;“ er ift ein fo vollendetes Meiſterſtück, ald irgend eins der 
Art, felbit von Paleftrina, der alfo Feineöwegd fo ganz allein, obne alle 
Gefelihaft auf dem Gipfel der Tonkunſt feiner Zeit land, wie dad auch 
fogar mehrere Deutfhe, eingefhüchtert von den ungeheuren Lebertreibun: 
gen der Italiener, gläubig nachgeſprochen haben. Man fehe ferner das 
fromme ,„Ecce, quomodo moritur justus‘ -unferd Gallus, dad im 12ten Jahr= ° 
gange der Leipz. allgem. mufif. Zeitung mitgetheilt wurde, allein mit eini> 
gen Veränderungen in der Stimmenführung, die ein Späterer, jener früs 
ben Zeit nicht gemäß, binzutbat. Das Originalſtück iſt uns in folgender 
Sammlung aufbewahrt worden, in welder ſich noch 32 ähnliche Sätze des 
berühmten Gallus vorfinden: „Florilegium Portense, continens CXV selec- 
tissimas Cantiones, 4, 5,.6, 7, 8 vocum, praesiantissimorum aetatis nostrae 
autorum, in illustri Gymuasio Portensi ante et post cibum sumtum nunc tem- 
poris usitatas. In nominis Dei gloriam etc. colleetum et editum autore M. 
Erlı. Bodenschatz, Lichtenbergense etc. Lipsiae typ. et sumtib. Abrah, Lam- 
bergi et Casp. Closemanni. 1618. 


Gallus, Henricus, fehrieb nach Draud. Bibl. Class. ‚De: instrumento 
novo. Erfurt in 8. Alle, die dies nachichrieben, willen nichts weiter von 
ihm und von feinem neuen Inftrumente. -Prätorius mennt einen Mailäns 
der Componiften Joſeph Gallus. Etwas widtiger ift r 

Gallus, Bincentius, ein Franzisfanermönd und Königl. Capell: 
meifter an der Gathedrale zu Palermo, ließ 1589 zu Palermo bei Joh. 
Franz. Carrara den erften Theil feiner 5ftimmigen Madrigalen und 1596 
zu Nom zwei Meffen drucen; die erfte derfelten 8 jtimmig zu 2 Chören, 
die andere 12 ftimmig zu 3 Chören. Mit dem Erwerb feiner Compojfitio: 
nen ließ er fein Kloſter Annuneciationis zu Palermo erweitern, und an eine 
Säule ſetzen: Musica Galli. ©. Mougitor Bibl, Sicul. T. = * 284. 

W. Fink. 

Gallus, I, f. Metoritſch oder ee 

Galtus, Germer, Orgelbauer; lebte um die Mitte des I7ten Jahr— 
hunderts zu Amſterdam. Bon den Werfen, die er baute, führt Gerber in 
feinem neuen TonfünfilerrLexricon eins zu Monnifendam mit, zwei Dianualen 
und angehängten Pedale, und die Orgel. in. der fogenannten neuen Kirche 
iu Amfterdam an... Erftere baute. G. 1640; letztere ließ ihn der Tod, wel⸗ 
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her ihn 1650 überrafchte, nicht ganz vollenden. Sein ae de in beren 
Baue war SHagelbeer, der fie 1651 ablieferte. 

Galuppi, Baltafar, geb. 1703 auf der unweit Venedig gelegenen 
Inſel Burano, weshalb er auchden Beinamen Buranello erhielt, feiner klei— 
nen hagern Geſtalt wegen. Nach vorbereitendem Unterrichte ſeines Vaters kam 
er auf das Conſervatorium deil’ Incurabili in Venedig; im Contrapunkt 
von Lotti unterwiefen, an deſſen Stelle er fpäter trat. Schon 1722 brachte 
er feine erfte Oper „Amici rivati“ auf dad Theater zu Venedig, die aber 
gänzlich durchfiel, wodurch er ſich Feineöwegd entmuthigen, vielmehr zur 
Berbefferung der begangenen Fehler ermuntern ließ. Seine folgenden Ar- 
beiten erhielten lebhaften Beifall, vorzüglich die Fomifchen. 1741 wurde er 
ald Operncomponift nach London berufen, wo ihm ſchon der Name eines 
geſchmackvollen Xonfeßerd voranging. In 3 Jahren wurden von feinen 
Arbeiten, außer mehreren Pasticcii, 4 neue Opern aufgeführt: „Penelope“ 
1741 (geftochen zu London) ; „Scipione in Cartagine‘“ 1742; „Enrico‘‘ 1743 
und „Sirbace‘‘ 1743 (alle zu London geſtochen). Nachdem er lange ſchon 
in fein Baterland zurüdgereift war, das ihn mit Freuden und Beifall 
empfing, machten feine Opern in London fortwährend eben fo großes Glück 
ald in Stolien, fo daß von allen 70 Opern, die er fchrieb, nur eine in Mom 
1757 auögepfiffen wurde. Dean bemerft aud an ihm, wie an allen nicht weni: 
ger geiftreichen Männern, daß die Lebhaftigfeit und Innigfeit ſeines We 
fend und feiner muftfalifhen Schöpfungen mit den Jahren nicht ab-, fondern 
zunahmen. Am 6. April’ 1762 wurde er an die Stelle des Giufeppe Saratelli 
al Capellmeifter der St. Marcuödfirche in Venedig gewählt, welchem wid: 
tigen, von auderlefen tüchtigen Männern von jeher verwalteten Amte er 
thätig und rühmlich vorftand. Bald darauf, 1764 oder 1765,*erbielt er einen 
ehrenvollen und einträgfichen Ruf als erfter Eapellmeifter nad St. Peterö- 
burg mit einem baaren jährlichen Gehalte von 4000 Rubeln und jeder Frei: 
haltung in Allem. 1765 nahm er die Stelle an, fand viel einzurichten, na: 
mentlid) im Orcefter, das er in jeder Hinficht bedeutend verbeiferte. Da 
er jeden Mittwoch ein Hofconcert zu halten hatte, erwarb er ſich bald die 
Gnade der Kaiferin, die ihm die Oper „Didone abbandonata‘* zu componi- 
ren aufgab. 1766 wurde fie dort zum erften Male aufgeführt, mit fo leb- 
bafter Anerfennung, daß ihm die Kaiferin eine mit Brillanten 'befeßte gol: 
dene Dofe, mit 1000 Ducaten gefüllt, zum Geſchenk machte. Nicht gerin- 
gern Beifall ärndtete, feine zweite dort gefeßte Oper „Iügenide in Tauride, 
welche 1763 aufgeführt wurde. Im Sommer dejfelben Jahres reifte. er 
wieder nad) Venedig zurück, denn er hatte die Stelle in Peteröburg nur 
auf 3 Jahre angenommen. Hier trat er wieder in fein Amt, dad er mit 
ungefhwächter Kraft bid zum Januar 1784 verwaltete, auch im Wache der 
Compofition bi5 an fein Ende thätig. Er ftarb im Januar 1785. Nicht 
allein für feinen Ruhm hatte er treu geforgt, fondern er zeichnete fih auch 
durch ein guted Herz gegen Jedermann und ald rechtfchaffener Gatte und 
Bater im Kreife feiner zahlreichen Familie aud, für welche er mit gewiſſen⸗ 
bafter Sorgfalt au im Zeitlihen geforgt hatte. Er ftarb fo wohlhabend, 
daß er den Armen 50000 Thl. vermachen Fonnte. Auf fein Örabmahl wurde 
die Infchrift gefegt: Monumentum Galuppi. Angeli cantare sciuut, quae ce- 
einit. Vorzüglich wird er in feinen Opern wegen feiner einfahen und fchö- 
nen Melodien und Erfindungen, feiner zierlichen, angemejfenen -und nie 
überladenen Inftrumentation und. bes fchlichten und doch wahrhaft eindring- 
lichen Ausdrucks des Xerted gerühmt. Das Alles aber mehr im Komifchen und 
Spielenden als im Ernfthaften; "Seine Modulationen und Stimmverflech⸗ 
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tungen werden gleichfalld von Bielen: fehr gepriefen, von Andern jeboch zu⸗ 
weilen getadelt. Offenbar war er im’ freudig Ausjubelnden nicht fo: groß, 
al& im Sanften und Bittenden ; dad zeigt fi) ‚am deutlichften in feinen vie— 
len Kirchenarbeiten, bie größtentheils in Italien verborgen ruhen. : Außer 
verfchiedenen Miserere und Kyrie wird befonderd einin Venedig von ihm compo= 
nirtes Credo hochgehalten. Bon feinen vielen Opern erwarben fi noch vor= 
züglichen Beifall; „Il mondo della luna‘ (1757 in Zondon aufgeführt) und 
„il Cavaliere. delle Piume‘, Opera bufla, in Prag 1768 gegeben und unter 
feige beiten gezählt. In Leipzig wurde noch, außer 4 Opernouvertüren, „il 
mondo alla royersa“ im Clavierauszuge 1752 gedrudit. - Mehrere Operntexte 
verfertigte ihm einer feiner Söhne. ® W. Fink. 

Salvani, Mad. f. Dem. Willmann. 

Gamba, italienifher Name der Gambe (f. dief.). 


Gambe, ein veraltete Inſtrument, beffen Supplent nunmehr das 
Bioloncel geworden ift, mit welchem es auch bezüglich des Baues, der 
Form und Geftalt am nächſten verwandtwar, und daher die fononimen Bei— 
namen Viola da-Gamba (ital.) oder Knie Geige, erhielt. Es hatte 
6 bid 7 Saiten, welche in den Zönen D, A, e, c, C, D, oder‘D, G, c, e, a, 
d, g, geftimmt waren;. auch Fleinere Exemplare follen eriftirt haben, mit 
fünf Saiten nur bezogen, weldye von oben herab d, a,e, C, D, hießen 
Der Ton wird ald ungemein mild, angenehm und wohlflingend gerühmt; 
vorgezeichnet war der Biplin-Schlüffel, und als Birtuofen auf demfelben 
finden ſich Granier, Hertel, Heſſe, Höfer und Mareid angeführt. Aud in 
ber Orgel hat man ein Regifter von gleiher Benennung, welches die ſo⸗ 
noren Klänge der Bein=Bioline anolog nachahmt. ©. Schweizer— 
flöte. 81. 

Bei ben Sranzofen heißt die Gambe Basse de Viole. Shren Ur: 
fprung muß man in England fuchen. Bon bier aus Fam fie nach Italien, 
Sranfreic und Deutfchland, und fo weiter in dad ganze cultivirte Europa. 
Befonderd waren ed die Franzofen, bie fie fehr liebten. Bei ihnen, wie 
auch bei den Engländern, war fie vor ungefähr 100 Jahren fo unentbehrs 
lich, daß weder eine Kirchen- noch Cammermujif ohne fie befeßt wurde; 
in allen öffentlichen und Privat:Cirfeln hatte fie dad ausfchließende Recht, 
von Anfange.bid zu Ende gehört: zu werden, weshalb fie denn: auch, wie 
jest die Schachteln; gleichſam fatweife, in allen Yormaten, groß und Flein, 
verfertigt werden. mußte, und mit allem möglichen Aufwande von Schnib: 
werf, Elfenbein, Silber: und GoldsZierathen ꝛc. Auffallend genug waren 
die Engländer, wie die Erften, fo auch die Lebten, weldye die Gambe übten. 
Der legte Birtuod darauf war Carl Friedriy Abel (ſ. dief.); mit ihm, 
alfo von 1787 an, fiel dad Inftrument ganz und gar der Vergeſſenheit an— 
beim. Die Vervollfommnung und der weniger näfelnde, aber ſchärfere Ton 
des Violoncells trug wohl dad Meifte dazu bei. d. Ned, 

Gambenbaß, f. Schweizerflöte. 

—Gambenfluͤgel und Gambenwerf, paſſender Besisikie 
vier —— ſ. daher dieſen Artikel. 
—Gambiſt, Einer, der die Gambe (Viola da Sambo) ſpielt, ein 
Gambenvirtuos, ſ. Gambe. 

Gamble, John, ein engliſcher Componiſt und Biolinvirtuos, zuletzt 
Cammermuſikus Königs Carl IL. zu London, war ein Schüler des 
daſigen Tonkünſtlers, Namens Ambroſius Beyland, und für ſeine Zeit ein 
großer Meifter auf der Bidlinei- Ehe er in Königliche Dienfteitäm, war 
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er in dem Drchefter eines Privattheaterd angeſtellt. Außer mehreren nicht 
‚befannt gewörbdenen Stüden für’ Theater componirte, er auch: viele Arien 
-und Gefänge mit Begleitung ber Xheorbe und des Baſſes, von denen 1657 
‚und 41659 zwei Sammlungen zu London geftocdyen — ſi * Vor der 
erſten befindet ſich ſein Bildniß. 

Gamme. Ehedem verftand man unter dieſem Ausdrucke allgemein⸗ 
bin dad Guidoniſche Tonſyſtem, weil daſſelbe mit dem großen G anfing, 
und Guido diefed, ald feinen Grundton, mit dem griehifhen Buchftaben 
‚Gamma (T) bezeichnete. Guido felbft benannte fein Syftem nicht mit’ Dies 
ſem Worte; erſt nad und nad ward.ed Spracgebraud, die ganze Gui— 


donifche Zonreihe (von G— e) mit diefem Namen zu belegen. Mit Unter: 
gang. der Buidonifhen Solmifation (f. dief.) verlor ſich nalürlich auch 
nah und nach die©itte, dad Wort Gamme oder Gamma in folder Bebeu: 
Aung zu gebrauchen. Mar ed einmal jedoch technifcher Ausdrud geworden, 
fo lag aud) dad Berlangen fehr nahe, ed in einer anderen Bedeutung als 
ſolches bei zu behalteg. Und fo benannte man, abgeleitet von jener erften Be: 
Deutung, zunächſt damit den Umfang oder die Tonreihe irgend eines In— 
ſtruments oder einer Stimme, und endlich dann auch die bildliche Darftel: 
lung .diefer Tonreihen durch Noten oder Zeichen. : Demnach ift jeßt denn 
Gam.me nichts anderes als die durch Noten bezeichnete Scala eines Inftru- 
ments von feinem tiefften bis chromatifch hinauf zu feinem höchſten Tone, 
‚wobei zugleich die Art und Weiſe angegeben ift, wie alle die in ſolchem 
Umfange enthaltenen Töne auf dem betreffenden Jnftrumente hervorgebracht 
werden; alſo die Applicatur-Tafeln. Vorzugsweiſe bedient man ſich jedod) 
nur bei Bladinftrumenten, feltener und fait nie bei den übrigen Inſtru— 
menten des Ausdrudd Gamme in Ddiefer Bedeutung. Man hat Fagott: 
Gammen, Horn-Gammen 2c., d. h. ApplicatursXafeln für den Fagott, das 
Horn 2%, aber ‚Feine Clavier- Gammen oder Violin-Gammen u. dergl. 
Meber die NüßlichFeit folcher Tafeln und deren Uebung vergleiche auch, den 
Art. Scala, Neuerer Zeit haben einige Componiften und Muſiklehrer 
auc, angefangen, ihre Etuden «f, dief.) für folhe Blasinftrumente G am: 
men zu nennen; doc) ijt das unßreitig eine zu weite Ausdehnung des Bes 
griffd Gamme. hr. 

‚Gammrid, Heinrich, einer der vorfrefflichften Orgel: und Violin⸗ 
fpieler feiner Zeit, war Cantor an der Pfarrfirde in Bunzlau, und. ftarb 
bier 1779 nach einer ruhmvollen, faft fünfzigjährigen Amtöführung. Unter 
den Zonfünjtlern, und namentlich unter den Organiften Schlefiend wird 
noch jeßt fein Name mit der. größten Achtung genannt. 

Ganaffi, Silveſtro, von feiner Geburtöftadt audy mit dem Zuna⸗ 
men dal Fontejo benannt, war zu Anfange des 16. Jahrhundert So: 
nator oder Injtrumentift der Signoria zu Venedig, und gab hier 1535 ber- 
aus „Fontejara oder Unterricht in der wahren Art, die Flöte zu fpielen 
und damit die Compofitionen. mit. Berfürgungen (Verzierungen) auszufüh⸗ 
ren“, und fügte hinzu, daß dieſe Regeln auch dem Sänger nützlich ſeyn 
könnten, was denn auch bei den Canzonen- und Madrigalenſängern dama— 
liger Zeit nicht ohne Anwendung blieb. Zu Ende des 15ten und bis in 
die Mitte des 16ten Jahrhunderts gab ed nämlich zwei Arten fogenannter 
Diminutionen, die öfterd von einem,Soprane, Contralt oder. Xenor aus 
dem Stegreife angebracht wurben, während die übrigen Stimmen im Chore 
die vorgeichriebenen Notenfangen, und dies führte auf zwei Arten bed Ge⸗ 
fange3, ‚den, Contrapunft aus dem Gtegreife (Contrapunto, alla mente), ber 
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das Muſikſtück fchwerfällig, verworren und unangenehm machte, weil die 
übrigen Sänger dem impropifirenden nachgeben mußten, und diejenige Aus— 
führung einer Compofition von mehreren Stimmen, wobei einer der Sän— 
ger nah Gutdünken feine Stimme mit Läufen, Paffagen und Accenten 
ausſchmückte. Das Widerfinnige diefer Methode leuchtet ein, doch thaten 
fi) die meiften Sänger jener Zeit viel darauf zu gut 

Gandini, f. Parapiecini. 


Gang (von Gehen), wird in der Mufif zuweilen audy für Be we⸗ 
gung und Fortfhreitung der Intervalle, und auch, jedoch feltener, 
für Lauf und Paffage (f. alle dief. Art.) gebraucht. | 

Gangrid, f. Flöte. 


Gaͤnsbacher, Johann Baptiſt. Domeapellmeiſter an der Metropo⸗ 
litankirche bei St. Stephan in Wien, ift am sten Mai 1778 zu Sterzing 
in Tyrol geboren, und wurde von feinem Vater, Schullehrer und Regens— 
chori, im Geſange, Orgelfpiel, und auf mehreren Inftrumenten fo erfolgreic) 
unterrichtet, ‘daß er, Faum sjährig, in Insbruck und fpäter in Hall den 
Chorfnabendienft verfehen Fonnte. 1789 Fam er nady Boben, wo ber 
Drganift P. Reiner, der Mufifdirector Neubauer in der Violine, Pater 
Tendt auf dem Violoncell feine Lehrer waren, und er durch fleifige Ver— 
wendung in den Gymnaftal- und Humanitäts-Claſſen audy eine Haus-In= 
formatorftelle erhielt. Zu ben pbhilofophifchen Studien Fehrte er 1795 wies 
der nach Insbruck zurück, ernährte ſich durch Stunden geben, wirfte auf 
Kirchenchören mit, und verfuchte fih in allerlei Compofitionen, Clavier— 
ftüde, Canon’3, Serenaden, Motetten, Kirchenlieder, aud) eine Meffe mit 
blafendem Orchefter u. a. Ad im nächſten Jahre feindliche Armeen von 
Meften und Süden dad geliebte Vaterland bedrohten, trat auch ©. in die 
Reihen der Gränz-Bertheidiger; Anfahgd in der Eremten-Compagnie, fpä= 
ter beim Landfturm; befehligte fogar einen 300 Mann ftarfen Trupp, und 
wurde nach erfolgtem Friedendfchluffe, gleich den regulären Offizieren, mit 
der Fleinen goldenen Medaille belohnt. Die Liebe zur Tonkunſt z0g ihn 
1802 zu Abbe Vogler nah Wien, der ihn in fein Harmonie-Syftem ein= 
weibte; durch wohlwollende Freunde unterftüßt, und von dem Reichshof— 
rath Grafen Firmian ald Haudgenoffe aufgenommen , fonnte er dort aus— 
fließend dem theoretifch- practifchen Mufifftudium obliegen. Die nächſten 
Jahre verlebte er abwechfelnd in der Heimath; zu Waraddin, bei feinem 
Schüler, Grafen Erdöd; wieder in Wien, wo er Albrechtäberger’5 Unter= 
richt im Eontrapunfte genoß; zu Prag, bei feinem Gönner Firmian, und 
auf deſſen Herrfchaft Trummerddorf. Nach längerem Aufenthalte in Ins— 
bruck und bei feiner verwittweten Mutter zu Sterzing, befuchte er noch— 
mals den hochverehrten Mentor Vogler in Darmftadt; und jene Periode 
(1810) war ed, wo zwifchen ihm und feinen Comilitonen, Meierbeer und 
E. M. von Weber dad befannte Freundfchafts= Xriumvirat abgeſchloſſen 
wurde, über welches die Zeitfchrift „Cäcilia“ fehr intereffante Briefe des 
Lesteren mitgetheilt bat. Die lekte Hälfte deſſelben Jahred war er in Böh— 
men, bei dem, nunmehr Baterftelle vertretenden Mäcen Firmien, und com= 
ponirte zur Xodtenfeier der Gräfin Althae, welche ihn teftamentarifd) mit 
einem anfehnlichen Legate bedacht hatte, ein großes Nequiem, dad fpäter 
auch im Stich erfchienen ift. Deutfchlands Befreiungd -Iahr entflammte 
aud) in®. die ftetd nur glimmende Kriegerluft; er commanbirte, mit Haupf- 
mannd=Character, eine zu Klagenfurt errichtete Landwehr-Compagnie, zeich 
nete fi bei mehreren Affairen rühmlich aus; machte ald Jäger-Oberlieu⸗ 
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tenant. den neapolitanifchen Feldzug gegen Murat mit; organifirte und 
verbejlerte bad Muſik-Corps feined Regiments, welded ihm viele effect= 
volle Eompofitionen verdanf!, und erhielt 1817 die große goldene Berdienft= 
Medaille. Ald durch Preindl’3 Ableben 1823 die Domcapellmeifterftele in 
Wien erledigt wurde, concurrirte auch er darum, und war fo glücklich, fei= 
nen Mitbewerbern vorgezogen zu werden. G's zahlreihe, theild gedruckte 
theils bandichriftliche, Werfe zerfallen in folgende Rubriken: für Elavier, 
mit und ohne Begleitung, 8 Suiten Variationen, 6 Märfche, 9 Sonaten, 
„ein variirted Adagio, 5 Divertimenti, ein Notturno, Variationen mit ob= 
lig. Elarinett und Horn, eine Sonatine mit Biol. und Biolone. Für ver= 
fhiedene Inftrumente: 2 Sonaten für Violine und Guitarre, 2 Serenabden, 
6 Märfche und 2 Parthien für Janitſcharen-Muſik, eine Harmonie:Parthie, 
ein Concertino für die Elarinette mit Ord., 12 Märfhe und eine Par— 
thie für dad Trompeten-Chor, 3 Parthien deutfche Tänze, Tyroler-Schützen 
Freude, volftimmiger Orcheiter-Sab, Jubelmarfch, Duyerture und Mufif= 
ftüde zu Kobebue’3 Kreuzfahrern, eine große Sinfonie. Für Gefang, mit 
Elaviers, Ouitarre: oder ohne Begleitung: „Die Erwartung‘ von Schiller, 
6 italienifche Xerzetten, 3 Canzonetten, 12 Lieder, „Wiederfehen‘ von Ko— 
fegarten, 4 Gefänge, 13 Banzonetti, „Abendphantafie” von 2. Brachmann, 
„Nachtgeſang“ von Kofegarten, „Abendlied“ von Xiedge, „der fterbende 
Patriot’ von Schubart, 3 Lieder, 3 Eanfaten, 3 Boc. Quart., 14 Canon’3, 
4 Palmen. Deögl. m. Orc. Begl., 6 Gelegenh. Cantaten, 2 Serenaben, 
„Der Kukuk“ von Gellert, ein religiöfer Chor, „Des Dichters Geburts— 
feſt“, Liederfpiel. Yür die Kirche: 17 Meffen, 27 Grabuale’s, Offertorien, 
Motetten, Hymnen und Pfalmen, 4 Requiem’, Advent:Lieder, Proceſſions— 
Sequentia, mehrere Leihen-Motetten, 9 Tantum ergo, 5 Litaneien, darun— 
ter die Laurettanifhe, und eine mit deutfchem Text, Motetten zu den 4 
Evangelien, ein BocalsAsperges , 2 Salve Regina, 3 Ave Maria, mehrere 
Veſpern, 2 Ecce sacerdos, 4 Psalmi vespert., 2 Regina ceeli, 2 Te Deum 
laudamus, u. m. a. \ 18. 

Ganz, Moris, Königl. Preuß. Cammermufifus und erfter Violon= 
cellift der K. Hofcapelle zu Berlin. Zu Mainz 1804geb., erhielt er den erften 
Unterricht von feinem Vater, der ſich früher ebenfalls als guter Bioloncelift auf 
Kunftreifen rühmlich befannt gemacht hat. Schon im 1iten Jahre erregte 
der Knabe durch fein reines und fertiged Spiel allgemeine Aufmerffamfeit, 
vollendete feine Studien unter dem verdienftvollen Styaftni in Franffurt 
a. M. und trat hierauf ald erfter Violoncellift in dad Orcheſter des Main— 
zer NationalsTheaterd, dem fein älterer Bruder, Hofcapellmeifter Adolph 
Ganz, ald trefflider Meufifdirector vorftieht. Im Jahre 1826 wurde er 
ald erſter VBioloncefift in die Berliner Capelle berufen, an die Stelle, die 
vor ibm Mar Bohrer, Bernhard Homberg und Düport (in auffteigender 
Linie) inne gehabt. Sein allen Schwierigfeiten gewachlened Spiel, der 
Fräftige und feelenvolle Ton, den er feinem Inftramente abzugewinnen 
weiß, feine meifterhafte Sicherheit, befonderd aber die Eleganz und Leben— 
digfeit feined Vortrags haben ihm in Berlin und auf Kunftreifen im Aus— 
lande den Auf eines der erften Birtuofen auf feinem Inftrumente erwor= 
ben. Auch ald Lehrer, durch die Bildung guter Schüler, und ald geſchmack— 
voller, moderner Tonſetzer für fein Inftrument «ed find mehrere Conzerte, 
Bariationen u. f. w. für fein Inſtrument erfchienen,. in denen man den 
deſſelben ganz mächtigen, eleganten Birtuofen erfennt) hat er ſich aner— 
kannte Berdienfte erworben. | 

Ganz, Leopold (der Bruder ded Bioloncelliften Mori Ganz), K. 
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Preuß. Cammermufifus, Sinfoniedirector und Solofpieler bei ber erften 


Biolin der 8. Hofcapelle zu Berlin. Im 9. 1806 zu Mainz geb., trat er früh 
in dad bortige Theater-Orchefter, genoß den Unterricht eined der ausge— 
zeichnetften Schüler von L. Spohr und übte fich mit feinem Bruder, dem 
Bioloncelliften, in einem fo innig verichmolzenen Zufammenfpiele, wie e3 
faum anderd, als vom auddauernden Vereine zwei einmüthig nach Einem 
Biele ftrebender Brüder zu erwarten if. Schon früh erregte diefed Zuſam— 
menfpiel den bewundernden Antheil der Hörer. Im Jahre 1826 traten 
beide Brüder ald Cammermufifer in die Stelle des ähnlichen Bruderpaars * 
Bohrer, in die Berliner Capelle und feßten neben ihren amtlicyen Leiſtun— 
gen auch ihre Doppelvirtuofenthätigfeit in zahlreihen Produftionen fort, 
bei denen ber jüngere Bruder neben dem Bioloncelliften ebenfalld verdiente 
Hochſchätzung und Antheil fic) erwarb. Nachdem er mehrere Jahre bei den 
berühmten Möfer’ihen Quartettaufführungen mitgewirft, unternahm er 
felbft ‘mit feinem Bruder ähnliche Morgens und Abend:Unterhaltungen, die 
fehr glänzend befuchyt wurden. Auch hat er mit feinem Bruder gemein- 
fchaftlich Duette für Biolin und Bioloncel componirt und herausgegeben, 
die eben fo günftig für dad Virtuofenfpiel auf der Violine ald auf dem Bio: 
loncell find, und der Idee, aus welcher dergleichen Compofitionen hervorgehen 
und betrachtet feyn wollen, wohl entfpreden. ABM. 
Ganze Applicatur, pflegen die Geigen-Inftrumentenfpieler zum 
Unterfchiede von der fogenannten mezza manica oder halben Applica— 
tur (f. dief.) diejenige fortgeriicte Lage (ſ. dief.) der Hand bei ihrer 
Fingerfeßung zu nennen, in welder die Töne, die man in der gemwöhnli- 
chen oder fogenannten erften Lage mit dem dritten Finger greift, mit dem 
erften Finger gegriffen werden müffen.. Es wird diefe Art der Applicatur 
nothwendig, wenn man auf ber Violine 3. B. das dreigeftricyene d errei- 
chen will, oder überhaupt bei folden Pafjagen und melodifchen Säßen, die 


“außer diefer Rage nicht wohl audgeführt werden können. Das ift die erfte 


und gewöhnlichfte Bedeutung des Ausdrudd ganze Applicatur. Da 
die fogenannte halbe Applicatur tiefer Tiegt ald die ganze, wie wir fie fo 
eben befchrieben haben, und außer der halben und ganzen von Feiner an= 
dern Applicatur in der Muſik die Rede ift und feyn fann, fo pflegt» man 
allgemeinhin auch jede noch höhere Lage der Hand, ald die angebeutete, 
mit dem Namen ganze Applicatur zu belegen, ohne Unterfchied, ob 
der erfte Finger den Ton greift, welchen man in ber erften Rage mit dem 
dritten oder vierten Finger zu greifen pflegt, oder noch weiter hinauf. Der 
Name ganzer Applicatur mag wohl daher rühren, weil man in diefer 
Lage der Hand den ganzen Tonumfang des Inftruments zu erreichen 
im Stande ift. 


Ganze Doppelzunge, f. Paufe und Zunge. 

Ganze Orgel, f. Orgel. 

Ganzer Zact, f. Tact und Tactzeichen. 

Ganzer Lon, f. Intervall, Secunde und Ton. 

Garat, Pierre Jean , nicht P. C., wie Gerber fchreibt, geboren zu 
Uftariß, einer Fleinen Stadt im Departement des Basses Pyrendes, am 25. 
April 176%, geftorben zu Parid am 1. März 1823. Die Natur hatte die- 
fem Manne eine vortrefflihe Stimme gegeben, die ſich durd, Schönheit 
und großen Umfang, nicht minder durd leicht anfprechende BeweglichFeit 
audzeichnete. Ohne in feiner Jugend irgend einen muftfalifchen Unterricht 
zu genießen, trieb ihn nur mit Gefchmac verbundene Luft, alle Sänger, 
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die er hörte, welcher Nation jie auch waren, fo lange nachzuahmen, bi er 
ed ihnen felbft in ihren Bravouren und Verzierungen täufhend nachthun 
Fonnte. Nach Parid gefommen, fand er reiche und ausgezeichnete Befrie— 
dDigung feines wunderbaren Talentes, wodurd) er bald fo berühmt wurde, 
daß ihm die Königin um 1790 einen Jahrgehalt von 6000 Lior. zahlen ließ. 
Man pflegte ihn in Paris nur den hübfchen Papagey zu nennen. Sacdyini 
fand feine Stimme fo fhön, daß er ſich während der Eompofition feines 
„Debipus‘ jede feiner Arien von ihm vorfingen ließ, wobei er ihn mitden Regeln 
“ der Gefangfunft befannt machte und ihn fpäter in der Theorie der Muſik 
unterrichtete. 1796 reifte er mit Rode und ließ fi mit ihm in Hamburg 
mit großem Beifalle hören. Darauf unternahm er eine Sunftreife nad 
Spanien und gab 4799 in mehreren Provinzialftädten Franfreichd fehr bei- 
fällige Eoncerte. Am 24. December 1800 brachte ihm die Aufführung der 
Schöpfung Haydn's in Parid, mit zweimaliger Wiederholung, für bad Sin 
gen der Tenorparthie 3600 Livr. ein. 1802 wurde er vom ruffifchen Kaifer in Pe⸗ 
teröburg angeftelt und ärntete auch dort großen Beifall. Selbſt feine Com— 
pofitionen wurden meift Lieblingsftüce. Sie beftehen meift in Romanzen 
und Ähnlichen Gefängen mit Begleitung ded Pianoforte, alle im Ieichten 
italienifhen ober frangöfiihen Gefhmade. In diefen beiden Geſangs— 
arten zeigte er fich, felbft nad) ded Capellmeifters C. Reichardt's Urtheile, 
fehr gewandt und gefällig. An der Gefanglehre des Eonfervatoire in Pas 
rid war er Mitarbeiter. In Deutfchland find außer diefer Gefangfchule 
nur einige Romanzen mit Deutfcher Ueberſetzung von ihm bekannt gemacht 
worden. Ausführlicheres über ihn findet man in der Revue musicale 1833 
.Nr. 13. +b. 
Garaudé,' Alexis Adelaide Gabriel de, Profeſſor bed Gefanges 
am Königlihen Confervatorium der Muſik in Paris, ein ald Gefanglehrer 
wie ald Componiſt für Gefang gleich achtungdwerther Künftler. Bon feis 
nen näheren Lebendverhältniffen ift leider bis jebt nichtö befannt geworden, 
als daß er (hon um's J. 1810 in der Kapelle deö vormaligen Kaiferd Napoleon 
fand, nachgehend3 eine Mufifalienhandlung in Paris etablirte, diefe aber 
bald an einen gewiffen Baillant abtrat, und jebt ausfchließlich feinem Künſt— 
lerberufe lebt; Dagegen aber eine Menge (gegen 50) fhäßbarer Werfe. Die 
ungleich wichtigeren darunter find unftreitig die Lehrbücher: „Petite Me- 
thode de Chant, dedice aux Dames, à Pusage de la Maison imperiale Napo- 
leon, contenant les Preceptes de cet Art, 50 Exercices ponr la Voix et 12 
grandes Legons de Vocalition pour exercer la Voix à preudre toutes les in- 
flexions,; et à rendre tous les effets dont elle est susceptible. Paris bei 
Vaillant’; „Nouvelle Methode de Chant, contenant les Pr&ceptes de cet Art, 
100 Exercices pour la Voix et 25 Vocalises ou Morceaux de Chant sans pa- 
roles; avec Accompagnement de Pianoforte ou Harpe“; „Solfeges avec la 
Basse chiffree et une Methode de Musique“ etc.; „Methode complete de 
Chant en deux Parties. Neu bearbeitet mit Berbefferungen und Zufäßen 
behufs einer Ausgabe in deuticher Sprache” (Darmftadt bei Aliöfy, 1832); 
„Soixante Solfeges progressifs à deux Voix &gales avec Accompagnement de 
Piunoforte ou Harpe, ou Nouveau Cours de Lecture musicale, preeede de 
Prineipes de Musique, par Demandes et Reponses“, von W. E. Aliöfy uns 
ter dem Titel in’5 Deutfche überfeßt: „„Allgemeine Zehrfäße der Mufif zum 
Gelbftunterricht, in Fragen und Antworten, mit befonderer Beziehung auf 
den Gefang‘; „Methode complete de Pianoforte en 2 Parties“ (mit Iadin,- 
Herz und Levafjeur gemeinfdaftlidy bearbeitet) ; „Petite Methode de Piano- 
forte“; „Methode pour accorder le Pianoforte“; „Methode de Violon“; „Me- 
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thode d'Alto““. Die Geſangſchulen find: in mehreren Conſervatotien Italiens 
und bem zu Parid ald beftimmte Lehrbücher eingeführt. Died regte ©. 
zu möglichfter Bervollfommnung feiner Arbeiten an, und man muß zugeben, 
daß er in den neueften Ausgaben (jener deutfchen) fein Ziel ziemlich voll= 
ftändig erreicht hat. Es find die beften, gründlichften Gefangfchulen, bie 
wir befigen. Bon feinen Eompofitionen, die in einer Oper: „La Lyre en- 
ehantee“ (Op. romantique) vielen einzelnen Bocalfachen, allerlei Pleineren und 
größeren Werfen für die gangbarften Inftrumente ꝛc. beftehen, find in 
Deutfchland wenig befannt geworden. Wir Fennen davon nur 3 leichte 
Duette für 2 Biolinen; 3 variirte Arien für bie Violine mit Begleitung 
einer zweiten Violine, Bratihe und Violoncell, oder mit Pf., in G⸗ D- und 
C-Dur; 3 concertirende Duette für Flöte und Violine; 6 bergleichen für 
Elarinette und Violine; Fantaſie und Variationen für Pianoforte und 
Waldhorn (mit Buzian gemeinfhaftlid componirt); 6 leichte Sonaten für 
Harfe und Violine; 3 große Quintette für 2 Violinen, Bratſche und 2 
Violoncello's; 3 concertirende Quartette für Flöte, Violine, Bratfche und 
Violoncell; 3 Sonaten für das Pianoforte mit Violine; 6 concertirende 
Duette für 2 Flöten; 6 concertirende Quartette für Flöte, Violine, Brat- 
fhe und Violoncell; Fantafie und Bariationen für Violoncell und Pias 
noforte; 6 contertirende Trios für Flöte, Violine und Violoncell; 3 bril⸗ 
lante Solo’3 für bie Flöte mit Begleitung von Violine, Bratfche und Bio- 
loncell oder mit Pianoforte; und einige Sonaten für dad Pianoforte zu 4 
Händen, alle franzöfifch elegant genug, um bei Liebhabern und modernen 
SKunftgenofien Eingang zu finden. v. Ward. 


Garbini, Mad., Sängerin und Violinbirtuoſin, aus Italien ge⸗ 
bürtig, aber in der Vlüthezeit ihred Lebens, weldye in dad Ende des vori- 
gen und ben Anfang des jegigen Jahrhunderts fällt, an den Theatern zu 
Paris angefielt. 4791 fang fie dafelbft auf dem Xheater du Monfieur, wo 
fie unter Anderem audy in den Zwifchenacten bisweilen Biolinconcerte von 
Viotti und Anderen mit vielem Beifalle vortrug. Bon ihrem Gefange 
rühmte man damald außer einer angenehmen Stimme aud eine feltene 
Kraft und Fülle, weldye fie den Tönen in jeder Lage ihred weiten Stimm: 
umfangd zu geben wußte, und von ihrem Biolinfpiele eine auönehmende 
Fertigfeit und Präcifion, leichte Bogenführung und viel Geſchmack im Vor— 
trage überhaupt. Weitere Nachrichten von ihren Lebendverhältniffen find 
in Deutfchland nicht befannt geworben. 


Garcia, 1) Francidca, ein berühmter portugiefifher Tonkünſt⸗ 
ler und Zongelehrter aud bem Ende des 16ten und dem Anfange des 17ten 
Jahrhunderts; die einzige Nachricht indeilen, bie wir von ihm zu geben im 
Stande find, theilt ſchon Gerber mit, nämlid daß 1609 „Missas de varios 
tonos“ zu Liffabon von ihm erfchienen, und die „Bibl. Portug.“ des J. F. 
Borreto, welche aber Manufeript geblieben ift, nähere Nachrichten über feine 
Perfon fowohl al feine Werfe enthalten fol. — 2) Bicente ©, ein 
fpanifcher Kirchencomponift, von dem ebenfalld in Deutſchland nichts weis 
ter befannt geworden ift, als daß Driarte in feinem Gedichte „la Musica‘ 
rühmlichft feiner erwähnt. 

Garcia, Sängerin, f. Malibran. 

Garczynska, Wilhelmine, Frau von; ift die Tochter des als 
Eomponift und Orcyefterdirector rühmlichft befannten Bierey (f. dief.). 
Es läßt ſich von einem foldyen Funftverfländigen Manne erwarten, daß er 
feiner einzigen Tochter eine mehr ald gewöhnliche mufifalifhe Ausbildung 
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gab, und Dem. Bierey glängte daher Schon frühzeitig (1816) ald angenehme 
und fertige Concertfängerin in Bredlau, ihrer Geburtäftadt, und nahm 
von Jahr zu Sahr immer mehr zu wie an Kunftgefhidlichfeit fo an Nuf 
und Anfehen. Eine feltene Beharrlicfeit in ihren fleißigen Gefangftudien 
Fonnte nur zu folchen ſchönen Nefultaten führen. Nicht eigentlich für bie 
Bühne beflimmt und erzogen betrat fie diefelbe nur auf vieles Zureden 
meherer Freunde, und nachdem eine fehr ehrende ausdrüdlihe Einladung 
dazu von Geiten der Breölauer Theater Direction an fie ergangen war, 
am 25 März 1819 zum erften Male, ald Rofalieb in der Oper „dad Fleine 
Rothkäppchen“ von Boieldieu. Das außerordentlihe Talent und die große 
Kunftfertigfeit, welche fie gleich bei diefem erften Verſuche entwidelte, und 
der raufchende Beifall, der ihr von Geiten des Publicumd ward, ließen nun 
feinen Zweifel mehr über ihren fünftigen Beruf übrig. Sie blieb dem Thea— 
ter, und ihre ſchöne Körperbildung, der ungezwungene Anftand, die Leiche 
tigfeit und Grazie aller ihrer Bewegungen, die Natürlichfeit ihrer Sprache, 
und ihr vortrefflicher, reiner und Funftgewandter Gefang waren Mittel ge— 
nug, fih, 3. B. ald Müllerin, Rofalieb, Jettchen im „Sciffäcapitain‘, Ma— 
riane in „Soliman II" u. dergl. Rollen, immer den ungetheilteften und 
raufchendften Beifall ded Publicumd zu erhalten. 1821 vermählte fie ſich 
mit einem Herrn von Garczynska, verließ Die Bühne, wurde aber 
nad Verlauf von zwei Jahren, fchon wieder durch mancherlei Umſtände 
veranlaßt, auf’ Neue ſich bei dem Breölauer Theater engagiren zu laſſen. 
Shre Stimme hatte damald zwar Etwas von der früheren Stärfe und Aus— 
dauer, aber noch Nichts an Lieblichfeit und Biegſamkeit verloren, und 
glänzte fie feit der Zeit auch weniger ald dramatifche Sängerin, fo war fie 
doch, bis zu dem Tage ihres Abganges an das Mainzer Theater (1829), 
eine von dem Bredlauer Publicum überaus und ftet3 gleich hoch gefchäßte 
Eoncertfängerin, in welder Eigenfcyaft fie denn auch noch jebt ihren größ⸗ 
ten und eigentlichen Kunſtwerth behauptet. T. 

ardano, Antonio, ein Contrapunktiſt des 16ten Jahrhunberts. 
Walther nennt ihn einen Franzoſen von Geburt, Gerber aber, und wohl 
mit mehr Recht, einen Italiener. Er lebte zu Venedig und erwarb ſich 
ald Notendruder und Herausgeber vieler fchäsgbarer Werke Fein geringes 
Verdienſt um die Muflf feiner Zeit. Auf der Königl. Bibliotgef zu Mün— 
chen werden noch viele feiner Ausgaben aufbewahrt, auf denen er jedoch 
den Vornamen Angelo führt — Sn feinem Merfe über Paleftrina er— 
wähnt Baini auch eined Eomponiften Gardane, aus ber Zeit, weldye un= 
mittelbar auf die Odenheim’fche Periode folgte (f. Kandler's Bearbeitung 
pag. 162), alfo der Sosquin’fhen. Derfelbe war Capellmeifter an einer 
der 3 Hauptfirchen Roms. Näheres aber erzählt fo wenig Baini ald fonft 
ein Gefchichtöfchreiber über ihn, und daher läßt fi auch nicht beftimmen, 
ob ed vielleicht ein Verwandter jenes Gardano, und Gardane alfo ein 
Drud- oder Schreibfehler, war oder nit. Dem weiter nachzuforſchen 
dürfte vielleicht eine intereffante Beſchäftigung künftiger Literatoren und 
Hiſtoriographen ſeyn. 

arde, Mr. de la, ein berühmter Tenoriſt, in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, Cammerſänger des Königs von Frankreich und 
Geſangslehrer der Königl. Prinzen und Prinzeſſinnen, war zugleich ein be— 
liebter Componift, wa die Oper „Egle“ und mehrere Cantaten, Sinfonien 
und einzelne Fleine Bocalfachen, die liberal mit dem ungetheilteften Beifalfe 
aufgenommen wurden, binlänglich bezeugen. : Ald Sänger feierte er feine 
größten Triumphe, wenn er mit dem Jeliotte zufammen Duette fang. Sein 
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letztes Werk, von welchem man in Deutfchland einige Nachrichten erhalten. 
bat, ift „la journee galante“. Wie fein Geburts-, fo findet ſich aud fein ‘ 
Todesjahr nirgend3 mit Gemwißheit aufgezeichnet; doch darf man allenfalls 
ald zuverläffig annehmen, daß er dad jekige Jahrhundert nicht mehr er- 
reichte. 

Gardi, Francesco, wirb in den mailändifchen TheatersJahrbücern 
von 1785 bis 1791 ald Opern-Componiſt aufgeführt, ohne jedoch nähere 
Nachrichten von feiner Perfon zu geben. Die Opern, die bort 'von ihm 
genannt werden, find: „Enea nel Lazio“ (op. ser. 1786 zu Modena); „il 
convitato di Pietra“ (op. buf. 4787 für Venedig); „la Fata capricciosa“ 
(op. buf. 1789 zu Venedig); „Teodolinda‘ (op. ser. 1790 ebend.); und „il 
nuovo convitato di Pietra‘ (op. buf. 1791 zu Bologna). } 


Gargano, Xeofilo, von Gallefe, ald Eontraltift Sänger der päpft- 
lichen Capelle, in welde er am erftien Mai 1604 aufgenommen wurde. 
Baini rühmt in feinem MWerfe über Paleftrina ein befonderd ſchönes Mi: 
ferere von ihm, von weldem zwei Berfetten,- eind zu 4, dad andere zu 5 
Stimmen componirt find. Wie diefed Miferere, fo liegen auch die noch 
übrigen Werke von diefem alten Meifter in bem Archive der päpftlichen 
Eapelle. Er ftarb 1648, und hinterließ ein Legat für 4 Mufif-Studirende 
aus feinem Lande, welde ſich die Berbefferung bed Mufifzuftandes in Nom 
zur Hufgabe machen würden. 

Garghetti, Silvio, aus Rimini gebürtig, war ein Zögling ber 
römiſchen Schule und 1689 ald Capellmeifter an der Kirche bel S. Suda— 
rio zu Nom angeftellt. Bon feinen Werfen theilt felbft Baini Feine be= 
ſtimmten Nachrichten mit. QR 

Gargroß, ſ. Garklein. 


Garilieff, ein ruſſiſcher Componiſt, ward nach einem Berichte 
ber Leipz. muſik. Zeilg. vom J. 1800 pag. 657 damals unter die erſten 
Kirchencomponiften Rußlands gezählt. Da die in Rußland gebräuchlichen 
fogenannten Kirchenconcerte durchaus obne alle Inftrumentalmufif find, 
fo läßt fi auch annehmen, daß die Compofitionen G's, zum größten 
Theile wenigftend, in’ reinen Vocalſachen beftehen. Noch ift von ihnen 
eben fo wenig, wie von des Componiften Perfon etwad Näheres in 
Deutfchland bekannt geworben. 

Garflein beißen in den alten Orgel: Werten die einfüßigen Stim⸗ 
men, im Gegenfaße zu gargroß = = 32füßig; z. B. garfleine Flöte 
— ift eine einfüßige Flöte, gergroßer Unterſatz — Pebalftimme Un— 

terfaß 32 Fuß. 

Garneriud, Guilielmus, in der zweiten Hälfte des i5ten Jahr: 
hunderts Profeffor der Mufif an der von König Yerdinand zu Neapel ge- 
ftifteten mufifalifchen Afademie (f. Gafor), ein zu feiner Zeit berühmter 
Scolaftifer und Lehrer feiner Kunft. Weitere Nachrichten über ihn fehlen. 

Garnier. Die Gefchichte der Mufif erwähnt mehrerer frangöfifcher 
Künftler diefed Namens; die befonderen Nachrichten jedody, welche wir 
über die einzelnen Perfonen derfelben Befiten, find theild fo verwirrt, theils 
fo geradezu wiberfprechend, daß es ſchwer ift, eine genaue Ueberficdyt über 
diefelben zu gewinnen. Auch die Werke, welde fih unter dem Kamen 
Garnier vorfinden, laifen fi, wegen Mangeld der Vornamen auf den 
meiften derfelben, nur vermuthungsweife den einzelnen Perfonen zutheilen. 
Führen wir daher bier nur dad einigermaßen alö zuverläfft 8 Bekannte an. 

Vor der vorletzten franzöſiſchen Revolution lebte ein F. Garnier als er— 


* 
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ſter Hoboiſt am Hofe des Königs Ludwig XVI; nach der Revolution aber, 
ungefähr vom Jahre 1798 an, war derſelbe Commissaire ordonnateur bei 
der fränkiſchen Rheinarmee unter Championnet, als welcher er ſich biswei— 
len in dem Kreuzer'ſchen Concerte zu Frankfurt und mehrmals auch zu 
Offenbach öffentlich hören ließ. Ohrenzeugen ſprachen ihm damals eine 
außerordentliche Virtuoſität und einen höchſt angenehmen Vortrag auf ſei— 
nem Inſtrumente zu. Und da er dort meiſt eigene Compoſitionen vor— 
trug, fo gehören audy wohl. nur ihm die Hoboen-Compofitionen an, welche 
wir unter dem Namen Garnier befigen. Es find died mehrere Hoboen= 
Eoncerte, zwei concertirende Sinfonien für zwei Hoboen, eine andere für 
Flötb, Hoboe und Fagott, mehrere Duo’3, theild für zwei Hoboen, theils 
für eine Hoboe und verfchiedene andere Inftrumente (befonderd Fagott), 
und endlich eine Hoboenfchule (methode de hautbois), welche erft bei Pleyel 
zu Paris frangöfifh, dann in Offenbach bei Andre franzöfifh und deutſch, 
und zuleßt eben hier auch in einem fürzeren Auszuge erfchien. Nach Been- 
Digung ded Kriegd Fehrtediefer G. wieder nach Paris zurück, und wahrfcheinlich 
ift er derfelbe G., weldyer vor ungefähr 15 Jahren noch ald zweiter Lehrer 
des Fagotts am Mufif-Eonfervatorium bdafelbft blühte. — Ein jüngerer, 
I. Garnier, und wahrfcheinlic der Sohn des vorhergehenden, war er- 
fter Flötiſt im Orchefter der großen Oper zu Paris und in feiner Blüthe- 
zeit ein tüchtiger Meeifter auf feinem Inftrumente, Er ſchrieb mehrere (un= 
gefähr 24) concertirende Duette für zwei Flöten; einige Trio’ für Flöte, 
. Elarinette und Fagott oder Violoncell; ferner fehr zweckmäßige Etuden 
und eine Methode de Flüte, weldye bei Janet und €. zu Paris erfhien. — 
Ein dritter Garnier war um bie Mitte des 18ten Jahrhunderts Accom—⸗ 
pagnift des Königs von Polen und Herzogd von Lothringen, vorher vier 
ter Organift zu Berfailled. 1766 gab er zu Parid heraus „Methode pour 
Vaccompagnemeht du Clavecin, et bonne pour les personnes qui pincent de 
la Harpe.‘“ Couperin fhäßte ih fo fehr, daß er ſich gewöhnlich feine Com: 
pofitionen von ihm vorfpielen ließ, ehe er fie dem Drud übergab. — Ein 
vierter Garnier enbli war in ber zweiten Hälfte bed vorigen Jahr 
hunderts erfter Biolinift im Orchefter der großen Oper zu Paris, und gab 
feit 1780. mehrere Solo’3 und Duetten für die Violine heraus, die zu ihrer 
Zeit wohl mande Liebhaber gefunden haben mögen, für unfere jebigen 
Biolinfpieler aber ohne Werth find. 47. 

Garth of Durham, Sohn, ein englifher Componift aus der - 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, befonderd befannt durch feine 
englifche Bearbeitung der Marcelifhen Mufit zu den Pfalmen, weldye in 
8 Foliobänden heraudfamen, war wahrfcheinlid Organift an einer Kirche 
zu London, und ift der Berfaffer von mehreren Bioloncel-Eoncerten, Ela 
vier-Sonaten mit Violine und BioloncellsBegleitung, und einer Sammlung 
von Fantaſien (Voluntaries) für die Orgel, die hauptſächlich in den lebten 
60= und 70er Jahren Kieblingsmufifen. der englifhen Künftler und Dilet- 
tanten waren. | 

Gärtner, Johann, erfter Flötift in der ehemaligen Hof-Capelle zu 
Fulda, geboren auf dem. nicht weit davon entfernten Peteröberge 1740; 
wurde von dem damaligen Funftliebenden Fürſtabt Heinrich VIIL. zu Fulda 
zu dem berühmten Wendling nah Mannheim gefchict, unter defjen Leitung 
er ſich zu einem audgezeichneten Birtuofen bildete. Seine weitere Bervolls 
fommnung erhielt er auf fpäteren Reifen, die er jedoch nur innerhalb Deutfch- 
land machte. Ald Eomponift ift er durch einige Sachen für die Flöte, auch 
ein Paar Operetten und mehrere Cantaten befannt, bie indeß nur feiner 
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Zeit angehören und mit ihm aus dem öffentlichen Seen ſchleden. Er 
ftarb fchon 1789. 

Garzaniga, heißt Gazzaniga (f. dief.). 

Gascogne, Matthias, ein Eontrapunftift au Luther's Zei- 
ten, von deffen Arbeiten man in Galblingerd „Concentus“ (Augsburg 
1545) einige Proben findet. Baini in feinem Werfe über Paleftrina (f. Kand⸗ 
lers Bearbeitung pag. 157) fagt von ihm, daß er ald Zeitgenoffe Odenheim’3 
zu denjenigen Xonfekern gehört habe, welche, um ihre Borgänger zu über 
treffen, Schwierigfeiten auf Schwierigfeiten häuften, damit aber, gegen 
ihre Abficht, der Kunft Feinen fonderlihen Dienft erwiefen. — Früher er: 
wähnt Baini (f. Sandler pag. 30) auch eined Tonſetzers, Namend Gas— 
togne (franz. Gascogue) aud dem 14ten Jahrhunderte, von dem viele 
Eompofitionen in der päpftlihen Eapelle aufgeführt worden ſeyen. — Ein 
dritter Eontrapunftift, Johann G. lebte ebenfalld im 16ten Jahrhunderte. 
Unter den Handfchriften der Königl. Bibliothef zu München (cod. 7) werden 
noch einige vierftimmige Meffen von demfelben aufbewahrt, auf deren 
Titeln er aber Gadcong genannt ift. 


Gaſpar, von Einigen auch Gaſpard genannt, blühte nach Gerber 
gegen Ende des 15ten Jahrhunderts als einer der gefälligſten Componiſten ſeiner 
Zeit. Spataro fol ihn 1491 einen dignissimus compositor genannt haben; Baini 
zählt ihm jedoch zu den Xonfeßern der Ockenheim'ſchen Periode, alſo des 
- s6ten Jahrhunderts. Da er allen Nachrichten zufolge ſchon um 1740 be= 
kannt war, fo gehört er unftreitig zu ben erften Bearbeitern der Harmo- 
nie. Burney fand in dem Museum collection zu London eine Meffe von 
ihm, die 1508 gedrudt war, und nach welcher er ihn für einen gebornen 
Frangofen hält. — Auch eined Tonſetzers aud dem 14ten Jahrhunderte er- 
wähnt Baini in feinem Werfe über Paleftrina (f. Kandler’3 Bearbeitung 
pag. 30), von dem in der päpftlihen Gapelle mehrere Meilen aufgeführt 
worden feyen. Weiteres weiß er jedoch über ihn nicht zu berichten. 


Gafparini, Francesco, Schüler Corelli’d und Bernardo Pasqui⸗ 
ni’3, war zuerft Maeftro an ber Pieta zu Venedig. Er wurde geboren um 
41660 zu Lucca; hielt fich ‚gegen 1700 ald Academico filarmonico, Componift 
und Elavierlehrer zu Nom auf; Fam dann 1725 als Capellmeifter an die 
Hauptkirche S. Giovanni im Lateran ; wurde jedoch aus Rückſicht auf feine 
Gefundheit fchon im Zuli 1726 mit "holdem Gehalt in Rubeftand verfekt; 
er ftarb Ende März 1727. Sein Nachfolger war der ihm ſchon früher ad— 
jungirte Girolamo Chiti. Scarlatti ſchätzte ihn fo hoch, daß er ihm feinen 
Sohn Domenico ald Schüler übergab. Bei diefer Gelegenheit entfpann fich 
zwiſchen den beiden Meiftern eine fonderbare Art von Eorrefpondenz. ©. 
nämlich fchrieb eine höchſt Funftvolle Cantate, und überfchickte fie dem Scar— 
latti mit der Adreſſe „Cantata inviata dal Sgr. Gasparini al Sgr. Ales. Scar- 
latti.“ Diefer hängt nun ftatt der Antwort eine Arie daran, und fchrieb 
in noch Fünftlicherem Style eine Cantate mit der Adreffe „Cantata in se- 
sposta al Sgr. G. dal Sgr. Sc., Eumana.“ Gafparini fchrieb hierauf. wieder 
eine Cantate mit einem außerordentlidy gelehrt gearbeiteten Reritative, auf 
welche Scarlatti dann, um gleichſam das lebte Wort zu haben, in einer 
noch gelehrteren, und auf benfelben Text gefekten Cantate antwortete. Ue— 
berhaupt war Gafparini befonderd ald Cantatens Componift fehr berühmt, 
weöhalb denn auch der ungleich größere Theil feiner Werfe in Cantaten 
und bergleihen Compofitionen befteht. Indeß entwidelte er auch als 
Opern⸗Componiſt eine feltene Thätigkeit. Seine erfte Oper „Tiberio* ſchrieb 
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er 1702. Ihr folgten dann in den Jahren von 1703 bi an feinen Tod nod 
die Opern: „Amor della Patria“ , „Imenei stabiliti dal Caso“, „il miglior 
d’ogni Amore“, ,‚ll piü Fede trà i Vassali“, „Fede tradita vendicata“ , „la 
Maschera levata al vizio“, „Ambleto‘, ‚„Antioco“, „Fredegonda“, „il princi- 
pato custodito dalla frode“, „Statira“, „Jaican‘, „Amor generoso“, „Anſi- 
trione‘“ , „Flavio Anicio Olibrio“, „Alciade o Violenza d’Amore“, „Engel. 
berta“, „la Principessa fedele‘‘, „Sesostri“, „Tamerlano“, „Constantino‘“, 
„‚la Pazzia amorosa“ , „Eraclio“, „Merope“, „Mose liberato dal Nilo““ (ei- 
gentlid ein Oratorium), „la veritä nell’ inganno“, „Bajazette“ (zwei Mal 
ceomponirt), „Equivocci d’amore d'innocenza‘“, „Fede in Cimento‘“ und „la 
Ninfa Apollo“, weldye alle auf den verfciedenen Theatern Italiens mit 
vielem Beifalle zur Aufführung kamen. Die lebten drei erfchienen erjt nad 
feinem Tode 1730. Bon feinen Cantaten liegen noch einige im Manufeript 
auf der Fürftliden WBibliothef zu Sonderdhaufen. Unter feinen vielen 
Schülern war ber berühmtefte der venetianifche Patricier Bened. Marcello, 
beifen Studien er, wie aus der Correfpondenz Beider (im erften Bande 
des Pfalmenwerfed des Lebteren abgedrudt) hervorgeht, nody von Rom 
aus leitete. . : 

Gafparini, Michael Angelo, wahrfcheinlich ein Bruder des vor- 
bergehenden, war ein gegen Ende des 17ten und zu Anfange des 18ten 
Jahrhundert fehr berühmter Contraltift, und auch als Eomponift nicht 
ohne Anfehen, zu Lucca geboren’und ein Schüler von Lotti. Während fei- 
nes Aufenthalts zu Venedig, wohin er fhon frühzeitig fam, gründete er 
daſelbſt eine Singfchule, aus welcher viele der ausgezeichnetiten Sänger des 
vorigen Jahrhundertö hervorgingen, wie 5. B. die berühmte Fauſtina. 
Dann fchrieb er dafelbft auch die Opern: „il Principe Selvaggio“ (1695), 
„il Rodomonte‘ (1714), „Arsace“, „Lamano“ (1719), und „il piu Fedelta 
tra gli amici“ (1721). Er ftarb gegen 1732 zu Benedig. 


Gafparini, Quirino, zu Ende ded vorigen Jahrhunderts Kö- 
nigliher Capellmeifter zu Turin, und ausgezeichnet ald Biolin = Birtuos, 
was fid) wenigftens aus den Violin-Trio's, weldye in Deutfchland von ihm 
befannt geworden find, mit Recht vermuthen läßt. Indeß wandte er alö 
Eomponift fein Augenmerf befonderd auf Kirchenfachen. Er fehrieb ein 
„Stabat mater“, „Tantum ergo‘, mehrere Xrauer-Motetten, „Adoramus te 
Christe“ u. dergl. m., was bei den Stalienern viel Xheilnahme, in Deutfch- 
land aber niemal Eingang fand. Ueber feine weiteren äußeren Leben: 
Berbältniffe fehlen alle Nachrichten. —g. 


Gaßmann, Florian Leopold, geb. zu Brür in Böhmen 1729. in 
den Anfängen der Mufif unterrichtet vom dortigen Chorregenten Johann 
MWoborzil, der großen Anlagen wegen, bie fehr jung bemerfbar wurden. 
Im Harfenfpiele und im Gefange zeichnete fi ©. ſchon ald 12jähriger 
Knabe aus, wie feine hinterlaffene Wittwe und Salieri von ihm berichten. 
Um dem ihm verhaßten Krämerftande, zu dem ihn fein Vater zwingen 
wollte, zu 'entgehen, entfloh er im 13ten Jahre mit feiner Harfe aus dem 
väterlichen Haufe, und hatte in Karlöbad fo viel Glück, daß er fich mit 
feiner Mufif in 14 Tagen gegen 1000 Thlr. ‘gewann, vorzüglich durch fein 
Harfenfpiel, dad ungemein genannt wird, zum Erftaunen. Schnell ging’ 
es nun nad) Italien, und zwar nad Benedig, wo feine Baarfchaft fehr 
bald in andere Hände übergegangen war. MWeinend auf einer Brüde fte- 
bend traf ihn ein mitleidiger Priefter, der ihn zu fidy nahm, wiſſenſchaftlich 
und in der Mufit vom Pater Martini unterrichten ließ. In zwei Jahren 


— 
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Fonnte er die Organiftenftelle eined Nonnenflofterd zu Aller Erbauung 
veriehen. Gerühmt von einer Anverwandtin ded Grafen Leonardo Bes 
neri, nahm ihn der von feiner näheren Befanntfchaft entzücte Mann in 
fein Haus, räumte ihm das ganze zweite Stod’werf ein, gab ihm Bedienung 
und freie Xafel, ja er erlaubte ihm, bald 10 bis 12 Perfonen zu Gafte zu 
laden, wovon Gaßmann befdeiden feinen Gebrauch machte. Nur nod 
fleißiger fuchte er fich in der Kunft zu vervollfommnen, was ihm die Liebe 
Martini’ fo fehr gewann, daß er das Bild feined Schülers unter die größ- 
ten Meifter feiner Sammlung aufbing. In der That war auch Gaßmann 
ſchon fo beliebt, daß fih Kirchen und Theater um feine Compofttionen bes 
müheten. 1762 wurde er ald Ballet Componift nad Wien berufen, und 
fam 1763 dafelbft an. Auch bier hatten feine Arbeiten fo guten Erfolg, daß 
ein Eontraft mit ihm gefchloffen wurbe, nad) welchem man ihm für eine 
Anzahl Opern einen lebendlangen Jahrgehalt von 400 Ducaten verwilligte. 
Der Kaifer ernannte ihn zum Hof- und Cammer-Eomponiften, und 1771, 
nach Reuter's Tode, zum HofsCapellmeifter mit erhöhetem Gehalte (800 Du— 
taten). 1766 war er mit Bewilligung des Kaiferd abermals nad) Benedig 
gereift, wo feine Opern großed Glück machten (1770 führte er in Mailand 
„l’amore artigiano“ auf). Nach feiner Rückkehr 1767 machte er fid,, außer 
treuer Verwaltung feiner praftifchemufifalifchen Arbeiten, noch durdy Ans 
fertigung eined Catalogs der reichen Kaiferl. muſikaliſchen Bibliothek höchſt 
nützlich. Der Kaifer gab ihm felbft einmal die, fonft nicht leicht zu erlan- 
gende, Erlaubniß, die von ©. geliebte älteſte Tochter des Hrn. Damm, 
eined gebildeten Malerd aud freiberrlicher, aber verarmter Familie, zu 
heirathen; 1768 wurde die Ehe gefchloffen. 4772 ftiftete er eine Wittwen- 
Paffe für inländifhe XKonfünftler, zu deren Haupteinnahme jähr- 
lich zwei Concerte, eind im Advent, dad andere in der Faftenzeit, angefeßt 
wurden, worin von allen Wiener Xonfünftlern Meifter-Oratorien aufgeführt 
wurden. Jede Wittwe follte jährlich 400 fl. erhalten. Sie befteht noch. — 
Glücklich in Allem, was er unternahm, geliebt wegen feiner Kunft, Mens 
fhenfreundlichfeit und Befcheidenheit, danfbar gegen feine früheren Wohl- 
thäter, verherrlichte fich fein Leben zufehends. In Italien, das er öfter 
befuchte, war er überall willfommen, in Wien vom Kaiſerhauſe hochbegüns 
ftigt und von Allen geehrt, in feiner Ebe überaus glücklich, auch durdy die 
Geburt einer Tochter, fchien ihm nur noch im treuen Wirken für die Kunft 
und in den Hoffnungen, bie ihm fein Schüler Salieri gab, ein Zuwachs 
von Glückfeligfeit möglich, als ihm durch einen Unfall in Italien feine bis— 
ber friſche Gefundheit genommen wurde. Die Pferde gingen mit ihm durd), 
und eine Strede am Wagen fortgefchleppt, waren ihm zwei Rippen im 
der Bruft verbogen worden. Er ftarb in der Blüthe feiner Jahre am 
22ften Januar 4774. Seine zweite Tochter wurbe drei Monate nad feinem 
Tode geboren. Die Kaiferin Maria Xherefia ernannte ſich felbft zum Tauf— 
zeugen, und feßte eine Penflon für die Hinterlaffenen aus. "In der Folge 
nahm fi) auch Salieri, Gaßmann's fleißiger und dankbarer Schüler, der 
beiden Töchter feined Lehrers uneigennüßig an, und unterrichtete beide, 
die Altefte Maria Anna und XTherefia, in der Muſik, nmamentlidy im Ge— 
fange. Beide wurden ald Opernfängerinnen angeftellt, und bie jüngfte 
vorzüglich auögezeichnet, ihrer trefflich gebildeten Stimme, glängender Bra 
vour und ihres fchönen Ausdrudd wegen: Sie verheirathete ſich mit Hrn. 


. Rofenbaum. 4812 hatte ihre Stimme bedeutend abgenommen, fo daß man 


die fonft Hochgeachtete in Wien in den Ruheſtand verfegt zu fehen wünfchte. — 
Als Eomponift war Fl. Leop. ©. fehr thätig gewefen, und mit Glüd, Er 
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fhrieb 23 ernfte nnd Fomifche Opern, fammtlich auf italienifche Terte, von 
denen zwei in das Deutfche übertragen wurden: „die junge Gräfin‘ von 
Siller, und „die Liebe unter den Handwerföleuten‘ von Neefe. Für bie 
Kirche componirte er Pfalmen, Hymnen, ein Oratorium „la Betulia libe- 
rata‘, eine Motette am Cäcilientage, mehrere vortrefflihe Meſſen und ein 
„Dies irae“, furz vor feinem Tode gefchrieben und befonderd geadhtet. Er 
war nicht allein der Lieblingd- Componift der Kaiſerin Maria Therefia, 
fondern Mozart felbft äußerte über feine Kirchenmuſik gegen Doled: „Wenn 
Sie nur erft Alled Fenneten, was wir in Wien von ihm haben! Komme 
ich heim, fo will ich feine Kirchenmuſiken fleißig ftudiren, und hoffe, Biel 
daraus zu lernen.“ — Fünfzehn ungedructe Sinfonien werden nidyt minder 
von ihm gerühmt. Gebrudt wurden von Inftrumental-Werfen: 6 Quar- 
tette für Flöte, Biol., Alt und Baß op. 1 zu Paris 1769; 6 Quartette 
(Quintette) für 2 Biol., 2 Bratfchen und Baß op. 2; 6 Violin-Quartette 
mit obligatem Bioloncel, zu Amfterdam und in Wien 1803; VI Quatuors 
pour 2 Viol,, Alto et Violoncelle, chacun avec 2 Fugues. ©. W. Fink. 


Gaßmann, Maris Anna und Therefia, Sängerinnen, (f. den 
vorherg. Art, und Rofenbaum. 

Gaftoldi, Giovanni, ein fruchtbarer und zu feiner Zeit fehr be- 
Tiebter Componift aus Caravaggio, blühte gegen Ende bed 16ten Jahrhun—⸗ 
derts ald Capellmeifter ded Herzogs von Mantua, erft an der dafigen Kirde 
©. Barbara, und dann am Dome zu Mailand. Bon feinen Werfen find 
je&t noch gegen 30 gedruckte VBocal-Eompofitionen befannt, von denen viele 
und vielleicht die beften noch jest in bem Archive der liberianifchen Haupt: 
firde ©. Maria Maggiore zu Rom forgfältig aufbewahrt werden. Gerber 
theilt in feinem neuen XZonfünftler-Lericon nach dem Athenäum der mai— 
ländifchen Literatur von Picinelli ein ziemlich vellftändiges Verzeihniß da— 
von mit. Gie beftehen in Cangonen, Balladen, mehrftimmigen Meſſen, 
Madrigalen u. f. w. Unter den Balladen (1591 und 1595 zu Venedig, und 
1596 zu Antwerpen gedrudt) befinden fidy zwei, deren Text Burney in feis 
ner Gefchichte mittheilt, und deren Melodien, auffallend genug, Feine anderen 
find, ald die zu den noch jeßt befannten Kirchengefängen „Jeſu, wol’ft und 
weifen ꝛc.“ und „Sn dir ift Freude bei allem Leide ꝛc.“ Beide Melodien 
find unftreitig die angenehmften und gefälligften, welche wir noch aus dem 
isten Jahrhunderte befißen; eben deshalb aber, um ihrer gar zu deutlichen 
DBalladenform willen, vaflen fie nicht wohl zu Ehorälen, zu denen fie 
Lindemann, ein Zeitgenoffe Gaftoldi’3, zuerft benubßte. Den Text jener Bal- 
Inden hat auch Gerber aus Burney’3 Gefhichte in fein neues. Yonfünft: 
ler⸗Lexicon aufgenommen. 

Gaftriß (Castricius), Matthiad, ein deutfcher Contrapunftift 
des 16ten Jahrhundert, Organift zu Amberg, von beifen Werfen ſich noch 
mehrere auf der Königlichen Bibliothef zu München befinden, eine ungleich 
größere Anzahl aber, meift zu Nürnberg gedrucdt, verloren gegangen ift. 
Unter jenen noch vorhandenen ijt eine Sammlung von lateinifhen und 
deutfchen Liedern enthalten, worunter aud) ber Choral „ad Gott thut, 
das ift wohlgethan ꝛc.“ 

Gatayes, G. Der Fleiß dieſes Pariſer Guitarr= und Harfen— 
Virtuoſen iſt zu bewundern. Sein Lebenslauf iſt uns nicht genau bekannt; 
doch wiſſen wir gewiß, daß er erſt ſpät anfing, ſich zum eigentlichen Ton— 
künſtler zu bilden, und mit wenigen Jahren war er fertig, ein vortrefflicher 
Virtuos auf ſeinen Inſtrumenten, an deſſen Spiel beſonders die Pariſer ſog. 
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fchöne Welt fi) nicht genug ergößen Ponnte.’ Dann fing er auch an, die Com: 
pofition und dem theoretifhen Theil feiner Kunft zu ftudiren, und feit 1800 
obhngefähr hat er nicht weniger ald 112 namhafte Werke der Oeffentlichfeit 
übergeben, und wie viele vielleicht nody für feinen eigenen Gebrauch gefchafs 
fen, im Manufeript liegen? — Unter den gedrudten nehmen die Duette 
für Guitarre ohnftreitig die größere Zahl ein; dann folgen die Xerzette für 
Guitarre, und hierauf die Solo’3 für Harfe und die für Guitarre. Lebtere 
beftehen meift in Variationen und Tänzen, und diefe find auch am beften 
gelungen ; die Sonaten wollen weniger bedeuten. Die Duo’s für Harfe 
und Horn, und Harfe und Buitarre waren lange Zeit Lieblingsſtücke der 
Franzoſen, und fanden aud) in Deutfchland vielen Eingang, ihres angenehs 
men, melodifchen Sabed wegen. Doch hat der Deutfche bis jetzt hauptſächli 
nur G's Harfen= und Quitarrenfchulen zu fchäßen gewußt. Diefelben er= 
ſchienen in verfhiebenen, größeren und Fleineren, Ausgaben, mit und ohne 
Etuden. Die beften davon find die, welche Nadermann und Janet in Paris 
beforgten. ine beutfche Ueberfeßung der Guitarrfchule Fam auch bei 
Andre in Offenbach heraud. Für Pianoforte fchrieb G. ebenfalld mehrere 
Kleinigkeiten (Variationen), aber ohne ſonderliches Glück. Das Neuefte, 
was wir von ©. kennen, ift fein 109te8 Werf, ein Trio für Guitarre, 
Flöte und Biol, (Paris bei Richault). Es iſt ſeinen vielen Vorgängern 
ziemlich ähnlich, angenehm, wie es die Dilettanten wollen, munter und nicht 
fehr fchwierig, der Natur feiner Inftrumente vollfommen angemeſſen, aber 
ohne allen eigentlichen Kunſtwerth. o. 
Gates, Bernhard, geboren 1686 und geftorben 1773, war Lehrer 
der Königl. Capellfnaben zu London und Mitglied der Geſellſchaft, welche 
die Acabemie ber alten Mufif (f. Salliard) dafelbft ftiftete. 1731 führte 
er mit feinen Schülern dad Händel’fhe Oratorium „Eſther“ mit Action in 
feinem Haufe auf. Der allgemeine Beifall, mit dem man died Stück da 
mald aufnahm, war der Impuls zu Händel's fernerer großer Thätigkeit in 
Dem Gebiete der DratorieneCompofition, und fomit bat fih auch G. dadurch 
ein ewiges Denfmal in der Gefchichte der Mufif gefebt; als Erfter 
nämlich, welcher Händel’3 eminented Talent in diefer großartigen Tondich— 
tung zu würdigen wußte. . 
atti, Luigi Abbate, geb. den Aiten Juni 1740 zu Caftro Racizzi 
bei Mantua, und geft. am Aften März 1817 in Salzburg, woſelbſt er feit 
dem Jahre 1782 ald Hof> und Dom-Eapellmeifter in Fürft-Erzbifchöflichen 
Dienften ftand. Die Liebe und Achtung feiner Untergebenen begleitete den 
menſchenfreundlichen Giebenundfiebenziger in’d Grab, und ift wohl ber 
fhönfte Nachruhm. Die in einer früheren Periode für Italien gefchriebenen 
Opern „Olimpiade‘, „Demofonte‘“ und „Nitetti‘ erhielten damals zu Pia= 
cenza und Mantua raufhenden Beifall ; feine fpäteren Compofitionen, Ge— 


fang=z und Inſtrumental-Werke für die Kirche. und Cammer, darunter 


audy dad Oratorium „la morte d’Abele“, find nur am Orte ihres Entſte— 
hend befannt geworden, und liegen nicht unwahrſcheinlich, nach allen, über 
Deutſchlands einftigem Primate verhängten, Wechfelfhickfalen, in einem mit— 
emigrirten Archive begraben unter Schloß und Riegel. 81. 
Gatti, Xheobalde de, gemeiniglih nur Theobalde genannt, 
Violoncell= Birtuofe, wurde geboren zu Florenz um die Mitte des 17ten 
Sahrhunderts, Fam frübzeitig nady Parid, wo er auf Lully's Empfehlung 
bald als Königlicher Cammermufifud angeftellt wurde, und gegen 1730 
ftarb. Gatti nämlich hatte in feinem Baterlande einige Werfe von Lully 
zu ſehen und zu hören befommen, und wurde fo fehr dadurch ergriffen, 


\ 
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daß er fogleich befhloß, nach Paris zu reifen, um den Verfaffer feiner 
Rieblingd-Mtufifen perfönlich Fennen zu Iernen. Lully wußte diefe Aufmerk⸗ 
famfeit und Zuneigung um fo mehr zu fhäßen, ald fie, zugleich von einem 
Zandömanne herrührte. Ein Schäferfpiel „Coronis“, welches G. in Paris 
somponirte, ward zwar 1691 daſelbſt aufgeführt, fand aber wenig Beifall, 
und man hat nicht gehört, daß er ſich fpäter ferner in der Compofition 
verfuht hätte. Als Bioloncellift wird er den beften feiner Zeit bei: 
gezählt. 33. 

Gattung, f. Tongattung. 

Gaude, T., Guitarr-Virtuod zu Parid, fchrieb bis jebt gegen 60 
Werke für fein Inftrument, theild mit, theild ohne Begleitung, die, ftreng 
genommen, jedod für die eigentlihe Kunft von nur geringer Bedeutung 
find. Sie beftehen in Duetten, Xerzetten, Solo’ u. f. w. Lebtere find 
zum größten Theile Variationen, zeigen einen Mann von nicht gemeiner 
Erfindungdögabe und von Kenntniß des Inſtruments, auch in alle dem, 
was diefem nur fünftlih u. durch großen Fleiß abgezwungen werden kann. 
Doch find fie meiftend leicht, zur Unterhaltung der Dilettanten beftimmt, 
die die Guitarre ald Solo-nftrument zu behandeln wiffen, und daher nicht 
unzwecmäßig zur Uebung, da ©. öfterd Erfindungen darin darlegt, von 
denen jeder, auch der geübtere Spieler, immer nody Etwad lernen Fann. 
Schwierige Applicaturen find zwar nicht durchgängig, aber doch zum öfteren 
mit Ziffern angedeutet, wad den Gebraud bei häuslichen „Hebungen er: 
leichtert. 

Gaudimel, heißt Gowdimel (f. daher dief.). 


Gaumenton, aub Kehlton, Gurgelton, Haldftimme, 
(cantar di gola, chanter gras), Mit diefen Begriffen bezeichnet man 
eine Klangeigenſchaft ded Tones der menfhlichen Stimme, welde den na: 
türlihen Bruftflang entfärbt und verunftaltet. Der Gaumenton Flingt ge 
preßt, hat immer etwas Blödended, und ift bei allen Stimmen, vor: 
züglich aber bei Baffiften zu finden. Die deutichen Sänger ſchieben den 
Kehlton in der Negel auf Rechnung der deutfchen Sprache (!), und es giebt 
ganze Gegenden, wo die Sänger faft durchgängig mit diefem unangeneh: 
men Tonanſatze fingen. Schon die VBerfhiedenartigfeit der Benennungen 
zeigt, daß man über die Urfache diefer Klangerzeugung nicht im Klaren ift. 
Nach Einiger Meinung entſteht der gerügte Stimmfehler durdy eine uns 
richtige Art, den Mund zu öffnen; Andere glauben, daß er durch einen 
Drucd de Gaumend oder Gaumenfegeld erzeugt werde; wieder Andere 
meinen, daß er durch gewaltfames SHerunterprefien des Kehlkopfes hervor: 
gebracht werde; ohne Zweifel aber entjteht biefer Stimmfehler nur durd) 
eine falfhe Lage ber Zunge. Drüdt man nämlidy bei der Intonation 
der Bocale die Zungenwurzel, welde durch Bänder mit dem Stimm: 
organe in Verbindung fteht, nach dem Schlunde hinunter, fo erhält im= 
mer ber reine Bocal:Bruftton jenen widrigen Beiflang; weder der harte, 
noch der weiche Gaumen erzeugt ihn, eben fo wenig aber entfteht er durd) 
Zuſammenpreſſen oder Herunterprejien ded Kehlfopfs. Will man ſich von 
der Wahrheit der eben aufgeftellten Anficht überzeugen, fo beobadte man 
im Spiegel die Lage der Zunge namentlich auf dem VBocale A; zieht man 
die Zunge aud der; A-Lage nad) dem Schlunde hinunter — augenblidlid 
wird jener Stimmfehler bemerkbar. Diefed Herunterziehen der Zungen— 
wurzel iſt auch äußerlih am Halſe durch Betaftung merflicy fühlbar. 
Will man daher den gerügten Stimmfehler abftellen, fo drüde man nur 


= 
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durch äußerliche Betaftung den beruntergedrängten Hintertheil der Zunge 
hinauf, und ber Fehler ift augenblidlic, abgeftellt, ja er Fann ohne 
fhmerzhafte Empfindung gar nicht begangen werden. Xritt der Ton frei 
aus der Stimmrige in die Mundhöhle, fo Fann man den SKehlfopf und die 
weichen Stellen des Halſes unter dem Unterfiefer willkührlich drücden, ohne 
daß dadurch eine Veränderung in der Klangs Erzeugung hervorgebracht 
würde. ©. ferner d. Art. Orthoepik. Nauenburg. 
Gaus, Mad. Caroline, gek Huth, eine der vorzüglichften und be— 
rühmteften Sängerinnen ded vorigen, und audy noch zu Anfange des jeki- 
gen Jahrhundertd, wurde geboren zu Stuttgart, wo ihr Bater Stadt=Lieu- 
tenant war, am äten September 1761. Auf Antrieb des Herzogs Carl 
von Würtemberg (f. dief.) widmete fie fi der Kunft. 1775 ward fie in 
dad von demfelben gegrünbete und mit der fog. hohen Earlöfchule verbuns 
dene Mufifinftitut aufgenommen, und bier von Mazzandi und Boroni in 
der Geſangskunſt unterrichtet. Wie in dem fo eben angezogenen Artikel 
bemerft ift, hatten alle Zöglinge diefed Inftituts die Verpflichtung, ihre 
Kräfte dereinft dem Stuttgarter Theater zu widmen, und fo begann und 
vollendete denn auch die Demoifelle Huth ihre Künftler-Laufbahn auf dem: 
felben. Ihr außerorbentlihed Talent entwidelte ſich ſchnell, und bei der 
trefflihen Erziehung, die fie erhalten, gelangte fie bald zu einem bedeutenden 
Rufe. In ben letzten 80er Jahren galt fie für eine ber Funftfertigften und 
audgezeichnetten Sängerinnen ganz Deutſchlands; doch duldeten ihre da— 
maligen Berhältniffe nicht, auch außerhalb ben Gränzen ihres Baterlandes 
Beweife von ihren großen Reiftungen zu geben, und nur durd die Gritif 
gelangte ihr Name zu einer ſolch weit verbreiteten Celebrität. Der große, 
firenge Zumfteeg fchäßte fie befonderd wegen ihrer richtigen Recitative und 
deutlihen Ausſprache. 1776 verheirathete fie fih an den minder bedeuten: 
den Sänger und Schaufpieler Gaus, der aber fchon 1794 ftarb. Mehrere 
ſchnell auf einander folgende Wochenbetten hatten nachtheilig auf ihre Stimme 
gewirft, fo daß diefer fhon Damals bei Weitem nicht mehr die Fräftige Hülle 
und auönehmende Klangfchönheit zugefprochen werden Fonnten, womit fie 
früher alle Herzen und Ohren bezauberte. Der große Umfang berfelben, 
ihre feltene Kehlvirtuofität, und wodurch fonft noch ein fertigen und gebils 
deter Sänger ſich auszeichnet, blieb indeß, und erhielt fie, wenigftend als 
Concert: u. Kirchenfängerin, bid gegen 1809 immer noch in großem Anſehen. 
Nach der Zeit ward fie penftonirt, u. fo lebt fie auch jetzt (1835) noch, als eine 
Ajährige Greifin, zu Stuttgart im Kreife vieler Freunde, die ſtets mit ber 
größten Achtung ihrer früheren Meifterfchaft gedenfen. A. 
‘ Gaufargueß, richtiger gefchrieben Gauzargues (f. dief.). 
Gautherot, Mad. Kouife, eine geb. Deshampöd, eine der vor— 
züglihften Violinfpielerinnen des vorigen Jahrhundertd, war zuerft Mit- 
glied des Conc. spirit. zu Paris (um 1783), Fam dann nad) London, wo 
fie 1794 einen glänzenden Auf nach Dublin erhielt. "4792 befand fie fich 
wieder in London ald Mitglied des dafigen großen Concerts. Als ſolches 
fheint fie auch zu Anfange des jeßigen Jahrhunderts daſelbſt geftorben zu 
feun ; doch fehlen über ihre fpäteren Lebens = Berhältniffe alle zuverläffigen 
Nachrichten. Ihre Fertigfeit auf der Violine ging fo weit, daß fie Diefelbe 
auf alle mögliche Art und Weifg zu fpielen verftand. Wie Gerber und 
Andere verſichern, konnte ſie ſich z. B. nachläſſig in einen Lehnſtuhl ſetzen, 
ihr Juſtrument wie ein Violoncell zwiſchen die Knie nehmen, und doch die 
ſchwerſten Concerte mit ergreifender Grazie darauf ſpielen. — tionen 


ſind nicht von ihr bekannt. 
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Gautbier, 1) Dionys, ein Lautenvirtuos des vorigen Jahrhun⸗ 
dertö, gab außer einer Anweifung für die Laute auch noch ein Werf unter 
dem Xitel ’„l’homicide, le canon et le’ tombeau de lenclos‘“ heraus. — 2) 
Louis Gauthier oder Gautier, ein Claviervirtuod des vorigen 


Sahrhundertö, von dem 1763 mehrere Clavierfonaten zu Amfterdam er: | 


fchienen. — 3) Pierre Gauthier oder Gautier, geboren in Ciotat 
1644, erhielt 1683 von Lully die Erlaubniß, zu Marfeille ein Operntheater 
zu errichten. Die erfte Oper, welche er dafelbft gab, war „le triomphe de 
la Paix“, von feiner eigenen Compofition. Diefelbe erhielt vielen Bei— 
fal, und erwarb ihm alsbald den Ruf eines vortrefflihen Componiften. 
Unzweifelhaft febte er daher noch Mehr für dad Theater; doch ift Nichts 
weiter von ihm befannt geworden. Der Sage nach verlor er 1697 bei ei- 
nem, Schiffbrucdhe fein Leben. 

©auzargues oder Saufargued, Charled. Dad befondere 
Talent zur Mufif diefes alten Meifterd, der um 1720 zu Tarascon in ber 
Provence geboren wurde, zeigte ſich ſchon in feiner zarteften Kindheit. Nach 
einem faum zweijährigen Unterrichte im Clavierfpiele und in der Mufit 
überhaupt hatte er fchon die Kräfte feines erften Lehrers überflügelt. Gleich: 
wohl beftimmte ihn fein Vater dem geiftlihen Stande. Bei dem Fleiße, 
mit welchem er fich zu demfelben vorbereitete, vernadläffigte er die Muſik 
gänzlich, bis ihn feine Vekwandten in dad Capitel zu Nimed brachten, wo 
er deshalb der Mufif wieder mehr Aufmerffamfeit fchenfte, weil er fidy da: 
durch am leichteften einiges Anfehen dort verfchaffen fonnte. Er ftudirte, 
da er noch ganz Neuling in der Kunft der Eompofition war, zuerft Ra— 
meau’3 „Traite d’harmonie“, und dann die Partituren von deffen Opern 
und den Motetten Lalande's. Bei feinem Fräftigen Geifte und raftlofen 
Fleiße ward ihm dad Geheimniß der mufifalifchen Setzkunſt bald offenbar, 
und fo fchritt er denn auch ſchnell zu den erften eigenen Berfuchen darin. 
Er febte 4 große Motetten. Der außerordentlihe Beifall, welchen diefel- 
ben erhielten, brachte ihn zu dem Entfchluffe, fein Amt ald Domberr, wel- 
ches er fchon einige Jahre begleitet hatte, aufzugeben, nad) Paris zu gehen, 
und Rameau felbft feine Arbeiten vorzulegen. Died geſchah 1756. Er prä- 
fentirte fich bei diefer Gelegenheit Rameau als einen feiner Schüler, der 
‚450 Meilen weit gereift fey, um, über die todten Lehren hinaus, nun aud 
die lebendigen feined Meifterd zu hören. Rameau nahm ihn natürlich aufs 
Freundfcaftlichite auf. Jene Motetten wurden zu Paris und Verfailles 
bei Hofe aufgeführt, und erhielten auch hier vielen Beifall, fo daß er auf 
Berwendung des Dauphin 1758 ald Königl. Capellmeifter angeftellt wurde. 
Diefed Amt verwaltete er 18 Jahre mit rühmlichftem Eifer, und in diefer 
Zeit componirte er gegen 40 Motetten, die zu den beften Werfen ihrer Art 
de vorigen Jahrhundert gehören. So urtheilt darüber auh Mereaux 
in einem Briefe an den Abt Gerbert, wo derfelbe G's Sab nicht bloß rein, 


fondern audy dem ächten Stirchenftyle vollfommen treu nennt. 1767 ward | 


er bei Gelegenheit einer Preis-Compofition zum Richter über die eingefand- 
ten Arbeiten erwählt. Gegen 1780 legte er Alterd halber feine Stelle als 
Eapellmeifter nieder, und lebte feit der Zeit bis an feinen Tod (1801) ald 
Privatmann zu St. Germain. 1798 erfhien noch ein verdienftliches theo— 
retifched Werf von ihm: „Traite de P’harmonie à la portee de tout le monde“ 
(Paris bei Defenne), und wahrfcheinlich find früher auch noch manche anz 
dere Compofitionen von ihm herausgegeben worden, von denen man aber, 
in Deutfchland wenigftend, nichts Näheres erfahren hat. 

Gavaudan, Bosquer, war zu Ende deö vorigen und zu Anfange 





> 
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des jeßigen Jahrhunderts einer der beliebteften Sänger zu Paris; die fo- 
miſche Oper, bei weldyer er Damals angeftellt war, hatte ſich hauptfächlich 
nur feiner Darftelungen wegen eines zahlreichen Beſuchs zu erfreuen. In 
jener Zeit feßte er auch für das fogenannte Theatre des Troubadours das 
Baudeville „„Bretignac ou Fautasmagorie“, dad bei feinen erften Aufführuns 
gen zwar viel Beifall erhielt, nachgehends aber ganz von dem Repertoire 
verſchwand. 

Gaveaufs, Pierre, wurde geb. zu Beziers im Departement de l'He⸗ 
rault oder dem ehemaligen Niederlanguedoc im Auguft 1761, und erhielt 
von dem Mufifmeifter an der dafıgen Kathedralfirche, Combe, von feinem 
ten Jahre an Unterricht in der Muſik. Cine reine und umfangreiche, 
angenehme Sopranftimme, und dazu ein fehr einnehmended, wohlgeftaltetes 
Aeußere beftimmten ihn, ſich der dramatifchen, und vorzugsweife zwar ber 
mufifalifch = dramatifchen Kunft zu widmen, fo fehr auch feine Eltern An 
fangd Dagegen waren. So betrat er in feinem 20ften Jahre zum erften- 
mal ald Sänger dad Theater, und zwar zu Bordeaur, wo er von einigen 
audgezeichneten Meiftern feine letzte Schulbildung erhalten hatte. Bid 1788 
blieb er zu Bordeaur, und ftets im Beſitze der Liebe und Achtung des 


\ 


Publikums, ohne jedoch eigentlich großes Auffehen zu machen. Auch in Paris, ' 


wohin er ſich nad) der Zeit wandte, wardies Anfangs der Fall, bid er auf dem 
italienifchen Theater oder dem nachmals fogenannten Theatre Iyrique auch Theil 
am Schaufpiele nahm, u. durch mehrere, was den Volkston und die Gattung der 
Igrifhen Mufifdichtung betrifft, gelungene Theater-Compoſitionen den volls 
gültigften Beweid von feinem ſchätzenswerthen mufifalifhen Xalente gab. 
Seine Stimme nämlich), die fi) nach der Mutation in einen hohen Bariton 
verwandelt hatte, war zwar angenehm, auch noch rein und in Pleineren 
Räumen wohl: und volltünend, aber für’ Theater doch zu ſchwach, und 
den bramatifhen Gefang zu arm an Umfang und eigentliher Klangfülle, 
was auch der höchft emphatifche und nicht felten bid zum Entzücken ſchöne, 
funftwahre Bortrag feiner Eantilenen nicht überfehen ließ. Er fchrieb die 
Opern: „l’amour filial“, „Le m&me“, „Avis aux Femmes“, „le Bouffe et le 
Tailleur‘‘) „le Diable couleur de rose“, „le Diable en Vacance‘, „L’Echelle 
de Soie‘‘, „PEnfant prodigue‘, „la Famille indigente“, „Leonore ou l’Amour 
eonjugal“, „Lise et Colin“, ‚le Locataire“, „le petit Matelot‘‘, „Monsieur 
Deschalumeaux“, „un Quart-d’Heure de Silence“, „Rose blanche et Rose 
rouge“, „Sophie et Moncars“, „le Traite nul‘, „le Trompeur trompe‘‘, „Del- 
mon et Nadine“, „Sophronisme“, „La Gascognade“, „les Noms supposes‘, 
„les deux Jockeis“, „Ovinska““ , „„Celiane“, und „Tout par hassard‘“; dann 
mehrere Romanzen, Ganzonetten u. dergl. mit Harfe: und Elavierbeglei: 
tung, und endlich auch einige Orchefterfachen, ald Ouverturen, Fleine Sin— 
fonien 20. Die Ouverturen zu feinen Opern waren bei dem Parifer mu= 
fifalifchen Publifum lange Zeit fehr beliebt, und wurden deshalb auch auf 
die mannigfaltigfte Art und Weife arrangirt. In Deutfchland find von G's 
Opern (eigentli nur Operetten) nur 2: „der Fleine Matrofe‘ und „Finde 
liche Liebe‘, gegeben worden, weöhalb wir nicht wohl über deren größeren 
oder geringeren Werth, über G's Talent im Ganzen zu urtheilen im Stande 
find. Parifer Eorrefpondenten an verfchiedenen deutſchen Zeitungen wollten 
dad Accompagnement darin oft zu bunt und verworren finden, und felbft 
den Gefang hie und da zu unbeftimmt und geſucht. Indeß fcheint Died Ur: 
tbeil fi nur auf die fpäteren Werte G's zu beziehen, in denen er offen⸗ 
bar ben bizarren und überladenen Styl der neueren Italiener unglücklich 
nahahmt. Seine früheren nannte man allgemein fehr angenehm und na- 


Mufitafischet Lericon, III. . | 10 
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türlih. Und wie anders ließe fi denn auch die günftige Aufnahme erflä- 
ren, die feine Werke bei den meiften Aufführungen fanden? und die feltene, 
große Thätigfeit, die er ald Theater-Componiſt entwidelte? — Sehr weit 
gehen allerdings G's Kenntniffe, wie fern diefe den theoretifhen Theil ber 
mufitalifchen Sebfunft betreffen, nicht über die Lieder-ECompofition hinaus: 
fo Biel läßt fidy fchon aus den wenigen Romanzen und Arrangements ent: 
nehmen, die in Deutfchland von ihm befannter geworden find; allein etwas 
geradezu „Verworrenes“ möchte er doch wohl, auch in dem felbft gewählten 
großen Bereiche feiner mufifalifhen Dichtung, nicht gefchaffen haben, denn 
wer fo tief und innig fühlt, und fo deutlih dad Empfundene auszudrüden 
verfteht, wie er unter Anderem .in den 6 Romanzen mit Harfe= oder 
Pianofortebegleitung, obligatem Horn, Flöte und Violine, der ift mit fid 
felbft gewiß immer im Klaren, und wagt ſich an Nichts, was feinem Ber: 
ftande dunfel und feinem Gefühle nicht angemeſſen ift. 


Gaveaux, Gebrüder, Wilhelm und Simon, Mufifalien-Hänb: 
ler und Verleger in Paris. Milhelm, der fih au ©. lP’aine nennt, war 
früher erfter Elarinettift im Orchefier des Theatre Iyrique zu Paris und 
ein auögezeichneter Virtuos auf feinem Inftrumente, für welded er über: 
dies mehrere nicht unfchäßenswerthe MWerfe, wie Variationen, concertirende 
Duette u. dergl. fehrieb, die zugleich feine gründlichen harmoniſchen Kennt: 
niffe befunden. Auch für das Flageolet und die Flöte febte er einige Fleine 
Piecen, ald Duo's, Variationen, Tänze 2C., die bei den Parifern einft fehr 
beliebt waren, und fchrieb endlich ein Lehrbuch) für das Flageolet, dad nächſt 
Eollinet’5 Werke ohnftreitig dad befte und gründlichfte feiner Art ift. Die 
meiften feiner Eompofitionen, und auch jened Lehrbuch, erfchienen in feinem 
eigenen Verlage, indeß ließen auch Leduc u. A. Einiges von ihm drucken. — 
Simon ftand früher ald Repetitor und Soufleur an demfelben Theater. 
Bon ihm ift fonft Nicht befannt, was für den Mufifer Intereffe hätte. 


Gaviniés, P., einer der größten Violinvirtuofen des vorigen 
Jahrhunderts, wurde geboren zu Bordeaux am 14ten Mai 1728. Schon 
1741 wurde er ald Sologeiger an dem Eone. fpirit. angeftellt, wo er län: 
ger als 30 Jahre, faft in jedem Eoncerte, dad Publifum mit feinem aus: 
gezeichnet fertigen und gefchmadvollen Spiele erfreute. Bon 1773 bis 4777 
führte er auch die Direction über diefed Concert. Nach der Zeit zog er fid 
immer mehr aus aller Deffentlichfeit zurüc, meift der Compofition lebend. 
Er farb zu Parid am 9ten September 1800. 1760 feßte er für dad italie- 


nifche Xheater zu Pariö die Operette „le Pretendu“, welche auch viel Ber 


fall erhielt, und in der Lieberfeßung unter dem Titel „der. vorgegebene Zu: 


fall” auch auf einigen deutſchen Theatern gegeben wurde; doch wandte 
fidy nachgehends feine Mufe ausfchließlid nur der Cammermufif zu. Unter | 


feinem Nadhlafie befanden fid) mehrere Biolin= Concerte, Duo’, Solo’, 


Erereitien 2c., namentlicy aber viele treffliche Sonaten, unter welchen eine | 


aus F-Moll von ihm felbft „mein Grab‘ genannt wurde. In welchem bo: 
ben Anfehen er als Künftler bei feinen Zeitgenoffen und Landöleuten ftand, 





beweift auch die Thatfache, daß noch ein Jahr nach feinem Tode die Mad. 
Pipelet in einer Sitzung des Lycee des arts zu Paris eine Notice historique 


auf ihn vorlad, der viel Aufmerffamfeit gefchenft wurde, 37. 


Gavotte, ein vorzüglich zum Tanze, und zwar mehr dem theatra: 
lifchen als geſellſchaftlichen, angewandtes Tonſtück von munterem Charac—⸗ 
ter. Es beſteht aus zwei Repriſen, fängt im Auftakte an, und ſteht im 
Allabreve-⸗Tacte. Jede Repriſe enthält acht Takte. Der Grund-Rhythmus 
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dieſes Tonſtücks if ale EP P | P pP; PP, wobei der zweite 
Takt einen merflihen Einfchnitt hat. Da die Bewegung, um diefed letzten 
Falles willen, an und für ſich fchon etwas lebhaft, doch nicht zu geſchwind, 
ausfällt, und der Character ber Gavotte zwar munter, aber dabei doch auch 
zärtlich ift, fo find Adhtel die gefchwinbeften oder Fürzeften Noten, die darin 
vorfommen. Chemald waren bie Gavotten auch in Sonaten, Suiten und 
anderen dergleihen Tonſtücken gebräudlich, wo man ſich denn nicht genau 
an diejenige äußere Form band, die fie ald Tanzſtücke hatten, auögenom: 
men daß man im erften Theile doch auch gewöhnlidy die Zahl von acht 
Takten beibehielt. Deshalb kann ed auch nicht auffallen, daß z. B. Corelli 
Gavotten im ZweivierteleTafte feßte, und andere Componiften audy diefel- 
ben mit vollem Takte oder im Niederfchlage anfangen. Bor 10-15 Jah: 
ren hörte man wenig mehr von Gavotten; neuerdingd aber feheinen fie 
wieder beliebt werden zu wollen, da fie bie und ba zum theatralifchen Tanze 
angewandt und nicht ohne Beifall gehört werden. 


Bayer, Johann Joſeph Georg, Concertmeifter des Landgrafen zu 
Heſſen-Homburg, geb. zu Engelhaus in Böhmen 1748, und geft. 1811, ein 
fertiger und gefchmadvoller Violin-Virtuos, wie auch gründlicher und ge— 
fälliger Eomponift. Nachdem er in feiner Geburtöftadt einigen Unterricht 
im Gefange erhalten hatte, lernte er bei verfchiedenen Meiftern in benach— 
barten Städten Elavier und Bioline fpielen, Trompete und Horn blafen, 
ftudirte auch ziemlich gründlich den Generalbaß, und wurde dann Organift 
(mo ? können wir nicht mit Beftimmtheit angeben). Doch fchon nad) zwei 
Jahren gab er diefe Stelle wieder auf, und ging nad) Prag, wo er ſich ein 
Jahr lang aufhielt, und während bdiefer Zeit bei dem berühmten Biolin= 
fpieler Pichl noch auf der Violine und bei Loos in der Compofition weiter 
audbildete. Nach der Zeit unternahm er eine große und erfolgreiche Kunft- 
reife durch Deutfchland; verweilte auf diefer mehrere Monate zu Darm- 
ftadt, um den bildenden Umgang mit Enderle zu genießen, und erhielt bier 
dann 1774 den Ruf nah Homburg. Seine Eompofitionen erftreden fich 
faſt audfchließlich über alle gangbaren Concertinftrumente, und find bedeu- 
tend an Zahl. Außer einem Paffiond: Oratorium, betitelt „der Engel, 
Menfh und: Feind”, und mehreren Meifen und Motetten fchrieb er allein 
40 Biolin-Concerte, 30 größere Orchefter-Sinfonien, 15 Horn = Eoncerte, 
3 Fagott-Eoncerte, 1 Hoboe= und 1 Flöten-Eoncert, 6 Doppel-Eoncerte für 
2 Clarinetten, 4 Clavier-Sonaten, und dann nody eine Menge Fleinerer 
Mufifftüfe für verfhiedene Inftrumente. Gedrudt aber ift. davon fehr 
Menig, wad vielleiht ald eine Folge der enormen Bielfchreiberei, die fic) 
nur bei einer gänzlichen Flüchtigkeit und Oberflächlichfeit der Arbeit denken 
läßt, angefehen werden darf. ! a. 

Gayl, Mad. f. Sail. 

Gazeſchweller, ſ. Crescendo-Zug. 


Gazon, Mad. du, eine berühmte Sängerin an dem italieniſchen 
Theater zu Parid, trat 1756 zum erften Male in dem dafigen Eonc. fpirit, 
öffentlich auf, und zwar fogleih mit allgemeinem Beifalle., Ihre höchfte 
Blütezeit fällt indeß um bad Jahr 1780. Sie brauchte fiy damals, wie 
alle franzöfifchen Berichterftatter einftimmig verſichern, nur auf dem Thea— 
ter zu zeigen, um zugleich alle Hände in Bewegung zu feßen. Noch 1792 
fchrieb man von Paris: „Mer kann fie aber auch fehen und nicht fühlen, 
daß fie eine der erften Actricen der Welt it? Ihre Sprade, ihr Blid‘, ihr 
Gang, jede ihrer Bewegungen, kurz Alles ift: bei ihr höchfte Vollendung.“ 

10 * 
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Auch 1796 galt dies Urtheil noch, nachdem fie fidy dad Jahr vorher an er 
nen Herrn Lefevre zu Paris verheirathet hatte. Ald Sängerin behielt fie 
den Namen Gazon bei, u. erft Anfangd des jebigen Sahrhundert3, wo fie 
aus dem öffentlichen Eheaterleben fi in ftille Häuslichkeit zurückzog, nannte 
fie fi blod8 Lefe vre. Bon da on fehlen aber auch alle zuverläſſigen Nach— 
richten über fie. 

Gazzaniga, Giuſeppe, Capellmeiſter zu Verona, geb. zu Neapel, 
oder, wie Einige behaupten, zu Verona, und ein Schüler von Sacchini, 


wurde fon um dad Jahr 1776 in Deutfchland durch mehrere italienifde 
Arien und Opernfcenen befannt und beliebt. Er gehört unter Die beften | 


und genialften Componiften feiner Zeit und Nation. 1771 brachte er feine 
erfie Oper „la Locanda“ auf Theater. Ihr folgten dann bald nach bie 
Opern „il Calandrano“ (1771), „Isola d’Aleina“, ‚„‚Ezio“, „la Tromba di 


Merlino“ (1772) und „Ciarlatano in Flera“ (1774). Alle diefe Opern ſchrieb 


er zu Neapel: Darauf aber ging er auf Reifen, und fo famen alfe die fol: 
genden Opern an den verfchiedenften Orten zum erften Male zur Auffüh: 


rung. 1783 zu Venedig „la Vindemia‘ (op. buf.); in bemfelben Sahre zu 
Steapel „la Creduta infedele‘ (ebenfo); 1785 zu Florenz und Mailand „il 
Seraglio d’Osmano“ ; 41786 zu Wien, wo er ſich einige Zeit lang aufhielt, 
„il finto eieco‘* (ebenfo); in demfelben Jahre zu Venedig „Circe‘ (op. ser.), 
und „le Donne fanatiche“ ; 1787 ebend. „la Cameriera di spirito“ (op. buf.) | 
und „la Didone“ (op. ser.); 1788 zu Dreöden „la Contessa di nuova Luna“ | 


und „la Donna caprieciosa“ (op. buf.); dann in Bergamo „il Confitato di 


Pietra“ (op. buf.), ,„lItaliana in Londra‘ (ebenfo), und „PAmor costante“ 


(ebenfo) ; 1789 zu Ferrara „I’Impressario in Angustie‘‘ (ebenfo) und „lAmo- 
glie capriceiosa‘; 1790 zu Padua „Idomeneo“ (op. ser.); 17A zu Turin 
„la disfatta de mori“ (op. ser.), u. 1792 u Zucca „Don Giovanni Tenorio“, 


Auf deutfhen Xheatern wird jest von allen nur bisweilen noch „die eifer: 


füchtige Ehefrau‘ gegeben. 33. 
G⸗Dur, eine ber 24 Tonarten unferd modernen Tonſyſtems, in wel 


her der Ton G ald Grundton (Xonica) der fog. Dur-Xonart angenommen, 


und in deren Leiter, um das Subsemitonium modi zu erhalten, der Xon f 
in fis verwandelt if. © XZonleiter und Borzeihnung. Mathema— 
tiſch berechnet verhalten fih bei der jeßt herrfchenden temyerirten Stim: 
‘ mung die Intervalle der Xonleiter diefer Tonart zu einander wie 


i g a h|e d € fis & 
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Vergl. Addition, Verhältniß und bie damit in Verbindung ſtehen⸗ 


den Xrtifel. Zur Charafterifirung des pſychiſchen Ausdrucks diefer Samt | 


fingt 3. 3. Wagner in feinen „Ideen über Muſik“ (Leipz. allg. mufital, 
Zeitung Jahrg. 1823 pag. 715): 
„Willſt du des Lebens 
Gewinn verfteh’n, 
Wirſt du vergebens 
t Auf Weife feh’n. 
Sie haben Viel mit Ernft begonnen, 
Das Leben ift darob jerronnen; 
Nimm du das Leben franf und frei, 
Und lied die Weisheit nebenbei!’ 


Den Bogelfänger aud Mozart’3 „Zauberflöte” hat er alfo nicht gewollt; doch 
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erfennt er demnad in G=Dur eben fo das Leichtfertige, wie in FsDur die 
zarte Tändelei. Aber mehr noch fpricht aus bem Tone G=Dur alles 
Ländliche, Idyllen- und Eflogenmäßige, ja bie ruhige und befriedigte Leiden 
fchaft, jeder zärtliche Danf fürnaufrichtige Freundſchaft und treue Liebe ; mit 
einem Worte jede fanfte und ruhige Bewegung des Herzens läßt fich trefflicy 
in diefem Tone ausdrüden, die audy durch die Härte de Dominanten-Accor: 
des über d, der jubelnd gleihfam durdy G-Dur hindurchdringt, nichts von 
ihrer Gefälligfeit verliert. Und ed ift nur zu bedauern, daß bie Xonart 
G=Dur wegen ihrer anfcheinenden Leichtigfeit heutzutage fo fehr von den 
Eomponiften vernachläſſigt wird. Mean bedenft nicht, daß ed im eigentliche 
ſten Berftande gar feinen ſchweren und leiten Ton giebt: vom Tonſetzer 
alfein hängen diefe fheinbaren Schwierigfeiten und Leichtigfeiten ab. Es fällt 
auf, daß die Tonart G-Dur ſich bei der Modulation weniger zu ber Tonart ihrer 
Dominante, ald zudem nochreineren und allen Seelenfrieden noch deutlicher 
ausdrüdenden C= Dur hinneigt. Der Grund hievon liegt weniger darin, 
daß G:Dur zugleich ald Dominanten:Accord von C= Dur erfcheint, als in 
dem befchriebenen pfychifchen Character diefer beiden Tonarten, zwilhen 
welche dann das naive, weiblihe E=-Mol fo gern als zarte Vermittlerin 
eintritt. Der Anführung von practifchen Beweifen biefür dürfen wir und 
wohl überhoben fühlen, da ſich folche jedem aufmerffamen Auge, nament: 
lich in älteren Mufifen, von felbft in Menge barbieten, und foll ed feyn, 
fo mag denn der eine fräftige Chor in Romberg's Glode „Tauſend fleiß’ge 
Hände regen ꝛc.“ für alle gelten. Vergl. auch hier noch den Art. Tonart 
und Schubart’3 „Ideen zu einer Aeſthetik der Tonkunſt“ pag. 377 ff. 

Dr. Sch. 

Gebauer. Es haben ſich bis jeßt im Ganzen fieben Künftler die- 
fe3. Namens befannt gemacht. Der ältefte unter allen, beffen Vorna— 
men wir nicht angeben Fönnen, war Cantor und Organift an ber evange- 
lifhen Kirche zu Landshut, und wurde geboren 1737. Sowohl bie guten 
Eigenfchaften feines Characterd, ald das höchſt Angenehme feined Umgangs, 
vor Allem aber feine tiefen und vielfeitigen mufifalifchen Kenntniſſe erwar- 
ben ihm die alfgemeinfte Achtung und Liebe. Er farb am 23ften Decem⸗ 
ber 1784. — Dann leben zu Parid 4 Brüder Gebauer, unter deren Na⸗ 
men gegen 60— 70 verfchiedene Werke (Duo's, Trio's, Quartetten, Eon 
certe 2c.) für ziemlich alle Blad= und Bogen-Inftrumente bis jeßt heraus⸗ 
famen. Die beiten darunter find die für Elarinette und Ylöte, bie ſich na= 
mentlich durch ihre Zwectmäßigfeit beim Unterrighte eine rege Theilnahme 
erwarben. — Der auögezeichnetfte unter allen Xonfünftlern, Namens Ge- 
bauer, der bier alfo auch befonderd genannt zu werden verdient, war in= 
deſſen | 

Gebauer, franz Fav., geboren 1784 zu Eckersdorf in der Graf- 
fhaft Glatz; genoß den Unterricht feines Vaters, dortigen Schullehrerö, 
fam 1810 nach Wien, wofelbft er fich durch fein höchft angenehmes Spiel‘ 
auf der Mund-Harmonifa, von welchem Snftrumente er mehrere, genau 
accordirende Eremplare bald zugleich, bald abwechſelnd behandelte, alfo be— 
liebt und geſucht machte, daß er die Kaiferftadt zum bleibenden Domicil 
erwählte, und für immer auf feinen biöherigen Organiftendienft in Fran 
Penftein verzichtete. Er gab Unterricht auf dem Pianoforte, fpielte ganz 
fertig dad Violoncell, und war ald gebildeter Künftler und munterer Ges 
ſellſchafter überall willkommen. Im Jahre 1810 erhielt er die Chordirec- 
torftelle an der Auguftiner Hofpfarrfirche, und brachte dort den fehr ges 
funfenen Mufifzuftand, durch Fräftiges Einwirfen und fefte Beharrlichkeit 
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zur höchſten Flor; nicht minder gehörte er unter fchäßbare Zahl der 
thätigften Mitglieder der Gefellihaft der Mufiffreunde des öfterreichifchen 
Kaiferftanted, und begründete, mittelft feiner auögebreiteten Befanntichaf- 
ten, aud reinem, glühendem Sunfteifer, die trefflichen Coneerts spirituels 
(1819), welche gegenwärtig noch, nach dem Erftlingöplane modificirt, fort: 
beftehen, die feinen Namen unvergeßlicy machen, worin er die gewäbhlteften 
Meifterwerfe, Sinfonien, Chöre, Meflen, Hymnen, Cantaten, Dratorien, 
z. B. Mozart's „Davide penitente*, Haydn's „fieben Worte‘, Fried. 
Schneiders „Weltgericht“ u. f. w. unter eigener, umfichtiger Leitung zu 
Gehör brachte, und dadurch, den regen Sinn für claffiihe Compofftionen 
neu erwecend, dem entartefen Zeitgeſchmacke einen wirffamen Damm ent: 
gegen feste. Bon einer Luftreife nach der Schweiß Fam er im Spätherbfte 
des Jahres 1822 bereitd Fränfelnd zurück, um nicht wieder zu genefen; 
denn er verfchied ſchon am 13ten December, zur tiefen Betrübniß feiner 
zahlreichen Freunde, bei denen fein Andenken nimmer erlöfhen wird. Bon 
feiner Eompofition find mehrere Lieder geftochen; ein großer Chor, ein 
Tantum ergo, u. v. a. haben handfchriftlicy fich vorgefunden. Geyfried, 

Gebel, Georg, Organift an der St. Chriſtophori⸗Kirche in Bres⸗ 
lau, wurde dafelbft geboren 1685. Sein Bater ftand in der fogenannten 
grünen Compagnie, und beftimmte ihn Anfangs zum Schneider-Handwerfe; 
aber in feinem 18. Jahre warf er, wie er in feiner Yutobiographie (Mat: 
thefond „Ehrenpforte‘ pag. 407) erzählt, die Nadel weg, und begab fich in 
die Lehre deö damald berühmten Organiften Franz Tiburtius Winfler in 
Breölau, und hatte bier Gelegenheit, die Pfalzgräflihe Hofcapelle, die ſich 
zu jener Zeit in Breslau aufhielt, Fennen zu lernen, und die Birtuofen 
derfelben entweder nad) dem vorgefchriebenen Generalbaffe auf dem Flügel 
zu begleiten, oder ihren Fantaſien nach dem Gehöre zu folgen. Durd 
den Unterricht des Organiften Kraufe, der Winfler im Amte folgte und 
im Fugenfpiel und Präludiren alle damals lebenden Organiften Bredlau’s 
übertraf, bildete er fich völlig aus, und fchon 1709 erhielt er den Auf ald 
Organift an die Pfarrfirhe zu Brieg. Hier hatte der Umgang mit bem 
bamaligen Fürſtlich Gothaifchen Eapellmeifter Stölzel den beften Einfluß auf 
die fernere Erweiterung feiner Kenntniffe, namentlicy was die Ausbildung 
feine Talentes zur ®ompofition betraf. Nah Bredlau fam er wieder 
1713, und bier farb er 1750, nachdem er dad Jahr vorher noch den Orga: 
niftendienft an der Dreifaltigfeitäfirche dafelbft von feinem zweiten Sohne 
übernommen hatte. Im Ganzen componitte er 6 Dubend Ehoräle mit un: 
termifchten Arien (2 Sammlungen), 4 Dutzend Eoncertftüde, 5 Dutend 
Gantaten, 2 Dutzend Pfalmen, ein PaffiondsOratorium, 2 Dutzend große 
Elavier-Eoncerte, 2 Dutzend Präludien und Fugen, dann eine Sammlung 
von verfchiedenen Gantaten und anderen Zonftücen, eine Menge Canond (dar: 
unter einer von 30 Stimmen, ber 12 mal durchgefpielt werden muß, ebe 
man zu feinem Scyluffe gelangt), einen Pfalm für zwei Chöre, eine inftru: 
mentirte Meile und dergleichen mehr. Auch durch die Erfindung eines Ela: 


vihordd mit Biertelötönen und eines großen Clavier-Cymbald mit Mas 


nual und Pedal in 6 vollen Octaven hat er fich audgezeichnet, doch fanden 
diefe Inftrumente feine Nachahmung. | 

Gebel, Georg, ältefter Sohn des vorhergehenden, geboren ben 2. 
Dctober 1709 zu Brieg, und geftorben ald Fürftl. Audolftädtfcher Concert: 
und Gapellmeifter am 24. September 1753. Schon al3 Kind fonnte er am 
fiherften dur Muſik befchwichtigt werden, und die Claviertaften felbft be: 
rähren zu dürfen verurfachte ihm die größte Freude. Solche untrüglide 
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Symptome bewogen den Vater, mit bem Elementar-Uinferrichte frübzeitig 
zu beginnen, und diefer fiel, rafch fortfchreitend, auf einen fo guten Grund 
und Boden, daß der Hjährige Feine Virtuofe bereitd allgemeine Bewun— 
derung erregte. Immer mehr vervollfommte er fihb im Biolins und Or— 
gelfpiele, ftudirte den Generalbaß und die Compofition, übernahm gänzlidy 
die Führung des väterlihen Amtes, und erhielt, ald der Organiftendienft 
bei Maria. Magdalena zu Hirfchberg in Erledigung fam, diefen Poften. 
Dort vollendete er, nebft einer großen Meſſe, viele einzelne Kirchenftüde, 
Sinfonien, Trio's, Duetten, Eoncerte für die Flöte, Laute, Viola di Gamba— 
Elavier, Bioline u. f. w., und fchrieb für den Herzog von Deld, welcher 
ihn durch ein audgefertigted Ehrendiplom zu feinem Capellmeifter ernannt 
hatte, zwei Kirchen-Jahrgänge, und eine große Menge von Cammerftiden. 
1735 wurde er in bie vortrefflide Graf Brühl’iche Capelle zu Dresden auf: 
genommen, unb erlernte bei dem Meifter Hebenftreit dad Tractament des 
von demfelben erfundenen Pantaleon. Zwölf Jahre fpäter folgte er dem 
ehrenvoflen Rufe nach Rudolſtadt; allein, fein ohnehin ſchwächlicher Kör— 
perbau war den fich felbft aufgebürdeten, anftrengenden Arbeiten nimmer: 
mehr gewachfen; eine unermüblicye, mit bingeopferten Nächten verzweigte, 
geiftige Thätigkeit wirkte zerftörend auf dad ganze Nervenfuftem ; äußerft 
heftige hypochondriſche Anfälle ftellten fi ein, und erneuerten ſich fo oft- 
mals, und alfo fchnell hinter einander, daß auch eine Präftigere Natur rets 
tungdlos hätte unterliegen müffen. Died traurige Ergebniß wird um fo 
mehr erPlärbar, wenn man die Gefammtzahl der Compofitionen ermägt, 
welche ©. in dem furzen, faum Gjährigen Zeitraume geliefert bat. Dies 
felben beftehen in mehr denn 100 Orchefter-Sinfonien, Parthien und Con— 
certen für verfchiedene Inftrumente, zwei Paffionsmufifen, Weihnachtö- 
Cantaten, vollftändigen Kirchenjahrgängen ꝛc., 12 Opern, darunter „Debdi- 
pus“, „Medea“, „Xarquinius Superbus“, „Sophonisba“, „Marcus An— 
tonius“ u. a. —d. 
Gebel, Georg Sigiämund, jüngerer Bruder des vorhergehenden, 
war zuerft Unterorganift an der Hauptlirde Gt. Elifabeth in Bredlau, 
dann 1748 Organift an der Hoöpitalfirche St. Trinitatis (mo ihm fein 
Bater im Amte folgte), und von 1749 an Oberorganift zu St. Elifabeth. In 
diefer Stelle ftarb er 1775, nachdem er vorher auch mehrere Compofitionen 
für die Orgel, namentlich einige Fugen und Borfpiele heraudgegeben hatte. 
Geberde oder Gebehrde, f. Acteur, Pantomime u.Bortrag. 
Gebhard, Martin Anton, Pfarrer zu Steindorf bei Augdburg, 
und vormald Benedictiner von Benediftbeurn, f. Literatur. 
Gebhardi, Ludwig Ernft, Organift an der Predigerfirche zu Er- 
furt, ein nicht ungebildeter Mufifer, gewandter Orgelfpieler, und fleißi,rer 
Eomponijt für fein heroiſches Inftrument. Wir befißen bis jet von ihm 
ungefähr 40 verfchiedene Orgelftücde in mehreren Sammlungen; dann ein 
Heft (30) Orgelvorfpiele; ein evangelifched Choralbudy nebft Intonationen, 
Vater Unfer und Einfeßungsworten auf 2 verfchiedene Melodien, Epiftel 
und Evangelium, wie fle in Erfurt und feinem Bezirke gebräuchlich find ; 
2 Hefte, eind von 46 und ein andered von 52 zwei, dreis und wierftimmigen 
Gefängen für Gymnaſien, Schulen ꝛc. und eine „Generalbaß-Schule‘ für 
Lehrer, zur Wiederholung und zum Selbftunterrichte, 2 Bände. Wer ſich 
feine befferen Werfe anzufchaffen weiß, für den werden fie immer von Nugen 
feyn. Ein großer Fehler, der ihnen immer zu großem Nachtheile gereichen 
und ihre weitere Verbreitung hindern wird, und den wir daher auch hier 
glauben rügen zu müſſen, ift des Verfaſſers durchgehends höchft incorrecte 
Schreibart. 10. 


y 
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Gebläfe. Hierunter werden fümmtlihe Bälge einer Orgel” ver: 
anden. N | 

e Gebohrte Windlade, ift eine folhe Orgelwinblade, Die nicht 
aus Rahmenſchenkeln, fondern aus einer fehr ftarfen eichenen Bohle be: 
fteht, in die die Canzellen durch Bohrer gebohrt wurden. Da aber au 
das trocenfte und gefundefte Holz mit der Zeit Windriffe befommen Pann, 
die Durchftecher erzeugen, fo find fie ald untauglich verworfen und Durd 
die allgemein befannten Laden gänzlich verdrängt. 

Gebrochene Accorde, find die arpeggirten Accorde. ©. Ar- 
peggio und Bredhung der Accorde. 

Gebrodhener oder-gefröpfter Canal, ift in der Orgel eine 
folhe Windröhre, die in ihrem geraden Laufe durch eine höhere, tiefere 
oder anderweitige Richtung unterbrodyen wird. ine folde Unterbrechung 
“ wird Knie genannt und gefchieht durd) eine nöthig lange oder Furze Röhre, 
welche dann Knieftücd, auch Kropfftücd heißt. Solde Stücke müffen, damit 
ſich der Wind nicht ftauchet, ein wenig weiter wie der Canal feyn, und im 
Innern durch Einlagen fo viel ald möglich abgerundet, ihre Zufammenfü- 
gung zu mehrerer Dauer und Winddichtigfeit doppelt glatt beledert, die 
ganze Nöhre im Innern mit heißem Leim und Bolus audgeftrichen werden. 

Gebrochene Regifterzüge (in der Orgel) find folde, deren 
Parallelen nicht als ganze, fondern ald zwei einzelne, durch ein Koppelholz 
verbundene, Theile durch getheilte Windladen gehen, daher mit einem Ma— 
nubrio angezogen werden fünnen. Man nennt diefe Parallelen deshalb 
audy gebrochene, halbirte, getbeilte Parallelen. Sie Fommen nie bei gan 
zen, fondern ftet5 nur bei einer in 2 Xheilen gelagerten Windlade vor, 
und werden befonderd in Untermanualladen deshalb nothwendig, weil der 
Kaum zwifchen beiden Ladenabtheilungen des Untermanuales mit den zu 
den Obermanualladen hinführenden Regifterftangen fo befeßt ift, Daß dieſe 
den Parallelen, wenn fie von einer Ladenabtheilung zur anderen hin gerade 
durch laufen follten, daran hinderlicy feyn würden. Damit nun die 2 Pa: 
rallelentheile (gebrochene Parallelen) mit einem Manubrio regiert werden 
fönnen, fo verbindet (Foppelt) man zwifchen den Radenabtheilungen die Pa— 
rallelen durch Koppelhölzer, die fo geformt werden, daß fie die Verbindung 
veranlaffen, obne eine zum Obermanuale führende Regifterftange zu be— 
rühren. Das Koppelholz wird der Dauer wegen von hartem Holze vers 
fertigt, und muß 1'/2 ftarf und 3 bis 4 Pürzer wie der fich zwifchen ben 
Radenabtheilungen befindliche Raum feyn, damit ed beim Regieren des Zus 
ges in ihrer nöthigen Bewegung nicht hinderlich werde. Die Form deifel- 
ben geht entweder geradeaus oder ift auch, nach Umftänden, feitwärt3 aus: 
gefchweift. An beiden Enden ift ed 3 bid 4” gabelfürmig auögefchnitten, 
in welche Einfchnitte die aus den beiden Ladenabtheilungen bervorftehenden 
Parallelenenden durch mehrere hölzerne Nägel befeftigt werden, und fo ver- 
bunden, eine halbirte Parallele ausmachen. Wird nun der Regifterzug ber- 
ausgezogen, fo zieht diefer die Parallele der ihm zunächftliegenden Wind— 
ladenabtheilung, diefe dad Koppelholz und dies die Parallele der Zten La; 
denabtheilung auf; eben fo wirfen diefe Theile auf einander im entgegen 
gefeßten Falle, -d. h. beim Zuftoßen des Regifterd. Sie find nicht mit hal- 
ben Regifterzlüigen zu verwechfeln. . 

Gebroͤchenes Elavier nennen die Orgelbauer diejenige Ein: 
richtung, wenn die blinden Zaften einer Manualclaviatur aus zwei, durch 
ein Selen? zufammenhängenden Xheilen beftehen, oder mit einer zweiten 
blinden wippenartigen Zaftatur durch Gelenfe verbunden find. Es wird 
bei Zugwerfen und zwar da angewendet, wo die Taften, wenn" fie als 
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ganze durchgehen follten , zu lang werden müßten und ſich daher nicht nur 
leicht werfen, fondern auch eine ſchwere Spielart erzeugen würden. 

Gebrochene Parallelen oder Schleifen heißen inder Or— 
gelbauerfprache 2 Parallelentheile, die zu einer Stimme gehören und mit 
einem Regifterzuge gehandhabt werden; f. Gebrodene Regifterzüge. 

Gebrohene, gefchweifte, gefchränfte, getheilte 
Wellen, find folhe Wellen von denen 2 oder 3 die Stelle von einer ver: 
treten. Diefe Einrichtung wird in ſolchen Orgeln nöthig. wo ganze Wel: 
len fo lang feyn müßten, daß fie vermöge ihrer Länge eine zäbe Spielart 
erzeugen würden. Dad Brehen und die Verbindung der Wellen, baf 
mehrere ftatt einer wirfen fönnen, if folgende: Ueber oder unter der Tafta= 
tur befindet fi dad Hauptwellenbrett, von beiden Geiten ein um etwas 
höher ftehended Nebenwellenbrett. Die VBorderarme bed erfteren . find mit 
Der Taftatur, ihre Hinterarme aber mit den Borberarmen ded Nebenwel- 
Ienbretted, und deſſen SHinterarme mit der Pulpettenruthe durch Abftracte 
verbunden. Wird nun eine Taſte niedergedrüdt, fo zieht diefe den Vor— 
derarm ihrer Welle im Hauptwellenbrette abwärt3 ; dadurch. dreht fich die 
Melle um ihre Achfe, folglich bewegt fich auch deren Hinterarm abwärts. 
Da nun diefer mit einem Borderarme im höberftehenden Nebenwellenbrette 
wiederum verbunden ift, fo wird auch diefer in Folge der vorbemerften 
Bewegung abwärts gezogen, und ba fich deffen Welle ebenfalld um ihre 
Achſe dreht, fo zieht ihr Hinterarm die Pulpettenruthe nachfich, u. mit diefer 
Bewegung dad Hauptventil auf. Das Hauptwellenbrett erhält fo viel Wel— 
len, ald eine Elaviatur Taſten bat; jedes Nebenwellenbrett aber nur fo 
viele, ald fid) Hauptventile in der über ihm liegenden Windladenabthei: 
lung befinden. Mehr über Wellen unter Wellatur. 

Gebunden, f. Bindung und Bogen (ald Schriftzeichen). Un 
ter gebundener Diffonanz, in weldher Beziehung der Ausdruck g e— 
bunden öfters vorfommt, verftieht man eine foldye vorbereitete Diffonanz, 
die nur in der vorbereitenden Confonanz, nicht dann aber wieder ald Dif- 
fonanz von Neuem angegeben, fondern nur auögehalten werben foll. — 
Gebundene Schreibart ift eine folche, bei der man fich vieler Bin— 
Dungen und Aufhaltungen der Harmonie bedient. ©. Kontrapuhft 
und Styl. — Gebundene Bioline hieß ehedem eine befondere Llebung 
auf der Violine, wobei man ein Band um den Hals und die Saiten der— 
felben Fnüpfte, und ed dergeftalt anlegte, daß alle vier bloße Saiten um 
eine große Terz höher ſtimmten. Weil auf einer folden gebundenen Vio— 
line Alles in einer höheren Lage der Hand gefpielt werden mußte, und 
weil die durch dad Binden verfürzten Saiten nur mit einem fchärferen Bo= 
genftriche behandelt werden Fonnten, ſah man die Uebung in dem Spiel 
auf einer foldhen gebundenen Bioline ald ein fehr zweckmäßiges Mittel an, 
ſich Sicherheit der Hand in den höheren Lagen, der Applicatur und zus 
gleich einen fcharfen, feften Bogenftrich anzugewöhnen. Gebt trifft man ed 
nur felten, daß ein Lehrer in dem Biolinfpiele feine Schüler foldye Uebun— 
gen machen läßt. ©. ferner aud) d. Art. Bund, 

Gedackt, von Einigen auch Gedakt u. Gedact gefchriebem, 
Wahrſcheinlich aus einer fhwäbifchen Audfprache, ftattgedecdt, von decken 
entftanden. Es ift der Name einer Orgelftimme, deren Labialpfeifen ge=- 
dedt, d. h. an ihren Mündungen winddicht verfchloffen find (f. Deder). 
Shre Pfeifen werden theild von Metall, theild von verfchiedenen Holzarten 
(zu Schallbedhern und gedeckten Pfeifen, fo wie zu Stimmen, die einen fanf- 
ten Ton haben follen, fo auch zu großen Pedalpfeifen, wird ſtets Kiefern 
oder Fichtenholz, zu Stimmen, die einen ſchon ftärferen Ton haben follen, 
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Eichenholz, zu zarten Stimmen, Birnbaumz, Kirſch- oder Pflaumenbaum: 
holz genommen) verfertigt, und erhalten einen viel höheren Auffchnitt als 
die offenen. Die metallenen gededten Pfeifen erhalten zu ihrer Deckung 
einen Hut, die hölzernen einen Stöpfel, durdy weldye Dedung fie geftimmt 
werben, indem ein tiefered Herabdrücden derfelben den Yon erhöht, ein Her— 
aufziehen ihn erniedrigt. Eine hölzerne Gedadt:Pfeife beftebt aus einem 
runden in den SPfeifenboden befeftigten Fuße, aus dem Pfeifenboden nebft 
Windkaſten und Vorſchlag (legter muß mit Schrauben befeftigt werben), 
welche beide zuleßtgenannten Xheile die Lichtfpalte bilden; ferner aus dem 
Körper mit feinem Labio und Auffchnitte, fo wie aus dem Stöpfel (f. mehr 
unter hölzerne Pfeifen). Diefe Pfeifen fprechen um eine Octave tiefer an, 
ald wenn fie nicht gedeckt wären, weil fi die tönende Luftfäule an der 
Dedung bricht, den Weg zurüd bid zum Auffchnitte herausnimmt, folglich 
eine gleihe Größe und lange Bahn durchläuft, ald wenn die Pfeife noch 
einmal fo lang wäre, weöhalb fi das, die Größe der Stimme bezeichnende 
Fußmaaß auch nicht auf die Länge der größten Pfeife einer foldhen Stimme, 
fondern auf deren Tonhöhe bezieht. Mean fchreibt daher, wenn gleich die 
größte Pfeife eined achtfüßigen Gedacktes nur 4’ lang ift, Gedact 8°. Xon= 
Gedadte, wenn fie glei dumpfer wie halbgedeckte Stimmen Flingen, füllen 
fehr, weöhalb fie, obgleich allein gebraucht, von fchöner Wirfung find, ver: 
bunden mit halbgededten und offenen Stimmen, vermöge diefer Tonmi— 
fung, vorzüglier noch wirken; verbunden mit Zungenftimmen benehmen 
fie diefen die Magerkeit ihre Tones und geben ihnen einen edlen, runden 
und brillanten Character. Gedadte, fo wie überhaupt gededte Pfeifen, ha— 
ben dad Gute vor den offenen voraus, daß fie ohne nadıtheilige Einwir- 
fung auf ihren Ton gefröpft, folglich 16 füßige Stimmen für eine Orgel 
da diöponirt werden fönnen, wo nur Höhe zu Sfüßigen offenen Stimmen 
vorhanden if. Wenn nun gleich jede Stimme, deren Pfeifenmündungen 
verfpundet (gedeckt) find, mit Hecht gedeckt, oder nad) der Orgelbauerfprace 
Gedadt genannt werben kann, fo bezieht fid) diefer Generalname dennod 
ganz befonderd auf eine eigene Stimme, von welder hier die Rede feyn 
fol, und die ein Gedadt 8° von der weiteften Menfur und ftärfften Into— 
nation ift, welche daher auch Grob-Gedadt, Pileata major, genannt wird; 
ihre Pfeifen, die man mit Winfelbärten verfieht, werden am zwecfmäßigften 
aus Metall verfertigt. Sie ift eine Stimme, die ein fahverftändiger Or: 
geldiöponent in feiner Orgel fehlen laffen wird, denn fie ift dad unter den 
gedeckten Stimmen, wad Principal unter den offenen ift, nämlidy die Haupt- 
flimme, und der Fond einer aus ganz- und halbgedecten Pfeifen beſtehen— 
den Orgelabtheilung. In Fleinen Orgeln dominirt fie ald achtfüßige Stimme 
und in großen Orgeln giebt fie dem Haupttone Fülle und Rundung. Die 
Gedackte zerfallen binfichtlicy ihrer Menfur, Größe, Auffchnitt und Maile, 
woraus ihre Pfeifen gemacht werden müſſen, in verfchiedene Claſſen, welche 
durch Beinamen, die entweder ihre Größe ober ihren Charafter andeuten, 
von einander unterfchieden werden. Sie find folgende: 1) Unterfaß 37‘, 
Groß-Gedactbaß, Pileatamaxima, Groß-Unterſatz, aud) Ma— 
jorbaß genannt, unter welcher letzten Benennung er in der St. Eliſa— 
beths⸗Kirchenorgel zu Breslau ſteht; er iſt eine 32 füßige Pedalſtimme, de— 
ren Pfeifen von Kiefern- oder Eichenholz verfertigt werden. Sind gleich 
ihre tiefften Töne, wenn man fie ohne binzuthun einer anderen Stimme 
bört, nur fo ſchwach, daß ihre Tiefe kaum beftimmt werden fann, fo treten 
fie doch Fräftig und herrlich hervor, wenn fie mit verhältniß- und regelmä= 
Bigen kleinern und Peinen, befonderd aber mit den Füllſtimmen Nafat 1024 
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und Xertie 6'/s' verbunden werden. 2) Subbaß, richtiger Gebactbaß 
16° (Subbaß zeigt ald Pedalftimme eigentlidy eine 32füßige Stimme an, 
weil dad Pedal feiner Natur nad) fhon 16 Fuß Grundton hat, daher Sub⸗ 
baß, wie dies aus der Benennung hervorgeht, unter 16 alfo 32‘ wäre, als 
lein ed ward ſtets und wird auch jeßtnocd allgemein ald 16 füßig angenom= 
men), Pileata major, deren Pfeifen am zwecmäßigften von Eichenholg 
gemacht werben; bdiefe Stimme darf in Feiner Orgel fehlen, weil fle dem 
Pedale eine herrlihe Fülle giebt. Die Menfur und Sntonation biefer 
Stimme richtet fidy nach der Quantität und Qualität derübrigen Stimmen; 
die Pfeifen erhalten vielen Wind und müffen möglihft prompt anfprechen. 
3) Bordun 16° (f. Bordun). 4) Bordun 8 auch Lieblich-Ge— 
Bact 8. Beide Bordune find Manualftimmen; ihre Pfeifen erhalten fehr 
enge Menfur, fanfte Intonation und nicht zu engen, aber audy nicht fehr 
weiten Auffchnitt. Erftere, sub 3, wird aus fiehnen oder aud), und zwar 
zwecmäßiger, aus Eichen=, lebtere, sub 4, aus Birnbaumbolz 'verfertigt. 
5) Still-, Sanftz Humanz, Gelinde:-Gedact, Gedactflöte 8. 
Eine Manualftimme von möglichft enger Menfur, fehr fanfter Intonation 
und engem XAuffchnitte, die Pfeifen von Kiefernholz. 6) Muſicir-Ge— 
dDact, Mufic-Gedact, Cammer-Gedact, Barem 8, Eine Ma— 
nual= und Pedalftimme, die fid) noch hie und da in alten Orgeln vorfindet, 
und ausfchließlich zur Begleitung der Kirchenmufifen beftimmt war, wes⸗ 
halb fie eine höhere oder tiefere Stimmung wie die übrigen Stimmen hatte 
und mit der Stimmung der damals üblihen Blafeinftrumente in gleicher 
Tonhöhe (im Cammerton) ftand; ihr Ton war ziemlid ftarf, Solche Stim— 
men hießen au: Cammer:, Cammerton-Regiſter, Cammer:, Cammerton= 
Stimmen. 7) Gedactquinte, Eine aus Gedact entnommene Füllftimme 
von 5t/:, 22/; und 41/;‘. Erftere wird nur zu ftarf mit Stimmen befeßten 
Drgeln für’ Dianual, auch nur dann, wenn eine 16 füßige gedeckte Stimme 
darin vorhanden ift, in Fleineren Orgeln nur für’ Pedal diöponirt, ihre 
Pfeifen von SKiefernholz gearbeitet; die Menfur und Sintonation aller ‘ 
Quinten richtet fich nach dem Hauptgedadte, mit dem fie gleich feyn müſ— 
fen ; die Pfeifen der von 22/s° und 4'/s‘ verfertigt man zwedmäßig aus Me- 
tal. 8) Kleingedact, Mittelgedact, Pileata minor, Gedact 
4 (Barem, wenn ed zu 4° zur Begleitung der Kirchenmufifen beftimmt 
war). Die Pfeifen von C — haus Kiefernholz, vone x. aus Metall. Menfur 
und Intonation wie dad Hauptgedadt. 9) Gedactflöte, auch Flöte 2, 
von Metall; enge Menfur und fanfte Intonation. Wenn diefe Stimme 
gleich ausfchließlich mit vorftehendem Ramen benannt wird, fo belegt man 
dennoch aud) alle fanft Flingende Gebadte, von 16, 8 und 4° mit der Bes 
nennung Gedactflöte. 10 Gedact 1% auhwohl®Bauerflöte 1‘, wie 
vorher. — Gebdact ift die Mutter aller ganze und halbgebedten Orgelftim- 
men, und nad) Erfindung der offenen Pfeifen wahrfcheinlich die zweite er= 
fundene — 

Gedacktflötenchormaaß und Unterchormaaf. Chor: 
maaß fteht flatt 8°, daher erftered eine Gedadtfl. von 8° und lebtered eine 
ſolche von 16° ift. 

Gedacktpommer, fo viel als Bombarde. Nach Borberg’s 
Beichreibung der Görlitzer Orgel ſteht fie in diefer ald ein ll ee 
Quintatön, wo dann aber ihre Benennung falſch wäre. 

Gedadtregal, f. Regal. 

Gedämpftregal, f. Regal. 

Gedanke. Mit Beftreitung des Einfluffes der Muſik auf das 
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Denkvermögen des menſchlichen Geiſtes hat man auch wohl ſchon das Wort 
Gedanke als techniſchen Kunſtausdruck aus der Muſik verbannt wiſſen 
wollen. Beides aber beruht unverkennbar auf einer kaum zu erklärenden 
großen Einſeitigkeit und Befangenheit des Urtheils. Allerdings befindet 
ſich die Muſik, und namentlich die reine Inſtrumental-Muſik, was ihre Be— 
ziehung auf das Denkvermögen betrifft, in vielfacher Beſchränkung; allein 
müßte oder könnte ihr dieſelbe gänzlich abgeſprochen werden, bliebe ſie ohne 
allen beſtimmten nachzuweiſenden Einfluß auf den denkenden Geiſt, fo rechts 
fertigte fie fih auch durchaus nicht ald wirflich fchöne Kunft für höhere 
Bernunftwefen. Erinnern wir zunächſt nur daran, daß, indem der vollen= 
dete mufifalifhe Ausdrudf der Empfindungen und Gefühle, der Affefte und 
Keidenfchaften zu hellerem Bewußtfeyn, bei der lebendigen Wechfelbeziehung 
aller inneren Xhätigfeiten zu einander, dad Denfvermögen ja eben dadurch 
ſchon zu einer Theilnahme angeregt wird, die dem äfthetifhen Spiele aller 
fhönen Kunft überhaupt angemeffen ift, der Verftand alfo, wenn er auch 
durch die reine Tonfunft nicht unmittelbar zu Flaren Begriffen gelangt, und 
wenn auch dad Mathematifche in derfelben ihm weniger Object der Erfennt= 
niß ald mehr nur dunfle Reflerion bleibt, dennod) nicht fo leer dabei aus— 
geht, ald ed auf den erften Anblick fcheinen möchte. Derfelben Anficht ift 
aud St. Schüße in feinem Auffabe „über dad Verhältniß der Mufif zu 
den übrigen fhönen Künften‘“ (Cäcilia Bd. 3 pag. 21). Und wodurch an— 
ders auch gewährt ferner die fogenannte fehulgerehte Muſik ihren haupt 
fählihften Genuß ald nur durch Befchäftigung ded niederen Denfvermö= 
gend? nicht zu gebenfen bed tiefen und bleibenden Eindruds, welchen die 
Muſik auf die Thätigfeit des Gedächtniffes ausübt, Mit unglaublicher 
Leichtigkeit faffen wir eine und anfprechende Tonreihe auf und halten die— 
felbe feſt; die Melodie eines Liedes vermögen wir oft noch wieder zu geben, 
wenn deſſen Worte längft ſchon vergeffen find. — Dies genüge für unfern 
Zwed bier; ausführlicher handelt davon Michaelis im erften Bande ſei— 
ned Werks „über den Geift der Tonkunſt“, und in diefem, unferm Werfe 
der Art. Muſik. — Läßt fih nun eine beftimmter nachzuweiſende, ftete 
Beziehung der Mufif zum Denfvermögen nicht ableugnen, fo ift damit aud) 
der Gebrauch des MWorted Gedanke ald technifcher mufifalifher Kunſt— 
ausdrud volfommen gerechtfertigt, denn Gedanken find, im eigentlichften 
Berftande, nichts anderes ald Erzeugniffe des Denfvermögend, oder des 
Verſtandes und der Vernunft in weiterer Bedeutung. Doc, verfteht man 
in den fhönen Künften, alfo auch in der Zonfunft, gewöhnlich darunter 
alle Borftellungen überhaupt, mithin felbft Anfhauungen und Empfinduns 
gen, wenn diefe nämlich eine ſolche Deutlichfeit haben, daß fie durch Zeichen 
befannt gemacht werben können. Die Gedanfen eines Künftlerd, fey er 
Dichter oder Mufifer, find diejenigen VBorftelungen, die er durch fein Werk 
in dem Schauer oder Hörer hervorzubringen fucht, nod) abgefehen eigentlich von 
der Urt und Weife, den Mitteln und der Form ded Ausdrucks. Gie find 
dad, was überbleibt, wenn dem Merfe der fogenannte äſthetiſche Schmud 
abgenommen wird. ©. Anlage. In der Mufif aber geht man nod) wei— 
ter: man gebraucht hier den Ausdrud Gedanke aud in Beziehung auf 
die Form und die Mittel der Darftelung, und nennt ſchon eine gute oder 
fhlechte Wendung der Melodie, Verbindung der. Harmonie, Berzierung 
u, dergl. gute oder fchledhte Gedanfen, je nachdem fie grammaticalifch rich- 
tig oder unrichtig, dem herrfchenden Gefchmade angemeilen oder unanges 
meifen, gefällig oder ungefällig, ſchön oder häßlich find. Dabei findet frei— 
lich nicht felten eine Berwechfelung mit Idee ftatt. Wie nun aber auch, 
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in welcher Beziehung das Wort Gedanke gebraudt werben mag, immer 
bleibt die Regel, daß ein mufifalifher Gedanfe, wie in der gewöhnlichen 
Rede, einen Sinn haben, felbftftändig feyn muß. Sätze, feyen fie harmos 
nifch oder melodifh, an denen fid) weder ein Anfang nody ein dad Ohr 
(nicht Gefühl) befriedigended Ende erfennen läßt, können nody nicht Ge— 
danfen heißen. Vergl. d. Art. Abſatz und Einfchnitt (die Einfchnitte 
pflegen Die Mufifer insbefondere Gedanfen zu nennen). Haben diefe 
Gedanfen auch in ihrer äußeren Darftellung eine gefällige Form, d.h. find 
fie unabhängig von allen anderen Beziehungen, Iediglicy ‚durch die Anſchau— 
ung ihrer dad Gemüth (vornehmlid den Berftand und die Einbildungd- 
fraft) in harmoniſche Thätigfeit feßenden Form fähig, Luft zu erregen, oder 
— nad) Kant’ Beftiimmung — Gegenftand eines nothwendigen Wohlgefallend, 
fo nennt man fie au wohl äfthetifch; nicht mit vollfommenem Rechte 
aber, denn eigentlich nur dann, wenn fie ftreng nach und in den Geſetzen 
der Aeſthetik (f. dief.) entftanden und gebildet, alfo dem Ausdrude und 
Character ded ganzen Tonſtücks völlig angemeffen, ihn unterhaltend, ver— 
bindend, darftellend zc. find, wornach durchaus noch Fein nothwendiges 
Mohlgefallen an fie gefnüpft zu feyn braucht, verdienen fie foldyes Prädicat 
(f. Aeſthetiſch). — Daß die Tiefe und Schönheit der Gedanken, zumal 
wenn wir biefes Wort in feiner erften, eigentlihften Bedeutung in der 
Kunft, für Vorftelung, nehmen, die hauptfächlichiten , trifftigften Zeugen 
für den inneren Werth eined Tonſtücks find, bedarf wohl bier Feines weis 
teren DBeweifes. Ohne fie hört ed auf, wahres Kunftwerf zu feyn (f. 
Kunf). Nur eine gründliche, große Art zu denfen, mit Talenten ver— 
bunden, bie zum Gefhmad gehören, macht den Künftler. Ohne den gro= 
Ben, tiefen Berftand, ohne die erhabenen, wichtigen Gedanfen, welche Mo— 
zart 3. B. und Beethoven in ihren unfterblihen Werfen niedergelegt, wür— 
den fie mit al’ dem Mohlflange ihrer Töne und Harmonien, mit al’ dem 
Teuer und Reize ihrer Dichtungen, niemald die Heroen der Kunft gewor= 
den feyn, als welche wir fienunmehr verehren. Darnady richtet ſich denn auch die 
mufifalifhe Eritif, wenn fie nicht Spiele des Witzes und der bloßen Ein= 
bildungdfraft für gewichtige Werke der Kunft auögeben will. Sie zieht 
dem ganzen Werfe erft dad ganze äfthetifche Kleid ab, und befchaut die Ge— 
Danfen, die zum Grunde liegende Idee gewiffermaßen in ihrer Nadtheit, 
ebe fie urtheilt, und wendet dann, hat diefe die Gedanfen, erfannt und 
geprüft, die Negeln des Geſchmacks an auf die äußere form oder bad, was 
ber practifhe Mufifer aud wohl Gedanfen (Formell) zu nennen pflegt. 
Iſt der erfte, der darzuftellende, auszudrückende Gebanfe die Idee, ohne 
Werth, fo find ed gewiß auch die bloßen Gedanfen der anfchaulich gemadye 
ten Form, dad Kleid, der Schmud‘, in welches jener gehüllt if. ©. auch 
Kritik. Dr. Sch. 
Gedeckt, f. Gedackt. -Gededte Flöte oder Gededte Flö— 
tenſtimme beißt jede gedecte und flötenähnlicy Flingende Orgelpfeife, — 
fo viel wie ein flötenartig Flingendes Gedadt. — Gededted Flöten- 
werf, 1) ein aus einer, oder mehreren Gedadt-FFlötenftiimmen beftehendes 
Inſtrument, 2) eine aus halb und ganz gededten Flötenftimmen beftehende 
Orgelabtheilung. — Gededte italienifhe Quinte ftand’nah Ad— 
fung zu 3° in der Orgel zu Gera. Er glaubt, daß ed ein Nafard gewefen 
ift. — Gededte Pfeifen, f. Gedadt — Gededte:Quinte Ge 
dedte Quintflöte, fo viel wie Gedadtquinte — Gededte 
Rohrſtimme, eine Zungenftimme, deren Schallbedher an ihrer Mündung 
halb oder ganz gededt find. Im letzteren Falle erhalten fie unter der 
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Dedung mehr oder weniger Schafllüher, je nachbem dies nöthig ift. — 
Gededte Stimmen, find folde Orgelftiimmen, deren Pfeifen an ihren 
— gedeckt ſind. 

Gefaͤhrte, auch Nachſatz, Antwort, lat. comes, vox con- 
sequens, ital. risposta, conseguenza, franz. reponse genannt,..— 
Benennung ded Fugen= Thema’ in der Folgeſtimme. Aus dem Artifel 
Fuge willen wir, daß dad Fugen-Thema, nachdem es; von einer Stimme 
zuerſt vorgetragen ift, von einer zweiten wiederholt (oder, nady dem Kunſt-— 
auddrude, beantwortet) wird. Geihähe diefe Wiederholung jederzeit auf 
denselben Stufen, fo-bedürfte fie Feiner befondern Betrachtung ; die Modus 
lation wäre aber dann an die Tonica gebunden, unbeweglich und bald er- 
fchöpft. Daher erfolgt die Antwort auf anderen Xonftufen, und zwar zus 
nächſt und am natürlichften auf der Grundlage der Dominante, da diefe inner= 
halb der Zonleiter der Gegenfaßder Tonica, oder, ald neue Zonica betrachtet, 
Grundton der nächſtverwandten Zonleiter ift, in welche die Modulation fich zu 
erheben hat. Hier nun tritt die Unterfcheidung des Thema und feiner Wie- 
derholung durch die Benennungen Führer und Gefährte ein, z. B. 





Führer. Gefährte. 
Tonica. — 


Dieſe Verſetzung des Thema's zieht aber bisweilen Veränderungen in ſei— 
ner Tonfolge nach ſich, für die es gewiſſer Rückſichten und Regeln bedarf. 
Grundſätzlich ift hier feſtzuſtellen, Daß dad Thema in der Beant— 
wortung fogenau wie möglid beibehalten werde; daß man 
nicht ohne hinreihenden Grund davon abgehe; und daß die nöthi- 
gen Abweichungen fo wenig wie möglib haracteriftifde Züge 
des Thema's verlöfhen. Diefe Grundfäße bedürfen wohl Feiner weite: 
ren Rechtfertigung. Die erfte Abweichung ift fhon die oben erwähnte Ver— 
feßung auf andere Zonftufen, gerechtfertigt dur dad Bedürfniß, fid modus 
Iatorifch fortzubewegen. Bon bier ab bieten ſich aber fogleih zwei Wege: 
man Fann die Dominante und dad auf fie geftellte Thema ald Tonica und 
Entwicelung aus einer neuen Xonleiter anfehen, oder die urfprünglide 
Xonart fefthalter. So tritt die obige Antwort bei a in G-Dur ein, bei b 
bleibt fie in C-Dur 


— air 
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— He 1 < — [ze wer 
—V.æ — Rn —3 | 


Der lettere Weg ift 5 N wenn nämlich dad Thema, wie 
Diefed von Bad) (aus dem „wohltemp. Clavier‘‘), zu beftimmt die wefentlicyen 
Punkte der Xonleiter in fi faßt. — Wo nun (willführlicdy oder nothwendig) 
dad Thema in die Dominanten:Zonart übertritt, zeigt fich freilich der ent— 
fhiedenfte Modulationd-MWechfel. Aber auf der andern Geite wäre ed aud 
wünfchenswerth,. den Hauptton nicht fo ſchnell aufzugeben, wenigftend die 
urfprüngliche Beziehung zwifchen Dominante und Xonica dba, wo fie am 
klarſten hervortritt, feftzuhalten. Man verfeßt daher zwar das ganze Thema 
genau in die Tonart der Dominante, Fängt ed aber mit der Dominante 


Gefährte 159 


an, fo febt man dafür, der weitern Tonfolge unbefchabdet, in der Antwort 
die Tonica, und fährt, unbefümmert um diefe Menderung, in der Xonleiter 
der Quinte fort. Diefelbe Verwandlung tritt auch ein, wenn bie das 
Thema beginnende Domingnte gleichfam figurirt erfcheint, 3. B. 


Bad. Antwort. 








Das Anfangdmotiv g, f, g gilt für die Dominante allein, und wird mit ber 
Xonica in gleicher Figurirung (ftatt mit d, c, d) beantwortet. Noch ſtär— 
fer tritt aber dad VBerhältniß von Xonica und Dominante hervor, wenn fie 
fidh beide im Anfange des Thema's zu einander gefellen; dieſes Verhältniß 
muß möglichft aufrecht erhalten werden. Tritt alfo der Anfang ded Thema’z 
von der Tonica auf die Dominante, fo fehreitet die Antwort von der Do: 
minante auf bie Zonica, beantwortet alfo den Quintenfchritt mit einem 
Quartenfchritte ftatt dermelodifch genaueren Quinte. Umgefehrt, wenn ber 
Führer zu Anfange von ber Dominante zur Tonica gefchritten ift, geht der 
Gefährte von der Tonica zur Dominante; unb beide nn treten 
aud dann ein, wenn der Anfangdton,. wie oben, figurirt ift, 3. B. in fol- 
genden Fällen von Bach: 


Antw. Antw. 





Diefes Wechſelſpiel fchiebt fich biöweilen tiefer in dad Thema hinein, 3. B. 
bei Bach (wo die vier erſten Töne als Figurirung der Tonica und, im 
Gefährten, der Dominante angeſehen werden müſſen) 





unterbleibt aber, wo ed den Fluß ober die characteriſtiſchen Züge des Thema's 
ftören Fönnte. So beantwortet Bach in diefem Thema 








u.f. w. 
den Schritt von der Tonica auf die Dominante im zweiten Tacte nicht mit 


dem Umgefehrten, fondern melodifc) genau, um die characteriſtiſche Sep⸗ 
time nicht zu verlieren 


— — —— 


Es ſcheint alſo übereilt, wenn mehrere — es — Regel haben aus— 
ſprechen wollen, daß auch in der Mitte des Thema's der Schritt von To⸗— 
nica zu Dominante (oder umgefehrt) mit dem entgegengefegten Schritte zu 
beantworten fey. Auch auf den Schluß findet diefe Hegel feine Anwendung, 
wie man fogleih an dem erften Bacy’fchen Beifpiele fehen fann, deſſen 
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Schluß (e—a) mit h—e beantwortet wird. Es ift auch einleuchtenb, daß das 
Bedürfniß, bei dem Gefährten an den Hauptton zu erinnern, vornehmlich 
den Anfang treffen muß. Unnöthig find ferner nah obiger Auseinanber- 
feßung alle Regeln: wenn der Führer mit Secunde, Xerz u. f. w. bed Haupt: 
toned anfange und fchließe, müfle der Gefährte mit Secunde, Terz u. f. w. 
der Dominante anfangen und fchließen; fie find alle in der allgemeinen 
Pegel von der Uebertragung auf die Dominante von felbft enthalten. Nur 
nod) ein Fall bedarf vefonderer. Erwägung : der, wenn dad Thema nicht 
im Haupttone fließt, fondern inder Dominante, 3.2. fich von 
E nad. G wendet. Wollte man im Gefährten diefe Wendung wiederholen, fo 
würde man in die Dominante der Dominante, nad) D, gerathen und bie 
Modulation fi) in das Schranfenlofe verlieren. Hier ift ed Regel, ben 
Gefährten, ftatt in feine Dominante, wieder in den Hauptton 
zu führen, und ihn dazu an bderfelben Stelle umguändern, wo im Führer 
die Wendung in die Dominante ftatt fand. Diefes Thema z. B. 








neigt ſich offenbar der Dominante zu, fey es durd einen Halbſchluß: | c, e, 
g, e—gh, oder durch fürmlichen Uebergang: d, fis, a, c—gh. Der Gefährte 





lenft daber von der-Dominante g wieder in den Hauptton, und verändert 
zu dem Ende die beiden Schlußtöne, im welchen auch zuvor die Abwendung 
erfolgt war. So geht Bach in ähnlichem Falle 





mit dem Führer von Es nad) B; der Gefährte Fehrt von B nad) Es zurüd, 
- und verwandelt dazu die Uebergangs-Töne a—f—es in d—b—as ; daß aud) 
die anfangende Dominante mit der Yonica beantwortet wird, fällt unter 
die vorherige Regel. Die Melodie ded Thema’ wird alſo im Gefährten 
an zwei Orten geändert: 





Sollte nun die für die Rückkehr in den Hauptton nöthige Aenderung einen 
characteriftifhen Zug des Thema's bedrohen, fo wird fie auf einen anderen 
Punft verlegt, der weniger weſentlich fcheint, und dazu die näch ſte Gele 
genheit ergriffen. In diefem Thema z. B. von Bach aus Gis-Moll 


>>: —— — — me —— 





liegt die Wendung nad) der Dominannten = Xonart im cisis und dis des 
zweiten Tactes. Wollte man den Rüdigritt nah Gis- Mol auf Diefem 
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Punkte bewirfen, fo. müßte &isis in his verwandelt werben, und die bebeu- 
tende übermäßige Ouarte ginge verlören; eben fo wenig möchte man die’ 
zufammenhängende Gruppe ber vorhergehenden Töne ftören; alſo mußte 
der Rüdfchritt zwiſchen dem erften und zweiten Zone erfolgen: 





Ja, follte nämlich der Rückſchritt ohne wefentlihe Einbuße nirgends gefche- 
ben können, fo unterbleibt er, und man kehrt erft im Zmwifchenfage zum 
Haupttone zurüd, oder auch erft mit dem Eintritte der dritten, Stimme, 
oder (bei zweiftimmigen Fugen) noch fpäter. So Bach in diefer zweis 
flimmigen Fuge 





deren Gefährte in H auftritt, und ohne ftörende Aenderung nach Fis über 
führt. Die Ausweichung in die Dominante wird aber wohl die einzige 
feyn, welche fi für den Schluß eined regelmäßigen Thema's einftellen 
fann. Sollte irgend einmal eine andere Ausweichung ſich aufdrängen, fo 
würde fie nach denfelben Grundfäßen zu behandeln feyn. Keiner Regeln 
fcheint ed Dagegen für die Fälle.zu bedürfen, wo in einem Thema (wie in 
obigem) leiterfremde Töng oder auh vorübergehende Ausweichungen 
(wie 3. B. oben durch d— e die wenigitend angedeutete Ausweichung nad) 
A) erfcheinen. Da diefe fremden Töne nur vorlibergehen, und das Thema 
in feinen Hauptton oder die Dominante zurüdfehrt, fo find fie für die mo— 
dulatorifche Conftruction ded Ganzen ohne weitere Folgen, und werden 
ohne MWeiteres in die Xonart des Gefährten übertragen. Endlich erlaubt 
man ſich auch Fleine Abweichungen, um eine fließendere Harmonie, oder eine 
befonderd erwünfchte Modulation zu erlangen. So beantwortet Bach den 
"ugenanfang a wie bei b . | 





um die Unfügigfeiten einer regelmäßigeren Antwort, mie bei ce und d, zu 
vermeiden. Ein anderes Thema aus B-Moll und in B-Moll fchliegend 


u.f.w. 





wird zu Gunften der Modulation vom Gefährten mit a ftatt as beantwor- 
tet, die dritte Stimme mit dem Führer wiederholt diefen Dur:Schluß, da= 
gegen kehrt die vierte mit dem Gefährten ihren Schluß dem urfpfünglichen 
Mol zu. Jene beiden Dur-Schlüfe werden fogleicy zu Dominant-Accorben 
verwendet und führen die Modulation gedrungen weiter, während der letzte 
Schluß diefer Durdführung zu einem Nuhe-Moment wird, Daß übrigens 
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obige Beifpiele faft insgeſammt von Bach, und zwar aud deſſen „wohltempe 


rirtem Clavier“ entlehnt find, bat blos darin feinen Grund, daß man dieſes 
Merk für dad verbreitetfte Fugenwerf anfehen muß. Die daran aufgewies 
fenen Grundfäße find Feineswegs blos Bad, fondern, wie wir und lüberre 
den, dem Weſen der FZugenform entnommen, und durch die Borbilder ande 
rer Meifter eben fo wohl zu rechtfertigen, ald dur dad Bad’5. ABM. 


Gefühl. Kaum ift Etwas wichtiger für den Tonfünftler, und Na— 


mentlich den Componiften, ald die Theorie der Gefühle oder überhaupt Des 


Empfindungd: und Begehrungs-VBermögens ; denn befteht da& ganze Weſen 
einer 'haracteriftifch ſchönen Kunft, welche die Muſik ift, bauptfächlich nur 
darin, daß durch ihre Merfe ein Inneres, ein in den Augenblifen der Be 
geifterung geſchautes Seelenbild mit äfthetifcher Wahrheit zur äußeren Er: 
ſcheinung Fommt, und ift die Mufif ihrer ganzen Natur nad) — worin wir 
Alle übereinftimmen — nichts Anderes als die wortlofe, ätherifchhe Sprade 
ded Herzens, fo ift auch die Antwort auf die erfte Frage, welche die Theorie 
derfelben gleich von vorn herein ſich vorſetzt: „Was Fann durd) die Ton— 
kunſt für ſich ſelbſt dergeſtalt zum Ausdrucke gelangen, daß ed einen beſtimm⸗ 
ten Eindruck hervorbringt?“ (. Aeſthetik) zunächſt nur: Empfindung 


und Gefühl (. Ausdruck). Dieſe, die Welt der Gefühle, iſt vorherr— 


ſchender Gegenſtand muſikaliſcher Dichtkunſt, und ein innigſtes Vertraut— 
feyn mit ihr, ein umſichtiges Wandern in ihr daher erſte und höchſte Pflicht 
des mufifalifchen Dichterd — des Componiften. Gleichwohl fehlt und bier 
zu einer vollftändigen Darlegung des ganzen Character und Weſens der 
Gefühle der Raum; nur in ihren erften Grundzügen wollen wir fte zeich— 
nen, und für dad Weitere, Ausführlichere und Bollftändigere auf die Schrif— 
ten verweilen, aus welchen der noch Unfundige die genügendfte und gründ: 
fichite Belehrung fchöpfen kann. — Was eigentlich Gefühle find, darüber 
ſtreiten unfere Philofophen nod eben fo ſehr, al& über den Begriff von 
Aeſthetik u. dergl.; und das Wort Gefühl an fi (dom ift fo vielbeutig, 
daß ſich auch fo bald nicht an eine allgemeine Uebereinſtimmung der Er: 
flärung denfen läßt, zumal wenn fich auch noch ferner ein Jeder Dabei auf 
fein eigened Gefühl beruft, was alle weitere Berftändigung unmöglid) madt. 
Die urfprüngliche Bedeutung des MWorted Gefühl bezieht fich unftreitig 
auf einen der befannten 5 Sinne, der in dem ganzen Körper feinen Eis 
bat, und durch defien Erregung dad Gefühl der Luft und des Vergnügens 
oder der Unluft und des Mißvergnügens oder Schmerzes entjteht. Deshalb 
durfte dad Wort auch wohl gleichbedeutend mit Empfindung genommen 
werden. Streng genommen aber find Gefühle nur eine Gattung ‚von 
Empfindungen, und zwar diejenige, welche die innere Gemüthöwelt angeht; 
denn dad Empfinden überhaupt ift eine Function des Ginned, defjen Thä— 
tigfeit bald auf etwas Aeußeres, bald auf etwas Inneres gerichtet ift, d. h. 
mit anderen Worten: dad Empfinden Fann objectiv und fubjectio ſeyn. 
Die fubjectiven Empfindungen find die Gefühle. Als ſolche fubjective Empfin: 
dungen nun werden fie mit unter den Borftellungen überhaupt be 
griffen; find Neigungen, die Affecte und Leidenfhaften (Rich, 
Haß, Furcht, Zorn u. f. w.), überhaupt alle Gewüthsbewegun— 
gen oder mit einer lebhafteren Erregung verbundene Stimmungen oder 
Zuftände des Gemüthd (Freude, Xraurigfeit u. f. w.) im Ganzen Ge 
fühle, und diefe beobachten, wie alle inneren Regungen ded Menfchen, in 
fofern nicht gewaltfame äußere Einwirfungen ftatt finden, felbft bis zu ib- 
ren foheinbaren Sprüngen, eine gewiffe Gefeßmäßigfeit, die Rhythmus heißt, 
und auf die wir denn auch bier in dem Art. Rhythmus beftiimmter bin 
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beuten. Es zeigt fih und dabei ein Moment ded Beginnend, ein Wade 
fen, einige Zeit hindurch Verharren in derfelben Befchafienheit, und end— 

lid ein allmähliges Uebergehen in andere Zuftände. Niemals durchbebt 
und eine innere Kegung fo einzig nur, daß nicht Berwandtes, ja oft fremd— 
artig Entgegengefcbted dabei zugleich mitflänge: die verfchiedenften Arten 
und Grade des Angenehmen und Unangenehmen, des Begehrens und Ber: 
abicheuend, Fönnen gleichzeitig angeregt werden, wodurd, dann die erwähnte 
Stetigfeit der einen Hauptregung, ohne VBerdunfelung ihres Characteriftis 
fhen, zugleich erfcheint als ein vielfach bewegtes Spiel ded Innern. Go 
unterfhbeiden wir benn in jedem Gefühle ein Bleibendes für ſich, und ein 
Mechlelndes nad beftimmbaren Gefeße der Aifociation ; eine Einheit, die in 
artiftifcher Nahahmung zugleih fih von ſelbſt darftellen muß als ſchöne, 
d. h. nicht zufällige, fondern gefeßlicy nachzuweifende Mannigfaltigfeit. Das 
dadurch entftehende Spiel aber Fann feiner innerften Natur nad) fi nur 
‚entfalten durch eine gewiſſe Zeitreihe. Höchft treffend fagt daher ein tiefer 
Denfer (Mori) hierüber: „Der Gedanfe hat Licht, die Empfindung Fülle. 
Der Gedanfe kann ſich auf einmal äußern, bie Empfindung nur nad) und 
nach fid) ihrer Se entledigen. Der Gedanfe ift ein Blik, die Empfindung 
die regenfhiwangere Wolfe; ihr .Erguß ift der langfamere oder fchnellere 
Tropfenfall.“ — Die größte Stärke baben die Gefühle, wenn fie noch neu 
und ungewohnt find, denn je mehr dies der Fall ift, defto weniger Fertig— 
feit hat das Gefühldvermögen ſchon erlangt, fie aufzufafien, und defto mehr 
muß es fi alfo dabei anftrengen, was es ftärft. Ueberhaupt fpannt alles 
Neue die Hufmerffamfeit an und febt die Kräfte in Bewegung. Noch ver- 
mehrt wird jene Stärfe der Neuheit, wenn dad Befühl plößlich, oder beijer 
unerwartet entfteht, denn in bem Falle ift auch die Anftrengung und Eral- 
tation des Gefühlsvermögens viel größer, weil der Zuftand des gegenwär— 
tigen Augenblicks mit dem des nächftvorhergehenden in Contraſt tritt 
(f. Segenfak) Haben nun aber alle neuen Gefühle eben dur ihre 
Neuheit eine fo große Kraft und Stärfe, fo müffen fie durch ununterbro— 
chene Fortdauer oder häufige, nach Furzen Zwifcherräumen erfolgende Wies 
derholung nothwendig auch gefchwächt, und am Ende wohl gar fo ſchwach 
werden, daß fie Faum noch exiftiren, d. h. wenn fie fi ganz überlaffen 
bleiben und nicyt andere Urfachen hinzufommen, welde fie in ihrer Stärfe 
noch länger erhalten, wozu zunächſt der Berftand (Verſtand und Gefühl 
ftehen in fteter Wechfelbeziehung zu einander) Biel beitragen Fann , denn 
je mehr Dasjenige, wodurch ein Gefühl erregt wird, von der Art ift, daß 
der Berftand Biel dabei zu denfen bat, und bei wiederholter Betrachtung 
immer wieder etwas Neues dabei entdeckt, befto länger wird auch der Ber: 
ftand die Aufmerffamfeit dabei anfpannen, und auf diefem Wege eben fo 
lange das Gefühl erhalten. Daher fommt ed, daß eine Muſik dem Kenner 
oft mehr und länger al3 dem bloßen Liebhaber gefällt, weil fein Verſtand 
dabei befchäftigt ift, und daß eine Mufif oft erft nach einem mehrmaligen 
Anhören die verdiente Würdigung erhält, weil der Verſtand erft nach und 
nach alle ihre Schönheiten endedt. Ein zweites Mittel, welches zur Erhal— 
tung der Gefühle Biel beitragen Fann, ift die Einbildungdfraft. Vergeſell— 
fhaften fi nämlicy mit einem Gefühle intereffante Borftelungen in der 
Einbildungsfraft,. fo reizen auch diefe die Aufmerffamfeit und fpannen fie 
an, und je mehr died gefchieht, defto lebendiger wird dad Gefühl aufgefaßt. 
"Dazu fommt, daß dasjenige Gefühl, welches aus den gedachten Borftelluns 
gen der Einbildungdfraft für fich felbft genommen entipringt, fi in das 
erfte vorhandene Gefühl mit einmifcht, und dieſes alfo aud dadurch ver⸗ 
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mehrt und verftärft: eine Wirkung, die felbft dann nody ftatt finden kann, 
wenn die Borftellungen der Einbildungöfraft dunkel bleiben, und die oft fo 
mächtig ift, daß das eingemifchte Gefühl ftärfer wird als dad vorhandene, 
von dem Objecte felbft unmittelbar erregte. Drittens fann ein Gefühl er: 
böht werden dur den Hinzutritt eined anderen, mit ihm contraftirenden 
(f. Gegenſatz); viertend durch verſchiedene Modificationen feiner felbft, 
wodurd ed nicht fo leicht gewöhnlich wird und länger feinen Reiz behält; 
und endlich fünftens auch dadurch, daß man fich ihm nur fparfam überläßt, 
und ed fomit bei jeder Wiederholung inmer nody neu findet, Alles dies 
führt nun auch auf die fhon vorhin angebeuteten verfchiedenen Grade von 
Gefühl. Die bis zum lebhafteften Grade gefteigerten Gefühle heißen Affecte, 
weil alödann der innere Menſch auf eine fehr bemerfbare Weife afficirt ift. Es 
verhält fi) damit im Grunde eben fo wie mit dem gewöhnlichen, gemäßig- 
ten Gefühle, nur Alles in einem höheren Maaße der Lebendigfeit und 
Regſamkeit. Die Leidenfhaften aber, welde ebenfall einen Gegen 
ftand des mufifalifhen Ausdruds abgeben können, und nicht felten ald der 
böchft mögliche Grad der Gefühls = Xhätigfeit bezeichnet werden, find gar 
feine Gefühle, fondern Begierden und Berabfcheuungen, die jedody, in eben 
der Bedeutung wie die Affecte, übermäßig find, alfo den mittleren Grad 
der Stärfe überfteigen. Gie gehören einem ganz andern, dem Begehrungö: 
vermögen an, und unterfcheiben ſich alſo auch von den Gefühlen und Affec— 
ten durch allgemeine Eigenfchaften ; haben aber dad mit ihnen gemein, was 
für den Mufifer zu wijfen am wichtigften ift, daß fie ebenfalld in ihrer 
Thätigkeit dad Geſetz der tranfitorifhen Momente ded Entftehend, Wach— 
fend und Vergehens beobachten, eine eigenthlimliche Inflerion ihres Tones 
und auch befiimmte Bewegungen und Uccenfe-baben. Jedes einzelne, be: 
fondere Gefühl und jeder Affect nämlich hat feinen eigenthümlicyen Ton, 
fein eigenthümliches Tempo, und feinen eigenthümlichen Rhythmus, welche 
beide fi in der artiftifhen Darftellung nothwendig wieder finden müſſen. 
Der Ton eines Gefühld oder Affectö 'ift feine Befchaffenheit (Qualität), ob 
(im Allgemeinen) angenehm, oder unangenehm (confonirend oder diſſoni— 
rend), oder aud) gemifcht, d. bh. zum Theil angenehm; zum Theil unange— 
nehm; alio alles dad, was außer feiner Größe oder feinem Grade an ihm 
wahrgenommen wird, und was fich nicht ändert, mag der Grad fteigen 
oder fallen. In ſolcher Beziehung Fönnen die einzelnen Gefühle 3.8. feyn: 
heiter oder trübe, hart und rauh oder weich und fanft ꝛc. Alle übrigen 
Gemüthöbewegungen und Veränderungen, welche durch dad Gefühl- hervor: 
gebracht werden, richten ſich darnach, nehmen denfeloen Ton an, in der 
Wirklichkeit fo wie in ber bildlichen (artiftifchen) Darftelung. Das Tempo 
eined Gefühl und der Affecte bildet den Grad ihrer Lebhaftigfeit. Diefe 
kann fehr verfchieden feyn und wird meiftens durch den Ton des Gefühls 
an fi und dur den Einfluß des Berftandes darauf beſtimmt. Das Gef. 
des Schmerzed 3. B. muß nothwendig ein viel langfamered Tempo haben, 
ald das Gef. der Freude, weil auf erftered der Verftand entgegenftrebend, 
vernichtend oder dod) aufhaltend 2c. einwirft, während er das lebtere beför- 
dert, oder feine Kraft muß ganz unter der Gewalt der Empfindung erlie- 
gen. Der Rhythmus eined G's ift dad, was wir oben bereit3 andeutes 
ten, "die Art und Weife, wie bei ihm die verfchiedenen Veränderungen in 
der Seele fuccediren (f. Rhythmus). Alle Drei zufammen, Xon, Xempo 
und Rhythmus eines Gefühld, nennen wir mit einem Worte feinen Ch c= 
racter, der fid) denn überall auf das deutlichfte zu erfennen geben muß, 
wo die Kunft, ihrer hohen Beſtimmung gemäß, ein Innered zu äußerer 
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vollfommener Erfcheinung bringt oder bringen will. — Diefe wenigen Ans 
beutungen über das eigenthümlihe Wefen der Gefühle, Affecte ꝛe. mögen 
binreichen zu einem fyingerzeige wenigfiend, wie der Componift den inne= _ 
ren und äußeren Stoff feiner Dichtung zu wählen und zu bearbeiten hat. 
Zur weiteren Belehrung über den behandelten Gegenftand empfehlen wir 
inöbefondere das Studium der Werfe von I. ©. €. Maaß (Verſuch 
über die Gefühle, befonderd über die Affecte.“ 1811. 2 Bde. 8. — „Verſuch 
über die Leidenfchaften.”‘ 1805. 2 Bde. 8.), Benefe („Sfizzen zur Na— 
turlehre der Gefühle.” 1825. 8.), Stark („Beiträge zur pſychiſchen Anthro— 
pologie und Pathologie.‘ 1824 und 25. 2 Bde. 8.); ud ferner audy der 
Abhandlungen „Empfindung“ von Sulzer in feiner Theorie der fchönen 
SKünfte, und „Ueber Gefühl-und Ausdrud in der Muſik“ von St. Schüke 
in der Zeitfhrift „Cäcilia“ Bd. 12. pag. 237 ff. — Welche Gefühle und 
Affecte es vornehmlich find, die der Mufif zu Darftelungs-Objecten dienen 
können ꝛc., fagt der bier zu vergleichende Art. Ausdruck. — Die Re 
dendarten „mit oder ohne, viel oder wenig, Gefühl fingen 
oder fpielen” haben fomohl eine fubjective ald objective Bedeutung; 
fubjectiv wird dadurch dem Sänger oder Spieler dad Zeugniß gegeben, daß 
er durch feinen Vortrag beweife, wievieloder wenig er felbft fühlt (od. nicht), 
wa3 in dem Zonftüde enthalten oder durch dafjelbe dusgedrückt iſt, u. objectiv 
wird damit auf die Kuuft hingedeutet, in dem Bortrage den Tönen denjeni- 
gen Character (Klang, Tempo, Rhythmus) zu geben, vermöge welches auch 
das in dem Hörer wirflid) erregt wird, wa3 der Componift durch fie hat 
erregen (auddrüden) wollen, alfo in Beziehung auf Yusdruf und Ein 
druck. Beides, die fubjective und objective Bedeutung jener Redensarten, 
feßt voraus, daß in der Compofition entweder Gefühle ald Darftellungss 
Gegenftände enthalten find oder nicht; von einem fog. malenden Tonwerke 
(f. Zonmalerei) kann man nie fagen, es werde oder fey mit Gefühl 
vorgetragen, oder man legt diefer Redensart einen zu allgemeinen, abgelei: 
teten Sinn unter. Dr. Sch, 

Gegenbewegung (modus’contrarius), f. Bewegung und 
Fortfhreitung. 

Gegenfuge, f. Fuga contraria. N 

Gegenharmonie, f. Gegenfaß (in ber Fuge). 

Gegenfaß (oppositum) ift, wörtlich genommen, eigentlidy ein Satz— 
der einem andern entgegenfteht; jedody verfteht man darunter auch, und 
meiitend, das Entgegengefebte überhaupt oder dad Gegentheil von einer 
Sache, und dieſes ift dad3, was man in der Kunſt gewöhnlich den 
Eontraft nennt (von dem lat. contra), und was den Begriff der Entge— 
genftellung noch beftimmter, Fräftiger in fich befaßt ald der gewöhnlidye 
Gegenfaß. Nach den allgemeinen Gefeßen der menfclichen Geiftesthätig- 
keit nämlicy wird dad Interefje der Einheit im Mannigfaltigen merflidy er: 
höht, wenn die freie Neflerion durch Gegenfäße firirt wird, denn alles Re— 
flectiren ift urfprünglih nur ein Schwanfen zwifchen Gegenfäßen, und wo 
diefe durch ein Prinzip der Einheit aufgehoben werden, da fängt bie intellec- 
tuelle. Befriedigung an; allein der Eontraft in der Kunft widerfpricht über— 
dem fogar noch der äfthetifchen Bollfommenheit einer. ernfthaften Dichtung, 
denn er beftehbt in einer auffallenden Zufammenftellung des SHeterogenen, 
und der gute Gefchmad fucht mehr dad Homogene, weil er Einheit in der 
Mannigfaltigfeit will. Ein einziger luftiger Tact in einer feierlihen Muſik 
3 B., eine volfömäßige Melodie in einem Grabgefange oder Chorale, ftö- 
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ren oder veritichten den Totaleindruck, der immer, in Anlage, Idee und 
Form bed Kunſtwerks, eine äfthetiihe Einheit in Mannigfaltigfeit voraus— 
feßt. Indeß giebt ed auch einen äſthetiſchen Eontraft, der Biel, fehr 
Biel zur Hebung des Eindrucd eines Kunftwerfes (Tonſtücks) beitragen, 
ja zur Erzielung diefed fogar nothwendig feyn Fann, nämlid da, wo das 
beterogen Scheinende fih in. äſthetiſche Harmonie auflöft. 
Diefe Äftyetifchen Contrafte oder Gegenfäge nun find an gewiſſe Gefebe ge— 
bunden, die aus der Natur des Rhythmus, aus ber Schönheit der Bewe— 
gung, hervorgehen. ©. Rhythmus. Als erfted und hauptſächlichſtes Er: 
gebniß derfelden fteht fett, daB die Contrafte niemals zu auffallend. zu 
heftig feyn dürfen, oder wo dies die eigenthümliche Befchaffenheit des Dar: 
ſtellungs-Objects (Gefühls) verlangt, doch Mittel angewandt werden, welche 
die Geiftigfeit ded Hörerd oder Schauerd entweder ſich etwas faffen und 
ausruhen laffen von der durch dad Vorhergehende bewirften inneren Er: 
regtheit, oder jie auf das Folgende vorbereiten; alfo daß ein wirklich rhyth⸗ 
mifcher Lebergang von dem Einen zum Andern ftatt findet. Jene Mittel 
find gewöhnlid” Paufen oder fogenannte Dubitationen (f. Dubitatio), 
Sn der richtigen und gefhmadvollen Behandlung und Anwendung diefer 
zeigt fich das wahre Künftlergenie, das ftetö mehr die feineren und fanftes 
ren als die ftärferen und grefleren Eontrafte liebt, fie aber aud) in ihrer 
äſthetiſchen Form über die ganze artiftifhe Compofition verbreitet. Je na= 
türlicher da jeder Zug ſich in einem äfthetiichen Gegenfaße fpiegelt, defto 
lebendiger erfcheint das Ganze in allen feinen Theilen: je natürlicher und 
geſchmackvoller in einem Tonſtücke die verfchiedenen, und alfo auch verfchies 
den auf das Gefühl wirfenden, contraftirenden Töne und Tonerſcheinungen 
(forte-piano) ꝛec., Accorde, Rhythmen, Charactere, an einander gereihet wer 
den, defto mehr Leben und anziehende Kraft ift in dem Ganzen, ein defto 
wohlgefäligerer Wechſel von Licht und Schatten, ein defto größerer, mächti— 
gerer Reiz. Bei contraftirenden Stellen im Tonftüde, z. B. bei einem 
plötzlichen MWechfel der langfamen und ſchnellen Tempi, der Ton= und Tact— 
arten 2c., muß immer ein boppelter Aus- und Eindruck gedacht werden ; 
der Contraft foll einen von beiden, entweder den erften oder zweiten, mil— 
dern oder erhöhen: je mehr oder weniger, je langfamer, ftufenweife fort= 
fchreitend, oder rafcher, unermwarteter dies geſchehen foll, deſto langfamer 
oder fchneller, mehr oder weniger vorbereitet, muß auch Diefolgende contras 
ftirende Stelle eintreten. Zu fchneller Wechſel, fehr auffallende Contrafte 
fünnen nur in der Fomifchen Mufif ftatt finden, denn alles Komifche wird - 
theilweid hervorgebracht durch Vernichtung und Unterbrechung des Rhyth— 
mus (f. Komiſch); in einem eigentlich fehönen, ernften Tonwerke aber 
find fie, wie fchon oben bemerft, felten von zwecfmäßiger Wirfung. Der 
eigenthümliche Reiz eines äſthetiſchen Gegenſatzes bat feinen Grund in dem 
GSefege der Mannigfaltigfeit in einem Werke fchöner Kunft. ©. da— 
ber auch diefen Artikel. | 
Gegenfaß, auch Segenharmonie, in der Fuge. Mit erftes 
rem Namen wird oft dad zweite Thema in Doppelfugen bezeichnet, mit let 
terem aber derjenige Satz, welder aud in einfachen Dingen dem Thema 
entgegentritt, fobald es in der zweiten und den ferneren Stimmen erfceint. 
Diefer Saß ift aber, der zweiten Stimme gegenüber, nur einftimmig, und 
foll überhaupt nicht weniger als eine bloße harmonifche Begleitung feyn 
(wie der Name Öegenharmonie eigentlich andeutet), fondern ein felbftftändi= 
ger, für fic) redender Gedanfe. Daher fcheint der erftere Name den Vor— 
jug zu verdienen, der wiederum für die Beftimmung eines jweiten Thema’s 
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in der Doppelfuge nicht genügt, da Died nicht blos als Gegenſatz zum erſten 
Thema, ſondern auch um ſeiner ſelbſt willen u. für ſich allein auftritt. Hier 
dürfte paffender noch der Name Contraſubjecet erſcheinen. — Sobald 
alfo in der einfahen Fuge die erfte Stimme dad Xhema vorgetragen und 
die zweite den Gefährten eingefeßt hat, ‚ftellt die erftere demſelben einen 
Sat gegenüber, der zwar eine gewiſſe Beziehung zum Thema hat, fogar mit 
Bortheil aus Motiven deffelben gebildet feyn Fann, jedoch fich auch beftimmt, 
namentlich auch rbythmifch, von ihm unterfcheiden muß, um al& ein befon= 
berer Gedanfe vernommen zu werben, ‚Hier folgt aus einer Bady’ichen 
Füge Thema und Gegenfag 


Führer. 





“ Gegenfaß ber führenden Stimme. 
Gefährte. 


. Gegenfaß der führenden Stimme. 


Fritt nun die dritte Stimme mit dem Thema ein, fo vereinen beide erfte 
fidy zum. Gegenſatze. Bei dem Einfak der vierten Stimme bilden dann die 
drei vorigen den Gegenfaß, und fo durd alle Stimmen. Die Einheit des 
Ganzen wird offenbar befördert, wenn derjenige Saß, der die erfte Stimme 
dem Gefährten in der zweiten entgegenftellt, wenigftens die erfte Durchfüh— 
rung lang beibehalten wird, mithin beim Eintritte der dritten Stimme in der 
zweiten, beim Eintritte der vierten Stimme in der dritten erfdeint, auch 
fpäter gelegentlich wiederfehrt; fo hat es 3. B. Bach in der vorftehenden 
Fuge ca. d. „wohltemperirten Clavier“) und bei vielen anderen gehalten. Es 
ift aber übereilt, wenn einige Konlehrer daraus die Negel haben bilden wol: 
len, daß der erfte Gegenfaß immer beizubehalten fey; dies ift fogar bei 
Engführungen duͤrch alle Stimmen und anderen Ausführungen unmöglid). 
Eben fo wird man fich unbedenflidy, felbit in der erften Durchführung, Ab— 
änderungen im Gegenſatze zu Gunften der Lage des Thema's oder der neu 
zum Gegenfaße zutretenden Stimmen erlauben dürfen, ba er ja nur des 
Thema’s wegen eriftirt, und nur diefed die ganze Fuge hindurch, alö deren 
wefentliher Inhalt, feftgehalten werden muß. Aus dem Berhältniffe zum 
Thema folgt auch die Weife, den Gegenfaß abzufaifen; er foll aber dem 
Thema entgegen= und als zweites zu ihm hintreten, die Bewegung er: 
gänzen, wo dad Thema ruht, den lebendigern Gang des Thema's dagegen 
durch contraftirende gebundene Noten, Paufen u. dergl. begünftigen, alles 
Bedeutende im Thema durch einfachere Entgegnung heben, dagegen in 
den Ruhepunften defjelben fich geltend machen. Jedenfalls muß aber ber 
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Gegenfaß, wo er in einer einzelnen Stinnme zum Thema tritt, mit Diefem 
voligenügende Harmonie bilden, gleichwohl einfacdy genug feyn, auch den fpä- 
teren Stimmen Zutritt zu geftatten. Endli muß er, wenn er über und 
unter dem Thema ftetig beibehalten werden foll, nad) den Gefeßen ke 
doppelten Contrapunfts in der Octave erfunden feyn. , ABM. 

Gegitterted® B (B cancellatum), f. B, Kreuz und Bor 
zeichnung. 

Gehäfelte Notenfchrift, f. Reumen und Note. 

Gehirne, Franz, Negend Chori und Mitglied ded aufgehobenen 
Stift ad St. Matth. zu Breslau, war geb. 1752. Ueber feine näheren Le— 
bendverhältniffe sft nie etwas Gewiſſes befannt geworden; felbft Hoffmann 
fonnte nichts Genaueres darüber erfahren, als er fein Werf „die Yon: 
fünftler Scylefien’3” bearbeitete. Doch berichtet er Dagegen, daß aus den 
Gompofitionen, welche ©. für die Matthiasfirche gefchrieben habe, und die 
ſich bis jest nod im Manuferipte befinden, ein bedeutendes mufifalifches 
Talent und ein großer Reichthum von contrapunctiihen Kenntniſſen ber: 
vorleuchte, wenn auch fo Manches darin die Fehler deö Zeitgeſchmackes in 
fid) trage, und dem Wefen ächter Kirchenmufif widerfpredhe. G. gewann, 
was feine mufffalifche Bildung betrifft, fehr Biel durch den ObersOrganiften 
J. G. Hoffmann in Breslau, und wurde von dem Kaufmann Knoll dafelbit, 
einem ſehr verftändigen Eritifer, und, dem Ober: Organiften Berner, Dem Bas 
ter, mit dem er monatlidy. „Colloquia musicalia“ zu halten pflegte, ſehr ge: 
achtet. Er ftarb an den Folgen einer überaus ftarfen Leibes-Conſtitution 
und eines dien Halfes fehr fchnell; man fand ihn am 18ten März 1811 
des Morgens todt auf der Erde liegend, 


Gehör, mufifalifhed. Der Menfh muß, um ſprechen und fingen 
zu Fünnen, fo wie die Thiere, um Laute oder Töne von ſich zu geben, 
feine eigenen Laute hören Fönnen. Dies Band zwifchen der Stimme und dem 
Gehör iſt deswegen fo eng, daß, man dieſes für jene unentbehrlich nen: 
nen kann. So wie bad Gefühl und die Geftalt und Dichtigfeit der Körper 
lehrt, und die Jrrthümer des Auges verbeijert, fo lernen wir mittelft des 
Gehörs unfere eigenen Laute und Töne unterfcheiden, um nicht auf3 Unge— 
führ Töne von uns zu geben, von welchen wir feine deutliche Vorſtellung 
— baben. Die von Geburt an Faubftummen geben hiefür einen Beweis 
ab. Ihre Unfähigfeit, zu fprechen und zu fingen, hängt in der Regel nidt 
von einem Fehler ded Stimmorganed, fondern von der angebornen 
Taubheit ab, wodurd) fie ded Mittelö beraubt find, durch Hebung die Bewer 
gungen des Kehlkopfs vornehmen zu können, welde zur Erzeugung der 
Stimme erfordert werden. Lernen fie aber fprechen, fo fehlt ihnen immer 
die Modulation der Sprache. Das äußere Organ des Gehör ift nur das 
Ohr, ein mufcelförmiger Knorpel, welder-ficd zu beiden Seiten ded Kopfes 
befindet. Die Deffnung des äußeren Ohres führt durdy einen engen, Frum: 
men, in den Schläfefnochen gegrabenen Gang zu den inneren eigentlichen 
Gehörswerkzeugen (Trommel, Trommelfell, Labyrinth, Hammer, Amboß, 
Stegreif, euſtachiſche Röhre ꝛc.), deren nähere Befchreibung aber nicht bie: 
ber, fondern in ein Lehrbuch der Phyfiologie gehört, u, bringt aufdiefem Wege, 
durch den Gehörgang, den Schall zum innern Ohre. Dod ift das äu— 
Bere Ohr mit dem Gehörgange nicht der einzige, Weg, auf welchem wir 
einen Schall oder Klang vernehmen; denn nach zuverläfiigen VBerfuchen 
bringt das elaftiiche, fchallende Zittern auch durd) die euftachifhe Röhre, 
die Zähne und endlich durch alle Schädelknochen dem Gehörnerven feine 
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MWirfung bei; namentlih fteht dad Gtimmorgan, oder vielmehr ber 
im Stimmorgan erzeugte Yon, in einer unmittelbaren Berührung mit 
dem Gehörorgane durch verihiedene Theile ded Kopfes, und es ift eine 
Durchaus irrige Anfiht, daß der Menſch den von ihm erzeugten Yon nur 
Durch dad äußere Ohr percipire; eben fo falfch ift ed, wenn man die 
euftadhifche Nöhre ald das einzige unmittelbare Organ betrachtet, 
weldied Stimm- und Gehörorgan in eine directe Berbindung bringt. Ce— 
far Breffa war, meines Wiffend, der Erfte, welcher der gangbaren Anficht 
entgegentrat, nad welder nur der äußere Gehörgang den im Stimm— 
organe erzeugten Ton dem Labyrinthe zuführt; er erfannte den wefent- 
lihen Nußen der euftachifchen Röhre, ging aber zu weit, indem er diefe 
Röhre. ald alleinigen Berbindungdgang zwiſchen Stimm: und Gehör— 
organ anerfannt wiſſen wollte. Folgende einfache Verſuche beftätigen feine 
Anfiht. Man verfchließe genau beide Ohren u. Nafenöffnungen, u. finge irgend 
einen Xon mit beliebiger Stärfe. Bei einiger Aufmerffamfeit findet man, daß 
man mit verfchloifenen Ohren fogar no ftärfer ald mit offenen bie eigenen 
Vocaltöne hört. Ich fage mit Abfiht Bocaltöne, weil die Confonanten 
nicht unmittelbar im Stimmorgane, fondern mit Hülfe der Zunge und Lips 
pen im Munde gebildet werden. Die Vocale werden zwar auch im Munde 
gebildet, die Höhe aber oder Tiefe des Tonedan und für fid bee 
tradtet, wird nurinder Stimmriße erzeugt. Für die Mund— 
laute ift natürlich mehr das äußere Ohr ein genauer Prüfftein. Man 
athme ferner eine möglichſt große Maſſe Luft ein, verfchliege Ohren, Nafe 
und Mund, ftoße aus den Lungen die Luft in die Höhe, und man wird, 
da die Luft feinen Ausgang findet, den Druck derfelben im inneren Ohre 
wahrnehmen: der unwiderleglidhe Beweis, daß die euftachifche Röhre 
einen VBerbindungdgang zwifchen Stimm: und Gehörorgan bildet; daß fie 
aber nicht der einzige Verbindungdgang ift, daß auch die Zähne u. Kopf— 
knochen den Schall zum Gehöre fortpflanzen, beweifen viele, den obigen ähnliche 
Berfuche, aus welchen Far hervorgeht, daß Stimme u. Gehörorgan durch die eu— 
ftachifhe Röhre, die Zähne, Kopffnochen u. durd) das äußere Obrin Verbindung 
gefeßt find. — Je feiner die Hörorgane find, defto leichter vernimmt dad Ohr die 
ſchwächſten Eindrüde, und es ift befannt, daß felbft Thiere oft ein weit feine- 
red Gehör haben ald Menfdhen. Daraus folgt nun, daß das eigentlich 
mufifalifche Gehör nicht blo8 in der Organifation ded Hörorgans, 
fondern auch in ber ganzen geiftigen Organifation ded Menſchen gefucht 
werden muß. Die muflfalifche Anlage wird zwar zuvörderft vermittelft der 
Gehöreindrücde geweckt, aber dieſe können felbft bei der ſchärfſten Organifas 
tion. der Hörorgane wirfungslod vorübergehen, wenn nicht Perceptiond- 
Vermögen für Mufif vorhanden ift. Die Erfahrung lehrt, daß z. B. uns 
mufifaliihde Menſchen in der weiteften Entfernung ein Geräufd hören, 
welches von feinen mufifalifchen Ohren nicht vernommen wird; im Gegen— 
theil ift daifelbe fcharfe Gehör nicht im Stande, Tonunterfchiede wahrzu— 
nehmen, welche jedem mufifalifegebildeten Ohre ein Gräuel feyn würden; 
damit foll aber keineswegs gefagt feyn, daß-nicht dafjelbe ſcharfe Gehör für 
muſikaliſche Berhältniife perceptionsfähig geworden wäre, wenn es in früher 
Jugend mufifalifhe Eindrüde empfangen hätte. Perceptiond-Bermögen für 
Muſik findet ſich weit öfter, als man gewöhnlich glaubt, ja man darf ge— 
radezu annehmen, daß Mufiffinn zur vollftändigen geiftigen Organifation, 
und feine Ausbildung zur volfommnen geiftigen Entwicelung eines Men— 
fhen gehört. Es ift Schon mehrfach von deutihen Pädagogen die Wahrheit _ 
audgefprochen worden, daß die Miufifbildung ſchon lange vor dem eigentlis 
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hen Mufifunterrichte begonnen werben müffe, und zwar durch Gehör: 
bildung. Was die Mutter den lindern vorfingt oder vorfpielt , wird die 
erfte und fruchtbarfte Nahrung, wenn jene ed verfteht, ſich zu der Fähig— 
Feit des Kindes herabzulajien. Ein befiimmt audgeprägter wiederfehrender 
Rhythmus bei einer einfahen und wohllautenden Melodie regt dad Kind, 
fobald ed nur der Sprache mächtig wird, zum Nachſingen an; und jene 
Kreife, wo die Kinder aus freier Luſt mit der Mutter fü fingen und zum 
Gefange tanzen, find die frobeften und ergiebigften Mufifgefellfhaften für 
lange Zeit — oftfür immer. Es ift nicht genug zu empfehlen, daß die Kinder 
fo früh und fo fleißig wie möglich, aber ftet5 ohne Zwang und ohne ihnen 
Abſicht zu verrathen, zur Mufif angereizt und angeführt werden. Selle, 
fchöne, befonders hohe Töne, in fühlbarem Abftande mit tiefen und dumpfen, 
verfehlen nicht, oft die fichtbarften Eindriüde von Luft und Freude, von 
Furcht und Schred felbft in den erften Jahren der Kindheit hervorzubrin⸗ 
gen. Im. vorgerüdteren Jahren hat eine bis dahin ungehörte Mufifart, 
3 B. das Spiel der vollen Orgel, befonders in leerer Kirche, eine oft wun: 
derähnliche, auf das ganze Leben einfließende Wirkung. „Mean follte,‘‘ fagt 
Marx fehr richtig, „in jeder Hinficht ſolche fruchtbare Momente mehr auf 
ſuchen und befördern, ftatt fi fie zu verfchleudern, wie durch zu frühes und 
unvorbereitetes Einführen in die Kirche u. dergl, nur zu häufig geſchieht. 
Selbſt das Verſagen des Zutritts fruchtet an ſich: es erzeugt Ehrfurcht und 
den Wunſch nach der Zeit, wo man des Zutritts würdig befunden wird. 
Verderblich iſt es dagegen, Kinder in Muſik-Geſellſchaften und überhaupt zu 
der Aufführung von Muſik zu laſſen, die ihnen nach ihrem Alter unverſtänd— 
lich feyn muß. Unverftändlicy ift aber dem Kinde jedes Muſikſtück, welches 
weniger durch fangbare Melodie und rhythmifch lebendige Bewegung, als 
durch harmonifche Mehrftimmigfeit und contrapunftifche Berwebungen wirft. 
Das Kind muß daher zum Elementarslinterrichte erft für fangbare Melodie 
empfänglicy gemacht feyn, eö muß fchon einen gewiffen Grad der Bildung 
erlangt haben, ehe ed contrapunftifhe Zufammenflänge ‚percipiren Fann. 
Aller Mufifunterricht ſollte mit GefangsUinterricht beginnen, und zwar ohne 
Noten, damit der Gehörfina gewect und für Rhythmik und Melodie 
empfänglicy gemacht wird.” ©. Gefangösmethode. Nauenburg. 

ehot, Sohn, im der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
Biolinift am großen Concert zu London, blühte befonderd in den lebten 
soer Jahren, in welcher Zeit er auch ald Componift für fein Inftrument 
und muflfalifcher Schriftfteller einen Namen hatte; wenigftens waren feine 
Biolinquartette und Xerzette, wor Allem aber feine Duo’s für Violine und 
Bioloncell, in jener Zeit fehr beliebt. Es Famen gegen 30 folher Werke 
von ihm heraus. Eine tbeoretifhe Schrift: „Treatise on the theory and 
practice of music,“ worin er befonders über die Natur der Töne handelt, er: 
fhien 1784 zu London; eine andere: „Art of Bowing Violin,“ ebend. 1785. 
Zebtere ift in Deutfdyland nicht befannt geworden, und aud) erftere Fennen 
wir nur durch Nachrichten von Anderen. 

Gehra, Johann Heinrich, Gräflich Neuffifcher Cammermufifus und 
Organiſt an der Hauptkirche zu Gera, geboren zu Langenwiefe bei Ilme— 
nau um 1715 und geft. am 20. September 1785, gehörte zu den gefchickte: 
ften Orgelipielern und gründlichſten Kirchen-Componiſten feiner Zeit; doc 
ift von allen. feinen Werfen, die befonders in Sirchen-Cantaten beftanden, 
keins im Drude erfchienen. Sein Sohn — Johann Gottlieb Gehra, 
war einer der fertigften und angefeheniten Harfen- und Elavier-Birtuoien 
des vorigen Jahrhunderts, Derfelbe wurde geboren zu Gera um 1745 und 
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von feinem Vater gebildet. 1770 machte er eine Kunftreife durch Deutfch- 
land und Frahfreid. In Lyon, wo er 1772 anfam, gründete er dad Jahr 
darauf eine Mufifalienhandlung und Notenftecherei, und verwandte die 
Beit, welde ihm die damit verbundenen Gefchäfte übrig ließen, zum Cons 
certz und Unterricht-Geben. Er ftarb aber ſchon gegen das Jahr 1778. 
Daß von feinen Werfen, weldye in einzelnen Fleinen Clavier- und Harfen— 
Saden, aud in einigen Flöten-Concerten beftanden, etwas gedrucdt wor— 
den ift, läßt fi zwar vermuthen, da er eine eigene Notendruderei befaß, 
aber nicht mit Gewißheit beftimmen. In Deutfchland ift wenigftend Fein 
gedrucdtes Werk von ihm befannt geworden. 11. 
Gehring, Johann Michael, wurde geboren zu Dürrfeld im Würz— 
burgifchen am 14. Auguft 1755, ugd 1763 von feinem Bater in dad Stlofter 
Ebrach geſchickt, um dort fi für den geiftlihen Stand vorzubereiten. Gin 
gen und Biolinfpielen aber war ihm eine liebere Beſchäftigung, ald das 
Studium alter Sprachen, und er brachte ed deshalb audy zu feiner geringen 
Fertigkeit darin. Später, ald er zu Würzburg fludirte, lernte ihn der Abt 
Vogler Fennen, der nicht wenig zu feiner weiteren mufifalifchen Ausbildung 
beitrug, und eine folche Liebe zur Kunft in ihm erweckte, daß er dad Stu— 
dium der Theologie ganz darüber vernachläffigte. Died ward Grund, warum 
er nach einem zweijährigen Aufenthalte zu Würzburg wieder zu feinem Bas 
ter, der Sägermeifter war, zurüdfehrte, und ſich entichloß, ebenfallö die 
Jägerei zu erlernen. Hiezu, glaubte er, fey das Hornblafen durchaus 
nothwendig, und er libte fich daher darin mit größten Fleiße. Nach dem 
Tode feined Baterd kam er ald Jäger in die Dienfte de Baron von Ben: 
der zu Dresden, der ihm von Hummel noch weiteren Unterricht in der 
Mufif ertheilen ließ, u. ihn nachgehens auch, während des Baierifchen Suc— 
ceffionsfrieged mit nad Wien nahm, wo feine fon erlangte Virtuofität 
auf dem Horne fo bald befannt wurde, daß er fchon einige Monate nach 
feiner Anfunft Zutritt in den erften Häufern. erhielt, um an ben bafelbft 
veranftalteten Eoncerten heil zu nehmen. Namentlich ward der Erzher— 
303 Marimiltan, bei dem er einftmald mehrere Hornconcerte prima vista 
blieö, fehr aufmerffam auf ihn, und verfchaffte ihm die Stelle eined erjten 
Horniften in dem Orcefter der italienifchen Oper. 4781 errichtete der 
Fürft Grafchalfowitfc eine Capelle, und nahm ihn ald Mitglied derfelben 
auf. Von 1785 bis 1787 machte er in Gefellihaft von Tyrey eine Kunſt⸗ 
reife durch Deutfchland und die Schweiz, auf welcher feine große Kunft- 
fertigfeit auf dem Horne überall die größte Bewunderung erregte. Nach 
feiner Rückkunft ernannte ihn fein Herr zu feinem Cammermufifus und 
wegen feiner herrlichen Xenorftimme. audy bald darauf zu feinem erften 
Cammerfänger. Er ftarb in Wien zu Unfange des jetzigen Jahrhunderts, 
den Ruf eines der größten und kunſtfertigſten Horniſten hinterlaſſend. 
Gehring, Johann Wilhelm, ſeit Gebel's Tode, alfo ſeit 1753, 
Fürſtlich Schwarzburgiſcher Capellmeiſter zu Rudolſtadt, geft. daſelbſt 1787, 
war in ſeiner Blüthezeit ein ausgezeichneter Fagott-Virtuoſe. Auch ſoll 
er Mehreres für fein Inſtrument geſchrieben haben, was aber Manuſcript 
geblieben iſt. 
Gehring, Ludwig, Sohn des vorhergehenden, wurde geboren zu 
Rudolſtadt um 1762, und gehörte ſeiner Zeit zu den berühmteſten Flöten— 
ſpielern. Er kam im Jahre 1780 nah Wien, erhielt eine ehrenvolle An— 
ſtellung im Hoforcheſter, und wurde ein Liebling des Kaiſers Joſeph IL, 
welcher ihm nicht nur’ Urlaub zu größeren Sunftreifen in Deutſchland, 
sranfreich und Stalien ertheilte, fondern auch mit angeborner Munifizenz 
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die Koften davon aus der eigenen Cammercaffe beftritt. Bei vorgerücktem 
Alter ward ©. auf den Penfiond:Etat gefebt, und ftarb Anfangs des 2ten 
Decenniumd ded laufenden Jahrhunderts. Bon feinen Arbeiten ift wenig 
oder nichts befannt geworden; denn damald war ed weder Mode, noch apo— 
dictifhe Nothwendigfeit, daß Birtuofen vorzugäweife nur mit Compofitie: 
‚nen bed Meifterö ipse fecit prunften. 81. 


Gehfes Walker, Sängerin am großen Stadt: Theater zu Han: 


burg, wurde geboren zu Berlin 1806 und trat zuerft auch, auf der König: 


ftädter Bühne dafelbft auf. Später fang fie längere Zeit auf dem Theater 


zu Leipzig und von bier Fam fie, nad) einigen, nicht ganz ohne Erfolg ge: 
machten, Fleineren KRunftreifen dur Deutfchland, nach Hamburg. Gie be: 
ſitzt eine ſchöne, volle, ftarfe Stimme, mittelft der fie eine unferer erjten 
deutfchen Sängerinnen hätte werden fünnen, wenn ed ihr gelungen wäre, 
ſich audy eine edlere und zartere Auffaſſung ihrer Rollen angueignen. Hieran 
aber fcheiterte ihr Beftreben; aus weldhem Grunde oder ‚mit der Schuld 
weß? wollen wir nidt unterfuchen. Die Thatſache bleibt, daß bis jekt 
immer etwa3 unfünftlerifch Derbes in ihrem Gefange, ihrem Spiele und in 
ihrer ganzen Aeußerlichkeit liegt, welches niemald ihr ein edel vollendetes 
Ganze der Darftellung geftattet. Indeß haben einzelne ſchöne Momente 
ihres Vortrags, die die gefällige Natur ihr ohne fonderliched Zuthun der 
Kunft gelingen bilft, ihr einen Namen in der dramatifchen Gefangsfunft 
verfchafft, und diefen wird fie denn auch in foldy’ enger Gränge mod) einige 
Zeit zu bewahren willen, doch niemals über die befondere Einzelnheit hinaus. 

Geig e iſt der Geſchlechtsname mehrerer Inftrumente von verſchie— 
dener Art und Größe, welche mit Darmfaiten bezogen und mit einem aus 
Holz verfertigten, mit weißen oder ſchwarzen Pferdehaaren befpannten Bogen 
(f. d.), deffen Haare mit Colophonium (f.d.) wirffam gemacht werden, durch 
Streichen der Saiten zum Klingen gebracht werden. Der fremde Gefchlechtd: 
nameift Viola. Die verfchiedene Befchaftenheit derfelben wird durch Vergröße: 
rungd= und Berfleinerungdfylben und durd, Zufaßwörter angegeben, 3. ©. 
Viola di Gamba (Sniegeige f. d.), Viola d’amore oder Viole d’amour etc, 
(. Biola). Die Geigeninftrumente find fehr alt; man findet dergleichen 
ſchon bei den alten Indiern (f. Indiſche Mufif). Viele find nicht mehr ge: 
bräuchli. Ihre Gefchichte ſehe man unter Biola oder Violine. Hier muß 
nur noch bemerft werden, daß von den Geigeninftrumenten die Geigen: 
werfe zu trennen find, bie durch einen ganz andern Bau fi) von jenen 
unterfcheiden, mit den Geigeninftrumenten aber darin übereinfommen, daf 
fie wie diefe Darmfaiten haben, welche durch Anftreihen eines mit Colo— 
phonium beftrichenen Körpers Flangbar gemadyt werden. Die jest noch 
gewöhnlichen Geigeninftrumente bilden befanntlih das Streichquartett; es 
find die Violine oder Discantgeige; Viola di braccio oder Armgeige, d. i. 
Altgeige oder Bratfche; dad Violoncello, die Fleine Baßgeige; Violone, ber 
große Baß, oder Contraviolon, Contrabaß, welcher zur Berftärfung in Ors 
cbeftertonftücten oder dod) in mehr ald Aftimmigengebraudt wird. — Der 
Xon aller diefer Inftrumente hat eine eigene ausgezeichnete Schönheit und 
große Mannigfaltigfeit durch verfchiedenen Bogenftric (. d.) und verfchie: 
dened Aufiegen der Finger auf die Saiten, deren Verfürzung die Ton— 
höhe natürlich verändert. Die Eigenheiten eines jeden fiehe unter ihren 
befondern Namen. In ihren Beftandtheilen und in der Bauart find fie 
fich ſämmtlich gleich, fo daß wenn z. B. vom Bau ber Violine genau gehandelt 
worden ift, die übrigen Furz angegeben werden fünnen. Der Körper ber 
Geigeninftrumente befteht aus einer in der Mitte audgefchweiften Reſo— 
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nanzdecke, die ald ber obere Theil audy dad Dad und fogar ber Nefo- 
nanzboden heißt, weil auf feine Beſchaffenheit dad Meiſte für die Güte des 

Tones anfommt; dann aus dem eigentlihen Boden als dem untern 

Theile, der gleichfalld wie jener gewölbt und mit ber Dede von gleicher 
Größe ift. Der Untertheil wird von’ Ahornholz verfertigt und der Nefo- 
nanzboden von völlig audgetrodnetem Fichtenholze. Diefe beiden Haupt— 
theile ded Körperd werden vermittelt der Zarge (ſ. d.) verbunden. Es 
find died die ausgeſchweiften Geitenholzfpähne, von Ahorn verfertigt. In 
der Nähe der des Spieled wegen nothwendigen Audfchweife diefer Theile 

befinden fid in der Dede einander gegenüber die F-Löcher (f. d.), 

female Ausfchnitte in der Dede, welde die Luft im Innern des 
Körperd mit der äußern in. Verbindung ſetzen und zum Anſetzen und 

Richten der Stimme oder des Stimmſtockes nothwendig find. Die 
Stimme iſt ein der Höhe nad) genau abgemeijeneds, aus NRefonanzholz 
verfertigtes Hölzchen, auf deifen Befchaffenheit und Stellung viel anfommt, 

wenn aud) nicht fo viel, ald auf Wölbung und Dice der Dede, des aller 
vorzüglichiten Theiles, zu welchem aber freilih ein gutes Verhältniß der 
übrigen Theile nothwendig gehört, wenn das Inſtrument gut ſeyn ſoll. 

Dieſes Hölzchen (die Stimme) verbindet die Decke und den Boden, ſetzt 
die Schwingungen fort und giebt dem Tone die eigentliche Kraft und Le— 
bendigkeit, weshalb ed auch die Franzoſen l’ame, d. i. die Seele, nennen. 

Diefe Stimme wird bei regelmäßig gebauten Inftrumenten %%, Boll hinter 
dem rechten Fuße des Steged in der Gegend der ſchwächſten Saite einge= 
fest. Um dem entgegengefegten Theile der Dede, worauf die ftarfen Sai⸗ 
ten drücken, einen Gegendruck zu-geben, wird auf der inneren Seite der 
Dede ein ſchmales Stückchen Holz faft der ganzen Länge nad) aufgeleimt, 

dad in der Mitte, wo der andere Fuß des Steged fteht, am ftärfften ift 

und rechts und links -fih allmählig verringert und in’3 Ebene.audläuft, 

Man arbeitet auch diefe nach und nach auf beiden Seiten verlaufende Er— 
höhung gleidy in die Dede felbft, daß man alſo nichtd aufzuleimen nöthig 
bat. — Nach oben wird zwifchen Dede und Boden der Hald eingefest, 

ein nad) unten zu halbovales Holz, auf dem nad oben dad Griffbrett 

aufgeleimt ift. Diefer Hald reicht bid in die Gegend des Steges herab. 

Ueber dad Griffbrett laufen die Saiten. Am Ende des Griffbrettes-nad 
oben ift ein Stückchen Holz angebracht mit Rinnen oder Einfchnitten, in 
welchen die Saiten laufen, damit fie nit auf dem Griffbrette aufliegen 
und frei fhwingen Fönnen. Der obere Theil, der Kopf, der am Ende 
des Griffbrettes anfängt, ift etwad rückwärts gebogen, in der Mitte wie 
ein Käftchen audgeftohen, an den Seitenwänden durchlöchert, in welchen 
runden Löchern die Stimmwirbel ſich befinden, an denen vermittelft eines 
Fleinen Loches die Saiten befeftigt und aufgefpannt werden. Diefer hoble 
Theil des Kopfes beißt der Lauf, der Wandel und der Wirbelfaften. Am 
entgegengefesten Theile ded Inſtrumentes ift ein gewölbtes Brettchen mit 
Löchern angebradt, in welde die Saiten unten vermittelft eines Knotens 
befeftigt werden. Das Brettchen heißt der Saitenhalter oder Saitenfeſſel, 
zuweilen. auch wohl der Sattel, was jedoch zweideutig ift. Der Sattel ijt 
dad Feine Querholz oben am Griffbrette. Im der Mitte des Körpers auf 
der Dede fteht der Steg, ein Brettcdhen mit 2 Füßen, ungefähr 1'/. Zoll 
body, worauf die Saiten. am höchften liegen. Auf diefen Steg Fommt gleich— 
falls viel an. Die Schwere defjelben muß forgfältig abgewogen werden, 
weil dieß auf die Schwingungen der Saiten bedeutenden Einfluß hat. Man 
fol ſechsfach verſchieden ſchwere Stege auf der Goldwage abwiegen unb 
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einen nach dem andern für jeded Inftrument verfuchen. Denn zu fchwere 
Stege geben einen dumpfen und fchwer anfprechenden Ton, dagegen zu 
leichte: einen fcharfen und fpißen. Im Allgemeinen ift von Geigen mit zu 
dünner Dede nichts zu hoffen; fie werden immer fchledhter. Dean foll 
daher auch mit dem Ausichaben nicht zu ſchnell ſeyn. Auch darf am Nante 
der Decke u. des Bodens die Einlegung eines fchmalen Streifes von ſchwar— 
zem oder anderem Holze nicht fehlen. Ohne diefe Einlage, etwa nur mit 
einem Striche von fchwarzer Farbe, heißen fie Schachtelgeigen. Die In: 
firumente werden zuvor gebeizt, ehe der Lad aufgeftrichen wird. Bern: 
ſteinlack ift der befte, weil er den Einflüffen der Luft am meiften wiberfteht, 
Feuchtigkeit aber die Elaftieität hindert. Ein fehr nützliches Buch über 
diefen Gegenftand ift folgendes, das vorzüglich Mufifern und Liebhabern 
zu empfehlen ift: Ueber den Bau der Bogeninftrumente, und über die Ar: 
beiten der vorzüglichften Inftrumentenmacher, zur Belehrung für Mufiker. 
Nebft Andeutungen zur Erhaltung der Bioline in gutem Zuftande. Bon 
Sac. Aug. Otto, Hofinftrumentenmader in Iena. 1828 (97 ©. in 8.). Das 
Uebrige, namentlich auch die Gefchichte diefer Inftrumente, f. unter Viola 
und Bioliye, ihre practifhe und äfthetifche Bedeutung ze. auch unter 
Quartett, und über ihren afuftifhen Bau, indbefondere die Art. 
Akuſtik, Snftrumentenbau und Streidinftru mente. 

Geigenclavicymbel, richtiger Geigen-Elavicymbel 
geichrieben, daſſelbe was Bogenclavier (f. dieſ.). 

Geigenchavier, daſſelbe was Bogenclavier (ſ dief.). 


Geigenharz, nennen Einige, aber nicht wohl paſſend, das 
Colophonium (f. dief.). 

Geigeninfirument) f. Geigeu. Streidinftrument. 

Geigenprincipal, f. Principal. 

Geigenregal oder Sungfernregal, f. Regal. 

Geigenwerf, wohlzu unterfceidenvon Geigeninftirumente, 
f. Bogenclavier. 

Geißler, Earl, Cantor in Zſchopau, ſchrieb bis jeßt gegen 4 
größere und Fleinere Saden für Pianoforte und Orgel. Die bedeutendften 
darunter find unftreitig die Orgel-Compofitionen, von denen wir hier als 
befonderd ſchätzenswerth hervorheben: 20 Ehoralvorfpiele in leichten und 
gefälligen Adagio's, 24 dergleihen in 3= und 4 ftimmigen Adagio’, und 3 
Fantafien mit Fugen zum Gebrauche beim öffentlichen Gottesdienfte. Leb- 
tere beftehen in nicht zu kurzen, regelmäßigen Einleitungdfäßen zu einer 
furzen, leicht durchgearbeiteten Fuge, fo daß fie namentlich für Anfänger 
im Orgelfpiele fehr brauchbar und nüßlih find, Dann kennen wir aud) 
nod) mehrere Aftimmige Trauergefänge zum Gebraude bei Beerdigungen, 
und 4 Männerftimmige Soldatenlieder von ihm, die Empfehlung verdienen. 
Alles Uebrige feiner Arbeit gehört ausfchließlid der Unterhaltung an. 
Geift — Geiſtreich. Im Alterthume, und felbft unter feinen 

Philofophen, war die Meinung weit verbreitet, daß die Luft das eigentlidye 
Princip ded Lebens in der Natur fey. Das Ein und Ausathmen vderfel: 
ben von Seiten der thieriſchen Körper hatte wohl den erften Anlaß dazu 
gegeben. Daher bezog man denn aber auch auf jenes Princip die Wörter 
Geift, spiritus, TVEva, hebr. ruach, die im Grunde nichts anders 
bedeuten ald Hauch, und wähnte, die Nähe eines Geifted Fündige fich nur 
durch einen fanften Hauch an (inspirare — anhauchen, begeiftern). Man 
nahm dad Wort Geift Hauch) fchlechtweg für Leben, lebendiges 


Geittlich — Gelinck 175 


Weſen. Durd fortgefekte Abftraction fteigerte fi nun der Begriff von 
Geift immer mehr. Man fette dem Geifte den Körper entgegen, ald durch 
jenen belebt ; abftrahirte ferner ganz vom Körper und dachte unter einem 
Geiſte ein intelligentes Weſen überhaupt, dad man dann, mit einem Kör— 
per verbunden, Seele (gegenüber von Leib) ꝛc. nannte; und hieraus ent— 
wicelten fidy dann endlich wieder noc, andere Bedeutungen und Gegenfäße. 
©o der Gegenfaß zwifhen Geift und Buchſtabe, wo jener den innern 
Gehalt in Anfehung der dem äußern Ausdrucde zum Grunde liegenden Ges 
danfen und Abfichten, diefer den blo5 grammatifhen Wortfinn einer Rede 
oder dergleichen bezeichnet. In diefem Sinne gebrauht man denn auch 
das Wort Geift in der Muſik. Es bezeichnet in ihr die Ideen, Gedan— 
fen und Gefühle, die einem Tonſtücke zum Grunde liegen, durch daffelbe zur 
finnlihen Wahrnehmung, Unfhauung gebracht, finnlicy Dar geftellt wer— 
foll, — das Ziel ihrer Mufe, dasjenige, wornad fie als ſchöne Kunft 
ftrebt, was fie als folche, ihrer ganzen MWefenheit nach, in fich begreift, feyn 
fol, ift und wirft. ©. daher aud) dad Meitere darüber in d. Art. Kunft 
und Mufif. — Nedet man von einer geiftreichen (aud) geiftvollen) 
oder geiftarmen (auch geiftlofen) Muſik, fo dehnt man den Begriff 
von Geijt der Mufif gewöhnlich noch weiter aus, bezieht ihm zugleich mit 
auf den höheren oder minderen Grad der Lebendigfeit und Kraft, womit 
die einem Tonftücde zum Grunde liegenden Ideen, Gedanfen und Empfins 
dungen zu Darftellungen kommen, und nicht blos in dem Ganzen, als viel= 
mehr auch in den einzelnen Theilen deſſelben. In einem geiftreichen Ton— 
ftücfe find die einzelnem Theile deffelben in einem gewiſſen, dem Inhalte 
des Ganzen jedoch nicht widerfprechenden, Grade von Lebhaftigfeit verfaßt, 
fo daß das Ganze unfer Empfindungsvermögen ih ein fräftiged, viel um= 
fafiended Spiel verfeßt und in demfelben gleichfam alle an den Außerften 
Gränzen der barzuftellenden Empfindung liegenden Mobificationen auf 
einen Hauptpunft concentrirt erfcheinen. Reichthum an treffenden, anzie= 
benden Gedanfen, fowohl in Beziehung auf dad Innere ald dad Aeußere 
eined Tonſtücks, Fülle derfelben, und Leichtigfeit in ihrer Berbindung find 
die Haupterfordernijfe, wenn die Merfe eined Tonkünſtlers Anfpruch auf 
den Character des Geiftreihen machen follen, und dadurch allein auch ers 
heben fie fiy zu wahren Vondichtungen. Der Gegenfaß, die Zeichen 
ber Geiftlofigfeit ergeben fid) hieraus von felbft. Dr, Sch. 

Geiſtlich — Geiftlihe Mufit, Geiftlihes Lied, f. Kir- 
henmufif, Kirdhengefang und Lieb. 

Getröpfte Pfeife, f. Hölzerne Pfeife und Orgelpfeife, 

Gefünftelt, £. Kunſt — Künſtelei. 


Gelard, heißt Chelard (f. dieſ.), was wir zur Berichtigung fo 
mancher Irrthümer bier bemerfen. 

Gelehrte — Gelehrte Muſik, f. Muſik (ſchulgerechte Muſik). 

Gelenk, f. Xactglied. 

Gelinde-Gedact, f. Gedact. 

Gelinek, Joſeph Abbe, geboren den Zten December 1758 zu Selcz 
in Böhmen; wurde von feinem Bater, dortigen Schuffehrer, aufdem Elavier, 
im Sefang und Generalbaß unterrichtet, verfah während feiner Studienjahre 
einen Organiftendienft, trat 1786 ald Theologe in dad Prager-General-Se= 
minarium, und bildete ſich unter Segerts Leitung weiter aus; erhielt im 
Haufe der Gräfin Wratiölam nad, abfolvirtem Curſe den Titulum mensae, 
ward zum Priefter auögeweiht, bei dem Fürſten Kinsfy als Hausfaplan 
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und Mufifmeifter aufgenommen, und Fam fpäter in gleicher Eigenſchaft zu 
dem Fürſten Poniatowsky, mit welchem er auch Italien bereiſte. In der 
Folgezeit firirte er ſich in Wien; ſchwang ſich bald zu dem damals belieb— 
teften VBariationensComponiften empor, ertheilte, felbft ein fehr brillanter 
Elavierfpieler, Unterricht in den anfehnlichften Yamilien, und fammelte, da 
er fih die Stunde mit einem Ducaten honoriren ließ, ein ſchönes Sümm— 
chen goldener Sparpfennige; ja, er Fonnte fi fogar rühmen, Oeſterreichs 
Monardin, Maria Ludovica, Kaifer Franz I. dritte Gemahlin, unter feine 
Schülerinnen zählen zu dürfen. Indeſſen fing allmäylig bei vorgerüctem 
Alter fein Glücföftern an, immer matter zu ſchimmern; denn neue, beller 
ftrahlende Planeten waren feither am mufifalifchden Horizonte aufgegangen; 
fo zog er fih denn zurüd vom Schauplaße, und endigte, wie er begonnen, 
ald Hausfaplan des Fürften Efterhazy, um wenigftens aud) nach feinem Tode, 
der am 13ten April 1325 erfolgte, dürftige Verwandte, ungeachtet er Durd) 
Diebftahl einen großen Theil feines erworbenen Vermögens Angebüßt hatte, 
immer noch mit dem bedeutenden Erbe von 42000 Silber-Gulden zu ers 
freuen, welches opus posthumum ganz unbeftritten fein allergelungenftes, 
preiswürdigſtes Meifterwerf war, denn die Gefammtzahl feiner durch den 
Druck verbreiteten Compofitionen, die fi auf 145 Nummern, fpezifiich 
nämlich auf 108 Parthien Bariationen, 41 Sonaten, Rondo’, Trio's und 
Boleros, 3 Gefang Piecen, 10 Suiten von Tänzen, Märfchen, ꝛc. und 13 
verfchiedene Arrangements beläuft, entsehrt allen eigentlichen, tiefen Kunſt— 
werth, und kann, für unfere Zeit wenigftend, bei vorfichtiger und geſchick— 
ter Auswahl nur nod) BUnDR Werke zu zwedimäßiger Fingerübung abgeben, 
; — d. 

Gelinek, Herrmann Anton, genannt Cervetti, geb. am 8. Aus 
guft 1709 zu Horzeniowed in Böhmen, war Organift und Biolinift im 
Stifte Seelau, des Prämonftratenfer-Orbend in Böhmen, wo er fich. viele 
Sabre aufbhielt, und mehrere Kehrerftellen befleidete. Später, gegen 1760, 
gab er diefe Stellen auf, und machte eine Kunftreife durd) Italien und 
Franfreich, wo unter Anderem auch am Hofe zu Paris feine Talente fo 
fehr bewundert wurden, daß der König ihm eine mit Brillanten befeßte 
goldene Tabatiere fhenfte. Bon Paris reifte er wieder. nad) Neapel und 
dann nad) Prag zuMic, wo er ſich fo lange bei dem damaligen Groß: Prior 
des Maltheſer-Ordens aufbielt, bis er von feinem Prälaten wieder in’s 
Stift berufen wurde, Hier blieb er bis 1779, unternahm dann eine zweite 
Reiſe nad Stalien, ſtarb auf derfelben aber fchon am 5. December d. 5. 
zu Mailand. Bon feinen Eompofitionen, welche hauptfäcdhlicy in Solo und 
anderen Säßen für Violine, aber auch in einigen Orgel= und größeren Kir— 
chenfachen beftehen, find wenige oder gar Feine gedrucdt worden, Die Ma— 
nufcripte werden noch jeßt in. dem Stifte zu Seelau aufbewahrt. Sein 
Bruder — Johann G., war Organift an St. Wenzel auf der Kleinfeite 
und an der Barnabiten-Kirche zu Prag, wo er auch ein Jahr nad) feines 
Bruderd Tode ftarb. Neben feinem meifterhaften Orgelfpiele rihmt man 
auch feine Birtuofität auf der Laute, durch weldye er fid) zu einem ber 
merfwürdigften Künftler Böhmend erhob. 

Gelly, Wiener Guitarr-Birtuod, in feiner Blüthezeit (vor unge: 
gefähr 20 Jahren) fehr berühmt, vermuthlich ein Italiener von Geburt und 
jest nicht mehr am Leben, fchrieb befonders viele Duo’3 für Guitarre und 
Bioline, ald Bariationen, Amuſements, Potpourri’s 2c., die den Liebhabern 
immer noch viel Hebung und Unterhaltung verfchaffen (op. 18 darunter 
ift auch für Pianoforte und Bioline arrangirt) ; dann mehrere Solo’3 für 
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Buitarre: Variationen und Divertiffements; auch Xerzetten (Serenaden) 
für Guitarre, Flöte und Violine; eine „Guitarrfchule nebft allen möglichen 
Cadenzen, Accorden und Arpeggien durch alle Tonarten (deutfch und itas 
lienifch)“, und endlich auch mehrere Variationen für Violine allein, unter 
welchen die in E-Dur (über „Ein freies Reben führen wir”) am befanntes 
ſten geworden find. 

Geltung der Töne (Noten) und Paufen. Der Begriff der Gel: 
tung feßt den bed Tacts voraus. Aus diefem (f. d. Art Tact) wird 
offenbar, daß dad Tactweſen ſich auf zweierlei Art bildet; einmal, indem 
es gleiche Zeittheile (an Tönen oder Paufen verwirklicht) zu größeren Ganz 
zen (Tasten u. f. w.) verbindet, alfo aus Einzelheiten zu einem Ganzen 
gelangt; dann, indem es irgend ein Ganzes in gleihmäßige Theile zerz 
fälft, alfd den umgefehrten Weg nimmt. Durdy bie leßtere Operation ent— 
ftehen mithin Töne (oder Paufen) von verfhiedener Dauer, und biefe 
Dauer ift ed, die mit dem Namen Geltung ausgeſprochen und durch die 
verfchiedene Geftalt der Note oder Paufe angezeigt wird, — Unfere Gel— 
tungötafel beginnt mit einem ganzen Xone (ganzen Zacttone, g. Tact⸗ 
note) und zerlegt zuerft durch fortgehende Teilung in Hälften: | 
eine ganze Tactnote (,S, hohler Kopf) in zwei Halbe, 


eine halbe Tactnote (—, hohler Kopf mit Hals) in zwei Viertel, 
ein Viertel (d. vol ler Kopf mit Hals) in zwei Achtel, 


| ( 
ein Achtel A mit einer Fahne) in zwei Sechszehntel, 


ein Sechszehntel (@ ‚ mit zwei Fahnen) in zwei Zweiunddreißigftel, 


ein Zweiunddreißigftel a in zwei Vierundſechszigſtel. 


ein Vierundfechözigftel(g ) in zwei Hundertachtundzwanzigftel (@ ). 
Zu noch größerer Geltung gebraucht man auch noch eine vieredige ( | ) 
Zweitactnote, (aud fo 1111 gebildet), die alfo zwei ganze Tactno⸗ 
ten gilt, oder enthält. — Hiernach würde nun eine neue Reihe von Gel- 
tungen durch Zergliederung mittelft der Drei, in Drittelnoten, fer— 
ner Zergliederungen mittelft der Fünf, Sieben u. f. w. zu erwarten feyn. 
Sie eriftiren auch; in der Regel aber nur für einzelne Zongruppen. Da— 
ber werden ſie nicht durch befondere Itamenreihen (Drittel, Neuntel u. f. w.) 
und Zeichen unterſchieden fondern man bedient fi) der Namen und Gel: 
tungözeichen der obigen Theilung und legt nur den Noten einen andern 
Werth bei; man feßt feft, daß die halbe Note nichk zwei, fonbern breis= 
Viertel enthalten folle, dad Biertel nicht zwei, fondern drei Achtel. Oder 
umgefehrt: man ftellt einen Inbegriff von drei Noten, 3. B. Achteln, un 
ter eine Note, die eigentlidy nur zwei derfelben gilt, und nennt die drei 
Noten Triole, deögleihen fünf Noten, die ftatt vier ftehen, Quintole 
und fo fort. Hierüber und über die Bezeichnung f. d. betr. Art. Folglich 
wird ein Achtel in einer Triole ein Drittel eines Biertelö gelten, ein Sedhö= 
zehntel in einer Quintole ein Fünftel eined Bierteld u. f. w. Man fieht 
fehr leicht, daß diefe Benennungen indgefammt uneigentlic, zu verftehen, 
ja nur dem entlehnten Zeichen angemeſſen, der Sache nad aber falfch 
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find; und mehr ald einmal haben Nichtmufiter hierin eine Berichtigung 
vorfhlagen wollen. Erwägt man aber das Verhältniß, in dem alle jene 
Gruppen von Drittels, SFünftelnoten u. f. w. ald bloße Yusnahbmöge 
ftalten zu der urfprünglichen und bei weitem vorberrfchenden Zweitheilung 
ftehen, fo überzeugt man fih, daß die uneigentliche Anwendung der 
Hauptnamen und Zeichen bei Meitem den Vorzug hat vor einer läftigen 
und verwirrenden Einführung befonderer Benennungen und Zeichen. Auch 
dem Schüler ift dies und das ganze Geltungsweſen leicht Flar zu machen. — 
Die Geltungdnamen und Notengeftalten haben im Laufe früherer Zeiten 
fi) mehrmald geändert. Bor dem 14ten Jahrhunderte 3. B. hatte man 
diefe Notengeftalten und Geltungönamen: | 


= Aunlex longa oder maxima; fie enthielt das Zwiefache einer 


Ex longa, — dieſe enthielt dad Zwiefache der 
wen previs, welde dad Zwiefache der 
4 semibrevis enthielt. 


Im sten Jahrhundert begann man ftatt diefer Geftalten hohle Köpfe. ein 
zuführen II IT DI © und feste nun nad) und nad) 


O die minima, ein Halb der semibrevis, 


7 die semiminima, ein Halb der minima, 
D die fusa oder aud) unca u. f. w. 

zu. Daß aus der semibrevis unfere Zactnote, aus ben vieredigen Köpfen 
unfere runden geworden find, erräth man von felbft. Vergl. über das 
Weitere auch den Art. Note, 


Geltungsftriche, von EinigenauhGeltungdrippen genannt, 
beißen die in Eind zufammengezogenen Fahnen mehrerer Achtel, Seeds 
zehntheile u. f. w. 











Mehr in d. Artikel Notenſchrift. Bei Tonwiederholungen treten aud 
folgende Abfürzungen ein: 





3 ftatt ftatt ftatt ftatt 
Ferse — — 
a En ee ea 


Im lebten Falle fehen wir Fahnen (die daraus entftandene Geltungsrippe) 

an Noten ohne Hals; eine befonderd aus Frankreich herüber gekommene 

Schreibart (f. Abbreviatur). ABM. 
Gemälde, f. Zonmalerei. 


Gemein. In der Kunft wie im Leben u. der Wiſſenſchaft fteht da} 
Gemeine zunächſt dem Ausgezeichneten, Intereiianten, Edlen, Höheren entge: 
gen, denn ed wirft ſtets nur auf Befriedigung der Sinnlichfeit, der Naturbe: 
dürfniffe, und hat alfo Feinen äfthetifhen Werth. Demnach fcheidet ed denn 
auch gänzlich aus dem Gebiete einer ſchönen Kunft, oder bezeichnet den 
Mißbrauch ihrer Mittel, die hier nur zur Geftaltung des Edlen, eigentlic 
Schönen (f. d.) gebraucht werden follen. Im folcher Bedeutung be 
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zieht fi dad Gemeine in der Tonkunſt ſowohl ayf den Stoff, den in= 
neren Gegenftand, ald die Form, die äußeren Mittel der Darftellung. Der 
Stoff, die Ideen, Gedanfen und Empfindungen , die einem-Xonftüde zum 
Grunde liegen, find gemein, zunächſt wenn fie den Geſetzen der Sittlichkeit, 
die durchaus nicht von der Schönheit getrennt gedacht werden Fann, wider— 
fpredben; die Form, die äußeren Darftellungsmittel, ihre Anwendung und 
Verbindungen find gemein, zunädft wenn fie den Stoff, der hier nun aber 
aud) der edelfte feyn Fann, in einer häßlichen, ſchlechten, unfittlichen Ges 
ftalt zur Anfchauung bringen. Dann find überhaupt alle unäfthetifchen, den Anz 
forderungen und Geſetzen der eigentlihen Kunft (f. d.) nicht anfprechende 
oder. diefen nicht angehörigen Stoffe und Formen: gemein.. Dahin gehös 
ren 3. DB. in der Mufif ziemlich alle äußeren, objectiven Gegenftände, die 
nur der unfünftlerifchen Xonmalerei allenfald einen Vorwurf abgeben 
(Borgänge im gewöhnlichen Leben und der Natur: Sclittenfahrten, Ge— 
witter, Schlachten zc.), und dann die Formen und Geftaltungen der Ton— 
malerei (f. d.) felbft. Auch die geiftleere oder geiftarme Muſik (ſ. Geift 
— geiftreich) pflegt man biöweilen wohl eine gemeine zu nennen. Dies 
führt auf einen dritten Begriff des Wortes gemein, dad Bulgäre, 
od. bejier Populäre, In diefer Bedeutung ift denn ein gemeiner Stoff ein 
folcher, der ein ganz gewöhnlicher, ein foldyer ift; zu deffen Auffindung nicht viel 
Geift oder Unftrengung gehört; und eine gemeine Form eine alltägliche, 
gewöhnliche, flache, die den Stoff nicht veredelt. Solches Gemeine kann 
denn auch in der Muſik, wie in jeder fchönen Kunft, zum Borfchein kom— 
men, ohne auch nur im Mindeften den Darfteller (Componiften, Birtuofen) 
oder den dargeftellten Gegenftand zu entehren. Beſteht doc, mandye Art 
des Komifchen, ſowohl was feine Natur für fih als feine Darftelung in 
der Kunft betrifft, in nicht Anderem ald in dem Alltäglidyen, in diefer 
legten Art de Gemeinen oder der Gemeinheit?. ©. Komifch. Und bier 
fteht dad Gemeine audy nur dem Edeln, noch nicht aber dem Sittliden oder 
Anftändigen entgegen, das zugleich.den Begriff des Niedrigen, Unanftändis. 
gen überträgt, bis zu weldem felbit. dad fogenannt Niedrig-Komiſche nie= 
mal3 audarten darf. — Das Gemeine in der Wilfenfchaft heißt öfters auch 
dbadintellectuale, und dad Gemeine im Leben dad moralifcde; 
doch gehört dad nicht hieher, wo wir blod dad äfthetifche Gemeine, und 
dies ind Befondere nur in der muflfalifhen Kunſt betrachten, in welcher 
denn endlih auch dad Unmoderne, Das was der herrfchenden Mode 
nicht entipricht, dad Beraltete, der Zeit Berfallene, zuweilen gemein genannt 
wird. Darüber mehr in dem Artifel Modern. m Als Beiwort von mus 
fifalifhen Gegenftänden, als Xactarten, Orgelftimmen ꝛc., wird gemein 
immer im dem Sinne von gewöhnlich gebraucht, z. B. gemeine 
Slöte, Trompete x. — eine’ fic durch Nichts befonderd auszeichnente 
Blöten= oder Trompetenftimme. Dr. Sch. 


Gemeiner Contrapunft nennen Einige auch den doppels 
ten Contrapunft cf. dief.), jedoch ohne hinreichenden Grund, 

Gemeinheit, f. Gemein. 

Geminiani, Srancedco, dem Rufe nach einer der ftrengften. 
Eomponiften, gelehrteften und fleißigften mufifalifchen Schriftfteler und zus 
gleicy der ausgezeichnetiten Bionlinfpieler ‚feiner Zeit, wurde geboren zu 
Lucca um 1666. Den erften Unterrrieht auf der Bioline erhielt er von 
Carlo Ambrogio ZLonati, einem Mailänder, gewöhnlich nur il Gobbo genannt, 
welder damals für einen der größten Virtuoſen auf dieſem Snftrumente 
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galt. Darauf wurde er ein Schuler von Corelli zu Rom, — deſſen Lei⸗ 
tung er feine Studien als Violiniſt beendigte. Burney behauptet auch, 
daß er damals ſchon Unterricht im Contrapunkte von Aleſſ. Scarlatti er— 
halten habe. Dies muß aber entweder viel früher oder ſpäter zu Neapel 
der Fall geweſen ſeyn, wohin G. gegen Ende des 17ten Jahrhunderts als 
Orcheſter-Director berufen wurde, denn um 1700 lebte Scarlatti daſelbſt 
ſchon lange ald Königliher Capellmeifter. Das Ungleichartige feined Bor: 
tragd, weldyed oft fo weit ging, daß Keiner der Mitfpielenden feinem Tempo 
rubato, feinem oft ganz unerwarteten Befchleunigen und Wiederaufhalten 
der Bewegung zu folgen im Stande war, und wodurd nicht felten bad 
ganze Orchefter in Unordnung gerieth, ward Urfache, baß man ihm bie 
Direction bald abnahm und bei großen Aufführungen höchſtens nur bie 
Bratfche anvertraute. Hierdurch oft in mandherlei Unannehmlichkeit ver- 
wickelt, verließ er 1714 Italien, und ging nach England, wo er fi durdy 
feine für jene Zeit feltene Kunftiertigfeit binnen Kurzem dad größte An— 
fehen erwarb. Einer feiner bauptfächlichftien Gönner war der Baron Kil- 
mandegge, ein’ Kammerherr und Liebling König Georgs E, der viel zu 
feiner Erhebung beitragen fonnte und auch beitrug. Demfelben dedicirte 
er denn auch 4716 fein erfted Werk, welches in England gedruckt wurde: 
XII Sonate a Violino, Violone e Cembalo, ‘Die Erfcheinung derfelben machte 
fo großes Auffehen in Zondon, daß man ungewiß wurde, wen man in ihm 
mehr bewundern follte, den Birtwofen oder Componiften; audy gaben fie ihm 
die erfte Gelegenheit, fic, dem Könige vorzuftellen, und unter Händel’3 Be— 
gleitung Einiges von feiner Compofition vorzufpielen. So fiand er da— 
mald in London ald ber anerkannt gründlichfte Künftler nächſt Händel, 
feinen Unterhalt fidy durch Eoncerte und Uinterrichtgeben verdienemd. Die 
Liebhaberei aber, die Bildniffe aller berühmten Kinftler und überhaupt 
großer Männer zu befigen, bei deren Sammlung er ohne alle tiefere Sach— 
fenntniß und mit oft unerflärbarer Geldverfhwendung zu Werfe ging, 
äußerte den nachtheiligften Einfluß auf die fernere Däuer feined erlangten 
großen Rufs. Er vernadpläffigte dadurch nämlich fein Inftrument, übte 
fi) weniger, und verwidelte fid} nad; und nad fo fehr in Schulden, daß 
er, um leben zu können, endlich Dienfte bei dem Grafen Eifer, feinem Schüs 
ter, nahm. Gleichwohl wurde er bald darauf Schulden halber in’5 Ge 
fängniß gefeßt und nur auf Verwendung feines großen Protectord wieder 
befreit, Durch deifen Empfehlung er denn audy hierauf (1727) ald Eouifer’3 
Nachfolger die Stelle eined Capellmeifterd in Dublin erhielt. Doch Fonnte 
er ald Katholif nicht allen den Obliegenheiten nachfommen, weldye mit 
diefem Amte verbunden waren, und fo warb er genöthigt, auch dieſer 
fehr ehrenvollen und einträglihen Beförderung zu entſagen. Einige Ge— 
fchichtfchreiber meinen, fo aud) Gerber, daß nur feine Unfunde im Sate 
der Grund davon gewefen fey, und er bie Religion nur zum Borwanbe 
gebraucht habe, um ſich ald Künftler feine Blößen zu geben. Wohl mochte 
auc) fein großer Hang zum ungebundenen Leben Bieled zu dem Entfchluffe 
beitragen, da nur dieſer es war, ber ihn 4730 dad Anerbieten des Prinzen 
von Wales von 100 Pf. St. jährlicher Penfion -für einen geringen, aber 
beftimmten Dienft auöfchlagen ließ. 1732 erfhien er wieder ald Componift 
mit einigen Biolinconcerten und Arrangements Eorellifher Solo's. Das 
Glück, welches diefelben machten ‚ ließ ihn nun ald Eomponift und Schrift- 
fteller eine Reihe von Jahren fehr thätig feyn, wenn auch nur zum Füms 
merlihen Berdienfte feines Unterhaltd. 1748 veranftaltete er auf's Neue 
ald Virtuos im DrurylanesXheater Eoncerte, Mit der guten Einnahme, 
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weiche er dabei machte, reifte er nady Paris, und veranftaltete hier neue 
Ausgaben von mehreren feiner früher zu London erfchienenen Werfe. 1755 
Fehrte er nad) London zurüd, immer noch dem Hange zur Sammlung von 
Malereien auf’d Leidenfchaftlichite ergeben. Das erfte Werf, welches er in 
London heraudgab, war fein „Enchanted Forest‘ (der bezauberte Wald), 
ein Inftrumentalftüd, welded die Epifode im 13. Gefange von Taſſo's 
„DBefreitem Serufalem”’ norftellen follte, alfo eine Xonmalerei. Es war dies 
eine Folge von feiner Bekanntſchaft mit dem damals in Franfreich herrfchen= 
den Geſchmacke, der alle äußerlich haracteriftifche Muſik über die Achte Kunft 
Hinaus fhäßte. Bei den Engländern madte er jedoch Fein Glück damit, 
und fo fing er an, feinen früheren Compofitionen eine neue veränderte 
Geftalt zu geben, und in diefer fie den Liebhabern anzubieten. Aus Golo’3 
machte er Terzette, aud Duetten Quartette, u. f. w. und viele dergleichen 
Urrangementd wurden auch vom Publifum mit Beifall aufgenommen. 
4761 endlidy machte er nody eine Reife nad) Irland zu dem Eapellmeifter 
Dubourg, der fein Schüler gewefen war. Er hatte dad Manufcript eines 
theoretifhen mufifalifhen Werks dahin mitgenommen, dad wegen de viele 
jährigen Fleißed, den er darauf verwendet, etwas Außerorbentliches ver- 
ſprach, und von den damaligen Mufifern auch mit Sehnſucht erwartet 
wurde; durch seine Magd aber, die er auf Empfehlung einiger Freunde in 
feine Dienfte genommen, ward ihm daſſelbe, wahrfcheinlich auf fremden Anz 
trieb, geftohlen. Diefer Umftand wirkte bei dem Gefühle feiner Unfähig- 
feit, den erlittenen Berluft wieder zu erfeßen, fo nachtheilig auf feine kör— 
perlide Gefundheit, daß er bald darauf, am 17. September 1762, im Haufe 
feined Schülerd und Freundes ftarb. Bon feinen Werfen liefert. Gerber 
in feinem neuen Xonfünftlerlericon ein ausführliches Verzeichniß. Sie be- 
ſtehen ſummariſch in 7 theoretifhen Werfen, worunter eine Biolin= und 
eine Suitarrfchule, welche in den Sahren von 1739 bid 1755, mehrere in 
verfhiedenen Auflagen (franzöfifh und englifch) erfchienen; dann in Con— 
certen, Sonaten, Solo’ ıc. für Bioline und Bioloncell, meift in größeren 
Lieferungen, aus den Jahren 1716 bid 1758. Leber die verfchiedenen Ar— 
rangement3 berfelben ift oben das Nöthige bemerkt. Ein Biolinfolo von 
ihm theilt Hawfind im 5. Bde. feiner Geſch. pag. 243 mit. Burney fagt 
in feiner Gefhichte, daß G's Compofitionen mehr freien Fantaſien als voll- 
endeten und regelmäßigen Tonwerken ähnlich feyen. Xartini nannte ©. 
äl furibondo Geminiani, wahrfcheinlicy wegen feines feurigen Spiel. Als 
Sarmonifer ift er nicht ohne großes Verdienft um die Kunſt feiner Zeit, 
befonder& wegen der Herausgabe feiner Guida armonica, eines theoretifchen 
Werks, dad viel zur genaueren und tieferen Kenntniß der Modulation zc. 
beitrug; doc ftand er jedenfalld als bloßer Virtuos viel höher denn als 

Eomponift und eigentlidyer Künftler. 2. 
Gemifhte Stimmen nennen die Orgelbauer alle mehrchörigen 

d. Ehor) Stimmen, ald Sesquialtera und andere Mirturarten. 
| Gemmingen, Eberhard Friedrid Freiherr von, geb. am 5ten No⸗ 
vember 1726 zu Heilbronn, ftudirte, nachdem er auf dem Gymnafium feiner 
Baterftadt die gehörige Vorbildung erhalten hatte, zu Tübingen und Göt— 
tingen die Rechtswiſſenſchaft, machte nachgehend3 mehrere große Reifen, 
wurde 1748 Regierungdrath zu Stuttgart, 1767 Präfident der Regierung 
und wirklicher Geheimerrath dafelbft, Lehnprobſt, Präfed des Wechfelgerichts 
und der Commerz:Deputation, Ritter des großen Würtembergifhen Jagd— 
ordend ꝛe., und ftarb endlich am 19ten Januar 1791. Er gehörte zu deu 
kedeutendften Elavierfpielern feiner Zeit, Durch Wen er zuerft in der Mufif 
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unterrichtet wurbe, ift nicht befannt; annehmen aber läßt fih, daß feine 
oben erwähnten Reifen auch zu der weitern Ausbildung und VBervollfomm:= , 
nung feiner mufifalifchen Kenntniffe dad Hauptfächlichfte beitrugen. Geine 
Kiebe zur Kunft ging fo-weit, daß er alle Mußeftunden, welde ihm feine 
vielen Dienftgefhäfte übrig ließen, mit mufifalifchen Uebungen' und Be: 
fchäftigungen ausfüllte. Er componirte viele Lieder und Arien, 6 große 
Orchefter-Sinfonien, mehrere Quartette, XZerzette und Duette für verfchie= 
dene Inftrumente, und vor Allem einige Eoncerte für dad Clavier, die für 
die fchönfte Ausbeute feiner regen Yantafie unb berufenen Künftlerfchaft 
gehalten werden. Gedruct ift davon nicht Viel; wenigftend Fennen wir 
in ſolcher Geftalt nur 3 vierhändige Elavierfonaten: von ihm, die Andre in 
Dffenbach verlegte; aber in den Händen feiner noch lebenden Verwandten 
befinden ſich noch manche feiner Arbeiten im Manufeript, die von denfelben 
fehr werthgehalten und theuer aufbewahrt werden. Ald Virtuos fol er ſich 
befonderd durch einen tief gefühlvollen Vortrag des Adagio, und eine ſeltene 
Prãeiſton und Deutlichkeit im ſogenannten Bravourſpiele ausgezeichnet 
haben. 7 A. 
Gem horn ift eine: aus Naſat entftandene halbgedeckte Manuals, 
Medal: und Labialftimme, ‚die in allen Orgelftinnmen-Größen (Menfuren), 
bis auf Ausnahme von Terzſtimmen und von 1” gearbeitetwird, jedoch zu 
8 und 4 im Manuale, fo wie zu 3 und. 16° im Pedale, am .zwedimäßigften 
zu benußen ift, daher fie von den 3 zuerft genannten Größen fehr oft, fel- 
tener von 16%, und nod feltener von:2’, weil fie. in diefem Fleinen Fuß: 
maafe ihren Character ganz ‚verleugnet, angetroffen. wird. Wird fie zu 8 
ımd 4°, oder zu 4 und 2‘ für eine Orgelabtheilung difponirt, fo heißt die 
Fleinfüßigfte Oftaven-Gemfenhorn; zu 51/'dilponürts große Ge-m3: 
born-Quinte; zu 22/': Fleine (ftatt GemshornsQuinte findet man in 
alten Schriften andy Gemd-Quinte); zu 11/5: Fleinfte Gemshorn⸗Quinte. 
Nenn diefe Quintſtimmen enger wie ihre Grundftimme menfurirt werden, 
beißen fie Liebliche Gemshorn- Quinten, und werden dann Nafat, wor 
mit man fie, da fie fich davon nur Durch eine weitere Menfur unterfchei: 
den, oft'verwechfelt. Der Xon der Gemshornſtimme fol hornartig weich, 
Dabei’ aber doch ftreichend u. Sehnſucht erregend ſeyn, weshalb ihre conifchen 
N feifen von Metall in weiter Menfur u. mit engem Ausſchnitte, u. an ibrer 
Mündung um *g.der Kernweite enger auslaufend gearbeitet feyn müſſen. 
Diefer ihrer Form wegen werden fie von Nid;tfachverftändigen mit Spills, 
Spitz- und Blocflöte verwechfelt. Wenn fie, wie ed früher gebräuchlich 
war, mit einer anderen Stimme auf einem Stocke ftand, fo bieß fie Kop: 
pelflöte. Sie bedarf ziemlich ftarfen Windzufluß, weil fie, wenn fie rech— 
ter Art feyn ſoll, gleich der Quintgetön, jedoch ſchwächer, bei diefer bie 
Quinte, wenn aud nicht in den höheren Octaven; doch bid zum zweigeftri- 
chenen e,'mit hören laffen muß. Wenn fie gleicdy zu 8°, allein benußt, fchon 
von ſchöner Wirfung ift, fo wirft fie fhöner noch mit Rohrflöte 8 oder 4° 
verbunden; Andacht erregend mit Bordun 16. Im Pedale zu 16° heißt fie 
Gemshornbaß. 

Gemshorn⸗Quinte oder Gemd-Quinte, f. den vorhergeh. 
Artifel Gemshorn. 

Gemüth wird zwar oft mit Seele gleichbedeutend genommen, wie 
im Lateinifchen oft animus für anima; im eigentlichen Sinne des Mortes 
aber ift ed dasjenige innere Princip, welches und vorzüglich in Bewegung 
fett, alfo dad Beftrebungd - Bermögen, aus weldem fi eine Menge von 
Gefühlen, Neigungen und Abneigungen, Affeeten und Leidenfchaften ents 
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wideln, bie baher audy felbft — allgemeinhin — Gemüthsbewegun— 
gen heißen. ©. dad für den Mufifer Wiſſenswerthe barüber in dem Art. 
Gefühl. — Das Adjectivum gemüthlich bedeutet urfprünglicy nichts ans 
dered ald gemüthvoll; allein man gebraucht diefen Ausdruck auch wohl 
in Beziehung auf Saden, Dinge außer dem Menfchen, von dem man, 
ftreng genommen, allein nur fagen Fann, daß er gemüthvoll oder ohne viel 
Gemüth fey. Es wird demnach dem Worte eine futbjective und objective 
Bedeutung beigelegt. In lebterer hört man biöweilen auch von einer ges 
müthlichen Mufif reden, dad ift eine foldye, durdy welde dad Gemüth eines 
dafiir empfänglihen Meenfchen lebhaft erregt, oder er wenigftend in eine 
behagliche, angenehme Gemüthöftimmung verfeßt wird. Befchreiben läßt ſich 
die Beichaffenheit, einer folcyen Mufif nicht wohl, weil dabei immer die fub- 
jective Bedeutung des Wortes mit ind Spiel fommt. Der eine Menſch ift 
für diefe, der andere für jene Mufifart empfänglich; für Beide ift die Mufif, 
welche ihr Gemüth anfpricht oder erregt, eine gemüthliche, fo verfchieden 
auch die eine von der andern feyn mag. Indeß läßt fih wohl annehmen, 
daß eine angenehme Mufif (f. Ungenehm) immer zugleicy auch gemüth 
lic) ift. Vergl. auch in der Leipz. allgem. mufif, Zeitung 1835 pag. 289 ff, 
den Auffaß „Ueber das Behaglidye in der Muflf” von ©. W. Finf. 
Genaft, Franz Eduard, ‚Sänger und Scaufpieler an dem Groß: 
herzoglichen Theater zu Weimar, wurde geb. daſelbſt 1789, und gebildet 
Durch die beften Meifter, deren Befiß fi) die Weimar’fche Bühne befannts 
lich von lange ber in edlem Stolze erfreute. Die Gefchichte feiner äußeren 
Lebensbegebenheiten fann und daher, wenn wir und nicht bei feinen eingel= 
nen Reifen befonderd aufhalten wollen, nicht weiter befdyäftigen; nur feine 
fünftlerifhen Leiftungen felbft ziehen noch unfere Aufmerffamfeit auf fic. 
Denen zufolge ift er denn zunächſt immer eine höchſt wichtige und auf der 
biftorifhen Tafel aufzeichnenswerthe Erfcheinung in der Oper. Geine Dar: 
ftelungen ded Don Juan z. B. und folder Parthien, die fi in mufifalis 
fher Hinſicht dieſer anreihen laffen, gehören zu den gelungeften, beften 
unferer Zeit, und nicht ohne Verdienft ward er deshalb auch, nebft feiner 
Gattin, einer gebornen Böhler, Schwefter der Madame Devrient in 
Hamburg, dur weldye er ald ein Fräftiger Zweig der dieönamigen hoch— 
berühmten Künftlerfamilie angereiht wurde, der Liebling von Weimar, Leip- 
zig, Hamburg und wo er war, und hier nicht felten felbft dem ald Sänger 
ohnftreitig höher ftehenden Blume in Berlin vorgezogen. Gleichwohl aber 
findet ©. bier, in dem Pantheon der Kunft und Künftler, weniger alö 
Sänger denn ald Mufifer überhaupt feine Stelle, .da feine Stimme, tie= 
fer Bariton, zwar angenehm Flingend, aber durchaus von Feinem großen 
dramatiſchen Werthe ift, und er haupffächlich nur durd feine treffliche Mi— 
mik zu jenem Anſehen gelangte, dahingegen aber feit lange ſchon alle feine 
Nebenſtunden mit foldyem anhaltenden Eifer vielfahhen Tondichtungen wid: 
mete, daß biefe allein feinen Namen auf's Ehrenvollfte ind Gedächtniß 
des auc bloßen Mufiferd zurüdrufen. Dahin gehören 3. B. und vor 
nehmlich ale Werfe, die er. urfprünglich. für die Liedertafel zu "Weimar 
ſchuf, und die fi, ‚zugleich nicht gering an. Zahl, auc in andere, nicht 
zu ungeübte, Männer = Öefangd=Bereine theild ſchon guten Eingang ver- 
fhafften, theild gewiß noch verfchaffen werden. Auch einige Opern find ſchon 
von ibm befannt und bie und da nidyt ohne Erfolg aufgeführt worden. 
Neuerdings ift und eine Compofition von ihm zu Geſicht gefommen; „bes 
Haufes lekte Stunde, Gedicht von Saphir, für eine Baß- oder Bariton 
flimme, mit Orchefter: und Pianoforte-Begleitung; fie ift nicht ohne Ber: 
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dienſt, und wird fich, gut vorgetragen, überall Beifall erwerben. G. felbft 
trug fie auf feinen neueren Reifen ſchon an mehreren Orten unter güns 
ftigftem Erfolge vor, und zeigte ſich dadurch auf's Neue ald ein Wiann, dem 
eine mehr ald gewöhnliche Bildung zu Theil ward, und den die Geſchichte 
der Muſik aller Zeiten ald eine au der deutfhen Bühnenfunft be: 
zeichnen wird, A. 


Gender (die), ein muſikaliſches Inftrument von ber Inſel Java, bei 
welchem die Nefonanzen yon Luftfäulen, die in dem Berhältnijfe des Ein- 
klanges ftehen, angewenbet werden, um bie Töne fehwingender metallifcher 
Platten nicht fowohl zu verftärfen, ald vielmehr hörbar zu mahen. Die 
Zahl diefer Platten ift eilf; ihre Zone flimmen überein mit den Noten 
der diatonifhen Scala, wenn ihr die Quarte und die Geptime gerommen 
und fie durdy zwei Octaven ausgedehnt wird. Die Art und Weife, wie diefe 
Platten ſchwingen, ift die durch zwei trandverfal fhwingende Knotenlinien; 
und fie find horizontal fehwebend aufgehängt vermittelit zweier Saiten 
(Drahtfaiten), von denen die eine durch zwei an jeder Platte angebrachte 
Köcher in der Richtung der einen Schwingungd-Sinotenlinie, die andere durch 
zwei ähnliche Löcher einer jeden Platte in der Richtung der andern Schwin: 
gungd-Senotenlinie durchgeht. Unter jede Platte ift ein aufrecht ftehenbes 
Bambusrohr geftellt, welches eine Luftfäule enthält, die die angemejjene 


"Ränge hat, um ben leifeften Ton der Platte zu refoniren. Wird nun die 
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Deffnung be3 Bambusrohred mit einem Pappendedel bededt, und wird 
dann die dazu gehörige Platte mit einem eigend dazu verfertigten Klöppel, 
womit überhaupt das Inſtrument gefpielt wird, angeſchlagen, ſo hört man 
blos eine Anzahl ſcharfer Töne, die von den mehr oder weniger zahlreichen 
Unterabtheilungen ber Platte abhängt; aber entfernt man den Pappendeckel, 
fo wird ein neu binzufommender tiefer und voller Ton durdy die Reſonanz 
der in der Röhre ded Bambus enthaltenen Luftfäule hervorgebracht. Das 
Sinftrument, welches nach der Zahl der Platten eine diatonifhe Tonreihe 
von zwei Octaven, jedoch mit Auslaſſung der vierten und fiebenten Leiter: 
ftufe, enthält, und nad) der Lage der Platten piel Mehnlichfeit mit der böh— 
mifchen Holzharmonifa hat, wurde zuerft von Stamforb Naffled nach Eng: 
Iand gebracht, von wo ed dann durch seine Befchreibung in Wheatftones 
Abhandlung über die Reſonanz oder mitgetheilte Schwingung der Luftfäulen 
(in dem Quarterly Journal of Science etc. 1828 Ser. N. 5) auch in Deutfc: 
Jand befannt wurde, indem die Leipz. allg. muflf. Zeitung vom 3. 183 
pag. 602 ff. jene Abhandlung, nebft einer treuen Abbildung de3 nftrumentö, 
iiberfeßt mittheilte, und nachgehends auch E. H. Weber und Goͤttfried 
Weber dieſelbe, ebenfalls nebſt einer Abbildung des Inſtruments, in der 
„Cäcilia“ Band 8 pag. 225 ff. anzeigten, wo denn auch yon dem Intereſſir⸗ 
ten das Meitere nachgefehen werden kann. \ 


Benee, Johann Friedrich, ein verbienftvoller Baſſiſt u. Schaufpie: 
ler, wurde geboren zu Königöberg 1795. Er war lange Zeit bei dem König: 
ftädter Xheater zu Berlin engagirt, und fpäterhin Mitglied der Deutfchen 
Operngefellfchaft, weldye 1829 zu Paris fo viel Auffehen erregte, aber leider 
bald wieder auseinandergehen mußte, weil ed ihr an einer Fräftigen Direc— 
tion fehlte. G. kehrte hierauf nah Deutſchland zurüd, in deifen Theatern 
er ‚mit dem größten Enthuſiasmus wieder empfangen wurde. Doch nahm 
er Feind der ihm mehrfeitig angetragenen Engagements an, fondern ging, 
aus Liebe zu Berlin, über Dreöden wieder dahin, und ed ward ihm bier 
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auch bald Gelegenheit, aufs Neue in feine frühern Verhältniſſe einzutreten. 
Seine höchſte Blüthezeit hat er zwar ſchon verlebt; nichts deſto weniger 
aber gehört er noch immer zu den achtungswertheſten Sängern unſerer Zeit, 
und wir werben daher nicht verfehlen, feine Lebensgeſchichte, zu deren ge— 
naueren Kenntniß wir, aller Bemühungen ungeachtet, bis jest nicht gelan= 
gen fonnten, in dem zu diefem Werke verfprochenen vervollftändigenden 
Rachtrage fo ausführlich und treu ald möglich zu geben. 


Generalbaß. Mit diefem Worte wird bie tieffte Stimme einer 
Eompofition benannt, wenn fie beftimmt.und eingerichtet ift, dinen Ueber 
blik der Modulation zu geben. Die Einrichtung der tiefften, alfo gewöhn— 
lih der Baßftimme zu diefem Zwede befteht darin, daß man fie vor Allem 
für alle Theile der Compofition ergänzt, nämlich ba, wo ber eigentliche 
Baß paufirt, bie nunmehrige tieffte Stimme mit Fleineren Noten ein 
fchaltet, oder geradezu in die Baßſtimme hineinfchreibt, jedoch unter Anfüh— 
rung des eintretenden Inftruments und feines Schlüffeld; fodann, daß man 
Diefer verpollftändigten Stimme alle Ziffern und anderen Zeichen zufügt, 
deren man fi zur Andeutung der Harmonie zu bedienen: hat. Diefel- 
ben finden fich aufgezeichnet in dem Artifel Bezifferung. Hiernach 
bezeihnet zweitend ber Ausdruck Generalbaß die Kenntniß von’ der 
Einrihtung und dem Gebraude einer fo eingerichteten Stimme. Diefe 
Kenntniß bat früher weit audgebreitetere und größere Wichtigkeit gehabt 
ald jet; doch ift fie auch jebt dem Mufifer Feineswegd entbehrlid, Es 
war nämlich früher, befonders im vorigen Jahrhunderte, üblich, einfachere 
Compofitionen, felbf in der Partitur, gefchweige im Clavierauszuge, gar 
nicht vollftimmig auszuführen; vielmehr begnügte man fich bei Chorälen, 
vielen Arien, Duetten u. f.w. oft an der Aufzeihnung ber Singftimme und 
bes Baſſes allein, oder mit Zufügung etwa einer einzigen Biolin = Ober: 
ftimme u. dergl. Hiermit war aber keineswegs immer eine yollftändige 
Harmonie gegeben; man rechnete vielmehr auf den Clavicembaliften oder 
Drganiften, die mit ihrer Begleitung auf dem Flügel oder der Orgel (aud) 
Theorben, Harfen, Streidinftrumente u, f. w. wurden dazu angewendet) 
die Lüden ded Sabed ausfüllen mußten, — und dazu wurde ihrien, fo gut 
es ging, ober fo weit es dem Zonfeßer angenehm war (oft auch gar nicht) die 
Harmonie wenigftend in ihren wichtigften Wendungen generalbaßmäßig 
angegeben. Am häufigften und nöthigften erfchien dieſes Generalbaßf: 
Spielen bei dem fogenannten unbegleiteten Recitativ (Recitativo secco), 
für .deffen Begleitung und Unterftüßung blos ein bezifferter Baß gefekt 
wurde. Der Baß wurde nun von den Contraviolons, die Harmonie aber 
von Flügel, oder auch vom erften Violoncell angegeben. Es ift einleudys 
tend, daß auch jeßt noch im VBortrage folder Compofltionen dad General: 
baßfpiel unerläßlih ift; auch wird noch jetzt wenigftend eine der oben ge= 
nannten Gattungen von Tonſtücken, nämlich bad unbegleitete Necitativ, 
öfterd blos mit Begleitung eines bezifferten Baffed notirt. Früher war 
aber nody eine zweite Anwendung des Generalbaß = Spielend üblich, oder 
vielmehr mißbräuchlicy geworden: man wandte die generalbaßmäßige Be: 
gleitung als Directiondmittel zur Leitung des Orchefterö_und Chors, 
auch bei folhen Sätzen an, die vom Componiften vollfommen, in vollfläns 
Diger Harmonie, wo er biefelbe recht befunden, ausgeführt waren. Daß ein 
SHineinflingen des Directiond:Inftruments, namentlich der fchrillende Klang 
der damals üblichen Flügel, in die vom Componiften beabfichtigten Ordyes 
fterffänge im Grunde eine Verunreinigung war; daß ausgefüllte Accorde 
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oft gegen die Abſicht des Componiſten verftoßen mußten; baß neben wohl 
geführten und befeelten Stimmen ein dürres Accordenfpiel nur ftörend wir: 
fen Fonnte, ift leicht einzufehen ; noch übler. ftand ed aber, wenn, wie oft 
‚ ber Fall, einem überzähligen Begleiter, ftatt der Partitur nur eine Gene: 
ralbaßftimme, nämlid) blos die bezifferte Baßitimme, oder gar nur ein 
unbezifferter Baß vorgelegt wurde. Doß dann widerfprechende Harmonie: 
lagen, falfche Xacteintheilungen u. dergl. felbft für geübtere Spieler faft ur: 
vermeibdlich wurden, iftaud dem im Art. Bezifferung Auögeführten Flar; 
die Begleitung aus unbeziffertem Baffe blieb aber vollend3 ein gewagted Räth— 
felfpiel. Indeß bedarf diefer Mißbrauch Feiner Beleuchtung, da er fon 
von felbft fein Ende gefunden hat. — Soweit nun dad Generalbaß-Spie 
len noch jet eine fahgemäße Anwendung findet, bedarf ed dafür einer Un 
terweifung und Uebung.  Erftere findet ficy in den Lehrbüchern, fogenann: 
ten Generalbaßfchulen, z. B. der von D. G. Türk, meift mit einer 
in dieſe Form gepreßten Sarmonielehre verbunden. Obgleidy ed nicht am 
Orte wäre, diefe Lehre hier voNftändig abzuhandeln, fo wird wenigftend ein 
Ueberblick derielben dienlich feyn. Das Generalbaß = Spiel fordert 1) eine 
volftändige Kenntnig der Harmonie; 2) eine volftändige Kenntniß ber 
Bezifferung ; 3) binlänglihe Kenntniß in der Compofition, um die Formen 
der Tonſtücke zu verftehen und ihnen gemäß zu handeln. Es ift ferner 9 
eine möglichft tiefe Verftändniß und Beadytung aller Intentionen des Com: 
poniften nöthig, um nidyt mit ihm in Widerfpruc, zu gerathen, 3.8. fanfte 
oder abfichtlich minderftimmige Säße ftarf und vollgriffig zu begleiten, tieie 
Sätze durd) hohe Begleitung, und umgefehrt, in ihrem Sinne zu ftören, 
durch abweichende Lagen den Zufammenflang zu verhäßlichen oder gar Feh— 
ler hineinzutragen, und was dergl..mehr. Namentlih muß man fid) den 
Gang der Eompofition in allen Yunften einprägen, die durd die Ziffer: 
ſchrift nur unvollfommen angegeben werden Fönnen, 3. B. binficht der 
— Vorzügliche Rückſicht verlangt 5) die etwa zu begleitende 
Singſtimme. Der Begleiter muß hier nächſt den Intentionen des Componi: 
ſten die des Sängers beobachten, und ſich dieſem durchaus anſchließen, mit 
ihm ſtark, mit ihm ſanft werden u. ſ. w., ſogar ſeiner Schwäche abhelfen, 
ihn unvermerkt zu ſicherem Einſatze leiten, indem er ſeinen Anfangston zu 
oberſt legt und ſonſt fühlbar macht, ja bei eintretendem Fehler gewandt in 
die richtige Bahn zurückleiten; und dies Alles verdient nur dann volle An 
erfennung, wenn der Begleiter fih hinter dem Sänger ganz vergeffen 
macht, wenn Alled vom freien und fihern Geifte ded Sängers auszugehen 
fcheint. Steht dem Begleiter nur eine Generalbaßftimme ftatt vollftändiger 
Partitur zu Gebote, fo iſt 6) ein vorhergehende Stubium des Werkes un: 
erläßlih, um. felbft den geübteften Spieler vor Irrthümern zu bewahren; 
je mehr ihm die Vorbereitung verfagt ift, defto mehr bedarf ed der Hufmer!: 
famfeit und Geifteögegenwart, um jeden Irrthum fogleih zu gewahren und 
zu befeitigen. — Iſt man auf eine unbezifferte Stimme angewiefen, fo wirt 
ed darauf anfommen, den Gang der Modulation, wenigftens in Den her: 
vorftechenderen Momenten, zu errathen. Diefe Aufgabe wird gewöhnlid 
‚ nur bei einfahen Compofitionen, 3. B. NRecitativen, eintreten, und bier 
giebt der Baß im Verein mit dem Gange der Hauptftiimme meift hinläng— 
lihe Aufklärung. Fehlt aber aud) die Einfiht der Hauptſtimme, fo ift e 
faum möglich, überall dem Ginne der Compoſition nachzukommen; es iſt 
dann jedesmal ein Glücöfpiel. Die Xonart, die gewöhnlichen Schlußfäle 
laſſen ſich mit ziemlicher Sicherheit erraten, wiewohl auch nicht immer. Ge—⸗ 
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wiſſe Wendungen bed Baſſes laffen auf andere zurückſchließen; wenn z. B. 
in demſelben Töne einer fremden Tonart herrſchend werden, fo iſt anzuneh— 
men, daß auf oder vor demſelben ein Uebergang in dieſe Tonart ſtattge— 
habt. Wiederkehr von Baßmotiven läßt vermuthen, daß auch ähnliche Har— 
monien wiederkehren werden, und was dergleichen Wahrſcheinlich— 
keits-Gründe mehr ſind. Eine ſolche Aufgabe fordert außer allem ſchon 
Erwähnten und einer vieifeitigen Erfahrung in den Bewegungsgeſetzen der 
Harmonie 7) eine forgfältige Kenntnißnahme deſſen, was unter gewiſſen 
Umftänden allgemein, oder in der Periode over Schule ded Componiften, 
oder auch in feiner befonderen Schreibart gemeinlich zu gefchehen pflegte. 
Auf ſolche Weife läßt fih im Nothfalle manches Problem löfen; ohne Noth 
wird aber Niemand den Erfolg einer Kunftdarftellung von einem fo zweis 
felhaften Spiele abhängig machen, und deshalb wäre ed wohl überflüfiig, . 
weitere Negeln dafür aufzuftellen. — Es ift übrigens ein alter, von Mi— 
chael Prätoriud und Bincentius bid auf unfere Tage von Vielen fortgepflanz= 
ter Irrthum, die Erfindung des Generalbafjes dem Ludovico. Biadana zus 
zufhreiben. Vollftändige Aufflärung findet man über Viadana's Antheil 
in Winterfelds „Gabrieli“ (Th. 2 &©.59. Am- richtigften wird man ſich die 
Generalbaß-Schrift, bervorgehend. aud dem unmittelbaren Schreibgebraude 
aller oder vieler Zeitgenojien aus der Periode vorfielen, wo neben ber 
Gontrapunftif.die Monodie anfing, fi) in der Tonkunſt ‚einen Platz und 
Nang zu erwerben, und zu ihrer Begleitung EIRTADE Harmonien genügend 
befunden wurden.  . - . ABM, 


Generalbaß⸗Schriftiſt daſſelbe wat Baßbezifferung, ſ. B e⸗ 
zifferung. 


Generalbaß— Schule, ſ.— Generalbaß. Solcher Schulen 
ſind ſehr viele geſchrieben worden; die gründlichſten unter allen F nd ohn⸗ 
ſtreitig die von Türk, und von Heinigen. i 


Generalbaß:Spiel, f. Seneralbaß. — Einen Iefend: 
werthen Auffaß über dad Generalbaßs Spiel, von G. Weber, findet man 
unter anderen auch in der Leipz. allg. muſik. Zeitung 1813 pag: 105 ff. und 
„Eäcilia B. 13 pag. 145 ff. d. Red. 


GeneralsPaufe, nah dem Wortverftande und der gewöhnli: 
hen Erflärung einein allen Stimmen gleichzeitig eintretende PYaufe. Man 
mußte aber nach ber Fünftlerifchen Idee-diefer Yigur wohl die Generals 
Pauſe von Fleineren Paufen unterfheiden, die in einzelnen oder ſämmtli— 
hen Stimmen blos ald Vortragszeichen, gleihfam als- ein beftimmtes, 
ausgemeffenes Staccato, angewendet werden, wie 3. B. bei b, durch bie 
eingefäeten Paufen, nur der bei a angedeutete Vortrag beftimmter, ber 
Gang bed Ganzen, die rhythmifche Ordnung, nicht verändert wird 








——— ee DER ) —— — b. u.f.w, 
Ei 
Nicht ſolcher Natur iſt die General-Pauſe: ſie unterbricht vielmehr entſchie⸗ 


— 
—— 
ten und bedeutſam ben vorausſetzlichen Gang des Satzes auf eine bes 
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fimmte Zeit, um ihn dann deſto energifcher fortfchreiten, oder eine ganz 
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neue, unerwartete, contraftirende Wendung nehmen zu laffen. So Fönnte 
3. B. der bei a angelegte Sab in biefer (der Kürze wegen auf ein — 
———— Weiſe erſcheinen 





Im zweiten Tacte tritt eine General-Pauſe ein, die den Gang des Satzes 
hemmt, u. dann in demſelben Character fortſchreiten läßt. Im vierten Tacte 
wiederholt ſich dieſe Unterbrechung, — aber nun nimmt der Satz eine andere 
Wendung, die eben ſowohl wie der erſte Fortgang durch die Unterbrechung 
bedeutſamer, fühlbarer wird. — In der Bedeutung, im Sinne, den eine alla 
gemeine Paufe im ange bed ganzen Tonſatzes hat, ift daher der 
wahrhafte Unterfchied der General-Pauſe von bloßen Vortrags-PYauſen zu 
fuchen, nicht aber (wie frühere Tonlehrer wollen) in der äußerlihen Dauer, 
je naddem nämlich die Paufen einen Yacttheil lang galten, oder weniger. 
Man fieht leicht, daß auch die lebten Viertel-Paufen ded vorftehenden Sa— 
Bed nicht Generals, fondern blos-Vortrags-Pauſen find, obwohl fie die 
Größe von Zacttheilen haben; denn ber Schluß, abgefehen von der Öeneral- 
Pauſe, ift wefentlich Diefer — 





oder vielmehr der des zweiten Yactd bei a.'Nur die General-Paufe im vier: 
ten Xacte bat, wie die frenideren Harmonien, fo die Vergrößerung ber 
Biertel zu halben Tönen und deren Abfaffung, wie oben erflärt ift, zur 
Folge gehabt. Nun könnte man die frühere Erflärung dadurch aufrecht 
halten, daß man bie Xactart bier aus */, in 2/2 — oder %, verändert an— 
nähme; allein aud) dann wird man nicht in Abrede ftellen können, daß die 
ältere Erflärungsart ſchwankend erfcheint. Wollte man endlich Ber * 
Schlußſatz ſo geſtalten 





fo fiele auch dieſe erkünſtelte Auslegung der alten Erklärung über den 
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Haufen. — Daß übrigens die General-Pauſe ein. mächtiger Moment im Gange 
einer Compofition feyn kann, ift wohl aud Obigem ſchon Far. Aber eben 
deswegen follte fie um fo weniger gemein gemacht, um fo bedadhter und 
fparfamer, nur zu hoben Zweden angewendet werben; ohne die wird fie 
ihre Kraft verlieren, und nur noch zur Zerftüdelung des Ganzen führen. — 
Vielleicht hat Niemand einen großartigern Gebraudy von der General:Yaufe 
gemacht ald Händel; aber es ift auch nicht zu leugnen, daß fie bei ihm 
öfterd auch nur ald eine großartige Manier erfcheint. ABM. 


Genera spissa ober densa — bie dichten Stlanggefchlechter. 
Die alten Xheoriften nannten fo bad chromatifche und enharmonifche Klang= 
gefchlecht, weil in bdenfelben bie Töne in dem Raume eined Tetrachords 
näher zufammen liegen, als in ber diatonifchen Xonfolge, bie man das 
Genus rarum (in der Mehrzahl genera rara) ober bad weite Klang— 
geichlecht nannte, | 

GeneralBentil, auh Hauptſperr-Ventil genannt, fiehe 
Hauptcanal. 

Generaly (oder li), Peter, Gapellmeifter an der Domfirche zu 
Novara, wurbe geboren zu Rom am 4ten October 1788, und von Johann 
Maſſi, einem Schüler des berühmten Durante, in der Mufif gebildet. Nach 
Bollendung feiner Studien fchrieb er Anfangs ausſchließlich nur für die 
Kirche; von dem Jahre 1800 an aber begann er, aud für dad Theater zu 
arbeiten, und mehrere feiner Opern und Farfen fanden in Stalien und aud) 
in Deutfchland, wo man feit 1815 mehrere davon aufgeführt hat, allgemei= 
nen Beifall. Died war denn auch wohl der Hauptgrund, warum er in 
feinen fpäteren Jahren faft gar nichts mehr für die Kirche componirte. Mit 
der Veröffentlichung feiner erften Oper „gli amanti ridicoli“ (1800 zu Rom) 
ging er auf Reifen in Italien, ftet3 nur mit der Compofition und Auf— 
führung neuer Werfe befchäftigt. Zu Rom componirte er zuvor noch die 
Cantate „Roma liberata“, die fomifche Oper „il Duca Nottolone“ (1801) und 
die Yarfe „la villana di Cimento“; dann ging. er 1803 nad Bologna mit 
einer neuen Farſe „le gelosie di Giorgi“; dann 1804 nad) Venedig mit den 
beiden Farſen „Pamela nubile“ und „la calzolaja“, und feßte dafelbft noch 
1805 die beiden fyarfen „Misantropia e pentimento“ u. „gli effetti della ras- 
somiglianza“; dann für Mailand die fomifche Oper „Don Chisciotte“, und 
für Venedig die op. semiser. „Orgoglio ed umiliazione“. 1807 war er in 
Neapel, und componirte die Fomifche Oper „I?dolo chinese*, und eine ans 
dere für Florenz „lo sposo in Bersaglo“; 1808 zu Venedig die beiden Far 
fen „le Lagrime d’una vedova“ und „il ritratto del duca“, und für Bicenza 
die Farſe „lo sposo in contrasto“; 4809 für Venedig die Yarfe „la moglie 
giudice“, und für Rom die Fomifcye Oper „amore vince lo sdegno‘‘; 1810 
für Venedig die Cantate „Ero e Leandro“, und bie beiden Yarfen „Ade- 
lina‘* und „Cecchina“ ; 4811 für Mailand die komiſche Oper „Chi non ri- 
sica non rosica“, für Rom die fomifche Oper „la vedova delirante‘“ und für 
Benedig deögl. „la sciocca per gli altri, e l’astuta per se“; 1812 für Nea= 
pel d. Op. ser. „Gaulo ed Ojtona“, für Mailand die Fom. Op. „la vedova 
stravagante“, und für Bologna „l’orbo che ci vede“; 4813 für Venedig die 
Farſe „Isabella“, für Neapel die kom. Oper „Eginardo e Lisbetta“, und 
für Mailand deögl. „Amore, prodotto dall’ odio‘“; 41814 für Turin d. Om 
ser. „Bajazet“, die fom. Op. ‚la contessa di colle erboso“, und eine bergl. 
„il servo padrone“; 1815 für Mailand die fom, Op. „Marco tondo“, und 
für Venedig d, op, ser. „J baccanali di Roma“; 1816 für Trieft die Can⸗ 
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taten „la beneficenza‘‘ und „la vestale“, und für Bologna bie Cantate „il 
trionfo d’Alessandro“ ; und 1817 für Bologna die op. ser. „Clato“, und für 
Mailand eine dergl. „Rodrigo“. Gegen Ende des letzteren Jahr hielt ſich 
G. zu Barcellona auf, und hatte die Abficht, von da eine große Reife durch 
England, Franfreic, Deutſchland, Polen und Rußland zu machen, um aud) 
auf den Theatern diefer Länder feine Opern zur Aufführung zu bringen ; 
erhielt aber mehrere ehrenvolle Anträge zu neuen Compofitionen von ita= 
lienifchen Bühnen, und nad Vollendung derfelben endlidy den, Nuf als 
Dom-Capellmeiſter nad) Novara, wo er, obne jenen Entſchluß ausgeführt 
zu haben, Anfangs November 1832 ftarb. Was er in der legten Zeit feines 
Rebend componirt bat, ift und nicht befannt; jedenfalld aber arbeitete er, 
obſchon er ned) einige fom. Opern und Farfen zu Tage förderte, doch nicht 
mehr fo fleißig als früher vor feiner beftimmten Anftellung. und nad) dem, 
was er damald lieferte, wozu auch noch einige Snftrumentalfachen, und 
namentlich mehrere gefällige, melodienreiche Clavierwerfe gehören, Fann ihm 
bad Talent und der Beruf zum Componiren nicht abgefprochen werden; 
doch eigentlich Kunftreicyes und der ächten Kunſt Förderliches, Werfe des 
Geſchmacks zur Bildung und innerften Belebung Anderer, haben wir nie 
von ihm erftehen feben: leicht, gefällig, bunt und figurirt, luftig und für 
den Sänger und Spieler günftig genug, technifche Fertigfeiten und phufifche 
Kräfte zur Berwunderung ded Schauerd und Hörerd im Uebermaaße zu 
zeigen, ift Ales, was ©. fchuf; lauter Anflänge an NRoffini und andere 
neuere berühmte italienifhe Componiften, aber ohne deren Genialität. 


Generoso (ital.) — ebel, geſchmackvoll, mit Geſchmack; bezieht 
fi immer auf den Vortrag eined Tonſtücks, und bezeichnet alfo einen ed— 
len, anftändigen, gefchmacvollen Bortrag ; fomit ziemlicy dajjelbe, wad con 
gusto. Vergl. auch Geſchmack. 

Genet, ſ.Carpentras. 


Genie Das Wort Genie kommt her von dem lat. Genius, das 
gleichbedeutend ift mit dem griech. darıov, und urfprünglich nichtd anderes 
ald überhaupt ein wiſſendes, intelligentes Wefen bezeichnet, eine höhere, 
gleihfam zwifchen Gott und den Menſchen wirfende, geiftige Kraft. Diefe 
Richtung behielten auch alle die verſchiedenen Anfichten ber Alten von ihren 
Dämonen und Genien; ed waren ihnen übermenfchlide Wefen, .Geifter, 
die je nach ihrer Urt Großes, Uebernatürliches in oder unter den Men: 
fhen wirften. In der jüdı“, H -chriſtlichen Mythologie waren nachgehend3 
die Dämonen folche böfe, Uebles wirfende, die Genien aber gute, Schönes 
und Gutes wirfende Geifter. Der Glaube blieb, daß im jedem Menfchen 
ein folder Geift, Dämon oder Genius, ihn leitend und anregend, fortlebe, 
von feiner Geburt bid an feinen Tod. Nach der Größe der Handlungen 
eined Menfhen, der jeweiligen Auszeichnung feiner Geifteöfräfte, theilte 
man denn auch die Genien oder Dämonen in verfchiedene Claſſen: mäch— 
tigere und fhwächere. Man wollte dadurch die Verfchiedenheit der menſch— 
lihen Geiſter in Beziehung auf ihre oft ftaunenswerthe mindere oder 
größere Straft erflären; erflärte damit aber eigentlih gar Nichts, indem 
man dad zu Erflärende felbft wieder, wenn aud außer dem Menfcen, 
voraudfeßte. Und deshalb blieb man denn fpäter lieber gleich bei der Anz 
erfennung jener Berfchiedenheit ftehen, und nannte die ausgezeichneten 
Menfchengeifter geradezu Genien, oder nad der franzöfifhen Wortbildung 
Genied. Ein Genie ift demnadh, ald etwas Perfönlides und Selbſt— 
ftändiges gedacht, nichtö anderes als ein Menfchengeift von fo hoher Kraft, 
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daß er in irgend einem Kreiſe menfchliher MWirffamfeit Ungewöhnliches 
ober Außerordentliches leiftet. In diefem Betracht fagt man audy von einem 
Menfchen, er ift ein Genie (oder Feind). Bei der Redensart „ed 
babe Jemand Genie‘ (oder Feind) denft man fi das Genie ald eine 
Eigenſchaft der dadurch audgezeichneten Perfon, die beffer aber Genialität 
heißt. Da ed fich nicht erflären läßt, wie ein Menfch zu foldy’ ausgezeich— 
neten Geifteöfräften fommt, ſo betrachtet man dad Genie ald etwas Ur— 
fprüngliched, Angeborned, weshalb ed, nach feinem jebigen Begriffe, im 
Lateiniſchen auch durch ingeniüm (von ingenitum — das Angeborne) aus— 
gedrüdt wird. Gein Hauptmerfmal ift immer eine vorzüglide Hervors 
bringungdfraft in. feiner Sphäre: ed ift erfinderifch, und diefe 
eigenthümliche Probuctivität nennt man auch Originalität. Mithin 
ift jedes Genie zugleich auch eigentlih ein Original, und der oft vorfom= 
mende Ausdruf Original: Genie ein Pleonasmus, der nur in fofern | 
geduldet werden kann, als mande Menfden, die man ſchlechthin Genies 
beißt, wohl mehr Geifteöfraft ald Andere, aber noch keineswegs eine befon= 
dere Productivität zeigen, die das wahre Genie immer, 'aber auch nicht in 
jeder Beziehung, fondern nur in feiner Sphäre befikt. Deshalb unter- 
fcheidet man denn auch ein Gelehrten= (willenfchaftliched ober feientivie 
ſches), Künſtler- (artiftifches oder technifched), und ein Lebendgenie 
(pragmatifched, moralifched oder praftifched), und in einem jeden derfelben 
wieder fo viele Arten, oder eigentlich Richtungen, von Genie, ald ed Wiſ— 
fenfchaften, Künfte und Lebens Verbindungen und Berhältniffe giebt; in 
dem Künftlergenie 3. B., worauf unfere Aufmerffamfeit bier allein 
oder doch befonderd nur gerichtet ſeyn kann, das ſich zuerft in dem Gebiete 
der fchönen Kunft durch neue Schöpfungen der Einbildungdöfraft zeigt, welche, 
wenn fie gelungen find, die Welt gleichfam bezaubern, fie imein ſüßes Entzü— 
den und Staunen verfeßen, ein poetifhed, mufifalifched, mimi— 
ſches (plaftifched, dramatifched), oratorifhed x. Ein Univerfal? 
genie im firengften Sinne des Worts kann ed nicht geben, denn dad müßte 
wiffenfchaftlich, Fünftlerifch und pragmatifd) zugleich feyn, und in diefen drei 
Sphären auch nad allen Richtungen hin ficy bewegen; das aber leidet die 
von Natur einmal feftgefegte menfchlihe Beſchränktheit nicht; alle unfere 
Kräfte müflen fidy concentriren, wenn fie Großes und Tüchtiges leiften ſol— 
len. Gebraudt man das Wort, fo fann ed nur in dem befchränften Sinne 
gefchehen, daß ein Menſch, den man ein Univerfalgenie heißt, in mehreren 
Künften oder Wiffenfchaften, oder in mehreren Künften und Wilfenfchaften 
zugleicdy Außerordentliche leiftet. Sind fhon die eigentlichen Genies felten, 
“ fo müfjen es die Univerfalgenied, auch in diefem engeren Berftande, wohl 
noch mehr feyn. — Bei Betracht des muſikaliſchen Genied nun if 
wieder zu berüciichtigen der Uinterfchied zwifchen Vonſetzer, dem eigent= 
lihen Eomponiften oder Zondihter, und Zonaudführer, dem bloßen 
Birtuofen oder Spieler. Dad Genie des Tonſetzers, der nun recht wohl 
auch Virtuos zugleich feyn Fann, offenbart fidy in einem großen Reichthume 
mufifalifcher Erfindung und Originalität in feiner Darftellung; das des 
bloßen Birtuofen hingegen in einer eminenten Leichtigfeit der Auffaffung 
und treuen Wieder- Darftellung, Beranfhaulihmahung des Geifted, der 
in einem gegebenen Zonftüde herrſcht. Der bloße, rohe Mechanifer kann 
nie Anfprud auf Genie machen, weil in feinen Werfen und Leiftungen 
niemald den Anforterungen der wahren Kun ft <f. die.) Genüge geleiftet 
wird, und hierin allein nur dad wahre Künftlergenie fich zeigt. Deshalb 
werden denn auch Beide, Eomponift und Birtuod, erſt durch die Größe 
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und Kraft ihred Genies zu eigentlichen Künftlern erhoben, d. b. wenn daſ⸗ 
felbe auögebildet, geläutert, entwicelt, zu feiner höchften Kraft geführt ift 
durch Fleiß und Studium, denn das Genie allein, dad — wenn wir uns 
fo ausdrüden dürfen — rohe Genie für ſich kann nody fein vollfommened 
Kunſtwerk geſtalten, fein Befiber wird niemald etwas ganz Tadelfreies lies 
fern. „Der Künftler muß geboren werden! wohl wahr s die Natur muß 
von Haus aus ihn dazu beftimmen, mit alle den Eigenfhaften und Fähig— 
feiten audrüften, die ihm zu feinem Berufe nothwendig find; aber dieſe 
Fähigfeiten muß er auch durch Fleiß und Studium ausbilden, erwei- 
tern und vervollfommnen, fonft bleibt er immer nur auf halbem 
Wege ftehen, zum Höchſten nur ein geniereicher NRaturalift; „dem glück 
lichften Genie‘, ſagt Göthe, „wird’3 Faum einmal gelingen, fi) durch Na— 
tur und durch Snftinft allein zum Ungemeinen aufzufhwingen. Die Kunft 
bleibt Kunſt! wer fie nicht durchdacht, der darf fich Feinen Künftler nen= 
nen.“ So ift ed denn auch fein Muftergeift dad Genie, wofür es felbft 
Reffing -unter Anderen audgab, der jedoch bei dieſer Gelegenheit feinem 
Preiſe des genialen Künftlerd wohlweislich gleich hinzufeßt: „der denfende, 
wiſſenſchaftlich gebildete Künftler iſt doch noch eins fo viel werth;“ erft das 
Studium erhebt ed dazu, denn Mufterwerfe liefert nur der Fleiß und die 
Kenntniß, verdienftlich für den Autor, denn fie find fein Eigenthum, wäh— 
rend dad Genie nur feinem natürlichen Triebe folgt, unbefümmert um das 
Woher und Wohin; verdienftlic für Andere, denn es find Bildungsmittel. 
Hiernach läßt fi) auch leicht erklären, wa man unter den fogenannten 
verunglüdten oder verdorbenen Genies zu verftehen hat, und wos 
ber diefe Redensarten fommen. Hat das wahre Genie durch Studium und 
Fleiß feine Ausbildung erhalten, hat es ſich entwicelt in der Schule der 
Miffenfchaft feiner Kunft, dann ift auch der eigentlihd wahre Künftler ges 
macht, der fertige, der Fraft des in ihm lebenden Genius’s feine Gebilde 
niemald nach Anderer Dichtung fchafft, fi nicht erft erwärmt an frenıdem 
Feuer, fondern eigene Gluthen nährt, und immer Far geftaltet, was in 
feinem Innern ſchon fonnenhell baliegt. Göttliher Weihung (und dies ift 
der Genius, das Genie) muß die Seele voll, der Berftand zugleich geläu= 
tert und der Kopf angefüllt feyn mit tieffter enntniß der erwählten Kunft, 
dann tritt, ohne alle jene mühfelige Quälerei, das hohe Ideal, dad in der 
Muſik mit ihrem Aetherleib, der wogenden, fanft bebenden Luftwelle, wie 
ein Strahlenbild hinter einem magifchen Schleier geftaltungslos verſchwimmt 
in einem reinen, bezaubernden Hellihein, wie eine deutliche Erinnerung ei- 
ned früher gefchauten Heiligen mit einem Zauberſchlage hervor in glänzen— 
der, ftrahlender Klarheit. Im Grunde tragen wir Alle ein hohes, himmli— 
ſches Gottbild in und, aber ed fchlummert meiftens, eingefargt in Dichtem 
irdifchen Stoff. Viele erleben auf diefer Welt nicht eine einzige belle Miz 
nute; Einigen dämmert ed hier bereit von Zeit zu Zeit im innerften Leben 
auf; Andere fhauen, heller fhen erwacht, darin umher, und ihre Seele 
ift voll fhöner Gefihte und Klänge, aber ed mangelt ihnen dad Vermögen 
zur äußeren Geftaltung; der Genius nur, das Genie ruft, an der Hand 
der Erfenntniß, die ihm weife und erfahren immer und überall die rechten 
Mittel zur bezwedten Bildung reicht, dad Ideal, das es mit feinem Geelen- 
auge erfhaut, in wunderbar ſchöner u. mächtig begaubernder, fühlbarer Seftalt 
hervor, unbewußt fih feiner Kraft, aber unerfchöpflic in feiner immer 
neuen Erfindung. Go in ber Xonfunft, und fo überall, wo wahre 
Kunft erblüht. . Daß der Geſchmack (f. d.) es dabei jederzeit begleite, ift 
nicht durchaus nothwendig ; fonft hätte ed noch niemals ein geſchmackloſes 
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Werk des Genies gegeben. Wie Jemand ein fehr richtiges und gründliches 
Urtheil über ein Kunftwerf zu fällen im Stande feyn fann, ohne die mins 
defte Productivität in dem Face zu befi ben, fo fann umgefehrt auch Je— 
mand (ein Componiſt) auf eine ſehr eigenthümliche Weiſe productiv, ein 
Genie ſeyn, und doc) ſehr falſch ſowohl über ſeine eigenen als fremde Lei— 
ſtungen urtheilen. Gut iſt's freilich, ſehr gut, wenn's anders ſich verhält; 
und denken wir uns den Geſchmack als bloße Anlage, als urfprüngliche 
Empfänglichfeit für das Mohlgefallen am Schönen, fo muß ihn jeder Künſt⸗ 
ler in höchſtem Grade und beſonderſter Feinheit beſitzen, oder er ſchafft auch 
kein Kunſtwerk, nichts Schönes. Hat die Natur doch auch jedem Menſchen 
faſt, dem einen mehr, dem andern minder, dieſe Empfänglichkeit, einen ſol— 
chen Geſchmack verliehen; nicht aber als Fertigkeit, als feines, richtiges 
Beurtheilungsvermögen des Schönen, als welches ſelbſt das Genie ſich den 
Geſchmack noch erwerben muß durch tiefes Studium und Erfahrung, oder 
ihn ganz entbehren. — Unter den Schriften, welche vom Genie insbeſondere 
handeln, find dem Mufifer zum Studium vornehmlich zu empfehlen: Gerard 
„Essay ou genius‘“ (Kondon 1774. 8. deutſch von Garve, Leipzig 1776. 
8); Schlegel (Joh. Ad.) „Abb. v. Genie in den fhönen Künften“ (im 
2ten Bde. feiner Lleberfeßung des Batteur’fchen Werfes „Les beaux arts‘ etc.); 
Sulzer „Unterfuchung über dad Genie‘ (in d. Berl. Samml. vermifchter 
Schriften zur Beförd. d. fd. Wiſſenſch., und in f. verm. philof. Schriften 
Thl. 1); und Wenzel ‚neue Prüfung der Köpfe für Künfte und Wiſſen— 
ſchaften“ (Wien 1801. 8). | Dr. Sch. 

Gensbacher, heißt Gänsbacher; f. daher bief. 

Genlis, Stephanie Felicite, Ducreft de St. Aubin, Marquife von 
Siffery, Gräfin von. Diefe beliebte und überaus fruchtbare Schriftftellerin 
war zugleich eine der auögezeichnetiten Harfen:, Lauten, Violin- und Cla— 
vier-Birtuofinnen Franfreichd, ald welche fie auch einen wefentlichen Ein— 
fluß auf den muſikaliſchen Gefhmad ihrer Landsleute ausübte. Sie wurde 
geboren in ber Gegend von Autun 1746, und war ald Mile. de St. Aubin 
fowohl ihrer förperliden Schönheit, als befonders ihres mufifalifchen Ta— 
lented wegen in allen großen Häufern gern.gefeben, wo dann ihr Beob— 
achtungögeift und ihre Weltfenntniß ſich auszubilden die befte Gelegenheit 
fanden. Graf Genlis, der fie nie gefehen, zufällig aber einen Brief von 
ihr lad, ward durd den Styl deffelben fo fehr für fie eingenommen, daß er 
dem armen Fräulein (ihre Veltern befaßen auch nicht dad mindefte Vermö— 
gen) fogleich feine Hand anbot. Dadurch erhielt fie Zutritt in dem Haufe 
Orleans, und wurde 1782 Gouvernante der Kinder des Herzogs von Or: 
leans. Als folcye fchrieb fie mehrere vortrefflide Erzieyungöfchriften, durd) 
welche fie die allgemeinfte Aufmerkſamkeit auf fich zog. Der vorlekten Res 
volution wegen verließ fie 1791 Frankreich, und fehrte aud) 1792 auf den 
Ruf des Herzogd von Orleans nicht wieder nach Paris zurüc, weil fie durch 
mancherlei Vorgänge verdächtig geworden war, fondern ging nad) Turnay, 
und von da nad) St. Amand. 41793 Fehrte fie in die Schweiz zurüd, und 
lebte in einem SKlofter zu Bremgarten bei Zürd. 1794 zog fie nad) Altona, 
wo jie dann in einer wahrhaft Plöfterlichen Einfamfeit ganz den Wiſſen— 
fchaften und Künften lebte. Ihre Schriften, welde fie nad) der Zeit vers 
faßte, und die zufammen gegen 90 Bände umfailen, gehören nicht hieher; 
bemerfen aber müſſen wir, daß fie in einer derfelben fi aufs Unzweideus 
tigſte ald Freundin der Revolution Fund gab, und daher fchon 1796 mehr: 
feitig aufgefordert wurde, nad Parid zurüczufehren, Dies gefchah aber 
erft, ald Napoleon an die Spige der Regierung trat, der ihr eine Wohnung 
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anweiſen ließ und 1805 auch eine jährliche Penſion von 6000 Franken aus⸗ 
febte, wofür fie ihm monatlich nur einen Brief fchreiben durfte. Viele ih— 
rer Werke find auch ind Deutfche überſetzt. Wie in dem Style diefer, fo 
berrfchte auch in ihrem SInftrumentenfpiele durchgehend eine höchft anzie— 
bende Keichtigfeit.und Überrafhende Eleganz. Dem Anfehen, in welchem 
fie, was Gefchmad und feine Bildung anbelangt, im ihrer Blüthezeit zu 
Paris fand, wollen Einige fogar auch einen großen Xheil der jeßigen Be: 
ſchaffenheit des franzöſiſchen Compoſitionsſtyls zuſchreiben, und wohl nicht 
ganz mit Unrecht. Nicht blos Freundin, ſondern wirkliche Ausüberin 
der Kunſt, war ihr Haus nämlich auch der Sammelplaß aller berühmten 
Harifer Virtuofen und Componiften, und in den regelmäßigen Geſellſchaf— 
ten, welche fie denfelben veranftaltete, gab nur immer fiedenXon an. Was 
fie für gut und ſchön fand, Fonnte auch deö allgemeinen Beifalls ſich gewiß 
halten, und fo beftrebte fid) denn natürlicy auch die Mehrzahl der, Compo— 
niften und Birtuofen — und die ift intenfio immer die ſchwächere — in 
ihrem Sinne und Geſchmacke zu fchreiben und zu fpielen, wa8 allerdings 
nicht ohne Einfluß auf den Grunddaracter der franzöfifhen Muſik bleiben 
fonnte, Sie ftarb zu Parid gegen 1828. 


. Gentili, 4) Giorgio, zu Anfange des vorigen Jahrhunderts er= 
ſter Biolinift und Componift in der Herzogl. Capelle zu Venedig, war 
Einer von denjenigen, welche fich in dem berühmten Gtreite zwifchen Lotti 
und Buononcini ald Zeugen gegen letztern 1705 unterfchrieben. Bon feinen 
Eompofitionen find mehrere dreiftimmige Sonaten und andere für Violine 
allein, und einige vier- und fünfftimmige Concerte befannt. — 2) Pietro 
Girolamo ©., ein mufifalifcher Schriftfteller des 17ten Jahrhunderts, 
von deſſen Lebensumftänden und Werfen uns aber die Gelhichte Feine wei: 
tere Nachrichten aufbehalten hat, ald daß er eine „Armonia del mondo“ 
ſchrieb, die er durchgängig auf muſikaliſche Principien zurüdführte, 


Genus (lat.) — Gefchlecht, alfo in der Mufif Yon oder Klang: 
gefhleht.—Genus chromaticum, chromatiſches Ton- oder Klang— 
gefhleht (f.d. u. Ehromatifdh).—G. diatonicum, diaton. Klang: 
geſchlecht ¶. d. u. Dietonifdy), — G. enharmonicum, enharmonifcdyes 
Klanggeſchl. (fd. u. Enharmonifh). —G. epitriton warbei den Grie: 
chen eine Art von Rhythmus oder Zact, der aus ungeradzähligen Theilen be: 
ſtand, und der mit dem, auch in neueren Zeiten verfuchten, aber für prar: 
tifh unbrauchbar befundenen ?/s= oder 7/s.Xacte Aehnlichkeit hatte (f. Grie 
bifher Rhythmus). — G. rarum, f. Genera spissa. 


Geometrifhe Theilung, f. Intervall, Berhältniß und 
die damit in Verbindung ftehenden Artifel, 


Georg, 3. &, ſchrieb 2 Hefte Variationen für Violine mit Quar: 
tettbegleitung (op. 4 und 5), ein Potpourri über Themata aus dem „Frei: 
ſchütz“ von Weber für Clarinette (op. 2), ein Offertorium (Superbi ab ini- 
tio) ald Sopran= Arie mit Orcefter, mehrere 4männerftiimmige Gefänge 
(op. 4 und 7), 3 italienifche Canzonen, und dergleichen mehr, was Liebha: 
bern gewiß eine willfommene Gabe gewefen feyn wird. Sene Violin-Va— 
riationen bilden eigentlih im Ganzen eine Quartett: Mufif, denirfie beftehen 
nur in einer Principalftimme, zweiten Bioline, Altviole und Baß, find 
melodiös und brillant, und geben daher dem Spieler fchiclihe Gelegenheit, 
bedeutende Kunftfertigfeit und gefühlvollen Vortrag zu zeigen, und das iſt 
eö ja, wad heutzutage von dergleichen Werfen hauptfächlich gefordert wirt. 
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Außer den genannten Compofitionen, die bei Bachmann in Hannover und 
Artaria in Wien, erfchienen, ift und Feine weiter von ©. befannt. 
George, 41) Sebcftian, ein vorzüglicher Elavier-Birtuod, lebte 
zu Anfange des jeßigen Jahrhundert3 zu Moskau, war aber aus Mainz 
gebürtig, und wurde in Deutfchland befonders durdy einige wohlgelungene 
Elavier-Bariationen über ruffifche Lieder vortheilhaft befannt. Sekt ift er 
nidyt mehr. am Leben; doch Fönnen wir auch fein Sterbejahr nicht mit Bes 
flimmtbeit angeben. Sein Sohn — 2) J. P. George, ebenfafs als 
Elavier-Birtuos in Rußland fehr gelhäßt, lebt ald Mufiflehrer zu Moskau, 
und fchrieb bis jebt einige Sonaten für fein Inftrument, die bei Andre in 
Offenbach und Gerftenberg in Gotha gedrudt wurden, und ihm fchnell 
einen Ruf verfchafften. 1821 fam in der Breitfopf-Härtel’fehen Muſikalien— 
handlung von ihm heraus „Etude pour le Pianoforte en 24 Exereices d’une 
difhichlt& progressive‘, welche, was die höhere und feinere Ausbildung ‚des 
Mecanifhen und Tehnifhen im Bortrage betrifft, die befte Empfehlung 
verdient. Auch mehrere Variationen über ruffiiche Lieder für fein Inſtru— 
ment drudte die leßtgenannte Handlung von ibm, die Liebhabern, zumal 
ihrer geringen Schwierigfeit wegen, angenehme Unterhaltung - verfchaffen 
werden. — Eine Schweſter diefed George zeichnet fid) nicht minder als 
Elavier- und Harmonifa= Spielerin aus. Dies lebte Sinftrument erlernte 
fie bei dem Capellmeifter Schmittbauer in Carlsruhe, zu dem fie ihr Vater, 
der um 1790 feine Heimath befuchte, als ein junges Mädchen von 12 Jah, 
ren in Unterricht brachte. Schon damals fpielte fie ziemlich fertig Clavier, 
and berechtigte zu den größten Erwartungen ; dody ift fpäter, nachdem fie 
wieder nad) Moskau zurücdgefehrt war, wenig mehr in Deutfchland von 
ihr befannt geworden. 
—George, le Chevalier de Saint:, geb. 1739 auf St. Domingo, ein 
Mulatte von Abkunft, war ein vorzüglicher Violin-Virtuos, Componift, und 
als foldyer lange in Dienften bed Herzogs von Orleans zu Paris, aud) 
Director de3 Liebhaber = Eoncert5, welches um 1780 dafelbft beftand, und 
unter feiner Leitung einen großen Ruf hatte. Seiner Gefchicdlichfeit wegen 
im Fechten, Schießen und Heiten erhielt er auf Antrieb des Generald Du— 
mourier zu Anfange der vorleßten Revolution dad Commando über ein 
Negiment reitender Jäger, das aber bald wieder einging. Hierauf brachte 
er wahrfcheinlich den größten Theil der Revolutiondzeit in London zu; doch 
läßt ſich darüber nichts beftimmen, denn .daß.1788 fein Bildniß zu London 
geftochen wurde, genügt nicht ald Beweis dafür. 1792 lebte er wieder zu 
Paris, und ftarb hier am 9ten Juni 1799. Bon feinen Compofitionen find 
mehrere Operetten befannt, welde er für das italienifche Theater zu Paris 
tomponirte, als „Ernestine““, „la chasse“, „la fille garcon‘ und „le mar- 
chand de marsons“; affe aber wurden, indeß hauptſächlich nur der ſchlech— 
ten Xerte wegen, bald wieder von den Repertoiren geftrihen. Länger 
blieben feine Biolinfadyen, die in vielen Quartetten, Sonaten und Eoncerten 
beftehen, und von welchen felbjt nad) feinem Tode noch Pleyel einige her— 
ausgab, im Andenken, Befonderd waren ed feine Romanzen und Con— 
certe, die fehr geliebt wurden. Einige davon erfhienen unter dem Namen 
Sarnovih. 14. 
Georgi, Johann Gottlieb. Was Faſch der Preufifhen, das war 
Georgi der Heffifchen Refidenzftadt: er errichtete ein Singechor, dad, wenn 
‚gleich nicht im Perfonale, doch im Innern mit jenem in Berlin wetteifern 
fonnte, wie felbft Berliner Nigoriften befannten. Eines Landſchullehrers 
Sohn, in der Gegend von Eiſenach, ward er bort erzogen-und ebenfalls 
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zum Schullehrer gebildet. Dem ärmlichen Leben auf dem Lande fo ſchnell 
ald möglich zu entgehen, ſuchte er fich ald folder zu einer Lehrerftelle in 
der Stadt zu bilden, und vorzügliche Zeugniife halfen: iym (um 1770) zu 
dem zweiten Cantorat in Caſſel, womit der Unterricht an einer. der untern 
Claſſen ded Lyceumd verbunden war. Die Achtung feiner Borgefesten 
wurde dem gefchickten, fleißigen Wanne in hohem Grade zu Theil, und 
fpornte ihn an zu eigener fernerer Eultur. Landgraf Friedrich II. hatte 
jened Lyceum geftiftet, und ein Schullehrer-Seminar damit verbunden, bei 
weldhem Georgi zum 2ten Infpeftor und Lehrer, vorzüglich des Gefanges, 
ernannt wurde, und jest gedachte er der Chöre eined Schulz, Rolle ꝛc., 
aud wie er ein Singechor für Caſſel errichten wollte. Und weldye Hinder: 
niffe ihm auch die Calviniften, in ihrer Unfunde, entgegenftellten, die Lu— 
theraner halfen ihm feinen Plan durchführen, und bald ertönten Chöre von 
beinahe vierzig Individuen in den Kirchen und vor den Häufern der Mufif- 
freunde. Mit Händel’3 „Meſſſas“ wurde der Chor in der Kirche eröff: 
net, und als er zum erfien Male auf der Straße auftrat, ftand Vogler 
neben ibm, um ihn zu bewundern: Georgi fand fich hinlänglich belohnt. 
Mit der Wiedereröffnung des nad) Landgraf Friedrichs Tode verabfchiede: 
ten Xheaterd ward G's Ehor, feiner vortrefflihen Einrichtung und. Schule 
wegen, damit verbunden ; in dem großen Befreiungsfriege aber griffen aud 
mehrere Seminariften zu den Waffen, und der Chor fchwieg. Als man ihn 
fpäter wieder erneuern wollte, fand man, welche herfulifche Arbeit mit ſolchem 
Unternehmen verbunden fey, und der Fräftige Georgi war geftorben. Da— 
mit ging nun aber auch die Sirchenmufif, die durch Georgi zu einem ſo 
hohen Grade von Ausbildung gelangt war, immer raſcher ihrem Berfalle 
entgegen, fo daß ießt faft gar Feine Rede mehr von ihr ift. G. 


Gerade Bewegung (motus recins), f. Bewegung und 
Fortſchreitung. 


Gerade oder geradfuͤßige Stimmen ſind nach gebräuchlicher 
Orgelbauerſprache ſolche Stimmen, deren Größe durch gerade Zahlen, 
alſo ohne Bruch, beſtimmt wird, z. B. 8füßig, 16fßg, 4 fig. ꝛc. Was man 
unter ungeraden ꝛc. Stimmen zu verſtehen hat, ergiebt ſich daraus von 
ſelbſt: eine Quinte 22/;* ift eine ungerade Stimme. \ 

Gerade Zactart,f. Tact und Tactart. 


Gerard, Profeſſor des Gefanged an ber Königliben Muſikſchule 
und Mitglied der Gefellfichaft der Nacheiferung (Socitte d’Emulation) in 
Rüttich, ift feinen Landsleuten ſchon durd) mehrere treffliheSchriften über 
den Geſang, in Deutichland aber nur durch einige Contratänze und Mal: 
zer, und ein größeres theoretifched Werk: „Considerations sur la Musique 
en general, et particuliörement sur tout ce qui rapportä la vocale“ (Betrad: 
tungen über die Mufif im Allgemeinen, und befonders über Alled, was auf 
den Gefang Bezug hat), aufs vortheilhaftefte befannt. Er handelt darin 
nicht von harmonifhen Syftemen, nicht von den, Geſetzen des reinen Sa— 
Bed, contrapunftifchen Grübeleien oder modifchen Spiegelgefechten, fondern 
führt den Lefer über dad Gewöhnliche und. Alltägliche hinaus auf einen 
höheren‘, den eigentlidy poetifchen Standpunft der Kunft; und das Werk 
ift fomit eine der widtigften Erfcheinungen in der neueren mufifalifchen 
Literatur, namentlic auf franzöfifchyem Gebiete, fo fruchtbar ſich auch in dem 
legten Decennien die dortige Schriftftellerfchaft zeigte Eine ausführ— 
lihe Inhaltöanzeige davon liefert die Leipz. allgem. mufifal. Zeitung 1838 
pag. 493 in einer Fräftigen, geiftreichen Recenſion des Werkes. Wir be 
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bauerit. Peine ausführlideren Nachrichten über bie Lebens-Verhältniſſe die: 
fed tiefdenfenden Meifterd geben zu fünnen, j 
Gerber, Heinr. Nicol., geb. im Schwarzburgifhen 1702, Sohn 
eine3 Landmannes, ftudirte auf der wiffenfchaftlid guten, muſikaliſch dun— 
fen, Schule zu Mühlhauſen, feit 1721 zu Sonderdhaufen, wo ed um bie 
Xonfunft nur wenig beſſer beftellt war. Erft auf der Univerfität zu Leip— 
zig wurde feine Liebe zur Tonfunft reich befriedigt durch den Unterricht, 
von Seb. Bach, der fih feiner ald Landsmann väterlich annahm. 1728’ 
wurde er Organift in Heringen, einem Städtchen in der goldenen Aue, 
dad bald gänzlich abbrannte. Seiner Körperlänge wegen ftellten ihm die 
Merber fo unabläffig nach, baß er ſich gänzlid eingezogen halten mußte, 
und nur einmal feinen Lehrer in Leipzig zu befuchen wagte. 1731 wurde 
er Hoforganift in Sonderöhaufen, wo er bald auch am Hofe angemeffene 
muſikaliſche Beichäftigung fand. Neben Unterricht in der Kunft, Ausübung 
derfelben und Compofition bauete er gern mujifalifhe Inftrumente mit 
Berbefferungen und in neuen Formen. Inter anderen brachte er eine Art 
Strohfidel in Form eined Flügeld fertig. Es hatte diefelbe 4 Octaven, deren 
Töne vermittelft der Taſten durch Anfchlagen hölzerner Kugeln an Holzſtäde her— 
vorgebracht wurden. 4749 fah er fi genöthigt, nody ein Hofamt anzunehs 
men. Dennoch cemponirte er eine Menge Eoncerte, Suiten und Uebun— 
gen fürd Clavier, Präludien und Fugen für die Orgel, mehrere Motetten 
und Manches für die Harfe, die er zu feinem Bergnügen fpielte. Auch ein _ 
.vollftändiged Choralbuch mit beziffertem Baffe und variirte Choräle ſchrieb 
er, welches letzte Merf befonderd geachtet wird. Er ftarb, vom Schlage 
gerührt, 1775 am 6ten Auguft in den Armen feines Sohnes, defien dank: 
bare Riebe ihm in feinem alten Lexicon ein kindliches Denfmal febte. 
| Gerber, Ernft Ludwig, geboren zu 'Sondershauſen am 2often 
September 1746, dafelbft geft. ald Hof-Serretär am 30ften Juni 1819. In 
feinem neuen Lexicon der Tonfünftler hat er und eine Gelbftbiographie 
geliefert. Das Hauptfäclichfte aus feinem Leben ift Folgendes: Bon feiz 
nem Bater (f. d. vorherg. Art.) im Elavierfpiele und in der Schule im 
Singen unterrichtet, wurde er bald Concertift. Die Hofmufif wurde vers 
vollfommnet. Im 14ten Jahre verfuchte er fi fchon fogar in Zuſammen— 
feßung von Sinfonien. Dazu las er, was mögtich, namentlidy Adelung’3 
Anleitung zur mufifalifchen Gelehrfamfeit; auch Walther's muftfalifdhes 
Rericon x. Dad Studiren gewann die Oberhand über dad Praftifche der 
Muſik. 1765 bezog er die Univerfität Reipzig, wo er einige Ballette com= 
ponirte und das Theater frei erhielt. In Eoncerten fpielte er Bioloncell. 
Die Mara, damald Dem. Schmebling, fang; das Koch'ſche Theater war 
im fhönften Flor; Hilfer’3 Operetten blüheten. Hier ſchrieb er 3 Concerte 
für dad Bioloncell, und Parthieen für dad Orchefter, die Glück machten. 
Auch im Spielen des Clavierd wurde er fertiger, angeregt von Anderen. 
Zur Erleidterung der Geſchäfte feined Vaters nach Haufe zurücgefehrt, 
fand er die Mufif vernachläffigt, fuchte fie aber durch Compofitionen wieder zu 
heben, und wurde ald Muftflehrer der Fürftliden Kinder und 1775 nad) 
dem Tode des Baterd als Nachfolger angeftellt. Da ed ihm unmöglich 
war, die Mufif blühender zu machen, legte er fi von jet an auf die Litera= 
tur derfelben. Cine Sammlung Bildniife der Xonfünftler (don Ferd. Ni— 
colai) brachte ihn auf den Gedanfen, fich ein biographiſches Lexicon anzu— 
legen, da Walther von den meiften nichtd beigebracht hatte. Die Sammlung 
und die Lebensbefchreibungen wurden vermehrt. Dabei wußte er ſich durch 
Neifen in Befanntfchaft mit guten und gut ausgeführten. Mufifwerfen zu 
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erhalten, wobei er feine Literaturfenntniffe bereicherte. Die vorzüglichſten 
Männer unterftügten ihn durch Beiträge und Notizen. Mit unermübli: 
chem Fleiße und großer Geduld feßte er ein Werf fort, von dem er felbft 
glaubte, daß dazu weder Gelehrfamfeit noch Talent, fondern nur ausdauernde 
Anftrengung, VBerzichtleiftung auf Gewinn, Bollftändigfeit und Vollkom— 
menbeit, wohl aber Kürze, Deutlichfeit und ungefchminfte Neblichfeit ge 
böre. Er bat daher um Berbefferungen und um Schonung, wenn feine 
. Riebe zur Sache ihm die Unzulänglichkeit feiner Kräfte verdeckt haben follte. 
Nicht weniger ald 10 Jahre hat er alle feine Erholungdftunden der müh— 
famen Durchführung feines Planes gewidmet, bevor er fein alte, nunmehr 
vergriffene Lericon der Xonfünftler in 2 Theilen berausgab (Leipzig, bei 
Breitfopf und Härtel 1790). Daneben erholte er fi von dem zuweilen 
geifttödtenden Gefchäfte des Ausfchreibens und Zufammenftellend durch man- 
cherlei Auffäße zum Vortheil der Kunft und der Künftler; ſchrieb aud 
mehrere Jahre Necenfionen in die Erfurter Gelehrten-Zeitung. Nach im: 
mer fortgefeßtem Sammeln, vielen VBerbefferungen und bei gehäuften Bor: 
räthen. fing er 1797 an, den erften Artifel zum neuen Lericon der Yon: 
fünftler zu bearbeiten, wobei ihm bald darauf die Erfcyeinung der Leiyz. 
allg. mufif. Zeitung. fehr willfommen war. Sn diefe lieferte er von Zeit 
zu Zeit nicht wenige Auffäße und Berichtigungen. Unterdeffen überſetzte 
Hr. Ehoron (f. dief.) die 2 Bände des alten Tonfünftler= Lericons, ds 
gänzliher Mangel an einem-ähnlidhen Werfe in Frankreich läftig zu wer: 
den anfing, in dad Franzöfifhe. So hatte dann fchon feine erfte, unvoll 
fommene Arbeit Gegen gebradht. Bei allem Schreiben für fein zweites 
Hauptwerk wurde body noch zuweilen Einiged componirt,; ald Sonaten fürs 
Elavier, Märfche für Harmoniemufif, Choralvorfpiele u. dergl. 1812 gab 
er bei X. Kühnel in Leipzig fein neues Lexicon der Tonkünſtler 2c. heraus 
in 4 Theilen. Durch diefed neue Werk ift aber dad alte nicht unnörbig 
geworden, vielmehr verweist dad neue auf das alte, fo daß beide ald ein 
Werk zu betrachten find. Man lieft alfo bier Berichtigungen, Ergänzungen 
und völlig neue, fehr vermehrte Artikel. Uebrigens fol dad Buch nicht 
über 1800 hinausgehen. Was man von fpäteren Beiten des 19ten, Jahr: 
bundert3 darin findet, ift ald Zugabe zu betrachten, wovon, jedoch die 
Sterbefälle auögenommen wurden, welde, fo weit fie d. Verf. kannte, nach— 
getragen worden find. Durch diefe angeftrengten und mübhfeligen Arbeiten, 
denen er felbft in 25 Jahren einen Nachfolger wünfcht, hat ſich der höchſt 
achtungswertye Mann den Danf aller Freunde der Tonkunſt, und ganı 
befonderd den Danf Derer verdient, welche an diefem unferem Merfe mit: 
arbeiten. Mag mander Beurtheiler feiner Leiftungen da8 noch Man: 
gelnde fo hoch, ja fo übertrieben anfchlagen, als er will:: Fleiß, Treue und 
NMedlichfeit wird er ihm nicht im Geringften abfprechen fönnen, eben io 
wenig Nüßlichfeit. Er halte für feine Zeit einem dringenden Bedürfnife 
abgeholfen, und fo unfchäßbare Vorarbeiten geliefert, daß fie Fein Lerice: 
graph .entbehren Fann. Sollte er überall genannt werden, wo er allein ohne 
weitere Berichtigung, der Sache nach, rein abgefchrieben worden ift, fe 
würden wir feinen Namen fehr oft lefen. Er hat die Mühen gehabt ohne 
einen andern Gegen ald den hohen der lleberzeugung, daß er der Kunft 
durch feinen Teidenfchaftlofen Fleiß Vortheil bringe. _ Defto größer fey un: 
fer Danf: fein Name ftehe nady Berdienft in Ehren! Seine Liebe zur 
Fonfunft dauerte aus bid and Ende feines Lebens. In allen feinen Berufs: 
gefchäften zeichnete ihn die größte Pünftlichfeit und Ordnungsliebe aus. 
Ein treuer Diener feined Fürften, ein ftiller Bürger und forglicher Haus: 
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oater, Pannte er Feine andere Erholung, als die er im Genuſſe und im 
Arbeiten fand, welde ihm die Tonfunft gewährten. — Daß in einem fo 
umfangreichen, alle Jahrhunderte vom Beginn der Xonfunft bi 1800 
n. Ehr., ja dariiber hinaus, umfaifenden Werfe, dad aus fo vielen Einzeln 
beiten befteht, deſſen Materien allein er, wie er felbit fagt, aus allen fernen 
Ländern mühfelig zufammenholen mußte, in einer Zeit, wo noch manches 
Mufifalifhe, befonderd zur Geſchichte Gehörige einer genauern, ja jeder 
Unterfuchung entgegenfahe, nicht jede einzelne Angabe begründet, und jede 
Lücke ausgefüllt feyn Fann, fpringt eben fo fehr in die Augen, ald die uns 
erfahrene, leere Anmaßung und unrebliche Undanfbarfeit Derer, die ihn 
nur nennen, um eins Verbeſſerung laut werden zu laffen, aber fchweigen, 
wenn fie ihn nur mit veränderten Redensarten abfchreiben, ja fogar mit 
allen feinen Fehlern, die nicht ihm, fondern ihnen zur Laft fallen. Wir 
wollen feiner Hülfe und feined treuen Fleißed auf dad danfbarfte gedenfen, 
und ed rühmen, daß nicht allein Deutfchland, fondern auch Franfrei und 
Italien auf feine Bemühungen gebauet haben. — Seine ganze Bücher: und 
Meanuferipten-Sammlung hat dad Wiener Confervatorium an fich gefauft, 
und dadurch den Grund zu feiner Bibliothek gelegt. Unter diefen nad) 
Wien gewanderten Werfen war auch Gerber’ durchſchoſſenes Yonfünftler: 
Rericon, mit eigenhändigen Supplementen. bereichert. G. W. Fink. 
Gerbert yon Hornau, Martin, geb. zu Horb am Nedar in der 
Grafihaft Hohenberg in Würtemberg am 12ten Auguft 1720, .hatte ſich von 
Jugend an einer forgfältigen wiſſenſchaftlichen Erziehung zu erfreuen, die 
er, eben fo redlich ald begabt mit geifligen Kräften, fleißig und erfolgreich 
benützte. Nicht nur die eifrigfte Liebe zu. gelehrten Kenntnijien, fondern 
auc gemüthliche Neigung für die Kunft überhaupt, namentlich aber die Ton— 
Funft, zeichneten ihn frühzeitig aus, und erwedten Hoffnungen, die fich bald 
reich erfüllten. Den Gefang hatte er befonderd lieb, und übte ihn fo, daß 
er bereitö in feinen Schülerjahren in öffentlihen Mufifaufführungen in den 
Chören mit thätig war. Died u. die Leiftungen der Capelle zu Ludwigsburg, 
die damals unter die vorzüglichen gehörte, hatten fein Herz der Tonkunſt fo 
geöffnet, daß er ihr fein ganzes Leben hindurch treu ergeben blieb, und mit 
Luſt und Anftrengung zu ihrer Förderung arbeitete. Zum geiftlichen Stande 
beftimmt, nahm er dad Orbdenöfleid der Benedictiner bereit3 1736 an, 
empfing die Priefterweihe 1744, wurde bald darauf zum Profeijor der Philo- 
fophie und Theologie ernannt, und 1764 zum gefürfteten Abt des berühm- 
den Klofterd zu St. Blaften auf dem Schwarzwalde erhoben.. Bor feiner 
Ernennung zum Fürftabt hatte er aus Liebe für Wiſſenſchaft und Kunft 
1759 bid 1765 eine große Reife durch Franfreich, Italien und Deutſchland 
unternommen, auf welder fein Hauptaugennerf auf alle namhaften üffent- 
lichen und Klofter-Bibliothefen gerichtet war, Seine Unterſuchungen der 
felben waren befonderd dem gefchichtlichen Anbau der Tonfunft zugewendet 
für eine Fünftige Bearbeitung der Geſchichte des Kirchengeſanges. Seine 
Forſchungen nach alten, bis dahin noch unbefannten oder unbenußgten Manu— 
feripten waren bei dem Zutritt, den er überall hatte, fehr gefegnet. Seine 
Befanntfchaft mit dem Franzisfaner Pater Martini zu Bologna, die fi) 
bald in Freundſchaft verwandelte, wurde ihm zu feinem Borhaben nicht 
minder förderlih, al e3 feine Hülfe dem Pater Martini wurde, deſſen 
höchſt anfehnlihe Bibliothef er außerordentlich vermehrte, und ihm fehr 
bedeutende Nachweifungen hinterließ, aus den Bibliothefen Deutfchlands 
feine Schäße zu verdoppeln. Beide für bie Gefhichte der Tonkunſt wich. 
tige Männer waren mit einander übereingefommen, M. folle die allgemeine 
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Geſchichte der Yonfunft bearbeiten und G. bie Geſchichte der Kirchenmufif 
Hätte M. feinen Plan beifer zu befhränfen gewußt, was die Staliener in. 
der Regel nicht wohl verftehen; hätte er fo fleißig und umfichtig, am mei: 
ften weniger weitfchweifig, mehr in des Deutihen Gerbert’3 Weiſe, gearbei- 
tet, fo würde die Ausbeute für und noch weit bedeutender geworden fern 
(f. Martini). Troß der außerordentlichen Sammlungen und ausgebrei: 
teten, höchſt anfehnlihen und wichtigen Bekanntſchaften, teren G. ſich er: 
freuete, brauchte er dennoch zum Bortheil feines LInternehmend die Vorſicht, 
feinen Plan 1762 der Melt vorzulegen und zugleih um Beiträge zu erſu— 
hen. Ein großes Unglüd war ed, daß am 23ften Juni 1768 Die Abtei 
St. Blaften mit der ganzen herrlichen Bibliothef und mit Allem, was auf 
den Reifen durch Frankreich, Italien und Deutſchland für die Herausgabe 
des geſchichtlichen Werfed’von Gerbert zuſammengebracht worden war, ein 
Raub der Flammen wurde. Er erwähnt dies in der Vorrede des Werkes 
felbft und ſetzt hinzu, es gereiche ihm zum Troſte, daß damals der erſte 
Theil ſeines Buches beinahe gedruckt geweſen ſey, und die wichtigen Manu— 
feripte bereits abgeſchrieben in Anderer Hände, vorzüglich des Paters J. 
Bapt. Martini, ſich befunden haben. Der Verluſt vieler Vorarbeitung, das 
erneute Sammeln auch der von ihm ſelbſt anderen Männern früher mitge— 
theilten Manuferipte, und der Neubau des Kloſters, konnten beim geregel— 
ten Fleiße des eifrigen Mannes dody nur einen Aufſchub der Herausgabe 
bewirken; 1474 erſchien dad Werk in 2 ftarfen Quartbänden: „De cantu 
et musica sacra, a prima ecclesiae aetate usque ad praesens tempus — Typis 
San-Blasianis“ (beide mit 40 Rupfern). Ohne bdiefed Werk würde Forkels 
Geſchichte der Mufif wohl kaum erfdienen fenn, oder doch viele Jahre ſpä— 
ter und auch wohl ärmer. Kein Muftfgelehrter fann ed noch jetzt entbeh— 
ren, weshalb wir auch die Beichreibung deffelben, die man übrigens in 
Forkel's Schriften lieft, übergehen; man muß das Buch felbft nachſehen. 
Sein zweites Hauptwerf ift „Seriptores ecclesiastiri de Musica sacra potis- 
sima. Ex vociis Italiae, Galliae et Germaniae codieibus mauuscriptis collecti 
et nude primum publica luce donati a Mart. Gerberto, Monasterii ‘et Con- 
gregat. S. Blasii in Silva nigra Abbate S.Q. R. J. P. DI T. in 45 Typis 
San-Blasianis 1784“ Enthält ed nun auch Einiged, was mit Nüßlicherem 
hätte vertaufcht werden fünnen, und Anderes, wa3 bereit in gedruckten 
Sammlungen mitgetheilt worden war, alfo nicht zum erfien Male ans Licht 
geftelft wurde, fo hat Forfel doch ganz Recht, wenn er in feinem „muſika— 
lifchen Almanache für Deutfchland 1789' bei der Anzeige deffelben fagt: Eine 
der wichtigften Erfcheinungen, die feit langen Jahren im muſikaliſchen Face 
vorgefommen ift: — das Merf ift unentbehrlih. Hatten nun aber auch 
Forfel und nady ihm Lichtenthal in ihrer mufifalifchen Literatur nur Diefe 
beiden Hauptwerke des gelehrten und fleißigen "Abtes dem Inhalte nad 
befchrieben, fo wäre ed doch befier gewefen, wenn fie auch folgende Schrif- 
ten des alten, thätigen Mannes nit unberücfichtigt gelaffen bäften.. da 
fie gelehrten Mufifern manchen Auffhluß und mandıe wichtige, Winfe 
gaben. Es find: „Iter Alemannicum, Ital. et Gallie. 1765“; 2te Auflage 
1773. — „Vetus liturgia Alemanica. T. II. e. fig. 1776.“ — „Monunienta ve- 
“ teris liturgiae. T. II. 1779.“ Seine vielen theologifchen Schriften gehören 
nicht bieher. Er ftarb am 13ten (nach Anderen am 14ten) Mai’ 1793 im 
73ſten Jahre. An feine Stelle Fam der Pater Mauritius Nippel, zuvor 
Archivar und Statthalter. Ä G. W. Fink 
Gerhard, 1% Jacob, ein Componiſt des 16ten Jahrhunderts, 
war Cantor zu Brandenburg, und allen Nachrichten zufolge ein ſehr ges 
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lehrter und verbienftvoller Künftler. — 2) Juftin Ehrenfried ©, Or: 
gelbauer, aus dem Meimar’fchen gebürtig, lebte um die Mitte bed vorigen 
Jahrhunderts, u. bauete unter anderen 1751 eine große Orgel zu Ilmenau, 
die aber fchon, roch ehe fie ganz vollendet war, am 3ten November 1752, 
fammt der Kirche, wieder abbrannte..— 3) Johann Heinrih Ger: 
bardt, Eantor zu Gt. Nicolai in Brieg, wurde geboren am 4ten April 
41708 in Groß-Weigelsdorf im Delönifhen (Schlefien), und war ber Sohn 
des M. Martin Benjamin ©. Er erhielt feinen erften Unterricht in der 
Mufit von Bande, Oehm, Bitfchfy und Antoni zu Brieg, befuchte das 
dafige Gymnaſium, und widmete neben feinen Borbereitungdftudien zur 
Univerfität auch der Muſik viel Zeit:und Fleiß. Bon 1730 bis: 1734 -ftubirte 
er zu Iena Theologie; feine Liebe zur Kunft aber fiegte über den wäterlis 
den Willen, der ihn zu diefem Studium beftimmt hatte, und fo ſuchte er 
ſich nach Vollendung ſeiner Studien hauptſächlich noch in der Mufit weiter 
auszubilden, welches Beftreben auch der befte Erfolg frönte, 1739 wurde 
er ald Cantor nach Brieg berufen, und zwar an die Stelle, : die feit 100 
Sahren fchon immer nur von Mitgliedern aus der Gerhardt'ſchen Familie 
befleidet worden war, Er ftarb in ben 80er Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. o. 

Geriſſene Zunge, eine Schlagmanier der Pauken, ſe dieſ. und 
Zunge 

Gerfe, Huguft, ein aus ben erften Decennien de Taufenden Jahr 
hunderts noch jest rühmlichſt befannter Biolin: Birtuo und Componift. 
Ed erfhienen von ihm, meift bei Breitfopf und Härtel in Leipzig, mehrere 
große Eoncert:Ouverturen, worunter eine mit Viol. princip. (op. 10) und 
eine andere für MilitärsOrchefter et & 3 Coups de Pistolet (op. 13); dann. 
einige Polonaiſen für Orchefter; Harmoniemufifen für Militär Orchefter 
mit türfifher Mufif; Concert-Bariationen und Potpgurri’ für eine Vio— 
line mit Orch. und QuartettsBegleitung ; mehrere Xrio’s für 2 Viol. und 
Baß (op. 2 und 8; Biolinduetten (op. 4, 7 u. 16); Polonaifen für Piano= 
forte mit Biolinbegleitung (in E, Es und C); und endlich mehrere Unter— 
haltungsſtücke für Pf., Amufements, Divertimento’d, Souvenir's ıc., wors 
unter aud) ‘einige zu 4 Händen, — und alle fanden überall die befte 
Aufnahme. Namentlich waren ed feine Militärmufifen, die viel Auffehen 
und Theifnahme erregten. Er hat darin dad Gefällige mit dem Würdigen, 
Kräftigen und Zarten zur verbinden gewußt, und ſelbſt im leichten Fluife 
ber Zanzmelodie fich nicht zum Gemeinen herabgelaſſen. ‘Die Biolinduette 
dürfen wohl mit denen von Kreutzer zu vergleiden feyn, und ftehen, ihrer 
geringeren Schwierigfeit, Dehnung und manierirten Einfleidung / wegen, 
vielleicht noch.über denfelben, fo Biel fie. auch fonft, was die Methode an= 
belangt, aus der franzöſiſchen Schule:enthalten. Bon den Violin-Concerten 
dagegen hört man jest nur noch fehr felten reden oder ſpielen. bbb, 


Gerl oder Görl, Franz, Schauſpieler und Componiſt mehrerer 
Operetten, war bis 1794 Mitglied des Schikaneder'ſchen Theaters, und nach 
der Zeit an der Nationalbühne zu Brünn angeſtellt. Die befannteften von 
feinen Compofttionen find „dad Sclaraffenland“, „die Wiener Zeitung‘‘ 
(beide mit Schack gemeinfchaftlidy bearbeitet, aber ohne großen Beifall), 
„ein Trauergefang zu Rolla's Tod“, „Graf Balbarone oder die Mad: - 
kerade“ Cerbielt vielen Beifall und wurde an mehreren Orten aufgeführt), 
„der Stein der Weiſen“ und „der dumme Gärtner”. 
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Gerl oder Gerle und Gerla, Hand. Walther, Doppelmaner, 
Murr und alle übrigen älteren mufifalifchen ‚SHiftoriographen erwähnen 
eine3 Hand Gerl, der fi im 16. Jahrhunderte ald Geigen- und Lauten 
macher, und aud ald Virtuos auf feinen Inftrumenten, und mufifalifcer 
Shriftfteller zu Nürnberg berühmt. machte, und Gerber fügt in feinem 
neuen Zonfünftler:Lericon nod) hinzu, daß derfelbe der Sohn von Eon: 
rad Gerl, dem älteften Lautenmacher (ftarb 1521 zu Nürnberg), von dem 
ficy noch einige Nachrichten vorfinden, gewefen fey; erft I. 8. ©. Kiei— 
haber (damald Aifejfor der Königl. Baier. Minifterial-Ardios-Commil 
fion und Reichsarchivadjunct) madıte 4816 ausfindig, daß zwei Nürnberger 
Zautenmaher, Namens Hand Gerl, im 16ten Jahrhunderte gelebt haben, 
und nur der ältere davon, weldyer wahrfcheinlich auch. derjenige geweſen 
fey, von welchem man gewiß weiß, daß er 1570 ftarb, ‚zugleich auch als 

Schriftſteller ein nicht geringes Anfehen zu feiner Zeit hatte. Kiefhaber 
tbeilte dad: Nefultat feiner emfigen. Forſchungen in fehr ausführlichen „Bi 
bliographifhen Nachrichten von Hans Gerle, dem ältern, berühmten Lau: 
teniften zu Nürnberg‘ in der Leipz. allgem. muſik. Zeitg: 1816 pag. 30 
ff. mit, wo. wir denn diefelben, wer ſich dafür intereffirt,, nachzuleſen bitten. 
Man findet dafelbft, neben einer forgfältigen Zufammenftelung der frühe 
ren biographifhen' Data audy das Willenswerthefte über des älteren Ger— 
le's Schriften, deren Titel, der Mehrzahl nad), fhon Gerber in feinem neuen 
Tonkünſtler-Lexicon mittheilt. — Dad Todesjahr des jüngern H. ©. il 
biftorifch ungewiß, wenn nämlich 1570 dad des Altern if, was auch noch 
nicht ganz erwieſen werden kann. — Die SInftrumente, namentlich die Bio 
linen, beider ©. zeichneten ſich fowohl durch fehönen Ton ald höchft precife 
und elegante Proportion, und befonders fehr richtige, gleichmäßige, ſtarke 
Reſonanz ad. Die jekigen Geigenmacher find fehr bemüht, ein Inftrument 
aus der Gerle’fchen Yabrif zu befommen, um es reftaurirt dann für einen 
enorm hohen Preis wieder zu verfaufen; aber nur fehr felten gelingt ihnen 
ihr Forfchen. S. 

Gerlandus, mit dem Zunamen Chryſopolitanus, war in der 
Mitte des 12ten Jahrhunderts Kanonikus und Rector der Schule St. Paul 
zu Befancon, auch geboren daſelbſt, und ein für feine Zeit tief denkender 
muſikaliſcher Schriftjteller. Der Abt Gerbert fammelte feine mufifalifcen 
Schriften, und -gab fie nad einem Manuferipte der Kaiſerlichen Bibliothek 
zu Wien im zweiten Bande feiner Sammlungen muftfalifher Schriftjtelle 
pag. 277 ff. unter dem Titel „Gerlandi fragmenta de musica“ heraus. Ins 
befondere: handeln diefelben de. fistulis und de notis.. .  .. 20. 


Gerle, 5 Gert. 


Germanen. Die Benennung: dieſes Volkſtammes, als eines uralt 
eingebornen in feinen Sitzen zwiſchen den Tyroler Alpen gegen Mittas, 
Oſt- und Nordſee gegen Mitternacht, Oder und Rieſengebirge gegen Mor: 
gen, -Rheinfirom und darüber hinaus gegen Abend, finden wir zuvdrberf 
beim Tacitus im erften Jahrhunderte der dhriftlihen Zeitrechnung. Wohl 
ohne Zweifel ift dieſer Name nicht nach römischer MWeife, wie ed fonft uns 
wohl öfters begegnet, entftellt, fondern acht, und bedeutet „Wehrmann“ 
im Wefentlichen, zunähft aus „Ger“, der altdeutfhen Benennung für 
„Speer, al der damaligen Hauptwaffe, entflanden. Nicht nur be 
Sprachwurzel angemeſſen erfheint diefe Ableitung, auch dem ganzen Weſen 
und Seyn der Germanen, wo jedem freien Manne bie heilige Pflicht der 
Randes-BVertheidigung oblag, während auch noch insbefondere jedweder 
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Hausvater den eignen Heerd bei einzelnen Fehden, oder etwa gegen Räu— 
ber und heimathlofes Gefindel font, mit den Waren in der Hand zu 
fchüßen hatte. Wehrfefter hieß der Ehrenname folcher Heerdes-Verthei— 
diger, die neben einander in gleicher Unabhängigfeit lebten, vorfommenden 
Falles zufammentretend in gemeinfchaftliche Berathung für Kriegs: und 
Friedens-Angelegenheiten. Man wolle jedody dabei nicht an demofratifche 
Gemeinde-Berfajfung denfen. Bielmehr eine patriarchalifhe Bundes-Ver— 
faffung war ed: jeglicher Wehrfefter ein unabhängiger König über Familie 
und Knechte. Dabei fchloß fi) der Kreis naturgemäß durd) Gemeinfamfeit 
des nächſten Intereſſes, wohl auch des eigenthümlichen Dialeftes — die 
Sprache ift ja eine unbewußte Nahfhöpfung der Welt. und des eignen ins 
neren Lebens — zufammen; fo daß die gefammte &ermanenwelt aus vielen, 
theils größeren, theild Fleineren BVölferfchaften und Stämmen: beftand, zu— 

fammengehalten durch gemeinfchaftlicye Grundfpradye und Sitte im Ganzen 
und Großen. Undebendurc das Einzeldafeyn und den lebendigen Berfehr von 
Haushalt zu Haushalt und Mann zu Mann erhielt fih das Ganze und 
Große lebendig und friſch. Diefe vielgegliederte Einheit der Germanen 
theilte fid) in: zwei große Hauptfcheidungen, als Gränzzug ungefähr durch 
den Lauf'ded Maine und dad Fichtelgebirge bezeichnet. Nördlich wohnten 
die Saſſen, mittäglic die Swewen, beide durch ihre Namen in ihrer un= 
terfcheidendften Eigenthümlichfeit audgefprocdyen. - Die Saffen nämlich hiels 
ten, dem Aderbaue vorzüglich ergeben, fich mehr auf ihre alt angeerbten 
Sibe:befhränft. Die Swewen waren aufgelegter zu audgreifenden Unter: 
nehmungen und zu einem umfchweifenden Leben überhaupt. Aber im We: 
fentlihen zeigten Beider Grundeigenfchaften ſich doc, vollfommen- ähnlich : 
Treue dem gegebenen Worte, Ehre den Frauen, Heldentroß dem Feinde, 
Demuth vor den Göttern. Diefe verehrten fie in reichlicy fagenhafter Ge— 
ftaltung, aber in bedeutungsvollem Abglanz des einiggültig ewigen’ Lichtes, 
fo daß vielleicht Feine andere Mythologie darin den Wettfampf mit der 
Germanifchen zu beftehben vermag. Wie unter allen tapfern und :waffens 
freudigen Bölfern, lebte und webte auch bei den Germanen Poefie, und ihre 
unabtrennlidye Schwefter, Mufif, in heiteren. Ehren. Ob und in welchem 
Maaße ein befonderer Sängerftand dafelbft ftatt gefunden habe, erörtert im 
vorliegenden Werfe der Artifel Barde, Als -mufifalifches Inftrument 
der Germanen wird uns aus den römifhen Berichten neben den Kriegs— 
börnern, welche natürlich mehr den Befehl rufenden, oder nad) dem 'heutiz 
gen Ausdrucke fignalifivenden, wie den eigentlihen Mufifwerkjeugen anges 
hören, die Zither oder Harfe genannt... Wir haben uns diefelbe nicht alls 
zugewaltig im Umfange, etwa-bder heutigen Harfe vergleichbar, zu .denfen. 
Dawider wehrt fi) die: nothwendig rüftige Beweglichfeit der Sänger in 
jenen: ftet3 Fampfbereiten, und den Mann zumehrft nad) feiner MWehrhaftig- 
Teit würdigenden Xagen.’ Eben fo wenig aber dürfen wir felbige Harfen 
oder Leiern in unferer Vorftellung alluzierlich zufammenfhrumpfen laſſen. 
Sie hatten durh Wald und Thal und Feld hin mächtig zu tönen, vernehms 
barlih audy noch durch das Setümmel der Schlacht. Und auch bei den 
feftlihen Mahlen, wo Lied und Saitenflang nimmer fehlen mochten, galt 
ed ein Fräftiged Klingen durch die großen Hallen hin, indem die freudigen 
Helden neben einander an langen Tafeln zechten, wenn gleich gezähmt und 
gemildert durd die Gegenwart edler Frauen und Fräuleins, ald Schenfins 
nen die eier mit ihrer Gegenwart ehrend. Muthmaßlih, ja aus den 
Ueberlieferungen alter Sagen fo gut ald gewiß, ward fchon fehr früh das 
Saitenfpiel ald Streih-Inftrument behandelt. Wir finden die Sänger in 
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unferen alten Heldenfunden unter bem Namen ber Fiedler aufgeführt, 
und unfer nun wohl:allgemein gefannted, oder doch als ehrenwerth aner: 
kanntes Borzeitdenfmal, dad Nibelungenlied, nennt dad Schwerdt bed rit- 
terlichen SängerdBolfer feinen Fiedelbogen. Aber auch fanfte-und weiche 
Klänge, „er fiedelte füße Töne‘ fagt dad Lied, wußte der Friegerifche Mei- 
fter Volker feinen Saiten zu entloden, wie fidy denn dad überhaupt nicht 
anders erwarten läßt von der Mufif eines Frauen-dienenden und Frauen: 
ehrenden Bolfed, aus deffen weiterer eigenthümlicher Fortbildung fpäterhin 
der Minnefang in all feinen zartbewältigenden Zaubern emporblühete. Der 
Hauptinhalt jedoch der früheften Germahifchen Lieder bildeten, Wehrmannd: 
Liedern angemeſſen, die Heldenthaten der Altvordern, durchwebt mit den 
Sagen und Wundern ihrer. ahnungsreichen Götterwelt. So berichten es 
uns römiſche Beobadıter; fo liegt ed im Mefen. jedes heroifchpoetifchen 
Volkes; fo beftätigen ed und die noch übriggebliebenen Nachflänge aus jener 
Friegerifhen Sangeöwelt. Daß wahrlich folhe Nachklänge und in den Hel— 
j dendichtungen und Heldenfagen der fpäteren, fogenannt romantifhen Zeit 

mit aufbehalten find, wird fo leicht Fein unpartheiifch gründlicher Forſcher 
auf jenem Gefilde fich mehr ableugnen wollen. Die Geftalten der früheren 
Zeit haben fi) allzu eigenthümlich dorten bewahrt, und treten oft allzu 
' unverkennbar biftorifch hervor, um Zweifeln darüber noch Raum zu ver: 
gönnen. Ueberhaupt ‚offenbart ſich eine fo Fräftige Continuität im dem 
Strom ber Germanifchen Geſchichte und Bildung, fo lange nämlich diefer 
Strom fi in feiner altedlen Eigenthümlichfeit-erhielt, daß wir mit großer 
Zuverfiht von den Erfheinungen der uns befannteren Zeit auf die Be 
fchaffenheit ded früheren Quell$ zurücichließen dürfen. Diefe Reinheit er- 
bielt fi, bis die zerreißenden inneren Kriege Deutfcdylands, im 15ten Jahr: 
hunderte zuerft verderblich lodgebrochen, der Ausländerei den Weg bahnten, 
fremde und verderblidhe Elemente mit einzufprühen. Die große und heil: 
fame Beränderung dagegen‘, welche nady und nad) in dad Germanenvolf 
durch die Berfündigung des Evangeliums gedrungen war, hatte der Eigen: 
thümlichfeit der Sitte und bed Wefend feinen Eintrag gethan. Das Licht 
ift farbenfrei. Es erhöhet eben nur den Ölanz der. vorhandenen Farben, 
und fo ging. ed im Mefentlichen auc) hier. Die verborgene Priefterweis: 
beit des Heidenthums, in alten Ahnungen und Bildern mit dem noch um: 
wölften reinen Lichtjtrahle fpielend, wich diefem Lichtftrable felbft, der 
aber freilich felbft nicht mehr ganz rein zu den Befehrten fam, fondern be: 
reits gemifcht mit allerhand entjtellendem Menfhenwerf, wie es im Laufe 
der Zeit, „und dem inwohnend mangelhaften Treiben aller Zeit nach, den 
göttlichen Offenbarungen angefhoffen war. Das .Wiffen der Germanen 
blieb damald. immer noch (wie fchon früher unter der Leitung ihrer weiſſa⸗ 
genden Frauen und geheimnißfundigen Heidenpriefter) mit mannigfachem 
Xberglauben untermifcht, der fich denn auch durch alle Zweige diefes Wif- 
fens ergoß: Heilfunde, Kriegöfunft, kurz nicht irgend eine Beftrebung de 
menfclichen Geifted ausgenommen. Aber der natürliche gefunde Sinn der 
Germanen führte doch meift jene üppigen Auswüchfe wiederum im tiefften 
Reben auf die ächte Wurzel zurüd. Und fo geſchah es im Laufe der Jahr: 
hunderte, daß eben aus Deutfchland, der uralten Germanja, lange nachdem 
der Name „Germanen“ aus dem täglichen Leben und Wirfen ver: 
fhwunden war, das Wurzelleben der Dffenbarumg durch Luther in gereis 
nigter Geftaltung bervortrat, und fein fegnendes Licht über die Welt ergoß. 
Und aber drängt die Umgrängung unferer vorliegenden Aufgabe wiederum 
in die Tage ber eigentlichen Germanenwelt, ihrer Thaten und ihres Wil: 
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fend, zurüd. In wie fern die ausdrücklich fogenannt Nordifchen Völfer, 
Dänen, Schweden, Norweger, dem Germanenftamm zugehören oder nicht, 
bildet eine frage, die, vielfach angeregt, namentlich jet auffehr unterfchied- 
liche Weife beantwortet wird. Der gegenwärtige Berichterftatter giebt, was 
ibm nad) angeftrengten und mit Liebe getriebenen Arbeiten in diefem Fache 
ald Acht aufgegangen ift. Der früher erwähnten altsrömifchen Anficht, die 
Deutfchen feyen ein fogenannt eingebornes Volk, ftemmt ficy die und durch 
Dffenbarung geläuterte und beftätigte Gefchichtö-Erfahrung entgegen, das 
gefammte Menfchengeichlecht fey aus Aſiens Hochebene hernieder geftiegen, 
fi) durch die Welt hin verbreitend nach allen Richtungen. Die alten Sa= 
gen der Germanen deuten beftimmt auf diefe UrfprungdsErinnerungen bin. 
Die Aehnlichfeit der Deutfchen und Perfiihen Sprade tritt -beftätigend mit 
ein. Um ein Großes unverfennbarer aber noch zeigt ſich die Aehnlichfeit 
der Schwedifchen und Dänifchen Sprache mit der Deutfchen, alle drei her— 
vorgegangen aud einem Urs und Grundbialecte, welcher fich. in feiner Als 
terthümlichfeit auf der abgefchiedenen Infel Island, die Infel, das Eiland 
insbefondere geheißen, behauptet hat, lebendig bid auf den heutigen Xag, 
und jest eben deshalb den befchränfenden Namen des Isländiſchen an fich 
tragend. Aber diefe Sprache bezeichnet fich felbft mit dem Namen Edda, 
Altmutter; welchen zugleicy ihre Sagenfammlungen führen, bier, ‚wie bei 
allen Geſchlechtern der Erde, Grundquellen des vom Offenbarungdlidht noch 
nicht durchftrahlten träumerifchen Erfennend der Menfhen. Was wir von 
dem Götterdienfte der Deutfchen willen, Flingt unverkennbar mit jenem 
Eddaglauben zufammen, und beftätigt fomit die fhon angedeutete Germa— 
nifhe Urverwandtſchaft, welde fich auch noch fonft in den Leibesgeſtaltun— 
gen der Bölfer offenbart und. in deren Friegerifhem, fangedfreudigem, 
Frauen ehrenden, und überhaupt ritterlihem Grund» Character. Die 
Spradabweichungen, welde man anführt, um eine Stammverfchiedenheit 
zwifd.n Norbmannen und Germanen nadyzuweifen, verfchwinden theild bei 
näherer Beleuchtung; theild gehören fie zu den Räthſeln, welche noch zu= 
fünftige Löfung verheißen, gleichwie bie Dämmerung den Sonnenaufgang 
anfündigt; theils aud) heben fie durdy ihre Minderzahl die weit überwies 
gende Mehrzahl der Uebereinftimmungen Feineöwegs auf, fondern vielmehr 
nur noch entfchiedener hervor. Bei den mefrifhen Formen giebt fich die 
Germanifche Wurzel bei den Norbmannen oder fogenannten Scandinadtn 
gleichfalls, und, indem audy ihre Poefie durch dad Borwalten deö Reimes 
bedingt und zufammengehalten wird. Zwar treffen wir keineswegs in den 
älteften und eigenthümlichften Nordlandöliedern den Endreim an, aber auch 
in. manchen der älteften uns 'übriggebliebenen deutfchen Gedichten, z. B. in 
Dtfried’5 Harmonie der Evangelien, findet der Endreim, wenigftend nad) 
dem feither angenommenen Sinne, nicht ftatt. Und gewiß doc hatte Ot— 
fried in dem vusdrücklich dargelegten Beftreben, fein Werk möglichſt all 
gemein eindringlic für ale Landöleute zu geftalten, ja ein recht eigentlich 
deutfched Nationalwerf aufzuftellen, die hergebrachtefte und beliebtefte Form 
des poetiſchen Maaßes gewählt. Wir können alſo allerdings in ihm einen 
Naͤchhall der alten Heldenlieder aufſpüren und anerkennen. Die nordiſchen 
Geſänge hielten zu Anfang den Buchſtabenreim als, fo zu fagen, dad Pfei— 
ler: und Sparrwerf ihres Gefammtbaues feft, fpäterhin den Gylbenreim, 
oerftreuet in die Zeilen ihrer Strophen. - Endlich ald Bolfölieder fih in 
Der fogenannten Romanzen- oder Balladenform offenbarten, ward ihnen 
Der Endreim eben fo nothwendig, ald den deutfchen Liedern gleichen Ge— 
halted, Beiden, häufiger jedoch den norbdifhen, Dichtungen dieſer Art, 
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pflegt ſich eine Endzeile anzufügen, mit feiner oder geringer Aenderung 
hinter jeder Strophe wiederkehrend, ein Spruchwort etwa, oder einen 
Klagelaut, oder einen Jubelruf ausdrückend, wodurch dad Ganze in rät: 
felhaft anmuthiger Weife fi) zufammenwebt, aus jeglicher Abweichung 
wiederum in: den Grundton, in das variirte Thema ꝛc. (wolle man dieſe 
Verbeutlihung für ein muſikaliſches Lerifon gelten laſſen), zurücktönend. 
Für diefe altväterlichen kleinen epifchen Gebilde, fofern fie ſich nod in 
Deutſchland, weit mehr in Schweden, Island, Dänemark und Norwegen, 
durd) Ueberlieferung lebendig erhalten haben, finden wir die Melodien in 
vorherrfhender Kraft nach den Molltönen hinüber ftrebend. Namentlid 
die isländifchen Liederweifen Flingen faft allzumal aus Moll (vergl. 3. 8. 
auch die in der Beilage zum Art. Eskimo mitgetheilten Gefänge). Ber: 
flogene Nachtigallen, im rauhen Clima um ein eingebüßtes Paradies kla— 
gend, möchte man fich verfucht fühlen, fie zu nennen, folgte nicht diefer 
ſehnſüchtig liebliche Anklang den germanifchen Liedern allerwärt3 hin nad, 
und ob nach. den Gewitterwundern der Bölferwanderung ein Germanen: 
ftamm feine fiegreichen Banner Föniglich herrſchend in den Maigefilden 
Dber-Staliend aufgeflanzt habe, oder in den üppigen neapolitanifchen und 
fieilifchen Gegenden, oder in Spaniens und Portugals duftigglühenden 
Gärten. : Wir fehen alfo, #3 handelt fidy) im Grundanflange von einer weit 
höheren Gattung des Heimwehes, ald der, welche ficy eben nur auf eine 
fchönere und fruchtreihere irdiſche Heimath, oder auf irgend eine irdiide 
Heimath Überhaupt bezieht. Wie- alle und jede wahrhafte Poeſie ein Geh: 
nen nach dem verlornen Paradiefe in fi trägt, ‚und ſich deshalb Milton 
fchon in-der Wahl des Gegenftandes feines großen Gedichtes ald einen äch— 
ten Dichter bewies, offenbart fich vorzüglid in der Poefie der Germanen 
em folched wehmüthiges Ningen. Keineswegs iſt auc dies dem kriegeri— 
fhen Character des germanifhen Lebens fremd, vielmehr auf's allerinnigfte 
Damit verfchwiftert. Mo das Auge Fühn in den od blickt, blickt «3 auch 
gern freudiglich hoffend darüber hinaus. Und fo finden wir es in. den ver: 
ſchiedenartigſten Völkerſtämmen, durch weldye die germanifche Bildung fid 
ergoß und verzweigte, immerdar wiederum unverfennbar abgefpiegelt. Mochte 
ed nun feyn, daß fie fich mit dem arabifchen Seyn und Weſen vermwebte, 
wie auf der Pyrenäen Halbinfel, oder mit dem Galliſchen, wie in Frank— 
reich und den Brittifchen Infeln, oder mit dem Römiſch-Griechifchen, wir 
in Stalien: die germanifche Urweiſe dringt allenthalben durh, und offen 
bart fid) in der Mufif und Poefie zugleich vermöge des Reimes, zeige er 
fih auch nur, wie in den älteften fpanifchen Dichtungen, als Aſſonanz oder 
fonft in freieren Formen. So, während der Name Germanen aus ber 
Meltgefhichte in ihrem Fürderfchreiten nad) und nah ald Volks- un 
Stammeö-Benennung völlig verſchwand, erhielt, ja verbreitete ſich zu er- 
höhetem Leben die germanifche Bildung auf's mannigfachfte in allen eur« 
piſchen Landen, ja großentheild auch noch darliber hinaus. Die Grundzüge 
diefer Bildung haben wir fchon vorhin angedeutet, und braudhen nur dar: 
auf hinzumweifen, um die Erfenntniß des Heilbringenden ihrer Berbreitung 
bervorzurufen. Die Muſik insbefondere gewann bei diefer nah und nad 
erfolgenden Yürder= und Umgeſtaltung ded Lebens an harmonifcher Fülle, 
die-Bielfeitigfeit der ineinandergreifenden Gebilde auch ihrerfeits darſtel— 
lend, wie unter den Artifeln Teutfhland — teutſche Mufif und 
Scalden — fcandinavifhe Mufif, die hier nothwendig zu ver- 
gleichen ſind, weiter erzählt ift. — Wenn zwar wir keineswegs die antike 
Mufif, wie von manchen Seiten her verfucht worden ift, auf die Melodie 
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allein befchränfen wollen, ihr etwa höchſtens die Octavenbegleitung zuges 

ftehend, müffen wir doch erfennen, wie in ihr dad reiche Element der Harz 

monie nur noch fehr unentwickelt in der Knospe lag. Zu feiner jebigen 

Blüthe hat ed fih erft im Gedeihen der germanifchen Bildung entfaltet, 

welde man — auch wohl die — zu nennen gewohnt iſt. 
L. M. F. 


Gern, G, der ältere, erſter Baſſiſt an dem früheren Nationaltheater 
zu Berlin, geb. zu Rottendorf bei Würzburg, u. geſt. zu Berlin 1829, begann 
feine theatralifche Laufbahn 1780 zu Mannheim, wo er während der ganz 
zen Zeit feines Aufenthalts dafelbft fi der Liebe und des größten Beifalld 
von Seiten ded Publikums zu erfreuen hatte. 1795 fam er ald Churfürftli- 
cher Hoffänger nach München, von wo er endlich 1801 nad) Berlin berufen. 
wurde. In feiner Blüthezeit gehörte er zu den audgezeichnetiten Baßſän— 
gern Deutſchlands. Beſonders rühmte man an ihm eine überaus ange= 
nehme Fülle des Klanges feiner Stimme und einen feltenen weiten Um— 
fang derfelben, womit er denn auch noch viele gründliche mufifalifche Kennt— 
nijfe verband, fowohl was deren Technik, ald eigentliche tiefe Kunſt anbe— 
langt. Seit 1316 trat er nur fehr felten nody öffentlich auf. 

Gero, Johannes de, ein Contrapunftift und vorzügliher Madriga- 
len-Componift des 16. Jahrhunderts, deijen Arbeiten in mehreren alten his 
ftorifhen Schriften auf's Rühmlichfte erwähnt:werden. Auf der Königlis 
chen Bibliothef zu Mündyen befinden ſich noch zwei Sammlungen zwei 
und dreiftimmiger italienifher Madrigalen und frangöfifcher Canzonen von 
ihm, die in den Jahren 1552 —1559 zu Venedig gedruckt wurden. Auch 
Baini zählt ihn in feinem Werke über Paleftrina zu den beiferen Compo= 
niften, deren Blüthezeit unmittelbar vor Paleſtrina's Zeitalter fäht. 

Gerofi, ein italienifher Orgelbauer der neueften Zeit, aus Ber— 
gamo, gebürtig, baute in mehreren Städten Oberitaliend, wie z. B. in’ Pia= 
cenza, vorzüglihe Orgelwerfe in neuer Form, mit ausgedehnter Claviatur, 
einem vorzüglich gut eingerichteten Schweller und — Weqſel von 
piano und forte, 


Gers bach, Zofeph, geboren zu Säckingen am Rhein, einer der 
fogenannten Waldjtädte Badens, wo fein noch lebender Vater, ein allges 
mein geachteter Mann, Müller und Mühlarzt ift, ftarb ald zweiter Lehrer 
an dem evangelifchen Schullehrer-Seminar zu Karlöruhe am ten Decem— 
ber 1830. Sn feinem 13. Jahre Fam er ‚auf das Gymnaſium in Billingen 
im Schwarzwalde, wo ſich fein von Natur außerordentlicyes Talent zu den 
MWiffenfhaften und. Künften fchnell entwicelte. Mufif und Poefie waren 
feine Lieblingsbefhäftigungen. Er gehörte ſchon damals zu den. geübteften 
Sängerif und Orgelfpielern, und dabei lernte er die Behandlung faft aller 
Inftrumente. Deshalb wurde ihm, obfhon nur Jüngling noch, aud) die 
Leitung des Kirdhengefanges in ber Klofterfirde zu Villingen anvertraut. 
Da er feiner Unwohlhabenheitewegen durch Unterrichtgeben fich feinen Un— 
terhalt verdienen mußte, fo Fonnte er nicht fo viel Zeit auf feine Studien 
und namentlih auf feine mufifalifchen Uebungen verwenden, als er felbit 
mwünfchte; mit defto mehr Fleiß und Aufmerffamfeit aber trieb er diefelben. 
In Freiburg ftudirte er Anfangs die Nechte, widmete fich fpäter aber ber 
Philslogie, und der Muſik nur fo weit, als fie ihm das befte Mittel war, 
feinen Unterhalt fid) durch Unterrichtgeben darin zu verdienen. Nach Bols 
lendung feiner Studien ward er ald Lehrer an einer Erziehungdanftalt in 
Sottftadt am Bielerfee angeftellt, und von bier Fam er. nach Sferten (Mvers 
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dun), wo er Peſtalozzi näher kennen lernte, und es ſich zur Lebensaufgabe 
machte, dad muſikaliſche Fach auf. fo naturgemäße Weiſe zu bearbeiten, daß 
e3 mit den anderen ſchon ausgearbeiteten und mit Erfolg betriebenen Fä— 
chern gleihen- Schritt halten und auf die harmonifche Ausbildung der Jus 
gend einen entſchiedenen Einfluß auszuüben vermöcte. In den 10 folgen 
den Jahren, lebte er ald Mujifleyrer überaus glüdlid in Zürich. Hier 
legte er den Grund zu feinem Funftvoll ausgemefjenen Lehrgebäude der 
Muſik. Auch mit Nägeli und deffen Beftrebungen‘ für dad Gefangswefen 
trat er in engfte Verbindung. Die Erfenntniß des weſentlichſten Elements 
der Muſik, nämlich der harmonischen Berhältniffe, nahm erin feinen Unterricht 
auf, und lehrte fie auf eine fehr finnige, leicht faßliche Weiſe. Während 
feines Wirfend in Nürnberg, wohin er von Zurich aus fich wandte, ent 
deckte er die Geſetze des Rhythmus, und ftellte zum erſten Male das ganze, 
von Logier nicht gebührend beachtete Syſtem diefed fonft dunfeln Theiles 
der Mufif wijjenfchaftli auf. Dadurch zog er die Aufmerffamfeit vieler 
deutfchen Pädagogen auf fich, und er erhielt 1813 den Nuf an eine neu er— 
richtete Erziehungsanftalt nad) Würzburg, blieb aber nur ein Jahr bier, 
und kehrte, faft ohne alle Öeldmittel,.die er nie recht zufammen zu halten 
verftand, nach der Schweiz zurück. 4817 lehrte er in Iferten in der Töch— 
terfhule bei Niederer und etwas fpäter in der Peftalozzi’ichen Sinabenan: 
ftalt. Bald darauf folgte er wieder einer Einladung ald Lehrer nad 
Nürnberg. wo er fein Wander:Böglein in 66 vierftimmigen, viel gefunges 
nen Liedern herausgab. An das Schuflehrer-Seminar zu Karldruhe ward 
er 1823 berufen. Hier erboben fidy durch ihn die Kinderchöre in den Schu: 
len, der. vierftimmige Choralgefang und das Orgelfpiel in den Kirchen. 
Auf fein Betreiben wurden bdafelbft in fat allen evangelifhen Schulen zur 
beijeren Hebung des Gefanges Fleine Orgeln angefchafit. Bald erftand un 
ter feiner Reitung aud ein Verein zur Verbeſſerung des Kirchengeſanges. 
Für dieſen Zwed gab er heraus „Altimmige Choralgefänge der evangelis 
fhen Kirche.” Für den Jugendgefang componirte er viele Lieder, von de— 
nen aber erft ein Heftden, ünter dem Titel „Singvöglein” im Druck er: 
fchienen ift. Seine größeren und Fleineren Figuralgefänge ließ er nicht oft 
aufführen, mehr Compofitionen von Nägeli. Für die Herausgabe einer 
SHarmonielehre und zur Stärfung feiner. angegriffenen Gefundheit erhielt 
er ein Paar Jahre vor feinem Tode Urlaub, den er. zu einer Reife in die 
Schweiz benüßte. Dort componirte. er in der Zeit viele Bocalmufifen, na— 
mentlid Canond und Fughetten, welde zur Zergliederung dienen follten, 
‚um alle mufifalifchen Begriffe und Gefebe practifh genau naczuweifen, 
Doc ließ er felbit nur zwei Probehefte davon drucken, und große Wand: 
tafeln zum Unterrichte in der Xonlehre. Die Herausgabe des Ganzen wer— 
ben wir wahrfcheinlid noch von feinem geiftig verwandten Bruder, Ans 
ton, Mufiflehrer in Zürich, zu erwarten haben. Er ftarb an einem ner— 
vöfen — 

Gerfon, Joannes, von feinem Geburtsorte Champagne auch Char: 
lier, und wegen feiner auönehmenden Frömmigfeit doctor christianissimus 
genannt, wurde geboren 1363, und ftarb zu Lyon am 42. Juli 1429, Er 
war Prior des Cöleſtjner-Ordens zu Lyon, nachgehends auch zu Paris, wo 
man ihn zugleich zum Kanzler der Kirchen und Univerfität ernannte, und 
ift einer der Älteften muſikaliſchen Schriftfteller, von welchen die Geſchichte 
noch zuverläfiige Nachrichten ertheilt. Eine hieher gehörige Abhandlung 
von ihm „de canticorum originali ratione‘“ befindet fih im 3. Bande feiner 
fämmtlichen Werke, die 1518 in-drei Bänden zu Bafel und 1706 in fünf 
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Bänden: zu Amfterdam erfchienen. - Ferner find: in diefen enthalten sein la⸗ 
teinifches Gedicht „de Jaude musicae“, und endlich mehrere. Befchreibungen 
einer großen: Menge alter und neuer mufitalifher Inſtrumente. Nach feis 
nem Xode warb ihm in der Paulskirche zu 2yon ein. koſtbares Denkmal 
errichtet. 3 

Gerfiäder, Friedrich, merkwürdig als einer der auögezeichnetften, 
gründlichft gebildeten. Meifter deutfcher Gefangdfunft,. wurde geboren zu 
Schmiedeberg in Sachſen 1788. Sein Vater war Chirurgus, und beftimmte 
ihn, Anfangs zum. Studium der Mediein. Auf.der Kreuzſchule zu Dresden 
aber, auf welche ihn:derfelbe zu dem Behufe fchickte, entwickelte: fi fein 
mufifalifches Talent, dad fchon der Schullehrer zu Schmiedeberg; durch ei= 
nigen Unterricht im lavierfpielen aufgeregt hatte, fo auffallend ſchnell 
und vortheilhaft, daß fein. Entſchluß, fi ganz der Mufif zu, widmen,’ bald 
die allfeitigfte, ‚auch väterliche Billigung erhielt. Der häufige Beſuch bes 
ital. Operntheaterd zu Dresden, wozu ihm: die. Xheilnahme an den Chören, 
zu welcher jeder Kreuzſchüler Damals verpflichtet war, ‚Gelegenheit verfchaffte, 
mochte wohl, dad Meifte dazu beitragen: Bon der Natur mit einer wunder⸗ 
herrlichen, umfangreichen u. fehr. biegfamen Tenorſtimme beſchenkt, auch in 
der Bildung feines Aeußeren bevorzugt, war die Wahl ,. welchem. Xheile 
der geliebten Kunſt er. vornehmlid) feine Kräfte zuwenden ſolle, nicht fehwer : 
dem dramatischen. Er ging nah Chemnitz und nahm daſelbſt ein Engage- 
ment als erfter Zenorift bei der Nitz'ſchen Schaufpielergefelichaft; die auch 
zu Freiberg fpielte. , Hier. zu dem Beſitze ber nöthigen allgemeinen, Xhea= 
terroufine  gelangt,. fehrte. er nad Dresden zurüd zu der Secunda'ſchen 
DOperngefellfchaft, wo, er mit der fogenannten: Schulbildung. im. eigentlichen 
fünftlerifchen Gefange auch ‚bald einen auögebreiteten Auf, fi ‚erwarb. 
Namentlich wußte man von Leipzig aus, wo jene Geſellſchaft wechlelöweife 
Borftelungen gab, ‚nicht genug die: ſchöne Stimme und. ben : ergteifenden 
Vortrag ded jungen Landsmanns zu rühmen. Alle Zeitungen: waren; voll 
feined Lobed; und dad Publifum- drängte ſich zu den. Darſtellungen, laut, 
einftimmend in den hehren Enthufiagmus der Kritik. Kleine Reifen, welche 
er in diefer Zeit durch Deutfhland machte, trugen nicht weniger zur. weis 
teren Berbreitung ‚des, erlangten. Rufes bei,. und von Hamburg. und Caf- 
fel aus, wo er nachgehends längere Zeit engagirt war, "wußte er theils 
durd) die Größe feiner Kunft, theils durch größere Wanderungen: durch 
Dänemarf,. Holland, Frankreich u. f. w. denfelberr zu einem europäifchen 
zu erheben. Mo nur in den Iahren 1816 bid ungefähr 1824 des Tenori⸗ 
ſten Gerftäder, aud Caſſel Namen genannt: wurke, da regte. ſich aud) das 
fehnlichfte Verlangen, ihn zu hören, und.der Entyufladmus für feine Lei- 
ungen machte felbft die:gewichtigften Namen in der muftfalifch = Dramati- 
hen Kunſt für den Augenblick vergefien. Befonderd war es fein vortreff- 
lider recitativifcher Vortrag, der noch gehoben wurde durdy die hinreißende 
Lieblichkeit ſeines Ariofo, was die deutfche Kritif fo fehr für: ihn einnahm 
und willig die Fleinen Mängel. feiner Schule überfehen ließ. Leider. ftarb 
er (hen im Sommer, 4835 im Caffel, Nichts ald das lebhafte. Unbenfen.an 
feine Zeiftungen zurücklaſſend, unter denen namentlich fein Tamino, Sar- 
gined, Belmonte, überhaupt aber alle hohen Xenorparthien als Mufterbil- 
der für feine Zeitgenoſſen genannt werden müſſen. 

Gerftenberg, Heinrih Wilyelm von, der einftmalige: Lieblings: 
dichter der deutſchen Nation, der auch als Eritifer auf den Literaturzuftand 
ſeines ‚Zeitalterd Präftig einwirfte, ift nicht: minder merfenöwerth für den 
Nufifer, namentlich den dramatifchen Tondichter; Er wurde geboren 1737 
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zu Xondern in Schleswig, wo ſein Vater aid Pittmeifter in bänifchen Dier: 
ften fand. . Nach Bollendung feiner Studien zu Altona. und Jena trat er 
in vaterländifche Kriegödienfte, die,er aber fchon 1766 als Rittmeifter wie 
der. verließ: Hierauf durchwanderte er verfchiedene "Eiwil-Departements, 
alle ſeine Mußezeit den MWiffenfchaften und, Künſten widmend. 1770 fehrieb 
er eine Abhandlung über die fchlechte Einrichtung des ‚italienifchen Sing— 
Gedichte, und ftellte dabei zugleicy. die Frage auf:. warum die Deutfichen 
diefelbe nachahmen? Diefe Abhandlung wurde in mehreren öffentlichen Zeit: 
ſchriften abgedruckt. 4775 wurde er Reſident bei ber freien Reichsſtadt Li: 
beck. Hier ſchrieb er 17805), Borfchlag zu einer neuen Art, den Generalbof 
zu beziffern“, der ebenfalls: an verſchiedenen Orten veröffentlicht wurde, 
aber keinen fonderlichen 'Anflang ‚fand. Seit 1785 lebte er ald Meitdirecter 
des LottosQuftizwefend in Altona, wo er 1786 dad tragifdhe Melodram 
„Minona oder die Angelſachſen“ verfaßte, Das der: Eapellmeifter Schulz in 
Muſik febtk : Alters halber legte er 4812 ſeine Stelle nieder, und- lebte 
bis an feinen! Tod (1. Nov; : 1823): audfchließläch. den Wiffenfchaften und 
Künſten. Hauptfächlid war’ es die"dramatifhe Dihtfunft, der er feine 
Kräfte-widmpte; doch gehören: feine derartigen Merfe nicht hieher. Für 
den Mufifer find. noch von Imterefje „die Kriegslieder eined dänifchen Gre— 
nabdierd’.. dieser als Militär: Dichtetez; ferner feine‘, Mriadne auf Naxos“, 
dis er-im’vertrauteften Umgange mit Klopſtock, Baſedow, Voß, Schlegel, 
Reſewitz m. A. fang; und endlich auch, und diefe wohl vorzüglidy, feine 
der bekannten Bach'ſchen Fantafie, aus den Probeftücen zum Berfuche, un 
terlegten Worte, worin er. die in der Mufif herrſchende Situation auf: | 
drücdt:: Man findet diefelben in:der vom Profefför! Cramer. heraudgegebenen 
„Flora“, u. gauch in G's ſammtlichen Schriften, welche 1846 in drei Bänden 
zu Altona erſchienen. a Dr. Sch. 

‚&erftenbüttel, Joachim geboren zu Wismar um 1650, widmete 
ſich Anfangs! der Theologie, welche er auch zu Wittenberg ſtudirte.Doch 
war: ſeine Liebe zur Muſik immer dabei vorherrſchend, und das Anfeben, 
welches er ald fertiger Claviers und. Biolinfpieler, nidyt:minder als ange 
nehmer Baßfänger in allen 'Gefellfchaften genoß; mochte wohl hauptſächlich 
dazu beitragen, daß er nach Beendigung feiner Studien fih ganz der Muff 
widmete: -Er ging nad Hamburg, gab hier einige: Zeit- Unterricht im Ela 
vier⸗ und Violinſpiele, aud im Gefange, und ‘ward endlicy 1674 nad 
Bernhard's Abgange zum. Cantor.dafelbft erwählt. Er farb am 40. April 
4721,.den Auf eines auf's Gründlichſte und. vielfeitig gebildeten Tonkünſt 
ler3 und mehrere Compofitionen hinterlaffend ,- . denen aber nur fehr 
wenige im Drude erfchienen find. 

Gervaid, 1 Charles Aubert, — u Paris am 19. Fehr. 
4674 ,: ftand gegen Ende’ bed: 17. Sahrhunderts ald Eapellmeifter in Dier 
ften des Herzogs von Orleans," und hernach in.denen des Königs zu Pe 
ris, wo er 1744 farb. Bon’'feinen Eompofltionen find nur drei Opern 
befannt: „Meduse“, „Hypeimnestre“, und „les amours de Prothee‘‘, weld: 
in den Jahren von 1697 bis. 1720 mehrere Male auf den Parifer Theatern 
mit -allgemeinftem Beifolle gegeben wurden. — 2) P. N. Gervais, der 
ältere, geboren zu Mannheim, war einer der -audgezeichnetften Schüler vem 
Eoncertmeifter Fränzl, dem Bater, wie überhaupt einer der größten Biolir 
Birtuofen feiner Zeit. Er ftarb zu Liffabon, wohin er von Paris aus ge 
gangen. war, an den Folgen eines Duells, um's Jahr 1795. Zu Paris 
find mehrere Biolinsoncerte (in C, D und Es von ihm erfchienen, die jı 
Anfange des jekigen Jahrhunderts. noch von .ben Violinvirtuofen gern ge 
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fpielt u. inden Concerten auch gern gehört würden. — 3) Andread G. der 
jüngere, war ebenfalld ein Schüler von dem ältern Fränzl, und ftand als 
erfter Biolinift im Orchefter ded Nationaltheaterd zu Mannheim. Bon i 
ihm fiheint auch die „Methode pour F’accompagnement du clavecin“ verfaßt 
worden zu ſeyn, die 1799 erſchien; doc läßt fi darüber, wegen Manger 
des Bornamend auf dem Titel, nicht Zuverläffiges fagen; fie kann eben 
fo gut auch einem der beiden vorhergehenden G. angehören. 

Ges ift der Name der fiebenten Saite der diatonifc) = chromatifchen 
Tonleiter (von e an), wenn diefelbe zu es die Fleine Xerz oder zu b die 
Heine-Serte ausmacht, alfo dad dur ein b um einen halben Ton ernie= 
drigte g. Ald verminderte Quinte follte der Yon ges zu dem Grundtone c 
in dem Berhältniffe von °/s, ftehen, d. h. die Länge feiner Saite ſollte von 
der Saite e *%5/55 dusmachen, weil ges aber zugleic, als is, von dem ed nur 
enharmoniſch verfchieden ift, zu dem Zone d die große Terz, und zu dem 
Grundtone e die übermäßige Quarte betragen muß, fo wird e8 zu diefem 
in den Berhältniffe von 3%/4s ausgeübt. Ueber dad Weitere verglichen Ver— 
hältniß und die dahin gehörigen Artifel. Als Grundton einer Tonart 
wird ges nur in det Dur-Xonarten, nieht in den Moll⸗ Tonarten gebraucht 
(. Ges Dur und Ges: Moll). 

Gefang Zunähft und vornehmlich bezeichnet man mit die- 
fem Worte den Borträg poetifher Morte in abgemeifenen, und ihrer Höhe 
und Tiefe nady beftiimmten Xönen der menfchlihen Stimme, ober‘ die An= 
wendung biefer zu müflfalifhem Zwede, die num natürlidy oder künſtlich, 
oder: auch Feind von Beiden feyn kann. Darüber vergl: d. Art. Charaf: 
teriftif der menfhliden Stimme, Bocalmufif und Vortrag 
ber Bocalmufif.-— Dann pflegt man auch wohl von einem Inſtru— 
mentale Mufifftüce, ind felbft von einem Inftrumente, zu fagen, ed habe 
vieloder wenig Gefang, wenn feine Melodien viele oder wenige cans 
tabile Säße enthalten, oder (iſt's ein Inftrument) wenn fein Ton, befon: 
derö in der äußeren Geftaltung, dem der menſchlichen Stimme fehr ober 
wenig ähnlich, alfo Flangvoll, lange audhaltend xc. ift. ©. Eantabile und 
Eantilena. Allen Geigeninftrumenten läßt fih in diefem Begriffe Ge— 
fang zufpredyen, weil die Zeitdauer, Kraft 2. ihred Yoned ganz dem Wil: 
leır des Spielers überlaffen ift, wie die Geftaltung der menfchlichen Stimme 
dem Sänger. Auch die Blasinftrumente haben in folder Bedeutung viel 
Gefang, weniger aber ald die Geigeninftrumente, da die Verbindung der 
Töne bei weitem nicht fo gefangähnlich auf ihnen bewirft werden fann als 
auf diefen. Sclaginftrumente, zu welchen wir hier au, mit Ausnahme 
der Orgeln und überhaupt aller Inftrumente, die durd Wind zum Tönen 
gebradyt werden, die Clavierinftrumente rechnen, Fünnen auf feinen, _ oder 
body nur fehr "wenigen Gefang Anſpruch machen; ihre Klänge verhallen 
ſchnell, ſind ohne Productivität. — Nicht ſehr verſchieden von der zweiten 
Bedeutung nimmt man drittens Geſang auch für Melodie (ſ. d.), 
die Tonfolge der Hauptſtimme eines Tonſtücks überhaupt. — In einer 
vierten Bedeutung endlich gebraucht man das Wort Geſang auch als 
generelle Benennung eines größeren Geſangſtücks oder einer poetiſchen Dich— 
tung, auch nur eines Theiles derfelben; für Lied ac. Namentlich werden 
in einigen: Gegenden die Kirchenlieder fchlechtweg nur Geſänge genannt, 
und daher der ame Gefangbud. ©. Kirdengefang und Kir 
chenlied. 

Geſan gbu ch. Mad man unter Geſangbuch verſteht, dürfen 
wir als allgemein -befannt vorausſetzen. Deffentlide Gefangbüder 
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find ſolche Sammlungen von religiöfen Liedern oder Stirchengefängen, von 
denen in einer oder mehreren Kirchen allgemein Gebraud; gemacht wird; 
Privat geſangbücher find nur zur häuslichen Andacht oder Gotteövereh: 
rung beftimmt und nicht für dem öffentlichen oder allgemeinen Gebraud. 
Borzüglid) durch die Neformation ward derdeutfhe Kirchengefang zu einem 
der wirffamften Mittel der Volkserziehung erhoben, und deshalb fühlte 
man auch zu ihrer Zeit fehr lebhaft bad Bebürfniß öffentlicher Gefangbü= 
cher. Hatte Huß fehon unter den böhmifchen Brüdern den Kircdhengefang 
in böhmifcher Sprache eingeführt, fo entftand zuerft aud) eine Sammlung 
böhmifcher geiftlicher Lieder, die wir noch haben (f. Choral) und die 1535 
der Pfarrer Mich. Weiß zu Landöfrone in's Deutfche überſetzt herausgab. 
Diefelbe war 400 Gefänge ftarf; doch find nur 2 davon in fpätere. Ge— 
fangbücher aufgenommen, und von dem einen, „Der Xag vertreibt bie fin= 
fiere Nacht“, ift die erfte Strophe felbft unter den Nachtwächtern mancher 
DOerter zum Singen beim Abgehen von ber Nachtwache in Gebrauch ge= 
blieben. Indeß foll ed, wie unter Anderen au Schellhorn in feiner „Er— 
gößlichfeit‘ (Bd. 1 $. 55) annimmt, ſchon vor der Reformation ein deut— 
ſches Geſangbuch gegeben haben. Peter von Dresden (Petrus Dresdens.) 
dichtete einige halbdeutfhe und halblateinifche Lieder, wie 3. B. „In dulci 
jubilo“ ete. Luther gab fein erfted deutiches Gefangbudy 1524 heraus. In 
der erften Ausgabe beftand es nur aud 8, vorher auf einzelnen Blättern 
gedrudten, Liedern; in ber 2 Ausgabe (1525) aus 16, in der dritten aus 
40, und in einer fpäteren aus 60 Gefängen, worunter aud) einige von Lu— 
therd Freunden. Die lebte Auögabe dann, aus 89 Liedern befiehend, be= 
forgte 1545 der Buchdrucker Balentin Babft zu Leipzig, In den evanges 
Tifchelutherifchen Kirchen war dies Gefangbudy lange Zeit in Gebraud, und 
feine Gefänge find, der Mehrzahl nad), auch bis auf den heutigen Tag noch 
in den meiften proteftantifchen Gefangbüchern erhalten worden (f. Ram— 
bady’3 „Anthologie chriftl. Geſänge“, 1816). Luthers Beiſpiel, religiöfe Lies 
der in deutſcher Sprache zu dichten, fand noch im 16. Jahrhunderte viele 
Nachahmer, 3. B. an Poliander, Nic. Decius (1557 „Allein Gott in der 
Höh' fey Ehr“), Markgraf Albert IV. („Was mein Gott will‘), Nic. Sel— 
neccer (1592 „Laß mid) dein feyn und bleiben”), M. Scalling („Herzlich 
lieb hab’ ih dih, o Herr!“), Pf. Nicolai („Wachet auf, ruft und die 
Stimme‘; nad Text und Melodie), u. A. Das 17. Jahrhundert ftand 
dem 16. nicht nad; an Flemming, der Churfürftin von Brandenburg 
Louiſe Henriette, Herrmann, Gerhard (Verf. von 120 Liedern), Geyer, 
Neumark u. U. fand aud bier die geiftliche Liederdichtung die thätigſten 
Förderer und Gtüßen; nicht minder im 18. Jahrhunderte an Nodigaft 
‚Was Gott thut, das ift wohlgethan“), Schmolfe, Neumeifter, Löſcher u, 
A. Die Lieder aller diefer und noch vieler anderer Dichter erſchienen größ— 
tentheild jedoch) Anfangd nur unter eigenen Titeln; in den Kirchen (pro= 
teft.) hielt man fih immer. hauptſächlich noch an Luthers Gefünge, weldye 
fo allgemein verbreitet und in dem Volksmunde waren, daß ed nur weniger 
Exemplare des davon veranftalteten Geſangbuches in den verfchiedenen Ge: 
meinden bedurfte. Die Cantoren und Mufif:Directoren größerer Städte, 
wie 3. B. Schein in Leipzig, Vopelius bafelbft, u. U. Bahnen zuerſt auch 
andere Lieder als von Luther in ihre Geſangbücher auf. Dann erlaubte 
man ſich, nach Luthers Vorgange, der auch in den von ihm aufgenomme— 
nen Liedern, wie in dem Ambroſ. Lobgeſange, dem Glauben und anderen, 
bedeutende Veränderungen vorgenommen hatte, Abänderungen und Weg— 
laſſungen anſtößiger Verſe und veralteter Ausdrücke. Alles dies machte, 
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um des gemeinſchaftlichen Kirchengeſanges willen, die Einführung beſtimm— 
ter Geſangbücher nothwendig, womit denn auch gegen Ende des ATten und 
zu Anfange des 18ten Jahrhunderts ſchon die geiftlihen Behörden einzelner 
Provinzen und größerer Städte anfingen. So gab 1696 Trogilius Arnfiel 
ein Holfteinifche3 Geſangbuch heraus; 1703 erfchien ein Halleſches; 
1707 ein Hohenſtaufiſches; 1711 ein Berliner, dad aber 1713 ſchon 
durch den Probft und Infpeftor Porft eine veränderte Ausgabe erlebte; 1735 
ein Nordhauſiſches; bald darauf ein Magdeburgiſches, und fo 
ſchnell auf einander in jeder großen Stadt und Provinz, die eine eigene 
obere Kirchen: Behörde hatte, ein anderes, blos für den Gebraud in der 
Kirche und Gemeinde ber Stadt oder Provinz feft beftimmtes, neben wel- 
chem Fein anderes öffentlich. angewandt werden durfte. Wie fehnell dies 
Alles ging, beweift, daß ein Freund der Hymnologie, der dänifche Etats— 
rath Mofer, 1751 fhon eine Sammlung von 250 verfchiedenen Gefang= 
bichern und ein Negifter über 50,000 Lieder befaß. Daß indeß der innere 
und äußere Zuftand aller jener Gefangbücher ein noch fehr beichränfter war, 
bedarf wohl Feines befondern Nachweiſes. Erſt mit Gellert, der 1757 feine 
„geiſtlichen Oden und Lieder‘ herausgab, begann eine günftigere Periode 
für diefelben. E3 traten neue Dichter auf, deren Leder die ihrer Vorgän— 
ger in mehr ald einer Nüdficht übertrafen, ald Klopſtock, J. A. Schlegel. 
J. U. Cramer, Eh. Ch. Sturm, Ch. F. Neander, B. Münter, Lavater, 
Heeren u. A. Daher vereinigte fich 1765 Zollifofer mit dem Kreisſteuer— 
Einnehmer Weiße zur Herausgabe eines neuen Gefangbucdyes für die refor— 
mirte Gemeinde in Leipzig. Er brach damit, durch manche Hinderniffe und 
Anfechtungen, die Bahn zur Berfertigung und Einführung neuer Gefang: 
bücher auch in den proteftantifhen Kirchen. Zuerft folgten feinem Beifpiele 
1767 die reformirten Gemeinden zu Bremen und Lüneburg; dann 1773 die 
lutberifhen in der Churpfalz; 1778 die Bremer Domgemeinde ; 1779 Braun⸗ 
ſchweig; 1780 Schleöwig-Holftein und Berlin; 1782 Copenhagen, Anfpadı, 
und fo der verfchiedenen Städte und Provinzen nad und nad immer meh— 
rere, daß jebt, feit Erfeheinen des Zollifofer'ichen Gefangbuches , über 100 
öffentliche, neue proteftantifche Gefangbücher vorhanden find. 1819 Fam eins 
für die deutfche Lutherifche und reformirte Gemeinde in Nordamerika zu 
Baltimore heraus. Manche Gemeinden haben in diefem Zeitraume ſchon 
ein zweiteö neues Gefangbuch erhalten, und darunter mehrere ein folches, 
dem neben dem Texte fogar auch die Melodien in Noten beigedrudt find, 
wie 3. B. in Würtemberg ; andere bedürfen es noch, entweder weil man in 
dem erften Beftreben der aufflärenden Reinigung zu weit oder nicht weit 
genug gegangen ift. Auch in vielen Fatholifchen Kirchen fängt man nady 
und nad immer mehr an, ſich neuer ‚beutfcher Geſangbücher zu bedienen. 
Selbſt für den veredelten jübifchen Eultus find deutfhe Geſangbücher erſchie— 
nen, fhon 1819 von Sohlfon, 1821 von Kloy, und neuefter Zeit noch an— 
dere. — Der Bollftändigfeit und auch Sonderbarfeit wegen müſſen wir 
zum Scluffe noch eined juriftifhen Gefangbudes erwähnen, das 
1824 bei Sühring zu Leipzig erſchien. Frankreich rühmte ſich, ſeinen Code 
Napoleon in Verſen zu beſi ben; darauf unternahm es auch ein Deutfcher, 
das römiſche jus eivile in Verfe und Muſik zu bringen, indem er jeben 
Abſchnitt deſſelben auf die Melodie irgend eines befannten Liedes oder 
Gaffenhauers feßte: natürlicy nicht mehr ald ein Scherz. Mehr darüber 
in der „Cäcilia“ Bd. 1 pag. 160 ff. N. 
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Geſangmethode. Hierunter verſteht man gewöhnlich ein auf 
Kunſtregeln zurückgeführtes eigenthümliches Verfahren in der Ausbildung der 
menſchlichen Stimme zum kunſtvollen Geſange; im ſtrengſten Sinne ſchreibt 
man oft nur den Italienern eine ſolche Geſangmethode zu. Es iſt nicht zu 
leugnen — Italien war das Land, in welchem die Kunſt des Geſanges 
zu erſt und am glücklichſten cultivirt wurde; ſchon 314 bis 335 ließ es ſich 
der Pabſt Sylveſter angelegen ſeyn, eigentliche Geſang-Bildungsſchulen an— 
zulegen. In einer ſolchen Schule wurden geſangfähige Jünglinge von einem 
Lehrer, Primitdriud genannt, im Geſange und im Leſen der heil. Schrift 
unterrichtet, Die Zöglinge folder Inftitute, welche man Miniftralen 
nannte, mußten bei heiligen Handlungen und feierliden Meſſen religiöfe 
Gefänge vortragen, weldye nad) und nad in den Ritus der Kirche ald wez . 
fentliche Beftandtheile aufgenommen wurden. Schon früh hatten die itas 
lienifhen Sangmeifter einen großen Ruf, fo daß felbft ausländifche Fürften 
(namentlih Earl der Große) Sänger nady Nom ſchickten, um die geheim 
gehaltene Kunft des Geſanges abzulernen. Seit dem 16ten Jahrhunderte 
wurde jedoch erft ein höherer und reinerer Ginn für Funftvollen Gefang 
geweckt, und die Namen eines. Paleftrina, Scarlatti, Durante, Paſi, Pi— 
ſtocchi, Amadori, Seli, Brivio, Redi, Porpora, Leo, Feo, Bernacchi, Fari— 
nelli, Pachierotti 26, werden immer als Sterne erſter Größe glänzen. Die 
berühmteften Kirchen- und Opernfänger gingen aus jenen Runftfchulen (f. 
Eonfervatorium) hervor. Fragen wir nun nad) den cdharacteriftifchen 
Zügen in der italienifhen Gefangmethode im Allgemeinen, fo ift nicht zu 
verfennen, daß fie vor allen Dingen durch cine naturgemäße Dreffur der 
Stimmorgane reine Intonation und Biegſamkeit der Kehle glücklich er: 
ftrebt ; Fein Volk bat bis jeßt fo. viele und fo trefflidye Stimmbildungs— 
Uebungen aufzumweifen ald die Italiener. Demnächſt verwendet fie allen 
Fleiß auf VBeredlung und Bildung des Tones felbft, und giebt dem 
Gefange dur Tonmarkirung, Zonfhwellen u Xonverfchmel: 
zung einen eigenthümlichen Reiz. der burch deutliche Vocaliſation und 
ſcharfe Heraushebung der Confonanten noch erhöht wird; dabei hat fie die 
mezza voce (halbe Stimme) und as parlando auf eine eminente Meife 
eultivirt. Bildung ded Ton-Elements ift fomit im Allgemeinen 
die Grundfarbe diefer Methode; die Klangfchönheit des Tones ift ihr Gin 
und Alles. Die mit Recht belobten Kirhen- Compofitionen vieler alten 
italieniihen Meifter find vorzugsweife auf fhönen, getragenen Schwellton 
berechnet; werden fie von Sängern auögeführt, denen diefe Eigenfchaften 
mehr oder weniger abgehen, fo verlieren fie den weſentlichſten Reiz ihrer 
Schönheit; die Töne müffen, fo zu fagen, fhwimmen und flingen, 
Dabei tritt die Declamation meiftend zurüd, ja wird oft geradezu mißs 
handelt. Nach einer andern Richtung bin wurde aber die Bravourfunft in 
foldyem Grade gefteigert, daß namentlich die Opernfänger geradezu darauf 
auögingen, fi in melismatifhen Kunſtſtücken und Gurgeleien zu überbieten ; 
felbft die heftigften Gegner haben diefem Unweſen feinen Damm entgegen: 
ftemmen fönnen, und namentlich hat die modernzitalienifhe Gefangme: 
thode und Manier eine völig characterlofe Phyflognomie angenommen. Die 
alte italienifhe Gefangmethode beftand vorzugsweife im fogenannten ges 
tragenen’Gingen, und verlangte dad formare, fermare und finire des 
Yoned, ſie ließ ebenfalld viel Biegfamfeit zu, doch mußten ed Paffagen 
feyn, deren Eharactere in der menfhlihen Stimme felbft ihre Baſis 
hatten, Mit Recht ſtellte diefe erfte Methode den ſchöngebildeten 
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Ton als Grundmaterial des Gefanges hin: fie forberte von ibm Kraft 


und Fülle; Spyache und Gefang mußten fid) ‚gegenfeitig durch: 
dringen, wodurd, der Sänger gezwungen ward, finngemäß vorzutras - 


gen. Die moderne Methode dagegen befteht, mif wenig Ausnahmen, nur 


nebenber in melodiöfen Phrafen, deren Bildung einförmig über eine Form | 


geſchlagen ift. Ehedem hielt man die audgebildete Menfchenftimme für das 
edelfte aller Inftrumente, und begleitete, um ihren Reiz recht zu genießen,. 
fie fo discret als möglich; jekt begräbt man fie unter unfinniges Snftru= 
menten=Gepraijel, und läßt fie ohne Rüdficht auf Situation oft nichts— 
fagende Figuren abgurgeln. Es ift ungerecht und undanfbar, wenn deutſche 
Rigoriften, dad Wefen der üächten italienifhen Gefangmethode verfennend, 
ohne alle Reftriction auögefprochen: das Weſen der italienifcdyen Gefang- 
lehre ziehe überhaupt von deutſcher Gefangbildung ab, befchränfe fich 
faft nur auf Stimmbildung, geringe theoretifhe Kenntniffe und eine eins 
‚förmige Bortragds und Berzierungs= Manier. Dem ift. nicht fo; wenig 
ſtens treffen diefe Vorwürfe nicht jene Schulen, aus welchen die oben 


genannten Gefangdriefen hervorgegangen find. Die Bühnenfänger der 


früheren Zeit waren ſchon Gefangdfünftler, ehe fie in Italien in der Oper 
auftraten; fie waren gründlich gebildete Mufifer und Come 
poniften, Die moderne italienifhe Gefangmethode ijt mur eine Abart 
der ächten; dem Deutſchen ſtehts aber gar nicht zu, wegwerfend von ita= 
lienifher Gefangöfunft zu urtheilen, denn er hat bis jest nichts Beſſeres 
Dagegen aufzuftellen. Daß die Singftimme, wie irgend ein Inftrument, Der 
Schule, und zwar redyt eigentlicher Schule bedürfe, in welcher die Bildung 
der Stimme von der Bildung ded Vortrags ganz gefondert ift, wird 
fein Kunftverftändiger leugnen; wo finden ſich aber, einige Ausnahmen abs 
gerechnet, im deutſchen Baterlande Bildungsanftalten für höhere Ges 
fangdcultur ? — Es ift wahr, wir haben Singacademien, Gefangvereine, und 
man darf dreift behaupten, daß der EC horgefang in Deutfchland und in der 
Schweiz intehnifcher Beziehung eine Vollendung erreiht hat, welde 
felbft in Itabien vergebens gefucht wird; die höhere Gefangdfunft, Ber 
Spologefang aber iftoffenbarim Sinfen, u. man dürfte ziemlidy weit reis 
fen, bevor man ein Paar Duzend guter Sänger und Sängerinnen zufammen= 
brächte, die diefes Namens würdig wären, und nicht allein ein fchulgerecht 
auögebildeted Organ, fondern auch eiwen guten Bortrag, richtige Declama— 
tion, reine Ausfpradye, Seelenausdrud und gründlide mufifalifche Kennt 
niffe vereinigen. Man meffe nur die meiften unferer Sänger und Sän— 
gerinnen mit diefem Maaßftabe! — Einzelne, fehr bedeutende Vorzüge 
find Einzelnen allerdings zuzugeftehen, aber ein Ganzes, wie ed ſich nicht 
etwa die Fantafie träumen od. dad höhere Intereffe wünſchen Fann, fondern wie 
ed menfchlich realifirt werden. fünnte, und vormald wirklich realifirt wurde, 
wird man jest, namentlic) in Deutfchland, felten und ausnahmsweife auf: 
ftellen fönnen. Man hört jest faft gar Fein wahrhaft ſchönes und Funftgerechtes 
Trillo, fehr felten volfommene Mordenten, eine gerundete Eoloratur, ein wahz 
red, unaffectirteö, feelenergreifendes Portament, eine vollfommene Ausgleichung 
der Stimmregifter und fefte Haltung der Töne in den verfchiedenen Nuancen 
des Zus und Abnehmens; die meiften Sänger, ſobald fie die edeln Porta 
mentofünfte in Anwendung bringen wollen, diötoniren fogar; dad Publi— 
-fum, an unvollfommene Leiftungen gewöhnt, überfieht die. Schwächen ber 
Sänger, und ift mit Routinierd zufrieden. Wollen-wir deutfhe Ehrlichfeit 
bewahren, fo müjjen wir zugeftehen, daß gerade unfere beften Sänger 
unter dem Einfluffe italienifcher Gefangmethode gebildet worden find, 
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daß die Achte italieniſche Methode als Baſis aller wahren Geſang— 
bildung anerkannt werden muß; der deutſchen Gründlichkeit iſt es 
aber noch vorbehalten, die italieniſche Geſangmethode ihrer höchſten Voll— 
ehdung entgegenzuführen; wir müſſen die Ergebniſſe dieſer Methode auf 
ihre pbyfiologifche Baſis zurüdführen, der Methode felbft wiſſenſchaft— 
lihe Form, wijienfchaftlichen Gehalt geben, und die Vortragslehre Derfelben 
zur pſychologiſchen Diöciplin. erheben. Die Kunft ded Gefanges hat 
ihren Urfprung in der Geele des Menfchen, und nur in ihren Fiefen ift 
Mahrheit zu finden; fieifteine pfychologifdhe Kunft. Das Wort foll im 
Gefange weder" Nebenſache feyn, noch foll ed vorherrfhen; aber mit: 
fprechen fol ed, und die Aufgabe aller wahren Vocal-Componiſten wird 
gelöft, wenn fie Wort: und Tonausdruck wahr, ſchön, effectvoll 
verfchmelzen, ohne ächte Bravourfunft zu vernachläffigen; denn der Ge: 
hal tler kann als ſolcher audy verlangen, daß er dad Gefühl, den 
Character in einer kunſt- und fhmucvollen, gleihfam potenzirten 
Form verwirklichen darf. Aus diefem Yundamentalfabe, der Feines Be: 
weiſes bedarf, folgen nun für Methodif des Geſanges beftuhmte Forderun— 
gen, welche an Feine beftimmte Kunftfchule, an fein Volf, an Fein Land 
gebunden find. Gefang bafirt ſich 1) auf den Ton: Ddiefer fpricht unmit⸗ 
telbar zum Gefühle; D auf dad Wort: diefed ſpricht unmittelbar zum 
Berftande. Hieraus ift Flar, daß Yons und Spracdbildung mit Gefühl: 
und Verftandesbildung Hand in Hand gehen müffen. Man Fonnte in 
pädagogifher Nücficht Feinen größeren Fehlgriff thun, als Kehlbildung 
ifolirt von Verſtandes- und Gefühldbildung zu betreiben; fol ſich der 
FKunftunterricht zur Kunſterziehung erheben, fo muß fidy Runftbildung 
mit Menfchenbildung aufd innigfte vereinigen. Der wahre Kunftlehrer, 
und namentlic) der Gefanglehrer, fol auf den ganzen Menfchen wirfen; er 
bat einen eben fo großen Antheil an der Geelenbildung des Zöglings ald 
der Religiondlehrer. Es genügt durdhaus nicht, daß er blos verſtehe, 
was der Schüler von ihm lernen fol; er muß Fähigfeit und Luſt haben, 
die Neigungen und Anlagen des Schülerd aufzufuchen, und Alles, was er 
ihn lehren will, an diefe zu Fnüpfen und lebendig zu machen. Ein Lehrer, 
der die Anlagen ded Schülerd nicht zu gebrauchen und zu kräftigen, feine 
Luſt und Neigung zu beobachten, zu nähren und zu benußen weiß, ift felbit 
bei der größten eignen Kenntniß, urd Kunftfertigreit — unbrauchbar; 
denn eine Sache können, tehnifh vermögen, und ſie lehren Fön 
nen — find zwei wefentlidy verfchiedene Dinge (f. Marr’sd Gefanglehre, 
Anhang). Wenn fi) ein Lehrer die genauefte phyſiologiſche Kenntniß der 
menſchlichen Stimmorgane erworben hätte, ja wenn e3 möglich wäre, do 
er von jedem Schüler richtige Intonation, Athemöconomie, Furz die voll 
endetfte Kehlbildung mechanifh abzwingen Fünnte, fo hätte er für eis 
gentlihe Geſangskunſt dody noch nichts gethan, u. zwar blo8 au dem 
einfachen Grunde, weil der Gefang eben eine pfychologifhe Kunft un 
fein mechaniſches Handwerf ift; weil Kunftfertigfeit nur Mittel, nidt 
Kunſtzweck if. Ehe der eigentlihe Gefangunterricht beginnt, muß 
fhon die Anlage durch mufifalifte Gehöreindrücke gewect feyn: es muß 
dad Ohr für rhythmiſche DVerhältniffe und fangbare Melodie empfänglic 
gemacht feyn. Es foll das Kind aber nicht zum eigentlichen Qernen an: 
gehalten werden, damit ed nicht verfümmere ; aber was es hört, kann durd 
kluge Leitung zum wefentliden Unterrichte werden. Zu feiner eignen Uns 
terhaltung fol in diefem zarten Alter das Kind feine Stimme verfuchen, 
| fie oft in Bewegung ſetzen. Das befördert ihr Fräftiges Heranwachfen, und 
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e8 wird es gern von felbft thun, wenn ed oft die Erwachfenen fingen hört 
(f. d. Art. Gehör). Im eigentlihen Elementar = Unterrichte bereite man 
bann eine ftrenge, begriffmäßige Befchulung vor; ed lerne dad Kind ri ch⸗ 
tig und natürlich ſingen; was durch Gehörübungen vorbereitet war, 
werde ihm auch in muſikaliſcher Zeichenſchrift durch das Auge zur geiſtigen 
Anſchauung gebracht. Nägeli's umfaſſendes Elementarwerk kann 
bier die trefflichſten Dienſte leiſten, namentlich wenn der Unterricht 
maſſenweiſe betrieben werden ſoll, nur muß freilich der Elementar= 
lehrer aud wirklich fo feyn, wie er nach Nägeli feyn foll. Daß die 
Bildung zum Sologefange dur‘ Privatunterricht mehr ald durch Maſſen— 
unterricht befördert werden Fann, verfteht ſich von felbft. Der Privatlehrer 
fann die natürliche Anlage ded Kindes genauer beobachten. Das-eine Kind 
lernt leichter durch den Verſtand, das andere leichter durch Uebung 
bed Organes; ein drittes hat ein großes Nachahmungstalent, ein viertes 
großes Eonceptiond-Bermögen, um eine Aufgabe ald Ganzes zuſammen⸗ 
zufaſſen. Mandes Kind beſitzt nur eine ſolcher Eigenſchaften in vorzüg— 
lich hohem Grade, ein anderes in geringerem Grade. Ein Kind erlernt 
die rhythmiſchen Uebungen mit größter Leichtigkeit, hingegen fallen die me— 
lodiſchen ihm ſchwer; dem Einen machen Sprünge mehr Mühe, dem Anz 
dern die halben Töne; das Eine Fann leichter den Ton fchwellen, dad An— 
dere ihn Fräftig ausftoßen; dem Einen fällt dad Colorit der Vocale ſchwer, 
dem Andern die Deutlichfeit der Audfpradhe. Die Methodif kann 
und muß fih alfo immer accomiodirennadh dem inbipibuels 
len Falle; eine Accomodation, weldhe beim Maffenunterrichte in gleichem 
Grade nicht möglich ift. Da aber die Erfahrung lehrt, daß beim Chor: 
Unterrichte die Macht der Sympathie einen wefentlihen Vortheil für 
Gefangdbildung darbietet, fo ift ed immer rathfam. ben Privatunterridyt 
wenigftend mit zwei Individuen zu betreiben (f. Nägeli ©. 6). Sind 
nım die Zöglinge, mit Rüdfiht auf ihre phyſiſchen und pſychiſchen Kräfte, 
gründlich befhult; ift dad Feld urbar gemadht zur Befruchtung, ift 
dad Organ befähigt, der Mufiffinn erſchloſſen — fo kann eine eigentlidye 
Kunftbildung erftrebt werden. Damit fteigerr aber aud) die Anforderun— 
gen an den Lehrer. Außer Lehrfähigfeit und moralifcher Unbefcholten= 
beit fordern wir vom Lehrer, daß er 1) eim tüchtiger, vorurtheilöfreier 
Mufiffenner, wo möglid auch mufterhafter Sänger und Pianofortefpieler 
fey; 2) daß er theilweife Kenntniß von der Phyfiologie habe, damit er die 
Stimmorgane naturgemäß ausdbilde; 3) verlangen wir fchledhterdings 
shilofophifche, insbeſondere pfychologifche, äfthetifhe und Sprachkenntniſſe; 
4) genaue Befanntfchaft mit Flaffifhen Dichterwerfen, und 5) erhebliches 
Talent für haracteriftifhe Neproduction poetifyemufifalifcher Werke. Daß 
unfere deutſchen Geſanglehrer, namentlich die, welche niemald unter dem 
Einfluffe italienifeher Kunft gelebt, oft nicht zwei der obigen Forderungen 
erfüllen, ift jedem’ Sachkundigen leider befannt; fie fehen und lächeln von 
ber Höhe des Generalbaffed und des Contrapunft3 ftolz herab auf die 
Singmeifter anderer Nationen. Uber in ihrer Selehrfamfeit — die oft genug 
bloße Schulfuchferei ift — verwechſeln fie gewöhnlich den Hauptzweck ihrer 
Rehrftunden: fie bilden Mufifer, wo fie — Sänger bilden follten; fie 
betrachten als Zweck, was nur Mittel feyn Fann; fie lehren viele 
ſchöne, nüglihe, ja unerläßliche Dinge, vergefien aber, dem Schüler bie 
Mittel an die Hand zu geben, auf den Standpunft ihn zu erheben, wo er 
von Allem, was er weiß, den rihtigen Gebraud madhen kann. 
Ein Zanzmeifter, welder feine Zöglinge durch Theorien von Noverre ıc. 


218 Getangmethode 
zu Tänzern machen wollte, ohne Fuß-, Beine-, Armes und Körperbaltung 
zu bilden und zu üben, würde mit Recht verlacht; er würde höchftens 
Schwäßer über Zanzfunft, aber Feine Vänzer bilden, In Deutfchlaud 
glaubt aber jeder, Mufifus, gleichviel welches Inftrument er fpiele, Gefang- 
unterricht ertheilen zu Fünnen; ohne alle VBorftubien, ohne eigentlich einen 
Begriff von den Kenntniffen und feinen Schattirungen zu haben, die eines 
Sängerd Werth beftimmen, ift man oft aus einem Spieler ein Lehrer ge: 
worden, man weiß felbit nicht wie. Man will von der Kunft leben, und 
fo früh. wie ‚möglich etwas durch Unterrihtsftunden verdienen; man ſucht 
einflußreiche Fürfprecher, die aus. Privatrücfichten, oft ohne ale Kunft 
einfiht, ſolche untaugliche Subjecte empfehlen; es finden ſich gegen gerin— 
ged Honorar einige Schüler, und man fängt, fehr vergnügt darüber, ohne 
Meitered an, Unterricht zu geben; der Schüler wird nun gefhwind zur 
Ausführung .einiger Modefahen abgerichtet. damit es fcheine, als fey er 
überhaupt zur. Ausführung von Tonftüden fähig gemacht! — Eine andere 
Art deutfcher Gefanglehrer bildet fi) aud den Seminarien, und Scul- 
oder Straßendören heraus. Sind die Zöglinge diefer Inftitute taktfeſt, 
können fie ihren Ehor nad) den Noten — nicht fingen, fondern am öfter: 
ften fchreien. — fo hält fie der Meifter für „tüchtige Sänger‘; fie 
wachfen heran, bleiben in den Städten und fuchen ſich als Gefanglehrer zu 
nähren, oder werden auf den Dörfern ald Schulmeifter angeftellt. (Engel: 
‚ brunner: „Briefe an Natalie. Brief 4). Auf wirflide Bildung ihrer 
Organe ift nit Rüdfiht genommen, an. Berbeiferung derfelben fann 
ferner nicht mehr gedacht werden, ihre Stimme ift durch dad Straßenfingen 
vor der Zeit zu Grunde gerichtet, fie haben Feine Ahnung von eigentlicher 
Gefangbildung, geben ein lebendiges Beifpiel, wie man nicht fingen foll, 
verbreiten nun ihre fehlerhafte Singmanier in Stadt und Land, und ver: 
frippeln die ihnen zur Bildung auvertrauten Organe, weldye bei einer 
einfah guten und natürlichen Anweifung Kunftwürdiges geleiftet haben 
würden. Zu diefer Claſſe gefelen fi nun oft alternde Mädchen, welde 
ihre Beftimmung verfehlt haben, und bei einiger Muftffenntniß ebenfalld 
von der Kunft leben wollen; ihnen vertraut man junge Damen an, indem 
man thörichter Weife glaubt, Gefang müfje blos durd Borfingen gelehrt 
werden; ware dies gegrlündet, fo würde nur eine Sopraniftin eine Sopran: 
ftimme, ‚eine Altiftin nur eine Altſtimme 2c. ausbilden fönnen. Daß dem 
nicht fo fey, beweift die Erfahrung, denn die berühbmteften Sängerin: 
nen älterer und neuerer Zeit wurden dur Männer gebildet. Die 
Stin/nanlage eined jeden Individuums muß nad der fubjectiven Eigen 
thümlichkeit zur möglichften Vollendung berausgebildet werden; Zöglinge, 
die nur, durch Borfingen gebildet wurden, bleiben ſtets mehr oder weniger 
fchlechte Eopieen:ihrer Lehrerinnen, und wäre wirklich eine gute Copie ge: 
bildet, fo hat fie immer noch weniger Kunftwerth ald ein ſchlechtes Original. 
Die Zahl der wirflich guten Lehrer für höhere Gefangdfunft ift in Deutſch— 
land gering, und find obige Yorderungen in ſich felbft gerechtfertigt, fo ift 
der wahre Sefanglehrer ein Ideal, weldes felbit in Italien, dem Lande 
ded Geſanges, noch nicht ind Leben trat. Die Theorie der Gefangsfunft ift 
zur Zeit noch unvollfommen, weil die Kenntniß des Inftrumentes, 
d. h. die Kenntniß des menfchlichen Stimmorganismud, mangelhaft genannt 
werden muß. Ohne phyfiologifhe Kenntniß ift der Lehrer 
felbft ein Ölinder, welderden Schüler in die Labyrintbe 
bes Irrthums führt. Die rechte Uefthetif, fagt I. Paul, wird nur 
einft von einem, der Dichter und Philofoph zugleich ift, gefchrieben werden ; 
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mit gleihern Rechte behaupte. ich: eine volfommene Theorie der menſchlichen 
Gefangftimme, weldhe als unwandbelbare Bafid aller Geſangs— 
Funft anzufehen ift, wird nur einft von einem, der Phyſiolog und 
gründlich gebildeter Sänger u. Lehrer zugleid zu feyn vermag, gefchrieben 
werden. Sind wir auch durch Hülfe ber Anatomie im Beſitze einer detaiffirten 
Stimmorganen-Lehre, fo-muß dor die, für die Geſangskunſt weit wid: 
tigere, Yunfttonenztehre mangelhaft und ungenügend. genannt werben. 
(S. Xheorie d. Stimme,) Sftder Gefanglehrer felbft mufterhafter Sän= 
ger, fo wird der Schüler. durch inftinftmäßiges Nachſingen zwar manden 
Fehler, ablegen, oder gar nicht annehmen; hat der Schüler von. Natur eis 
nen wohltönenden Stimmflang, und überhaupt Anlage. fo ift der Gefang- 
unterricht gewiffermaßen leicht ; hat fi aber der Schüler fehlerhaften Ton— 
anſatz angewöhnt, oder kann er überhaupt angenommene Fehler nicht durch 
inftinftmäßiges Nachſingen abftellen, fo ift der Lehrer ohne phyſiologiſche 
Kenntniß nicht im Stande, auf die. Klangbildung der Stimme .einguwirfen, 
weil er die Ur ſachen der Fehler nicht. Fennt ; in foldyen Fällen bleibt denn 
auch der Tadel ganz effectlos; was hilft: e& dem Schüler, wenn ihm der 
Lehrer 3. B. fagt: „Sie müffen den Nafenton, den Gaumenflang vermei- 
den, er fchadet früher ober fpäter der Stimme; Sie fpredhen dad i zu fpiß, 
das o hat Feinen Klang, das r.müfjen Sie rollen 2c‘“?. Dergleichen Bes 
merfungen, die oft ganz lächerlich erfcheinen , Fann jeder, Muſikant machen; 
die Fehler abftellen, Fann nur.der phyſiologiſche Befanglehrer, 
welcher die Urfachen berfelben im ganzen Organismus der Stimme aufs 
ſucht. Die Forderungen, welde oben an: den Lehrer der höheren Ge 
fangdfunft gemacht worden find, bedürfen weiter feines erläuternden Zus 
ſatzes; ed bleibt fomit die Beantwortung der Frage, übrig: wie -foll, beim 
höheren Gefangunterrichte die äfthetifhzartiftifhe Bildung mit Organs 
eultur verbunden werden ?— Der alte, wackere Hiller fagt in feiner Anweis 
fung. zum mufifalifchezierlihen Gefange ©. 26: „Gewiß ift ed, daß ein 
Sänger, ber feinen, Text nicht mit Verftand zu leſen weiß, ihn auc nicht 
mit Berftand fingen wird.“ Diefen Satz bätte man ſchon längft als 
einen Hauptfaß der Gefangbildungdlehre erfafien follen. Dem Gefange 
muß Redeübung vorausgehen; deshalb laſſe fich der Lehrer den Text des 
zu fingenden Stüdes jedesmal erft [aut und langſam vorlefen; er 
dringe gleich jetzt auf deutliche und richtige, Ausſprache. Der Schüler 
zergliedere nun kurz die Haupte und Nebengedanfen, Der Lehrer aber 
made ihn auf die Eigenthümlichfeiten der Dichtung aufmerffam. Iſt dad 
Geſangſtück ein Theil aus einem größeren Werfe (Oper, Dratorium 2.) 
fo muß dies dem Schüler mit Furzgen Bemerfungen über den Dichter; Comz 
poniften und dad Merk felbft gefagt, und ihm der Character und Die Situa⸗ 
tion mit lebhaften Farben vor die Seele geführt werden. Der Zögling ſoll 
erſt eine deutliche Borftelung, eine lebendige Anſchauung von der Sache 
befommen, benn an Diefe legt fi) dad Gefühl, welches eben ber Componift 
darftellt, unmittelbar an. Gebt .efe der Lehrer dad Gedicht dem 
Schüler declamatorifch wahr und fhön vor (oder auch umgefehrt), und nun 
fchreite er zu dem muſikaliſchen Theile, der auch erft rein formelf 
verarbeitet werden muß; bat ihn der Schüler in feihe Gewalt befommen, 
dann gebe der Lehrer bei und nach dem Singen feine Bemerfungen über 
getroffenen oder verfehlten Bortrag; doch thue er dies mehr indirect 
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als direet, damit der Schüler felbft findet, wie es ſeyn muß, damit er ſich 


überzeugt, daß der Bortrag, der Situntion nad, fo und nicht anders 
feyn kann. Höchſt bildend ift es, wenn der Schüler öfter unter Leitung des 
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Lehrerd inhaltreiche und inhaltfhwere Gefänge einftubirt, in de— 
nen er die Noten und den Text entblöft von allen Zeichen, die Be: 
zug auf Tempo und Bortrag haben, vorfindet; ſo wird er gleichfam ges 
nöthigt, in den Character des Stücks einzugehen. Niemald aber dürfte 
der Schüler ein Geſangſtück einftudiren, dem er nicht 1) pſychiſch — in 
Rückſicht auf Ausdrud, 2) tehnifh — in Rüdfiht auf Kehlfertigfeit, 
und 3) phyfifh — in Rüdfiht auf Stimmumfang, Stimmflang und 
Athemfraft gewachfen wäre. Einen wefentlidhen Beftandtheil 
des Unterriht3 müffen aber unaudgefegt die eigentli- 
hen Stimm= and Klangbildungö-Uebungen auömaden. 
(©. Solfeggio.) Die praftifhe Methodif des Kunftunterrichtd, 
fagte B. Klein, muß aus dem Schüler, d. b. aus deſſen Fünftlerifchen 
Bedürfniffen und Anlagen hervorgehen. Die abftracte Theo— 
rie fann nur allgemeine Grundfäße und Regeln geben; die Individual— 
bildung muß dem mündlichen Unterrichte überlaffen bleiben. — Liter a— 
tur: Mancini Riflessioni sul canto figurate. — Xofi-Agricola’d 
Gefangölehre. Berlin. — Bogler Stimmbildungdlehre. Offenbach bei 
Andre. — Hiller Anmweifung zum muflfalifh richtigen und zierlichen Ge— 
fange. Leipzig. — Marpurg. Anweifung zur Singcompofition. — Nina 
dD’Aubigny von Engelbrunner Briefe an Natalie über Gefang. 
Leipzig. — Fröhlich Singfchule. Bonn. — Habermeh! Gingmanier- 
fchule. Franffurt. — Kauer Singfhule. Wien. — Schubert mit 
Uebungen in drei Abtheilungen. Leipzig, — Minoja über den Gefang, 
ein Sendfchreiben an, Afioli. Leipzig, — Benelli Gefanglehre mit Bei— 
fpielen. Dresden. — Singſchule des Parifer Eonfervatoriumd. Leipzig. — 
Winter Singfhule. Mainz. — Marx Kunft des Gefanges theoretiſch 
und praftifch, Berlin. — A. Mainzer Gefanglehre. Mainz. — Garaudé 
Sefangfchule. Darmftadt. — Die Methode der großen Gefangfchule des 
Bernachi, dargefteltvon Mannftein. Dreöden. — Marfwort Stimm= 
; bildungslehre. Mainz und Darmftadt. — Verſuch einer füftematifchen Ue— 
berficht der Gefanglehre von F. Häfer. Leipzig. — Ueber Gefang und 
Gefangunterricht von Dr. Fiſcher. — Die obigen Werke, mit Ausnahme 
des leßteren, berücfichtigen vorzug3weife die Bildung des Gologefan= 
ged. Eine förmliche Chorgefangfhule für Schul: u. Theaterchöre und 
angehende Gingvereine fchrieb A. F. Häfer Mainz. Bon der Unzahl 
Gefanglehren, weldhe dem Elementar:Unterrichte der Schulfinder gewidmet 
find, erwähnen wir nur die reichhaltige Gefangbildungslehre nad) Pefta= 
lozzi’fhen Grundfägen von H. G. Nägeli. Zürich. Cinzelne Theile der 
Gefangdlehre find in verfchiedenen Zeitfchriften, namentlid in ber „Cäci— 
lia” von Häfer und Nauenburg, eben fo in der Leipz. allgemeinen 
mufifalifchen Zeitung ze. abgehandelt. (S. nod den Artifel Stimme — 
Theorie der). Nauenburg. 
Geſangsſchule, daſſelbe was Geſangmethode (f.d.). Vergl. 
auch d. A. Academie, Conſervatorium, Inſtitut u. Singſchule. 


Geſangslehrer, gewöhnlicher und auch beſſer Singlehrer 
(f..dief. und Lehrer). 

Gefangslicdht. Der Gott der Poefie und der Muflf der alten 
Germanen, alfo der deutfhe Apollo, war Braga (f. dief). Nach feiner 
Weiſe oder eigentlich ihm zu Ehren befangen fie fowohl ſchlechte ald gute 
Handlungen, lettere um zur Nachahmung zu reizen, erftere um davor zu 
warnen. Um befto mehr Eindrucd auf das Volk zu maden, fangen fie 
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diefe Lieber Abends vor ben Häufern der Hebelthäter ab, und nannten fie, 
nach unferer Sprade, Geſangslichter; warum? ift nicht recht Mar, 
und nur fo Biel weiß man nody davon, daß biefelben felten ihren Zweck, 
Neue und Beſſerung zu erweden, verfehlten. 


Gefangspforte pflegen die deutfchen Archäologen den Ort zu 
nennen, wo die Leviten (f. dief.) ihren mufifalifchen Tempeldienſt ver— 
richteten. Derfelbe war nämlich dicht neben einem der Thore (Pforten) bes 
innerften Vorhofs, und - zwar neben dem nächſt der Nord-Oſt-Ecke der 
Ningmauer. Bergl. ee 40, 44; au) R. Juda in Thalmude tract. Mid- 
doth. cap. 2. $6. \ Dr. Seh. 


Gefangsübungen, richtiger. Singübungen, fiehbe auch 
Solfeggio. 


Gefangton, f. Bocalton. 
Gefhihte der Mufif, f. Muſik (Gefchichte berfelben). 
Geſchlecht, ſ. Sans oder Tongeſchlecht. 


Gefchleift, fagen-Einige au für Gebunden (f.dief.). Ude 
gefchleifter Doppelfhlag u. dergl. m. f. ferner die einfachen Arti— 
fel Dopelfchlag zu: In allen ift das hieher Bezügliche, fo weit als nö— 
thig, bemerkt worden. Nur in Beziehung. auf gefchleifter Doppel- 
ſchlag haben wir noch zuzufügen, daß bderfelbe fi von dem gewöhnlichen 
Doppelfcdylage von oben dadurch unterfcheidet, daß er noch 2 kurze Noten 
voraudgehen hat,. von welchen bie erfte auf.der nächften Stufe unter der 
Hauptnote, die zweite aber auf die der Hauptnote felbft zu ftehen kommt, 
und die beide mit. den Noten des einfachen Doppelfchlaged in gleider Ge— 
fhwindigfeit verbunden werben; 3. B. 


Ausführung. 





Einige Mufiflehrer nennen diefen gefchleiften Doppelfhlag auch den d.von 
unten. Man fehe indeß. auch hierüber d. Art. Doppelſchlag. Höch— 
ftend nur für einen zufammengefesten Doppelfdylag von unten und von 
oben kann der fogenannte gefchleifte auögegeben werden. 


Gefhmad. Wir unterfcheiden einen Förperliden oder orgas 
nifhen, und einen geiftigen oder intellectuellen Geſchmack. Je— 
ner ift der dem Genuffe der Nahrungsmittel. befonderd gewidmete Sinn 
oder dasjenige Sinneöwerfzeug, dad im Munde, hauptſächlich auf der 
Zunge, feinen Giß hat, und durch die Phyſiologie erforfcht' wird; diefer, 
der geiftige Gefhmad, hingegen ift ein höheres. Vermögen, welches fidy auf 
die Beurtheilung ded Schönen und Erhabenen in der Natur und Kunft 
bezieht, indem die Wahrnehmung deſſelben zugleich ein ganz eigenes Wohl- 
gefallen oder Luftgefühl in und erregt, deſſen urfprüngliche Bedingungen 
dann. die Aeſthetike(ſ. d.) zu unterfuhen hat. — Der Satz: de gustu 
oder de gustibus non est disputandum (über Geſchmacksſachen läßt ſich nicht 
wohl ftreiten), der eigentlid auf den Förperlichen Geſchmack fid) bezieht, und 
bier auch feine vollfommene Ricdhtigfeit hat, wurde" auch wohl auf den gei= 
ſtigen G. ſchon bezogen, weil diefer eben fo wie der Fürperliche, wenn auch 
nicht in dem Maaße, bei den verſchiedenen Gubjecten ganz verfchieden fich 
äußert; allein lehrt die Erfahrung, daß gleichwohl über Geſchmacksſachen, 
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als Gegenſtände des äſthetiſchen Wohlgefallens ‚oft "und- nicht ſelten zwar 
ſehr heftig geſtritten wird, ſo muß:ed doch wohl gewiſſe Regeln geben, nad 
welchen ſich der G.richtet; nur ſind dieſelben nicht: fo leicht beſſimmbar und 
anzuwenden als andere, bei denen nicht ſo Biel als hierauf den Eindrud 
anfommt, ®en die Kunftgegenftände, fie mögen feyn welcher Art fie wollen, 
auf und. maden, und auf -die:, fubjective Empfänglichfeit für Dies 
fen Eindrud, die, an ſich ſchon - verfchieden; auch noch von fo 
mancherlei äußeren - Umftänden, Zeit und. Ort,‘ abhängig iſt. Das 
ber ift denn dad Geſchmacksurtheil auch fietd nur fubjectiv, 
der Geſchmack felbft aber und fein Geſetz oder Princip — transcenden— 
tal oder empiriſch. Der trandcendentale ©.;ift die urfprüngliche An: 
lage zur Beurtheilung ded Schönen und Erhabenen (an irgend einem 
Kunftwerfe nun oder in der Natur); der empir hide, die mehr oder we: 
niger nad) Maaßgabe der Erfahrung entwidelte \ "Anlage dazu,. die dann 
zugleich auch das Princip, das Geſetz, nach welchem fie urtheilt, in ſich 
trägt, denn a priori laſſen ſich Feine Regeln des Geſchmacks ableiten oder 
bilden, und’ hat ſich auch nod) Niemand: darin. verſucht, fondern immer nur 
a posteriori,.d, bs nad). ſolchen beſtehenden Werken oder Verhältniffen, bie 
allgemein ‚oder wenigſtens dod) den meiften gebildeten: Menfdyen. und 
Bölfern gefallen; Aber auch im Rückſicht auf dieſe, auf die rein empirifchen 
Geſetze des Geſchmacks wird: niemals seine. vollfommene Einigung: Der An: 
fihten zc.. ftatt finden, weil es ſich nicht denfen läßt, daß die jeßt fo. fehr 
verfchiedenen: Bewohnheiten, Individualitäten und: Nationalitäten, „die fi 
immer dabet ind Spiel miſchen, je. vollffommen ein, von gleichem Character 
feyn werden. :..Die Deutfchen ‚werden z. B. fehwerlich “je. die. Dramatifche 
Pegel der 3 Einheiten annehmen, in:der Muſik gewiß niemals den bunten 
BZierrath und die bloße Eleganz, worauf die, Franzoſen immer noch fo Biel 
halten, und fo nody in manden anderen Geſchmacksſachen von diefem Bolfe 
ſowohl als von den SItalienern ewig abweichen. Es wird daher immer fo- 
wohl Individual: ald National-Geſchmaͤcke geben, welche letztere man in der 
Mufif auch unter dem Namen Styl begreift (f.-S tyD.— Je nachdem nun 
die Werfe einer Kunft den durd die Erfahrung gewilfermaßen fanctionir: 
ten Regeln‘ des Geſchmaäcks mehr öder weniger, oder aüch gar nicht, ent: 
ſprechen, nennt man den ©, ihrer Urheber oder Berfaffer bald fein ober 
zart’oder'gebildet, bald grob’eder unzart oder roh, und fpridt 
ihnen endlich auch wohl allen Geſchmack ab, nennt fie felbft oder ihre Werke 
(man Fann den geiftigen: G. in einem 2facdyen Geſichtspunkte betrachten: 
wirkend, ald ein Werfzeug ‘des Künftlerd, womit er wählt, ordnet unb 
ausziert, und genießend, indem er an den Werfen felbft Bergnügen erwedt) 
gefhmadlod. Ganz ohne ©. ift indeſſen wohl Niemand, fobald wir 
denfelben nämlich als bloße Anlage zur Beurtheilung ded Schönen betrad- 
ten, denn in fofern gehört er mit zu den wefentlihften Beftimmungen de 
Menſchen; aber dieſe Anlage erfcheint nicht bei Jedermann gehörig gebil: 
det oder entwickelt; und läßt ſich in folhem Falle audy wohl der Ausdrudf 
gefhmadtos gebrauchen. Den. gebildeten '®. eined Menfchen nennen 
Einige auch deſſen äſthetiſche Cultur. Wie die Regeln des G’3 nur 
auf dem Wege der Erfahrung gefunden werden; fo Tann der Menſch natür: 
lich auch zu einer äfthetifhen Eultur weder durch bloßen Unterricht, noch 
durch das fleißigſte Studium: der Aeſthetik und ihrer Wiſſenſchaft allein, 
ſondern hauptſächlich nur“ durch 'öftere ‚und: forgfältige Betrachtung. und 
VBergleihung, in der Mufif:alfo;dburd). öfteres Hören und- Vergleichen. wirf: 
lich ſchöner und erhabener Werke gelangen, Dad Letztere, dad Vergleichen, 
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aber fann.nur dann von wahrem Nuten ſeyn, wenn ed. in ber 'Selbftübung 
der Kunft gefchieht, weil gewilfe Senntniffe dazu gehören, die nur durch 
diefe, die eigene Ausübung der Kunft, erworben werden. — Daß der Ge: 
ſchmack, oder vielmehr dad Geſchmacks-Urtheil, mehr auf. dad Angenehme 
in der Kunft, die Mittel, wodurch dafjelbe bewirft wird, und feine Dar— 
ftellung felbft (f. Angenehm), ald die eigentlihe Schönheit (f. dief.), 
gerichtet ift, bedarf wohl Faum der Erinnerung: nur dad Mohlgefallen an 
einem Kunſtwerke nämlich geht einem folcyen Urtheile als Bedingung vor— 
aus, und dieſes Wohlgefallen ift hauptfächlih nur: Folge der angeneh: 
men und weniger der eigentlid ſchönen Darftellung. Weil indeffen das 
Schöne gewöhnlich auch zugleich angenehm ift, fo umfaßt dad Geſchmacks—⸗ 
Urtheil meiftend auch jengs mit; doch nicht in der Negel.. Man muß Ges 
ſchmacks-Critik von Kunſt⸗Critik unterf&heiden : jene hat es ‚lediglich mit den 
Berhältnifien des Werks zu den Bedingungen im Gemütbe zu thun, unter 
denen wir einen Gegenftand oder ein Kunftwerf als ſchön beurtheilen; 
diefe aber fchließt auch dad mib ein, was an der Darftellung blos techniſch 
und praftifch iſt. Bom Genie <f. d.) ift der Geſchmack dadurch unter— 
ſchieden, daß jenes fchafft und diefer beurtheilt. Daß.Beide, Genie und 
Geihmad, nicht nothwendig mit einander verbunden zu feyn brauchen, ift 
unter dem Art. Genie bemerft. — Führen wir nun nody einige Schriften 
an, durch deren Lectüre auch der Mufifer nicht allein über die Natur und 
dad eigentliche Weſen des Geſchmacks ſich weiter belehren, fondern feinen 
eigenen ©. auch noch weiter ausbilden, ,, entwickeln und. verfeinern kann: 
Meiner's „Bemerkungen über ben. ‚guten Geſchmack (in. deſſen verm. 
philoſ. Schriften Bd. 1 pag. 133 f.); Herz „Verſuch üb. d. G. und die 
Urſachen feiner Verſchiedenheit“ (1776)5 Herder „von,den Urſachen des 
geſunkenen Geſchmacks ꝛc.“ (im Tten Bde. feiner ſämmtlichen Werke über 
Lit: und Kunft); dann die hieher gehörigen Werke von Montesquieu, 
vAlembert, Marmontel, Formey, Heydbenreid, Garve; 
Schlegel „von.der Nothwendigkeit, den Gzu bilden’ (im 2ten Bande 
f. Ueberfegungen: bed Bat te u x'ſchen Werkes); Schiller „Briefe über 
d. äſthet. Erziehung : des Menfhen in de „Horen’); Merdeldfohn 
„üb. d. Hauptgrundfäße der fchönen Künfte: und Wiſſenſchaften“ (im 2ten 
Bande f. philof. Schriften); NReinhoid-,üb. dad Fundament ber Ge= 
ſchmackslehre“ (in fo „Beiträgen“ 2e.. Bd.,2 Abb. 6); Meier „Betrade 
tungen über den erften. Grundſatz aller feb. Künfte und Wiſſenſchaften“ 
(1757. 8); in Sulzer. Theorie. der ſchönen Fünfte der - Artikel Ges 

fhmad; u.a. 
| Sefhhellter Doppelſchlaͤg. Vergl. zuvor Doppelfhlag- 
Gefchnellt Heißt nun berfelbe alsdann, wenn der Note, über welche der 
einfache Doppelſchlag geſetzt iſt, noch eine tleine Vorſchlagsnote auf der 
Stufe des Haupttoncs vorhergehet,, die zugleich. mit an die Figur ans 
geichleift oder —-weil dies a. ſchnell geſchehen — — mn an ger 
— werden muß, z. 
F ——— 


u a 


Die — an — * if. — wie zu feyen — — ie wie’ bie.ded einfachen 
Doppelfchlages.n ach der: Hauptnote; nur mit dem Unterſchiede, daß fie auf 
den Anfchlag der Hauptaote fallt. Die. Roten, ; über welchen ſolche gefchnellte 
Doppelfchläge ftehen, find meiftens geftoßene, 
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Geſchraͤnkte und. aethmeifte wellen, fiehe gebt os 
cheneWellen. 
Geſchwaͤnzt, ſ. Geſtrichen. 

Ges: :Dur, f. Fis: Dur. 


Geſicht — der Orgel, daſſelbe was Orgelfronte (f. bief.); 
daher auch Geſichts-Pfeifen daſſelbe was Front-Pfeifen If. b.). 


Gefius, Bartholomäus, um 1600 Cantor zu Franffurt an ber 
Ober ; war geboten zu Münchberg, und gehörte unter die fleißigſten und 
bgliebteften Kirchen⸗Componiſten feiner Zeit, wenigftend swurden-felbft nach 
feinem Xode noch einige Werfe von ihm gedrudt, was wohl ald ein Bes 
weis feiner Werthſchätzung angefehen werden darf. Gerber liefert in feinem 
neuen Xonfünftler-Lericon ein ziemlich ausführliches Berzeichniß von feinen 
gebruckten Sachen; diefelben zrfchienen von ungefähr 1588 bis 1624, u. beftehen 
in vielen 'mehrflimmigen Hymnen, Pfalmodien, Motetten, Meifen, Kirchen 
gefangen ’u. f."w. Unter den leßtgenannten find befonders viele Lieder von 
Luther, die ©. in 4 und 5ſtimmigen Chorälen componirte. Er ftarb, wie 
Gerber vermuthet, im Jahre 1613. 


Ges⸗Moll wird wegen der vielen b, die in feiner Vorzeichnung 
vorfommen müßten, als Grundtonart eines Tonſtücks nicht gebraucht, fon= 
dern höchſtens nur vorübergehend im Dreiflange bei Mobdulationen ‚. deren 
kürzeres Verweilen die Umſetzung der Tonart in Fis-Moll, welches ſonſt 
immer für Ges-Moll gebraucht wird, wenn nicht unmöglich machen, ſo 
doch durch dieſelbe das bequemere Leſen der Noten und den Ueberblick des 
Ganzen eher erſchweren als erleichtern würde. Der DENE, von Ges- Mol 
ift aldödann ges, bb (heses), des. 


:Geffinger, Georg Martin, Fürftlic) Anſpachiſcher Hof⸗ u. Sande 
Orgelbauer zu Rottenburg an der Zauber, ein zu feiner Zeit fehr hochgeſchätz⸗ 
ter und vielgefuchter Meifter in feiner Kunft, blühte hauptſächlich in den 
6oger Sahren des vorigen Jahrhunderts, in weldyen er auch die vortreff= 
lihen Werke zu Langenburg im Hobenlohe ſchen (4 764), und zu Burgbern= 
beim (1768) mit.20 Stimmen ı bauete.. 


Geftewiß, Friedrid Chriſtoph, geb. zu Prieſchka im Meßinifchen, 
am sten November 1753, fam 1770 nad) Leipzig, und ftudirte hier unter 
feines nachmaligen Schwagers Haller Leitung die Muſik; nachgehends Fam 
er al Mufifdireftor an das Bondiniſche deutfche Theater, u. 1790 ald Mufif- 
meifter an dad Churfürftliche italienifhe Xheater zu Dresden, wo er 1805 
ftarb. Seine erſten Compofitiond « Verfuhe waren einzelne Arien und 
Chöre, die Hiller in feine Sammlung von Arien und Duetten (11780—83) 
aufnahm; darauf folgten mehrere Meffen und Hymnen, von welden aber 
nur eine Meife und eihe Hymne gedruckt wurden. 1781 fegte er die ein 
actige Operette „die Liebe ift ſinnreich“; dann 1790 zu Dresden die komi⸗ 
ſche Oper „l’Orfanella americana“, aus welcher nur die Sinfonie (Ouver⸗ 
ture) und eine Cavatine für das Clavier gedruct wurden; und endlich 
mehrere Clavierfachen, von’ welchen aber auch nur eine einzige — be⸗ 
kannt geworden iſt. 


Geſtrichen, ein Beiwort, das den verſchlebenẽn Oetaven und 
Noten zu ihrer Unterſcheidung beigelegt wird, z. B. eingeſtrichene Octave, 
zweigeſtrichene Octave u. f. w. If. Tabulatur), "eingeftrihene Note 
(Achtel), zweigeftrichene Note GSechszehntheih. Für lettere gebraucht man 
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doch lieber das Wort geſchwänzt, ſtatt geſtrichen, und nennt die Achtel 
einfach, die Sechszehntel doppelt geſchwänzte Noten u. ſ. w. ©. Note. 

Gefurdheitspflege der eig fie Stimme 
(Stimmerhaltung). 

Getheilt — Getheiltes Kereindnstement. Führt der Ge: 
neralbaßfpieler, anftatt mit der linfen Hand blos die Grundftimme, mit 
ber rechten aber die dazu gehörigen Harmonien (Accorde) vorzutragen, mit 
jener neben der Grundftimme auch noch eine Mittelftimme, und überläßt 
‘ der rechten Hand fomit eigentlidy ‚nur zwei Stimmen, fo pflegt man diefe 
Art zu begleiten dad getheilte Accompagnement zu nennen, wel 
ched bei einem audgebildeten Generalbaßfpiele oft fehr nothwendig ift, weil 
die: weiten Harmonien, die dadurch entftehen, ‚nicht felten voller ; Fräftiger 
und ineinandergreifender erfcheinen als die engen, aud beren Grenzen das 
gewöhnliche Accompagnement mit der rechten Hand allein niemald heraus— 
treten Fann. Bergl. Accompagnement, Begleitung und Ges 
nerafibaß; auch Bach „die wahre Art, dad Elavier zu fpielen” Thl. 2 
Gap. 50, — In der Orgelbauerfprahe kommt der Ausdruck getheilt 
öfter vor. So fpricht man von — getheilten Regifterzügen. Diefe 
entftehen, wenn von 2 oder 3 Manubrien zu einer Stimme dad eine zum 
Discante, da3 andere oder die beiden anderen zum Baſſe gehören. Leber 
dad Weitere f. Gebrochene Regifterzüge. — Getheilte Wels 
len, f. Gebrodhene Wellen — Getheilte Windlabde oder ges 
theilte Lade, befteht, wie dies die Benennung auch befagt, aus mehreren 
Theilen. Die <heilung derfelben unternimmt der, Orgelbauer 1) dann, 
wenn fie ald ein Ganzes fo groß und ſchwer werden würde, daß fie bei 
der Anfertigung nicht ander ald mit gewaltigen Kräften: regiert werden 
könnte, wie dies z. B. bei Manualladen, aus denen ein Pedal mitfpielt, 
der Fall feyn „müßte, wenn fie ald eine ganze Lade gearbeitet werden 
ſollte; 2) wenn ed zur Aufftellung einer ganzen Lade an Raum gebricht 
(hier bedarf ed, wie,unter 1, zwei oder auch drei Theile); 3) wenn eine 
Fronte ſo fymmetrifh in Pfeifenfelder oder Thürme getheilt ift, Daß eine 
O⸗ und eine CissQade nöthig werden: haben diefe Raum, fo bedarf ed nur 
2 Theile, wo nicht, fo wird für den Discant eine dritte Abtheilung gemacht; 
4) wenn, wie nad) Bogler, die Pfeifen auf der Lade in chromatifcher Zone 
folge ftehen, u. das Pedal mit aus der Manuallade fpielt, wo dann die Baß— 
ladenabtheilung viel. breiter wie die Discantlade feyn muß, aus weldyem 
Grunde die Parallelen nicht durch Beide ald Ganze geführt werden fünnen: 
bier find 2 Abtheilungen nöthig; 5) wenn fo viele Stimmen difponirt worden 
wären, daß die Pfeifen auf einer Lade zu enge an einander zu ftehen Fom= 
men würden; . 6) wenn eine doppelte, daher getheilte, Baßlade die ganze 
Breite einer Orgelfronte einnimmt, wird fie in drei Theile getbeilt, wo 
dann der dritte Theil derfelben, die Discantlade, in eine der GSeitenfronten 
gelagert wird. 7) Aus 4 Abtheilungen kann und muß eine Lade beftehen, 
wenn die Gefichtöpfeifen des Pedals in den Orgelflügeln ftehen, u. fo. viele 
und große Stimmen difponirt find, daß fie auf den bier nöthigen beiden 
Ladenabtheilungen feinen Kaum haben; in biefem Falle werden 2 Abthei— 
lungen in den Flügeln der Orgel, dicht hinter den Profpectpfeifen, und 2 
binter dieſen, und zwar, damit in der Orgel ein folder Gang bleibe, daß 
zu den Laden bequem hinzugufommen ift, im SHintergrunde der Orgel ge= 
lagert; auf leßtere werben die größten, fo wie auch die Füll- und kräftig⸗ 
ſten Stimmen am zweckmäßigſten geſtellt. Die der Sache Unkundigen mögen 
ſich hüten, daß ihnen von —— Menſchen nicht ſtatt einer ganzen 
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Lade, oder hier richtiger 2 halben Laden, bafür 2 ganze Laden beim Bau 
einer neuen Orgel veranfchlagt werden mögen. Der Fall ift ſchon öfter 
- vorgefommen. — Getheilte Parallelen, getheilte Schleifen find 
folche, welche zwar zu einer Orgelftimme gehören, demohngeachtet aber aus 
mehreren Theilen beftehen, von denen jeder derfelben für eine eigene Wint- 
fadenabtheilung beſtimmt ift, auch jeder durch einen eigenen Regifterzug 
gehandhabt wird. Sie werden dann nöthig, wenn die Windladen- Abthei— 
lungen in keine gerade Flucht gelagert, oder wenn dieſe von verſchiedener 
Breite find; fie find vonden gebrochenen, ſo wie von halben Parallelen 
» wohl ‚zu unterfiheidben. Die mit ihnen verbundenen Regiſterzüge werden 
deshalb auch getheilte Negifterziige genannt. — Getheilte Stimmen. 


‚Hierunter wird verftanden, daß die Stimmen irgend einer Taftatur auf 


verfchtedenen Windladen= Abtheilungen ſteher. — Getheilter Haupt 
canal, feparirter Hauptcanal wird ein Hauptcanal genannt, der 
in ſich, vermöge eines horizontallaufenden Brettes, nder mehrerer folder 
Bretter, in-mehrere Windführungen eingetheilt ift, von denen jede einzeln 
den Wind zu dem Windfaften binführt, für den fie beftimmt ift, gleichviel 
ob fie alle zu verfchiedenen Manualen, oder zu einem Manualeu. Pedale führen, 
Siewerden vorzüglich inden Wagner'ſchen Werken angetroffen, und follen dem 
Schluchzen des Orgeltones entgegenwirfen, welche Wirkung fie- auch nicht 
verfehlen, wenn ihr VBerhältniß zu den ERIIEHENS Windkaſten und zur Größe 
der Stimmen dad richtige ift. 


‚Getragene Zunge, eine Schlagmanier der Pauken, f. Diefe | 


und Zunge 
Gewandheit der Stimme, befteht im der natürlichen Anlage 
des Organed, eine fchnelle Aufeinanderfolge von Tönen mis Leichtigfeit ber: 
vorzubringen. ©. Stimmbildung. " Ng. 
Geyer, Johann Ludwig, einer der größten Fagottiffen aus 


der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, geb. zu Unter-Sienia im Ko: | 
burgifchen am 2öften Januar 1695, lernte die Mufif zuerft beim Stadt: | 


mufifus Zwidern zu Koburg, Fam dann 1715 an den Meiningen’fchen Hof, 
von wo ihn fpäter der Herzog Anton Ulricy mit nad) Wien nahm, und ihn 








fünf Jahre lang von dem erften Kaiferliden Fagottiften Johann Jakeb 


Friedrich unterrichten ließ. Hierauf trat er 1734 zuerft-in Herzoglicy Wei— 
mar’fche und dann wieder in Meiningenfche Dienfte, in denen er gegen 
4760 ftarb. — Johann Egidiud G. wargeboren in Franken um 1760, 
und ftarb ald Advokat zu Leipzig im Auguſt 1808. Zwar nur Dilettant, 
war er dody ein fleißiger und zu feiner Zeit auch fehr beliebter Componift, 
befonderd fürs Elavier, dad er felbft fertig fpielte. Gedrudt find von ibm 
viele Fleinere Elavierftüce, zwei= und vierhändige; dann mehrere Samm: 
lungen Tänze; deögleihen Lieder und Gefänge mit Clavier - Begleitung, 
worunter er eine Sammlung „Blumenfranz für Gefang und Clavier‘ be: 
titelte; und endlid mehrere vierhändige Clavierfonaten. ‘Die Clavierftüde 
find. auch jest noch beim linterrichte der Anfänger wohl mit vielem Nutzen 
anzuwenden, und keineswegs ſchon verdrängt von der großen Zahl leichter 
Uebungsſtücke, womit in der neueren Zeit die muſi kaliſche Literatur ganz 
überſchwemmt wurde. 

Gezwungen — Gezwungenheit, ſ. Natürlich — Na— 
türlichkeit. 

Gherardesca, oder Gherardeschi. Aus der Familie Sh., 
die in der RN der italienifchen — des Mittelalters eine ſo 
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bedeutende Rolle ſpielt, und aus dem Toskaniſchen ſtammte, wo ihr die 
Grafſchaften Gherardesca, Donavatico und Montescudaio gehörten, ſind 
für den Muſiker nur zwei Perſonen wichtig, Filippo Gh., der ältere, 
und Giufeppe Gh., der jüngere, die aus einem uns unbefannten Örunde 
ihren eigentlihen Namen Sherardesca in Gherardesſchi verwandelten. 
Erfterer wurde 1730 zu Piftoja geboren, und fam jung zu dem berühmten 
Pater Martini. nah Bologna, deſſen befter Schüler er binrien Kurzem 
wurde, und unter deſſen Leitung er fich früh zu einem für feine Zeit höchft 
ausgezeichneten Clavier-Birtuofen bildete. Ad Componift wurde er erft 
4767 durch die Oper „‚l’Astuzia felice‘“ befannt. Er hielt fi) damals zu 
Pifa auf, welde Stadt er jedoch nach einigen Jahren wieder verließ, um 
noch mehrere andere Orte Italiens zu befuhen. Er brachte hiernady ben 
größten Theil feines Lebens auf Reifen zu, wählte endlich jedoch, gegen 
1790, Piſa wieder zu feinem bleibenden. Wohnfige, u. hierftarber dann auch 
1808. Bon, feinen Opern werden „il euriose indiscreto“, „i Visionari“ und 
„la Contessina“ als die vorzüglichiten gerühmt. Sie wurden bi in den 
Anfang des jeßigen Jahrhundert3 auf mehreren italieniihen Xhcatern mit 
großen Beifalle gegeben. Sein berühmtefted und auch gelungenftes, bis 
jest aber noch nicht allgemein befannt gewordenes Werk, ift indeſſen das 
Requiem, weldyed er 1803 auf den Tod des Königs von Etrurien fchrieb. 
Die Clavierfonaten mit Biolinbegleitung, welde man nody von ihm befißt, 
wollen wenig bedeuten, und find auch bald wieder vergefjen worden. — Der - 
jüngere, Giufeppe Gh., war ebenfalld aus Piftoja gebürtig und wahrs 
Iheinlich ein jüngerer Bruder, wenn nicht der Sohn des vorhergehenden. 
Lestered fcheint am wahrfcheinlichften, da er erft 1783 als Componiſt bes 
kannt wurde, nämlich durch den’ erften Act der Fomifchen Oper „I’Apparenza 
inganna“, die 1784 zu Florenz aufgeführt wurde. MWeitered ift indeffen von 
demfelben auch nicht befannt geworden. 33. 
Gherſem, Gaugericus de, geboren zu Dornik in Flandern, wo er 
auch die Muſik ſtudirte und einige Zeit im Orcheſter der Cathedralkfirche 
angeftellt war, blühte ald Componift zu Ende des 16. und zu Anfange des 
17. Jahrhunderts. Als 1590 Georg de la Hele von König Philipp II. al 
Gapellmeifter nad) Madrid berufen wurde, folgte er.demfelben dahin, ftus 
dirte unter deſſen Leitung noch einige Zeit die Compoſition, und wurde 
danu ebenfalls vom Könige zum Capellmeiſter ernannt. Heimweh jedoch 
trieb ihn bald wieder in ſein Vaterland zurück, wo er kurz nach ſeiner An— 
kunft als Capellmeiſter zu Brüſſel angeſtellt wurde. Von hier kam er als 
Orator zum Erzherzog Albert, und erhielt eine Präbende zu Dornik, wo 
er dann fein Leben vollendete (wann? ift nicht bekannt geworden). Bon 
feinen Compofitionen, weldhe in Meffen, Motetten, Villanſichas (eine Art 
fpanifcher Lieder auf dad Weihnachts- und H. Dreikönige-Feſt) u. dgl. bes 
— ſind viele gedruckt worden, aber keine bis auf unſere Zeit gekommen. 
Ghinaſſi, Stefano, ſtand gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
als Cembaliſt an dem Opern-Theater zu Warſchau, hatte ſich vorher aber 
eine Zeit lang auch zu Dresden als Mitglied der daſigen italieniſchen Oper 
aufgehalten, und bier die Opern „il Governatore dell’ isole canarie“ (1785), 
„il Seraglio d’Osmano“ (1787), und ‚lo stravagante inglese‘ (1790) aufs 
Theater gebradt. Bon Geburt war er ein Italiener, und Zeitungdnach- 
richten zufolge foll er auch zu Anfange des jebigen Jahrhunderts wieder 
in fein Baterland zurücgefehrt und bier geftorben — Suverläff iges je= 
doch können wir hierüber nicht mittheilen. 
Ghizzolo, Giovanni, aud Brescia gebürtig, war um 1619 Capell= 
15* 
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meifter des Carbinald Aldobrandini zu Ravenna, und hauptſächlich al Kir⸗ 
cher= &Componift fehr beliebt. Seine gedrudten Compofitionen follen in 
mehr denn 20 großen Lieferungen erfhienen feyn. Jetzt Fennt man aber 
nur noch Adavon, welche Meſſen, Pfalmen, Falsi bordoni, Ritaneien u. f. w. 
für 4 und 5 Stimmen mit Orgelbegleitung enthalten, und von 1619 — 1622 
zu Venedig gedrudt wurden. Einzelne Stüde bat auch DBergameno in 
feinem „Parnassus“ (Venedig 1615) von ihm aufgenommen. 


Giacobbi, Girolamo, Kapellmeifter an der Hetronindfirdye zu 
Bologna, in der erften Hälfte ded 17. Jahrhunderts, ift befonderd merf- 
würdig als der Stifter der „Academia de filomusi‘‘ (4622), welche jett noch 
unter dem Namen „academia filarmonica“ befteht, und gehört unter die 
elaffiihen Eomponiften der Bolognefifhen Schule. Er fehrieb ſowohl für 
die Kirche als dad Theater, und allen Nachrichten zufolge zwar fehr fleißig, 
doch kann jet nur noch eine einzige Oper, ober eigentlich nur Tragicomö— 
die mit Mufifbegleitung, „Andromeda‘“, welche 1610 zum erjten Mal auf’ 
Theater Fam, von allen feinen Werfen genannt werden. 


Giacomelli, Geminiano, zu Anfange des vorigen Jahrhunderts 
Capellmeiſter des Herzogs von Parma, auch geboren daſelbſt und ein Schür 
ler von Eayelli, war einer der Erften, welde durch Laune und Fomifche 
Mendung der Melodien und Harmonien die damals eben erft aufgefom= 
. menen Intermezzi in Aufnahme brachten, und deshalb auch in feiner Blü- 

thezeit ald dramatifcher Componiſt fehr beliebt. Er fohrieb unter anderen 
die Opern „Ipermnestra‘“ (1704), „Gianguir‘ (1709), „Epaminonda* (1732), 
„Adriano in Siria“ (1733), „Lucio Papirio‘ (1734), „Merope‘‘ (1734), „Ce- 
sare in Egitto“ (1735), „Arsace‘“ (1736), „Catone in Utica“ und „I’Arre- 
nione“ (1738), welche die befannteften von allen feinen Werfen, und von 
denen aud) einige auf deutfchen Theatern gegeben worden find; ferner mehrere 
Elavierfachen, und endlich einige Gefänge und Arien mit Elavierbegleitung, 
von weldy’ letteren ein Werf: „XII Arie à Soprano solo e Cembalo‘, zu 
feiner Zeit ebenfall3 in Deutfchland ſich viele Liebhaber erwarb. 


Giamberti, Giufeppe, aus der römifchen Schule, war nad) dent, 
was Baini über ihn vorfand und in feinem Werfe über Paleftrina berich- 
tet, vom Jahre 1630 — 1645 an der Hauptfirde San Maria Maggiore als 
Capellmeifter angeftellt, nachdem er früher am Dome zu Orviedo und in 
Nom an der Kirdye der Madonna de Monti in gleicher Eigenfhaft ge— 
dient hatte. Er trug fehr viel zur Verbeſſerung des römifchen Antifonar’3 
bei, welches unter dem Xitel „Autiphona et motecta festis omnibus propria 
et eommunia juxta formam breviarii romani etc.‘ 1650 bei Roblétti in Rom 
herauskam. Dann find auch noch mehrere andere mehrſtimmige Kirchenfa= 
chen, Duette zum Golfeggiren, und Andere von ihm befannt, was Baini 
a. a. O. fpeciel aufzählt, und in der „Raccolta‘“ von Florido (1662) befins 
det ſich audy ein Iftimmiges „Laudate“ von ihm. 

Gianella, Luigi, in den erften Decennien des jebigen Jahrhun⸗ 
derts Flötift im Orchefter der großen Oper zu Paris, aber. ein Italiener 
von Geburt und in Schulen feines Vaterlandes erzogen, fekte 3 große 
Eoneerte für die Flöte in D, F und C; 3 Quintette für die Flöte und 
Streichinftrumente, in denen hauptfählih die Flöte concertirend iſt; 
6 Trio's für Flöte, Violine und Baß; ein Notturno für 2 Flöten und Fa— 
gott, und eins dergleichen für 2 Flöten und Violoncell oder Flöte und 
Pianoforte; dann 12 concertirende Duette für 2 Flöten; Bariatignen für 
Tlöte mit Begleitung des Pianoforte ; 6 dergleichen für Flöte und Violine; 
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viele. Duo’3 für Flöte und Harfe, worunter auch einige fehr leicht ausführ- 
bare; ein Notturno für 2 Hörner und Flöte; bann mit Dumondau ges 
meinſchaftlich (1803) auch die Oper „IP’Officier cosaque*, die in Partitur 
geftohen auch nad) Deutfchland Fam und hier unter dem Titel „der Co— 
fofen- Hauptmann‘ auf mehreren Theatern gegeben wurbe; und enblicy meh— 
rere Romanzen und Ganzonetten, die Pleyel in Paris drudte. Dad Ar 
rangement der Oper „Acis et Galatee“ für Harmoniemufif (f. 12. Kief. des 
Opern-Journals von Lebuc in Paris) Fönnen wir nicht zu feiuen eigenen 
Eompofitionen zählen. Die Flötenfadhen zeugen von - außerorbentlicher 
Kenntniß des Inftrumentd, vielem Gefchmade, und find — was bei derarti- 
gen Compofitionen immer die Hauptfache it — durchgehends reih an Melo: 
die und Gefang. Um defto fchwerer aber läßt fich begreifen, warum ‚gerade 
fie fidy fo wenig Eingang in Deutfchland verfchaffen Fonnten. Die Oper 
bat fic) nur auf Fleineren und zwar den Bühnen reifender Theater-Gefell- 


fchaften hie und da noch erhalten; von den größeren verſchwand fie bald 


wieder nad) ihrem Erfcheinen. 42. 
Giardini, Felice, ein Piemonteſer von Geburt, war einer der 
größten Violinvirtuoſen des vorigen Jahrhunderts und als ſolcher auf ſei— 
nen verſchiedenen Reifen nicht ohne merklichen Einfluß auf den herrſchen— 
den Geſchmack. Als Knabe kam er in den Chor der Domkirche zu Mais 
land, wo er unter Paladini’3 Leitung ben Gefang, bad Elavier und die 
Eompofition ftudirte. Seiner Vorliebe zur Violine wegen aber fchifte ihn 
fein Bater -bald nach Zurin zu dem berühmten Bioliniften Somis. Die 
Fortichritte, weldye er unter dieſes Meifterd Aufficht im Biolinfpielen machte, 
waren überrafhend fchnel. Nach vollendeten Gtubien ging er, damals 
noch immer fehr jung, nady Rom, und von bier nach Neapel, wo er im 
DOpernorcefter angeftelltward. „Hier“ — erzählte er einft felbft. dem Doctor 
Burney zu London — „machte ih mir nun zum angelegentlichften Geſchäfte, 
Alles, wad mir vorfam, zu wariiren und jeden Sak mit allerhand Mlanies 
ren auszuſchmücken. Nichts befto weniger erwarb ich mir durch diefe Un— 
gereimtheiten bei den ilnwiffenden ungemeine- Achtung. Eines Abends aber, 
als eine Oper von Somelli aufgeführt wurde, fam diefer in's Orcheſter, 
und feßte fih neben mich. Ich befchloß fogleih, dem Maeftro di Eapella 
eine Probe meiner Zunft und meined Geihmaded hören zu laſſen, und 
gab meinen Fingern und närrifchen Einfällen in dem nächſten Ritornell 
zu einer pathetifchen Arie vollen Spielraum. Schon hatte ic) eine Zeitlang 
fein beifällige® Bravo erwartet, als er mir mit einer berben Obrfeige 
Iohnte. Nie in meinem Leben babe ih von einem großen Meifter eine 
beffere Lection empfangen.” Indeſſen begegnete ihm Somelli nad) der Zeit 


bei jeder Gelegenheit fehr freundlid. Der Ohrfeige wegen aber verließ ©.- 


Neapel, und ging auf Reifen (um 1748), zuerft dur Frankreich (über 
Paris) nach Deutfchland, wo er namentlich in Berlin durch fein ausge— 
zeichnet fertiges Spiel das größte Aufſehen machte. 1750 Fam er in Lon= 
don an. Der Erfolg feined Spield war bier derfelbe; vornämlich bewun= 
derte man ihn nad) einem brillanten Solo von Tartini, dad er prima vista 
vortrug, ebenfo nad) einigen dergleichen von Burney, die er, nad) Verſiche⸗ 
rung des Componiften felbft, ganz über deffen Erwarten fchön fpielte; und 
endlich) nach einigen freien Fantaſien, die jedoch in nicht5 Anderem, ald in 
improvifirten Variationen über befannte Themata beftanden. Alle an 


ihm, fein Yon, Bogen, feine auönehmend präcife Ausführung, die Grazie, | 


fowohl in ber Haltung feined Körpers, ald feines Inftrumentd 2c., Alles 
died feßte dad verfammelte Publifum in Erftaunen und Entzüden, was 
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ſich übrigens auch leicht erklären läßt, wenn man bedenkt, daß Feſting, 
Brown und Collet die größten Vidliniſten waren, welche die Engländer 
bis dahin gehört hatten. Bei ſolch' außerordentlichem Beifalle konnte es 
ihm denn auch nicht fehlen, nachdem er, von einer zweiten Reiſe nach Pa— 
ris 1754 in London wieder angekommen, zu längerem Aufenthalte daſelbſt 
ſich entſchloſſen hatte, bald eine große Menge Schüler hier zu erhalten, und 
vermittelſt dieſer den Grund zu einer ganz neuen Art des Violinſpielens 
in England zu legen. Namentlich muß ihm die Einführung der Manier 
des häufigen Anſchlagens der Octave oder Quinte während eines lange zu 
haltenden Tones dort zugeſchrieben werden. Auch die Damen aus den er— 
ſten Häuſern drängten ſich zu ſeinem Unterrichte im Geſange, und dies 
hatte zur Folge, daß er in der Vocal-Compoſition ſich auf's Thätigſte 
verſuchte, und in ſeinem Hauſe ein Morgenconcert errichtete, deſſen Vocal— 
und Inſtrumental-Parthien größtentheils nur von ſeinen Schülern beſetzt 
wurden. 1755 übernahm er die Direction des Opern-Orcheſters, in wel: 
chem er denn ebenfalld auch feinem italienifchen Gefhmade und feiner bun— 
ten Spielmanier Eingang zu verfchaffen fucdhte, was ihm ald Nachfolger 
eines Fefting nicht ſchwer fallen Fonnte. 1756 übernahm er mit der Mig— 
notti gemeinfchaftlich die Direction der ganzen Oper, von der er aber fchon 
4757 ſich wieder zurückzog. Auch 1763, wo er nochmals diefe Oberleitung 
an ſich zu ziehen fuchte, glücte ihm dies nur auf ein Jahr, weil das. An: 
ſehen, welches er fic) in fo überrafchender Schnelle in. England erworben, 
jest bereit3 um ein Bebeutended fich vermindert hatte, und vielleicht darf 
ed dem Einfluffe der unftreitig Fräftigeren deutfcher Meifter Salomon und 
Eramer (Wilhelm), die zu jener Zeit in London angekommen waren und 
ſo hoch aufblühten, zugefchrieben werden, daß er 1784 endlich England 
ganz’ verließ, und die nod, übrige Zeit feined. Lebens in feinem VBaterlande 
zubrachte. Er ftarb hier (der Ort, wo? und aud) das Jahr, warn ?. find 
nie genau befannt geworden) gegen Ende ded. vorigen Jahrhunderts. Wie 
fhon bemerft, machte er fich erit zu London als Componift befannt, und 
daher find denn auch dort alle feine Werke erfchienen. Diefelben befteben 
in den Opern: „BRosmita““ (1757) und „Enea e Lavinia (1764); den Pa: 
fticeio’3: „Cleonice‘* (1764: in Gemeinfchaft mit Anderen comp.), „‚Sirve“ 
(1764 ebenfo), und nod) mehreren anderen, die er ebenfalld meiſtens nidt 
allein feste; vielen italienifhen Arien und Gefüngen, Duetten ꝛc.; dem 
Oratorium „Ruth, das 1787 nody einmal zu London aufgeführt wourde; 
mehreren Biolinconcerten; Solo's für Violine (anf einer Sammlung der: 
felben, welche er dem Herzog von Braunfchweig dedicirte, befindet fich fein 
von Bartalozzi nach Cipriani geftocyened Bildniß); Duetten für 2 Bioli- 
nen; dergl. für Biola und Violoncell; Trio's für 2 Violinen und Biolon: 
cell ; einigen Sachen für’ Elavier, worunter 6 Quintette; u. dgl. m. Auf 
dem Elaviere befaß er eine nicht geringe Fertigfeit, und beigrößerer Uebung 
würde er fich gewiß zu einem der größten Birtuofen darauf gebildet haben. 
Nach feinem eigenen Geftändniffe gegen Burney hielt ihn dad ausgezeich— 
‚nete Spiel der Mad. de ©. Maur, einer Schülerin Rameau's, davon ab, 
die. als er fie zu Paris hörte, ihn fo fehr zur Bewunderung hinriß, daß 
er nicht nur feined eigenen Spiels ſich ſchämte, fondern au von Stund 
- an fi vornahm, nie mehr öffentlih, höchſtens nur privatim zum Behuf 
der Compofition das Inftrument anzurühren, da er zweifeln zu müſſen 
glaubte, es jezu einer ſolchen Meijterfchaftdarauf bringen zu können. — Seine 
Gattin Biolenta,. eine geborne Beftrid, war Sängerin, und: in ihrer 
Blüthezeit nicht unberühmt. In der Zeit von 1750 bid 1754 fang fie zu 
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Paris ſowohl im Concert ſpirit. wie bei Hofe, immer mit vielem Beifalle. 
Während Giardini's zweiter Anweſenheit in Paris (ſ. oben) verheirathete 
ſie ſich mit ihm und folgte ihm dann nach London. Ob ſie ſpäter auch mit 
ihm nach Italien wieder zurückkehrte, iſt nicht bekannt geworden. Auch in 
London ſelbſt ſcheint ſie nur ſehr ſelten öffentlich aufgetreten zu ſeyn, ihren 
Gatten aber bei feinem Geſangs-Unterrichte fleißig unterſtützt zu haben. 

Gibbons, 1) Orlando, Dr. der Muſik, geboren zu Cambridge 
1581, wurde unter die ausgezeichnetften Sünftler und Organiften feiner 
Zeit gezählt. 1604 ward er Hoforganift des Königs Carl I.; 1622 erhielt 
er die Doctorwürde zu Oxford; 1625, eben ald er die ihm aufgetragenen 
Mufifen zur Hochzeit Carl's I. zu Canterbury vollendet hatte, überfielen 
ihn dafelbft die Blattern, und er ftarb an denfelben noch im nämlichen 
Sabre. Seine Wittwe ließ ibm ein Denfmal mit feiner Büfte errichten. 
Seine beften Compofitionen beftehen in Kirhenfachen, als Services, An- 
tbems u. dergl., wovon noch jeßt fid) verfchiedene in den engliſchen Cathe— 
bralfirchen: Büchern befinden. Um meiften rühmt man das „„Hosianna‘“ von ihm, 
der reinen, einfachen und würbevollen Harmonie wegen. Auch feine Me- 
lodien zu Withers überfegten Kirchengeſängen erhielten ſich fehr lange; 
eben fo feine Madrigalen, feine Uebungen für das Virginal, und feine Yan 
tafien für eine Bioline, mezzo Sopran und Bariton. Sein Sohn — 
2) Chriſtopher ©., der von feinem Onfel Ellis ©. «f. unten) von 
Kindheit an in der Muſik unterrichtet wurde, war ein Günftling Königs 
Earl I., der ihn auch in feine Capelle aufnahm. Bei der Neorganifatior 
des Sotteöbdienftes in England ward er 1660 zum Oberorganiften an der 
Weftmünfter-Abtei ernannt, und 1664 auf Empfehlung des Königs Carl IT, 
von der Univerfität zu Oxford zum Doctor der Muſik. Er ſtarb am 20. 
October 1676, mehr ald Orgelvirtuos, denn ald Componift berühmt. Haws 
find führt zwar mehrere Anthems von' ihm an, die fi auch noch jest in 
einigen Kirchenfammlungen befinden, aber ed ift nie Etwas davon gedruckt wor: 
den. — 3) Ellis ©., Bruder des Orlando, war Organift zu Briftol und 
der berühmtefte Componift diefed Namens. Er ftarb gegen die Mitte bed 
17. Jahrhundert. Bon feinen Arbeiten befinden fich noch einige 5= und 
sftimmige Gefänge in dem Werke „Xriumph der Oriane“, welches 1601 zu 
London herausfam. — 4) Edward ©,, jüngerer Bruder des vorherge- 
henden, war Anfangs ebenfall3 Organift zu Briftol, ward 1592 aber zum 
Baccalaureud der Mufif zu Orford ernannt, und kam darauf 1604 ald Or- 
ganift in die Königliche Capelle zu London, wo er gegen 1640 ftarb. Wie 
Hawkins verfichert, gehörte er zu den größten Zonfünftlern feiner Zeit, 
doch ift von feinen Arbeiten Feine für und aufbehalten worben. 

Bibel, Otto, zuletzt Cantor und Mufitdirecter zu Minden, war 
geboren 1642 zu Borg auf der Infel Femern, wo fein Vater erfter Geift: 
liher war. Der Peft wegen verließ er feine Heimath, und ging nad 
Braunſchweig, wo einige Anverwandte für feinen Unterhalt und feine Bil: 
dung forgten. Dad Zufammentreffen mit dem weltberühmten Cantor Hein- 
rih Grimm, der 1631 aud Magdeburg vertrieben wurde ‚.gab feiner Liebe 
gur Mufif die beftimmte Richtung. Drei Jahre lang genoß er beffen theo— 
retifhen und practifchen Unterricht, und brachte e3 in diefer Zeit zu folcher 
Fertigfeit in feiner Kunft, daß er fchon 1634 den Ruf al Cantor nad) 
Stadthagen im Schaumburgifchen erhielt. Bon da fam er 1642 nad) Mins 
den, erft als Subconrector, und dann nad) des Gantord Scheffer Tode als 
Kantor und Mufifdirertor, und ftarb bier nach einer 4ojährigen rühmliche 
fien Amtöverwaltung 1632. Bon feinen Werfen, denen Matthefon das 
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Hrädicat „grundgelehrt‘‘ beilegt, theilt Gerber in feinem neuen Tonkünſt⸗ 
ler⸗Lexicon ein ziemlich vollftändiged Verzeichgiß mit. Gie find meift theo: 
retifhen Inhalts, und bad wichtigfte darunter dürfte feyn „Pars generalis 
introductionis ınusicae theoreticae didacticae‘* (Bremen 1660). Der zweite 
Theil von diefem Werke wurde wegen Mangel an den zum Stiche Der Fi- 
guren nötbigen Mittel nicht herausgegeben. Dann führen wir auch nod 
als merfenöwerth davon an: „Geiftlihe Harmonie von 1—5 Stimmen, 
theild ohne, theild mit Snftrumenten‘ (1. Thl. Hamburg 1671. 4.). 
Gibelli, Lorenzo, Capellmeifter an der Bartholomäusfirche zu Bo: 
logna und Mitglied:der dafigen filyarmonifchen Gefellfchaft, einer Der jüng- 
ften Schüler des Pater Martini, ftarb 4811, Hauptfächlih in feinem Va— 
terlande den Ruf eined gründlich gebildeten Mufiferd und talentvollen 
Eompontften zurüdlaifend. Außerhalb Italien iſt Feine von feinen Coms 
pofitionen befannt geworden. Burney, der einige davon Fannte, nennt fie 
melodienleer, aber defto voller und reiner an Harmonie. Der verftorbene 
Rellſtab in Berlin befaß in feiner Handlung ein „Kyrie* und „Gloria in 
gefchriebener Partitur von ihm, Fonnte fi) aber nie zum Drucke derfelben 
entfchließen, wad Burney’3 Urtheil zu beftätigen fcheint. Wie die Italiener 
nun Gefallen an feinen Werfen finden Fonnten, läßt fih daher Faum be 
greifen; doc, find audy bei ihnen nad) dem Tode des Componiften Die Auf: 
führungen feiner Werke feltener geworden. In den Kirchen - zu Bologna 
werden zuweilen noch Magnificate von ihm gefungen; ob auch in anderen 
Städten können wir nicht beftimmen. \ 7. 

Gibert, Mr., ein Parifer Tonfünftler, Componift, Sohn eines Ki: 
niglih Franzöſiſchen Hausoffizianten, hielt fich in feiner Jugend lange Zeit 
in Stalien auf, und ftudirte dafelbft die Mufif unter den anerfannt beften 
Meiftern. Nach feiner Rückkunft in fein Vaterland febte er 1760, 1761 
und 1763 für dad italienifche Theater in Paris die Opern „la Sybille“, „le 
carnevald’ete“, „la fortune au village“, „Soliman“ und „Apelleet Campaspe.“ 
Der Erfolg derfelben ift nicht befannt. 1784 gab er zu Parid noch im den 
Drud „Solfeges ou legons de musique sur toutes les clefs dans tous les tons, 
modes et genres avec accompagnement d’une basse chiffre.“ Es fcheint dies 
die leßte feiner Arbeiten gewefen zu feyn, denn nach der Zeit ift Feine wei: 
ter von ihm’ befannt geworden, und er ftarb fehon 1787 al$ sin Mann in 
den beften Jahren, . 21. 

Giga, ſ. Gique. 

Gigli, 4) Giulio, ein italienifcher Tonkünſtler ded 16. Jahrhun: 
dert3, aus Imola gebürtig, machte fic) befonders merfwürdig als Samm: 
ler der Compoſitionen ein und deffelben Textes von verfchiedenen Meiftern. 
Eine der Sammlungen, welche dadurd) entjtanden: „Sdegnosi ardori: mu- 
sica di diversi autori sopra un istesso sogetto di parole à 5 voci“ (Münden 
1585 —4) befindet fid) noch auf der Königlichen Bibliothef zu München, 
und enthält 27erlei Compofitionen von eben fo viel verfchiedenen Componi— 
ften über die Worte „Ardo, si, ma non l’amo“ etc. — 2) Thomas G, 
ein Componiſt des 17. Jahrhundert, von deffen Arbeiten ſich noch einige 
in den „infidi Iumi“ (Palermo 1603) befinden. — 3) Battifta G., Iebte 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts zu Toscana. Bei der Bermählung 
des Großherzogd von Toscana gab er 12 Sonaten heraus, welche die ein: 
ige Compoſition find, die man noch von ihm Fennt, 1744 wurden fie unter 
Brittons Berlaffenfchaft zu London gefunden. m. 


Giles, Nathanael, Dr. der Muſik und Organift des König Carl L, 
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geboren zu Worceſter 1558, war Anfangs, um 1585, Baccalaureus der Mu— 
if, auch Organift und Chordirector an der St. Georgencapelle zu Wind 
for. Nah William Hunnid Tode (1597) erhielt er die Oberleitäng der Kö: 
niglihen Chorfchüler und dazu nachgehends auch die Organiftenftelle an 
der Königlichen Capelle. 1607 bewarb er fi um die Doctorwürde, erhielt 
Diefelbe aber erft 1622. Er ftab am 24. Januar 1633. Auf feinem Grab— 
fteine. zu Windfor. wird er ald ein fehr erfahrener Zonfünftler gerühmt, 
und auch Hawfind in feiner Gefchichte zählt feine Werke, die der Mehr— 
zahl nach für die Kirche beftimmt waren, unter die claffifchen des 17. Jahr⸗ 
hunderts. .. bb. 
Gilles, Jean, geboren zu Taradcon 1669, erhielt feine mufifalis _ 
ſche Bildung in der Schule des berühmten Capellmeifterd' Poitevin zu Air 
in der Provence, neben Campra. Nah dem Tode feines Lehrers trat er 
in deffen Stelle; gab diefelbe aber bald wieder auf und domicilirte fi in 
Agde. 1696 wollte ihm fein Gönner, der Bifhof Bertier von Rieur, bie 
Eapellmeifterftele an St. Stephan zu Toulouſe verfhaffen; das Capitel 
aber hatte ſchon zu Gunften Farinelli’3 darüber entfchieden. Sobald indeß 
diefer die Nachridt von G's Mitbewerbung erhielt, ging er zu ihm, und 
trat freiwillig das ſchon erhaltene Anftellungsdecret an ihn ab, weil er ſich 
nicht würdig halte, einem Meifter wie Gilled vorgezogen zu werden. Nach 
einiger Weigerung nahm ©. dad Anerbieten an und fam 1697 nady Tou— 
loufe, wo er 1705 ſtarb. Merfwürdig ift die Gefrhichte der Entftehung 
feiner eigenen und hauptſächlich dadurdy berühmt gewordenen Xodtenmeffe, 
die zugleich die einzige von feinen Compofitionen ift, über- welche nod) einige 
beftimmte Nachrichten vorhanden ſind. Die Söhne zweier Parlamentörä- 
the zu Xouloufe ließen von ©, ein Requiem zur Todtenfeier ihrer zugleich 
geftorbenen Bäter componiren. Nad) 6 Monaten war die Meffe fertig, und 
G. Tud zu deren Aufführung alle Künftler der Stadt und auch Campra 
und den Abt Madin ein: Dad Werk ward überaus vortrefflich befunden, 
allein feine Befteller wollten Nichts davon, auc von Feiner Todtenfeier ihrer 
Väter noch Etwas wiſſen. Aufgebracht hierüber ruft G. „wenn feines 
Anderen, fo foll ed meine Todtenmeſſe ſeyn!“ Und — wenige Tage dars 
auf ftarb er. Alle einheimifchen und benachbarten Zonfünftler verfammelten 
fi zu ihrer Aufführung, und noch 1754 ward fie, neben einigen Motetten 
von G., im Concert fpirit. zu Parid mit dem größten Beifalle gegeben. 
Ginglarus, f. Flöte. 


Gingria oder Gingrad, baffelbe wad Gangrid. ©. Flöte 
und Pfeife, 

Gingrina, f. Schallmey. 

Giocoso (ital. auögefpr. dſchjocoſo) — tändelnd, ſcherzhaft. Vergl. 
über dad Meitere die Art. Komiſch, Scherzando oder Scherzo. 

Giordani. Wie Burney in feiner Gefchichte berichtet, gab ed im 
vorigen Sahrhunderte eine ganze Familie von Xonfünftlern ded Namens 
Giordani ; bid auf diefe Stunde aber hat es ſchwer gehalten, felbft nur eis 
nige zuverläffige Nachrichten über die einzelnen Glieder derfelben einzuzies 
ben. Gelbit der nimmer raftende, unermüdliche Gerber verzweifelte daran. 
Geben daher auch wir hier nur, was ſich ald ausgemacht annehmen läßt. 
Demnad war ber hauptſächlichſte Meifter jener familie Giuſeppe ©. 
Derfelbe war aus Neapel gebürtig‘, Fam 1755 nebft zwei Brüdern und. 
zwei Schweftern nach London, und führte hier, blos mit Angehörigen fei= 
ner Familie verfchiedene Fomifche Opern und zwar mit fo großem Beifalle 
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. auf, daß die ganze Brüder: 'und Schwefterfchaft an dad Covent-Garden— 
—Theater engagirt wurde. Als Haupt der zahlreichen mufifalifchen Familie 
führte Joſeph auch den Beinamen Giordaniello. Und die meiften 
Opern, und überhaupt dramatifche VBorftellungen, welche von der Familie 
gegeben wurden, - waren auch von feiner Compofition, wurden jedoch erft 
fpäter von Italien aus befannt. Gerber liefert in feinem alten und neuen 
Xonfünftlerlericon ein ziemlih vollftändiged Verzeihniß davon, Das wir 
denn fummarifch. auch hiermittheilen: „Antigono“, „Artaserse‘“, „il Baccio“ 
(op. buf.), „PAcomate‘ (op. ser. 1783 zu Pifa), „Erifile“ (op. ser. 1783 zu 
Bergamo), „Epponina“ (op. ser. 1783 zu Novara), „Elpinice“ (deögl. 1784 
zu Bologna), ‚Tito Manlio“ (deögl. 1784 zu Genua), „Pizarro nell’ Indie‘ 
(4784 zu Florenz), „la morte d’Abele“‘ (Draft. neu 1785 zu Jeſi), „Osmane“ 
(op. ser. 4785 zu Bergamo), „la Vestale‘“ (op. ser. 1786 zu Modena), „Ii- 
genia in Aulide‘* (deögl. 1786 zu Nom), „limpeguo ossia chi la fa l’aspetti“ 
(Intermezzo 1786 ebend.), „Ferdinando nel meseio“ (1787 ebend.), „I ripie- 
ghi fortunati““ (Intermezzo 1787 ebend.), „Alciade e Telesia“ (1787 ebend.), 
„Calio Ostilio‘“ (op. ser. 1788 zu Faenza), „Scipione“ (deögl. 1788 zu Fer: 
rara), „Ariarte‘“ (deögl. 1788 zu Turin), „il Corrivo‘“ (1788 zu Neapel), 
„Distruzza di Jerus‘ (Orat. 41788 ebend.), „la disfatta di Dario“ (op. ser. 
4789 zu Mailand) und „Medonte Re d’Epiro“ (deögl. 1791 zu Rom). Dann 
führt Gerber noch eine Menge Fleinere Vocal- und Inftrumentalfahhen von 
ihm an, aldö: Duette für Sopran, Eanzonetten, Elavier-Duintetten, Flöten: 
Trios und Flöten = Duos, Klavier: Quartette und Elavier- Sonaten und 
befonderd eine große Zahl BiolinsConcerte. Biele davon find in Deutſch— 
land, namentiih bei Andre in Offenbad und bei Hummel gedrudt worden. 
Wenige erfchienen in London. Ueberhaupt feheint fih die Familie G. nicht 
lange in London aufgehalten, fondern ſchon in den 70er Jahren des vori- 
gen Sahrhunderts wieder zurück nad) Italien begeben zu haben, da alle bie 
genannten Opern erft nady der ‘Zeit von bier aus auch in Deutfchland be: 
fannt wurden, Weitere Nachrichten über fie fehlen aber ganz, was indeß 
auch felbft für die Mufifgefchichte nicht fehr zu beflagen feyn dürfte, da ſo— 
gar die Werke des bedeutenditen Glieded der Familie nicht von fo großem 
Werthe waren, daß auch nur eines davon fich hätte längere Zeit auf ir: 
gend einem Repertoire oder in einer Geſellſchaft erhalten können. Alle 
find lange fchon der Vergeſſenheit anheim gefallen. * 
Giorgetti, Ferdinando, Violin-Virtuos und Componift für fein 
Snftrument, aud Florenz gebürtig, blühte ungefähr bid 1820, wenigftens 
find nad) der Zeit Feine Nachrichten mehr über ihn befannt geworden, und aud) 
vorher in Deutfchland nur feine Compofitionen, da feine mehrfachen Runft: 
reifen ſich niemalö über die Gränzen feines Baterlandes hinaus erftredten. Daß 
jene, die Compofitionen, welde ausfchließlidy der Violine angehören, fi 
bier in Deutfchland Eingang verfchafften, hatte feinen Srund in ihrem ächt 
fünftlerifhen Character. ©. huldigte darin, im Gefchhmade und in ber 
Methode, weder dem Scharfen, oft Ueberfünftlichen der neueren franzöfi- 
fen Birtuofen, noch dem blos fertigen und Zierlichen der meijten italie: 
nifchen, fondern fteht gewiffermaßen mitten inne, indem er mit dem Erften 
dad Zweite zu Fräftigen, und mit dem Zweiten dad Erfte zu mildern fuchte. 
Und dies war ed von jeher, was den deutfchen Biolin-Birtuofen am mei- 
ften zuſagte. Es beftehen die Werke hauptfächlid in Duetten, Xerzetten 
und Concert-Variationen; find dem Inſtrumente angemejjen, doch nicht 
für ungeübte Spieler beftimmt, wenn glei einige darunter nicht zu viele 
Schwierigkeiten für die practifhe Ausführung enthalten, ald vieleicht ähn⸗ 
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liche Werke von A. Romberg oder Spohr und A., denen ſie jedoch in dem, 
was Solidität und Anſtändigkeit der Bearbeitung betrifft, nicht nachſtehen. 
Giornovichi (auch Jarno wick genannt), Giovanni Mane, be— 
rühmter Virtuos auf der Violine und zu ſeiner Zeit auch beliebter Com— 
poniſt für ſein Inſtrument, wurde 1745 in Palermo geboren und genoß den 
Unterricht des berühmten und originellen Lolli, deſſen Lieblingsſchüler er 
war. Um 1770 kam er nach Paris und trat hier im Concert ſpirituel zum 
erſten Male mit dem ſechsſsten Concerte ſeines Lehrers auf. Dieſer Anfang 
fiel zwar nicht ſehr glücklich aus, doch, erwarb ©. ſich ſpäter den allgemeins 
ften Beifall. Zehn Jahre hindurch war feine Methode des Biolinfpiels 
beinahe die allein herrfchende in Paris. Nachdem Umftände ihn genöthigt 
hatten, Franfreich 1780 zu verlaſſen, trat er ald erfter Violinift in die Ca— 
pelle des damaligen Kronprinzen, fpäteren Königs Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen. Schon 1783 verließ er aber Berlin wieder, weil er mit Dur 
port.(f. d.), in beftändigem Streite lebte, Seitdem brachte er den größten 
Theil feined Lebend auf Reifen zu, und befuchte zunächft Peterdburg, War— 
ſchau, Wien und andere große Städte. 41792 befand er fich in London ald 
Mitglied des dafigen großen Concerted und fpielte aud) feit 1794 gewöhn= 
lich in dem dafigen Theater Drurylane Concerte und Solo’, welde gern 
gehört wurden. 4796 entitand indeß dafelbft zwifchen ihm und bem damals 
jungen Clavieriften 3. B. Cramer eine Fehde, die eine fo ernfthafte Wen— 
dung nahm, daß er von le&terem zum Zweifampf gefordert wurde. Ging 
diefer auch nicht vor ſich, fo fcheint doch der Zwift nicht ohne üble Folgen 
für fein fernered Glück gewefen zu feyn, indem er ſich ſchon 1797 von Lon⸗ 
don entfernte. Er kam gegen Ende defjelben Jahres nach Hamburg, wo 
er fid ohne Anftellung, bis zu Anfang des Jahres 1802 aufhielt. Hierauf 
befuchte er Berlin wieder, gab am 21. März 1802 Concert und nöthigte das 
gefammte zahlveihe Publifum zur lauteften Bewunderung feiner in einem 
Alter von nahe an 60 Jahren feltenen Birtuofität. Zu Ende diefed Jahres 
ging er nad) Peteräburg, wo er als Birtuos gleich großen Beifall erhielt. 
Gegen feine wilfenfhaftliden Kenntniffe in der Kunft erhob man jedod 
wichtige und nicht unbegründete Zweifel, denn feine Eompofitionen, befon: 
der die Eoncerte, konnten nur durd fein meifterhaftes Spiel erft Leben 
und Nachdruck erhalten. Er ftarb in Peteröburg am 21. November 1804 
plötzlich an einem Schlagfluffe, während er Billard fpielte, zum empfindlis 
chen Berlufte des dafigen großen Eoncerted, in weldem er al! Mitglied 
glänzte. Ein würdiger bafiger Mufifliebhaber übernahm-die Koften feiner 
Beerdigung, bei der ein großer Berein von Xonfünftlern, den Madame 
Mara durd ihren Geſang noch verherrlichte, eine feierliche Trauermuſik 
aufführte. — Große Fertigfeit, Genauigfeit, Reinheit, Präcifion, Kraft und 
doch auch Eleganz characterifirten fein Spiel. Er behandelte die Violine 
befonderd mit ungemeiner Anmuth und Bierlicyfeit, wußte ihr den reinften 
und einfchmeichelndften Ton zu entlocen und ihr eine Seele einzuhauden, 
welcher man fid) mit Entzücden bingab. Dagegen aber fehlte ihm ein mars 
figer Ton, ein wirklich gefühlvoller Vortrag, die von einem Meifter zu fors 
dernde Bogenführung, und befonders ein glänzendes Staccato und ein volls 
fommener Zrilfer. Bon Character war er fehr heftig und reizbar, fo wie 
dem Spiel und anderen Leidenfchaften gränzenlos ergeben; daher er aud) 
arm ftarb. Seine herausgefommenen Compofitionen beftehen fummarifd) 
in 16 BiolinsEoncerten, 7 Orchefterfinfonien, 6 Streidyquartetten, 16 Bios 
linduetten,, einer VBiolinfonate mit Baßbegleitung, und mehreren VBariatio- 
nen über beliebte Opernarien. en v. Wzrid. 
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Giovanelli, mit dem Zunamen dba Belletri, Muggiero, ein be: 
rühmter Zögling der römifchen Schule, der bei Nanini unter Pierluigi d. P. 
feine Studien machte, Maeftro zu ©. Luigi und vom Collegio germanico, 
und zuleßt vom 15. März 1594 an der unmittelbare Nachfolger Paleftrina’s 
zu ©. Pietro im Batican zu Rom (was ein glänzendes Licht auf fein Anz 
fehen und feine Talente wirft), fo wie Sänger der päpftlichen Capelle, in 
die er am 7. April 1599 aufgenommen wurde. Bon feinen Werfen, welde 
Gerber in feinem alten und neuen Fonfünftlerlericon nur theilweife an— 
führt, theilt Baini in feinem Werfe über Paleftrina ausführliche Nachrich— 
ten mit, Es beftehen diefelben hauptfächlich in mehreren Büchern fünf: 
flimmiger Madrigalen, fünf: bis achtſtimmiger Motetten, dreiftimmiger 
Ganzonetten, Billanelen ꝛc. Mehrere Motetten und Pfalmen für 8 Stim: 
men von ihm find in den drei Sammlungen Fabio Eoftantini’s enthalten, welde 
4615, 1616 und 1617 zu Neapel und Rom erfchienen. Eben fo find aud 
noch in mandye andere Sammlungen Madrigalen, Sonetten und Pfalmen 
von ihm aufgenommen. DBaini, der noch von einem vierfiimmigen Mife: 
rere G's fpricht, deſſen letztes Verſett achtſtimmig ift, und dad noch jebt 
in der Häpftlichen Capelle zu Nom gefungen wird, fagt, daß fih G. vorzüg- 
lich in 2 und 3 chörigen Compofitionen auögezeichnet habe. Endlich finden 
fi) in. dem Archive der päpftlichen Capelle audy noch viele Manuferipte von 
Diefem Meifter, Meifen, Motetten und Pfalmen enthaltend, worunter fid 
eine Sftimmige Meſſe audzeihnet, die ganz über Paleftrina’d Meadrigal 

„Vestiva i colli“ gearbeitet ift. 

Gique (franz.) oder Giga (ital.) — ein jet nicht mehr ſehr ge 
bräuchliches kleines Tonſtück im &/gs, 12/5: oder auch wohl 3, Tacte von fröh— 
lihem, munterem Character, dad ehedem (und zuweilen noch jeßt, aber fel- 
tener) theild zum Tanze, theild aud in größeren Tondichtungen (wie die 
Menuett) angewandt wurde. Als Tanz beftand ed immer aus zwei Re: 
prifen, je von 8 Tacten, und enthielt Feine kürzeren Noten ald Achtel. Als 
Theil einer größeren Tondichtung war ed auf Feine beftimmte Anzahl von 
Tacten befhränft, und man brachte auch wohl Sechözehntheile darin an, 
namentlid zur Theilung der beiden erften oder auch nur des zweiten Ad: 
teld in einem Yacte. Der 12/; Xact folder Tonſtücke entftand lediglich nur 
durch Hinweglaſſung des Tactſtriches zwiſchen zwei Tacten; er iſt alſo nur 
von rein äußerlicher Bedeutung, indem in ihm ein Xact eben fo wohl zwei 
gute Tacttheile enthält, ald im % Tacte des Tonſtücks zwei Tacte derglei: 
chen enthalten. Und fo kann auch der 3, Tact bier nur als eine Theilung 
des 9, Tactes, der demnach Normal-Tact der Giquen ift, angefehen wer: 
den, alfo in zwei Tacten nur ein guter Xacttheil enthalten feyn. Dies be 
fimmt denn aud) nad) Maaßgabe der Accentuation der guten Xacttheile 
überhaupt den verfhiedenen ‚Bortrag der Giquen in den genannten ver: 
fhiedenen Tactarten: man hört in allen nur den ©, Xact, und der 2% 
oder *4 Tact bleibt nur eine Außerliche Form. Auch in der Kürze und 
Reichtigfeit des Vortrags find ſich alle Giquen gleih, fie mögen nun ald 
Fleinere Xheile eines größeren Tonſtücks, oder als wirflicye Yänze vorfoms 
men. Darnach bedarfeönun auch wohl Feines weitern Beweifes, welchen we: 
fentlihen Bortheil der BogensÜnftrumentift aus der fleißigen Uebung ber 
verfchiedenen Arten von Giquen ziehen Fann: durch Fein Tonſtück befommt 
er leichter und vollftändiger alle Wendungen ded Bogens bei abzuftoßenden 
Noten in feine Gewalt. In den Etuden oder Schulen für Geigeninftrus 
mente nehmen daher auch die Giquen Feinen unbedeutenden Pla ein. Mat: 
theſon (vollkomm. Capellmeiſter Thl. 2. Hptſt, 13) nahm 3 Gattungen von 


— 
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Giquen an: die eigentliche Gique, deren Metrum aus der Folge von %, 
beſtand; die Loure, die ein langſameres Zeitmaaß hatte und in welcher das 
erſte Achtel punctirt, alſo das zweite zum Sechszehntheil gemacht wurde, 
und die Canarie, die er übrigens durch Nichts beſonders zu unterſcheiden 
wußte. Vergl. indeß hierüber die Art. Canarie und Loure. Die Ton— 
arten der Giquen ſind durchaus nicht beſtimmt, wo man ſie jedoch noch 
vorfindet, ſtehen fie gewöhnlich in C=, Fz, G-, D-, oder A-Dur. — Auch ein 
Saiteninſtrument hatte man vor Alters, das den Ramen Gique 
oder Giga führte. Doch iſt daſſelbe ſchon ſeit länger als einem halben 
Jahrhundert ganz außer Gebrauch gekommen, und auch ſeine Beſchaffenheit 
und Spielart längſt vergeſſen. hr. 

| Girbert, Ehriftoph Heinrih, eined Predigerd Sohn aus bem 
Dorfe Fröhnftocheim bei Eraildheim in Würtemberg, wo er am 8. Juli 
4751 geboren wurde, erhielt, da.fein Bater fehr früh ftarb und feine Mut— 
ter faum dad Nöthige zu ihrem Unterhalte hatte, in feinem 12. Jahre erft, 
als feine Mutter fi) wieder an einen Geiftlihen in Alten-Schönbad bei 
Klofter Eberach verheirathet hatte, von dieſem einigen Unterricht in’ ber 
Mufit, im Singen, Claviers und Orgelfpiele. Doch hatte bie Natur ihn 
mit einem fol” anßerordentlichen mufifalifchen Yalente begabt, daß er, 
ungeachtet der Ungründlichfeit und Einfeitigfeit des ftiefoäterlichen Unter: 
richts, dennoch fchnele und große Fortfcritte in der Kunft machte, auch 
vorher fchon, ohne alle Anweifung und blod nach dem Gehöre, einige Chos 
räle, Xänze u. dgl. auf dem Claviere fpielen gelernt hatte. Bald Fonnte 
er in der Kirche feines Ort die Orgel fpielen und den Gefang der Ger 
meinde begleiten. Dad.bewog den würdigen Gantor Stadler. in Bimbady, 
ihm einigen gründlichen Unterricht im Generalbaffe, auch Elavier- und Or⸗ 


’gelfpiele zu ertheilen. Doc war died nur einen Sommer hindurch möglid), 


weil Schönbady von Bimbach eine Stunde weit entfernt lag, und ©. im 
Winter den Weg nicht. wohl machen Fonnte. So war er im Ganzen fich 
felbft überlaffen; erwarb fih aber durch raftlofen Fleiß eine mehr ald ge— 
wöhnliche Fertigfeit auf dem Claviere und auch Feine blos oberflächlichen 
Kenntniſſe in der Seßfunft. 1769 etablirte er fi ald Mufiflehrer in Bay— 
reuth. 1784 engagirte ihn der Schaufpieldirector Schmidt, der wegen feiner 
eigenen guten mufifalifden Kenntnijfe und wegen der guten Operndarftel= 
lung feiner Truppe vulgo nur der Opernfhmidt hieß, als Mufifdirector bei 
feiner Gefellfhaft. Als folcher brachte er 7 melodienreiche Operetten zur 
Aufführung, die er aber zum Theil ſchon früher componirt hatte. 1786 
trennte er fi wieder von Schmidt und nahm feinen MWohnfiß auf's 
Neue in Bayreuth, ald Mufiflehrer, als welcher er denn aud) erft vor einem 
Decennium ungefähr dort farb. Alle Zeit, welche ihm das Unterrichts 
geben übrig ließ, verwandte er auf die Compofition ; erwägt man dazu die 
große Productivität feines Geiftes, fo fann ed gar nicht wundern, daß er 
eine Menge Werfe in's Leben rief, wie man fie nur von ben berühmteften, 
fleißigften Componiften zu erfahren gewohnt if. Er fehrieb viele Clavier— 
concerte, gegen 20 Elavierfonaten und Sonatinen, mehrere Orcheſter-Sin— 
fonien und GStreicdhquartette ꝛc.; Alle natürlih im leichteren, weniger 
funftreihen Style, weil feinem XZalente die Ausbildung nicht zu Theil ge= 
worden war, durch welche die fchöpferifche Kraft zugleich auch an intenfiver 
Stärfe zunimmt. Das mag denn aud) die Urfadhe feyn, warum verhälts 
nißmäßig nur fehr wenige von feinen vielen Werfen gedrudt find. 
Girolamo Hi Navarra, nah Arteaga's Geſchichte der italieni- 
fhen Oper ein berühmter Tonfünftler aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, 
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von Geburt ein Spanier, der. ſich aber die größte Zeit ſeines Lebens in 
Stalien aufhielt, :und auch bier feinen Huf begründete... Gerber in feinem 
neuen Xonkünftler=Lericon hält ihn für ein und diefelbe Perfon mit dem, 
aber blos dem Namen u, einem gedructen Motettenwerfenad befannten, Giro 
lamo da Monte del Olmo. — Ein anderer Girolamo da Udine 
war Concertmeifter oder, wie er fih auf dem zu Venedig vom ihm ge: 
dructen Werke „Il vero modo di diminuir.con tutte le sorti di Stromenti“ 
nennt, Capo de’ Concerti delli Stromenti di fiato, della Illust.:Signoria di 
“ Venetia, und, wie Garzoni Piazza in feinem univ. Discors. 43 berichtet, ein 
guter Componift. Garzoni fchrieb genanntes Wert um 1570; wenn nun 
auch &. früher gelebt haben muß, fo ift ed doch wahrfcheinli nur ein 
Druckfehler, wenn Walther 1184 ald Drucjähr des oben genannten er: 
kes angiebt. Vielleicht follte ed heißen 1484, oder auch 1584. Beſtimmtes 
bat fich darüber noch nicht ermitteln laffen. .. 2. 31. 
Giroufl, Francois, von den Franzofen ald einer ihrer beften Kir: 
chencomponiften verehrt, wurde geboren zu Paris am 9ten April 1738; Da 
er in feinem: dritten Jahre fchon feinen Vater Durch. den Tod verlor,. gab 
ihn feine Mutter. ald fiebenjährigen Knaben in das Schulcollegium ber 
Kirche Motre= Dame, am welchem damals der. berühmte Homet als 
Eapellmeifter ‚angeftellt war. Diefer entdedte ein außerordentlidyes Ta— 
lent zus Mufif, an dem ‚Knaben, und war forgfältig bemüht, es ‚weiter 
auszubilden ;. Doc begann Girouft erft unter Goulet, der dem taub ge 
wordenen Homet im Amte folgte,. die Compofition wirflid) zu fludiren. 
Beine Fortfchritte in der Kunft entiprachen ganz feinem feltenen Fleiße 
und Zalente. In feinem 19ten Jahre verließ er das Collegium und ward 
Muſiklehrer, oder eigentlich Mufifdirector, an der Mtetropolitaufirdye- zu 
Orleans. 1768; ald zu Paris eine goldene Medaille für die befte Compoſi⸗ 
tion-ded Pfalmd Super flumiva Babylonis audgefebt wurde, nahm aud er 
an der Preis-Bewerbung Theil. Dauvergne, damald Director des Eoncert 
fpirit. zu Paris, . erhielt 22 Arbeiten. dazu eingefandt. Die Stimmen ber 
Entfcheidung waren indeß zwifchen 2 unter ihnen getheilt, und da man ſich 
nicht einigen Fonnte, welder von beiden der Preis gebühre, ſah man fih 
genöthigt, nod eine zweite Medaille prägen zu laffen. Nah Eröffnung 
der verfiegelten Namenözettel fand man aber, daß beide Compofitionen nur 
einen Verfaſſer hatten, und diefer war ©., der dadurch, für einige Zeit 
wenigftens, fein Glück machte, ‚41769 ward er ald Mufifdirector bei den 
Saints Innocents nad) Paris berufen, 4775 an die Stelle de3 Abt3 Gau: 
zargued zum Königl. Eapellmeifter zu Berfailles ernannt, und. einige Jahre 
darauf zum Ober-Intendanten der gefammten Königl. Hofmufif. Diefe Aus: 
zeichnungen entflammten feinen Eifer, fid).derfelben auch würdig zu zeigen, 
und unter feinen mehr denn 60 namhaften Kirchenfadhen, bei. welchen 
mehrere ‚größere DOratorien und allein gegen 40 große Motetten, befinden 
fit) Werfe, wie 3. B. dad Oratorium „der: Durchgang durch das rotbe 
Meer“, die zu den beften Producten ihrer Art gehören. E3 ift vielleicht 
unbefannt und wir erzählen daher bier beiläufig,. weldem glücklichen En: 
thufiasmus die Kunft fein herrliche „Regina coeli“ verdanft. Er hatte 
die Hoffnung, in diefen trodenen Text wahren Auddrud zu bringen, bei: 
nahe fhon aufgegeben, als er eined Tags in bas Schloß zu Berfailles 
fam, und bier zufällig ein Gemälde, die Auferftehung vorftellend, erblidte, 
das einen folchen tiefen Eindruc auf. ihn machte, daß er laut außrief: „Ein 
herrliches Bild, ich will es in Muſik ſetzen!“ So entftand fein fo fehr berühmt 
gewordene „Regina coeli‘, Der Moment, wo das Grab ſich öffnet und 
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Ehriftus fi) aus demfelben erhebt, war fo erfchütternd darin ausgedrückt, 
daß bei feiner Aufführung einftmald ein gegenwärtiged Bauernweib die 
Erde unter den Füßen erbeben fühlte und wirflid glaubte, die Kirche 
werde zuſammenſtürzen. Als nad ‚Gefangennehmung des Königs von 
Frankreich aber die Berfailler Eapelle und alle Hofmufif entlaffen ward, 
wurde G., der Capellmeifter und Intendant, zum Schloßverwalter eingeſetzt. 
Damit hörte aber auch feine Thätigfeit in der Kirdyen-Compofition auf. 
Mad er nad) der Zeit componirte, waren nur noch einige VBolfögefänge | 
zu den Decaben ‘und anderen Feften, ein Theil der Ode von Thomas ‚über 
die Zeit”, und bie fchönften Stellen feiner Zufchrift an das Volk. Meder 
fein Talent, noch der ihm anvertraute Dienft Fonnten ihn gegen Mangel 
und Elend ſchützen, das fo weit ging, daß er die lekte Zeit feined Lebens 
(er ftarb zu Anfang. des Jahres 1800 zu Berfailled), um nur rkümmerlich 
ſeinen Unterhalt ſich zu erwerben, einen öffentlichen Markthandel mit Milch 
und Honig treiben mußte. D. 

Gis, der durch ein. Kreuz (x) um einen halben Ton erhöhte Ton G 
(f. d.), oder die neunte Saite der diatonifchzchromatifchen Zonleiter. Ueber 
dos Weitere vergl. d. Art. As. 

‚Gis-Dur, wird wegen der 8 Kreuze Borzeihnung, die ed ver- 
Yangte, als Grundtonart eined Tonftüds nicht gebraucht ,. fondern in dem 
Tale dafür immer As-Dur (f. dief.). Nur im Verlaufe einer vorüber- 
gehenden Modulation, wo das limfeßen/ der Tonart, oder vielmehr.. ber 
Borzeichnung, in As= Dur dad Lefen der Noten nur mehr .erfchweren als 
erleichtern würde, bedient man fi wohl des Accordes Gis-Dur (gis— 
his—dis), aud) mit feiner Dominante (dis—fisis—ais),. Subdominante :c., 
und — genau betradytet — nicht felten fogar mit einer tiefer begründeten 
Kunftwahrheit, wunderbaren Wirfung auf den Zuhörer, wie wir ſchon 
unter dem Art. As= Dur ein Beifpiel der Art anführten, wodurch fich die 
Tonart Gis= Dur wefentli von As= Dur in pfychifcher Hinft cht noch unters 
fcheidet; allein ald characteriftifche Tonart eines ganzen Tonſtücks Fann die 
Tonart nicht vorkommen, und ift jener bedeutungsvolle Klang des Accordes 
auch mehr nur-in feiner Verbindung mit den modulatorifhen Harmonien ala 
an ſich felbft ‚hervorragend. Anders verhält ed ſich mit 

Gis:Moll. Diefes ift wirflicd eine der 24 Tonarten unſers mo⸗ 
dernen Tonſyſtems, in welcher der Ton Gis (das um einen halben Ton 
erhöhte G) als Grundton oder Tonica angenommen, und die ihrer Bors 
zeichnung nach ‚mit der Tonart H-Dur zunächſt verwandt iſt. Um nämlich 
der Natur der fogenannten Molltonart zu entfprechen, müſſen in der Lei: 
ter der Tonart Gis- Moll, außer bem Grundtone, nod).die Töne a, c, d 
und fin ais, eis, dis und fis verwandelt, durch ein Kreuz erhöht werden 
(. Xonleiter ud Borzeihnung), fo daß alfo die Leitertöne auf 
einander folgen, und bei der jeßt herrfchenden temperirten Stimmung mas 
thematifch berechnet fi zu einander verhalten wie 
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S. Addition, Verhältniß und die damit in Verbindung ftehenden 
Artikel. Hier haben wir nur nod) zu bemerfen, daß, wie bei allen Moll: 
tönarten, um den fog. Leitton zu gewinnen, ber fiebente Ton in der 
£eiter, alfo bier fis, in der praftifchen Anwendung auch um einen halben 
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Ton, alſo in ſisls, erhöht werden muß. — Aus äfthetifchem Geſichtspunkte 
betrachtet ift die Tonart Giss Moll. gleihfam ein Grieögram, ein bid zum 
Erftiden gepreßtes Herz, eine Sammerflage, bie. im Doppelfreuze binaufs 
feufzt. Ein ſchwererKampf arbeitet in ihren Harmonien; mit einem Worte: 
Alles, wad:nur ſehr mühfam durchdringt, ift ihre Farbe. Kein Wunder 
daher, daß die Eomponiften fie fo felten gebrauchen, und au 3. I. Wag⸗ 
ner fie.im feinen „Ideen über Muſik“ (Leipziger mufifal. Zeitung 1823 
Nr. 43 ff.) ganz überging, und warum die Klänge der Xonart felbft fich 
fo gern und unaufhaltfam hindrängen nad) Des- (eigentlic) Cis=) oder E= 
®ur. . Bergl. ferner hier nody den Art. Tonart, und Schubart’3 „Ideen 
zu einer Aeſthetik der Tonkunſt“ pag. 377. ff. Dr. Sch. 


Gittith. Die Pfalnten 8, 8i und 84 haben diefed Wort zur Ue— 
berfchrift, und in anderen Schriften des A. T., wo von Gefang und Mufif 
die Nede ift, fommt ed nod) öfter vor. Xeltere Erflärer wollten darunter 
- ein gewiſſes Inftrument verftanden willen, auf dem der Sefang jener Pfalz 
men fey begleitet worden. Dies ſtimmt aber mit den Ueberfohriften der 
übrigen Pfalmen und auch der grammatifalifhen Eonftruction des Wortes 
nicht überein. Daher nahmen ed Andere wieder für den Namen de 
Oris, wo die Pfalmen feyen gefungen worden, und überfekten es durch 
Weinpreffe, wozu felbft die LXX Veranlaſſung gaben. Doch nannten 
die Griechen Bachud-Meife auch ihre phrygiſche Tonart und Spiels 
weife, und es fcheint demnach unzweifelhaft, daß auch die Hebräer unter 
Gittith nur eine eigenthümliche Volksmelodie, eine Geſangsweiſe "ver: 
ftanden , die in “einer gewijjen Gegend, und zwar in den beiden Städten 
Gath, wovon die eine die Hauptitadt der Philifter war, die andere in 
dem Lanbeötheile ded Stammes Dan lag, befonderd gebräuchlich oder dorf 
ganz einheimifch war (wie ja auch jeßt noch verſchiedene nationelle Geſangs— 
weifen exiſtiren), und nach weldyer dann oben genannte Pſalme follten ge= 
fungen werden. Diefe Deutung des Worte gewinnt auch dadurd noch 
an Gewißheit, daß David, der Verfaffer jener Palmen, auf feiner be= 
fannten Flucht längere Zeit unter den Gittithern (fo hießen die Einwohner 
von Gath) lebte, und hier alfo ihre National-Melodie Fennen lernte. Wie 
nun aber diefe Melodie befhaffen war, läßt fi, wie Vieles aud der alten 
bebräifhen Muſik, nicht mehr ermitteln, und daß fie-mit der phrygifchen 
der Griechen übereingeftimmt habe, bleibt immer nur bloße Vermuthung, 
die fih auf nichts Anderes ald auf eine Aehnlichkeit der Wörter-Bedeus 
tung in den beiden Sprachen und die Ueberfeßung der LXX ftüßt. 

Dr, Sch. 

Giubilei, D. Andrea, aus Piftoja gebürtig, war um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts (noch 1758) Maeftro an der Kirche ded Klofterd 
delle Oblate dal ©. Bambino Gefu in Rom, und wird von Baini in feis 
nem Werke über Paleftrina ald ein guter Tonſetzer aus der römifchen 
Schule und befonderd als eim vortrefflider Contrapunftift aufgeführt. 
Seine Werfe gehören zu den noch vorhandenen Schäten des Päpftlichen 
Archivs. 

Giudetti, D. Giovanni, aus Bologna gebürtig und geiſtlichen 
Standes. Er befand ſich zur Zeit der Wahl Gregor's XIII. zu Rom und 
wurde von dieſem Papſte zu einem ſeiner Caplane ernannt; auch erhielt 
er ein Benefiziat an der Vatikaniſchen Hauptkirche am 27ften November 
4575. Nach Baini’d Zeugniß war er ein Schüler von Paleftrina und 
übernahm im Berein mit Diefem einen Theil der Verbefjerung des Grego= 
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rianiſchen Gefanges::., eine Arbeit, dig feinen Namen. unvergeßlich gemacht 
bat, und der er ſich ſpäter ansfchließlich widmete. Er gab zu dem Behufe 
4 Mierfe heraus ;,„Direetorium.chorj‘‘, „Cantus, eccles. passionis“, „Cant. 
eccles, officü maj..bebdomatae .etc.‘,. und „Praefationes in cantu fermo juxta 
ritum. Sanctae Rom, Ecel. emendatae ete. “, ‚welchen letzteren er dann auch 
die Intonationen des Gloria, Credo u. Ite missa.est beidrucken ließ. Von dem 
dritten Werke veranftaltete Franc. Suriano eine zweite Auflage, die 1619 
zu Nom erſchien, und 1589 ©. ſelbſt eine ſolche von dem erſten Werke. 
Er ſtarb am 3often November 1592 zu Rom in einem. Alter von 60 Jahren. 
In der Kirhe ©. Michele e Magno zu. "Rom ſieht man an der Säule des 
heil. Peter folgende Lapidarinfhrift: D. O. M. Joanni Giudetti hujus ba- 
silicae clerico benef. Gregorii XIII. Capellano, viro probo princip. caro 
Matthaeus Giudetti fra, benem, moestiss, P. C. vixit ann, LX obiit prid. 
Kal. Decem ‘MDLXXXXI. 


Siuliani. Die Gefchichte erzählt v von. mehreren italienifchen Ton⸗ 
künſtlern dieſes Namens. Der berühmteſte unter allen war — Mauro 
G., aus Bologna gebürtig. Derſelbe war Guitarr-Virtuos, ein fein gebil— 
deter Mann, und kam gegen Ende des Jahres 1807 aus Italien nach Wien. 
Damals war er noch im beſten, wenn auch nicht mehr jugendlichen Alter, 
doch können wir hierüber nichts Zuverlaͤſſi iges mittheilen. Durch intereffante 
Talente verfchiedener Art, vornehmlich aber durd) feine gute Kenntniß und 
(zum Theil) eigene Anficht der Mufif, fo wie durch fein wahrhaft bewundernd= 
werthed, durchaus in Deutfchland ihm damals nur allein eigenes Spiel fei= 
ned Inſtruments, bad bis auf ihn, außer in Neapel und einigen anderen 
Hauptſtädten ded unteren und mittleren Italiens, nur ald leichtes, galantes 
Spielwerf, höchſtens als angenehmes. Accompagnement Fleiner, leichter Ge— 
ſangſtücke gebrauchtworden war, zog er die Aufmerffamfeit von ganz Mien , 
auf ſich. Unter denen, weldye die fog. elegante Welt ausmachen, ward er 
der mufifalifhe Held des Tags. Seine Compofitionen für die, den dichten— 
den Muſi fer fo fehr befchränßende, Guitarre, von denen mehrere in Wien, 
dann in Bonn u. a. a. DO. erfchienen, und .die in Variationen, Cavatinen, 
Rondo's ꝛc., mit und ohne Begleitung noch anderer, melodiereicherer Inftrus 
mente (Flöte, Violine), beftehen, zei en. Geiſt und Geſchmack. Sie ſind mei— 
ſtens ſchwierig. Er gebraucht nämlich — und dies ift ein characteriftifcher 
Zug feiner Compofitiorren — die Guitarre darin nit nur durchaus ald obli= 
gates, fondern auch als ein Inftrument, auf welchem zu einer angenehmen, 
fliegenden Melodie eine vollfimmige, regelmäßig fortgeführte. Harmonie 
vorgetragen wird. Und dad veranlaßt eine weite und vollgriffige Spiels 
weife, bie Wenige ganz in ihrer Gewalt haben, fo 3. B. in ber Serenade 
op. 19, ‘dem Rondo op. 3 u. a. Nach 1813 hörte man Nichts. mehr in 
Deutfchland von feinem öffentlichen Auftreten. Wahrſcheinlich iſt er in je= 
ner Zeit wieder in fein Vaterland zurüdgefehrt. — 2) Antonio Gius 
liani, war einer der fertigfteri Elavierfpieler des vorigen Jahrhundertd 
und febte um 1784 als Cembalift am Opernordefter zu Modena. Wahr— 
fcheinlic) war er, wenn nicht der Vater, fo doch wohl ein naher Verwand— 
ter bed vorhergehenden, da er fich früher. auch zu Bologna längere Zeit 
aufhielt.’ Compofitionen find nicht von ihm befannt geworden; auc, fcheint 
er fein Vaterland niemals verlafien zu haben. — 3) FErancedco ©, ein 
Componiſt bed arten Jahrhunderts, aus Bicenza gebürtig. Bon feinen 
Werfen hat man nody eine Sammlung Meifen, die 1630 in Venedig gedruckt 
wurden. —4) Ein anderer $rancedco ©. lebte in ben beiden letzten De— 
cennien bed vorigen und zu Anfange des jekigen Jahrhunderts zu Mailand, 
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und ward von dorther, wie auch einmal von Neapel aus, wohin er gereif 
war, als Operncomponift gerühmt. Sonft ift aber nichtd weiter von ihm, 
auch eine Eompofition, in Deutſchland befannt geworben. = 

Giuliano, Xiburtino, ein berühmter Tonſetzer des 16ten Jahr: 
bundert3. Baini führt in feinem Werfe über Paleftrina noch eine Samm: 
lung dreiftimmiger Fantaſien und Ricercaren an, bie 1549 zu Benediz 
gedruct wurden, und auf deren Titel er felbft ein musico excellentissimo 
” genannt ift. 5 — | 4. 
Giulini, Andread, bid in bad Jahr 1771 Capellmeifter an. der 
Domkirche zu Augsburg, war. der Sohn eined dafigen Sprachmeiſters. Bei 
feinen gründlichen theoretifchen Kenntniffen und feiner vortrefflichen Me: 
thode im Singunterrichte erzog er viele audgezeichnete Sänger für feinen 
Kirchenchor. Ueberdied gehörte er zu den beliebteften Componiften feiner Zeit, 
namentlich im Kirchenftyle. In feinen jüngeren Jahren wollte er fich zwar 
der dramatifchen Compofition widmen, und verfudhte fi) audy mehrere Male, 
und nicht ohne Glüd, in Heinen Drama's für das Patholifhe Schultheater 
in Augsburg; allein fpäter führte ihn eine überwiegende Neigung zur Kir: 
chenmufif, und wad er in biefer fchaffte, namentlich feine Meſſen, war 
trefflih, der Kirche würdig, uünd bid in unfer Jahrhundert hinauf viel 
geſucht. Von reinen Inftrumentalfahen find nur einige Sinfonien von 
ihm, im Manufeript, befannt geworden. 

Giulini, Conte Giorgio, Geſchichtſchreiber, Dichter und Componiſt 
wurde, geboren zu Mailand am 27ften Juli 1714, ftudirte Anfangs Seſchichte 
und Philofophie, verwandte fpäter aber, einem natürlihen Triebe folgen, 
mehr Fleiß auf Poefle und Muſik. Er fchrieb ein Trauerfpiel „Alcmaeon“, 
dad von Kennern für eine der wenigen guten italienifhen Tragödien geſchäht 
wurde, und dies Urtheil hatte für den ganzen Beruf feined Lebens ent 
fhieden. Nur die genannten beiden Schweiterfünfte boten feinem Geiſi 
‘ die bedürftige Nahrung, und die ungemeine Productionsfraft, welche er in 
ihrem Gebiete offenbarte, erwarb ihm fchnel einen, großen Huf. Um 
die Mitte des vorigen Jahrhundertd galt er für einen der genialften Com- 
poniften Staliend, und nur einem für die Güte ded Einzelnen offenbar 
nachtheiligen Zerfplittern feiner Kräfte Fonnte man es zuſchreiben, daß die 
meiſten feiner Compofitionen ihn felbft Faum überlebten. So trug er be 
fonderd Biel zur Hebung der, in mehr als einer Hinfiht und nament: 
lih durch G. berühmt gewordenen Academia de Trasformati. bei, welde 
1764 in Mailand neu begründet, aber aud 1768 ſchon wieder aufgelöf 
ward. Dann wollte er feine hiſtoriſchen Forſchungen nicht ganz auf 
geben, und ald feine „Denfwürdigfeiten zur Gefhidte von Mailand’ von 
der Kaiferin Maria Therefla mit einer jährlichen Penſſon belohnt wurden, 
verwandte er wieder fo viel Fleiß auf diefelben, daß fein ohnehin nicht fehr 
ftarf gebauter Körper der ungeheuren Maſſe und Verfchiedenartigfeit von 
Gefchäften nothwendig unterliegen mußte. 4774 rührte ihn der Schlag. un) 
4777 zum zweiten Male, wobei er die Sprache verlor. Da fein außerordentlid 
fein gebildeteö mufifalifched Gehör auch nach diefem großen Unglücke nicht im 
Mindeften abgenommen hatte, fo befchyäftigte er fi nun ausſchließlich wieder 
mit der Muſik, fpielte Clavier u. componirte für daſſelbe; indeß auch nur Furze 
Zeit: er farb am 25ften December 1780 ſchnell an den Folgen eines er: 
neuerten heftigen Schlaganfall. Dr. Sch. 


Giufti, Maria, ſ. Bulgarelli. 
Giusto,. Ueberdie Bedeutung diefed Wortes herrſchen mancherlei 








Glarean. : 243 


und große Irrthümer, bie. wir hier berichtigen. Gewöhnlich überſetzen unfere 
Mufifer ed dur gehörig, angemeffen, und.alio mit. tempo zuſam⸗ 
men — in angemeffener Bew egung. Andere wieder. nehmen ed 
wohl gar gleichbedeutend mit gusto (f. d.) oder gustoso—gefchma ck⸗ 
voll. Es heißt aber Keines von Beiden. Giusto oder giusta iſt eine italies 
nifche Präpofition und heißt nad, gemäß, aufolge; alfo mit tempo zu= 
fammen — im Tempo, dem Xempo gemäß, wenn z. B. ein ritardando, 
accelerando oder dergl., überhaupt eine. Veränderung des ‚urfprünglicen 
Zeitmaaßes vorangegangen iſt. Auch ein Adjectivum giusto bat die. italie= 
nifhe Sprache, aber in der Bedeutung von abgemeffen, genau, ganz 
richtig; alfo mit‘ tempo — abgemeffened, ganz richtiges Tempo, 
was mit der obigen Bedeutung übereinſtimmt. Das Adverbium von dieſem 
Adjectiv iſt giustamente, das als mufifalifcher Kunſtausdruck aber ſel— 
ten, oder nie, vorfomnit, wie auch dad Subſtantiv giustezza — Richtigkeit, 
Abgemeſſenheit. — In älteren Zeiten pflegten manche Tonſetzer den Aus: 
druck giusto tem po auch wohl gleih zu Anfang, ald Ueberſchrift des 
ganzen Tonſtücks? zu ſetzen, namentlich bei Geſangparthien und bier ins— 
beſondere bei Recitativen. Sie wollten damit andeuten, daß der vortragende 
Sänger oder Spieler ja das rigtige Tempo nehmen folle. Es feste dies 
natürlich ein richtige d Befühl, ein reines, tiefed Empfinden voraus, und 
deöyalb, überhaupt wegen ber Unbeftimmtheit: des Ausdruds, ließen die 
neueren Componiften ihn, in folder Gebraudöweife, ganz fallen, und man 
findet ihn daher nur nach einem vorhergegangenen Wechfel des Zeitmaaßes 
bie und da nod) in der oben bezeichneten Bedeutung, ziemlich high 
mit'a’tempo. 

Glarean, Heinrich Gerhard Voß ii A. pflegen diefen — 
Philoſophen, Mathematitker, Hiſtoriker ꝛc. einen Univerſalgelehrten zu nen⸗ 
nen. In Beziehung auf Mufif können wir ihm diefen Titel zwar nicht in 
der vollen Bedeutung des Worts beilegen, da ihm von der Kenntniß nas 
mentlich der alten griechiſchen Muſik noch gar Manches abging, was zu 
einem univerſellen Wiſſen nothwendig gehört; doch hat er Mehr gethan 
in unferer Kunſt ald taufend Andere, die ein höheres und reiheres Willen 
afeetiren, und verdient daher auch hier genannt zu werden.. Er’ war 1488 
zu Glarus in der Schweiz geboren, und hieß eigentlich Heinrich Loritus, 
nahm aber den Namen Glarean von feinem väterlichen Haufe a Glareu 
am Steinader an. Der berühmte Johann Cochläus war: fein Lehrer in 
der Mufif, und Eraämud in den Wiflenfchaften. Nach vollendeten Stu: 
dien ward er zuerft in. Eöln, dann zu Bafel ald: Profeifor der Philofophie 
angeftellt. Nach ſeinem Uebergange von der -reformirten : zur katholiſchen 
Religion. erhielt er die Profeſſur der Geſchichte und Poefle zu Freiburg, 
vom Kaifer Maximilian J. den‘ Lorbeerfranz ald Poet und den Titel eines 
Kaiferlichen Eapellmeifterd, und ftarb endlidy 1563. Bon feiten vielen Wer: 
fen gehören biehet: „De Musices divisione ac delinitione“ (Bafel 1549), 
welhe Schrift vorher. (1516) au ſchon einmal unter dem Titel „Isagoge 
in Mnsicam“ gedrucdt worden war; ferner Dodecachordon Lib. IV“ (Bafel 
1547), ein feltened, für die Kunſigeſchichte aber höchſt wichtiges Werk, weil 
viele Compoſitionen der erſten Meiſter aus dem 15ten und '16ten Jahr— 
hunderte, wie auch von ©. felbft, als erfte Produfte der Notendruckerei, 
fi darin befinden und er darin zuerftdie Terz am Ende eined Tonſtücks als 
Eonfonanz aufnimmt ; und endlicy eine. Ausgabe der Werfe des Boethius 
(f.d.) zu Baſel 1570, zu der darunter befindlichen Abhandlung „de Musica“ 
bediente er ſich der. vorzüglichften Handſchriften der Ns St, Blafien, 
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Grlaschord, ein mit Glasſaiten bezogened Clavierinftrument, da3 
ein gewiſſer Beyer zu Paris, von Geburt ein Deutfcher, 1785 erfand. Den 
Namen Glaschord gab ihm Franklin. Sonft hat man feine Nachrichten 
mehr darüber, außer daß es nach feiner Vollendung einige Wochen lang 
von feinem Meifter in Paris öffentlich aufgeftelt und gefpielt wurde, aber 
gleidy damals, bei den Inftrumentenmadern befonderd, wenig Theilnahme 
fand. Vielleicht ift nur dies eine Eremplar davon verfertigt worden, und 
fein Mechanismus und innerer Bau em Geheinmiß des Erfinder ge 
blieben.“ | br. 

Glaſer, Joh. Midyael, geb. zu Erlangen 1725, galt als Violiniſt 
in der Anfpach’fchen Hofcapelle, in welcher er bis 1774 angeftellt war, für 
einen ber fertigften VBirtuofen auf feinem Inftrumente. 1775 fam er als 
Cammer- und Stadtmuſikus nah Erlangen, wo er in einem der lebten 
Jahre ded vorigen Jahrhunderts ſtarb. Außer ber Violine fpielte er nod 
mehrere andere Inftrumente fehr fertig und geſchmackvoll. Bon feinen Com⸗ 
pofitionen, die gleich feinem Spiel einft fehr gefhäßt wurden, find nur nod 
6 Sinfonien übrig, bie ald fein erſtes Werk, das er berondged. in einer 
Sammlung 1748 zu Amfterdam geftohen wurben. 

Gläfer, Carl Ludwig Xraugott, geb. 4747 und geſt. am 3ıflen 
Januar 1797, war Cantor und Mufifdirector, auch Lehrer am Seminarium 
zu Weißenfeld. Er ftand zu feiner Zeit in dem Hufe eined erfahrenen und 
viel gebildeten Mufiferd, befonders aber grünblidyen Lehrers. Man bat 
viele Kirchenſachen vun ihm, die aber Manufeript geblieben find. In den Drud 
gab er 1794 Kur ein größeres Werk: „Kurze Clavierftücde zum Gebrauche 
beim Unterrichte.” Es ift died eine Sammlung von Menuetten unb Po: 
Ionaifen aus allen Zonarten, die J. Fr. Doled, G's Freund und Lehrer, 
mit einer belobenden Vorrede begleitete. Und dann noch die befannten 
Melodien „Feinde ringsum” und „Flamme empor!“, die zu wahren beut: 
ſchen Nationalmelodien geworden ſind. Lange Zeit hielt man Gluck für 
ben Componiſten dieſer Melodien, und ſelbſt Methfeſſel ſetzte in den 3 er: 
ſten Ausgaben ſeines Commersbuches den Namen „Gluck“ darüber ;. aber 


fie find von G., der fie 1792 urfprünglich zu Cramer's Roman „Herrmann | 


v. Nordenſchild“, worin die Lieder verfommen, componirte, Ausführliche— 
red hierüber findet man in der „Cäcilia“ Bd. 9 pag. 61 fi. — Sein Sohn 


Gläfer, Earl Gotthelf, war Mufitdirector, wie auch Inhaber einer 
Mufitalien = Handlung und einer Muſikalien-Leih-Anſtalt zu Barmen in 
Weſtphalen. Er wurde am 4ten Mai 1784 in Weißenfels geboren, erhielt 
von feinem Bater (f. oben) den nöthigen Unterricht in der Muſik. Später 

- wandte er fich ald Muſiklehrer nah Barmen, wo er auch in rühmlichfier 
Thätigfeit bid an’d Ende feined Lebens blieb, welches fhon am 16ten April 
1829 in einen Alter von noch nicht vollen 45 Jahren erfolgte. Sein An: 
denfen bat er durch viele, von außerordentlichene Fleiße zeugende Werte 
gefihert. Er ſchrieb ein „Liederbudy für Schulen zum früheften Unterricte 
im Singen‘ (Eſſen bei Bädecker 4818, zweite Auflage 1822); „Neue prat: 
tifhe Elavierfchule oder Anleitung, auf eine leichte und fihere Art Elavier: 
fpieler und Harmoniften zu bilden“; „Kurze Anweifung zum Singen in 
2 Eurfen, für Volksſchulen“ (Effen bei Bädecker 1821); „17 mufikfalifce 
Wandtafeln zur erften Unterweifung im Singen nad Noten, nad Na: 
torp's Methode entworfen, nebft einer kurzen Anweifung zum Singen“ 
(ebend. 1821); „Muſikaliſches Schul-Geſangbuch, methodiſch georbnet nad 
Natorp’d Anleitung‘ (zweite vermehrte u. verbeiferte Auflage 1828 ebenb.); 
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„Kurze Anweilung zum Choralfpiel mit Bor- und: Zwifchenfpielen, für 
ganz Ungeübte, die Feine Kenntniß der Harmonie und Compoſition befißen‘‘ 
(ebend. 1824); „Vereinfachter und Purggefaßter Unterricht in der Theorie 
der Xonfeßfunft, mittefft eines mufifalifhen Compaffes“ (ebend. 1828) ; 
und componirte dann viele Kirchengefünge, Motetten, Choräle (auch mehr: 
ftimmig arrangirt), Kinderlieder, für Pienofonte mehrere Sonaten, 2 große 
Fantafien: „die große BVölferfchlacht bei Leipzig‘ und „die Schacht bei la 
belle Alliance oder bed Herzogs Tod“ (mit Gefang), Variationen ꝛc.; gab 
auch ein „evangelifches Choralbud fie bad Großherzogthbum Niederrhein 
mit leichten Zwifchenfpielen“ und dergl. mehr (ohngefähr 20 bis 25 Werke 
im Ganzen) heraus, was »on bleibendem Werthe ift. v. Ward. 


Gläfer, Michael, geb. zu Gelenan 1692 und geft. 1772, ein be- 
rühmter Orgelbauer ; größere Werfe hat er jedoch, unfered Wiſſens, nie 
gebaut; feine Kunft befhränfte fih blos auf Verfertigung von Pofitiven 
u. denen ähnliche Fleine Werfe; darin indeſſen war er fo ausgezeichnet; daß 
er ſich eines weit verbreiteten Rufs erfreute, und felbit die Drgelbauer, 
die größere Werke aufrichteten, wenn fie Pofitive oder Feine Bruftwerfe 
mit diefen verbinden wollten,’ foldye meiſtens nur von ihm erbauen ließen. 
So vielfach) befchäftigt kann vielleicht auch nur der Mangel an Zeit ſchuld ge= 
weſen feyn, baß er mie eine große und vollftändige Orgel verfertigte. 

Gläfer, Franz, Muſikdirector am Königsftäbter-Theater zu Ber: 
lin, unferen Dilettanten befonders durch einige kleine gefällige, Sadyen, als 
Märfhe u. dergl.,. die. unter allerlei einfadenden Titeln und in den ver— 
fdiedenften Arrangements erfdyienen, Homanzen u. f. w. befannt, fchrieb 
aud) einige Opern, wie 3. B. „die Brautichau‘, „der Bernfteinring‘“ und 
„bes Adlers Horſt“, die leider aber felbft in Berlin, unter des Meifters 
eigenem Directorium, Fein befonderd großes Glück machten. Daher ift auch, 
außer ber leßtgenannten, Feine davon gedrudt worden. Bon diefer erſchien 
ein Clavieraudzug bei Trantwein in Berlin, nachdem fie 1833 bafelbft 
zum eriten Male aufgeführt worden war. Inu Nr. 35 der Leipz. allgem. 
mufif. Zeitung 1833 würdigte fie Fink einer ausführlichen Anzeige, und 
mit ihm müſſen wir geſtehen, daß die Oper, im Ganzen genommen, 
recht Biel ded Guten und Schönen enthält, aber durchaus nichts, oder Doch 
nur fehr wenig eigentlich Dramatiſches. Alles Großartige darin ift miß- 
lungen, und ift fie aud) für den häuslichen Gebraud) eine noch fo ergiebige 
Quelle bed Angenehmen und Heitern, fo kann das wohl der Erſcheinung 
des Clavierauszugs als folden an fi, nit aber der Oper felbft 
ald Dper einen Werth geben. Daß ein großer Theil der Schuld davon 
auch auf den Dichter Holtei fält, der dem Text zu dieſer Oper fchrieb, aber 
ihm gar fein anziehendes, eigentlich dramatifches Gewand zu geben wußte, 
dürfen wir hier eben fo wenig verfchweigen. In ber Homanzen-Compofition 
fcheint ©. feine größte Kraft zu befisen, und die 6 Homanzen, welche wir 
aus jenen feinen beiden erfigenannten Opern gedrudt vor uns liegen ha— 
ben, find fo innig, anziehend und cantabel gearbeitet, daß wir fie vielleicht 
für dad Bette halten dürfen von Allem, wad ©. je componirt, und nament- 
li) in jenen Opern componirt hat, und die Hoffnung haben, feinen, Namen 
noch in dem Buche der Geſchichte, deſſen Blätter die hohe, ächte au felbft 
ihm noch bis jegt verfchloß, einft aufzeichnen zu müſſen. 

Gleiher Kontrapunft, f. Kontrapunft.. 

Gleichheit der. Stimme nennt man die Fünftliche Verbindung 
der verfchiedenen Stimmregifter.(f. Regifter ber Stimme), durch welde 


216 Gleichmann 


ein gleichmäßiger Anſatz des Tones in: allen Lagen der Stimme bewerkſtel⸗ 
ligt wird. Von Natur hat jede Stimme verfchiedene Regifter, weldye ſich, 
wie bei der Orgel, wovon der Ausdruck Regiſter entnommen iſt, durch 
weſentliche Klangverſchiedenheit auszeichnen; wird dieſe Klangverſchieden⸗ 
heit der Stimmregiſter gegenſeitig ausgeglichen, d. h. unmerklich ge 
macht, ſpricht die Stimme in allen Tonlagen gleihmäßig an, ſo erhält die 
Stimme Gleichheit. Nbrg. 

Gleichmann, Johann Georg, geb. zu Stelßen bei Eiöfeld amt Z2ften 
December 1685, lernte bei dem Stadtorganiſten Zahn zu Hildburghaufen 
Elavierfpielen, und wurde: darauf 1706 Organift: zu Schalfau bei Cöburg, 
von wo er dann 4717 nad Ilmenau erft als Organift und Schulcollege bes 
rufen, dann ‚aber 1744 zugleich auch zum Bürgermeifter bafelbft ernannt 
wurde, und ald foldyer endlich gegen. 1770 ftarb. Er ift der zweite Erfinz 
der.oder eigentlich erfte Berbefferer des fog. Gambenwerks (f. dief. und 
Bogenclapier). Bon Natur mit vielem Talente zu mechaniſchen Arbeie 
ten und daneben mit einer feltenen Liebe jur Mufif begabt, verfertigte er ſich 
als 42jähriger Knabe fchon, ohne alle Anleitung, ein Feines Clavier, und 
kurz darauf noch mehrere andere- Inftrumente. Doch lichen fpäter feine ei⸗ 
gentlich mufifalifhen Studien ihm Feine Zeit zu. dergleichen Arbeiten. bis 
4709 fein Schwager, ein Geiftlicher, ibn aufmunterte, jenes herrliche Talent 
“nicht ganz verſiegen zu laſſen, vielmehr weiter audzubilden. Er übte dajjelbe 
darauf zunächft an dem Gambenwerfe, dad nachgehends (1758) einer feiner 
Anverwandten, Namens Rifh, nachahmte, auf Reifen öffentlich zeigte und 
endlich in einem Eremplare an den: Fürftlihen Hof zu Sondershaufen ver 
faufte, und bauete dann, nachdem er an dem Gambenwerfe, wie unter dem 
angezögeneh Artifel erzählt it, mehrere weſentliche Verbeſſerungen glüc= 
lich vollendet hatte, einige Lautenclaviere ohne Bekielung mit einem fogen- 
HarfenzZuge, die bei ihrem erſten Erſcheinen viel Auffehen erregten, sun 
ziemlid) 'theuer bezahlt wurden. Jetzt find diefelben freilich ganz in Ver— 
gefienheit gerathen. Ald Orgelfpieler zählt man ..G. nicht minder unter 
die Meifter feiner Zeit. Als Componift indeſſen hat er ſich durch fein öf⸗ 
fentliches Werk bekundet. — 

Gleichmann, Johann Andreas, ſeit 1794 Herzoglicher Sofmufif 
director zu Hitbburghaufen, wurde geboren zu Bockſtadt am 13ten Februar 
1775, und in feiner Jugend von den beften Meiftern in der Mufif unters 
richtet ,. ‚wobei ihm feine forgfamen Eltern audy noch eine glückliche wiſſen— 
fchaftliche und “humane Bildung angeteihen ließen. Died ift da3 Einzige, 
was au feinem außeren Leben befannt wurde; deito vertrauter aber glau— 
ben wir mit feinen Werfen und Reiftungen im Gebiete der Kunft zu feyn, 
wenigftend fo weit didfelben der DeffentlichFeit anbeim fielen. Um die 
Theorie wie um die Prarid der Mufif hat er fich ‚große Verdienſte erwor= 
ben; und wie feine ſchriftſtelleriſchen Werke aus einem großen Reichthume 
lebenskräftiger Erfahrung und tiefer, ächt wiſſenſchaftlicher F Forſchung her— 
vorgingen, ſo ſind ſeine praktiſchen oder eigentlich rein künſtleriſchen Gaben 
aus einem tiefen, guten Gemüthe ungeſucht und klar gefloſſen. Nirgends— 
wo gehört er der fog. neuen Schule au; allein defto gründlicher ift auch 
Alles, was er fchuf, defto gewiffer, wahrhaftig. und tiefer durchdacht; und 
was Butes unfere Zeit gebracht hat, das hat er auch, der Mann der alten 
Schule, wohl erfaßt, begriffen und, ſtets IH dem Sei ſchmacke fortfepreitend, 
und — wie ed inimer feyn-follte — das Gehaltteiche von dem blos Schim⸗ 
mernden ſehr wohl fondernd,räinfich: aufgenommen; Dies geht zunächſt aus 
den vielen größeren und Heineren Yuffäßen-hörpory die er als vieljähriger 
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Mitarbeiter an ber Leipz. allg. mufif. Zeitung in diefe lieferte, und vom 
benen wir bier nur die hauptfädhlichften, leſenswertheſten den Ueberfchriften 
nad in chronologifcher Yolge nennen: „„Unterfuhung über dad Mitflingen 
eined tieferen Xoned zu 2 angegebenen höheren‘ (Jahrg. 1805 pag. 277 ff.), 
„Ueber Manier und Mode in ber praftifhen Muſik, bauptfächlich beim 
Biolinfpiel’ (1814 pag. 173 #.), „Ueber die Erfindung ber Yeoline oder 
des Aeolodicon“ (1820 pag. 505 ff.), „Ausftellung einiger, von den alten 
Griechen bergeleiteten Grundfäße im Gebiete ber Tonkunſt“ (1822 pag. 193 ff.) 
„‚Betrachtungen über Mufif ald Wiſſenſchaft“ (1828 pag. 729 ff. —fehr Iehr- 
rei), und „Werth ber Kirchenmufif‘ (1831 pag. 837 ff... Dann befinden 
fi auch in der Zeitfchrift „Cäcilia“ mehrere Aufſätze von ihm, die einen 
gleich rühmlichen und bedeutenden Fortſchritt feiner Studien befunden, fo 
Bd. 12 pag. 169 ff. „Bemerkungen über den behaupteten climatifchen Ein= 
fluß auf die menſchlichen Stimmen‘ (ſehr intereffant), und zeigte er fich in 
eben diefer Zeit auch zu mehreren Malen als fehr geiftreichen und ſcharf— 
fechtigen Critifer. Seine Compofttionen, die der Mehrzahl nady der Kirche 
angehören, und hauptſächlich in Gelegenbeitscantaten, Altargefängen, Lie= 
dern ꝛc. beftehen, tragen einen gleidhen Stempel ded unaufhaltfamen Stre— 
bend nad) einem höheren fchönen Ziele. Unftreitig gehört ©. zu den beften 
Liedercomponiften neuerer Zeit. In der Wahl feiner Xerte verfährt er mit 
einer feltenen Befonnenheit, und ward er ftetö von fo gefundem fittlichem 
Gefühle geleitet, daß Niemand Anftand zu nehmen aud) nur die geringfte 
Urfache finden wird, feine Liederfammlungen dem reinften Gemüthe einer 
aufblühenden Tochter 2. in die Hand zu.geben, und feine Melodien und 
Sarmonien find wahre Ergießungen eined von dem Sinne und Gefühle ber 
Morte tief dDurchdrungenen Herzens. Aus dem Grunde find denn auch feine 
A818 erfchienenen „verbeiferten Melodien der Einfeßungsworte des heiligen 
Abendmahls mit Begleitung der Orgel” ein wahres Meifterwerf ihrer Art. 
Er hat darin feiner Eantilene die befannte uralte Melodie der Einfegungd- 
worte zum Grunde gelegt', aber fo, daß dad Hiftorifche diefer letzteren von 
den Worten des Heilanded gefonbert ift, indem er jened recitativifch in Fur 
zen Noten, diefe aber ald Eantilene im langfamen Tempo behandelte, Es 
zeugte von einem guten Geſchmacke, daß viele Prediger diefe Melodien G's 
ihrem Cultus einverleibten. Sicherem Bernehmen nad befinden fidy noch 
ungleih mehr Compofitionen dieſes Meifterd im Manufcript als bereits 
im Druck erfhienen find, ; B. 
Gleißner (zuweilen auch Gleisner geſchrieben), Franz, ein um 
die Tonkunſt vielfach verdienter Mann. Als Baieriſcher Hofmuſikus erfand 
er 1796, in Gemeinſchaft mit einem Hrn. Sennfelder, die Notenlithographie. 
Er war damald ein Mann von ungefähr 30 Jahren. Berfchiedene Leichen 
fteine auf einem der Kirhhöfe Münchens, deren Infchriften eingeäzt waren, 
braten ihn zuerft auf die Idee, Noten in Stein zu graben und fo zu 
drucden. Der erfte gelungene Verſuch davon fam aber erft 1798 mit 6 Lie- 
dern mit Clavierbegleitung von feiner Compofition zu Stande, nachdem 
auch der Mufifalienhändler Falter in Münden ihm beigetreten war und 
die nöthigen Preſſen berbeifchaffte, deren Einrichtung bis dahin noch immer _ 
der praftifhen Ausführung feiner Idee Schwierigfeiten in den Weg gelegt 
hatte. Hierauf ‚folgte, er 1799 dem Hrn. Audre (f. d.) nach Offenbady, 
um bemfelben bier eine vollftändige Stein-Notendruckerei einzurichten, was 
ihm, wie es die. bis jebt aus Andre’s Dfficin hervorgegangenen Werfe nicht 
anderd beweifen, bid zu einem hohen Grade von Bollfommenheit gelang. 
Früher aber ſchon, ald durd) diefe Erfindung, hatte fi G. au ald Com: 
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ponift einen Namen gemacht, befonderd durch dad, 1795 zu München mit 
dem glücflichften Erfolge aufgeführte, Oratorium „Lazarus oder die Feier 
der Auferftehung‘, und durch mehrere Meilen, wovon einige gedrudt wor: 
den find; nicht minder ald Schriftſteller durch verſchiedene Correſpondenz⸗ 
artifel in auswärtige Zeitungen, die fi durch einen leichten Humor, ans 
ziehenden Wit und achtbare Freimüthigfeit vor vielen anderen derartigen 
Arbeiten. audzeichnen. In dieſer Art, ald Componift und Kocal-Schrift: 
fieller, blieb er aud) ferner, bis in die neuere Zeit, thätig, und nicht felten- 
zwar auf-eine höchft originelle Weiſe. So fehrieb er 6 Sinfonien für 2 
Altsiolen mit wilführliher Begleitung von 1 Fl., 2 Ob., 2%ag., 2 Hörn., 
2 Xrompet. und Paufen, von denen die erfte 1798 bei Falter in München 
erſchien; nachgehendd noch 3 dergl., die Andre in Offenbady verlegte. 
Ferner componirte er mehrere Operetten, worunter „der Pachtbrief“ ſei— 
ner. Laune und humoriftifhen-Eonftruction wegen das meiſte Glück madıte; 
dann viele Lieder, Flötenduette, Harmonie-Muflfen ꝛc. ꝛc., die nicht mit 
Unrecht ſich viele Liebhaber erwarben. Beſonders geſucht waren lange Zeit 
feine Flötenduo's aus der Operette „dad Labyrinth". Neuerer Zeit frei- 
Yich ift nur wenig Nachfrage mehr nach Werfen von Gleißner, weil fie dem 
jetigen Geſchmacke unferer — wie ed ſcheint — durchaus elegant gewors 
denen Muſik-Welt nicht mehr. entſprechen, wie ed ſich aud ein Pleyel, 
MWilling und ſolche Männer, denen fih G. als Componiſt am nächſten an⸗ 
reiht, haben gefallen laſſen müſſen. T. 
leitsmann, Lauten-Virtuos und Componiſt für fein Inſtru⸗ 
ment, wurde in einem der neunziger Jahre des 17. Jahrhunderts zu Arne 
ftadt im Fürftentyume Schwarzburg-Sonderhaufen geboren, und udirte um 
4716 zu Leipzig neben der Jurispruden; auch die Mufif; Fam nachgehends 
nah Prag, wo er fi zum vollendeten Birtuofen auf feinem, damals fehr 
beliebten, Inſtrumente ausbildete und ald folcher in hohem Anfehen ftand, 
und dann gegen 1730 ald Fürftliher Cammermuſikus in die Capelle zu 
MWürzburg, wo er um 1760 ftarb. Bon feinen Compofitionen find nur noch 
12 fogenannte Parthien für die Laute, in 2 Sammlungen, übrig , die fi) 
in der Breitfopfiiden Manuſcripten Sammlung zu-Leipzig befanden. 
Gleitömann, Paul, wahrfheinlich der Vater des vorhergehene 
den, geboren zu Meißenfels, wo fein Bater Stadtmufifus war, ftudirte die 
Compoſition bei dem bdafigen berühmten Concertmeifter Johann Beer, und 
ward dann 1690. ald Cammerdiener und Capellmeifter beim Grafen von 
Schwarzburg zu Arnftadt angeftellt, wo er am 11. November 1710 ftarb. 
Man zählt ihn zu den gebildetften Mufifern und beliebteften Componiften 
des 17. Jahrhunderts; doch ift Fein. Werf mehr von ihm vorhanden, was 
dieſen Ruf noch jeßt begründen ließe. 
lettinger, Johann, Sohn eines Adjuvanten an der Marien 
Magdalenen Kirche zu Bredlau, wurde bafelbft geboren am 20. Auguft 
1661, fehr forgfältig von feinem Vater in der Mufif unterrichtet, und er— 
langte eine, für feine Zeit bedeutende, Yertigfeit auf dem Claviere, der 
Bioline,' Orgel, Harfe, Biola di Samba, Viola di Bordone, und mehreren 
Blasinftrumenten.. 1684 madte er eine Kunftreife nach Thorn, Danzig. 
Litthauen, Preußen und Pommern, und wurde nad) feiner Rückkehr im 
folgenden Yahre als Rathsmuſikus nah Danzig‘ berufen; von hier. aber 
fon '1690 wieder nad) Breslau ald Oberorganift-an der ©t. Elifabethe 
firde,:ald welcher er 1739 ftarb. Die, Schleſiſchen Muſiker nennen nod) 
jest feinen Namen mit. großer. Achtung, und zählen ihn namentlich zu den 
vorzüglichften Drgelfpielern der Borzeit. 
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Gfettle, Johann Melchior, war in der zweiten Hälfte des 17. Jahre 


hunderts Capellmeifter zu Augdburg, und einer der fleißigften deutſchen 


Eomponiften feiner Zeit, was zugleih auf Beliebtheit und Vorzüglichkeit 
feiner Werke fchließen läßt. Gerber theilt in feinem alten Tonkünſtler⸗ 
Lexicon ein ziemlich vollſtändiges Verzeichniß derſelben mit. Sie beſtehen 
meiſt in Kirchenſachen: Meſſen, Motetten, Pſalmen ꝛc.; dann aber auch 
in einigen Trompeter-Stüden, Boral:Eoncerten mit und ohne Inſtrumen— 
talbegleitung, u. dgl. m. Für unfere Zeit Fönnen fie höchſtens nur noch 
einigen biftorifchen Werth haben, weshalb wir denn auch einer fpeciellen 
Anführung ihrer und bier enthalten. | 
Glied (eines Tactes), ſ. Xactglied. 


Glissicato. Wie diefes Wort zum technifchen Kunftausdrude in 


ber Muſik erhoben werden Fonnte, läßt fi kaum begreifen. Es ift ſchlecht 


italienifh, und wird daher auch in den meiften und befferem- italienifcdhen 
Wörterbüchern ganz vermißt. Inder Mufif gebraudyt man ed in der Bedeutuug 
von fließend, leicht, gefällig: die Töne follen fließend, ohne befonders 
harte Yecentuation,: gefällig, leicht porübergehend vorgetragen werben. Ges 
nau genommen läßt -fid) dad G. nur auf Geigen: und einigen Blas- (dem 
Nohr:) Inftrumenten feiner eigentlichen Bedeutung gemäß ausführen; auf 
Geigeninftrumenten, indem man den Bogen weiter als gewöhnlid vom 
Stege entfernt und bie Zonreihe wo möglidy mit einem (langfamen) Bo: 
genftriche vorträgt, ober wo dies nicht gefchehen Fann, die Wendung bed 
Striche doch fo unmerflich als möglich macht; auf Blasinftrumenten, ins 
dem ‚man die Tonreihe mit einem Athemzuge und fo weich und fchmelzend 
ald möglich vorträgt. Durd den vom Stege weiter entfernten Anſtrich 
ber Saiten nämlidy ift der Ton der Geigeninftrumente viel fanfter und zar— 
ter ald gewöhnlich ; f. indeß auch Flautando. Auf Elavierinftrumenten 
Tann dad G. nur durch einen. fehr leichten Anfchlag und eine: möglichſt 
gleihmäßige ſchnelle Folge ber Töne erzielt werden ; deöhalb fleht ed 
meiftens auch nur bei Läufen ober fogenannten Gängen von foldyen Noten, 
deren Zeitwert ein fehr geringer ift, ober die nur in ſchnellem Borübers 
gehen wahrgenommen werden follen. a. 
Glocke. Das Inſtrument dieſes Namens, ſeine Form, Beſchaffen⸗ 
beit, Behandlung, Beſtimmung ꝛc. find zu bekannt, als daß wir hier nur 
ein Wort darüber zu ſagen für nöthig halten können, auch wenn wir uns, 
wie voraus zu ſetzen iſt, dabei nur auf die ſogenannten Kirchenglocken 
chauptſächlich zu Gottesdienſtlichen Handlungen beſtimmt, und deshalb in 
den Kirchthürmen oder in eigens dazu erbauten Glockenhäuſern auf: 
gehängt) befhränfen, Vemerken wir daher in biftorifher Hinficht nur, 
daß Paulinus, Bifchof zu Nola in. Campanien, die Glocke erfand, deö- 
halb fie im Lat. auch campana, die ganze Erfindung oft fchledhtweg nur die 
campaniſche, ein Slocenfpieler (Glockentreter) — Campanift ꝛc. heißt; und 
dann noch Einiges über bad Metall, die Stimmung der ©. und dad, 
was man gewöhnlich unter Glockenprobe verfteht. — Dad Metall, wor— 
aus die Glocken gegojien werben, heißt bei den Xechnifern dad Gloden- 
gut, aud die Glockenſpeiſe. Es ift died eine Mifhung von 3 bis 4 
Fheilen Rupfer.und einem Theile englifhen Zinn. Man nimmt auch wohl 
Meffing zu der Maffe, doch wird diefe dadurch ſpröde und, die Glocke felbit 
Daher der Gefahr des Springend zu fehr auögefebt. Glocken von Eifen 
geben ‚feinen guten Xon.. Das Geſchäft ded Gießend, der Form-Bau ꝛc. 
it nicht für, uns vpon Interefle, - Der: Klöpfel ber ©. iſt befanntlid von 
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Eiſen, das indeß von Glockengießern eben ſo theuer berechnet wird, wie 
die Glockenſpeiſe ſelbſt. Seine Schwere ſteht zu der der eigentlichen Glocke 
ungefähr in dem Verhältniſſe von 21/2 zu 100 Pfund, mit jeweiliger Zurech⸗ 
nung von noch übrigen 5 Pfund, ſo daß alſo der Klöpfel einer Glocke von 
4 Centner Gewicht 7493 Pf., einer andern von 2 Centner 10 Pfund x. 

ſchwer ift. Die Befeftigung bed Klöpfeld.in der Glode geſchieht am zweck⸗— 
mößigften durch breite, ftarfe Riemen, nicht durch Stride oder Ketten, 
Die Stimmung der Gloden ift bei einem 3fadyen Geläute gewöhnlich ein 
Dur: oder Moll:Dreiflang und meiftens über ce (ce g oder cesg). Für 
2 &loden ift deshalb die Stimmung in eine Terz, Quarte oder aud) Quinte 
(e e, e es, e f oder c g) die befte, weil, im Fall noch eine dritte Glocke hin— 
zugefügt werben foll, dann leichter eine reine Harmonie erzielt werden fann. 
Für den Glocdengießer ift dies freilich eine fchwierige Aufgabe, beſonders 
wenn ein Grundton und die Harmonie ſelbſt vorher genau beflimmt-wer- 
den ; doch ift, nach dem Zeugniß der bewährteften Meifter, auch die äußerfte 
Präcifion und Reinheit darin nicht unmöglidy, nur foften fie, neben großer 
Sefchicklichfeit, auch viel Mühe und Accurateffe. In welder Octav nun 
die Stimmung gefchieht, ob in der tiefen, Fleinen ober eingeftridhenen, hängt 
ab von der Größe und Stärfe der Glocken, die ganz der Willführ überlaf- 
fen find, wenn gleih aucd das Bebürfniß einer Fleineren oder größeren 
Scallweite, je nachdem die G. in einem Fleineren oder größeren Naume 
(Orte) gehört werden foll, einigen Einfluß darauf ausübt. — Um zu wiffen, 
ob die &. den beftimmten Ton habe Glockenprobe), ftellt man fi mit einer 
Flöte oder Elarinette unter diefelbe und bläft den verlangten Ton laut an: 
antwortet fie denfelben rein in einem leifen Echo oder Nachhall, fo ift 
die Stimmung richtig; fchweigt fie aber, fo ift die Stimmung falfh, unb 
Died Letztere wird jededinal der Fall feyn, au wenn der Ton ber ©. nur 
um einen Biertelöton von dem angeblafenen abweicht. Der Grund davon 
liegt in der Natur der confonirenden oder fogenannt mitflingenden Töne 
(Aliquottöne), und deshalb antwortet die G. auch, nur nicht fo ftarf, wenn 
die reine Quinte angeblafen wird, und glaubt man bei dem Läuten einer 
großen ©. oft 2 Glocken zu vernehmen, die in eine Quinte geftimmt zu 
feyn feinen. Die Güte der Mifchung des Glockenguts giebt ſich dadurch 
Fund, daß bei einem Yeilenftriche daffelbe in einer ſchönen, doch etwas in’. 
Röthliche fpielenden, Silberfarbe: erſcheint. — Das Gerüft oder Geftell, in 
weldyem die Glocen auf den Thürmen hängen, und das natürlich fehr feft 
und maffiv gebaut feyn muß, heißt dad Glodenhbaud. — In neueren 
Zeiten hat man audy angefangen, Klangftäbe ftatt ber Glocden zu ges 
brauchen: (ähnlich wie in den Uhren die Klangfedern ftatt Fer Glöckchen), 
und im mancher Hinſicht verdienen diefelben auc den Vorzug vor dieſen; 
denn abgefehen noch davon, daß fie, wenn nicht noch ftärfer, fo doch eben 
fo ftarf als die Glocken tönen, find fie auch viel leichter und richtiger zu 
intoniren ald die ungeheure Klangmaffe einer Glocde; dann befchweren fie 
die Thürme nicht und find mit weit weniger Mühe und Koften aufzuftel- 
len, da dad Aufwinden, befonderd großer Gloden, bedeutende Unfoften er- 
fordert und nicht felten auch mit Lebendgefahr verbunden ift; ferner ſprin— 
gen fie nicht fo leicht als die Glocken, find mit weit geringerem Kraftaufs 
wande und alfo auüch wohlfeiler (vermittelft eined Mechanismus) in Bewe— 
gung zu-feßen, und endlih ⸗was wohl zu berückſichtigen — überhaupt mit 
weit geringeren Koſten anzufchaffen. Dagegen aber wollen Viele die Sloden 
aus mantherlei höheren. Rückſichten dody' noch anwendbarer finden. Den 
Gegenſtand ——— oder auch nur weiter noch zu erörtern, liegt nicht 
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hier und ob, Die „Allgemeine Kirchenzeitung“ (Darmftadt bei Leske) for- 
derte. in: einer ihrer Nummern vom Jahre 1835 dazu auf; bat ‚aber bis 
jeßt noch Feine genügende Antwort auf ihre zeitgemäße Frage erhalten. 
Die erſten Verſuche, Klangftäbe ftatt der Gloden zu gebraudyen,. hat man 
in den NRord-:Amerifanifhen Freiftaaten gemadt. In Deutfchland findet 
ſich ein foldyed Geläute zu Serno. Daſſelbe befteht aud 3 Stäben, ift von 
dem. Schmiedemeifter Sachfenberg in Roslau bei Deffau verfertigt, und ko— 
ftet nur 64 Rthlr. Die Stäbe felbft find aus:fogenanntem Drei-Brandftahl 
gefhmiebet, rein gefchliffen und wiegen zufammen 72 Pfund. Jeder Stab 
ift in einen Winfel von 68 Grad gebogen und oben mit einem Henkel ver— 
fehen. Der Anſchlag wird durch 6 Hämmer von Holz vermittelft. eines Rä— 
derwerks bewirft: Man bat berechnet, daß Slocden, welche in Xon und 
Kraft mit diefen 3 Stäben hätten übereinftimmen folen, mehr als 3000 
Rthlr. gefoftet Haben würden. — Gehr viel fehrreiches über den bier bes 
fprodyenen Gegenftand findet man: audy in dem „Muſikaliſchen Hülfsbuche 
für Prediger, Cantoren“ x. von Heinroth/ dem wir felbft mehrere Notizen 
zu diefem Auffaße. entlehnten. A. 


Gloͤckchen, eine Feine Glode. &. — Glockenfpiel. 


Glockencymbel, zunächſt ein ſchon bei den Hebräern unter dem 
Namen Methyfiloth,(f. d.) gebräuchliches Inſtrument; dann verſteht man 
darunter auch wohl dad, was die Orgelbauer gewöhnlicher nur kurzweg Cy m— 
bel(l.d. — Eymbelzug) nennen; und endlich vergl. auch den Artikel 
Gloͤckenſpiel.“ 

Glockengut, ſ. Glocke. 

Glockenprobe, ſ. Glocke. 

Glockenſpeiſe, daſſelbe was. Slockengut, ſ. Glocke. 

Glockenſpiel, auch Carillon, Campanett und ital. Ca m- 
panetta genannt. Alle Glockenſpiele, welchen der eben bezeichneten Na— 
men fie aud führen mögen, find nicht Anderes ald eine, je nach dem be= 
liebigen Xonumfange des Inſtruments beftimmte, Anzahl von Gloden in 
abgeftufter Größe und Stärke, die. nad) der diatonifh oder diatonifdyschro= 
matifchen Tonleiter geordnet und. geftimmt find, und entweder permittelft 
einer Claviatur, alfo: ganz wie ein Elavier, gder wermittelft einer Walze, 
wie in den Drehorgeln, nur mit dem Unterfchiede, daß diefelbe in diefer 
durch eine Kurbel, in den Glodenfpielen aber. gewöhnlich durch Gewichte 
oder Teberfräfte in Bewegung gefebt wird, durch den Elavier-Zangenten 
ähnliche, aber bewegliche Hämmer, oder endlidy auch durch 2 kleine Schlä— 
gel (Hämmerchen), die der Spieler (Glodenfpieler, Campanift, Carillon= 
neur) mit beiden Händen, zwiſchen deren zweitem und drittem Finger er - 
diefelben hält, je.nach der erzielten Melodie beliebig führt (wie bei dem 
Cymbal oder Hacebrett), zum Klange gebracht werden. Solche Glocken— 
fpiefe werden nun nicht allein in verſchiedener Größe, fondern. auch in ver= 
fhiedener Art und zu verfchiedenem Zwede verfertigt. — 1) hat man trag- 
bare Ölodenfpiele, von verfchiedener Größe, und in allen den angegebe— 
nen Formen, entweber als wirkliche Xaften:, Ctaviatur-Inftrumente, oder 
durch Walzen mit Gewicht oder Yederfraft getrieben,. oder endlid) von dem 
Spieler feldft geſchlagen. Die Glocken feldft liegen, einzeln oder gemein= 
ſchaftlich befeftigt, dabei frei in einem ‚.geroöhnlich fehr zierlich gearbeiteten 
Kifthen, das von den Spielern an einem Bande oder:Riemen, wie die 
Drebhorgeln, getragen wird. Die Clavier-Inftrumente biefer Art nennt 
man gewöhnliher Carillond, "und werden hauptfächlich in den Nieders - 


252 N Glöckenton 


landen häufig angetroffen. Die mit Walzen ac. findet man, in Meinerem 
Tonumfange, aud in Dofen, Etuid, Gemälden, Uhren, Xoiletten 2. ange— 
bradt, wo fie nicht felten zu ergößlicher Unterhaltung dienen. — 2) hat 
man folde Glockenſpiele auf Thürmen öffentliher Gebäude, unb hier ent- 
weder mit einer Elaviatur oder mit einer Walze ꝛc. So ebenfalld befon= 
derd häufig in Holland; in Deutfchland unter anderen auf dem Thurme 
der Parochialfirde zu Berlin. — 3) In der Orgel, wo es eben feines Cha— 
racterd wegen auh Glodenregifter, Stodenzug beißt, gehört das 
Glockenſpiel zu den Nebenftimmen, und ift ein wirklicher, für ſich beftehens 
der Regifterzug. durch welchen in der Fronte der Orgel befindlihe und zu 
diefer eingeftimmte Gloden, vermöge darüber liegender und durdy Abftracte 
mit einem Manuale in Verbindung gefeßter Hämmer, die aber nicht auf 
den Glocken liegen, fondern von. leichten Federn über ihnen in der Schwebe 
gehalten werden, gefpielt (gefchlagen) werden Fünnen. In der Regel find 
diefe G. bloße Discantftimmen, fangen im eingeftr. e oder fl. g an, gehen 
in chromatiſcher Tonfolge ben ganzen Didcant dur und find gewöhnlich 
von 4, auch 2’ Ton. Wenn fie ficy nicht gerade über einer Yaftatur befin- 
den, bedürfen fie eines eigenen Wellenbrette, und find entweder einzeln 
befeftigt oder fteden, wie die Gloden einer Harmonifa, an einer fantigen 
eifernen Stange. Zu redter Zeit und mit Kenntniß ber Sadye benußt, 
befonderd wenn die Glocken rechter Art und mit Dämpfern verfehen find 
(wa3 bei allen Glockenſpielen der Fall feyn follte, da dad Nachhallen 
der Slocen bad ganze Spiel, die Melodie, gewöhnlidy fehr undeutlich madyt), 
gehört diefer Zug immer noch zu den beften, aber aud zu den koſtſpielig⸗ 
ſten der Nebenzüge. Beim Anzuge des Manubriums darf keine Taſte nie— 
dergedrückt werden, ſonſt bleibt fie hängen; ebenſo verlangt dad Regiſter 
auch einen ungewöhnlich ftarfen, wirflic, ftoßenden Anſchlag. Nach Adlung 
befand fich zu Breslau in der St. Marien-Magdalenensfirche außer einem 
für dad Manual auch ein folder Glockenzug nody für dad Pedal. Die in 
der Orgelfronte liegenden Glocken wurden dabei von Figuren, Engel vor: 
ſtellend, geſchlagen. Derfelbe Schriftfteller erzählt auch, daß in der Schloß- 
orgel zu Weimar ein Glocenfpiel über die ganze Elaviatur ſich erftrect 
babe, wobei jedoch die Fleine Dctav die Töne der großen Octave re= 
petirte. Demnacd wäre ed denn auf gr. C und auf Fl. e 4, dann auf einz 
geftr. e 2’ Xon groß gewefen, und nun erft burchgängig chromatifcd ein= 
geftimmt. — Die Materie, woraus die Gloden aller Glodenfpiele und 
Carillons beftehen, ift in der Regel Metall, wirkliches Glodengut oder 
theilweife auch Silber, auch — doch feltener — Meffing; indeß hat man auch 
Glocenfpiele mit gläfernen und porzellanen Glocken, die dann ganz die 
Form der Harmonifa-Gloden haben, alfo wie Schalen gebildet find. 
Glockenton (Nota sostenuta) ift eine Mobification der Manier, 
welche in der Gefanglehre messa di voce genannt wird (f. d. Art... Der 
Glockenton befteht aber nicht in einem allmähligen crescendo und de- 
erescendo der Stimme, fondern in einem, fo zu fagen, wogenden Ab: 
fluffe des Athems, wodurd faft dieſelbe Wirfung auf unfer Ohr ge— 
fchieht, welche wir beim Klange einer großen Glode wahrnehmen. In den 
oberen Tönen einer jeden Stimme, namentlich aber der weiblichen Stimmen, 
ift diefe Gefangsmanier, am rechten Orte und vollfommen gut auögeführt, 
von trefflider Wirfung Häſer flug für den Glockenton folgende 


Dezeihhnung vor: - 
— 


Glöckleinton. — Glöfch 253 


ba aber. der Glockenton nicht nur im: crescendo und decrescendo ; fondern 
auch im Orgeltone ꝛc. (f.d. Urt.) angewendet werben kann, fo bürfte eine 
Bellenlinie (A) zwerfmäßiger feyn, weldye in das Zeichen des Schwell⸗ 
tones (>) oder Orgeltones (<>) x. geſetzt wird, falls der 
Eomponift die Anwendung dieſer Manier fordert. :Rauenburg.: 

Gloͤckleinton, auch Glockenton und Sonus Faber, beſſer 
Sonus fabri, ein veraltetes, weit menſurirtes, offenes Pfeifenwerk zu 
2° von Metall, das dem ‚Tone einer Glocke ähnlich geflungen: haben fol. 
Walther fagt, baßves in'der Görlitzer Orgel ſteht und ſo klingt, als ob 
man mit einem Hommer auf: einen wohlklingenden Amboß ſchlagt (9. 
Nach Walther und Borberg war ed, zu Quintgetön 16° gezogen, in fchnels 
len Paffagen, bei. —— Begleitung eines zweiten us von guter 
Wirkung. 

Glöggl, gran; Zaver/ Domeapellmeiſter in einz und daſelbſt ge= 
boren den 21ften Februar 1764. Sein Gefangmeifter war ber dortige Ela 
vierftimmer ‚Benedict Kraus; dad Violinfpiel erlernte er von Fr. Freuden- 
tbaler und Anton: Hofmann ;- Pofaune ‚biafen aber bei Meſſerer in Wien. 
Mit: 18 Jahren begann er feine Laufbahn :ald. Orchefterdireetor am fländis 
fchen Theater in Linz; in der Folge errichtete er eine muſikaliſche Leihbib- 
liothef; fpäter eine NotensHandlung, und beabfichtigte auch die Gründung 
einer allgemeinen, theoretifhpractifhen , in drei Elaffen getheilten Mufif- 
fhule, fo wie er wohrfceinlich Antheil genommen, wo nicht :gar die Re— 
daction geführt haben mag, an. einer in Linz edirten mufifafifchen Mo— 
natöfchrift. 1790 wurde er zum Stadbtmufifdirector dafelbft ernannt, übers 
nahm für eigene Rechnung die Theater:Entreprife, und auf Furze Zeit auc) 
jene in Salzburg, fo lange nämlich, bis er 1798 fein ‚gegenwärtiges 
Amt antrat, Zehn theoretifche Werfe aus feiner Feder find befannt, und 
Mehreres noch im Manufcript vorhanden. Gl. bat um die Berbefferung 
des Muſikzuſtandes feiner Vaterſtadt ſich bleibende Verdienſte erworben, 
und war auch fo glücklich, bexeits im Jahre 1832 fein 50 jähriges Dienſt⸗ 
jubiläum zu erleben, und, die dabei ftatt gefundene kirchliche Feier. perſön— 
li leiten zu Fönnen. Alle feine Söhne bildete er zu guten Mufifern 
heran; einer berfelben, Franz, in Wien anfällig, ift Archivar und Ex— 
pedient der Gefellichaft der Mufiffreunde, und Chordireetor an der Paula= 
ner⸗Kirche auf der Wieden. 18. 

Unter den noch im. Manufeript vorhandenen Werfen 3 befindet ſich 
auch eine mit vielem Fleiße und großem Koſtenaufwande veranſtaltete, 
ziemlich vollſtändige Sammlung von Abbildungen und Beſchreibungen alter 
und neuerer Inſtrumente. d. Red. 


Gubech, Carl Wilhelm, einziger Sohn des zu ſeiner Zeit nicht 
unberühmten und beſonders von Telemann ſehr hoch geſchätzten Königl. 
Preuß. Cammermuſikus und Hoboen-Virtuoſen Peter Glöſch, wurde 
geboren zu Berlin 1782 und von feinem Bater. forgfältig fowohl in der 
Muſik überhaupt ald im Flöten- und Elavierfpiele ind befondere unterrich— 
tet. In den legten Decennien ded vorigen Jahrhunderts galt er für einen 
der fertigften Virtuofen auf feinen Inftrumenten, nachdem er ſchon 1765 
als Eammermufifus und Muſiklehrer der Prinzeffin Ferdinand von Preu— 
Ben angeftellt worden war. In diefer Stellung componirte er auch meh 
rere Flöten:Concerte und Trio's, Clavier-Sonatinen, die Operette „der 
Bruder Graurod und die Pilgerin“ (Berlin bei Refftab 1788), die Comed. 
Iyrig. „l'Oracle ou la fete des vertus et des graces“ (1773), ,‚Vaudeville de 
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Figaro var, p. le Clav.“ u. dgl. m. und ftarb endlich’ gu’ Berlin: am: Aſten 
October 1809. Jetzt iſt nach jenen ſeinen Werken keine Nachfrage melyeu 


Gloria, in der Folgereihe der Chöre, welche die Fatholifche Meſſe 
in ſich faßt, der zweite Chor, der, weil fein Text mit dieſem Worte an: 
fängt, gewöhnlich nur das Ghoria genannt wird. Dies ‚Gloria in excel⸗ 
sis Deo,! et in:terra pax! hommibus bona voluntatis!“ macht, indem es un— 
mittelbar auf das ;„Kyrie eleixon !* folgt, ‚bei dem die Gemeinde niederfniet, 
einen: großem Efect.; Alled erhebt fid, und in das: hierdurch entftehende 
Geräufh wirft fi) der Paufen- und der Trompetenſchall, And Saitenfpiel 
und Gefang: ; Alle wollen: das „Ehre fey Gott” u. f. w. zu den Wolfen 
tragen. :Da8 „Glory ‘to Gqd* in Händels „Meſſias“, ift das vorzüglichfte 
Beifpiel-der Würdigung des Höchften durch die Tonkunſt, und ruft'ein na= 
menlos religiöfe8 Gefammtentzücen hervor, dad dem Proteftanten durch 
feine gewöhnliche Kirchenmuſike ſo felten, ja faſt nie zu Theil wird, wenig- 
ſtens fo nicht: wie hier. ©. übrigens den Art: Meffe « Gum ı 

6 50.6.4148 (griech.) urfprünglich-dev Name eines Vogels; dann in 
der Ableitung. von YAogoa oder..att:: YAwrra die Bunge,' Sprade: ac.) 
aber auch die Stimmriße, und daher, weil beim'&efange ‘ober bei der | 
Sprache die Stimmriße gleichfam als das Mundſtück des menſchlichen Sprad- 
inftruments:anzufehen ift, in der Muſik überhaupt der griechiſche Name des 
Mundftüdö der Bladinftrumente, indbefondere aber der Rohrinftrus 
mente, wie der Flöte, Oboe, des Fagotts ꝛc. Die Mundſtücke felbft find uns 
ter ihren — Artikeln ke der⸗ beutiihen ——— abgehandelt 
worden.“ vg 

Gluck, Ritter Chriſtoph von. Dieſer tiefdenkendſte aller Ton— 
dichter, der Vollender der franzöſi ſchen großen Oper, iſt am 4ten Juli 1714 
in ‚der Oberpfalz;'nahe der böhmifchen Gränze, auf der Fürftlid Lobkowitz- 
ſchen Herrfchaft Weidentwang geboren, wo fein Vater, Alexander, Fürftlis 
cher Zägermeifter war. In Prag lernte er Muſik, übte fie ald Inftrumen: 
tift fleißig alis und galt‘ befonderd für einen geſchickten Bioloncelffpieler. 
Siebzehn Jahre alt Fam er nad) Italien, wo er zu Mailand imDienfte des 
Prinzen Melzi lebte, und unter San Martini Compofition ftudirte. Hier 
wurde 4744 Feine erfte Oper, Urtarerred, ein Jahr ſpäter zu Venedig 
fein Demekrius aufgeführt. Nun begab er fidy 1745 nad) London, nad) 
Kopenhagen, nad Italien zurüd. In London hatte er den Sturz der 
Giganten; überhaupt in 18 Jahren mehr als 40 Opern gefchrieben und 
aufgeführt. Fehlte ed ihm Auch bei diefen Leiftungen nicht an ephemeren 
Erfolgen, wie fie damals die italienifche Oper, als erfte Fafchingsluftbars 
feit, wohl finden konnte, — mag er auch (wie verfichert wird) fchon in den 
Werfen diefer Periode nach einer, den Zeitgenofien (m eift) fremden Wahr: 
beit des Ausdrucks gerungen haben: er felbft.Fonnte nicht befriedigt ſeyn. 
Die feftgefrorne Opern: und Scenenform widerftritt jedem Pulöfchlage re— 
gern Lebend. Ed mochte ihm (wie Händel und, noch viel feltner, einigen 
Stalienern) gelingen, in einzelnen Zügen, etwa in ein Paar Cavatinen und: 
Arioſo's, einen Laut der Wahrheit feftzuhalten; die Art ded Ganzen, bie 
größeren Maſſen ließen fich micht befeelen; und mehr ald einmal. fchalt 
Gluck dreißig Sahre feined Lebens für verloren, in denen er auf Jomelli's 
und Pergoleſe's Spuren gewandelt; ein Irrthum, nad allen Shen unges 
recht, und doch eine tiefe Wahrheit in fich fchließend. So Fehrt nun. lud, 
mit manchem Lorbeer bededt, und das Herz voll unbefriedigt nagenden 
Berlangens-in das Baterland zurück, Er lebt in Wien in einem Oarten, 
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ſcheinbar in Muße, aber große Plane im Geiſte wälzend. Neben kleineren 
Arbeiten trägt er ſich mit der Compoſition der Bardengeſänge in Klopſtocks 
Hermanns ſchlacht. Es iſt begreiflich, daß ber Schwung in Idee und Dies 
tion dieſes Gedichts ihn erfaſſen mußte, und dad Werk, ſo viel Einzelnes 
auch im Kopfe fertig geworden ſeyn mag (Zeitgenoſſen verſichern, das 
Ganze), doch nicht vollendet werben konnte nie iſt eine Note davon zum 
Borichein gefommen. Bielleicht ‚gehört. diefer Zeit oder einem früheren 
Durchgange durch Wien die Fomifcde Oper die Pilger nah'Meffa, 
an, voll tüchtigen treu=dbeutfchen Volksgeſanges; ed ift nicht gewiß; ſicher 
aber unentfcheidend. Vielleicht muß auch ein ernſtes Ballet, Don Quau 
(im Clavierauszuge bei Trautwein in Berlin) , : deffen vorzüglich ſte Sätze 
in ſpäteren Opern eingelegt wurden, in Jene Periode gerechnet werden; 
gewiß ein Feſtſpiel, dad 1765 zur Vermählung Sofeph-IL. bei Hofe aufge— 
führt wurde und indem die Erzherzoginnen Umalie als Apollo⸗ Elifabeth, 
Sofephine und Charlotte al& die drei Örazien auftraten. Gluck war acht: 
undvierzig Jahr alt geworden; die Hofſpiele konnten ihn noch werriger be— 
friedigen, als die rauſchende Laufbahn" Ver Jugend. Sein gereifter Geiſt 
vernahm höheren Ruf; in der Zurückgezogenheit ward er ſich fein bewuß: 
ter und ficherer, ald in’ ber drangvollen, ehrgeizigen Geſchäftigkeit des itas 
lienifchen Xheaterlebend. : Sollten ſich nicht die gewohnten Annehmlichkeiten 
des Opernftyled, bie längft unbeftrittenenVorrechte des’ Sängers, die aus— 
gemachte Borliebe des Publicums mit tieferen, wahreren SIntertionen 
des Componiften -finnreih, klug vereiniget laſſen ? @ulzabigi, als 
Opernbichter :von Gluͤck ſehr geehrt, ging: auf: dieſe Hoffnungen ein. 
‚Drpbend.und! Euridice bot- den glücklichſten Stoff dafiir; dieſe 
Oper, zwifhen 1762 und 4764 componirt und in leßterenm Jahre aufgeführt, 
erfcheint als REBEL in die neue Periode Gluͤcks undedes miufifas 
liſchen Dramas.: Die feierlich ernſten Trauerchöre an Euridice's Grabe) 
die düfter einherwallenden Furien, die den Eingang in die’ Unterwelt mit 
ſchroffem No!:verweigern : fie müffen Body den Flaren, fanften: Weifen des 
Sängerd Raum geben, ber Heldider Oper, und defien Thaten ſchmel— 
zende Melodien find‘, mülfen an ihnen erweichen und: dem’ Glanz feiner 
Töne als hebende Folie dienen. Derfelde Reiz, der in jeden Munde unter 
gleihen Umftänden Lüge wäre, fchmeichelt fi und ald Mahrheit auf von 
den’ Rippen des Gefanghelden; fogar jene Bravoürftellen Darf fich ber 
Componift bier Tähelnd erlauben, um die‘ ihn Tonft der Schlendrian und 
die Eitelfeit der. Sänger oft genug -beläftigt Haben mag: Aber für Gluck 
mußte diefed Reich der finnenfißelnden Lüge nunmehr ganz zuſammenbre— 
chen; es gab auch ‚feine ‚ftandhaltende Vermittlung zwifchen -Zrug und 
Wahrheit. Alcefte wurde gefchrieben und 1768, im- 5aften ' Jahre‘ des 
Meiſterb, in Wien aufgeführt: „Als ich ed unternahm (agt Glück in der 
italieniſchen Zueignungsſchrift), dieſe Oper im Muſik zu feßen, war es mein 
Borfaß, letztere von allen Mißbräuchen zu reinigen, welche , Burch die uns 
kluge Eitelfeit-ber Sänger und die übergroße Nachgiebigfeit der Componis 
ften eingeführt, : fo lange: ſchon die -italienifche Oper entftellen und aus die— 
fem großartigften und: fchönften das -Tächerlichfte und -Iangweiligfte aller. 
Schauſpiele machen. Ich wollte die Muſik auf ihre wahre Aufgabe be— 
ſchränken: der Poeſie zum Ausdruck der Worte und der Situation zu 
dienen, ohne die Handlung zu unterbrechen, oder diefe durch unnütze, über— 
flüfft ige Bierrathen zu erfälten. ‘ Darum: habe ich weder die handelnde Pers 
fon in der größten Wärme des Dialogd aufhalten mögen, um erft ein lang⸗ 
weiliged Ritornell abzuwarten, nod). durfte ich fie in der Mitte eines 
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Wortes auf einem, günfligen: Boral: ‚Halt maden laffen;. um in. einer. langen 
Paſſage mit der Geläufigkeit ihrer (dönen Stimme zu praugen, oder um 
zu: warten; daß ihr das Orcheſter Zeit gönne, zu einer Cadenz den. Athem 
zu ſammeln. Ich meinte nicht, über bie seconda parte einer Arie, wäre 
fie auch noch fo leidenſchaftlich und wichtig, ſchnell himübereilen zu müſſen, 
um nur die Worte des erſten Theiles viermal wiederholen. zu laſſen und 
die Arie, gegen ihren Sinn, zu endigen, damit. der Sänger ja beweiſen 
könne, er: verſtehe einen er viermal nad). feiner-Zaune zu verändern. 
Kurp id; wollte alle Mißbräuche verbannen, gegen die fidy fchon längft der, 
gefunde Menfhenverftand aufgelehnt hat.“ — Große Ehre Ward der Ulcefte 
“zu Theil; aber zu ‚einem wahren. Eingehen auf Gluck's eigentliche Idee 
ſcheint ed; nicht gefommen zu ſeyn. Er felbft deutet in der Dedication der 
nähften- Oper, Parid und Helena, ber legten, die er in Wien ge— 
ſchrieben, nicht. ohne Mißvergnügen darauf bin. „Nur in der Hoffnung,“ 
fagt.er.:,,Nacdahmer zu finden, entishloß ich mid), die: Mufif der Alcefte 
herauszugeben, und glaubte mir, fehmeicheln zu dürfen, ı daß man ſich beeia 
fern würde, den von mir betretenen Weg zu verfolgen, und die Mißbräuche 
zu zerftören, die ſich im die italienifche Oper eingefchlichen und. fie entehrt 
baben. Allein meine Hoffnung ift vergebend geweien, „Die Salbgelehrten, 
die. Leute- von, Geſchmack — unglüclicherweife die größere Zahl und zu 
allen Zeiten taufendmal ſchädlicher für die Fortſchritte der, ſchönen Künſte 
als die Ungelehrten — toben wider eine Methode, die, wenn ſie ſich begrün— 
det, ihre Anmaßungen zn vernichten droht. Man hat geglaubt, ſogleich 
über Alceſte (die ſehr mangelhaft einſtudirt, ſchlecht dirigirt und noch ſchlech— 
ter executirt worden iſt) abſprechen zu dürfen; man, hat in: einem Bi.ms 
mer die Wirkung berechnen wollen, die dieſe Oper auf der Bühne 
hervorbringen könnte, und zwar mit derſelben Superklugheit, wie man einſt 
in: Abdera auf einige Fuß Weite die Wirkung ‚von Statuen berechnen 
wollte, die zur Aufftelung auf hohen Säulen beftimmt waren. Da findet 
dann ein extrafeiner Muſikliebhaber — einer von denen, deren Seele nirs 
gends als im Ohre fibt — eine Arie:zu hart, eine Paſſage zu ſtark oder 
zu- wenig vorbereitet; daß dieſe Arie, dieſe Paſſage in der Lage der hans 
deinden- Pexſon gerade den -ftärfften, Ausdruck, gerade. den treffendften 
Eontraft forderte — begreifen fie nicht. Ein Harmonift hat gar eine ge— 
niale Nachläſſi igfeit oder einen unvorbereiteten Vorhalt aufgeſtöbert, und 
ſchreit nun über Verſündigung wider die Geheimniſſe der Harmonie. Gleich 
ſind eine Unzahl Sprecher bereit, beizufallen, und die Muſik als barbariſch, 
wild und überſpannt zu verdammen.“ — In der That war Deutſchland 
damals nicht fähig, Gluck zu verſtehen; und Wien am wenigſten. Hier 
kannte und mochte man von der Oper nichts als Sinnengenuß und, Fofts 
baren Zeitvertreib. Leberhaupt, gab ed damals nur eine Bühne in der 
Welt, und nur ein Publifum, wo eine höhere, geiftigere Auffaſſung des 
mufifalifhen Drama möglich feyn Fonnte: in Paris, wo Lulli und Nas 
meau bie. Oper zu einem Drama mit wahrhaften „. ernſten Tendenzen er= 
hoben , wo .die claffiihde Tragödie aus Ludwigs XIV. Zeitalter Traditionen 
und Anfichten verbreitet hatte, die eine gute, wenn auch mehr abftracts 
verftändige und formaliftifhe Grundlage bieten Fonnten; einem Fühnen und 
freieren Geiſte. Diefer Schauplaß follte ſich Gluck öffnen; der Bailli de Rou— 
let lernte ihn 1772 in Wien Fennen, vermochte diefen Geift zu fallen, erbot 
fich, ihm aus Racine’3 Tragödie Iphigenie in Aulis ein Operngebicht 
zu verfertigen. In zwei Jahren ift die Oper vollendet, vom Parifer Thea 
ter angenommen; Die Eabalen der Gegner werden unter Marie Antoinette'us 


luck 257 


Protertion (fie war als Erzherzogin in Wien Gluck's Schülerin gewefen) 
überwunden, und am A9ten April: 1774 erfolgte die Aufführung. Der Bei: 
fall: war enthuſiaſtiſch; man erzählt, :daß -bei der Zorn-Arie Achill's in 
einem Augenblicke alle Edelofficiers; unwillkührlich hingeriſſen, ihre Schwer⸗ 
ter entblößt haben. Jede neue Aufführung ſteigert den Enthufiasmus; ‚der 
vergötterte Lulli, der hochgeachtete Rameau, — ſie ſind pergefien ; die Fran⸗ 
zoſen ſehen ihr Ideal von Muſik und von Oper, worauf⸗Lulli hingearbei—⸗ 
tet: und Gretry ſchüchtern hingedeutet hatte, vexwirklicht, herrlicher in das 
Leben getreten, als ſie je hoffen können. Es zeigte ſich wieder,daß die 
italiſche Oper nur herrſchen kann, wo Entartung, Erſchlaffung des Geiſtes 
und: Characters walten; und in Frankreich hatte die geiſtige Reaction ſchon 
begonnen, die nach wenig Jahren zur welterſchütternden Thätlichkeit reifen 
follte:: Schon hatten Duni, Philidor, Monſigny und beſonders Gretry ſich 
von den handgreiflichen Widerſinnigkeiten der italieniſchen Oper losgeſagt, 
und, 'eine- natürlichere, muſikaliſche Diktion in Frankreich beliebt gemacht; 
bei Glucks entfcheidenden: Auftritte, begann der letzte Kampf:der Italiener, 
und deriKönig Ludwig XVI. war, auf ihrer Geite. Piccini und fpäter Sac— 
chini wurden Gluck entgegengeftellt ; die geiſtreichſten Männer, 3.3: Roufz 
ſeau⸗ und Arnautsfür Gluck, La Harpe u. U, gegen ihn, ‚führten den Jitez 
rariſchen Krieg. Stets war der Erfolg für: Gluck. und Doc)- der Kampf 
nieht ohne ſchweren Berluft für ihn. und und. No in demſelben Jahre, 
am. 2ten Auguſt, führte Gluck feinen Orphe 48, am.titen Auguft 1775 
eine Feũ oper (Opera-Ballet), Cythere, ass i pᷣe/ am, Hoften Auguft, 1776 
feine Abce te auf, ſtets mit dem entſchiedenſten Erfolge. Seine Gegner 
breiteten ‚aus,‘ daß. er dem Pariſer Theater nux alte,nicht für Frankreich 
geſchriebene Werke zu geben, wiſſe. In. demſelhen Jahre war Gluck ‚zur 
Eompofttion,der Oper, Roland gingeladen worden und hatte dieſelde ſchon 
angefangen: Allein derſelbe Text wurde durch Marmontel und die Admi⸗ 
niſtration auch. Piccini gegeben. Sogleich verbrannte Gluck, was er davon 
geſchriehen hatte, und wandte —2 ganz der Armida zu. Schon in die 
literariſche Fehde verwickelt, hielt er es nothwendig für ſeine Stellung, 
das Gedicht dieſer Oper ganz ſo, wie ed Guinault 4686: für Lulli geſchrie— 
ben hattes;beizubehalten, um auch hierin feinen Gegnern obzufi egen, für die 
Marmentel alte Operngedichte auf entitellende Weife yumarbeitete.. Armi- 
da wurde: am 23. September 1777 gegeben.- Abermals ſiegte Gluck über 
die Itauener; ‚man wollte nur feine. Opern hören, die, des Nebenbuhlers 
ließen ſich nicht halten. Im Jahre 1778 erſchien und verſchwand Piccinis 
Iphigeniain Zauris, ein Jahr ſpäter, am 18. Mai, wurde, die Gluck⸗ 
ſche geigiert ihr folgte in demſelben Jahre am 21. September Ech o und 
Naurciß. Ed war die ieble Oper, die der. 6s jährige Greis, von Siegen 
und dem ‚unerfchöpflichen Intriguenftreite ermüdet, zur Aufführung ‚brachte: 
Er übernahm: nody die Compoſition der Danaiden, überließ. fie: aber: 
41784 Salieri, der, zuerſt unter der Aegide des Gluck'ſchen Ramens, damit: 
ſein Glück machte, Er felbft war; nad) Wien zurücgefehrt, und endete: 
bald-darauf, am.17. November 4787, am Schlagfluſſe. Er ſtarb reich und, 
einfam. ‚Eine geliebte. Nichte, Maria Anna, : hatte, er. ſchon 1776 verloren;; 
eine trefflide Sängerin dd: d. folg« Art.). — Um Glucks Idee, die von ihm 
durchgeführte Reform ganz zu begreifen, müßte man (und dazu ift bier. 
nicht der Ort) auf feine Vorgänger und Beitgenojfen in Italien und Frank— 
reich zurückgehen. In. Italſen, das damals für die Oper den Ton angab, 
war diefelbe (wie Arnqut richtig fagt) „ein Concert, dem dad Drama. zum 
Borwande diente. Sie hatte Sinnengenuß und Gefangeirtuofität zu ihrem 
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wahren‘ Zwecke, ertwartete daher ihr eigentliched Intereſſe vom Talent, 
Reiz — und Ruhm einer oder zweier Sängerinnen ober. Sänger. Diefe 
wieder hätten in jedem Act ihre Hauptfeene, in ber fie al. ihre Kunft und 
Begabung zur Schau auslegten; traf der Componift bier dad Rechte, — 
nad) der Laune der Sänger und des Publifums, fo war Alles gewonnen ; 
denn unter den Nebenfcenen wurde ohnehin Schofolate genommen. Die 
Handlung diente nur als Yaden, um die Scenen und Zwifchenfcenen an 
einander zu reihen, die antifen oder romantifchen Eharactere der Handlung 
waren nur hohle Masten, ſchmuckreiche Verkleidungen. Gluck machte Ernft. 
Ihm war: feine Oper eine Wahrheit, und nur dieſe Wahrheit wollte er 
auöfprechen: die große Wahrheit, die in den würdigen Begebenheiten. feiner 
Oper, die tiefe Wahrheit, die im Character feiner Helden, den ganzen rech⸗ 
ten Sinn, der in jedem Worte feines Gedicht lag. Nichts Anderes wollte 
er. Nichts galt ihm daneben Neiz, Neuheit, Kunſtgeſchick; von ganzem 
Herzen trachtete er, wenn er fich mit feiner Oper erfüllte, zu vergeffen, 
daß er Tonkünſtler fey. Dies ift feine Lofung, mit der er jede et— 
waige Vorliebe oder Gefhiclichfeit vor feiner Idee beugte und opferte, — 
um Alles aus ihr gefteigert zurüc! zu empfangen, oder, — was ihm: man 
gelte, aus ihrer Kraft zu erfeßen. Als ein folcher fteht. er vor und feit 
jener Uebergangd: Oper , Orpheus, in Alceſte, Armide und beiden Iphige— 
nien. Echo und Nareiß und ber Kampf um Cythere ſcheinen entweder 
ganz der erſten Epödje anzugehören, oder doch größtentheild aus Gäßen 
älterer Opern zufammengefeßt, fo entſchieden widerfpricht ihre undramati— 
fhe, ja fade Haltung dem Standpunfte Glucks -feit Alcefte. Paris und 
Helena Fennt der Berf. "dies nicht; ein Urtheil 3. I. Roußeaus rent 
fie hoch, Jene zwei Opern aber geben und wenigftend den-Beweis;-Avie 
änmuthig fih Glud im Melodifchen, fogar im der Erfindung: yon Bravour⸗ 
füßen zu bewegen wußte. Was die Anderen ihm entgegen zu feßen trach— 
teten; hatte er wohl befeifen und hochſinnig weit hinter ſich gelaffen: — Tiefe 
Meisheit, unterftißt von der vollen ungefheilten: Energie eined erhabenen 
Character, leitete ſichtbar jeden Schritt von der erften Auffaſſung ber Oper 
an, und erreichte ficher, was nach diefer erften Idee erreichbar war. Vor 
dem Auge des hellen, fcharf gehefteten Geiſtes ſtellte fi die Handhung und 
gruppirte fih um ihre Hauptmomente. Sie waren die Höhenpunfte,' um 
fie fagerte fih gleich; wohlgeordneten Hügelfetten umsden Gebirgöfern Alles 
Hebrige, Keines fi) vordrängend, oder dem Andern vorgreifend. Aus ber 
‚Handlung heraus bildeten fi, feſt und gerundet, wie griechifher Marmor, 
die Charactere, — auch feft und ruhig und Falt. wie Marmotbilder, bis 
im rechten Augenblicke ein pugmaliontifcher Riebeöftrahl fie füß und lei⸗ 
denſchaftsvoll durchzückte, durchglühte in hoher. Beſeelung. Jeder diefer 
Charactere fcheint fi ‘vor unferen Augen zu bilden, zu reifen; zu 'entfcheis 
den, jeder ift ein feftgegrünbetes, hart in ſich abgeſchloſſenes Ganze. So 
behaupten fie fi auch, wenn fie einander gegenüber treten, jeder feft in 
ſich zufammengehalten, ſchwerlich mit dem andern in innigem Berein, 
eher mit ihm verfhmeljend zu einem neuen Ganzen, welches dann 
die Idee der Scene ift*): Diefe Wahrheit und Treue erftrecdt ſich aber 
von der Bildung der Charactere bis in die einzelnen Momente ihrer Rede. 


*) Diefe Härte der Perfonifizirung hat mıohl zu dem Serthime verführt, Olud verftehe C!) 
Fein Duett zu fihreiben. Man hat da 3 Beichwdrungstuett in Armida, Das Terzett in Kohle 
genin in Aulis u. a. vergeffen, in der feider ſo häufigen a ais ein BE des Geis 
ſtes mit der formalen Bildung - 
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Edel, greß, feit beftimmt wird dad Wort des Dichterd in die Mufiffprade 
übertragen; die Gluckſche Melodie ift Feine andere, ald die indas Ton— 
reich erhobene Declamation. Auch hier gruppirt fi bad Ganze 
um die Gipfelpunfte der enticeidenden Worte, und dieſen Enticheidungss 
momenten fehlt niemals die vollgenüigende Macht; eher verfaumt Gluc 
zehn melodifche Anläſſe, gefliffentlicy opfert er eine Nebenbeziehung um die 
andere, wenn nur’jenen Momenten volles Recht und Gewalt wird. Merk— 
würdig ift dabei die Energie, mit der er ſich des innerften Nervs der 
Sprache bemeiftert. Dad näfelnde, unreine, Peinlich minaudirende, unrhyth— 
mifche Franzöfifch ift für Gluck Alles, was er eben braudt: Flar und hoch— 
tönend, mächtiger Leidenfchaftvoll, malerifch, mit ber ganzen Gewalt äfchy- 
leifher Rhythmen gerüftet: Ihr muß ſich endlich dad Inftrumentale an 
fließen, im Allgemeinen die einfach würbige, religiös unter dem Geifte des 
Worts dahinziehende Geleitfchaft, im rechten Momente, wo feine andere 
Kraft dafür eintreten könnte, kühn und fchlagend in die Handlung eingrei- 
fend. Dann wählt Gluck ftetd das Einzig-Rechte für feinen Zwed, und 
nur dies, nur fein Ziel, Feine Nebenidee, feinen Nebenfchmurk, feinen be— 
ftehenden oder Schwächen bergenden Nebenreiz hat er im Auge. Wir in- 
ftrumentiren feit Haydn und Beethoven ‚anders, und mit Recht. Aber all’ 
aunfer Reichthum wird der. Gluck'ſchen Inftrumentation Fein Tüttel zuthun 
Fünnen; fie wird uns, nidyt Borbild. zur Nadahmung, aber Mufter und 
Schule für Künftlertreue und Künftlerdenfen bleiben. — Iſt ed möglich, 
daß dieſer Mann mit feiner That einfam ftehen bleiben :Forinte,. ohne 
Nacheiferer ald einige mechanifch Nachdeflamirvende, in feinem Baterlande 
verlaffen? — Es konnte nicht anderd feyn. Unſer verzwictes, da und 
dorthin blinzelndes, vereinzeltes Privatleben, unfer. innerlich :gefehrteö Dich . 
ten und Xräumen ohne freid Xhatäußerung, beengt durch taufend Rückſich— 
ten, durch Gunft oder Ungunft der Höfe, durch die .imponirenden Moden 
des Auslanded, durch Dürftigfeit und Abmühung ohne das. Stärfmittel öf- 
fentlicher Angelegenheiten iſt noch nicht. bereit: für. eine deutfche Oper in 
Glucks Sinne; und feine Werfe, jeder Ton verfchmolzen mit jedem Laute 
des Worts, verblaffen‘felbft bei der forgfältigften Leberfeßung. Auch ge— 
hören fie in Wahrheit. einem entlegenen Borftellungsfreife an; diefe Schaa= 
ren von Furien, diefe Handgreiflihen Todesgötter, diefe allegorifchen Figu— 
ren des Haſſes und der Liebe, die im Fleiſch und Bein und mit Gefolge 
vor und erfcheinen, felbft die glückliche Vermählung Achills mit Iphigenia: 
fie finden in unferer Sinnesart gerechten Widerſpruch. Und fo Fonnten 
Glucks Schöpfungen in Deutfchland Feine bleibende Stätte finden ; felbft in 
Berlin nit, wo eine große Zahl vorzüglich gebildeter Männer und bie 
faſt auöfchließlic für ſie geeignete PerfönlichFeit einer großen Sängerin 
am längften an ihnen hielten: und für: fie wirften. Wo aber ja eine Bühne 
fih aus der Mifere des heutigen Tages aufrichten, ein Kunftfreund im heu— 
tigen Verfall fi tröften und ftärfen, und neue Hoffnung fchöpfen will aus 
dem reidyen vaterlänbifchen Geifte, wo ein Künftler fi vollenden, und über 
die Gemeinheit der heutigen Schaubühne. beruhigen und erheben, ſich er- 
muthigen will zu treuausdauerndem. Wirfen und Harren, da werden vor 
allen: Glucks hochragende, unerreichte Geftalten ihrem Auge vorüberziehen. 
Aus den wallenden Trauerchören ded Volks und dem: bangen Berftummen 
der Vertrauten wird die milde hohe Fürftin. Alcefte hervortreten; über 
den würdigften und angelegentlichften Xempeldienft, ja über den. Eigenwil- 
len de3 Gottes felbft, der nur Opfer um Opfer loögiebt, wird die reine 
Liebe der Gattin emporgeflügelt zur Unſterblichkeit ſchweben, da ſie willig 
17 * 
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war, den Tod ſelbſt zur Suͤhne auf ſich zu nehmen. Wieder wird im Zau⸗ 
berſchimmer der Jugend und Schönheit das Schooßkind des Oſtan, Ar⸗— 
mida, uns ſinn- und phantaſieumſtrickend entgegentreten. Ihr ſprödes 
Herz, kühl, weit über die fürſtlichen Freier, über das dargebotene Glück 
und die neidiſche Schmach des Schickſals erhoben, ruft wieder in jungfräu— 
lichem Zorne den Haß zu Hülfe gegen ſich ſelbſt, um jenem Liebesnetze ſich 
zu entwinden, das der Anblick des ſchlafenden Feindes zuzog. Wenn ſie 
dann, unnachahmlichen Reizes voll, überwunden ſich dem ſüßen Zuge hin— 
giebt, werden wir mit ihr den geheimen Schauer wieder empfinden, daß 
nun bald an ihr das Schickſal ihres Geſchlechts ſich zu erfüllen eilt, um ſo 
haſtiger und herber, je edler ſie ſich erhoben. Dann wird ſie einſam, ver— 
hüllt, in die Nacht dahinziehen, und unter ihrem fliehenden Fuße wird ihr 
Paradies in Aſche zerfallen. — Aber zwiſchen den Königen, im Lager der 
opfergierigen Völker erſcheint die Kraftgeborne, Iphigenia. Schaaren 
umkränzter Jungfrauen im Reigen der Jünglinge feiern ihre Ankunft und 
der hohen Mutter in ſüßen Huldgeſängen. Hier erfüllt ſich Alles, was der 
Kreis hoher Geſtalten zu hoffen erlaubte. Das Volk fo friſchgierig im 
Berlangen, fo blutdürftig in feiner Noth, fo froh bei eften und fo fromm, 
wenn der Priefter dad Opfer feierlich gefhmüct! Der Fürft, fo bang im 
Baterherzen und fo Föniglich groß und feft in der Würde und Marter ſei— 
ner Pfliht! Der junge Löwe Achill, und der Priefter, fo weihevol und 
Hug! Und dann fie, die milde Xochter der Kraft, fo unſchuldsgnadenvoll, 
fie, das Opfer Aller , fo liebevoll vermittelnd .zwifchen dem löwenmüthigen 
Freier und dem hartgezwungenen Bater, und der Mutter, die den Göttern 
felbft ihr Kind beftreitet und gewiß ſchon den Gattenmord, die blutige Ver— 
geltung ſich unwiderruflich gelobt hat. Die Lüge der Bermählung müſſen 
wir vergeffen. Dann, nad fünfzehn bangen Jahren finden wir Iphigeniem 
wieder, in Tauris. Wieder erfchallen jene Weiſen, mit denen die glück— 
felige Braut im Lager begrüßt wurde. ' Aber trübe Schleier überwallen 
diefe Anmuth⸗Töne, die ſich trüber und trüber: im:Chor.der einfamen Jungs 
frauen aus Molltönen in Molltöne wenden. Denn Iphigenie feiert an 
leerem Grabeshügel, in der Fremde, den Untergang ihred ganzen Haufed, 
den Mord des Baterd, ben blutigen Tod der Mutter. * Auch ihn zählt fie 
zu den Todten, ber ihr die Kunde gebracht, Oreſtes, an deſſen wahnfinnige 
Flucht die Furien des Muttermords noch ungefühnt gehaftet find, in deſſen 
Schlummer der bleihe Schatten der Mutter graufenvoll tritt. — Zwei 
Jahrhunderte und länger Hatte man geträumt von der Wiedererwedung 
der griechifchen Tragödie und darnach getrachtet in Italien und Franfreich. 
Bilder, glückliche und verzerrte, die italifhe Oper und dad drame lyrique 
waren aus diefen Träumen bervorgeftiegen. Dem Deutfdhen, Gluck, war 
die Erfüllung verliehen. . Mit feinem Hintritt:fchloß die Reihe diefer Ge- 
ftalten. — —8 ABM. 
Gluck, Maria Anna von, Nichte und Adoptiv-Tochter des Heros 
der dramatifhen Mufif (f. d. vorherg. Art.), geboren zu Wien 1759, und 
leider (yon geftorben im jungfräulichen Lenze, am 2iften April 1776, eine 
hoffnungsvolle, auch in ihrem Aufblühen ſchon trefflihe Sängerin und 
Schülerin des Abbate Milico, da ihr Pflegevater weder Muße noch Gebuld 
zum Lehrmeifteramte fi abgewinnen Fonnte. , Ale Zeitgenoffen rühmen 
ihre feine Bildung, ihren geiftreihen Gefhmad und ihr vortreffliches Herz. 
Zudem wußte fie fih in vier Sprachen geläufig auszudrücken, und 
erregte, ald fie ihren Oheim nach Paris begleitete, am Hofe allgemeine 
Bewunderung. Auch war. fie ein Liebling der Kaiferin Maria Therefia, 
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fo wie ihred Sohnes, bed Mitregenten und römifchen Königs Joſeph IL, 
und dur ihren frübzeitigen Tod ift für die Bühne bie Erwartung eines 
vielverfprechenden Talentes zertrümmert worden. —d. 

G-⸗Moll, diejenige der 24 Xonarten unferd modernen Xonfyftems, 
in weldyer der Xon g ald Grundton (Xonica) der fogenannten Molltonart 
angenommen ift, und,in deren Leiter dann, um dem Character jener zu- 
entfprechen, die Töne h und e durch ein b um einen halben Ton erniedrigt 
ober (mit anderen Worten) in b (hes) u. es verwandelt werden. ©. X ons 
leiter und Borzeihnung. Bei ber jebt berrichenden temperirten 
Stimmung ftehen, mathematifcy berechnet, die Intervalle der Xonleiter die⸗ 
fer Tonart in folgendem Berhältnijie zu einander 


©. Addition, Berhältniß und die damit in Verbindung ftehenden 
Artifel. — Aus äſthetiſchem Gefichtöäpunfte betrachtet ift diefe Tonart 
am meiften geſchickt zum Ausdrucke bitterer Gefühle: es ift ein Mißver— 
gnügen, eine Unbehaglidyfeit, ein Zerren an einem verunglüdten Plane, 
dad aus ihren Klängen fpricht; der Yon des mißmuthigen Nagend am 
Gebiß, ded Grolls und der Unluft, der Selbft:Anflage, eines Schwanfens 
zwifchen Wollen und Unterlaffen, eined Kampfes zwiſchen Entichluß und 
Bedenfen. Daher mobulirt fie auch fo gern nady den Tonarten Es= und 
B-Dur, ben Tönen der Liebe und Hoffnung, wie 3. B. in ben beiden Res 
eitativen „Himmel ! träum’ ich oder wach' ich?“ und „Höre mid! warum 
fliehſt du?“ in Mozart’d3 Oper „Cosi fan tutte“ (erfter und zweiter Aft), 
in denen die Tonart G-Moll überall als Haupttonart durdflingt, und die 
bier, an der Stelle nody vieler anderer, ald und zunächſt beifallende charac— 
teriftifche Belege für unfere Deutung dienen fönnen; und deshalb nimmt 
fie, diefe Xonart, in ihren eigenen Harmonies Verbindungen auch fo gern 
ben kleinen Nonenaccord über ihrer Dominante in fi auf, der mächtig 
ergreifend bed Hörers Innerfted aufregt bid zur höchften Leidenſchaftlichkeit. 
So daracterifirt dieſe Tonart auch Schubart in feinen „Ideen zu einer 
Hefthetif der Tonkunſt“ pag. 377 ff., auhb Weber u. A. Wagner 
übergeht fie ganz in feinen „Ideen über Mufif” (f. Leipz. allgem. mufif. 
Zeitung 1823 Nr. 43 u. 44), wad fi nur aud deſſen durchaus oberflächlichen 
und nicht felten fogar übereilten Betrachtungen erflären läßt.. Vergl. indeg 
bier noch den Art. Xonart. Dr. Sch. 

Gnadenthaler, findet man biöweilen flatt Grabdenthaler 
(f. dief.). 

Goͤbel, heißt Gebel <. bief.). 

Gddife, SHeinric Gottfried, Teit 1832 Capellmeifter am Kaiferli- 
chen deutfchen Theater zu St. Petersburg, lebte vorher eine Reihe von 
Sahren ald Mufifdirector in Reval. Seine vollftändige Biographie hoffen 
wir in dem Nachtrage zu diefem Werke geben zu können. Bis jet wußs 
ten wir noch auf feinem Wege zu deren genaueren Kenntniß zu gelangen. 


Godſchalk, Eugen, Biolin und Harfenvirtuofe in der zweiter 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, zu feiner Zeit in hohem Anſehen, lebte 
als Mufifiehrer zu Brüffel. 1765 wurden von ihm 6 Sinfonien zu Paris 
geſtochen, und nachher noch Mehreres zu Brüffel, wovon Gerber in feinem 
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neuen Tonkünſtler-Lexicon nur 3 Elavier-Sonaten mit Biolin » Begleitung 
ald op. 5 anführt. 

—Goëss, Damianud a, aud dem Flecken Alenqued in Portugal gebür- 
tig (zu Ende des A5ten oder zu Anfange des 16ten Jahrhundert), war 
Kanzler ded Königs Emanuel von Portugal, auf deſſen Befehl er eine 
24jährige Neife durch Frankreich, Holland, Deutſchland, Italien und’ Polen 
machte, theild in befonderen Regierungd:, theild aud in gewöhnlidhen Ge— 
fandfchaftd:Angelegenheiten. Seine Liebe zur Kunſt ließ ihn diefelbe neben= 
bei auch zum Bortheile dieſer benußen. In Italien pflegte er den freund 
fchaftlihften Umgang mit dem Cardinal Bembo, Sabdolet und Madruce; 
in Holland mit Eradömud und durch Diefen auch mit Glarean. Auf ſolche 
Meife bildete er ſich zu einem der angefehenften Tonkünſtler feiner Zeit. Er 
fang fehr gut, bichtete und componirte viele Gefänge u. Lieder, und ſchrieb 
auch ein Merk über Muſik, das Machado in feiner Bibl. Lusit. Tom. I. 
pag. 617 und nad ihm auch Gerber anführt: „Foy hum dos mais insignes 
Musicos da sua idade compondo os versos que acomodava à Solfa etc.“ 
Endlid ward er al Königl. Hiftoriograph wieder nad) Liſſabon zurück— 
berufen, fam aber in den Verdacht ded Proteftantismud und deöhalb ind 
Gefängniß. Auf feine Bertheidigung ward er zwar wieder freigelaifen, als 
lein furz darauf (1596) fand man ihn verbrannt in dem Kamine feines 
Gabinets. Auffallend ift ein Widerfpruch in Hawkins Gefchichte, wo fein 
Tod ebenfalls in dad Jahr 1596 gefekt ift, aber zugleih aud) ein Werk an— 
geführt wird, dad er fhon 1513 heraudgegeben haben fol. Wahrfcheinlic) 
ift diefe letzte Jahrszahl ein Drucfehler ftatt 1543; wo er nach der lieber: 
gabe der Stadt Löwen an die Franzofen (1542) wieder nad) Liſſabon zurüc- 
getehrt war. Glarean theilt in feinem Dobecadyord mehrere Fleine Compo— 
fitionen von ©. mit, und nennt ihn in componendis Symphoniis magnus 
artifex et a cunctis doctis viris amatus plurimum; und in Hawkins Ge: 
fhichte Bd. 2 befindet fich ein dreiftimmiger Gefang von ihm „Ne laeturis 
inimica mea.“ ! XYZ. 

Gohl, Ehoralift an dem hohen Domftifte in Bredlau, ift bei Greifen: 
berg um 1802 geboren, und fland einige Jahre.ald Hautboift in dem 10ten 
Infanterie-Regimente zu Breölau. Nah Hoffmann's Zeugniß (ſ. deſſen 
„Zonfünftler Schleſien's“) iſt er der beite Flötift in Bredlau, und würde, 
wenn e: (Welegenheit gehabt hätte, größere Meifter auf feinem Inftrumente 
kennen zu lernen und deren Unterriht zu genießen, gewiß große Epode 
machen in der nufifalifhen Welt. Sein Ton tft rund und voll, fein Bor: 
trag angenehm und oft ergreifend, und feine Fertigfeit, namentlid) in der 
Doppelzunge, bewunderungswürdig. Daher wird er auch in Breslau von 
Jedermann gern gehört, und ließ ihn fogar Paganini einft in einem feiner 
Eoncerte dort auftreten und neben fid bewundern. 


Goldberg, Iebte nach Reichardt's Behauptung in der Zeit von 
obhngefähr 1730 bis 1760. Gewiſſes bat fih bis jeßt nicht darüber ermit- 
teln laffen; nur dad. Eine darf ald zuverläflig angenommen werden, daß 
er um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ald Cammermufifus in den 
Dienften ded Grafen Brühl zu Dresden fand, und ſchon im nod) jugend— 
lichen Alter farb. Er war ein Schüler von Geb. Bach, und nad) de3 
Meifters eigenem Zeugniffe der talentvollfte, fleißigfte und befte. den er im 
Clavier- und Orgelfpiele unterrichtete. Dahin lautet auch das Urtheil Aller, 
die ihm irgendwo fpielen hörten. Eine ftaunendwerthe Fertigkeit beſaß - er 
befmderd im Notenleſen: felbft wenn: ihm das Notenblatt verkehrt auf 
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ben Pult-gelegt wurde, fpielte er die fhwerften Stüde prima vista, und in 
der freien Fantaſie war. er unerſchöpflich, bei einem unermeßliden Reich- 
thume von immer neuen Gedanfen und Wendungen. Uebrigens litt er an 
tiefer: Melancholie und war Höchft eigenfinnig von Charakter. So gab er 
fi 4. ®.,. wie Gerber in feinem neuen Xonfünftler = Lericon erzählt, bie 
größte Mühe, feine ältere Schwefter, die durchaus Fein Talent zur Muſik 
hatte, zur Eläwierfpielerin zu bilden, während er feine jüngere Schwefter 
(nahmald an einen Major zu Danzig verheirathet), die dur bloßes Hö— 
ren fchon eine achtungswerthe Fertigfeit auf dem Elaviere fih erwarb, gar 
nicht unterrichten wollte oder mochte; und ließ er alle feine Compoſitionen, 
fo ſchwer und Funftreidy fie au von Anderen befunden werben mochten, 
doch nur ald Kleinigfeiten für Damen und Dilettanten überhaupt gelten. Diefe 
Werke beftanden in gegen 24 Polonaifen, 1 Elavierfonate, mehreren Ba— 
riationen, 2 fehr ſchweren Clavierconcerten, einigen Flöten = Trio’s mit 
Bioline und Baß, und mehreren Präludien und Fugen für Orgeß und 
Clavier. Gedruckt ift indeffen davon unſeres Wiſſens Nichts. 
Goldner, Augufte, Frau v., geb. zu Franffurt a. M. am 5. März 
1797. Sie ift eigentlich die Tochter der einft fehr geſchätzten Schaufpielerin Engft, 
ward aber, als diefe ihre Mutter frühzeitig ftarb, von der Schaufpielerin 
Alhenbrenner in Stuttgart, unter welchem Namen fie vor 10 bis 15 
Jahren noch ald eine ber Fräftigften Stüßen unferer deutfchen Oper glänzte, 
aboptirt, und für die Bühne gebildet. So erftredt: fi ihre Fünftlerifche 
Erziehung bis in ihre erften Zugendjahre hinauf, und felten wohl haben 
felbft von Natur dazu beftimmte und auserwählte Künftler fich eines ſolch' 
entfchieden glücklichen Erfolgs ihrer erften dramatifchen Berfuche zu erfreuen 
gehabt, ald die Fleine, niedliche, ſchwarzgelockte U. Alchenbrenner in den Fleinen 
Kinder: Rollen, die fie unter Leitung ihrer Mutter auf dem Stuttgärter 
SHoftheater fpielte, fih deffen fhon rühmen durfte. Daneben entwidelte ſich 
audy unter des Funfterfahrnen Danzi’3 forgfamer Pflege, der damals als 
Sof:Eapellmeifter zu Stuttgart angeftellt war, ihre von Natur fehr klang⸗ 
u. umfangreiche, biegfame Stimme, und als fie fpäter, dem Kindesalter entz 
wachen, noch einigen Unterricht von dem Dirertor Schröder in Hamburg erhal- 
ten hatte, ſah man fie bald auf der dafigen Bühne ald eine Sängerin, an 
der Natur und Kunft ihre beften und reichten Gaben verſchwendet zu ha= 
ben ſchienen. Honorirten die Cperndirectionen ihre Leiftungen fo gut ald nur 
immer die Kaffen es geftatten wollten, fo wurden aud das Publikum und 
die Eritif nicht müde, ihr die Achtung und Bewunderung zu zollen, beren 
fie ih, durch die nicht felten bis zur höchſten Vollendung gelungene Dar- 
ftellung erfter Gefangsparthien, würdig zeigte; ja manche, bis and Märchen 
hafte grängende Gage geht noch im Munde unferer Theater-Geſchichte von 
den Wirkungen, welche ihr Fräftigefchöner Gefang, befonderd aber. von den 
Eindrücden u. Yuftritten, welche ihre äußere, Forperlich hoch erhabene Schön— 
beit, womit fie ihre ganze Umgebung beherrſchte, unter diefer hervorrief. 
Mir vermögen nicht, das Wahre darin von dem Falfchen, die That von 
der Dichtung zu unterfcheiden, und fo halten wir und auch nicht für beredy= 
tigt zum Nacerzählen dergleichen Hiftörchen ; am allerwenigften bier. Noch 
während ihres Aufenthalts in Hamburg verheirathete fie fi 1816 an den 
Schaufpieler Krüger, und machte nun unter dem Namen Krüger: 
Aſchenbrenner viele Fleinere und größere Reifen durch Deutfchland : 
nad; Wien, Berlin, Stuttgart, Münden zc., wo fie überall mit gleich gros 
Ben, ungetheiltem Beifalle empfangen wurde, namentlidy in Sargines, alö 
Desdemona, Agathe, Emmeline 2c., in welchen Parthien fie, befonders in 
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Hinficht auf ihre vorzügliche,dichteriſch wahre:und aud) deutliche und an: 
genehme Necitation, vielen angehenden Sängerinnen als nahahimungswür: 
digſtes Muſter diente, Wir fünnen und wollen audi nicht: erforfchen: die 
Beweggründe, die fie veranlaßten, ſich bald. wieder: von ihrem erften Gatten 
zu trennen, ſondern bleiben nur bei dem Borgange.felbft ftehen, der 1819 zu 
Darmſtadt ftatt hatte, wo fie unter den vortheilhafteften Bedingungen in 
ein bleibendes Engagement getreten war. Ihr glänzender Ruf biieb ; mit 
ihm: geftalteten fich aber auch ihre finanziellen Verhältniſſe zu den berubigend- 
ften, und fo trat fie denn 4831, ald das Theater zu. Darmftadt aufgelöft 
ward, für immer aus dem öffentlidden Leben in ein ſtill häusliche zurüd, 
und verheirathete fid) an den Großherzoglicd Heilen: Darmftädtifchen Reife: 
ftalfmeifter Hrn. von Goldner, mit dem fie denn. auch noch jeßt dort in 
Darmftadt, und gewiß nicht ohne die angenehmfte Rücerinnerung an ihren 
früheren Fünftlerifhen Beruf, lebt. Ihr Abſchiedsdecret enthielt zugleich 
die:Zufiherung einer bedeutenden lebenslänglichen Penfton. Dr.:8ch. . 
Goldwin oder Golding, John, ein engliſcher Rencomponiſt 
aus dem Ende’ des 47: und dem Anfange des 18ten Jahrhunderts, Schüler 
von’ Dr. WÜl Child, dem er auch am 12ten April. 1697. ald Organift. an 
der: Königlichen Capelle ‚St. George im Amte folgte. 1703 erhielt er dazu 
noch. deri Chorregenten = Dienft an bderfelben Capelle. Beide Aemter ver: 
waltete er rühmlichft -bi&.ıan feinen Yod, den Tten November 1719. Bon 
feinen Compoſitionen, an denen Dr. Boyce befonders die Gefälligfeit und 
dad Anziehende der Modulationen lobt, und die zu ihrer Zeit fehr geſchätzt 
wurben, find für und leider nur noch fehr wenige aufbehalten worden. Ein 
Anthem, das auch Gerber anführt, der feine Notizen über G. aus Haw— 
find. und Burneys Gefchichte entlehnte: „have set God alway before me“, 
bat Boyce unter feine gedrudte Sammlung von Kirchengefängen _ mit 
aufgenommen. — - 42. 
Gollmick, Carl, Sohn ded ehemals gefhästen Kenoriften gleichen 
Kamen, ift zu Deffau (Anhalt) am 19ten März.1796 geboren. ‚Er erbielt 
in Cöln am Rhein feine erfte Erziehung, und wuchs mit dem: nachmals 
berühmt gewordenen Bernhard Klein auf, welder Umgang wohl ben er: 
ften Keim zu dem regeren Sinne für Mufif in ihn legen mußte. Nach 
mehrjährigen Neifen, die das unftete Theaterleben feined Vaters veranlaßte 
und die des Knaben Unterricht häufig nnterbraden, kam er 1812 zum 
zweiten. Male nad Straßburg, wo er Theologie ftudirte und durch Un: 
terricht im Latein und in der Mufif fhon früh felbfiftändig feyn lernte, 
Unter der Leitung des dortigen Capellmeifters Spindler, Bater des belieb: 
ten Schriftjtellerd, mit dem der junge G. im Inftitute des Pfarrers Weiß 
den Unterricht theilte und die innigfte Freundfchaft ſchloß, bei dem er die 
Eompofition ftudirte, entwicelten ſich des Jünglings mufifalifche Talente, 
von denen fich ſchon in feinem früheren Alter Spuren zeigten. In feinem eilften 
Sabre nämlich fchrieb er feine. 6 erften Lieder, die er feinem Vater dedicirte, 
und die fpäter bei Andre in Offenbach im Drud erfchienen.. In Straßburg 
dirigirte er die fogenannten Kloſter-Concerte, und zeichnete ſich als fertiger 
Elavierfpieler aud. Auch fpielte er einige Zeit’ die Orgel in der dortigen Tho— 
mäöfirche. Zwiftigfeiten unter den Studenten, die viele Nelegationen nach fid 
zogen, verleideten ihm feine Stellung. Er reifte 1817 nad Frankfurt, wo 
er Anfangs Unterricht in der franzöfiichen Sprade ertheilte und.darauf ganz 
feinem Hange zur Mufif lebte. Spohr engagirte ihn ald Paufenfpieler für 
Das treffliche Theater-Drchefter daſelbſt, und bald darauf wurde er- durd 
Dermählung ein Bürger Frankfurts, wo er noch lebt und im Theater die 
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gleihe Stelle verficht. Ald Lehrer von -Spohrs und Ferd. Ries's Töchtern 
wuds dad Bertrauen beim Frankfurter Publikum zu ihm, und ſein Un— 
terricht im Elavierfpiele wie im Geſange wird geſucht. ‚Ein nächtliches 
Mord⸗Attentat auf: offener Straße:aufifein Leben: im Jahre 1834 blieb. un— 
entdedt. ‚Ueber feinen fchriftftellerifchen Arbeiten weht im Ganzen der Geift 
der Satyre: Davon zeugen: feine. ntancherlei Auffäße, die Mißbräuche 
der Zeit in Beziehung: auf Kunſtegeißelnd, in befletriftifchen Blättern und 
Almanachen. Seine „kritiſche Terminologie für Mufifer u. Kunftfreunde‘ 
ift ein nützliches Werf und vergriffen. "Er hat zu einer faft vollendeten 
Oper von Mogart, die. in den Händen bed Herrn A. Andre in Offenbach 
ift, der befanntlih den ganzen Nachlaß Mozart's an ſich kaufte, und zu 
welcher der ganze Text verloren ging; einen neuen Text gemacht, der gelun⸗ 
gen feyn fol, und die Freunde Mozarts können hoffen, einft: eine noch 
unbefannte Oper. dieſes großen‘ Meifterd auf der Bühne zu feben. — 
G's bis jeßt erſchienene 51 größere und Fleinere Elavier- und Gefangs 
Eompofitionen haben einen leichten, freundlichen Charakter, und find haupt⸗ 
ſächlich für die Jugend berechnet. Seine Lieder und Gefänge. find. bald fenti= 
mental, bald launig, fogar muthwillig, und Relftab (Iris). fpricht fich 
günftig darüber aus. Eine Sammlung ruffifcher Lieder, von ihm mit deuts 
fchen Texten verfehen, haben viel Glück gemacht, und: befonderd Anerken⸗ 
nung bei einigen nordifchen Höfen’ gefunden. Seine Compofitionen find in 
Offenbach bei Andre, in Wien bei Diabelli, in London bei Boll and fon, in 
Bonn bei Mompair und in Fraatfurt bei Fiſcher, Hedler und Dunſt 
erſchienen. 8W. 
Gombert, Giovanni, war bisher nicht bekannt, bis Baini in ſei⸗ 
nen Unterſuchungen der Zeit und Vorzeit Paleſtrina's auch dieſes Sängers 
an der päbſtlichen Capelle gedenft; "und dadurch unter Anderem ein Zeug- 
niß mit giebt, wie die Xonfunft in Italien durch Ausländer ,. meift durch 
Niederländer, angeregt und gehoben wurde. Er blühete in Rom um 1460, 
bat fich aber, wie feine Mitfänger, zu Feinem bedeutenden Ruhme empor⸗ 
geſchwungen. Daß er ein Niederländer war, ift faum zu bezweifeln, ob 
und glei die Geſchichte nichts ‘weiter von ihm aufbewahrt hat, als dieſe 
geringen Notizen. Man muß ihn“ nicht mit dem folgenden verwechſeln. 
Gombert, Nicolaus, ein Schüler Josquin’d, von Geburt ein 
Ktiederländer, langjähriger Capellmeifter. Kaifer Carls V. Er wurde von 
feiner Zeit überaus hochgeſchätzt, was ſich fhon aus dem Zeugniffe Herr- 
mann Yind’3 (ſ. d.) erweift, wie aud dem merfwürdigen, von Walther 
und aufbewahrten, fchon von Gerber (in feinem alten ZonfünftlersLericon) 
und Forfel (in feiner. Literatur) mifgetheilten Bruchſtücke zu erfehen ift. 
Diefer bedeutende Eontrapunftift blühete am meiften um die Mitte des 16ten 
Sahrhundert3 und componirte eine große Anzahl Meſſen, Motetten, Ganz 
zonetten und franzöſiſcher Geſänge, von welden mehrere Sammlungen zu 
Antwerpen und Löwen gedrudt worden find vom Jahre 1541 bis 1564; 
auch in Benedig ein Bud Motetten. Burney erwähnt, daß in dem britti= 
ſchen Muſeum viele 4s, 5 und sftimmige: franzöftiche Lieder von demfelben 
aufbewahrt werden. In Münden find mehrere gedrudte undsungedructe 
Arbeiten diefed Mannes einzufehen. Draudius und Geßner gebenfen feiner . 
gleichfalls in ihren fhon oft angeführten Bibliothefen. Wer jene Beit Fens 
nen lernen wills bat diefen Mann nicht zu überſehen. Baini’d Meinung 
über ihn darf hier: nicht fehlen. .Er gehörte nicht unter diejenigen, fchreibt - 
Baini, welche Josquin blos mechaniſch und felavifh nachahmten, wie dies 
vor Allen K. Shifelin, P. de: la Rue und Al. Agricola, als die ängftlich- 
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lichſten Nachahmer, thaten, und daher mehr für Inſtrumentaliſten als für 
Sänger waren, denen ſie vielmehr Schaden brachten, ſondern er gehörte 
unter diejenigen, obgleich Josquin's Schüler, welche den Weg. Ocken heim's 
verfolgten und der muſikaliſchen un einen. weit befferen, wenn auch nicht 
fehlerfreien Dienft erwieſen. | G. W. Fink. 
Gomis, Joſeph Melchior, — zu Anteniente im Königreiche Ba: 
lencia in Spanien um 1796, erhielt feine-erfte mufifalifhe Bildung in einem 
Klofter, indem er ald Knabe von 7 Jahren ſchon, feiner lieblich Flingenden 
Stimme wegen, in dem Dombherrenftifte in Balencia angeftellt wurde, dem: 
felben, in welchem einft auch der berühmte Componift von der weltbefann: 
ten „Cosa rara‘, Martini, feine erfte Jugendzeit ald Chorfnabe und Muſik⸗ 
zögling verlebte. Kaum jenem Sinabendienfte entwachfen ward er fchon 
Lehrer des Gefanges am Gtift5= Collegium. Dabei hatte er Uinterricht in 
der Compofition bei Pous, einem gebornen Eatalonier. und-in allen Zwei: 
gen der Kunft viel bewanderten Meifter. In deſſen Schule reifte er denn 
auch ſchnell heran, und dem Willen feines Lehrers, ter mit religiöfen Com: 
pofitionen allerlei Art die Bibliothefen zu Valencia bereicherte, gemäß zu: 
nächſt fiy dem firengen Style der Kirchenmufif widmend. War Dies au 
feinem ihm angebornen Eharafter nicht völlig angemefien, fo war es doch 
in fofern von wefentlihem Bortheile für feine fernere Bildung, als er das 
durch indbefondere Gelegenheit erhielt, die Werfe Mozart’3 und Haydn's 
näher Fennen zu lernen und an deren heißer Gluth fein verlangendes Her; 
zu erwärmen. Namentlid war ed Haydn, den er befonderd lieb gewann; 
und diefe Liebe hat ihn bid auf den heutigen Tag nocd nicht verlaſſen. 
Haydn’3 Meſſen Fennt er faft alle durch und durd, und defien Oratorium 
„die fieben Worte‘ liegt ftetS auf feinem Schreibtifhe. Bon Mozart ent: 
lehnte er befonderd die Kunft der Inftrumentation. Als Jüngling von A 
Fahren ward er Militär-Mufifdirector bei der Artillerie zu Valencia. Da: 
mit würden alle feine mufifalifchen Studien eine offenbar. zu ſchroff ent: 
gegengefeßte Richtung erhalten haben, hätte nicht der Geift feiner beiden 
hohen Vorbilder ihm immer noc den rechten Weg gezeigt. Wohl feßte er 
jetzt Manches für fein trefflicd” eingeübtes Hautboiſten-Corps, namentlid 
mehrere Parade: und Geſchwind-Märſche; aber fein eigentliches Stubium 
der Militär = Mufif beftand einzig nur in der Uebung, Haydn’3 und Mo: 
zart’3. Sinfonien, und felbft de Erfteren eben genannte Oratorium für 
Militärmufif zu arrangiren. Cine fo fonderbare Geftalt auch diefe Werte 
dadurch erhalten mußten, und einen fo geringen Dienft ©. damit ber ei: 
gentlichen Kunſt erwies, fo war ed für ihn doch die trefflihfte Schule in 
der Benußung u. Behandlung der Bladinftrumente, u. vielleicht lag darin 
auch die erfte Anregung, daß er fih nun aud im Theater-Style verfuchte. 
Nach 2 Jahren mit mehreren einactigen Opern fertig geworden reifte er 
nach Madrid. Befonderes Glück machte ‚dafelbit feine Operette „Aldeana“ 
(die Bäuerin), die die allgemeinfte Aufmerffamfeit auf ihn zog und ibm 
zu der Stelle eined Mufifdirectord der Nationale und Königl. Garde ver: 
half. 1823 verließ er fein Vaterland umd ging nach Parid, um mit allen 
Kräften und ungehinderter ſich der dramatifchen Compofition . zu widmen. 
Bon dem Yugenblice an aber begann auch die Leidensfchule de mit allen nötbi- 
gen Natur= Anlagen. fo reich begabten, von dem beften Geifte belebten, 
und bis dahin, in den Armen der Kunft, allen Intriguen und neidifdyen 
Ränkeſchmiedereien fern gebliebenen, jugendlihen Componiften. Drei Jahre 
lang fuchte er vergebend, von irgend einem’ franzöfifchen Dichter einen Text 
au einer neuen Oper zu befommen, weil man feine Art zu componiren erſ 
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Fennen lernen wollte, und auf der anderen Seite doch kückiſch genug hintere 
trieb, daß irgend Etwas von ihm aufgeführt wurde. Selbſt die Empfehluns 
gen Rofjini’s, der feine Partituren eingefehen, fruchteten nichts. So wandte 
er ſich endlich 1826 nad London, wo ihn indeifen daſſelbe Geſchick erwartete; 
bis er ſich endlich auf Roſſini's Rath ald Gefanglehrer daſelbſt yabilitirte, u. als 
folder ſich auch recht bald eine angenehme Künftlerftelung zu verfchaffen 
wußte. Statt Opern componirte er: Romänzen, Bolero’3 u, dergl., die 
- eine günftige Aufnahme fanden; fchrieb- auch ein Quartett, „Inverno‘“ (der 
Winter) betitelt, das in der philharmoniſchen Geſellſchaft mit großem Beifalle 
aufgeführt ward, und. gab endlich eine Geſangſchule („Methode, de solföge 
et de chant“) heraus, über weldhe ſich Roſſini und Boieldieu brieflich fehr 
günftig ausſprachen. Damit glaubte er nun zu einigem: Rufe, auch in 
Franfreih, gelangt zu feyn, und fo ging er, feinen früheren Entfchluß 
aufs Neue fallend, wieder nad) Paris zurück. Er erhielt auch daſelbſt ein 
Poem (Fomifch), eilte nach London, ſetzte ed in Muſik, ſchickte die Partitur 
nach Paris, und erhielt die Einladung, ſelbſt dahin zu kommen und die 
Aufführung zu leiten. Als er aber ankam, ward die Aufführung für meh— 
rere Monate aufgeſchoben, und in dieſer Zeit machte die komiſche Oper in 
Paris Faillit. G's Lage, der in London alle ſeine Unterrichtsſtunden auf— 
gegeben und durch das Reiſen hin und her ſeine pekuniären Mittel erſchöpft 
hatte, war eine bedauernswürdige. Endlich jedoch gelang es ſeinem warmen 
Protector Roſſini, die komiſche Oper „Le Diable a Seville“ von ihm auf 
dem Theater Bentadour zur Aufführung zu bringen, und dad Glück, wel: 
ches dieſelbe machte, brachte den Namen Gomid in allgemeine Aufnahme, 
namentlid bei Mufiffennern,, die in diefem Werke, und befonderd in 
dem „Chor der Mönche‘, einen tüchtigen Contrapunftiften erfannten. Der 
Freiherr von Lichtenftein verpflanzte die Oper aud auf deutfchen Boden, 
und die Handlung Schott in Mainz beforgte 1833 einen vollfländigen Cla— 
vier-Auszug davon. In Paris hatte fie für ©. noch die glüdliche Folge, 
daß er gleich darauf den ehrenvollen Antrag erhielt, für das Xheater de 
Vacademie royal eine große Oper zu fchreiben. Dad aber erregte wieder 
den Neid der vielen mittelmäßigen Xheater-Componiften,, bie ſich zu Paris 
ftetö aufhalten. Er beendigte das Werk; ed wurde eingeübt, aber — nicht 
aufgeführt. Mit der Kränfung erreichte denn ©. endlid) dad Jahr 1833, 
wo feine Oper „le Revenant“ erſchien, die fo ausgezeichnet ſchöne Saden 
enthält. Die überaus günftige Aufnahme diefed Werfs in Paris, troß des 
elenden Poems, Mt eins der glänzendften Zeugniife von dem auferordents 
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welde G. von Seiten der Direction fowohl während der Bearbeitung ald 
Vorbereitung dieſes Werks erfuhr, wirften fo nachtheilig auf feine körper— 
liche Sefundheit, daß er gleich nad) der erften Aufführung in Folge wieder: 
holter Krampfanfälle gänzli die Sprache verlor, die er auch bis jebt 
(1835) noch nicht wieder gewann. So ſprachlos, in den Fränflichften Um: 
ftänden, fchrieb er feinen „Laftträger”. Ob dieſem trefflich ſchönen Porte: 
fair noch andere Werfe feined Meifterd folgen werden; wollen. wir hoffen, 
wenn wir aud) dad Gegentheil zu fürchten faft noch mehr Grund haben. — 
Wedurch fih G's Werke befonderd auszeichnen, ift die wunderherrliche 
Gantilene in denfelben. Alles ift Gefang darin, dad Spiel der Inftrumente 
wie die Stimmen der Atteure. Nur eine Folge feiner gründlichen Kennt— 
niß der Geſangskunſt, in die er, wie oben bemerft, in feiner zarteften 
Kindheit fhon eingeweiht wurde, kann dies feyn; — Und damit ſcheiden 
wir denn unter dem herzlichſten Wunfche von ihm, daß ihm die Kraft noch 
\ 
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werbe, den eilernen Drud von u) gu wälzen, der jebt ſo ſchwer auf ſeinem 
ganzen Leben laſtet. 4. 


Gong (wahrfheinlich richtiger 9 ong gefchrieben), der game eined 
indifhen Inftruments von Glodenmetall, in Becken-Form, deffen’ hell Flin= 
gender und durchdringender Ton durd dad Schlagen mit einem hölzernen 
Klöppel an dad Beden erzeugt wird. Allem Anfcheine nach gebrauchen die 
Indier died Inftrument hauptfähylid nur dazu, den Rhythmus ihrer Ge: 
fänge und Tänze fo fühlbar ald möglid zu machen. Defters fpielen fie 
aud auf mehreren Gongd zugleih, die dann in beliebigen confonirenden 
Sintervallen zu einander geftimmt find; dies ift meiftend der Fall auf Schif- 
fen, wo durch eine foldhe Mufif den Ruderknechten die Arbeit erleichtert, 
oder mehr gleichmäßig erhalten werben fol. + 

Wie hier wird dad Gong zwar gewöhnlidy und * den — Wör⸗ 
terbüchern erklärt; auffallen aber muß, daß Jones in ſeinem Werke „Ueber 
die Muſik der Indier“, und aud Dalberg in feiner mit fo vielen Zufäßen 
bereicherten Lieberfeßung beifelben, fo weit wir und erinnern, dieſes Inſtru— 
ments mit feiner Sylbe gebenft. db. Red, 

Gonfalves, Zoao, ein Portugiefifher Componift aus der erften 
Hälfte des 17ten Jahrhunderts, war an ber Cathedralfirhe zu Sevilla 
angeftellt, und zu Elvas in der Provinz Tranftagana geboren. Nach Ma: 
chado's Bibl. Lusit. werden auf der Königl. Bibliothek zu Liſſabon noch 
mehrere Werke aus ſeinem Nachlaſſe aufbewahrt. 


Goodſon, Vater und Sohn, Beide mit dem Vornamen Richard, 
lebten im 47: und 18ten Jahrhunderte zu Oxford. Erſterer war erſt Bacca— 
laureud der Mufif und DOrganift im neuen Collegium an der Chrififirche 
zu Orford, ward dann.am 49ten Juli 1682 zum Profeffor der Mufif dafelbft 
ernannt, und ftarb endlich am 13ten Januar 1717 oder 1718. Der Sohn, 
ber vorher Baccalaureud der Muſik und Organift an Newbery gewelen 
war, folgte dem Bater ald Profeſſor im Amte, und ſtarb am 9ten Sanuar 
1740 oder 1741. 


Goodwin, ein englifcher Componift des vorigen Jahrhunderts, 
der mehrere Werke für das Königl. Theater zu London ſchrieb, von denen 
aber nur ein Paar Operetten dem Namen nach in Deutſchland bekannt 
geworden find: „Harlequin Faustus“ und „Mago and Dago“, die um 1788 
bei Prefton in London erihienen. Bei Bland ward um ziemlich diefelbe 
Beit auch eine Cantate „Contemplation“ von ihm gedruchj. 


Goͤpel, Johann Andreas, geb. zu Pferdnigsleben bei Gotha am 
43ten October 1776. Nachdem er fich für fein Fach ald Mufifer überhaupt 
und ald Orgelfpieler insbefondere in feinem Baterlande gebildet, und dann 
in Lübeck mehrere Jahre ald Präfect dem dortigen Sängerchore vorgeftanz 
den hatte, wurde er 1808 ald Organift an der St. Jakobskirche zu NRoftod 
angeftelt. Hier machte er ſich ald grünblicher und thätiger Lehrer des Ge— 
fanged und des Clavierfpield fehr verdient, 4818 ftiftete er einen Geſangs⸗ 
verein, beijen Leitung ser auch übernahm. Seinem unermübdeten Eifer 
verdanfte man 1819 dad bei der Aufftelung von Blüchers Denfmal veran= 
ftaltete 2tägige große Mufiffeft, wobei von 200 Sängern und 100 Inftrus 
mentaliften. die vorzüglichften Tonwerke unter feiner Direction aufgeführt 
wurden, und das ber Jafoböfirhe einen Gewinn von 800 Reichsthalern 
eintrug. 4821 erhielt er nebenbei noch die Stelle eines Univerfitäts-Mufif- 
Iehrerd. Er ftarb am 26ften Januar 1823. Als Componift ift er nie weis 
ter befannt geworden, da fein Talent eine offenbar rein praftifhe Richtung 
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genommen hatte; gleichwohl war er. ein vielfeitig, auch wiffenfchaftlic und 
fehr gründlich gebildeter Muſiker: ein tüchtiger Orchefterdirector, ein fertie 
ger -und gefchmadvoller Elavier=,. Harmonifas, Biolin= und. Bioloncell- 
fpieler, und immerfort: thätig für das Gebdeihen feiner Kunſt in dem Sreife, 
in weldhem er wirfen fonnte. Der von ihm geRiftetei und, bis an: feinen 
Lob rer: Singverein befteht noch jet fort. A ne 

Goͤpfert, Carl Gottlieb, einer der. größten Violinvirtuoſen des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts, «war der Sohn be zu feiner Zeit beſonders als Kir⸗ 
chencomponiſt nicht unbeliebten Cantors und Muſikdirectors Joh; Gottlh. 
G. zu: Weeſerſtein bei Dresden, und wurde geb. daſelbſt 1788. Seiner 
vortrefflichen Sopranſtimme wegen bekam er frühzeitig eine Stelle in der 
Kreuzſchule und als Capellknabe zu Dresden. Neben feinen Vorbereitungs— 
ſtudien zur Jurisprudenz, für die ihn ſein Vater beſtimmt hatte, übte er 
aus eigener Liebhaberei auch fleißig Violine. Bei ſeinem Abgange von 
Dresden auf die Univerſität zu Leipzig erhielt er von ſeinem Vater Nichts 
als ein gutes Inſtrument (Geige), das ihm Alles ſeyn mußte und auch 
war: in den Tagen der Freude ein kluger und theilnehmender Führer, in 
den Tagen des Leidens, des Kummers und der Sorgen eine kräftige Stütze, 
fein Troſt und feine Hoffnung. 1764 machte er eine Reiſe nad) Frankfurt 
zur SKaiferfrönung.. Bei biefer Gelegenheit "lernte er auch Ditter& von 
Ditteröborf Fennen, der durch Beifpiel- und Lehre fehr vortheilhaft auf feine 
Art zu fpielen einwirfte, Biel angenehmer und gefangreicher, zarter und 
feiner nuancirt fand man nach feiner Rückkunft in Leipzig fein Spiel, und 
damit war denn audy fein Fünftiger Beruf entſchieden: er wibmete fich. ganz 
der Kunſt. In den Jahren von 1765 bis 1769 war er erſt eine Zeitlang 
erfter Solofpieler in dem. fog:; ‚großen Concerte in den 3 Schwanen, und 
dann fowohl Director aldi auch Vorfpieler indem fog. Gelehrten: und Richter- 
fhen Eoncerte zu Leipzig. Das gab ihm. Gelegenheit: zu der Bekanntſchaft 
mit den meiften reiſenden Virtuoſen, von denen ihm jedody, mach dem alle . 
gemeinen Zeugniffe, Feiner gleidgefommen feyn fol in Zartheit des Tones 
wie in Präftiger, gewandter Bogenführung. 4769 ging er nach Berlin, wo 
er fich, einige Ausflüge nad) Potsdam abgerechnet, nicht ohne Vortheil auf 
feine weitere Ausbildung ein ganzes Jahr lang aufbielt. Nad der Zeit 
wollte er eine Reife nad) London machen, ward aber in Weimar von der 
damals verwittweten Herzogin, der fein Spiel fo auönehmend gefallen hatte, 
aufgehalten, erft zwar nur ald Cammermiufituß, einige Monate darauf aber 
ald Eoncertmeifter unter den annehmlichſten Bedingungen angeſtellt. In 
diefen Verhältniſſen ftarb er am 3ten October 1798, nachdem ihn ein Paar 
Wochen vorher zweimal der. Schlag gerührt hatte. In der lebten Zeit 
feined Lebens trat er ald Solofpieler nicht mehr auf, defto “mehr, glänzte 
und wirfte er aber ald Orchefter- Director und Borfpieler im Orcefter, 
und Gerber, der ihn perſönlich Fannte und in feinen beiden Xonfünftlere 
Lericond ihm eine weitläuftige Betrachtung widmet, weiß nicht genug alle 
die Vorzüge zu rühmen, durch die er ſich als ſolcher ausgezeichnet habe, wirft 
jedoch auch dabei einige ſcharfe Seitenblicke auf die Unregelmäßigfeit feiner 
Lebendart, die felbft in der Fünftlerifchen Genialität wie feinen bewegdfräftiz 
gen Grund fo auch Feine hinreichende Entſchuldigung finden kann. Bon 
feinen vielen Schülern ift befonder& Kranz merkenswerth. Bon feinen 
Eompofitionen führt Gerber nur. 6 fehr fhwierige, „für ©,. felbft freilicy 
fehr leichte“ Biolin-Polonaifen an, und weiter fcheint auch Nichts von ihm 
gedruckt worden zu ſeyn, denn was bis jetzt unter dem Namen ert 
erſchien, gehört opne Zweifel nur dem folgenden an. ; 
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Goͤpfert, Carl Andreas, Herzogl. Sachſen-⸗Meiningen'ſcher Cam: 
mermuſikus, vorzüglicher Virtuos auf der Clarinette und achtungswerther 


Componiſt, wurde am 16ten Januar 1768 in Rimpar bei Würzburg gebe | 


ren, woſelbſt ſein Vater Amtschifurgiüs'war. Bon feiner früheſten Jugend 
bis int ſein Leilftes Jahr ‚erhielt er vom dafigen Schullehrer Unterricht im 
Glavier: und Orgelfpiele, wie auch im Geſange, zeigte aber bald eine ent: 
ſchiedene Neigung für ein nachheriged Contert-Inftrument, die Clarinette, 
auf. welder er wid zu feinem 46teri Jahre den gründlichen Unterricht dei 
damals in Wurzburg lebenden geſchickten Cammermuflfus Ph. Meißner 
genoß, und ſich Unter deffen Leitung zu einem Künftler bildete, der allge: 
meine Bewunderung erregte. : Bon’ diefer Zeit an machte er ſich auch mit 
dem Weſen der Tonſetzkunſt bekannt, und erhielt 1788 die Anſtellung ald 
Cammermuſikus und erſter Clarinettiſt bei der Herzogl. Capelle in Mei 
ningen. 4788 erhielt er einen ehrenvollen Ruf nah Wien, konnte aber 
den deshalb bei feinem Hofe nadigefuchten Urlaub nicht erhalten, eben fo 
wenig feinen fpäter geforderten Abfied, wogegen man- ihm einige Hof: 
nung zu machen ſchien, die Stelle als Mufifdirettor bei der Eapelle in 
Meiningen zw’ erhalten, die er bisher bloß 'bei der Harmonie- und Militör- 
Mur; bekleidete. Da er beivfeinem fanftmüthigen Character durchaus nicht 
Bringend fennPonnte, ſo bekam er nun auch um fo weniger. Gelegenkeit, 
ſich auswärts als Virtuos befannt: zu machen, in welchem Falle fein Spiel 
Fewiß überall gleichen Beifall, wie feine fehr beliebten Compofltionen, gefun- 
ven haben würde. Auf eine höchſt erfreuliche Weite wurden feine Verdienſte 
indeß anerfannt ‚und belohnt, als er am 22ften November 1815 vom Könige 
Friedrich. Wilhelm III. von Preußen für eine zur Feier des 18ten Dctobers 
tomponirte große Fantafle, welche er den'werbündeten Monarchen zugeeig- 
net hatte, nebft einem gnädigſten Handſchreiben die große goldene Medaille 
erhielt. Mit feinen feltenen Yalenten als Künftler verband G. den beiten 
Character, fo daß die Kunſt einen ihrer. Lieblinge, feine: Befannten einen 
treuen Freamd;tund:feine binterlaffene, tief betrübfe Familie einen zärtlr 
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chen Gatten und liebevollen Vater im gleich ſtarkem Grabe betrauerten, ald 


er am ilten April 1818, erft:50 Jahre alt, an gänzlicher Entkräftung, als 
Folge ſehr anhaltender Bruftfrämpfe, ſtarb. Seine, noch nicht vergeſſe⸗ 
nen, Compofitionen (die gedructen ohngefähr vierzig an der Zahl) beite 
ben in der beroifchen Oper: „Der bedeutfame Stern im-Norden’ (1805); 
5 Eoncerten für die Clarineite (in B=Dur und Es-Dur); 2 Potpourris 
fiir die Glorinette; 1 Concert:für bad Waldhorn (in F-Dur); 1 Doppel: 
Concert für Glarinette und Fagott; Variationen für die Flöte; 12 Stücken 
fiir 2 Elörinetten, 2 Waldhörner und Fagott ; 18 Stüden fir 2 Elarinetten, 
Hoboe oder: Flöte, 2 Waldhörner, Trompete, Fagott und. Baßhorn; 1 mi- 
litärifchen Fantaſie für großes Orchefter (zur Feier des Friedensfeſtes 1814, 
mit des Autors Bildniß); 5 Quartetten für Clarinette, Violine, Bratſche 
und Bioloncell' (B=, F-, Es:Dur und C-Moll); mehreren Sadhen für Gui— 
tarre mit verfchiedener Begleitung ; Duetten und. dergl. Uebungsſtücken für 
Clarinetten und andere Inftrumente; Liedern: mit Guitarre- und Piano 
forte-Begleitung 5; und dann hinterließ er im. Manuſeript noch 3 Sinfonien 
für volles Orcheſter; 3 Conterte für die Elarinette; 4 Concert ‚für bie 
Hoboe; 2 Conterte für 3 Waldhörner; 1 Concert für Trompete; 1. Dop— 
pel⸗Concert für 2 Fagotts; 1° Ouverture für großes Orcheſter; 1 Quartett 
für 4 Waldhörner; 1 Quartett für Waldhorn, Violine, Bratfhe und Bie: 
loncell; mehrere Trio's für: 3 MWaldhörner; 2 Sonaten "für Pianoforte 
und Waldhorn; 60 Lieber mit Begleitung des Pf. 20.5 viele Duette-für 2 
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Glarinetten, 2 Hoboen, 2 Fagotts und 2 MWaldhörner. Auch hat er das 
Oratorium „die Schöpfung” von I. Haydn, und die 8 Opern:.„das unter: 
brodene Opferfeft”’ von Winter, „die Bauberflöte‘‘ von Mozart, „bie 
Schweizerfamilie" von I. Weigl, „Sargino” von Paer, „bie Schaßgräber‘‘ 
von Mehul; „Jakob und feine Söhne“ von Mehul, „ben Waſſerträger“ 
von Eherubini, u. „ben portugiefifchen Gaſthof“ von ebendemſelben, ſämmt⸗ 
lich für 12ſtimmige Harmoniemufif = für ein wohlgeübtes Chor 
von Bläfern: eingerichtet. v. Werd. 

Gordigieni, Giovanni, aus Modena gebürtig, Sohn des Anto⸗ 
nio Gordigiani, ehemaligen Cammerſängers Napoleon's, zeigte ſchon früh 
ſolch' muſikaliſche Anlagen, daß ſein Vater beſchloß, ihn aurh zur Ausübung 
feiner Kunſt zu beſtimmen. Als Giovanni acht Jahre alt war, ſang er 
auf dem Hoftheater zu Monza eine Cantate, die von Bonifazio Aſioli 
componirt wurde, um die Rückkehr des Birefünigd von Italien, Eugen 
Beauharnoid, zu feiern. Aftoli belohnte den Feiner, präciſen Sfnger, 
iridem er ihm einen Freiplatz im Conſervatorium der Mufif in Mailand 
ertheilte, weldyed eben im Entfteherr war, und fchon im folgenden Jahre 
betrat ©. diefed K. K. Inftitut ald einer der erften. Zöglinge. Er verweilte 
bort ſechs Jahre unter der Direction ded Aſioli. Nach feinem Austritte be— 
gab er fi nad Florenz, wo fi gerade ſein Vater aufhielt, mit dem er 
nun auf-dem Theater della Pergola ſang, und hiermit: feine muſikaliſche 
Laufbahn ald Sänger antrat, ‘wobei er auch Unterricht im Gefange ertheilte, 
Nachdem er mit gleich glücklichem Erfolge auch in Piſa, Livorno, Arezzo 
und Vicenza aufgetreten war, kehrte er nach Mailand zurück. Kaum dort 
angelangt, empfing er gleichzeitig zwei Briefe, wovon der eine ihm den 
Tod ſeines Vaters berichtete, der andere vom Muſikverein in Regensburg 
die Einladung enthielt, ſich dahin zur Mitwirkung bei: den Concerten ſowohl 
als auch zum Unterrichte im Geſange zu verfügen. Diefer:Eintadung zufolge 
begab ſich G. unverzliglich nach Regensburg. Dort errichtete er, neben der 
Ertheilung ſeiner Privat-Lektionen, auch eine öffentliche Singſchule, die 
von ungefähr 60 Zöglingen frequentirt warde, denen er in freien Stunden 
ünentgeltlih Unterricht ertheilte. :&einent Borfage gemäß wollte er nur 
ein Jahr außer feinem Baterlande werweilen ; ein Liebeöverhältnig aber 
brachte ihn bald 'zu einer freunblidyeren Anſicht der fremden Umgebung. 
Nach ſeinerVermählung, der ſich wegen abeliger Abfunft “feiner Gattin 
manche Schwierigfeiten entgegenftellten bewarb er fidy-um die Stelle. eined 
Profeſſors des Gelanges am Eonfervatorium zu Prag, die er auch contract⸗ 
mäßig auf 6 Jahre erhielt. Nach Verlauf diefer Zeit blieb: er: in Prag, :mit 
Privatunterricht beſchäftigt; haupkſächlich aber widmet er fich der. Compoſi⸗ 
tion von- Kirchenmuſik, und’bereitö find: bei: Marco: Berra in Prag mehrere 
Sachen diefer Art von ihm erſchienen, wie z. B. ein vierſtimmiges Ave 
Maria, Päter'nöster, Regina.coeli laetar®,' Salve 'Mundi Domina, Salve Re— 
gina ete., die von vielem Talente ir Meſchmacke ihred Meifterd zeugen. Much 
mit literarifchen: Arbeiten, bie-feine Gattin ind Deutfhe zu überſetzen us 
und wovon Mehreres in ber Mitternacztszeitung bereitd abgedruckt ift, be 
fhäftigt er fih. : Die Auffäße: find: meift mufifalifchen »Imbalt3 ‚ und gegen— 
wärtig, 'hörenwir, ſchreibt er fogar einen Meinen muflfalifchen Roman, „Lepor 
rello’8 Denfiwürbigteiten,“, der neue Ideen über bie: — —— des „Don 
Juan“ au Tage bringen: fol, 
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lichen Aeolsharſe ähnlich ift, indem über einem Reſonanzboden audgefpannte 
Saiten durch dad Blafen durch ein Rohr in Vibration geſetzt und fomit 
zum lange gebracht werden. Die Zahl der Saiten, fo wie die Stimmung 
derfelben, ift verfchieben und ganz der Willführ des Spielers oder vielmehr 
des Bläſers überlaſſen. So unvollfomnien. dad Inftrument an; fih auch 
noch ift, da fein: Umfang der Töne fih.nur nad ber Zahl der Saiten und 
ihrer Stimmung richtet, fo iſt es gewiß doch einer bedeutenden Beredlung 
fähig, wenn Sadverftändige ed nur ihrer Aufmerkfamfeit würdigen wolls 
ten. Eine ausführliche Beſchreibuug deſſelben findet man in Lichtenſtein's 
Reiſen Thl. 2:pag. 379 und 550 

BGeo ſſec (zuweilen auch Sauf fee, nefrisben) , Francois Jofeph; 
geb. 1733. zu Vergnies im Hennpgau,.geft: zu Paſſy bei Parid am "i6ten 
Februar 1329 im gäften Lebensjahre, Schon. in ‚feinem fiebenten Jahre Fam 
er nad) Anvers, daſelbſt Muſik zu lernen, weshalb zuweilen zu ſeinem 
Namen dt Anverörgefeßt wird. Im 17ten Jahre ging er der Muſik wegen 
nad Parisi, ‚erhielt:gegen 4756: unter Rameau's Aufficht die Stelle eines 
Directors über das Orcheften ded Hrn, Pompliniere, nach deſſen Tode er 
acht Jahre lang die Muſik des Prinzen Conti zu Chantilly dirigirte. Dar— 
nach errichtete er zu Paris Das Concert: des amateurs, für welches er unter 
Anderem auch eine „Sinfonie“ fürolles Orcheſter aus C ſchrieb. Deshalb 
behaupteten smehrere: franzöſiſcheySchriftſteller/ er habe eher als Joſeph 
Haydn ächte Sinfonien’ zu ſchreiben angefangen, was aber keineswegs, nicht 
einmal der Zeit, viel weniger dem Weſen der Sache nach, wahr iſt. Vergl. 
den Art. Sinfomnie. Sogar aus ſeiner viel ſpäteren Zeit find nur noch 
2.fogenannte. Sinfonien von ibm befannt;gewerden, die zwar mit Beifall 
pufgenomnien: wurden‘, allein in Wefen us, Art den Compoſitionen unfers 
Haydn in diefer Gattung nicht nahe”geftellt werden können. Es find dies 
eine Jagdſinfonie und Sinfonie et Marche fwiebre, à Fusage militaire. Die 
Sinfonie ir: für ein gewöhnliches Orcefter: und: der Marſch für/militärifche 
Blas inſtrumente. Schon aus der Zufammenftellung leuchtet das -Berfchies 
bene feinersund der Haydn'ſchen Sinfonien deutlich genug ein. Auch find 
feine Arbeiten diefed Naniend; verſchwunden, Haydn's Werfe ‚ftehen und 
werden als Muſter felbit:von den: Franzoſen geſchätzt, und mit Recht. — 
Das Concert spirituel; fiber, welches er drei Jahre ‚mit Anderen bie, Aufficht 
führte, bradhte er: wieder empor. Um: ihn in ‚Paris. zu behalten, ‚ernannte 
ihn die Academie. der. Muſik 4780: zum Profeſſor des Geſanges, im welchem 
Jahre er auch Sousdirecteur der großen, Oper wurde. 4795 erhob man ihn 
zum. erften Profeſſor am .National-Mufifinftitute und zum erften ‚Mitdirers 
tor des Couservratoire de la musique, - 1796. wurde er am Feſte der Re— 
yublif auf Befehl dest PDirectoriiums: als Componift erfien. Ranges öffents 
lich auögerufen, weil ‚er. ſich an allen: Nationalfeſten mit Eompofitionen zur 
Ehre des Volkes hervorgethan habe: ‚Stets ‚huldigte en. der neuen Regie— 
zung, u. ließ keine Gelegenheit dazu unbenußt porübergehen.. Deshalb erhielt 
er auch) ſpäter von Buomaparte, dad Kreuz ‘der Ehrenlegion. Von feinen 
Revplutiond: Compoſitionen führen’ wir nur die merfwürdige Hymne & la 
Divinite an, »von: welcher; Gerber ſagt, daß fie am Fefte des höchſten We— 
fend .gefungen wurde; „old. man. zui Paxis wieder erlaubte, daß Gott eriftis 
zen könne.“ Dad: Sahrıdarauf wurde fie, mit, einer Verdeutſchung von Hers 
klots 1795 zu Berlin bei Nellftab gedrucdt. Zu, Paris erſchienen mehrere 
Hefte feiner National-Gefänge und Märfche. Außerdem fchrieb er für die 
Kirche: Messe des Morts; Oratorig; da la Nativité 1780, ba& befonderd eines 
Doppelchores wegen durch gefshichte Malerei der Inſtrumente ſich berühmt 
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machten; Der Doppelchor iſt ein Gefang der. Engel. und der Hirten. — 
Unter. feinen Opern werben ‚genannt ;,„le fauxs Lord‘‘, 1766; „les, Pecheurs‘“ 
17675 „te double ‚Deguisement; — et — (im der Ueberfegung 
„Hylas et Be, ou la föte de Village“, 1778; — ‘1779 (beſonders 
‚gerühmt) ;.ı5;Rosing ou Pepouse abandounée““ 1786 (in$ Deutſche überfeßt);; 
„les; Visitendines“, Operette „, gemeinfchaftlich mit. Trial. — Ob ihm gleich 
fein Wunſch, Stalien zu ſehen, unerfüllt blieb, kannte er doch die italienifche 
Weiſe Eehr gut, und zeichnete ſich Durch gefällige Munterfeit und ‚deuer 
tem das Adermeifte von ihm unter dad Beraltete ‚rechnen möchte. Endlic, ente 
warf.er noch ein Elementarwerf zum Unterrichte im Gefange, was dann, 
durchgefehen und verbeflert, vom Conservatoire.de-la musique ‚angenommen 
und 1800 ‚gedruckt wurde : ‚Möthode de chant du. ‚Conservatoire , oder Prin- 
‚eipes, $lömenfaires, de ‚Musique. arrötes par les Membres du Conserv. p. s. à 
‚Vetude- dans cot éfablissement suiyis de Solfèges par Agus, Catel, Cherubini, 
Gossoc, Möbul, Langle , Lesueur, et Rigel. — Ald Lehrer wird Goſſec ganz 
vorzüglich gerühmt. : Seinem Unterrichte verbanfen, viele der jet noch le— 
denden franzöſi ſchen —— einen wichtigen Theil ihrer Ausbildung. 

— G. W. Fink. 
Goswinm, Anton, ein Componiſi des 16ten, Jahrhunderts , ftand 
erft eine Zeitlang als Hofmufi kus in der Capelle zu Münden, ward Bann 
Capellmeiſter des Biſchoſs zu Lüttich, Hildesheim und Fraifingen, und 
‚endlich des Pfalzgrafen Ernſt am Rhein. Bon. ſeinen Werken ˖ können jetzt 
noch mehrere sftimmige- Madrigalen, die 1615, 5⸗ und‘ 6ftimmige geiftliche 
‚Kieder, die 45883, und 3ſtimmige „neue teutfche‘ Lieder, die 1581 zu Nürn- 
berg gedruckt wurden, ‚genannt werden. Diefelben; befinden ſich auf. der 
Bibliothek zu München. Alles Uebrige iſt verloren gegangen- 

Er ©. ottwaldt, Joſeph, Organiſt an der Cathedralkirche zu Breslau, 
‚wurde ‚geb; am ‚sten. Auguſt 1754, in MWilhelmöthal in der Grafichaft Glaß, 
dem Mutterlande fo ‚vieler tüchtigen, Muſiker, wo . ‚fein Vater eine Mühle 
beſaß. Selbſt mufifalifch ertheilte dieſer dem bjährigen Joſeph ſchon Unter⸗ 
richt inf, Clavierſpiele, und ſchickte ihn, nachdem er das 9te Jahr erreicht 
hatte, nach Wölfelsdorf bei Habelſchwerdt zu dem tüchtigen Schullehrer 
Rupprecht. Nach Verlauf von;,3 Jahren mußte Joſeph wieder nach Haufe 
kommen, um nun das Müllexhandwerk zu erlernen. Indeß hatte der Knabe 
hiezu durchaus keine Luft, und wie und. wo ed nur. geſchehen konnte, ſchlich 
er ſich heimlich yon Haus weg in die Kirche, um ſich im Orgelſpiele zu 
üben, das er bei jenem ſeinem Lehrer angefaugen hatte. Das bemerkte 
bald .der Schullehrer des Orts, der ihm nun noch mehr behülflich dazu 
war und es koſtete auch nicht viel Mühe, ſeinen Vater zu bereden, den 
talentvollen Knaben ganz der Muſik zu widmen. Zu dem. Zwecke kam er 
nun zuerſt, als Diskantiſt an die Dominikanerkirche zu Bredlau; nach 3 
Jahren ward er Organiſt au derſelben, und der Umgang mit einem jungen 
Arzte, Amand Schmidt, der viele gründliche theoretifhemufifalifdhe Kennt— 
niſſe ‚befaß, - wirfte. wohlthaͤtig auf feine fernere Bildung, der er alle Zeit 
und Kräfte, indeß aber auch mit, dem beiten, Erfolge, willig opferte. 1783 
ward er Ober⸗ Organiſt an der vereinigten Dom=:und Kreuzkirche zu 
Breslau, und 18149 Organift.an der von letzterer getrennten Kirche ad St. 
Joannem. — In. den Jahren: der Kraft genof G. den Ruhm des erften 
Organiften Schlefieng s. und. auc als alter, würdiger Greis weiß, er jet 
noch fein. mächtig, großes Werk: gefickt zu. beherrſchen. Auch ift er. der 
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Componiſt von mehreren geſchätzten Kirchenſachen, die öfters in dem Dome 
zu Breslau aufgeführt werden: von 10 Hymnen, 2 Veſpern, 3 mehrſtim⸗ 
migen Faſten-Meſſen, 6 Offertorien, und noch vielen anderen Werken, die 
der beſcheidene Meifter nur Kleinigkeiten zu nennen pflegt. Hoffmann, 
in feinem Buche „die Tonkünſtler Schleſiens“ macht beſonders auf eine je 
ner 3 Faſten-Meſſen aufmerffam, welche, in Schnabel’fder Manier geſetzt, 
den wahrhaft frommen und- Findfichereligiöfen Character an fi tragen foll, 
welchen man allgemein auch an ihrem Berfaffer hoch verehrt. Einen we 
fentlihen Untheil hat ©. auch an der Heraudgabe der „Melodien zum Ge 
brauche bei dem Gebet: und Liederbuche für bie Ternende Jugend“ im: katho⸗ 
liſchen Stadt- und Landſchulen“, welche 1804 bei Graf und — in 
me erfchienen. . 10. 
VdK, Franz, gegen Ende des vorigen und zu Anfange des jesigen 
Sahrhundert3 Capellmeifter des Fürſt-Erzbiſchofs Coloredo in Ollmüß. Er 
wurde in Böhmen geboren, ftudirte zu Prag und erhielt nachgehends eine 


Stelle als erfter Biolinift im Seminarium St. Wenzel dafelbft. Später war | 


er einige Jahre beim Theater-Orchefter zu Brünn engagirt,' und von bier 
ging er nach Johannisberg in Sclefien, um bei Ditterd von Dittersdorf 
die Violine und die Compofition zu ftudiren. Als er glaubte, feine‘ Studien 
vollendet zu haben, erhielt er dann, auf Ditterddorf’3 Empfehlung, obige 
Stelle. Weitere Nachrichten über ihn fehlen; eben fo ift und audy bis jekt 
noch Se Eompofition von ihm zur Kenntniß gefommen. 

Goͤtze, Mufitdirector in Weimar; eomponirte bis jeßt 3 Opern, 
von denen’ bie legte; „der Gallego‘ (4 Acte), im September 1834 zum 
erften Male in Weimar mit Beifall aufgeführt ward. Die erften beiden, 
die er fhon vor mehreren Jahren vollendete, waren nicht glücklich im Er: 
folge, und died war die Urfache, warum ver-biefelben für immer Ver Def: 
fentlichkeit wieder entriß, u. von der Zeit an ſich hauptfächlich nur Der reinen 
Sinftrumentalmufif zumandte. - Er febte mehrere brillante Streichquartette, 





Duette für 2 Violinen (darunter ald Hebungsftüce fehr empfehlenöwertb: 


Var. plais; et fac. p. 2 V. ou Pianf. et Viol. op. 28), Bagatellen für Bie- 
line, Unterhaltungsftüce für Pianoforte zu 4 Händen, Sonaten für Piane- 
forte, Orchefterfäge u. dergl. mehr, was Beifall fand, und ihn immer mehr 
vertraut machte fowohl mit dem eigentliden Wefen der Inftrumentalmufit 
im Allgemeinen ald der Ntatur u. Behandlung der einzelnen Inſtrumente insbe 
fondere. Daß eine ſolche Hebung nit ohne wefentlichen Einfluß auf jenes 
fein neuefted, großartigereö unb compenbdiöferes Werf, die Oper „Gallego“, 
bleiben Fonnte, leuchtet ein. Un freiere Benußung der inftrumentalifchen 
Mittel gewöhnt, bedachte er auch die Inftrumental:Parthie zu 'Yeich darin, 
modulirte nicht felten zu kühn und überrafcyend. Daß er dies aus dem 
Grunde gethan haben folte, um der Menge zu gefällen, die durch Auber, 
Herold, Meierbeer, Marfchner u. A. an dergleihen Inftrumenten-Spetctattl 
gewöhnt ift, fünnen wir ſchon deshalb nicht glauben, weil offenbar nur 
Spontini und Spohr ed find, die er ſich, freilich aus einer wohl - etwa} 
kurzſichtigen Vorliebe, zu Muftern ſetzte. Es fehlt der Oper jene Eiger. 
tyümlichfeit und Frifhe, in der dad Genie fidy offenbart. Indeß -würde 
der Beifall, den die Oper erhielt, ein noch größerer gewefen feyn, wäre 
dad ganze Sujet ihrer Dichtung überhaupt nur ein mehr dramatifches, und 
diefe, die Dichtung felbft, wieder ein mehr Funftgerechtes Ganze. - Keine 
einzige hervorftechende Parthie ift darin, und wir müſſen bewundern , wie 
G. noch feine Gewandtheit in Erfindung zarter Melodien bie und da zu 
zeigen Oelegenheit nehmen Fonnte, Zu TEN bot ſich ihm diefe häuf⸗ 
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ger dar, und-fie find ed denn audy, die ben Glanzpunft ber ganzen Oper aus⸗ 
machen. Ueber die äußere Lebensgeſchichte G's hoffen wir in dem Nach— 
trage F berichten. | 

oudimel (fehr oft findet man auch den Druck- oder Schreibfeh- 
ler Gau dimel), Claudio. In Kandlers Ueberfeßung oder vielmehr Bear 
beitung der Schrift Baini's über Pierluigi da Palestrina (Leipzig, bei Breit— 
kopf und Härtel 1834), dem neueften Unterſuchungswerke über jene Zeit, 
heißt ed im Anhange ©. 204 mit vollem Redte: Es ift zu bedauern, daß 
wir von dieſem für feine Zeit fehr wichtigen Tonſetzer fo wenig wiffen. 
Mas feine Lebendumftände und feine wenigen übrig gebliebenen Werfe an 
langt, dad hat der fleißige Gerber aus Hawfin’5 und Burney’3 Geſchichte 
ber Mufif getreu audgelefen, und Choron und Bertini haben es ihm eben 
fo, freilich mit weniger Mühe, wieder nachgefhrieben. — Dad will Unter— 
zeichneter vie eher, als bid er Alled, was ihm über irgend einen Gegen 
ſtand befannt wurde, forgfältig verglihen hat, um dad möglich Genaue zu 
geben. So Fünnen wir nicht völlig mit Kandler übereinftimmen, wenn er 
fortfährt: „Das Unbedeutende nun, was Baini über Goubimel weiß, ift 


aus derfelben Quelle, fann daher nicht füglich in Anſchlag gebracht werden.“ - 


Hätte und Baini aud) allerdingd noch nähere Nachweifungen geben follen, 
wenn er außer ben von Gerber angeführten Werfen ein Magnificat nennt, 
was 1557 bei Roy und Ballard heraudgefommen feyn fol, fo ift doch ſchon 
die Angabe folgendermaßen danfenöwerth: Missae tres a Claudio Goudimel 
praestantissimo musico auctore nunc primum in lucem editae cum 4 vocibus, 
ad imitationem modulorum: „Audi flia. Tant plus ie metz. De mes en- 
nuis.“ — Item Missae tres a Claudio de Sermisis, Jou. Maillard, Claudio Gou- 
dimel cum 4 vocibus conditae et nunc primum in lucem editae adimitationem 
modulorum : „Plurium modulorum, — Je suis des-heritee. — Le bien que 
j'ay.“ — Lutetiae, apud Adrianum le Roy et Robertum Ballard, regis typo- 
graphos in vieo Sancti Joannis Bellovacensis sub intersignio divae Genove- 
ses 1558. Die Hauptſache aber, die und Baini völlig fiher geftellt hat, die 
Sandler felbft nicht unbemerkt ließ, jedoch nicht nach Berdienft zu ſchätzen 
fcheint, ift, daß Goudimel wirflid) der Lehrer Paleftrina’3 gewefen ift. Das 
Hinz und Herfhwanfen darüber ift alt. und geht bis in die leßten Zeiten: 
Burney widerſprach, aud unfer Matthefon. Der erfte febte an die Stelle 
Goudimeld, der gar. nicht nah Rom gefommen feyn follte, den Rinaldo 
del Mel, deſſen Bornamen ber andere in Renatus umänderte. Diefen 
nannten fie Paleftrina’d Lehrer. Jeder, ber in der folge fidy noch für 
Goudimel erflärte, wurde fogleich zurecht, b. b. zum Falſchen verwiefen. 
Man folgerte nicht übel: Goudimel war Hugonot. Wie hätte ed der Keber 
wagen dürfen, nad) Rom zu gehen und fogar dort eine Mufiffhule anzu— 
legen ? Ald daher Thomas Busby in feiner allgemeinen Geſchichte der Mus 
fit ſchrieb: „Nach alter italienifdyer Gewohnheit, den Meifter zugleich mit 
feinem Schüler zu nennen, haben die Schriftfteller Italiens in ihren Nach— 
richten über Paleftrina uns forgfältig gemeldet, daß fein Mufiffehrer Claude 
Goudimel, ein Niederländer war‘ —: wibderfprady fein deutſcher Ueber: 
feßer, Ehriftian Friedr. Micjaelis, auf Hawkin's Zeugniß fogleich ‚wobei 
er auch -unfern Gerber anführt, welcher im Art. Goudimell diefen Punkt 
gar nidyt berührt, wohl aber unter Paleftrina der Meinung Burney’3 bei- 
tritt. Ja fogar F. I. Fetis behauptet noch dajfelbe in feinem Memoire sur 
cette Question: Quels ont été les merites des Neerlandais dans la musique, 
prineipalement aux 14, 15 ef 16. Siecles etc. ©. 45 und giebt an, man habe 
in Italien Renaut de Mile, welden die Italiener Rinaldo del Mele nen- 
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nen, mit Saubimel, den fie Gaudio del Mele hießen, verwechfelt. Und 
dennoch ift Alles falſch; ein Zeugniß mehr, wie vorfichtig man im Fade 
der Geſchichte mit Folgerungen feyn foll, die nicht eher gelten dürfen, als 
bis alle Thatfachen und glaubwürdige Zeugnifje der fraglichen Zeit ſchwei— 
gen. Baint hat nämlich in feiner angeführten Schrift mit diplomatifcher 
Genauigkeit nachgewiefen, daß Claude Goudimel allerdings damals in Rom 
eine berühmte Schule des Contrapunftes erdffnet hatte, aus welcher nebft 
Paleftrine und deifen -befanntem Mitfchüler Giov. Maria Nanini, noch 
mehrere tüchtige Componiften. hervorgegangen find, ald Giov. Animuccia, 
Stef. Bettini mit dem Beinamen il Farnario, Aleſſ. Merlo Romano, ge: 
nannt della Viola. — Died fchrieb Kiefewetter in feiner gefrönten Preis 
fhrift „über die Verdienfte der Niederländer in der Tonkunſt,“ was wir 
auch in der Kandler’fchen Bearbeitung des Baini’fchen Werfed ©. 4 aus⸗ 
drüclich mit folgenden Worten lefen: „Als Pierluigi um 1540 nadı Rom 
Fam, um Muſik zu ftudiren, gab ed damald, außer einigen Stalienern, nur 
Fremde, welche ald Sänger und Tonſetzer in der Kunft Auffehen erregten. 
Bor allen aber zeichnete fidy Claudio Goudimel unter ihnen aus, welchen 
einige zu den Frangofen, andere zu den Niederländern rechnen.‘ Unfer 
Goudimel war nämlidy, allgemein beglaubigt, in der Franche Compté gebo= 
ren. Das war aber damald und noch lange nachher eine burgundifche 
Provinz, fo daß er zu ben Niederländern gezählt werden muß. Deshalb 
fchrieb auch ſchon Burney nad Gerbers Angabe eben fo richtig als far- 
raftifh: „Wenn Goud. aud) dem franzöfifchen Boden feine Geburt nicht 
zu danfen hatte, fo ift er diefem Lande doch unleugbar feinen Tod ſchuldig.“ 
Er ift nämlicy während der ſchrecklichen Bluthochzeit; die den Englän— 
dern und Deutfchen ald ein Greuel erfhien,; der Franfreic) ein unvertilg- 
barer Schandfleck feyn werde, unter den vielen Schlachtopfern der Hugo— 
notten am Bartholomäustage (24. Aug.) 1572 in Lyon mit ermordet 
worden, fo viele angefehene Männer ficy auch für feine Rettung verwendet 
hatten.‘ Selbft Mandelot, der damalige Commandant von Lyon, gab fich 
vergebend Mühe, ihn aus ber Lifte der zu Mordenden auögeftrichen zu 
ſehen. Sein Zod wurde von Bielen beflagt, auch find mehrere Grabfchrif- 
ten in Berfen auf ihn aud) in feinen Compofitionen befannt gemadt wor= 
den. Sein Freund Melifjus hat in feinem Buche der Gedichte. eine An= 
‚zahl Briefe des Goudimel abdrucen laffen, die in einem fehr fchönen La— 
tein gefchrieben feyn follen. Die Ausgabe diefer Gedichte des Meliffus ift 
mir nie zu Gefiht gefommen. Die größte Zahl der Compofitionen Gou— 
dimel’3 ift verloren gegangen. In den noch vorhandenen muß man fid) 
vor Berwechfelungen hüten. ‚Claude Goudimel wurde nämlich eben fo wie 
Claude le Jeun audy Claudin genannt, weshalb zuweilen Einer für den 
Andern genommen wurde. Das Fonnte um fo Feichter gefchehen, weil da= 
mal3 in Holland die zonn der reformirten Kirche gleichfalls, und ‚zwar 
viele ‚von Claude le Jeun, vierftimmig in Mufif gefeßt wurden, wie ffe 
Soudimel nad franzöfifchen Leberfeßungen in Töne brachte. Selbſt Claus 
din Sermify wird, wenn auch feltener, mit einem von beiden zuweilen ver— 
wechſelt. Die von Gerber genau citirten Werfe find folgende: Chansons 
spirituelles de M. Ant. de Munet, mises en musique & parties. Paris 4555, 
bei Nic, du Chemin. — Les Pseaumes de David, mises en musique à 4 par- 
-ties, 1565. — Claudii Goudimelli Flores Cantionum 4 voc. Lugd. 1574. — La 
Fleur de Chansons des deux plus excellents Musiciens de notre temps, A scga- 
voir, de Mr. Orlande de Lassus’ et de Mr. Claude Goudimel. Lyon 1754 in 
Stimmen. Es wird bemerkt, daß diefe Gefänge Goudimel's nie vorher im 
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Drud erfchienen und in der Vorrede wird Orlandus die Perle der Mu— 
ſiker und der Bater genannt, hinter welchem Goudimel foglei al der 
nächte folge. Alle diefe Gefänge find auf franzöftfhe Texte. Das zweite 
Heft A 5 part. erfchien 1557. Sein Hauptwerf ift: Les Pseaumes mises en 
rime francois par Clem, Marot et Theod. Bèze, mises en musique A 4 parties 
par Claude Goudimel. 1607. — In gemifchten Sammlungen findet ſich noch 
Einiged von ihm z. B. in Motetti del Frutto. Venedig 1539; und in Lib. 
quart. ecclesiasticarum Cantionum 4 voc., vulgo Moteta vocant. Antwerpen 
1554. Burney hat im 3. Bande feiner Geſchichte eine Aftimmige Motette 
und den 100 Pſalm mitgetheilt, welcher die allgemein gefungene Melodie 
der Hymne giebt: Herr Gott dich loben alle wir. — Daß Goudimel’3 Pfal= 
menmelodieen beiden Reformirten in Frankreich noch jetzt im Gebrauche find 
und daß Ambrof. Lobwaſſer diefe Pfalmen in demfelben Versmaaße in’3 
Deutſche überfeßte und fie dadur auch den deutſchen Reformirten zugäng= 
lich machte, wo fie gleichfalls noch gefungen werden, ift allgemein befannt, 
fo wie daß einige Melodien auch unter den Lutheranern aufgenommen 
worden find, 3.8. „Wenn wir in höchften Nöthen fein‘ ꝛc. Damals wur— 
den noch die meiften Melodien diefer Gefänge, auch von Claudin le Seun, 
in den Xenor gelegt. I. W. Fink 

Boupillier, f. Eoupillet. 

Graaf,f. Graf. 

Grabau, Henriette Eleonore, geboren 1806 in Bremen, zur Sän— 
gerin gebildet mit zwei jüngeren Schweftern von ihrem Vater, welcher in 
Bremen einem Gingvereine vorfteht, und darauf von Mieffc in Dresden. 
Shre Fertigkeit ift ausgezeichnet und ihre Schule fo vollfommen, daß fie 
unter bie erſten lebenden Eoncertfängerinnen gezählt werden muß. Geit 
41825 ift fie bis jest in den Abonnement:Concerten zu Leipzig, ald erfte 
Sängerin angeftellt, der Liebling ded Publifums. Leider hat ihre Stimme 
in den le&ten Jahren an Höhe fo bedeutend verloren, daß fie die erften So— 
pranparthieen nicht mehr übernehmen kann. Dennoch wird ihr Geſang mit 
Recht noch immer fehr hoch gefhäßt. Ihr Bruder 

Grabau, Joh. Andread, geboren den 19. October 1809, unterrich— 
tet von Frdr. Aug. Kummer in Dreöden, ift gleichfall& in Leipzig feit 1828 
angeftellt als Bioloncellift, zeichnet ſich noch mehr als Quartettfpieler und 
Begleiter im Zimmer, auch in Bravourftüden aus, ald er ed öffentlich 
über ſich gewinnen kann, einer nod) bis jeßt zu großen Furchtſamkeit we 
gen, die er nicht nöthig hätte; er ift. ein fehr geſchickter Golofpieler und 
fein Ton iſt trefflich. +b. 

Gräbner. Der muthmaßlihe Stammvater ber Orgelbauer= und 
Sinftrumentenmacher- Familie diefed Namens war Johann Chriftoph 
G., der gegen Ende des 17ten Jahrhunderts zu Dredden lebte, und unter 
anderen auch 1692 die Orgel in der Johanniskirche bafelbft mit 41 Stim— 
men und 3 Bälgen erbaute. — Deifen Sohn, Johann Heinrid ©. 
war Hof-Orgelbauer und Inftrumentenmacher zu Dreöden, und ftarb 1777. 
Den weitverbreiteten Ruf, den er genoß, hatte er ſich befonders durdy, für 
feine Zeit fehr vorzügliche, Elavecind erworben. Geine ziemlidy audgedehnte 
Fabrif führten nad) feinem Tode feine beiden Söhne — Johbann®ottfried 
und Wilhelm ©. fort. Erfterer ward 1736, der zweite 1737 zu Dreds 
den geboren. Beide erlernten ihre Kunft bei dem Bater, und, erbten auch 
von ihm den Titel al Hofinftrumentenmacder. Bis 1786 bauten fie eben= 
falls hauptſächlich nur Claviere; von der Zeit an aber aud) Yortepiano’s, 
Flügel, Doppelflügel, und mit ſolch' glüdlichem Erfolge, daß fie ſchon 1796 
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über 170 folder Inftrumente verfertigt und theild weithin verfandt hatten. 
Das gelungenfte darunter erhielt der damalige Churfürft von Sachfen felbft. 
— Ein dritter Sohn von Joh. Heinr., aber ein Stiefbruder der vorherge⸗ 
benden beiden, Carl Auguſt G., geboren 1749 zu Dresden, lernte zwar 
ebenfalld bei dem Vater die Inftrumentenmaderfunft, trennte fich aber 
nach deſſen Tode von feinen Brüdern und errichtete eine Fabrik für ſich, 
in der ebenfalld von 1787 an Fortepiano's in allen Formen unb Arten 
verfertigt wurben. Dod» war er nicht fo glücdlich ald feine Brüder, wenn 
auch feine Arbeit der ihrigen durchaus nichtd nachgab: er gelangte nicht zu 
der weitverbreiteten, großen Celebrität. 

Gracile (ital.) — ſchwach, dünn; voce — ——— aber 
helle Stimme. a. 

‚ Gracioso wird nicht felten, aber fälfchlich, gefchrieben ftatt gra- 
zioso (f. d.). Erfteres müßte auögefpr. werben gratfchjofo, und ein 
ſolches Wort Pennt der Staliener nicht. 

Gradation (von Grad, gradus — Schritt, Stufe) ift im Allgemei- 
nen eigentlich jede Abſtufung, fey fie Steigerung oder Fall, gebe fie alfo 
aufwärt3 oder abwärts. In der Mufif jedoch, und überhaupt in den ſchö— 
nen Kiünften, wird ‚Gradation immer in bem Begriffe der Steigerung, alſo 
des fufenweifen Fortfchreitend von dem Niederen zum Höheren, dem 
Schwächeren zum Stärferen genommen, und daher fehr häufig auch das 
griechifchslateinifche Wort elimax (Leiter, Xreppe) dafür gebraucht. Na: 
türlich kann in der Mufif nur in Anfehung der Anordnung der Gegen: 
ftände, des Objects des Ausdrucks fowohl ald feiner felbft, von einer Grau 
Dation die Rede feyn: wenn die Folge der Gedanfen und Ideen, nady ihrer 
inneren wie nach ihrer äußeren Beziehung, fo befchaffen ift, daß der Aus: 


druck immer flufenweife zunimmt, immer maffenhafter, heftiger wird, wie 


fein. Object, dad Gefühl, immer beftimmter und lebendiger. Daß damit 
aud in der Äußeren Geftaltung des Tones immer ein erescendo verbunden 
ift, bedarf wohl kaum der Erinnerung. Am gewöhnlichften tritt eine ſolche 
Gradation gegen den Schluß eined Tonſtücks ein, wo der Raturdes Finale 


(1. d.) gemäßgewiffermaßen der ganze, bis in fein Einzelnftes verfolgte, und | 


fo im Einzeln bereits dargeftellte Gegenftand noch einmal in concentrirter 
Kraft und Geftalt, in feinem Geſammt-Seyn erfcheint, und wo alfo aud 
Aus: und Eindrud eine gewilfe Yotalität gewinnen und ihre Kraft bis 
aufs Höchfte fleigern. Geſchieht die Grabation, die in allen Darftellungs: 
mitteln, Ton, Rhythmus ꝛc. zugleich und in gleichem Verhältniſſe ftatt 
haben muß, wirklich nach dem Gefeße, das fid) aud bem Begriffe ded Wortes 
fhon von ae ergiebt, fo kann fie, Alles mit fidy fortreißend, von wun: 
berbarer Wirkung auf Hörer und Spieler feyn; aber zu rechter Zeit un 
in rechter Art muß fie gefchehen, fonft finft fie, die eins der bedeutungs: 
sollten Mittel Fünftlerifcher Darftellung feyn fann, herab zu leerer Spie 
lerei mit ſchönen Aeußerlichkeiten, wie der unmotivirte Wechſel von piano 
und forte. Dr. Sch. 
Grabdenthaler, Hieronymus, in ber zweiten Hälfte des Arten 
Jahrhunderts Organift zu Negendburg. componirte befonders viele Kirchen: 
fachen, und namentlich Rirdens Lieder mit deutfhem und lateiniſchem Text, 
die meift in den Jahren von 1675 bid 1695 unter allerhand Titeln zu Nürn: 
berg gedrucdt wurden. 1676 erfdyien in Regensburg von ihm auch ein Fleis 
ned theoretifhes Werl: „Horologium musicum, oder treu wohl gemeinter 
Rath, vermittelft deifen ein Sinabe von 9 bid 10 Jahren den Grund ber 
edlen Mufif und Singfunft mit Luft und leichter Mühe Fürzlidy fernen 


Graduale — Graf 279 


kann“, das 1687 fchon bie zweite. Audgabe zu Nürnberg erlebte. Gerber 
theilt in feinem fog. neuen Tonfünftler-Lericon ein ziemlich vollftändiges 
Verzeichniß von G's gedrudten Werfen mit. In manden Catalogen . und 
Gefhichtäwerfen findet man auch ſtatt Gradenthaler — Gnabenthaler. 
Es iſt das urfprünglic wohl nur ein Drudfehler, den dann die Flüchtigs 
keit oder Oberflächlichkeit anderer Schriftfteller in Schuß nahm. 
Graduale, bie Benennung eines Kirhenftüdes, weldes, dem 
Fatholifchen Ritus gemäß, in jeder Meije, nach abgefungener Epiftel, zwi— 
fhen dem Gloria und Credo eingelegt, und, aus alter Zait ethymolo⸗ 
gifch- daher abgeleitet wird, weil der Diacon während demfelben auf den 
Stufen (gradibus) des Lefepultes fid befand, oder die Stufen nach der 
Evangelien-Seite hinauf flieg. Die Characteriftif diefer Compofition wird 
durch die Worte bedingt, welche meiftentheild einem Pfalme oder. einer 
Hymne entnommen find, und laut Vorſchrift des römifchen Directoriumd 
mit jedem Sonn= und Feiertage wechfeln. Doc pflegt man ſich nicht all= 
zuftrenge: an biefe Regel zu halten, und wählt gewöhnlich einen Text de 
tempore, der alddann für alle Functionen paßt; nur Weihnachten, Oftern, 
Pfingften, und die Seite de beata Maria Virgine machen eine Yuönahme, 
indem beiden drei erften der Jubelruf „Alleluja!“ vorfommen muß, bei letz⸗ 
teren aber eine wefentliche Berfchiedenheit des Inhalts eintritt, je nachdem 
ein festum nativitatis, purificationis, visitationis, annuntiationis, desponsatio- 
nis, nominationis, u. f. w. celebrirt wird. Dedgleichen find beftimmte Pfal- 
men für die heilige Charwoche, und fpecielle Hymnen zu Ehren. der Apo— 
fteln, Märtyrer, Evangeliften, u. a. Kirchenfürften feftgefett. Ein Gradual 
kann fomit, wie ed der Inhalt erheifcht, bald ernft und feierlich, bald ſanft. 
bald düfter, bald majeftätifch oder frohlodend gehalten, im fugirten, cano= 
nifcheimitatorifhen, ftreng gebundenen, oder freien Style gefchrieben, alla 
capella, blo3 für Singſtimmen, oder mit Suftrumentalbegleitung gefest, als 
Arie, Duett, oder horalmäßig angelegt,i und durchgeführt werben; es 
braucht keineswegs befonder3 lange zu währen, weil inzwifchen der Prie= 
fier am Altare nur. wenig Zeit fordernde Ceremonien zu verrichten hat; 
blos, wenn. ein Bifchof, oder infulirter Probft pontifizirt, muß ein folenned, 
umfangreichered Tonſtück vorgetragen werden, indem alödann die vorges 
fehriebenen Räucherungen, SInfignien-Befleidung u. ſ. w. eine längere Dauer 
erheifchen. Mufterbilder diefer Gattung Tonſtücke haben faft alle Kircdyencompo= 
niften geliefert, namentlich die Brüder Haydn; eine große Anzahl Michael, 
und Joſeph das wunderfchöne „‚Insanae et vanae curae,“ — „o fons pietatis,‘ 
— „Salve Regina“ u. a.; ferner Mozart fein meifterhaftes „Mise- 
zicordias Domini ;““ — „quis te comprehendat ; — „Sancta Maria ;“ — „de 
profundis,“ — „ne pulvis,‘“ — „splendente te,“ — u. f. w. — Deögleidhen 
Cherubini, Ezerny, Diabelli, Drobifch, Eybler, Gänsbacher, Hummel, Neus 
Zomm, Neuner, Preindl, Rieder, Schiedermenyer, Schnabel, Seyfried, Stadler, 
Vogler, Wanhall, nebft vielen älteren Meiftern; welche Werke, einſchlüſſig 
der Dffertorien, unter dem Sammel-Itamen „Motetten‘ aud im protes 
ſtantiſchen Eultus anwendbar find, nur daß ‘dort den Pfalmen deutſche 
Worte, nach Lutherd Ueberfeßung, unterlegt fidy vorfinden, wie 4. B. bei 
Seb. Bach, Fesca, Händel, Häfer, Klein, Nägeli, Rinf, Nomberg, Schade, 
Schicht, Schneider, Schulz, Sörenfen, Zumfteeg, u. m. a. — 18. 
| raf, Johann, in der Gegend von Nürnberg geboren gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts, ward von: verfchiedenen Meiftern auf mehreren In— 
firumenten und in der Compofition unterrichtet. Violine war fein Kieb- 
lingdinftrument, und er hatte fi auch frühzeitig eine bedeutende Fertigkeit 
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darauf-erworben. Daher erhielt er bald-eine Stelle ald Biolinift im fog. 
deutfchen Haufe zu Nürnberg; Fam dann ald Inftructor.und Mufifmeifter 
bei dem Röffelyolzifchen NHegimente nad) Ungarn, wodurd er Gelegenheit. 
erhielt, Wien mehrere Male zu befuchen "und fidy hier noch durdy den Un: 
terricht anerfannt großer Meifter weiter auszubilden; ‚ward darauf 'unt 
4718 Churfürſtlich Mainziſcher und Fürſtlich Bambergifcher Hofmuſikus, 
and erhielt endlich den Ruf als Concertmeiſter nach Rudolſtadt, wo er um 
1745 als Capellmeiſter ſtarb. Er hatte 6 Söhne, die er alle zu recht brauch— 
baren Mufifern bildete; 2 davon, Chriſtian Ernft und Friedrich Hartmann, 
zeichneten fich befonderd aus (f. d. beiden folg. Art.), Bon feinen Compo— 
fitionen macht Gerber 12 VBiolinfonaten und 6 Parthien für 2 Biol. Alto. 
und Baß, zu Bamberg und Rudolftadt gebrudt, als befonders: gerchätt, 
namhaff. 

Graf, Ehriftian Ernft cin einigen Catalogen auch Chriſt. Friedr. 
und Graaf genannt; doch ſchrieb ſi ſich der Vater Graf), älterer Sohn des 
vorhergehenden, ward geboren im Schwarzburgiſchen (der Ort findet ſich 
nirgends beſtimmt angegeben, wahrſcheinlich aber iſt es Rudolſtadt), und 
begann und vollendete dad Studium der Muſtk bei feinem Vater, dem er 
dann auch al Fürſtl. Audolftädtifher Capellmeifter im Amte folgte. "1762 
jedod folgte er einem Rufe ald Capellmeifter nad) dent Haag, wo er 1802 
noch ein Oratorium von feiner Compoſition in: der Lutherifchen Kirche aufs 
führte. Indeß fcheint er auch fhon’ in einem der nächſten Jahre darauf 
dort geftorben zu feyn, ba feit jener Zeit feine Nachrichten mehr von ihm 
nach Deutfchland gelangten. Er war ein fertiger Violinfpieler und fleißi— 
ger Componift. Bon den vielen im Manufeript binterlaffenen Werfen abs 
gefehen, find allein gegen 40 Sammlungen größerer Compofltionen von 
iym im Drud erfchienen, von denen die meiften nod) dazu mehrere Num— 
mern enthalten: Sinfonien, Onvertüren und andere Orcheſterſachen, Ela 
vier- und Biolinfonaten, Duos für verfchiedene Inftrumente (worunter.fo= 
gar ein Duo economique pour 1 -Violon a 2 mains et 2 archets. Berlin b. 
Hummel, op. 27), Variationen, auch Lieder und Gefänge (worunter: Fables 
dans le goüt de Lafontaine, mit Clavierbegleitung), u. dgl. m. Auch ein 
theoretifches Werk; „Probe über die Natur der Harmonie in dem Gene: 
ralbaſſe, nebft einem Unterricht einer Purzen und regelmäßigen Bezifferung“, 
mit 6 Kupfertafeln, gab er zu Gravenhag in holländiſcher Sprache heraus. 
Jetzt iſt indeß gar keine Nachfrage mehr nach allen den Sachen, ſo nützliche 
Uebungen auch manche darunter für jüngere Muſiker abgeben würden. 
Der Titel des obenerwähnten Oratoriums iſt uns nicht bekannt geworden. 

Graf, Friedrich Hartmann, jüngſter Bruder des vorhergehenden, 
wurde geboren zu Nudolſtadt 1727, lernte von 1743 bis 1746 das Pauken— 
fchlagen bei dem dafigen Hofpaufer Käſemann, widmete fidy daneben aber 
beſonders der Flöte und ftudirte bei feinem Vater die Tonfekfunft. Nach 
Beendigung feiner Lehrzeit als Paufer nahm er in foldyer Eigenfchaft Dienfte 
bei einem Holländifchen Regimente, ward aber bei Berg op Zoom verwune 
det und gefangen genommen. Wieder befreit ging er ala Flöliſt 1759 nach 
Hamburg, wo er fich ungefähr bis 1764 aufhielt und als Componift fowohl 
wie ald Virtuos in feinen Concerten vielen Beifall fand, auch Ausſicht 
batie, nach Telemann's Tode deſſen Stelle zu erhalten. Doc) fchlug das 
fehl, und er madte nun eine große Neife durch England, Holland, die 
Schweiz, Italien und einen großen Theil Deutfchlands, die zu feiner eige- 
nen Bildung nod, wie zur Erhöhung und Berbreitung feines ſchon begrün- 
delen größen Rufs feyr viel beitrug. 1769 ward er, wahrfcheinlich- auf 
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Veranlaſſung feines Bruders (f. d. vorherg. Art.), nad) "dem. Haag beru⸗ 
fen; bier blieb er. aber nur bis 1772, wo er: einem Rufe nad) Augsburg 
ald Muftfdirector an Seyferts Stelle folgte. Seine Compofitionen, und 
namentlidy feine. Flöten-Concerte und anderen Sachen für dies Inftrument, 
waren damals fchon zu einer befonderen Beliebtheit gelangt, und das Dra= 
torium „der verlorne Sohn‘, weldhed er in Augsburg componirte, wie 
auch dad früher vollendete, „die Sündfluth“, genoffen Sogar eine- feltene 
Gelebrität. Dad bewog denn 1779 die Direction bed deutfchen Opernthea— 
ters zu Wien, ihn zur Compofition.einer neuen Oper für ihre Bühne dort= 
hin zu berufen. Kaum hatte er fich dieſes Auftrags entledigt, fo erhielt er 
von London aus die Einladung ‚zur Direction des großen Concert5 da— 
felbft in den Jahren 1783 und 1784, und zur Beforgung der Eompofitionen 
für daffelbe.. Seinen Mühen folgte ein reicher Lohn und der lautefte Bei— 
fall. Nichts deſto weniger fehrte. er nach der Zeit wieder in fein Vater: 
land zurücd und übernahm aufs Neue, unter dem Titel eines Capellmeis 
fterdö, fein frühered Amt in Augdburg. Flöte blied er num nicht mehr; 
tomponirte aber dagegen defto fleißiger, fo viel ed feine Berufsgefchäfte nur 
immer zuließen: der 29. Palm, „die Hirten bei der Krippe zu Bethlehem‘ 
(von Ramler), die heroifhe Cantate „Andromeda“, eine andere „Invocation 
of Neptune and his attendant Nereids of Britannia“ (in London mit uner= 
börtem Beifalle aufgeführt), mehrere feiner Quartette und Quintette, find 
Zondichtungen, die feinen Namen neben den unferer gefeiertiten deutfchen 
Componiften verewigen. In Anerfennung feiner eminenten Leiftungen ers 
nannte ihn, als er längft fchon von London abgereift war, die Univerfität 
Oxford noch, mit Vebergehung aller fonft üblichen Borprüfungen und ders 
gleichen Formalitäten, zum Doctor der Mufif. Das Diplom erhielt er erft 
im October 1789 zu Augöburg. Das war die höchfte, indeß audy die letzte 
Auszeichnung, die ihm zu Theil wurde. Er farb zu Augsburg am 19ten 
Auguſt 1795. Gerber beichließt in feinem alten Zonfünftler=Lericon G's 
Biographie mit der Erfläruig, daß er ald Schwarzburger ftolz ſey auf 
diefen Landsmann. U. 


Gräf, Maria Magdalena, hieß eind jener, berzeit nicht mehr fo 
fehr feltenen mufifalifchen Genie's, die eben fo ſchnell von dem Schauplaße 
wieder zu verfchwinden pflegen, ald fie fi einen Namen Bewunderung 
und Ehre darauf zu erwerben wiſſen. M. Magdalena G. ward 1754 in 
Mainz geboren, und fchon 1764, alfo in ihrem 10ten Jahre, fpielte fie in 
Frankfurt in 2 Concerten mehrere, für die damalige Zeit fchwierige Cla— 
vier-Compofitionen mit außerordentliher Fertigfeit und Präcifion, eben fo 
dann mehrere Koncerte auf der Harfe, dann auf der Harfe und dem Flü⸗ 
gel zugleich, begleitete ferner prima vista ein Violinſold mit dem Generals 
baß, ergößte ftundenlang das Publikum mit freier Fantaſie, febte den Baß 
zu einer Biolinftimme ohne ſich eines Inftrumentd babei zu bedienen, va 
riirte aus dem ÖStegreife über ein vorgelegtes Thema und febte die impro= 
viſirten Variationen auch augenbliclich in Noten, und bebedte endlich die 
Taſten des Flügels mit einem Tuche und Fehrte die Harfe um, und fpielte 
alsdann richtig und ziemlich fertig auf beiden zugleich. Alle diefe Wunder- 
dinge erzählt wenigftend von ihr der „neue biftorifche Schauplatz“ (Erfurt 
1764, pag. 753) und nad ihm Gerber; aber es ift auch dad Eifzige, was 
man von der gewiß des Bewunderns werthen Künftlerin jest noch weiß. 
Auch folte man faft geneigt feyn, die ganze Geſchichte, wenn nicht für ein 
völliges Mährchen, fo doch der Wahrheit wenigftend nicht ganz treu zu 
halten, ‘ 
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Graff, Mabi Charlotte, Tochter ded nicht unberühmten Schaufpie: 
lerd Joſeph Michael Böheim, am ehemaligen - Nationaltheater zu Berlin, 
der 1795 und 1798 mehrere Sammlungen Freimaurerlieder. herausgab, 
wurde geboren zu Berlin 1782, und von ihrem Bater zur. Sängerin und 
Elavierfpielerin gebildet. 1800 trat fie zum erftenmale auf dem National: 
theater zu Berlin auf. Ihre Stimme war voll, biegfam und von weiten 
Umfange, und unterftüßt: von einem, wenn auch -nicht Acht Fünft: 
lerifch wahren, doch dramatifch anziehenden , effectvollen mimifhen Spiele, 
erwarb fie ſich bald, auch ohne.in die Myfterien der höheren Gefangöfunft 
eingeweiht zu feyn, einen ehrenvollen Namen. 1804 unternahm fie eine 
Reiſe durch Deutichland, und Fam 1805 nach Stuttgart, wo fie fo viel Bei- 
fol fand, daß ihr augenblidlih ein mehrjährige. Engagement angeboten 
wurde. Durh ihre Verheiratbung mit dem daſigen Bioloncelliften 
(nicht Bioliniften, wie Gerber fagt) Graff verlängerte fih dann daſſelbe 
bis 1811, wo ſie mit ihrem Gatten. nad Franffurt a. M. 309, und bier 
mit gleihem glücklichen Erfolge mehrere Jahre auf dem Stadttheater fang. 
Gegen 1818 verließ fie dad Theater ganz, blieb aber mit ihrem Gatten in 
Franffurt, und ftarb hier endlich auch 1831, in dem fo felten gepaarten gus 
ten Rufe einer eben fo vortrefflihen Hausfrau, Mutter und Gattin, al 
gebildeten Sängerin und Künftlerin überhaupt. A. 

Graff, Eonrad, K. 8. Hof-Elavier-Inftrumentenmader in Wien, 
geboren zu Riedlingen in Schwaben den 1Tten November 1783; erlernte 
die Schreiner: Profeffion, ging nad) erfolgter Freifprechung in die Fremde, 
Fam 1799 nah Wien, trat in dad neu errichtete Jägersfgreicorpd, wurbe 
wegen eine böfen Fußes nad vier Jahren wieder verabfdiebet, und nahm 
Arbeit bei dem Claviermacher Jakob Scelfle. Bald vertraut geworden 
mit dem mechanifchen Theile des Gefchäftes, wagte er es fhon im Jahre 
41804 für eigene Rechnung zu arbeiten; begünftigt vom Glück, durch raft: 
loſen Fleiß, und nie ermüdende Thätigkeit fchwang er ſich bald aus dem 
Dunfel empor; feiner Induftrie, fortgefegten Verfuchen, und immermäh: 
renden Berbeiferungen gelang ed endlich, diefen Kunftzweig zu einer felte: 
nen Bolfommenheit zu erheben; semper altius blieb aud fein Wahlfprud, 
und fo ſieht er nach drei Decennien fi denn reich belohnt am Ziele feines 
verdienftlichen Strebend. Beſitzer eines eigenen, höchft geräumigen Wohn: 
und Fabriks-Gebäudes, eines trefflich organifirten Etabliffementd, eines 
fplendiden Sortiments, gehören feine Arbeiten nicht nur zu den gefuchtes 
ften auf dem Eontinente, fondern fie überfchiffen aud, die Meere, und er: 
Plingen fogar in der anderen Hemifphäre; denn ale Inftrumente feines 
Attelierd genießen den erprobten Ruhm einer befonderen Haltbarfeit und 
Stimmfeftigfeit, nebft fonorem und Fräftigem Zone; eben fowohl begründet 
in dem überreihen, wohl auögetrodneten Holzvorrathe, ald in ber bis in 
bad Fleinfte Detail forgfältigen Ausarbeitung, und in dem möglichft ver: 
einfachten, äußerft foliden Baue. Bei einer ſolchen audgebreiteten Celebri- 
tät Fann ed daher auch nicht fehlen, daß ber vielbefchäftigte Werfmeifter 
oft in Verlegenheit geräth, allen Bejtelungen immer möglidft prompt 
zu entfprechen. In alle Appartements der Kaiferl. Hofburg, und in jene 
der allerhöchiten Nregentenfamilie, hat er Eremplare feiner Yabrifatur ge: 
liefert, wofür ibm auch als Anerfennung obiger Ehrentitel verliehen wurde, 
und ©. Hoheit der Herzog Marimilian von Bayern überfendete ihm, als 
dem funftreihen Schöpfer eines bewundernöwerthen Pracht-Inſtrumentes, 
die große, mit deſſen Bildniß gezierte, Verdienſt-Medaille. 81. 
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Zur richtigen und vollſtändigen Würdigung der Graff'ſchen Inſtrumente 
a air man nody Fortepiano und die bort angezogenen Artikel. 
db. Red. 

Grahn, Mad. Louife, geb. Fran, ftand früber in dem Rufe 
einer der bedeutendften Sängerinnen deutfcher Bühne, ift aber wegen ihrer 
Verheirathung feit längerer Zeit fchon von dem Theater zurückgetreten, 
und diefed mag auch der Grund feyn, warum wir bid jeßt nicht zu einer voll= 
fändigen Kenntniß ihrer Lebendgefchichte gelangen Fonnten.. Sie war zu 
der Zeit in Darmftadt engagirt, ald das Theater bafelbft no in höchfter 
Blüthe ftand und zu den beften Deutſchlands gehörte. Indeß reifte fie auch 
viel in Deutfchland, und durch ihre Anmuth und Lieblichfeit, fowohl im 
Gefange ald im Spiel, erregte fie überall bad größte Auffehen, namentlid) 
ald Emmeline in der „Schweizerfamilie‘, in welcher Parthie fie auch mehr 
mald gemalt und geftochen worden if. Mehr Nachrichten über fie hoffen 
wir in dem Nachtrage mittheilen zu können. 

Graihen, Zohann Jacob, war Fürftl. Brandenburg:Culmbadis 
ſcher privilegirter Orgelbauer, dem Anſcheine nad aber ein im Ganzen 
nicht gar großer Meifter feiner Kunft. Er lernte um 1725 bei G. H. Troft, 
und bauete unter anderen die Werfe in ben Kirchen zu Culmbach, Neu— 
ftadt, Berg, Trebgaſt, Bifchofdgrün, Wirsberg, und mit Joh, Nie, Ritter 
gemeinfhaftlic eins von 16 Stimmen in Lichtenberg, dad am äten Juni 
1759 eingeweiht ward. 


Grammatif(mufifalifhe), der Inbegriffder Regeln, nach welchen die 
Töne und Accorde zur Bildung eined ganzen Tonftüdd an einander gereihet 
werden. ©. dad Meitere unter Theorie ber Tonſetzkunſt, und aud 
diefem lebten Art. Tonſétzkunſt insbefondere. Bersl. ferner noch den 
Art. Lehrbuch (mufifalifches). 


Gramd, Anton, gebürtig aus Böhmen, einer der vorzüglichften 
Eontrabaßfpieler ; in den letzten 90ger Jahren führte er mit abwechfelnden 
Glücke die Direction des Fleinen Hyberner-Theaters in Prag, wo bie fonn= 
täglichen Nachmittags: Borftellungen’ von Luft, Schau: und Gingfpielen in 
flavifher Sprade zu einer einträglichen Rente ſich geftalteten. Durch 
Abbe Vogler empfohlen, wurde er nad) Wien verfchrieben, wo er anz 
fänglicy bei der neu erbauten Schifaneder’fchen Bühne, und fpäter im Hof— 
opern⸗Orcheſter angeftellt war. Die Reinheit und Deutlichfeit des Vor— 
trags, befonders der volle, ftet3 fonore Ton, weldhen er feinem Inftrus 
mente abzugewinnen verftand, wird allgemein gerühmt. — Er ftarb, im Als 
ter ziemlich hoch vorgerückt, gegen Ende des ee Decenniumd des laus 
fenden Jahrhunderts. 81. 


Grancini, Micel Angelo. Die Lebenszeit dieſes Mailändifchen 
Künftlerd ift nicht befannt. Nach. Picinelli, der in feinem Aten, dei Lite- 
rat. Milan., und Gerber, der in Folge defien in feinem neuen Xonfünftlers 
Lerkon über ihn berichtet, war er ein großes und früh gereifted Genie, 
Schon in feinem 17ten Jahre ward er ald Organift an ber Kirche bel Pas 
radifo zu Mailand angeftellt, und componirte viele gefällige Elavierfa= 
hen, auch Kirchen: und andere Mufifen. Später ward er Organift und 
endlich" au Capellmeifter an dem Dome zu Mailand. Nach dem Derret 
des heil. Earl hätte er ald verheiratheter Mann diefe Stellen eigentlich 
nicht beFleiden dürfen; feine außerordentlichen Talente und Stenntniife aber 
verfchafften ihm die Dispenfation dazu. Und in diefem doppelten Amte 
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erwarb ee: fich ſolch' allgemeine Achtung, daß er von ben Yonfünftlern Mai: 
lands gewöhnlic zum infallibeln. Schiedsrichter ihrer Kunftftreitigfeiten ge: 
wählt wurde. Picinelli’3 Aten. erfchien 1670; es läßt fi daraus fchließen, 
daß ©. ungefähr um die Mitte oder doch in der zweiten Hälfte des 17ten 
Sahrhundert3 blühte. Seine im Drud erfchienenen Compofitionen betra— 
gen im Ganzen gegen 23 Meifen , Palmen, Motetten, — Can⸗ 
zonetten ꝛc. N. 


Grand, le, ſ. Legrand, wie der Name gewöhnlich im Deutfchen 
geſchrieben wird. 

Grandi, Aleffandro, zu Anfang⸗ des 17. Jahrhunderts Capellmei: 
ſter an der Cathedralkirche zu Rimini, und nachgehends, gegen Mitte deſ⸗ 
ſelben, Capellmeiſter an S. Maria maggiore zu Bergamo, war ein Sici— 
lianer von Geburt, und zu feiner Zeit in dem Rufe eined großen Compo— 
niften. Gerber führt in feinem neuen XonfünftlersLericon nad) dem Par- 
ftorfferfhhen Cataloge mehrere mehrftimmige Motetten, Madrigalen, Mef: 
fen, Pfalmen und Cantaten von ihm an, die in der Zeit von 1619 bis 1640 
meift zu Venedig gedrudt wurden. Eine ungleich größere Zahl noch an: 
derer Werfe feiner Compofition aber follen verloren gegangen feyn. 


Grandis, da Monte Albotto, Vincenzo de. Gerber erzählt in fei- 
.nem alten Zonfünftler-Lexricon von ibm, daß er Contraltift gewefer und 
unter Paul V. ald Sänger in die Päpftlihe Capelle aufgenommen worden 
ſey, audy mehrere Eompofitionen in den Druc gegeben habe, unter denen 
man befonderd die Pfalmen gefchäßt habe. Und Baini fest in feinem Werke 
über Paleftrina (f. Kandlerd Leberfeßung deſſelben pag. 53 die Note) noch 
hinzu, daß er fih namentlich unter Feliee Anerio, dem Nachfolger Pale: 
ftrina’s, ald Zonfeker rühmlichft ausgezeichnet chabe. Dies beſtimmt denn 
auch noch näher die ungefähre Zeit, in welcher G. lebte und blühte: zu 
Anfange des 17ten Jahrhunderts. 


Grange, Mr. de la, Profeſſor der Phyſik und Mitglied des Na— 
tionalinſtituts, der Königl. Academie der Künſte und Wiſſenſchaften zu 
Paris, ſchrieb: „Recherches sur la nature et la propagation du son“ (im 
erften Bande ber Miscell. philos. mathem. der Acad. zu Xurin), „Nouvelies 
recherches sur la propagation du son“ (im 2ten Bde. jener Miöcell.), ferner 
„Solution de differens probl&mes du calcul integral“ (im 3ten Bde. jener 
Miscell.), und endlich, neben nod) mehreren anderen, auch Abhandlungen 
in den Memoired der Berliner Academie, welde für den Afuftifer von 
höchſtem Intereſſe find. br. 


‚Granier, Louis, Infpector des Operntheaterd bei der Dirertion 
Der Academie der Mufif zu Paris, geboren zu Toulouſe um 1740, erbielt 
fhon, ald er faft nod) ein Jüngling war, dad Directorium über dad Opern: 
theater zu Bordeaur. Später fam er, wegen feiner eminenten Birtuofität 
auf der Violine, in die Dienfte des Herzog von Lothringen nah Brüſſel 
ald eriter Biolinift und Borfpieler im Theater-Orchefter. Er feste dafelbit 
die Chöre zu „Athalie“ in Muſik, die ihm 1768 den Auf eines Königlichen 
Cammermufifus nah Paris verfhafften. Neben feinem Berufe al3 folder 
ertheilte er nun auch fleißig Unterriht auf der Bioline in Paris, und 
mandy’ tüchtiger Birtuofe, fo unter anderen auch der berühmte Trial, ift 
aus feiner Schule hervorgegangen. Ferner febte er in den letzten 70er 
Sahren die Opern „Tanerede“, „Bellerophon“, „Theonis““ und andere klei— 
nere, bie vielen Beifall erhielten; auch, diefe jedoch hauptfächlich im den 
fpäteren Jahren, viele Arien und pantomimifche Divertiffementz, Orcheſter⸗ 
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ftüde zc., die ihn zu dem mufifalifchen Tagshelden .zu Paris machden, und 
zur Folge. hatten, - daß er 1780 endlich >oben: genanntes Opern-Infpectorat 
erhielt, dad er auch bis anfeinen Tod, der in eins der erften Jahre des jetzi— 
gen Jahrhunderts fallt, rühmlichſt verſah. ‚Derzeit find feine Compofitio- 
nen, die ihred durchaus modernen Styls wegen, rein der Zeit angehören, 
freilich längſt ſchon vergeſſen. — Gramier hieß auch der größte Virtuoſe 
auf der Viole da Gamba im 46. Jahrhunderte. Derſelbe ſtand im Dienſte 
der Königin Margarethe von Frankreich, und ſtarb zu Paris 1600. 


Graͤnſer, f. Grenſer. 


Graͤſer, h Johann Chriſtoph Gottfried, geboren 1766 
zu Arnſtadt im Fürſtenthume Schwarzburg— Sonderhaufen, und geſtorben 
als Candidat des Predigtamts 1790 auf dem Schloſſe Erbach, componirte 
‚mehrere gefällige Elavierſachen, darunter Sonaten, Lieder mit Clavier-Be— 
gleitung ꝛc., von denen mehrere in Dresden gedruckt worden ſind. 22 Jo⸗ 
hann Friedrich G., war 1757 Unter⸗Organiſt bei St. Eliſabeth, 1791 
Ober-Organiſt bei Maria-⸗Magdalena in Breslau, und ſtarb— 1796. Sein 
Orgelfpiel ward einft ſehr gerͤhmt. """ 


Graffi, 1) Luigi, ein berühmter Xenorift, von Geburt ein Rö⸗ 
mer, fam 1766 nad) Deuticyland, „und ward 1768 beider Königl, Oper zu 
Berlin engagitt. Er. verweilte bier, bis 1 1788, in weldyem Jahre. ihn der 
König von Preußen, feiner geſchwachten Geſundheit wegen,-mit einer le⸗ 
benslänglichen jährlichen, Penfion pon 500, Rthlr. verabſchiedete. Er ging 
darauf in ſein Vaterland zurücd, und wählte, Pifa zu feinem, ferneren Auf⸗ 
enthaltsorte, wo er ſich, mehr der Unferhaltung wegen ‘als aus innerem 
Fünftlerifhen Antriebe, mit der Compofi ition von allerhand Fleinen Clavier— 
fahen, namentlich Variationen über. beliebte Opernthema’s, die meift bei 
Nicordi in Mailand erfchienen, beichäfti te, und in dem erften Decennium 
des jebigen Jahrhunderts ftarb. — 2) Francesco ©., war. um 41709 
Capellmeifter an ber Kirche St. Giacomo degli Spagnuoli zu Rom, und 
als Kirchen-Componiſt nicht ohne Auf. 1701 ward in der Kirche della 
Pieta ein Dratorium, „Il trionfo, de’ Giusti“ betitelt, von ihm aufgeführt, 
das vielen Beifall erhielt. —5) Eecilie G,1. Bad Dohann Chriftian). 


Graffini, Giufeppa. Einen fo: glängenden Namen diefe Sängerin 
vor ungefähr 2 Decennien nod) hatte, und fo weit und allgemein auch ihr 
Ruf verbreitetwar,: ſo hat man von ihren äußeren Lebensverhältniſſen doch nur 
fehr dürftige Nachrichten erhalten können. Geben wir bier,. was ſich als 
zuverläffig davon erwiefen hat, und. auch in nerfchiedenen Zeitungen fchon, 
theils mit, theild ohne unverbürgte, raifonirende, Zufäße. und. Muthmaßuns 
gen, mitgetheilt wurde. G. Graffini- war .die Tochter eines Landmannes 
im Mailändiſchen, ſchön von Körper, und von der Natur mit einer fehr 
‚wohltönenden Stimme begabt. Der General Belgiojofo, der fie. in Mais 
land einft fah und ihre feltene Schönheit bewunderte, nahm, fi ie zu ſich und 
ließ fie auf's Gorgfältigfte erziehen. Ihr muſikaliſches Talent ward dabei 
bald vorherrfhend, und ihre Stimme. namentlidy bildete. ſich fchnell und 
höchſt vortheilhaft aus.  Shren erften theatralifchen Berfud) machte fie im 
Winter 1797 in Venedig ald Horazia in Cimarofa’s Oper „die Horazier 
und Guriazier”, und mit dem glücklichſten Erfolge: auf wen ihr wunder: 
herrlicher Geſang nicht wirkte, der ward durch ihre hohe Schönheit ent⸗ 
zückt. Gleich im Sommer darauf erhielt fie daher aud eine Einladung 
nad Neapel zu den Bermählungöfeierlihfeiten des Kronprinzen. ‚Sie fand 
— die ehrenvollſte Aufnahme. 41798 ging fie nach Mailand zurüd, 
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und nach ber Schlacht bei Marengo folgte fie Napoleon nad Yarid. Hier 
Tieß fie fi zum erftenmale während bed Nationalfefted am 22. Juli 1800 
bei der großen Mufifauführung im Mars-Tempel öffentlih hören, und 
ebenfalld Alles durch Kunſt und. förperlihe Schönheit mit ſich fortreißend: 
Sie fol nit mit Worten zu befchreiben geweien feyn die Senfation, weldye 
ihr Erfcheinen in Paris machte, und die leichte Beweglichfeit de3 Franzo—⸗ 
fen läßt das wohl glauben. Ein weniger für äußere Reize empfänglicher 
Mufıfer fchrieb damals unter Anderem von bortber über fie: „eine 
jugendlihe Stimme, fanft und dabei glänzend, welde befonders in 
den tieferen Tönen einen ganz eigenen Zauber bat; voll und weit umfaf- 
fend, die ohne Zwang und Ungleichheit eine außerordentliche Summe von 
Tönen beherrfcht; eine diefer herrliben Naturgabe würdige Kunftbildung, 
ein Alled befeelender Ausdruck, — died macht, daß man ſich glücklich ſchätzt, 
fie gehört zu ‚haben, fo wie ed eine Freude ift, ſie zu ſehen.“ Dennod 
nahm fie in Paris Fein bleibendes Engagement an, fondern ging 1801 nad 
Berlin und von bier 1802 nad) London, wo fie noch im Winter 1804, an 
ber berühmten Banti Stelle, mit einem jährlichen Gehalte von 3000 Pfd. 
Sterl. fang. Einer hartnädigen Heiferfeit wegen, von der fie auf der 
"Reife nad) London befallen wurde, wollte fie Anfangs dort nicht fo fehr 
gefallen ald man geglaubt hatte, und die gefchäßte Bilington meinte ſchon, 
große Triumphe über fie zu feiern; da aber erfdien fie auf einmal, 
"mit hellfter Stimme, in Winters Oper „il ratto di Proserpina“, und wie 
mit einem Zauberſchlage hatte fie Alles für ſich gewonnen, daß ihre große 
Nebenbuhlerin genug zu thun hatte, fich neben ihr nur nody einigermaßen 
zu halten. Bon London Fehrte fie nachgehends in ihr Vaterland zurüc, 
wo fie indeß am feinem Orte fich lange aufbielt, fondern bis 1812 meift 
auf Neifen lebte, ftetö die höcdhfte Zierde der Opernbühnen, namentlich als 
Semiramis und Penelope. Bon 1812 an aber fehlen alle beftimmten Nach— 
richten über fie. Daß fie ſich nad) der Zeit fehr reich und vornehm vers 
heirathet habe, erzählen wir den Vermuthungen Anderer nad). 

Gratiani, richtiger Graziani (f. b.). 

Gräß, Joſeph. Es ift felten, daß ein Künftler, ber nie durch ein 
bleibendes Kunftproduft oder durdy eine andere gebiegene Leiftung fein Ta— 
Ient beurfundet bat, irgendwo einen fo großen Ruf ſich 'erwirbt und fo 
großes Aufſehen macht, ald died bei G. in München ber Fall war. Er 
wurde am'2ten December 1760 in Voheburg in Bayern geboren, und, wie 
ed damals jungen Mufifern, bie Xalent zeigten, gewöhnlich zu gefchehen 
pflegte, in Stiftern und Klöftern zum Sänger und, Orgelfpieler erzogen, 
bauptfächlich inder Abtei Rohr bei Abensberg. Er componirte früh; ftudirte 
fleißig auf der hohen Schule zu Ingolftadt, wo er zuerft als Organift an 
ber Sefuitenfirdye, u. dann, nachdem er auch eine Zeit lang in Neuburg, wo 
er Rhetorik, Logif und Phyſik hörte, die Organiftenftele im Seminar ver: 
fehen hatfe, an der Morisfirche angeftellt war, die Rechtswiſſenſchaft; Prac- 
'tieirte auch ein Jahr beim Landgerichte zu Boheburg; ging bierauf aber, 
um ſich auöfchließlich für die Kunft zu bilden, nad Salzburg zu Midyael 
Haydn, und warb endlidy nody von einem reichen Gönner zu Bertoni in 
Venedig gefhidt, um fi durch deſſen gründlichen Unterricht vollfonmen 
audzubilden. Bon Benedig aus befuchte er die Opernhäufer in Pas 
dua, Verona, Vicenza und anderer Städte Italiens, und fam 1788 dann 
nah Münden, bad er nie wieder verließ, bid er endlich, auf einem Spa— 
ziergange vom Schlage getroffen, am 17ten Juli 1826, nachdem er 66 Jahre 
nie unglücklich gelebt hatte, bafelbft ftarb, Seit den 38 Jahren nämlich, 
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während welcher er in München wirkte, wurde Peiner der dort lebenden 
Kunftverftändigen eine fo umfaffende Kenntniß des mufifalifhen Satzes 
zugetraut, von feinem glaubte man, daß er fo in die Tiefen der Kunſt eine 
gedrungen wäre, als er. Schüler jedes Alterd und Standes, und jeder 
Art, drängten fi zu feinem Unterrichte. Selbſt Earl Cannabich, ſchon faft 
auögebildet, der Elavierfpieler Lausfa, Hoffmann, ber Abbe Laburner, Ett, 
Moralt, Lindpaintner, Neuner, und fo mody-viele Andere, fhon zu Künft- 
lern gereift, fchloifen fih an ihn an, nahmen bei ihm Uinterricht,- halfen ſei— 
nen Ruhm erhöhen und ihm ein 'zufriedened Fortkommen verſchaffen. 
Es gehörte zum guten Zone, ihn "zum Lehrer zu haben Gleichwohl ge= 
langte ernie zu einer äußeren Ehrenftellung, und blos mifdem Prädicate eines 
Hofclaviermeiſters, welches ihm aber gar feine Obliegenheiten auferlegte, 
fo daß er niemals weder bei Hofe noch in irgend einem Concerte öffentlich 
ein Elavier anrührte, fchied er auß der Welt. Alles aber: hatte auch feinen 
guten Grund. Grätz fchrieb die Muflf zu dem unbedeutenden Werfchen 
„das Gefpenft mit der Trommel’ zu einer Zeit, als d’Alayracd liebliche 
Rieder Aller Ohr entzüdten, und'fiel damit ganz dur); er ſchrieb ferner 
mehrere Meffen und andere Kirchenſtücke, und zwar im modernen Style, 
mit Trompeten und Paufen, aber’ faftz und marflos,:dürre, und höchſtens 
nur in Bach’iher Yolgerichtigfeit. : Nur in der Auguftinerficde in Mün— 
chen wurde Einiges davon aufgeführt, nicht bei Hofe oder ürgend fonft wo. 
So beſchränkte er fi) denn von felbft- auf die Lehre der Compoſition und 
Münden hatte damald weder ein Confervatorium, noch, außer Winter, 
einen Künftler, der folcyes Unterrichts ſich hätte unterforigen Fönnen. Auch 
rühmte man an G's Lehre eine klare Auseirianderfeßung der Uccorde ꝛc., 
einen leicht faßlihen Vortrag des Contrapunkts und der Fuge. Die Aeſthe— 
tif gehörte nicht in feinen: Plan ;’bier-gab er nur-kichte Winfe, deren ei- 
gentliche beſtimmte Richtung man "auch: allgemein‘ glaubte: dem damaligen 
Eapellmeifter Winter überlaffem’ zu müſſen, der indeß in dem, was bie bloße 
Grammatik der Tonſetzkunſt ariging, unferm ©. offenbar nachſtand, und ſo— 
mit dad Gebäude nur audzufchmütfen pflegte mit allerhand Zierrath, was 
diefer in feinen zahlreichen Adepten aufgerichtet und wohnbar gemacht hatte. 
So ſtets viel befchäftigt, gänzlich unabhängig, im Kreife feiner Schüler, bie 
zugleich. feine. Freunde waren und auch blieben, brachte ©, feine Tage bin. 
Mit den eigentlichen Koryphäen der Kunſt, den Tonangebern, fam er nie 
zufammen, entging deshalb aber auche den Unannehmlichfeiten eines von 
Ränfen geplagten Lebens. Seine: Urtheile gehörten immer: feinen Freun— 
den, feinen Schülern an; hier aber war er ed audy,) der immer auf ein 
gründliches Forſchen in der Harmonie yinwies, und dadurch überhaupt noch 
ein eigenitlihes Studium in DA Kunft in Münden aufrecht erhielt, vor 
dem der blinde iEmpiriömus weidyen mußte, und wo er fidy erblicken ließ, 
nur verlacht wurde. Noch ift feineStellung in Münden Ddurd Nieman— 
den erfeßtz auch die Hoffnung auf ein Individuum fehlt, dad dazu fich 
ſchicken würde, "Und darin, ‚was der Kundige und willig“ zugeben wird, 
liegt dann’ gewiß auc der Grund; warum: der Mufffzuftand in Münden 
feit G's Sinfcheiden immer mehr ein’trauriger wird, ima3 an jungen Xons 
fegern dort —— nie über die Mittelmãßigkeit ſich zu — 
vermag. 

Graun, Coarl Heinrich geb; AM: zu Wahrenbrück i in — der 
jüngſte Sohn des Acciſe-Einnehmers Aug. Graun. Der älteſte Sohn deſ— 
felben, Aug: Friedrich, wurde Magiſter nnd! Dom⸗Cantor zu Merfes 
burg, wo er 1774 ftarb. Der zweite,’ Dr Gottlieb, fam mit unferem 
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Carl Heinrich 1713 zugleich auf bie Kreuzſchule in Dresden, 'wo fie beide 
einen und benfelben Unterricht tm Geſange vom Cantor Grundig, und auf 
der Orgel und. dem, Elaviere von Przold erhielten. Auch der Eomponift 
und Biolinfpieler Pifendel .nüßte Beiden. Biel, befonderd dem zweiten, der 
fi) der Violine vorzugsweife zumendeter.;weöhalb er auch Italien befuchte 
und Tartini's Spielart‘ fi aneignete. 1726 wurde Joh. Gottlieb an den 
Hof zu Merfeburg.berufen, wo, er 6 Clavier⸗Trio's mit einer Violine ber= 
ausgab, ‚dad einzige Werk, was von ihm gebruct wurde, obgleich viele 
Eoncerte,. Quartette,. Solo's und Sinfonien von ihm in Abfchriften befannt 
wurden. 1727trat er in die Dienfte des Fürften von Baldeck, von wo er bald 
nah Ruppin unter die Muſiker des nadmaligen Königs Friedrich des 
‚Großen verſetzt und zum Concertmeiſter ernannt wurde, Er ſtarb in: Ber⸗ 
lin om 27ften October 1771. Die Manuferipte feiner Compofitionen wer 
den auf dem Joachimsthaler Gymnaſium  aufbewahrt.-— Der jüngfte und 
‚weit berühmtere, alſo unfer Carl Heinric, that fih durch eine herrliche 
Stimme hervor, bie. fih in einen fehr-fhönen Tenor umwandelte. Unfer$ 
nicht genug gefchäßten Keiſer's Cantaten waren feine Lieblingögefänge, aus 
denen er in feiner-Dugend die vorzüglichite Nahrung zog. Unter dem Ca— 
pellmeifter Schmidt: zu Dresden. ftudirte, en, Compofition und: fang in den 
damaligen. Opern; namentlich von Lotti und von Heinichen, 1719. Darauf 
verfuchte er. ſich, als er 1720 die Schule verlaſſen hatte, in kirchlichen Com— 
woſitionen, am meiſten von dem Hofbichter König begünſtigt, von welchem 
er auch 1726 an Haſſe's Stelle als Tenoriſt nah Braunſchweig empfohlen 
wurde. Die Arien feiner erften Rolle hatte er, ſich ſelbſt nach feinem Ge— 
ſchmacke umgearbeitet. Den Beifall war ‚fo allgemein, daß ihm die Com— 
poſition einer Oper aufgetragen und ex zum Vice-Capellmeiſter ernannt 
wurde, wobei ‚er fortwährend-als Sänger auftrat. 1735 wurde er, ungern 
dem Kronpringen pen, Preußen,, dbem-nachmaligen König Friedrich d. Gr., 
zuvörderſt nach Rheinsberg als Sänger ;abgetreten, Vorzüglich hatte er 
hier Eontert-Eantaten: zu componiven und vorzutragen, die,er ganz feinem 
Geſchmacke gemäß ‚ohne alle Nebenrückficht feste, durch deren Vortrag er 
ſich die Liebe feines. Kürften, immer ‚mehr. gewann. Man ſchätzt die Anzahl 
‚Derfelben auf: 50, deren meiſte aus 2 Recitativen und Arien beſtanden. Der 
Capellmeiſten⸗Schulz ſetzt ſie im Außdrud- über alles: Andere „was Graun 
ſchrieb; auch ſang ſie der Componiſt ſelbſt am liebſten und äußerſt gemüth— 
lich und ſchön. Die bei Rellſtab gednuckte Cantate, feine letzte Arbeit, wird 
für die ſchönſte gehalten: Cantata: Bei Labbri etc. a Ten. con, 4 Strom. 
Zu den meiltei der foüheren, fol der, Kronprinz den Text im, feanzöft ifcher 
Sprache entworfen haben. G's Tenor war nicht ſtark, aber, hoch; ‚angenehm 
and innig. Friedrich d. Gr; liebte ihn als Sänger nicht minder, als er 
ihm in. feiner Epmpofitiousweife den Boxzug vor Vielan gahnG. war mit 
allen Regeln: Der. Kheorie des; Contrapunktes ſehr vertraut, vielleicht in 
noch höherem Grabe als Haſſe, Dem damit dieſe Kenntniß nicht abgeſprochen 
‚wird, und der jenen (Braun) an; Genialität, ‚nur nicht an Inwigfeit über- 
straf: Gs Harmonie war ſtets rein und Deutlich. -Dabeiiwendete er von 
contrapunktiſchen Kunſten nie mebhr;auf, al& zur Darftelung.feiner: fanften, 
mehr rührenden Gefühle nöthig war. Dagegen opferte em der Melodie nie 
fo Biel zum Rachtheile einer gehaltvollen Harmonie auf, ald ed die Italiener 
in der Regel zu thun ‚pflegten und nody pflegen. Schon dadurch ‚mußte er 
fi) bald:die Liebe der Deutichen gewinnen; noch mehr trug zuperläffig der 
:Umftand- dazu bei daß er gerade von. einem Könige. firhtlich begünſtigt 
wurde, auf den nicht blod Deutichland ſah; «Selb die guten Mufifer und 
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Sänger in Berlin, worunter auch manche Italiener waren, welche Graun's 
Mufif: zuerft zu Gehör brachten, trugen nicht Geringes zur glücklichen Auf⸗ 
nahme berfelben bei. Und fo gehörte er denn.bald zu den allerbeliebteften 
Eomponiften der Zeit, nicht allein feines Vaterlandes. Ueberall nannte 
man feinen Namen unter ben.erften, wo von, claffiihen Xonfekern: die 
Rede war, Ald Friedrich der Große .1740 den Thron beftieg,-war Grauus 
erfte Arbeit auf Befehl des Königs die Trayermufif beim Leichenbegängniß 
Friedrich Wilhelm's auf lateiniſchen Text, weil italienifhe Sänger zur Aus— 
führung berfelben aus Dresden verſchrieben worden waren. Gie ift in 
Partitur in Kupfer geftochen- worden, Schon zu Braunfchweig hatte er mit 
großem Beifälle zwei Trauermufifen, Pafltond= Cantaten, mehrere Kirchen= 
ſtücke Serenaten und mindeftens 6 Opern gefchrieben. Noch im Jahre 
1740 wurde er von feinem Könige nach Italien gefendet, um. Sänger und 
"Sängerinnen zu gewinnen, da eine vollländige italienifche Oper in Berlin 
bergeftellt werden follte. Hier,im Lande des Gefanged, in einer befferen als 
der jeßigen Beit, fand. fein Gefang in den; beiten mufifalifchen Städten 
außerordentlihen Beifall. Nah einem Jahre feines dortigen Aufenthalts 
hatte er den Aufträgen feines Herrn vollfommen Genüge geleiftet, und ers 
hielt nach feiner Zurüdfunft einen Jahrgehalt von 2000 Thalern. Bon 
jest an wendete er faſt allen feinen Fleiß auf, Opern-Compofitionen, nicht 
nach deutfchen, fondern italienifchen Texten, was auch in mandyer Hinficht 
fein Gutes hatte. Er und Haffe waren die Vorzüglichſten, welde den 
Opernftyl in Deutfchland heimifcher machten. Graun's erfte Oper für Ber: 
lin, zum Carneval von 1741 bid 1742 gefeßt, war „Rodelinde“, und die 
legte 1756 „Merope“. Zwiſchen 1742 bis 1756 gab ed nur 3 Jahre, -in 
welchen ‚weniger als 2 neue Opern feiner Compofition aufgeführt wurden. 
Zur Oper „Silla“ (1753) fol der König den Text felbit verfeßt haben. 
Ueberall gerieth ihm das Nührende am beiten. Beſonders wird von der 
Arie ‚„‚Misero pargoletto‘ in feiner Oper „Demofoonte‘ (1746) erzählt, daß 
fie die Zuhörer ftet3 bis zu Thränen bewegt habe. Er felbft trug das Ada— 
gio mit ungemeiner Zärtlichfeit vor; felbft in feinen Elavier = Concerten 
"werden bie Adagio’5 als meifterlic, hervorgehoben. Außer einer Sammlung 
auderlefener Oden zum Singen beim Clavier (1761), und einer Sammlung 
Duetti, Terzetti, Quintetti, Sestetti ed alcuni cori in Partitur (Berlin 4. Bde.), 
fämmtlidy aus feinen Opern, Fam noch in Partitur heraus: Te Deum lau- 
damus (Leipzig 1757). Er hatte ed 1756 nad) der Schlacht ‚bei Prag com= 
ponirt, Dad Werk machte bamald Aufſehen, auch ift ed wichtiger als feine 
Opern, in denen zum Theil die Zeit ihr Recht geltend machte, zum Theil 
der Gefhmad des Königs. So nachgiebig er im Ganzen ‚gegen feinen ihm 
fehr wohlwollenden Fürften in diefem Punfte befonderd war, fo hatte er 
doch aud) feine Stunden, wo er ed wagte, dem König zu widerfprechen. 
Ald Friedrich einmal übel gelaunt einer verlangten Probe einer neuen 
Graun'ſchen Oper zugehört hatte, ließ er. ſich die Partitur bringen, ftric) 
nicht wenig und forderte, das müfje anders gemacht werden. - Graun be= 
dauerte, daß ed feinem König nicht gefalle,; fette aber entichieden hinzu, 
daß er Feine Note ändern werde, weil vor der General-Probe nicht Neues 
einftudirt werden Fönne; fein wichtigftes Argument wolle er iparen, bis der 
König gnädiger feyn würde. Friedrich wollte ed fogleich hören, weil er 
auf ihn nie ungnädig ſey. Nun, fprach Graun, indem er feine Partitur 
in die Hand nahm, über dieſes Stück bin ich König. Friedrich lächelte 
und ſprach: Er hat reht, Graun! eö- bleibt beim Alten. — G's Haupt: 
wert, dad die Welt am meiften entzüdte, das er ganz frei von allen Rück— 
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fichten tomponirte, und was auch feinem fanften Wefen am meiften zufagte, 
worauf er daher mit aller Liebe den größten Fleiß verwendete, war und 
bleibt feine Paſſionsmuſik „der Tod Jeſu“, gedichtet von Rammler. Wo 
ift bad Werk nicht gegeben worden? Noch jest wird es von Zeit zu Zeit 
zu Gehör gebracht, und ed giebt Städte, wo ed alljährlicy an beftimmten 
Tagen, namentlich am Charfreitage, aufgeführt werden muß, weil ed wohls 
babende Leute gab, welche Legate ausfesten, damit diefe Muftt ja nicht in 
Bergeffengeit gerathe und den Seelen der Menfchen entzogen würde. Die 
Partitur diefed Meifterwerfs ift drei Male im Druck erfchienen: das erfte 
Mal 1760, das zweite Mal 1766 und das dritte Mal 1810, bie Elaviers 
audzüge ungerechnet. Iſt ed nicht in Allem fo genial ald 5. B. Händel's 
größte Schöpfungen, fo ift ed bafür deſto inniger und auf alle Fälle ein 
volfäthümlicheres Werk, ald viel. größere, deifen Nachhaltigfeit nur noch 
in diefem Fache frommer Xonfunft mit Haydn’3 „Schöpfung“ vergliden 
werden Fann. Man fieht daraus, was Wort und Mufif, in gute, gefühl: 
volle Vereinigung gebradht, wirfen fönnen, felbft dann, wenn Einzelnheiten 
mit Recht einer Aenderung oder auch wohl eines höheren Aufſchwunges 
bedürfen follten. Es gehört unter die Werke, wo die Eritif fi felbft am 
liebften vergißt, weil fie wohl fühlt, daß eine beftimmte Redlichkeit eines 
Allgemein menfchlicyen Gefühld, das weder höher noch tiefer will, als ed 
ibm verliehen ift, fidy nicht nur die Mehrzahl, fondern aud) diejenigen zu 
theilnehmenden Freunden machen muß, die Höheres Fennen und lieben. 
So wird denn dieſes Werf vor allen Compofitionen diefed Meifterd nicht 
nur ber Geſchichte, fondern auch dem Herzen noch lange theuer bleiben. 
Uebrigend lebte unfer freundlicher Meifter nicht nur äußerlich hoch geehrt, 
fondern aud in feiner Häuslichfeit fehr glücklich. Er vermählte fich zwei— 
mal fehr vortheilhaft. Seine Tochter erfter Ehe wurde von ihm felbft zu 
einer angenehmen Sängerin gebildet. Ihre baldige Vermählung entzog fie 
jedoch der Kunft. Seine vier Söhne zweiter Ehe zeigten ſämmtlich feine 
befondere Neigung für die Tonkunſt. Graun farb am Sten Auguft 1759, 
von den Seinen, allen Kunftfreunden und von feinem Könige betrauert. 
W. Fink. 
Graun, Sohann Gottlieb, f. den vorherg. Artikel. 


Graun’fhe Sylben, ſ. Solmifation. 


Graupner, Chriſtoph, einer der gefälligften und beliebteften Com= 
poniften feiner Zeit, befonderd fürs Clavier, wurde geb. 1683 ober 1684, 
zu Kirchberg im Sächſ. Gebirge, wo er auch in der Schule und privatim 
bei dem Organiften Küfter den erften Unterricht in der Mufif, im Singen 
und Glavierfpielen erhielt. Als Küfter nach Reichenbach verfeßt wurde, 
folgte er ibm dahin, und befuchte zwei Jahre lang bafelbft die Schule. 
Dann fam er auf die Thomasſchule zu Leipzig, wo er während eined neun= 
jährigen Aufenthalts, neben Heinichen, den Unterricht des Cantord Schelle 
und defien Nachfolgerd Kuhnau im Clavierfpielen und in der Compofitior 
genoß. Durch NotensAbfchreiben für Lebteren erhielt er Gelegenheit, fich 
mit vielen der beften Kirchen: und Opern = Mufifen genau bekannt zu ma= 
chen, und biefe Gelegenheit benüßte er denn auch forgfältig. 1704 bezog er 
al Stubirender der Rechtswiſſenſchaft die Univerfität Leipzig, mußte aber 
4706, ald die Schweden die Sächſiſchen Rande betraten, fliehen. Entblößt 
von allem Gelde und ohne irgend einen Plan für die Zufunft fam er nach 
Hamburg. Gein fertiges und geſchmackvolles Clavierfpiel, und feine Ge— 
wandtheit im Partiturenlefen verfchafften ihm jedoch ſogleich bafelbft bie 
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Stelle eines Eembaliften im Opern-Orcefter, weldye der nach Lübeck beru: 

fene Scieferbeder fo eben verlaffen hatte. Damald war gerade Keifer 
Operndireftor in Hamburg. Unter deſſen Leitung fchrieb er denn auch in 
den Sahren von 1707 bid 1709 die Opern: „Dido’,. „Herfules und The: 
feus”, „Antiochus und Stratonica‘‘, „Bellerophon‘ und „Simſon“, die 
fehr ‚gefielen. Liebeöhändel indeifen verleideten ihm einen fernerem Auf— 
enthalt in Hamburg, und er fah ed ald eine Fügung Gottes an, als. der 
Landgraf von Heſſen-Darmſtadt, der damals fich gerade Furze Zeit in 
Hamburg aufbielt, ihm das Amt eined Vice-Capellmeifterd, an des alt und 
ftumpf gewordenen Wolfg. Carl Briegel’5 Seite, antragen ließ. Zu Ans 
fange des Jahres 1710 Fam er in Darmfladbt an, und noch in bemfelben 
Jahre, nach Briegel’8 Tode, ward er definitiv ald wirklicher Fürftl. Hof⸗— 
Cäpellmeifter dafelbft angeftelt. Für die Bühne fchrieb er aber Nichts 
mehr , fondern außer einigen Fleinen Kirdenfachen, die zumal nur durdy 
befondere FFeftlichfeiten hervorgerufen wurden, hauptſächlich nur für’ Glas 
vier: Partbhien, Präludien, Allemanden, Sarabanden, Eurranten, Menuet: 
ten, Giquen u. dergl. m. . was in verfchiedenen Sammlungen unter aller= 
band mehr oder weniger geſuchten Titeln gedrucdt berausfam. 1723 war 
er im Borfdylag, zum Cantor an der Thomasſchule zu Leipzig gewählt zu 
werden; doch blieb er in Darmftadt, u. farb hier aud am 10, Mai 1760. 


Grave, Johann Jacob, ein blinder Orgelfpieler, zu feiner Zeit £ 
ſehr berühmt, war 1732, ein 60jähriger Greis damals ſchon, Organiſt an 
der Neuen-Kirche zu Amſterdam, wo er auch geboren iſt, und noch im 
vollen Beſitze ſeiner künſtleriſchen Kraft. 

Grave, ſ. Gravitä. 


RE ymbalum.clat.) hieß vor Zeiten auch wohl der F lü⸗ 
gel. Wörtlich überſetzt heißt es eigentlich: ein ſchweres Clavier. 


Graves claves ober graves voces, und auch gravia 
loca. Mit diefen Ausdrüden pflegten die alten lateinifhen Schriftfteller 
gewöhnlich den Tonumfang oder ben Inbegriff der Töne vom großen A 
bis zum Pf. g zu bezeichnen. Wörtlich heißen fie eigentlich: ſchwere, große 
Schlüffel, Zaften; ſchwere, große Stimmen, und fhwere, große Derter, 
Räume. a. 

Gravicalis (Prätorius und Adlung , ſchreiben graphicalis) 
ward ehedem zur Bezeichnung der Größe der Menfuren der Orgelftimmen 
gebraudt ; nämlich gr. major für das jeßige groß oder. grob, und gr. 
minor für bad jebige eng. oder klein. Prätoriud nennt eine 16fache 
Mirtur M. gr. und eine 8fache M. gr. minor. 

Gravis,f. Accentusecclesiastici, weichem Artikel wir bier 
noch zufeßen, daß Einige auch behaupten, der gravis fey um eine Quinte 
gefallen. Indeß halten wir den Kal um eine Quarte für natürlicher, 
und alfo auch wohl hiftorifch richtiger. 

Gravitä cital.), — Schwere, Laft, Gravität, Ernfthaftigfeit, Ge: 
feßtheit; con gravita — mit Ernft 20. ; dad Adjectivum grave — ernft- 
baft, gravitätifch, gefebt, .bedächtig; das Adverbium davon gravemente, 
welches dajfelbe bedeutet, wird in der Mufrf nicht, oder doch nur höchſt 
felten gebraudt. Dad Grave oder con gravitä verlangt im Alfgemeis 
nen einen würdevollen, ernſten und daher meift feierlihen Vortrag. Der: 
felbe wird erzielt durch eine fehr ſchwere, fharfe Marfirung der Yöne, mit 
der ſich natürlich auch ein mehr langſames, in feierlichzernften, pathes 
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tifhen Schritten fich gleichſam foribewegended, ald fchnelled und muntes 
res Tempo verbindet. Für Schlag: und Bladinftrumente ift dabei nichts 
weiter zu bemerfen, um fo weniger, ald in einem mit . Grave über— 
ſchriebenen Xonfage felten fchnellere oder kürzere ald Achtel-, höchſtens 
Secözehntel s Noten vorfommen, und, bei dem langfamen- Tempo zumal; 
die eingelnen Töne alfo Zeit u. Gelegenheit genug, zu einer ſcharfen, ‚deutlichen 
Hecentuation übrig laffen. Bei den Streih> oder Bogen-Inftrumenten.aber 
bedingt dad Grave nod) ein eigenthümliches Verfahren: in der Bogenführung, 
oder eigentlich dem Bogenftriche. Niemals nämlich dürfen dabei die No— 
ten — es wäre denn, daß fie in fehr fchnellen, Furzzeitigen Figuren vor— 
kämen — zufammengebunden, gefchleift, fondern fie müſſen immer, aber nicht 
fharf oder fpibig (wie es felbft bei mehreren Noten auch mit einem Bogen: 
ftrihe gefchehen Fann), vielmehr mit einem foldhen feften Nachdruce des 
Bogens abgeftoßen werden, daß fie audy in ‚unterhaltendem Geſange noch 
wie vereinzelt und jede für ſich accentuirt erfcheinen, und dies gefchieht da= 
dur, daß jede Note, felbft wenn fie mit mehreren anderen (wie bei punk— 
tirten gewöhnlich der Hall) zufammengeftrichen ift, ihren eigenen und zwar 
lang und weit geführten Bogenftrich erhält, außer ed ift durch das gewöhnliche 
Bindungszeihen (no —) von dem Componiften gerade dad Gegentheil 
vorgefrhrieben. Dies kommt jedody nur felten, und meiftens nur bei Fleinen 
Figuren oder Bor: und Nachſchlägen vor, die zur Verzierung eines länger 
auszubaltenden Haupttones dienen; denn der Componift hat wieder die Oblie= 
genheit, aud einem Xonfabe, den er grave vorgetragen haben will, auch, 
dem Character dieſes Vortrags gemäß, alle bloße Hülfs⸗ oder Zier-Noten, 
die an ſich keine characteriſtiſche Bedeutung haben, ſo viel als möglich ent— 
fernt zu halten: der auszudrückende Gegenſtand darf hier nur in ſeinen er— 
ſten Grundzügen, das Gemälde nur in ſeinen charaktervollſten Umriſſen und 
ſprechendſten Grundfarben gezeichnet werden; aller bloße Schmuck muß weg— 
fallen. Daher Fommt denn aud) dad Grave, oder fommen grave vorzutragende 
Tonfäge, deren Ausdruck immer das Gefühl des Erhabenen oder Feierlis 
chen, Großen, Mächtigen, Andächtigen zum Grunde liegt, bauptfädhlich 
und am häufigften in foldhen größeren Tondichtungen vor, die dem Kir— 
chenftyle angehören, und bier hat fie gewiß auch Händel am beften, treueften 
und wahrften zu behandeln gewußt. Wir fagen ausdrüdlih hauptſäſch— 
Tich, denn die übrigen, der Cammer- und Theaterſtyl, fchließen dad Grave 
keineswegs ganz aus, wie dies unter Anderem die Opern = Duverturen 
von Braun und Haſſe hinlänglich beweifen,; doch verfhwimmt mit ihnen 
der eigentliche Character ded Grave nicht fo innig, und gleihlam das Eine 
dad Andere erzeugend, ald mit dem Kirchenſtyle. — Neuere Componiften 
baben auch wohl ſchon — wir wollen nicht unterfüchen, aus welchem Grunde — 
gravoso und gravezza ftatt grave und gravita gebraudyt; aber ganz 
falfh. Freilihd Fommen gravoso und gravezza vorn grave ber, und heißen 
auch ſchwer, ernft, Schwere; beide Wörter aber verbinden nicht den 
Begriff des Würdigen und Feierlichen, fondern den der Befchwerde, des 
Verdrießlichen, Unfreundlicen in fih. Das ift ein Streben nad) Neuerun= 
gen, das aud der Kunſt der Mufif entfernt bleiben fol, um fo mehr, als es 
von aller gründlichen Kenntniß der Sache entblößt auftritt. 


Gravitatifhe Menfur nennen die Orgelbauer eine fehr weite 
Menfur, die einen vollen, gravitätifchen Yon giebt. Daher au grapi= 
tätifhe Stimmen — Stimmen mit foldyer weiten Menfur; grav. 
Principal’— weit menfurirted P. — Einige gebrauden Lad Wort 
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gravitätifh auch für grob; 5. B. grav. Cymbel ftatt Grob: 
Eymbel, grav. Gedackt flatt Grob: Geda dt, wie dieſe Stimmen 
gembbaliaer heißen. 

Gravius, Johann Hieronymus, aud Grave genannt, eigent: 
lich aber Graf, und fo heißt er auch auf einem, nad feiner eigenen Zeich— 
nung geftohenen, Bildniffe, und auf der Denfmünze, die die Einwohner 
von Lenden, wo er — wie wir weiter unten erzählen — ftudirte, dafür an 
fämmtlidye Studirende dafelbft 1672 auötheilen ließen, daß diefe’einen uns 
vermutheten Angriff der Franzoſen glücklich zurückgefchlagen hatten; indeß 
nannte umd fchrieb er fich nachgehends gewöhnlid Gravius, feltener 
fhon Grave, und heißt auch eine Linie feiner Nachkommenſchaft, die 
dutch einen feiner Enfel vom Könige von Preußen in den Adelftand erhoben 
wurde, deöhalb von Gräve. Er ftammte ebenfall aus adeligem Ges 
fchlechte und wurde zu Sulzbach am 19ten November 1648 geboren; Fam, 
nahdem er mehrere Schulen, fowohl in feiner Vaterftadt ald auswärts, 
befucht hatte, auf dad Gymnafium zu Heidelberg, und von bier 1672 mit 
dem Profeffor Böckelmann nah Leyden, wo er bis 1676 die Rechte und 
daneben die Mufif ftudirte, alfo auch dem oben erwähnten Kampfe mit 
den Franzofen beimohnte. 1677 erhielt er den Auf ald Cantor und Schul 
college an dad fog. academiſche Gymnaflum zu Bremen, und nad 3ojähri- 
ger rübmlichfter Verwaltung feine Amtes ald Cantor und Mufifdirector 
an bie reformirte ParochialsKirche zu Berlin. Al3 folder ftarb er auch am 
12ten Mai 1729. Das ihm einftmald vom Könige Friedrih I. angetragene 
Gapellmeifteramf fhlug er aus, weil er, um ruhig zu leben, feine größeren 
Mufifaufführungen leiten wollte ald die von ihm felbft veranftalteten öffent 
lihen Mufifen in feiner Kirche und die Privat-Eoncerte, die er in feinem 
eigenen Saufe gab. Daneben gab er mehrere Fleine theoretifche Schriften 
in den Drud: „Kurze Befchreibung von der Eonftruction und»den Arten 
der Trommet Marin’ (Bremen 1681); „Geſpräch zwifchen Lehrmeifter und 
Knaben von der Gingefunft“ (ebend. 1702); ,„Rudimenta musicae pract.“ 
(ebend. 1685); und ein practifcheös: „Geiſtliche Sabbathöfreuden oder heil. 
Rieder mit 2 Didcant und Bass. cont.“ (ebend. 1683). -» 

Grawe, von Einigen aud), aber irrig, Grave gefchrieben, David 
Heinrich, geb. zu Dredden 1758, war ein vorzüglicher, mit allen Gaben 
der Natur und Kunft reich auögeftatteter Xenorift. 1780-betrat er zum 
eriten Male das Theater, ald Mitglied der Bellomo’ihen Geſellſchaft in 
Dresden. 1786 verließ er aber diefelbe u. ging'nah Weimar. Die damalige 
verwittwete Herzogin von Weimar ward fo fehr durch feine Leiftungen für 
ihn eingenommen, daß fie ihn auf ihre Koften nach Neapel fchickte, um bei 
dem berühmten Aprile noch weiter feine Kunft zu ftudiren. Kurz nad, feis 
ner Anfunft dafelbft aber (1790) farb er in dem ſehr traurigen Zuftande 
einer Art von VBerrücktheit des Verſtandes. _n—. 

Grazia,f. Grazie. 

Graziani, Don Bonifazio, Capellmeifter an der Jefuitenfirche zu 
Rom, wurde geboren um 1600 zu Marino unweit Rom, und bier zum 
Künftler gebildet. Er gehörte zu den befferen Componiften feiner Zeit, fo= 
wohl für Kirche ald Cammer, und gab auch in den Jahren von ohngefähr 
1652 bis 1678 eine Menge Werke feiner Compofition in den Drud, von 
welchen jetzt aber nurnoch einige 2= bis 6ſtimmige Motetten, Pfalmen und 
Belpern genannt werden Fünnen, die 1652 zu Antwerpen und 1670 zu Rom 
erfhienen. Sein Todesjahr findet fih nirgends mit Gewißheit angegeben. 
Bon den genannten noch vorhandenen Werfen redet Gerber, und mit ihm 
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alle anderen Stenner, mit der größten Achtung: fie follen bad beutlichite 
ai 5 des Claſſiſchen der alterömifhen Schule an ſich tragen. 

raztanı (den Bornamen fünnen wir nicht angeben, ba biefer ©. fich 
allerorts nur Signor Öraziani aufgezeichnet findet), Bioloncel-Birtuos, ein 
Staliener von Geburt, fam nad) des Gambiften Heſſe Tod an deſſen Stelle 
zu Potsdam old Lehrer des damaligen Kronprinzen, nachherigen Königs 
Friedrich Wilhelm IL. von Preußen. Gein Spiel ward auögezeichnet ges 
funden, doch Fam ed nicht dem des alteren Duport glei, und Fein Wun— 
der daher, daß aldöbald nach deſſen Anfunft in Berlin er vom Hofe ent= 
fernt und, mit Beibehaltung feines vollen Gehalt von jährlich 1200 Thalern 
indeß, auf bloße Eapelldienfte befchränft wurde. Durch foldhe, wenn audy 
an fich gerechte, Zurückſetzung aber ward feine ibm angeborene Fünftlerifche 
Eitelfeit zu fehr gefränft, als daß der Schmerz darüber nicht hätte einigen 
Einfluß auf feinen geiftigen und Förperlichen Zuftand äußern follen. Er 
fing bald darauf an zu Fränfeln, vernachläffigte fein Inftrument, und ftarb 
fhon, ein Mann noch in den beiten Jahren, 1787 zu Potsdam. Seine ats 
tin hatte längere Zeit an den Fleinen Operetten = Borftelungen der Kron— 
prinzgeffin Theil genommen, und behielt daher die Hälfte bes Gehalts ihres 
verftorbenen Mannes ald lebendlängliche jährliche Penfion. Eine feiner 
Töchter, bis gegen 1796 vom der Mutter unterfichtet, zeichnete ſich durch 
eine ſchöne, ftarfe Eontralt: Stimme aus; ob fie je aber großes Glück im 
dramatifchen Gefange gemacht hat, müſſen wir aus dem Grunde fchon be: 
zweifeln, weil nie eine dahin lautende Nachricht bis diefen Augenblid und 
zu Gefiht Fam. Bon feinen Compofitionen, die durchaus nur ihrer Zeit 
angehören und daher audy meift fchon der Vergeſſenheit anheimgefallen find, 
mögen ungefähr ein Dußend, oder darüber, Bioloncelfolo’3 gedruckt wor— 
ben feyn; alle übrigen. blieben Manufeript. 24. 

ra zie (von gratia — Anmuth, und Daher auch von Einigen 
Gratie gefhrieben). In Feiner Kunft ift es fehwieriger, die Begriffe der 
Schönheit und ihrer verfchiedenartigen Offenbarungen erfchöpfend und be= 
friedigend auszudrücen al in der Tonkunſt. Sie ift zu wefenhaft — 
wenn wir fo fagen dürfen —, ihre Darftellungsmittel find zu ätheri- 
fher Natur, und aud) ihre mandherlei Stoffe und Erfcheinungen zu vers 
fchieden, ald daß dad bloße umfchreibende Wort, diefer materielle Ausdruck 
des denfenden Berftandes, ihre ganze Tiefe ergründen, ihr ganzes mächtiges 
AU umfaſſen und in diefer gleichſam geiftigen Leibwerdung wieder darftellen 
fönnte. Und am fühlbarften tritt jene Schwierigfeit hervor bei bem Gegen: 
ftande, den wir hier zu betrachten haben. „Wer die Grazie definiren will,‘ 
fagt Bouterwek in feiner Aeſthetik (ed. Leipz. 1806 — pag. 96, und ed. 
MWien 1807 — pag. 81) „kann nicht wohl umhin, felbft gegen dasjenige zu 
fehlen, was er definiren will’; und ebenfo begiebt ih Winfelmann, begeis 
ftert von der hellen Befchauung der Grazie, aller näheren Definitionen ders 
felben, fieht fie, mit des Künftlerd geweihetem Auge, verförpert vom hoben 
Himmel berabfchweben und zur eigenen Bildung felbft des Künftlers Werk— 
zeug führen. Enthalten daher auch wir uns hier jeder eigenen oder frem= 
den Worterflärung, die im Grunde doch alle darin übereinfommen, daß 
bie Grazie eine eigenthümliche Schönheit der Bewegung ift, und effailen 
denn Diefe, wie alled eigentlih Schöne in unferer Tonfunft, lieber in hel— 
lem geifligen Erfhauen. Was fagen denn auch alle die Wörter: Reiz, 
Anmuth, Liebreiz, Lieblichfeit, Holdfeligfeit, Huld, und wie fie alle beißen, 
gegen bad eine griechiſche Charid, Grazie? — Ein höchſtes Schöne 
glauben wir bei feinen Lauten zu feben, zu hören oder zu empfinden, und 
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doch bezeichnet ed wicht bie, höchſte Schönheit überhaupt. Der Deutſche 
weiß bier mit Worten feinen großen Unterfchied zu machen; beſſer ſchon 
der Italiener, der in feinem äfthetifhen- Enthuſiasmus nicht unter gleichen 
Umſtänden audruft „che bellezza!“ und ;‚che grazia!“ — Gie, die Grasie, 
ift die höchfte Schönheit, dad Ideal, der Bewegung, und ift unter ben drei. 
ſchönen Künften des Lebend und der Bewegung: Poefie, Mimif und Mufif, 
Diefe die einzige, in welcher die höchſte Schöne eined in- und ertenfiven 
Rhythmus zugleich zur Erſcheinung kommen kann, wie wir in dem hier 
zu vergleichenden Artikel Rhythmus näher nachweiſen, fo ift auch dieſe, 
die durchaus rhythmiſch ſchöne Tonkunſt, ed vornehmlich, in der die Grazie 
mit all’ ihrem Zauber, in ihrer ganzen Weſenheit ſich offenbart. In 
der plaſtiſchen Kunft wird bei Bildung der graziöfen Schönheit nur die _ 
reine Idee der Form in ihrer feinften Wefenheit aufgefaßt: an ſchön bes 
wegte Linien blos wirb hier dad Auge allmächtig gefeflelt; in der Ton— 
kunſt aber, und der ihr zunächft verwandten Schwefter Poefie, ift eine 
Bewegung benfbar, die frei von allen Zwecken niederer Bebürftigfeit nur 
reine höchſte Schöniheit offenbart: dad ganze Seyn des Menfcen „fein 
inneres und Aeußered, Fann bier umfangen werben von einem wunder 
baren Heiz. Ald die Summe alled Reizes der Bewegung, ald deren höchfte 
idealiihe Schöne erfcheint in der Mufif die Grazie. Sie ſchaukelt ſich bier, 
fihtbar geftaltet gleihfam, auf den melodifhen Wellen einer Rhode'ſchen 
Biolin= Eompofition, und ihre holde Stimme vernimmt dad für metrifche 
Muſik empfängliche Ohr in dem leichten, fanften Wiegen abonifcher Rhyth— 
men. — Dies führt nun auf die Geftalten und Bedingungen, in und unter 
welchen die ©. in der Muſik zur Erfcheinung kommt. Formell zunächſt 
ift fie ohne einen gewiſſen. beſtimmten und genau abgemeſſenen, wenn auch 
freien Rhythmus in der Bewegung, und — um uns bildlich aus zudrücken — 
ohne eine wellenhafte Linie gar nicht denkbar. Die Welle, die, in ſich ſelbſt 
verfchmelzend, auch in der Ruhe noch Leben atmet, ift Grundform aller 
bewegten Schöne, und fo ift fie vor allen Dingen denn auch Eigenſchaft der 
graziöfen Form und Geftalt. Alle Befchreibungen der G. deuten wenig: 
ftend darauf hin. Wenn Rihardfon (mad fein unpaffender Vergleich für 
unfere Darftellung ift) im „Earl Grandiſon“ bie Grazie der Emilie Ser: 
ven befchreibt, fo bewegt fie fi mit fanftem Shwimmen durd das 
Zimmer ; wenn Milton die Grazie eined Engeld malt, fo iſt fie fanft glei: 
tend ohne zu fchreiten; und eben fo verhält ed fi audy mit ber formellen 
Geftaltung der ©. in der Tonkunſt. An Woge und Welle, und ihr fanftes 
Dahinroflen, muß bier jede Bewegung ober Fortichreitung der Töne erin= 
nern, wenn die Mufif oder ihr Bortrag wirflid graziös feyn fol. Weite 
Schritte, Sprünge, grandiofe Yonmaffen, und find fie no fo dharacteriftifch 
wahr und ausdrucksvoll, auch ſchön, Fünnen niemals die Wirfung der ©, 
bervorbringen, die fhwebend, wehend, wallend ihre namenlofe Schönheit 
entfaltet. Bewunderer, Anbeter fogar hat wohl die characteriftifche Schöne 
heit, auch in der Xonfunft, Liebhaber aber hat nur die Grazie. Wie cha: 
racteriftifh wahr, wie ausdrucksvoll, mächtig ergreifend und ſchön ift z. B. 
die Einleitung zu Händel’5 „Meſſias“, und fein „Halleluja”, der ganze 
2te Act von Beethoven’s „Fidelio“, und wad bem ähnlih! — Grazie 
aber athmen alle wahrlich nicht. In boldefter Anmuth hingegen feſſelt diefe 
— um aud für fie ein Beifpiel anzuführen — alle Gemüther und weiß 
jedwed fühlendes Ser; mit allmächtigem Zauber für fich zu gewinnen in 
Max's Arie „Durch die Wälder, durch die Auen ꝛc.“, in Agathe’3 „Und 
ob die Wolfe fie verhülle ꝛc.“, in Tamino's „Died Bildniß iſt bezaubernd 
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ſchön ».“ u. dergl. m. Selbſt ber einzelne ausgehaltene Ton kann noch 
voll faöner Grazie ſeyn, wie das Bild des Schlafes, wenn fein Vortrag 
nämlich an die Bewegung der Welle und Woge erinnert, wie Died 5. B. bei 
bem fogenannten Glodentone (f. d.) oder dem Portamento (f. d.) 
der Fall it, die daher auch von fo ungemeinem Liebreize und fo großer 
MWirfung auf die Zuhörer feyn fünnen. Denn wenn das Gerade, Gteife 
und Starre in und außer der förperlihen Welt, und in der Mufif z. B. 
ein von Anfang bis zu Ende gleih ftarf und einförmig auögehaltener 
Ton, dad Anfehben der Unbeweglichfeit, der Gefühllofigfeit, und des Yodes 
fogar, geben, fo muß dad Biegfame, Fließende, Wellenförmige aud ohne 
äußeren räumlichen Fortfchritt den Schein der Bewegungl und ded Lebens 
gewinnen. Und daraus ergeben fih nun aud ganz von felbft fchon bie 
Mittel, durch welche in der Mufif gleihfam die äußere Geftalt der Grazie 
gebildet wird : durch die Ligatur und möglichft flufenweife Fortfchreitung 
ber Intervalle; wie Woge und Welle muß Alles in einander fließen, und 
daher endlidy noch durch rhythmiſch fchöne Accentuation, die fi) am ge— 
wöhnlichften Fund giebt im f[hönen Wechſel des crescendo u. decrescendo, 
accelerando und ritardando. — Unter den Bedingungen, unter welden 
die Grazie auch in der Muſik nur zur Erfcheinung Fommt, nimmt bie der 
böchften fittlihen Schönheit den erften Platz ein. Darum verträgt fie, bie 
Grazie, wenn fonft ihren Anforderungen genügt wird, fich auch recht wohl 
mit Ernft und Würde, und feinem rein fühlenden KRunftfenner wird es 
einfallen, einem Priefterhor 3. ®. wie „DO Iſis und Oſiris“ von Mo;art, 
die Schönheit der Örazie abfprechen zu wollen; Lieder und Gefänge eines 
Don Juan aber, in Mozart’3 unfterbliem Werke felbit dad fchmeichlerifchs 
berrliche Duett „Reich mir die Hand, mein Reben !’ u. füßliche Ständchen „Erz 
klinge, liebe Zitter!“ nicht auögenommen, fünnen niemals eine ächt graziöfe 
Muſik feyn, denn die zweite Bedingung derfelben, die aus jener erften ent— 

ſpringt, ift der Character der füßen Bewußtlofigfeit ihres Reizes, die Fein 
Streben zeigt zu gefallen; ein folder Character aber fehlt bei aller Zärt- 
lichyFeit noch den beiden eben namhaft gemachten Eompofitionen, und mußte 
ihnen fehlen, denn Don Juan wollte gefallen, abſichtlich, um fein lüfternes 
Verlangen befriedigen zu Fünnen, und Mozart durfte alfo auch nody bei 
weitem nicht wahrhaft graziö s componiren. Ferner kann die G. nie außer 
dem leichten u. freien Maaße der Natur fenn ; ein Ueberfchreiten führt hier, 


wie viele unferer neueren modernen Compofitionen gar deutlich beweifen, , 


zu widriger Affectation und Künftelei, zierlicher oder gezierter Verzerrung: 
Leichtigkeit und Ungezwungenheit in Melodie und Harmonie, Führung der 
einzelnen Stimmen ſowohl ald ihrer contrapunftifhen Verbindung find ihre 
weſentlichſten Erforderniſſe „Wer fie erft merflich fuchen will“, fagt Lucian ſchon 
in feinen Epigramm. VII, (ed. Reis T. III. p. 676), „den flieht fie gewiß.“ 
Auch nur die fprechenditen Ausdrucksmittel ineinem Tonftüde find der Örazie 
fäbig: aller. Zierrath, wie die Mode befonderd ihn in mancherlei verfchiede- 
nen, bedeutungslöfen, Nichts fagenden Figuren, Nuancirungen und Verket— 
tungen der Töne den Werfen der Kunft genugfam anzuhängen pflegt, er: 
mangelt, audy bei der größten Freiheit und Leichtigfeit, in der er fich dewe— 
gen man, dennoch des eigenthümlichen Characters der wahren Grazie. Des— 
halb bleiben auch fo viele Tonſtücke der jebigen italienifchen Schule befonders 
ohne alle-tiefere, anbaltende Wirkung, ungeachtet ihrer o’t fehr leichten und 
freien Bewegung: fie find elegant, aber nicht graziös, was unftreitig 
etwas viel Höheres iſt. Indeß fchließt au den Fühnften Muthwillen und 
Ben: üppigften Scherz Die holde Grazie nicht aus. Das. beweifen felbft viele 
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Walzer von Strauß und Lanner, deren eigenthümlicher Reiz in durchaus 
nichts Anderem beſteht als in der Grazie der Melodie, der hohen Schönheit 
ihres Rhythmus. — So beſteht denn das wahre Weſen der Grazie in nichts 
Anderem als in der innigſten Verſchmelzung ſittlicher und äſthetiſcher Ver— 
hältniſſe im ſchönſten ſeelenvollen Ausdrucke eines lebendig Bewegten. Dem 
bewegten Leben allein, das ſich in Anſerer Tonkunſt offenbart durch Rhyth— 
mus und Klang, gehört die G., das Ideal der Bewegung. Merkwürdig 
genug tritt ſie hier, in einer Beziehung, neben dem Erhabenen auch dem 
Genie gegenüber, indem ſie nicht, wie dieſes, von der Natur ſelbſt geſchaf— 
fen, fondern vom Subjecte, dem Componiſten oder Virtueſen, ſelbſt her— 
vorgebracht wird, ſo tief auch ihr erſter Grund in der Seele deſſelben gelegt 
ſeyn mag. Genie macht dem Urheber alles Seyns, die Grazie aber ihrem 
Beſitzer Ehre; und dieſe abſolute Freiheit ihrer ſchönſten Bildſamkeit ver— 
leiht ihr denn zugleich auch den Character eines wahrhaft äſthetiſchen Kunſt— 
ausdrucks; ed entfteht eine freie Schöpfung, eine graziöfe Schönheit, ein 
Ideal der Bewegung, dad dba urbildlicy vorfchwebt, und mehr oder minder 
zur Erfcheinung‘ kommt in allen Künften der Bewegnng, fen ed nun dur 
Rhythmus (Muſik) oder durdy den mannigfachen Wechfel der im Raume 
verzeichneten Linien (Mimif). — Hiernady nun endlidy nody die Ausdrücke 
con. grazia (mit Grazie) und grazioso (graziös) zu erflären, die fich 
nicht felten als Bortragäbezeichnungen (ohne Bezug auf Tempo) über 
manchen entſprechenden Tonſtücken befinden, halten wir für überflüffig. Es 
ergiebt fi) deren Bedeutung aus dem Obigen ganz von felbft. — Zur weis 
teren Lecture über den bier befprochenen Gegenftand empfehlen wir vor 
allen anderen Werfen: Schiller, über Anmuth und Würde; Herder, . 
SKalligone; und Eberhard, über die Grazie (in ſ. Handbuch der. Aeſthetik 
Thl. 1 befonderd pag. 61—83). Dr, Sch. 
Grazioso, ſ. d. vorhergeh. Art. Grazie. 


Greber, Jacob, welhen Vornamen er aber aud befonderer Lieb: 
baberei in den italienifhen Giacomo überfeste, Fam 1703 nebft ferner 
Schülerin, der Signora de l’Epine, nachmaligen Mad. Pepuſch, ald ein 
Tonfünftfer von Ruf aud Deutſchland, feinem Baterlande, nad) London, 
und trug bier dur mannigfaltige Bemühungen, befonderd aber durch feine 
eigenen Compofitionen, nicht wenig zur günftigeren Aufnahmeder italienifchen 
DOpernmufif bei. 1705 brachte er unter Anderem das in diefem Geſchmacke 
verfaßte Singfpiel „the Loves of Ergasto“, u. 1706 „the Temple of Love“ 
dort aufd Theater. Weitere Nachrichten über ihn fehlen. Bon feinen Com— 
pofitionen befindet fidy auf der Fürftl. Bibliothek zu Sonderdhaufen noch 
eine Gantate für Baß mit Flöte und Clavier = Begleitung im Manufeript 
(f. Alueri). 33. 
Greco, Gaetano, zu Unfange des vorigen Jahrhunders (um 1717) 
Gapellmeifter an dem Confervatorium dei poveri di Giesu Christo zu Nea— 
pel, ein guter Contrapunftift, und hauptſächlich merfenswerth; als der Leh— 
rer Pergoleſi's, der nicht allein unter feinem Directorium in jened Conſer— 
yatorium aufgenommen wurde, fondern auch feiner befonderen Borliese und 
Aufmerffamfeit während des Unterrichts fich zu erfreuen hatte. Sonſt ift 
aber auch Nichts weiter Über diefen Meifter oder von ihm befannt. 

Green, Samuel, ein englifher Orgelbauer, und zwar einer der be: 
rübmteften Orgelbauer des vorigen Jahrhunderts. WBefonderd dur das 
fhöne Werk in der Kirche des heil. Georg zu MWindfor hatte er fid) eine 
weit verbreitete, Gelebrität erworben. Er ftarb 1796 zu Jsleworth. 
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Greene, Maurice, ber Sohn eined Londoner Geiſtlichen, wurbe 
geb. gegen Enbe des 17ten Jahrhunderts, und zuerft von King im Singen 
und von Brind im Elavier: und Orgelfpiele unterrichtet. Ald Händel nach 
London fam, wußte ©. ſich bei ihm einzufchmeicheln, und gab. fi fogar 
Dazu ber, ftundenlang die Bälge bei feinen Uebungen in der Kirche zu tre= 
ten, nur allein um Gelegenheit zu haben, den großen Meifter recht oft und 
in unbelaufchten Augenbliden zu hören. Dad war denn aud) die befte 
Schule für fein eigenes Spiel. Noch nicht volle 20 Jahre alt erhielt er 
ſchon auf Empfehlung feine Onfeld, der Mitglied des JuriftenEollegiums 
in St. Dunftan in The Weft in London war, 1716 die Organiftenftelle in 
diefem Kirchfpiele, und dazu das Jahr darauf, nad) Purcell’d Tode, noch 
deifen Stelle an St. Andreas zu Holborn. Als fein früherer Lehrer Brind 
ftarb, ward er zu deffen Nachfolger ald Organift an der Paulskirche erwählt, 
worauf er jene bid dahin befleideten beiden Fleineren Stellen abgab. Bors 
ber ſchon hatte er ſich auch als Componift nicht ohne Talent gezeigt, und 
4714 fogar ein Schäferfpiel „Dove's Revenge‘ bereit3 auf die Bühne ges 
bracht; jegt widmete er ſich noch eifriger der Tonſetzkunſt, fchrieb viele Les- 
sons for the Harpsichord, Concertos f, theH., ein Te Deum, viele Anthem3, 
Catches, Canond, Cantaten, Sonaten, Quartette, Orgelfugen ıc.; nahm 
thätigen Antheil an den meiften öffentlichen Mufif-Aufführungen, und ward 
auh Mitglied der Academy of ancient Music. Dadurch fam er in Buo— 

noncini’d Nähe, deifen (durch allerhand Schmeicheleien gleichſam abgenös 
thigte) Freundfchaft ihm aber Händel’ Verachtung zuzog, da er bei feinem 
mehrjährigen Umgange mit biefem wohl wiffen Ponnte, welch' heftigen und 
eiferfüchtigen Gegner Händel in Buononcini hatte. Indeß lag ein foldy 
falfhed Betragen durchaus in G's Character, und aud feine Freundfchaft 
gegen Buononeini war nur eine erheuchelte: deſſen Schwächen blos wollte er 
genauer Pennen lernen, um deſto ficherer ihn ftürzen zu fönnen, und kaum hatte , 
Buononcini jenes berüchtigte oder berühmte Madrigal „In una siepe ombrosa‘“ 
veröffentlicht, fo war er, Greene, auch der Erfte, der ed in die Academy 
‘of anc. M. bradyte, und die große Niederlage feines Freundes vorbereitete 
(f. Buononcini). Uebrigens zog er fich felbft auch durch dies Berfahren 
viele Feinde zu: er mußte die Academie verlaſſen und fid) ein eigened Or— 
heiter bilden, mit dem er dann im Saale des fog. Teufelöfellerd Concerte 
für feine eigene Rechnung zu geben pflegte. 1730 ward er zu Cambridge 
zum Doctor der Mufif ernannt, und an Tudway's Stelle zum öffentlichen 
Profeſſor derfelben. Dad fogenannte Exercise, dad er bei diefer Gelegen— 
beit gab, beftand in Pope’3 Ode auf den CäciliensTag, in einer von dem 
Dichter felbft verbeiferten und vermehrten Ausgabe. In ſeinem Aeußeren 
ein feiner Weltmann wußte G. ſich in allen großen Häuſern, in denen Mufif 
gefhäßt wurde, Zutritt zu verfchaffen, und fo zu bewirken, daß er nad) Dr. 
Eroft’5 Tode zum Organiften und Eomponiften an der Königl. Capelle 
ernannt wurde. Gleihwohl war fein Talent ald Künftler durchaus Fein 
fo großes, und am allerwenigften befonders productiv. Dad mochte er auch 
felbft wohl fühlen, denn wie anders ließe fi die große Eiferfucht auf Häne 
del's Ruhm erflären, aus der nun, nad) Buononcini’3 Entfernung aus 
England, alle feine ferneren Unternehmungen bervorgingen. Um ſich neben 
Händel hervorzuthun, warf er fi zum Neformator der Kirchenmuſik auf, 
und gab zuerft 40 Anthems von feiner Compofition heraus. Da aber, nach 
Burney’3 Urtheil, diefelben mehr mit der Eleganz bed Opern-, ald ber 
Würde und dem Ernfte des Kirchenſtyls abgefaßt waren, und alfo durch—⸗ 
aud nicht dad Anfehen von Mufterarbeiten erringen Fonnten, fo befchränfte 
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er fein linternehmen nur auf bie Eorrectur bereit vorhandener, durch 
vielerlei Abichriften und Nachdrud aber verfälfhter Kirchenmufifwerfe, in 
der feit gefaßten Meinung, auf diefem Wege zwar langfamer, aber befto 
ficherer zu feinem Ziele zu gelangen.. Ein. jährlihes Einfommen von 700 
Pfund Sterl., dad er 1750 von feinem Onfel erbte, unterftüßte ihn Dabei, 
indem es ihn alles ferneren Broderwerbd überhob. Ullein Faum hatte er 
einige alte Serviced und Anthemd in Partitur gebracht, ſo rief ihn am 
aften September 1755 auch der Tod ſchon von feiner Arbeit ab, die nachher 
fein Freund und Schüler, der Dr. Boyce, fortfeßte. Burney, ber in feiner 
Geſchichte G's Charakter, und Kunftfenntniffe zugleich, nicht ind befte Licht 
ſtellt, fchildert auch feine äußere Figur ald Plein, unanfehnlich und fogar 
verunftaltet. Seine Kirchenfachen nennt er — und damit ftimmt auch Haw⸗ 
find und aller übrigen Gefchichtfchreiber Urtheil überein — zu weltlid, und 
feine weltlihen Werfe zu geiftli: beide haben alfo feinen großen Werth. 
Gregor I. oder der Große gehört unter die merfwürdigften Mäns 

ner, fo daß ein Feine Merk über ihn allein notkwendig wäre, wenn wir 
bier noch Anderes ald Mufifalifches zu geben hätten. Selbſt in ber lebten, 
SHinfiht würde eine ausführliche, genau beweifende Monographie ein eben 
fo wichtiges ald anziehendes Gefchen? für Freunde der Geſchichte der Ton 
Punft feyn. Er wurde zu Rom gegen 540 geboren, aus angefehener und 
reicher Familie; fein Bater war der Senator Gordianud, der ihn gut uns 
terrichten ließ in Sprachen, Philofophie und Redekunſt. Noch 570 vermwals 
tete er in Rom dad Amt eines Richterd und trieb mandherlei Weltgefchäfte, 
troß feiner Klofterneigung, die er nach dem Tode feines Baterd befriedigte, 
indem er 6 Klöfter in Sicilien bauete u. begüterte u. aud feinem Haufe in Rom 
ein 7ted machte, worin er fehr ftreng lebte. Dabei fah er viel nach Außen, 
wollte in eigener Perfon die Angelſachſen befehren, wovon er zurücgehalten, 
aber zu Gefandifhaften nad) Conftantinopel gebraucht wurde, denen. er 
trefflid vorftand. 590, als die auögetretene Tiber eine große Peft veran 
laßt hatte, an welder aud ber römifche Bifchof ftarb, wurde G. wider 
feinen Willen (?) zum Nachfolger gewählt und vom Kaifer beftätigt. Vor ' 
der Beftätigung feßte er zur Vertreibung der Peft eine Litania septiformis 
an, gleich Beim Bifchofe einer Stadt. Damit man nun nicht glaubt, ed fey 
die auch muſikaliſch eine eigene Art Litanei, wollen wir fie befchreiben. 
Der Klerus, Mönde, Nonnen, Kinder, Laien, Wittwen und Eheweiber 
follten fi, einen Xelteften an ihrer Spitze, in 7 Kirchen verfammeln und 
von da aus unter Beten und Singen in eine Kirche ziehen. Diefe Li- 
tania septiformis beftand alfo aus 7 Prozeffionen nad einer Kirche. Dem 
Gregor erſchien an moles Adriani ein Engel, der fein Schwert in die Scheide 
ftedte zum glüdlien Zeihen, weshalb denn auch, verfichert man, Hadrian’s 
Grabmal Fünftighin die Engelöburg, mit dem Engel Michael verziert, gez 
nannt wurde. Nun Fonnte ed dem frommen Manne nicht mehr helfen, 
daß er fi) außerhalb Roms verftedte, um bem Bisthum zu entgehen: her: 
ummwandelnde Engel und eine Lichtfäule verriethen ihn. Was nun der 
Knecht der Knechte Gottes ald eigentlich erfter römifcher Pabft in breifacher 
Kraft weltlider, frommer und wiffenfchaftliher Klugheit that bid an fein 
Ende 604, übergehen wir hier billig, uns nur an dad Mufifalifhe baltend. 
Man glaubte bisher Folgendes: 599 unternahm er die Reform bed Kirchen⸗ 
gefanged, ſchaffte die griechifhen Tetrachorde ab, und führte dafür. unfere 
noch »beftehenden Dctaven ein nach den Buchſtaben A, B,C,D,E,F,G, 
‚bie in der folgenden Detave mit Pleinen Buchftaben, und dann mit doppels 
"ten gefchrieben wurden, 3. B. aa, bb etc. ; feßte zu den 4 authentifchen 
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Kirchentönen des Ambroſius die 4 plagalifchen hinzu, bie mit der Unterquarte 
anfingen ; führte dad Neuma (f. d.) im Chorgefange ein, einen melismati— 
fhen Anhang: des Gefanges zum Ende ohne Worte; fammelte die Kirchen: 
gefänge, verfertigte fein Antiphonarium centonem eigenhändig und ftiftete 
eine Singſchule, deren Lehrer er befoldete. Dabei find feine liturgifchen 
Einridtungen noch nicht angeführt, die fich in feinem „Liber Sacramento- 
rum“ finden, worunter fein Meßcanon (Canon Missae) obenan ftebt. Aus. 
dem Canon des Gelaſius nahm er Bieled weg, veränderte Weniges und 
febte Manches hinzu. Namentlid gab er dem Pater noster, dad im Abend= 
lande eine Zeit hindurch weggeblieben war, einen fchidlihen Platz gegen 
das Ende der Liturgie. Das Alleluja ließ er auch außer Pfingiten ſpre— 
chen, und die Gubdiafone hatten Kyrie eleison zu fingen. Die Feier fließt 
mit Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, miserere nobis. Wer fi) mit dem 
ganzen Canon befannt machen will, findet ihn in Auguſti's „Denfwürdigs 
feiten aus der chriftliden Archäologie‘ (Leipzig bei Dyk 1826) im Sten 
Bande ©. 468. Zu bemerfen ijt biebei, daß die römifhe Kirche, im Gegen 
faße zur mailändifchen, die Theilnahme des Volks aus dem Liturgifhen ent— 
fernte. Gregor verwies die Refponforien, die bei den Griechen dad Volk 
fang, auf die Ehorfänger (Greg. epist. VII. op. 64), und das Agnus Deifang 
nad) ihm der Priefter; fpäter wurde ed dem Chore übergeben (f. Missa). 
Gregors Antiphonarius cento wurde nod im neunten Jahrhunderte vor: 
gewiefen, fo wie bie Ruthe, mit welcher er den Gängerfnaben dro— 
bete, die er felbft zuweilen, auf einem Bette liegend, zu unterweifen pflegte. 
Der Sängerfhule hatte er in Rom 2 Häufer gegeben, daß er alfo mit 
Hecht der Berbeijerer des Gefanges für kirchliche Zwecke heißt und als 
folder in Ehren gehalten wird. Nur muß man nicht meinen, alö fey das 
Gregorianifche Antiphonar und der Gefang felbft,. wie-er in fpäteren Zeiten 
in der Fatholifchen Kirche ift, in allen Dingen ächt und fich gleich.geblieben. 
Dad Antiphonar G's, d. h. die von ihm gemachte Sammlung Firdlicher 
Melodien, die fhon vorhanden waren, nicht von ihm felbft erfunden wur: 
den, enthält fo Manches, was aus neueren Zeiten binzugefommen ijt, daß 
ſchon Oudin treffende Beweife dafür angeführt hat. Im unfern Xagen bat 
auch Joſeph Antony, Ehordirector zu Münfter, in feiner Schritt „Ardäos 
logifcheliturgifches Lehrbudy deö Gregorianifchen Kirchengeſanges ꝛe.“ (Mün— 
fter 1829) zuzugeftehen nidyt umbin gefonnt: „Wenn dad Antiphonar und 
Graduale der römifchen Kirche überhaupt das Gregorianifhe genannt 
wird, fo foll damit nicht gefagt werden, daß Gregor alles darin Enthaltene 
felbft gefertigt, fondern daß er nur unter den fchon vorhandenen Gefängen 
die beften auögefucht, geordnet, einige neue hinzugeſetzt (was jedoch erft be= 
wiefen werden müßte), mit Singzeichen verfehen und in einem Band ver: 
einigt habe (welcher aber offenbare Zufäße und gewiß auch Veränderungen 
erhalten hat).“ Er fährt fort: „Man nennt-diefen Gefang den Öregoria= 
nifchen, weil man den heil. Gregor, wenn aud) nicht für den Erfinder, doc) 
für den Berbefferer und Beförderer deffelben hält.“ Verbeſſerer und Be: 
förderer des Kirchengefanges ift er zuverläfftg, und wir haben ihm deshalb 
unbeftritten Biel zu verdanfen; allein das Erfinden hat man ſich eben fo 
gewiß viel zu groß vorgeftellt, und thut ed im Ganzen noch jeßt. Schon 
damit behauptet man zu Biel, wenn man annimmt, Gregor habe die unfdickli: 
chen griedhifchen Tetrachorde (f. d.) entfernt; vielmehr bauete auch er dar⸗ 
auf. Wenn ed wahr ift, wie man gleichfalls angiebt, daß er zu den 4 aus 
thentifchen Kirchentönen ded Ambrofius die 4 plagalifchen (f.d.) gethan 
babe, fo legte. er ja offenbar dad Xetrachord zum.Grunde, und verband 
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Burch den Mittelton ber Quarte eines plagalifchen., ‚welcher der entfpres 
chende Grundton bed authentifchen ift, 2 Yetrachorde mit einander, welche Bers 
bindung befanntlicy gleichfalls fchon vorhanden, alfo Feine eigentliche Erfindung 
war. Wenn nämlich z. B. der authentifhe Xon D mit feinem plagalifchen A 
in 2 verbundenen XTetrachorden zufammengeftellt wird, fo erhalten wir mit 
Sinzufeßung des Sten als des Schlußtoned eine Detave, welche audy bereits 
aus dem Zuſatze der 4 plagalifchen Töne zu den 4 authentifchen bhervorges 
ben mußte. Daraus geht aber nun noch nicht hervor, daß. auch die Lehre 
von einer neuen Octaven-Scala von Gregor klar und beftimmt auseinander 
gefeßt worden fey. Im Gegentheile ift ed viel glaublicher, daß er fie nur 
dunfel angeregt u. durch den plagalifchen Zuſatz unwillführlicy ſchon durch 
die Benennung der 8 Kirchentöne die Aufmerffamfeit mehr auf die 8 oder 
Detave ald auf die früher vorherrfchenden 4 gewendet habe. Man Fannte 
früher die einzelnen Töne der Leiter eben fo, gebrauchte fie auch; allein 
auf eine Scala bis in die Octave hafte man nidyt befondere Rückficht ge= 
nommen, was der Beichaffenheit der alt-griechiſchen Muſik nach nichts ge= 
fruchtet hätte.” Wenn man den Alten gefagt hätte, fie follten die Scala bi 
zur Octave fingen oder fpielen, fo hätten fie das nicht verftanden, denn die - 
Octave war ihnen ein Intervall, nichts mehr, und die Xonleiter bis zu ihr 
war fehr verfhieden. Sagte man ihnen die Xonart, oder gab man ihnen 
zu Ambrofius Zeiten einen der 4 Kirchentöne an, fo war damit audy zus 
gleic) die Scala beftimmt. So verhielt. fi die Sache auch zu Gregor's Zei— 
ten, nur daß 8 Zonarten, 8 Kirchentöne aufgenommen worden waren, um 
weldyer willen von nun an aud von einer Octave die Nede weit mehr ald 
früher feyn mußte, nicht der Zonleiter, fondern der 8 Slirchentöne wegen, 
was ein Unterfchied if. Das hängt auch weit natürlider mit dem Gange 
der Gefchichte der Yonfunft zufammen. Ich behalte mir vor, diefen Gegen 
ftand, der jedoch hinlänglich hier angedeutet worden ift, in einer befonderen 
Abhandlung ausführlicher zu erörtern. Mas die Bereinfachung der vielen 
altgriechiſchen Xonzeichen betrifft, fo war fdyon vor Gregor ein Anfang ge= 
macht worden. ferner wurde bereit die Bezeichnung ‘der dritten Octave 
durdy aa, ‘bb, cc ete. dem heil. Gregor abgelprochen. Allgemein war dagegen 
der Glaube verbreitet, Gregor habe feine Gefänge mit den lateinifchen Buche 
ftaben aufgezeichnet. Daß auch died nicht Stich halt, ift nach Anfertigung 
eined getreuen Yacfimile von einem Fragment eines unmittelbar von dem 
eigenhändigen Antiphonar P. Gregor’ abgenommenen Eremplard, das fich 
auf der Stiftöbibliothef zu St. Gallen unter der Nr. 359 befindet, und das 
Hr. Hofrath Kiefewetter in der Leipzig. allgemein. mufifal. Zeitung 1828 
Nr. 25, 26, 27 befproden hat, vollfommen erwiefen. Das Nähere davon 
hat ber Wißbegierige am angezeigten Orte nachzulefen. Es find die dort 
befindlichen Zonzeichen feine anderen, als die fogenannten Neumen (f. d.), 
was fonderbar genug von einigen Alten deutlich gefagt, aber von den wun— 
deffüichtig Späteren, die gern auf einen belobten Mann alles Mögliche 
bäuften, nicht beachtet worden war: Gregorius varium cantum musicalem 
in Antiphonarium et Graduale collegit, dictavit et neumavit, seu notavit, 
Diefe Art Neumen nannte man nun gewöhnlich „nota romfha“, von wels 
chem Auddrude man fich ohne Unterfuhung verleiten ließ. Man hat durch— 
aus feinen Grund, wenn man annimmt, Gregor habe diefe im Antiphonar 
gebrauchte Neumenart eingeführt oder erfunden. Daß fie aber durd ihn 
ein defto größeres Anfehen gewann, und von den meiften, obgleich nicht 
von allen abendländifchen Kirdyen fange beibehalten wurde, liegt im Gange 
menfchlicher und noch mehr Firchlicher Dinge. Offenbar find feine Berdienfte 
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als Hymnendichter noch geringer. Die Benebictiner, die überhaupt dem 
h. Gr. zu®iel zufchreiben, geben unter feinem Namen 8 Hymnen, die auch 
in den-Breviarien flehen. Die Hymne am grünen Donnerftage wurde von 
Luther ſehr geſchätzt, aber nicht überſetzt: 

Rex Christe, factor omnium 

Redemtor et credentium — 
Was hingegen auch dem h. Gregor zur Steuer ber Wahrheit und zur end 
lichen Berichtigung der Gefchichte abgefprochen werden muß, und was wir 
ausführlicher zu thun willen find — höchſt einflußreih und wirflic der 
Große bleibt er doch. G. W. Fink 

Gregorianiſcher Geſang, ſ. den vorhergeh. Art. Gregor. 


Greiner, Johann Carl, Inſtrumentenmacher zu Wetzlar, geboren 
4743 und geſtorben am 8ten October 1798. In feiner Jugend erlernte er 
die Schreiner=’Profefiton, folgte aber fpäter feiner befonderen Vorliebe zur 
Mechanif, und baute Elavierinftrumente, bie nach und nach zu den beften 
damaliger Zeit gezählt wurden. Auch Bogenclaviere, nah Hohlfeld’3 Erz 
findung, wurden in feiner Yabrif verfertigt, und nad Vogler's Wunfche 
verband er fogar noch ein vollfommenes Pianoforte damit, das mit dem 
darunter ftehenden, mit Darmfaiten bezogenen Bogenclaviere gefoppelt 
werben fonnte. Beide Inftrumente waren 3° 8° lang, 1° 8° breit und 1° 
body. Den Plan, ein Inftrument zu verfertigen, dad die Eigenfchaften der 
Orgel, des Fortepiano und des Bogenclavierd zugleih in fich vereinige, 
mußte er Kränklicyfeit5 halber aufgeben; doch ward derfelbe, nad feinem 
Tode, von feinem Better und 19jährigen Gehülfen Hand Greiner wies 
der aufgenommen; ob aber auch ausgeführt, ift nie befannt geworben. 
Aud jene Verbindung des Pianoforte mit dem Bogenclaviere fand Feine 
Nachahmung. 

Greiner, Johann Martial, Violinvirtuos, wurde geboren zu Con⸗ 
ſtanz am 9ten Februar 1724, und Anfangd zum Studium der Theologie 
beftimmt. Das Biolinfpielen erlernte und übte er nur zu feinem Vergnü— 
gen nebenher, machte aber, bei feinem außerordentlichen Talente, in Zeit 
von 3 Jahren fo große Fortſchritte darin, daß er fich mit einem nicht leich— 
ten Biolinconcerte öffentlich hören lajfen Fonnte. Der große Beifall, ben 
er erbieit, und Zureden vieler Mufiffreunde, bewogen ihn, fih nun ganz 
der Mufif zu widmen. Ohne Wilfen und Willen feiner Eltern ging er 
nach Inspruck, wo er feine3 berrliden Spiels wegen freie Aufnahme in 
dem Sefuiter-Collegium fand, Bon Inspruck folgte er einem reichen Dis 
lettanten nach Italien, Fam nah Padua und Venedig. Hier ftarb fein 
Gönner, doch hatte fein Talent auch fchon die Aufmerffamfeit des Baterd 
ded damaligen Capellmeifterd Ferrandini (in Münden) auf fi gezogen. 
Derfelbe nahm. ihn auf in fein Haus und bewirthete ihn 3 Jahre lang auf 
dad Gaftfreundfchaftlichfte. Während dieſer Zeit machte er bdafelbft die Be— 
kanntſchaft des berühmten Bioliniften Angelo Colonna, deſſen Unterricht 
and Umgang fehr Biel zu feiner ferneren Ausbildung beitrug. Ein Auf 
ald erfter Biofinift nad) Padua war in diefer Hinfiht noch vortheilhafter 
für ihn, da Xartini damals dad Orchefter dafelbft dirigirte, und er nun 
auch deſſen Unterricht genießen fonnte. Von Padua folgte er dann einem 
Nufe an den damaligen Herzogl. Würtembergifchen Hof zu Stuttgart, eben 
zu der Zeit ald Jomelli Obercapellmeifter dafelbft war. Bei bem Zufams 
mentreffen fo mannigfach günftiger Umftände und Verhältniſſe fonnte es 
nicht fehlen, daß mit der weiteren Verbreitung feined Rurd auch feine eis 
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dene Bildung i immer noch zunahm. Er galt damals für einember beften Violin⸗ 
fpieler und während den 21 Jahren, bie er in Stuttgart lebte, drängten 
ſich die jungen Künftler- in großer Zahl zu feinem Unterrihte. So waren 
auch Hofmeifter und Labort feine Schüler. . 1775 Fam er von Stuttgart 
nach Kirchberg ald Fürſtl. Hohenloheſcher Hofmufifdirector. Als folder 
beendigte er denn daſelbſt audy fein ruhmvolles Leben im Jahre 1792. Ob 
er je Etwad componirt bat, ift nicht befannt geworden. Seine ausführliche 
Biographie, von Junker verfaßt, befindet fi in Meufel Mufeum Bd. 1 
Ste. 3. Diefelbe reicht indeß nur bis zu feiner ——— zum kdi⸗ 
rector in Kirchberg. 

Grell iſt überhaupt Alles, was entweder an und für ſich zu — 
hervortritt, fo daß ed die Sinne unangenehm afficirt, oder was gegen ein 
Anderes zu fehr abfticht, mit einem Anderen zu ftarf oder ſchroff contraftirt. 
Man fpricht daher audy, wie in der Malerei von grellen Farben, in der 
Muſik von grellen Tönen, bie fchreiend, zu fpig oder ſchneidend find, 
und bdeöhalb dem Ohre wehe thun; von greller Modulation, bie 
entfernt liegende Xonarten in gedrängtefter Kürze, unvorbereitet weniger 
verwandte Harmonieen ſchnell mit einander verbinden; von einem grels 
len Bortrage, ber die verfchiedenen Nüantirungen ber einzelnen Töne 
und Paffagen nicht in die gehörige harmonifche oder rhythmifche Verbin— 
dung zu einander zu bringen weiß, bie Mobdification der Stärke und 
Schwäche 3. B., dad forte und piano, erescendo, decrescendo etc. zu abſte— 
hend gegen einander folgen läßt, bie Accent-Noten zu ftarf und fehreiend 
intonirt ꝛc. Alles Grelle in ber Kunft ift ein Fehler, und felbft wenn es 
den äußeren Sinn nicht geradezu unangenehm berührt, fo beleidigt ed doch 
ben guten Gefhmad und verräth ein eitled Streben nad) farfen Effeften, 
durch das ſich immer ein Mangel an ächt fünftlerifcher Bildung und künſt— 
lerifhem Berufe Fund giebt. Dr, Sch, 

Grenfer, Earl Auguft, Sohn eined Landmanned zu Wiehe in 
Thüringen, wo er 1720 geboren wurde, lernte zuerft bei dem Inftrumens 
tenmacher Pörfhmann in Leipzig, und dann von 1739 an in Dreöden die 
“ Snftrumentenmaderfunft. 1744 etablirte er eine eigene Fabrik in Dresden, 
und feine Bladinftrumente, befonderd aber feine Flöten, wurden bald fehr 
gefucht, waren auch fo vortrefflich, daß fie mit Necht lange Zeit für die be= 
ften ihrer Art galten und theuer bezahlt wurden. Flöten verfertigte er 
fhon mit 3 bis 7 Mittelftüfen und 4 Klappen. Auch war er mufifalifch 
nicht ungebildet, und blies felbft ziemlid) fertig Ylöte und Clarinette. 1796 
trat er Alterd halber feine Yabrif an feinen noch lebenden Schwiegerfohn 
und Schüler Heinrich Grenfer ab, der durch Fleiß und Einfiht in 
feine Kunft ihr auch den bereit wohl erworbenen guten Ruf zu erhalten 
wußte, namentlich durch die Erfindung eines neuen Elarinett:$nftruments, 
dad er Elarinetten-Baß nannte, und das bis in’s tiefeH binunterging und 
jede Octave viermal, die von H und C aber 5mal gab. Jeder Clarinettift 
oder Baſſethorniſt Fonnte dad Inſtrument fpielen, gleihwohl fand es bis 
jett Feine Nachahmung. Der Vater, Auguſt Grenfer, ftarb in dem erſten 
Decennium des jekigen Jahrhunderts. Gein Sohn 


Grenſer (zuweilen auh Gränſer geſchr.), Earl Auguft, geboren 
gu Dresden den 44ten December 1794, zeigte frühzeitig entfhiedened Ta— 
lent zur Muſik, indem er fchon in feinem fechöten Jahre mit feinem Bater 
(f. oben), der zugleicy fein erfter Lehrer war, Duetten auf der Flüte à bec 
fpielte. Bald wurde dies Inftrument mit der Querflöte vertaufht, wor: 
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auf er Unterricht bei dem Herzoglich Kurländiſchen Hofmuſikus Knoll be⸗ 
kam. Neun Jahre alt wagte er ſchon ſich öffentlich hören zu laſſen, und 
wenn der Beifall des Publikums auch mehr dem jugendlichen als dem fer— 
tigen Spieler galt, fo wurde er doch ein.Sporn für feinen Fleiß. In den 
Jahren 1806,. 7 und 8 gab er Eoncerte in Töplitz während der Badezeit. 
Sn den Jahren 1810 bis 1813 war er bei dem arhtbaren Mufifcorps des 
Stadtmufifus Krebs in Dresden, als in einer guten.Borfchule für alle 
Zweige der ausübenden Mufif, während welcher Zeit er auch noch den Uns 
terricht guter Lehrer, aber vorzüglich den ded damaligen Kurfürftl. Jagd— 
hautboiften Steudelö, der jegt ald erſter Flötift eine Zierde der Königl. 
Sächſ. Hofrapelle ift, benußte. Im Jahre 1814 folgte er einem Rufe nady 
Reipzig, wo er fogleich als erfter Flötift bes Concert: und Theaterorcheſters 
angeftellt wurde, und feitdbem von Zeit zu Zeit Beweife feiner Birtuofität 
auf der Flöte mit voller Anerfenntniß des Funflfinnigen Leipziger Publi— 
kums giebt. Durch Unterridhtgeben macht er feine übrige Zeit gemeinnütz— 
lih. Ein Aufſatz von ihm mit der Weberfchrift: Eine Stimme über 
ben Nachtrag des Herrn Dr. Pottgießer in Nr. 17 der Leipz. allgemeinen 
muſik. Ztg. von 1824, zu der. Abhandlung „Leber die Fehler der Flöte, 
nebft einem Vorſchlage u. f. w.“ im Jahrgange 1803 Nr. 37 — 39 diefer 
Zeitung. befindet. ſich in derfelben Zeitung Nr. 24 ded Jahrgangs 1824; 
ſo wie ein anderer Auffak unter dem Titel: Für Flötenfpieler bemerkens— 
werthe Stellen aus dem Buche: A word or two on the Flute byW.N. Ja- 
mes. Edinburgh and. London, 1826, mit Anmerfungen begleitet von Carl 
Örenfer, in der Leipz. allgemeinen mufif. Ztg. Nr. 7, 8, 9, 10 des Jahr: 
gangs 18238. Auch der Artifel „Flöte im Haudlericon, Leipzig bei Breit: 
Popf und Härtel 1835, ift von ihm bearbeitet. Bon feinen Compofitionen 
ift geftochen worden; „Trois grands Duos pour deux Flütes.“ Op. 1. Leipzig 
bei Probft. — Seine zwei jüngerem Brüder, Friedr. Aug. Grenſer, geb. 
den 6ten Juli 1799 und Friedbr. Wilh. Örenfer, geb. den 5. Nov. 
1805, hat er ebenfall3 zu tüchtigen Muſikern herangebildet, und ift der letz— 
tere feit 1828 erfter Violoncellift, und der erftere, deſſen Hauptinftrument 
auch die Flöte’ift, feit 1831 Paufer des Leipziger Orcheſters. +b. 
Gresnid (nah Anderen Gresnud, Anton, weniger in Deutſch— 
land ald in England und Frankreich, wo er einft fo großes Auffehen 
machte und audy eine feltene Thätigfeit entwicelte, beliebter ſowohl dras 
matifcher als blos Inftrumental-Componift. Er wurde geboren zu Lüttich 
1752, ging aber, feiner befonderen Liebe zur Muſik wegen, frühzeitig nad) 
Stalien, wo er in dem Confervatorium zu Neapel ein Schüler von dem 
berühmten Contrapunftiften Sala ward, und fon um 1780 gehörte er zu 
den fleißigen Opern-Componiſten Italiens. Doch ift aus jener Zeit nur 
ein einziged Werk, die kom. Oper „I Francese bizzarro“, welche 1784 zu 
Sargano aufgeführt ward, von ihm bifannt. Nach Vollendung einer ans 
deren, ernjten Oper, „Alceste‘“, ging er nad London, wo er einige Jahre 
ald Mufifdirector am Hofe des Prinzen von Wales engagirt war, und auch 
einige Opern auf’d Theater brachte, die Beifall fanden, mamentli jene 
„Alceste“, in der die Mara ald Prima Donna glänzte. Hauptſächlich je— 
doch componirte er in London, wahrſcheinlich in Folge feiner Stellung, 
Cammermufit: Romanzen, Xrietten mit Clavier- oder Sarfebegleitung, 
für einzelne Inftrumente, ald Violine, Elarinette ꝛc., Eoncertftüde ec. 
1792 ging er nach Franfreich zurücd und fam zuerft nad Lyon, dann 1794 
nad. Parid. Bekanntlich war jene Zeit in Frankreich nicht die günftigfte 
für die Kunft; war auch der Sinn für ihre Produkte nicht erftorben, fv 
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hatte doch der Geſchmack eine urplötzliche Wendung genommen, und wer 
nicht die fchon fo fehr aufgeregten Gemüther moch mehr erſchüttern Fonnte 
oder wollte, oder dad zerfnirfchte Herz in eigenem Hingeben wieder heilen 
und erfreuen, den Gebeugten wieder aufrichten ; der durfte nicht auf Be: 
lohnung oder auch nur Anerfennung feiner Arbeit hoffen, da zudem biefe 
lestere nur in feltenen Fällen fi mit dA erfteren nach, Berdienft zu paas 
ren wußte. Sfeichwohl fchrieb G. eine Menge größerer und kleinerer Opern, 
von denen mehrere auch in Partitur geftochen wurden. Wir nennen davon 
nur die befannteren, ein ausführlicheres Verzeichniß findet man in Gerberd 
neuem Xonfünftlerslericon, und in dem Intelligenzblatte zur: Jen, allgem. 
Lit. Ztg. 1801, Nr. 134: „l’amour exile de Cythere‘ (1793), „Eponine et 
Sabinus‘“ (1796), „Les faux Mendians“ (1796), „la Foret de Sicile“ (1798), 
‚„Vheureux Proces ou Alphonse et Leonore““ (1798), „Rencontre sur Rencon- 
tre“, „le Röve‘, und feine letzte „la For&t de Bramen‘, weldye nicht zur 
Aufführung Fam. Bei al’ feinem Fleiße aber, und. der Bereitwilligfeit, 
mit welcher man, in Folge ded.allgemeinen Beifall, alle feine Opern auf 
den verfchiedbenen Theatern zu Paris zur Aufführung brachte, hatte er aus 
den vorhin angebeuteten Gründen, zu denen fi denn auch wohl feinerfeits 
ein unhaushälterifched Leben gefellen mochte, ftetö mit Noth und Sorgen 
zu Fämpfen, was feinen förperlicyen Gefundheitäzuftand bald ſchwächte. Er 
ftarb in größter Armuth. am 14ten (nad) Anderen am 46ten) October 1799 
zu Paris. — Als Eomponift hatte er, wie Sacchini, den feften: Grundfaß, 
daß DeutlichFeit und Einfachheit Haupterforderniffe eines dramatifchen Mu— 
ſikwerks feyen, und die Melodie hoch über der begleitenden Syarmonie fchwes _ 
ben müffe. Diefer Ueberzeugung fam er denn auch durchgehend in feinen 
Werfen nad; vielleicht aber zuweilen auch nur’ zu ftreng und .confequent, 
da feine Harmonien nicht felten zu leer und völlig vernachläfifgt erfcheinen. 
Died mag denn aud) wohl der Grund fegn, warum fo wenige feiner Opern 
in dem ernfteren Deutfchland, ‘wo neben der Melodie. auch die Harmonie 
ihre großen Rechte behauptet und felbft nur begleitend jede Stimme in ihr 
eine gewiſſe melodifche Selbftftänbdigfeit behauptet, Eingang. und lebendigere 
Theilnahme finden Fonnten, während der leichtere franzöfifhe Geſchmack 
fidy fo fehr erfreuet an dem angenehmen Fluffe und der Lieblichfeit feiner 
überall hervorragenden Melodie, die, jedoch aud, von Seiten der Kunft 
betrachtet, mehr ald einmal über den eigentlihen Ausdruck hinaus in rein 
objective Mealerei fi verliert. Bon den oben erwähnten Snftrumentalfa= 
chen find die meiften zu Paris bei Pleyel geftochen. 
Gretry, André Ernefte Modefte, ein ‚Liebling ber franzöſiſchen 
Oper. Er verdiente die Zuneigung feiner Zeitgenoffen dur die Erheite- 
rung und Erfrifchung, die er, felbft eine der. glüclichften und heitergemüth= 
lichſten Naturen, in einer betrübten Zeit ihnen fpendete; fo kehrt auch un= 
fer Blick mit Wohlgefallen auf ihn zurüd, wenn gleich die lebendige Wirf- 
famfeit feiner. Kunſt nicht eigentlid- in unfere Zeit reicht und bie großen 
Entwidelungen®dver Muſik außerhalb feines Kreifed vor ſich gegangen find. 
Er felbft:hat übrigens in naiv gemüthlicher Meife Nachrichten von feinem 
Keben (Memoires ou essai sur la musiques par Gretry, tome I. erfte Edition 
von 1789) gegeben. Seine. heitere Erzählung, feine, Munterfeit, felbit die 
naiv unbeforgte Oberflächlichfeit, diefe gutmüthige, Niemand zu nahe tre= 
tende Selbftgefäligfeit, ‚die da und dort hinter der Couliſſe hervorlauſcht, 
Alles verſetzt und faft in’ dieſelbe Stimmung, wie feine Compofitionen- felbft. 
Dort wie bier ift ed der heitere Ylandrer, der, zwiſchen dem leichten Frans 
zofen und dem gemüthoollen Deutfchen, beide traulich umfaßt, — und am 
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Ende doch lieber mit dem luſtigen Franzmann dahintanzt. — Gretry iſt zu 
Lüttich ben. 11ten Februar 1741 geboren. Schon daran hat er ſichtliche 
Freude, daß Vater und Großvater fo brav. muficirt haben; das iſt ihm, 
wie der, Stammbaum dem Junfer. Der Großvater hat fi ein deutſches 
Mädchen heimgeführt gegen den Willen der Familie. Bornehme Verwandte 
finden dad junge Paar glücklich, Im Befig einer Dorfichenfe,. wo der Groß: 
vater den Bauern auffpielt und der damals fiebenjährige Vater an feiner 
Seite tüchtig mit los ſtreicht. Der wieder, zu feiner Zeit, erfter Geiger an 
St. Martin in: Lüttich, erobert fih eine Schülerin, ebenfalls aus angeſehe—⸗ 
ner Familie und gegen deren Willen; ihr zweiter Sohn ift unſer Gretry. 
Wie fein unfchuldiger Ahnenftolz, fo Fnüpft fi) auch feine erfte Erinnerung 
an Mufif. Das vierjährige Kind hört Waſſer in. einem Keſſel Fochen, 
fieden und trommeln, und tanzt fröhlidy darnach. Endlich möchte ed auch 
wiffen,: wa3 denn ſo rumort im Keffel, wirft dad Gefäß in die Kohlen und 
verbrennt fich über und: über; das Andenfen an diefe erfte Forſchung bleibt 
iym leider durch Tebenslängliche Augenſchwäche. Heiterer wird das Bild 
‚des Pleinen lebendluftigen Niederländerd, wenn er und betheuert, ſchon im 
"fechöten Jahre hätten die Regungen der Liebe alle anderen Neigungen in 
ibm übertroffen. Aud ber argen Zucht eined tyrannifchen Chorpräfeften 
begleiten wir den guten, fanftheitern Knaben zu feinem eben fo guten leicht= 
erregten Lehrer, Renekin (Reinken?), und nichts ift artiger als die Freude, 
die beide an einander haben, wie ſie, wenn etwa der Schüler eine Ent— 
deckung gemacht, aus allen Kräften lachend umhermarſchiren in der Stube, 
wie der Lehrer mit dem Schüler gleichſam die Muſik noch Einmal durch— 
koſtet und ber Schüler. als weltberühmter Meiſter all' feine Fortſchritte 
von da herſchreibt. In jener Zeit hört er zuerſt italieniſche Sänger in 
Opern von Pergoleſe, Baluppi u. A., ahmt ihren Vortrag in der Kirche 
als Soloſänger nach zu allgemeiner Erbauung und macht durch eine ächt 
franzöſiſche Spiegelfechterei Aufſehen als Motetten- und Fugencomponiſt; 
er verkehrt und transponirt nämlich das Thema einer andern Fuge, und 
fhreibt diefe, fo gut es geben will, verkehrt ab. Auch an einem kleinen 
Wunder. fehlt e3 feinem Findlicy gläubigen Gemüthe nicht. Am erften Com= 
muniondtage wollte er Gott bitten, ihn fterben zu laffen, wenn er nicyt gut 
und ein tüchtiger Mufifer werden follte zum Troſt für dad Alter feines 
Vaters; umd an.diefem Yage, fo hatte man ben Knaben gefagt, erfülle 
Gott die Bitte der Kinder, Am felben Tage flürzt ibm, da er zufieht die 
Glocken läuten, ein Balfen von 3—400 Pfund Gewicht auf dad Haupt. 
Wider Aller Erwarten wird er zum Leben zurücdgerufen, ‚und nimmt es 
ald Unterpfand, daß feine Bitte gewährt fey. — Aus fo heitrer, finnig be= 
ziehungdreicher Jugend, zart, reizbar, fogar bruftfranf von ben Erregun= 
‚gen des Componirend, wandert er, 18 Jahr alt, über die Alpen nad Rom. 
Die Abentheuer der Wanderfchaft im Geleit. eined Scleichhändlers, die 
Tyroler Berge und Mädchen, dad blühende Italien, die erften Gefänge dort, 
der Einzug in Rom durch die porta del Popolo, Alles erfrent, entzüdt, er= 
bebt ibn. Cafali wird fein Lehrer und ed wird erfchredfich viel von den 
contrapunftifchen Studien’ und den fchweren, langweiligen Fugen — aufges 
f&ynitten ; denn nad) der Urt, wie der Flanderer davon ſpricht, und fogar 
die Anlage lehren will (©. 94 der. vollitändigen Ausgabe) ift ed. mit feiner 
Fugenkunſt nicht vielmehr ald Parifer Wind. Indeß, er erwirbt fih Nous 
tine, hört viel, wird won Piccini’3 Nähe erregt, vorzüglid aber von Pers 
golefe angefprocdyen. Mer etwa vergejien, daß er den leichten Parifer von 
1770 vor fi hat, der höre- ihn über fein Borbild plaudern. Das Stabat 
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mater, meint er, vereine wohl Alles in ſich, was die Kirchenmuſik charac— 
teriſire im „pathetiſchen Genre‘, aber freilich „die Scene’ ſey dech zu 
lang, und Pergoleſe habe endlich nicht Farben genug finden können, um 
Mannigfaltigfeit in fein Bild zu bringen. Ja, hätte der Verfaſſer diefes 
heiligen Gedichts die Kriegöfnechte mitſprechen laffen, die „‚bei der Scene“ 
der Kreuzigung zugegen waren; hätte Magdalena der Mutter Gottes ge— 
fagt: „Ihr beweint Euren Sohn, o Maria! Aber diefer Sohn iſt ein Gott, 
der eingewilligt bat, zu leiſen; fein Ruhm ift unfterblih, wie der Gürige! 
Aber ih unglückliche Sünderin, ich feufze unter meinen ehemaligen Feh— 
lern, Gewiſſensbdiſſe und Furcht wohnen in meinem Herzen, während ein 
zarterer Schmerz; Eure Thränen fließen macht“ — ja dann hätte der Mu: 
„ Mer ein vollfommned Werf geliefert. — So faßte er alfo das jungfräuliche 
fromme Gebilde, da3, weit ertfernt zu ermatten, eben gegen bad Ende hin 
fih immer reiner verflärt, und in reiner Gebeteöweihe nichts weiß vom 
franzöſiſchen Theaterprunf, von ben „larrons“ am Kreuzeöfuße und der - 
„gloire“, an der fih Maria tröften fol. Indeß, ed genügte für Gretry’3 
Beftimmung, von Pergolefe'3 zarten Weifen, nächſtdem auch, wohl von Gas 
luppi's und Anderer Opern erwärmt und angeregt zu feyn. Als Tendenz 
feines Scaffend erfannte und nannte er Richtigfeit und Wahrheit der 
Declamation (er meinte, daß Pergolefe’5 Cantilene eine reine Zeichnung 
fey, die der Derlamation folge), horchte fie ben Schaufpielern ab, beobach— 
tete fie in der Sprache des gemeinen Lebens, hielt daneben eine höchft mä= 
ige Begleitung für genügend und wollte ihr nicht eher einen ftärfern Ein 
tritt geftatten, ald, nachdem die Xertftelle ſchon einmal gehört fey. Der 
malenden Begleitung fagte er ab, von einer tieferen Bebdeut:ing derfelben 
ahnte er wohl nichts. Ob er diefed Syſtem, wie die Memoiren andeuten, 
fon im Baterlande und in Italien umfaßt, oder erft in Frankreich aus: 
gebildet hat, wo er bald inne wurde, daß dad Publifum die ärgſten Miß— 
töne hinnahm, aber bei der Fleinften falfcyen Betonung in allgemeinen Tu— 
mult ausbrach, dad kann und gleich feyn. Feftgehalten hat er, weniaftens 
raifonnirend, an jenen Grundfäßen ; noch fpät, ald Napoleon fein Urtheil 
über Cimarofa und Mozart verlangte, ſprach er aus: jener habe die Bild» 
ſäule auf dad Theater, und das Fußgeftel in das Orchefter gefeßt, der 
Deutfhe aber die Bildfäule in dad Orcefter und dad Piedeftal auf die 
Bühne; fo mißverftand er Mozart um die tiefere Bedeutung des Orche- 
fters. Ein Glüd für ihn und Franfreic, aber war ed, daß dad nüchterne 
Berftandesprincip franzöfifcher Declamation über fein fröhliches gutherziges 
Singen niemald Herr wurbe. Sein Naturell und Italiens Einflüffe zogen 
ihn zu frifcheren Melodien, und jened Princip bewahrte ihn nur vor den 
welichen Ausfchweifungen, die man in Paris nicht mehr mochte; treffend 
hatte er aud feiner frübeften Kindheit von fich angemerft: „que j’etais pru- 
dent, meme dans mes etourderies. — So fehen wir nun den liebenswürdigen 
Jüngling in Rom mit zwei Intermezzo's gefallen, auf der Nüdreife in 
Genf (n Fernay) den alten Voltaire für ſich einnehmen, in Paris (dad er 
in’ tiefer Bewegung ald den Schauplaß Pünftiger Thaten betritt) fich die 
Theiltiahme Philidor’s und die hülfreihe Gunft des ſchwediſchen Gefandten 
erwerben. Zwei Jahre ringt er, fih einen Operntert zu verfchaffen; fein 
erfter Verfuch mit „les mariages Samnites“, bei dem Prinzen Conti aufges 
führt, wird von ben abgeneigten Sängern ruinirt, von den Zuhörern eifig 
aufgenommen. Allein Marmontel wird für den bedrängten Componi- 
ften:gewonnen ; ehe’ fechd Wochen: verfloiien find, haben Dichter und Mu— 
fifer den Huronen, Gingfpiel in zwei Aufzügen, vollendet, Cailleau, 
20 * 
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vom theatre italien, wird dafür intereffirt, befonderd durch die natürliche 
Sprade in der Arie: Dans quel canton est ’Huronie? In der Probe fang 
er diefe und bie folgenden Worte: Messieurs, Messieurs en Huronie, fo na= 
türlih, daß die Mufifer aufhörten zu fpielen, weil fie meinten, er ſpräche 
mit ihnen. „Ich finge meine Rolle“, fagte er; man lachte, und Alles war 
gewonnen, Dieſe Oper, am 20. Auguft 1769 aufgeführt, madte Glück; 
ihr folgten (denn nun bewarben ſich alle Dichter um Gretry's Verbindung, 
die ihn vorher abgewiefen hatten) „Lucile“, „le tay'eau parlant*, Furz gegen 40 
Opern, die meift mit Beifall aufgenommen wurden, zum Theil aud) im 
Auslande Glück machten, und unter denen wohl „Richard Löwenherz“, „Bes 
mire u. Azor“, „die Karavane“, „der Hurone“, diebeliebteften find; die erft= 
genannte ift noch in den- lebten Jahren in Berlin und anderwärts nicht 
ohne Bergnügengehörtworden. Bid zum 24. Geptbr. 1813, über Revolution u. 
den Glanz des Saiferreiches hinweg, lebte Gretry in der Erinnerung eines 
freudene und ehrenvollen Lebens. Die Revolution hatte ihn feine Ber: 

ögens beraubt, drei blühende Töchter hatte er begraben, deren eine, Lu= 
cilie, die zweite (geboren zu Paris 1773, und nad dem Willen der El— 
tern ſchon ald 15jähriges Mädchen an einen jungen Künfller Marin ver: 
beirathet, aber auch fchon ein Jahr darauf geftorben. Die ältefte hieß 
Jenny und die jüngfte Antoinette), nad der Berficherung des Baterd 
in ihrem dreizehnten Jahre dad Gingfpiel „le Mariage d’Antonio“ componirt 
hat, dad am 29. Juli 1786 mit Beifall aufgeführt wurde. Go weit ed mög— 
lid war, fuchte dad danfbare Publifum und die Regierung ihn zu entidyä= 
digen. Er wurde 1795 Mitglied des Institut des scienges et arts, dann 
Profeſſor und Mitdirector am Conservatoire de Musique, feine Memoiren 
wurden auf Koften der Nation gedrudt, und feinen fpäteren Leiftungen, 
mußten fie auch fehwächer und veraltet erfcheinen, fehlte nie der Beifall, 
an den der Componift und fein Publifum gewöhnt waren. — Unter den gro= 
Gen Erfcheinungen, die feinem harmloſen Wirfen vorüberfchritten, ift die 
Anwefenheit und Vollendung Gluds in Paris (von 1774 an)’ befonderd 
merkenswerth. Gretry fpricht mit der unummundenen Achtung von ihm, 
die ein fo wohlgefinnter, eignen Werthes bewußter Mann nicht verfagen 
Fonnte, wenn er ihn auch nicht in feiner Xiefe gefaßt *), fogar fein eigned 
Princip, dad der melodiebedingenden Declamation, in Glud nicht erfannt 
bat. Er mußte gewahren, daß vor den mächtigen Gebilden des Deutfchen ' 
und vor den Leiftungen mancher Neueren die feinigen nad) und nad) von 
der Bühne zurüctraten. ‚Aber das Fonnte ihn zufriedenftellen, daß viele 
feiner fanften, heiter dahin fließenden Melodien im Volke fortlebten, die 
heißdürre Athmosphäre ded Franzoſen erfrifchend durchzogen, und in man= 
ched bedürftige Herz Erquickung und Ermuthigung flößten. Und wie dieſe 
Meifen im Gemüthe bed Bolfd wahrhaft lebten, fo war ihnen auch Mit— 
wirfung und Unfterblichfeit in den großen Kreifen der Nation beichieden. 
© Richard, o mon roi — war dad Bundeslied der Edelleute, die Ludwig XVI, 
aus den Banden ber Eonftitution befreien wollten und damit feinen Un— 
tergang befchleunigten. Und ald Napoleon, vom Winterfturm entwaffnet, 
kampflos bei den rufitichen Batterien vorbeiziehen mußte, — die alte 
Garde Gretry's Pr 

On peut’ on etre mieux, , 
Qu’au sein de sa famille! 


”) Er meint (©. 2%), die Grundlage Gluck'ſchen Gefanges fey die Harmonie, Melodie oft 
nur die Mebenfache, das Zweite; ia tiefere nenn —— und einen‘ — 
Deutſchland umgekehrt. — — ++ 28 nigzzit 
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an cs ſchützte mit ihren zerichmetterten Gliedern fein Leben. Er aber 


bieß fie 
Veillons au salut de l’empire 
fingen. ABM. 
Gretf ch, Bioloncelfift in der Cayelle bed Fürften von Thurn und 

Taxis zu Megendburg, wo er 1784 ftarb, befaß eine auönehmende Fertig— 
feit auf feinem Inftrumente, für das er auch mehrere Goncerte, Solo’3 
u. dgl. gefchrieben hat, worin er eine gründliche Kenntniß der Harmonie, 
viel Geſchmack in der Verbindung derfelben, und einen großen Reichthum 
an gefälligen Melodien an den Tag legt. Geftochen ift indefien davon nur 
fehr wenig. Q. 
Greufih, Carl Wilhelm, geboren zu Kuntendorf unterm Walde 

bei Löwenberg am 13ten Februar 1796, zeigte in feiner zarteften Kindheit 
fehon viel Neigung zur Muſik. Sein Bater, der Eantor und Organift im 
Kunsendorf war, unterrichtete ihn daher in feinem sten Jahre bereits int 
Clavierfpiele, mit dem er bald darauf auch dad Orgelfpielverbinden mußte. 
Künftler und Dilettanten bewunderten den kleinen 6jährigen Knaben, wie 
er mit feinen Pleinen Fingern fhon das große Werf in der Kirche regieren 
und auf dem Elaviere Fleinere Sonaten u. dgl. ziemlich fertig fpielen Fonnte. 
Doch wollte der Vater ihn nicht ausfchließlich zum Mufifer bilden, ſondern 
beftimmte ihn zum Studium der Theologie und brachte ihn zu dem Zwecke 
auch 1808 bereit3 auf dad Gymnaſium zu Hirfchberg. In der Mufif er- 
bielt er bier ferneren Unterricht bei dem Organiften Kahl, der über bie 
rafhen Fortfchritte feines Schüler nicht felten erftaunte. Das beftimmte 
den jungen G. aber auch bald, die artiftifche Laufbahn feines Lebens der 
wiffenfchaftlichen vorzuziehen, und er ging 1812 nad) Liegnig, wo er fid) 
vortheilhafter noch in der Kunft glaubte ausbilden zu Fünnen, Bon Lieg— 
nit wandte er fi dann 1816. nad) Berlin, und bier fand er denn aud an 
Bernhard Romberg, Anfelm Weber, 8. Berger u. %., die fein eminentes 
Talent zu ſchätzen mußten, die freundlichften Gönner, die ihn ſowohl bei 
feinem bereits begonnenen Studium der Compofition mit Rath und That Fräftig 
unterjtüßten, wie auch Dazu beitrugen, daß er durch Unterricht in Mufif in den 
angefehenften Häufern ſich die Mittel zu feinem ferneren Aufenthalte dort er: 
werben Fonnte. Daneben fuchte er fich jedoch diejenige glänzende Fertig- 
keit auf dem Claviere zu erwerben, bie heutzutage nöthig ift, um wirklich 
das Anfehen eines tüchtigen Birtuofen gerießen zu fünnen. Dazu diente 
#m der nähere und entferntere Umgang mit Hummel, Kalfbrenner und 
Mofcheled, von denen er den erfteren befonderd, als einen perfönlichen 
Freund zugleich, fih zum höchſten Vorbilde bei feinen Studien wählte. 
Mancherlei größere und Fleinere Compofitionen: Sonaten, Rondo's, Polo— 
naifen, Variationen 2c., natürlich für das Pianoforte, mit und ohne Bes 
gleitung einzelner oder audy mehrerer anderer Inftrumente, von welchen aud) 
Mühling viele in fein bekanntes Mufeum aufnahm, machten ihn noch be= | 
fannter im großen Publifum. Man erfannte bald die Tendenz feiner neuen 
und theild fehr originellen Arbeiten: dem Spieler nämlich alle Gelegenheit 
zu geben zur Erwerbung einer glänzenden practifchen Fertigfeit und zur - 
Hervorhebung aller Effecte, deren das Pianoforte fähig if. Aufgemuntert 
durch die Anerkennung feiner Zeiftungen vollendete er dann 1828 eine große 
Pianoforte-Schule. Eine ausführliche Necenfion derfelben, von Gleichmann, 
befindet fih in der Cäcilia Bd. 14 pag. 265 ff. Er bat darim, neben frei— 
lich noch manchem Dürftigen, doch Vieles niedergelegt, was von großem 
Intereſſe für den Clavier-Virtuoſen und Lehrer iſt, der das Mangelhafte 
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leicht zu erfegen im Stande feyn wird. — Ald Lehrer in der Mufif bat 
ſich ©. in Berlin die allgemeinfte Liebe und Achtung erworben und aud) 
bis jett durch Fleiß, Ordnung und Gründlichfeit zu erhalten gewußt. Als 
ein vollgültiged Zeugniß dafür dürfte gelten, daß die gefeierte Sonntag 
felbft, während ihres Aufenthalts in Berlin, Unterricht bei ihm nahm und 
mit dem beharrlichften Fleiße auch bid zu ihrer Abreife nach Paris forte 
feßte. Er befißt die feltene, dem Lehrer aber fo höchſt nothwendige, Na— 
turgabe, in den Schülern den Sinn für höhere Bildung in der. Mufif 
zu erweden und rege zu erhalten, einen wirfliden Kunftgefhmad in ihnen 
bervorzurufen und durch eigene mufterhafte Leiftungen, auf Erfahrung ges 
gründete Lehren dann noch zu verfeinern. Unter feinen Compofitionen find 
die Sonaten die zahlreichften und auch gelungenften, wenn man von dem 
Ueberladben der Hände abfieht, worin er ſich nur zu fehr zu gefallen fcheint.. 
Im Ganzen mögen bis jebt ungefähr gegen 40 namhafte Werfe von ihm 

gedrucdt worden feyn. D. 
Griebel, Heinrid, Oboift in der Königl. Capelle zu Berlin, ſchä⸗— 
tzenswerther Virtuos auf feinem Inftrumente. Man rühmt von Berlin 
aus fein fertiges Spiel fehr, nennt feinen Xon fchön, rund, vol; feinen 
Vortrag angenehm und ausdrucksvoll. Doch hat er fich bis jet noch nicht 
außerhalb Berlin hören laſſen. Dagegen Fennen wir mehrere Gefangs- 
Compofitionen von einem Griebdel aus Berlin, alfo wahrfheinlich un= 
ferem Heinrich ©., die auf wahren Kunftwerth Anſpruch machen. v. Ward. 
Mehr Nachrichten von und aus dem Leben diefed Künftlerd hoffen wir 

im Nachtrage zu geben. d, Ned. 
Griechen — Griedifhe Mufif (im Allgemeinen). 1. Das 
Mufifwefen der alten Griechen bat von jeher die Aufmerffamfeit der 
Philologen und Mufifgelehrten in einem hohen Grade auf fich gezogen. 
Jene fanden fih zum Forfchen angeregt durch die enge Verbindung, weldye 
zwifchen der Poefle, befonderd der dramatifchen, und Muſik bei den Gries 
den beftand., Die Muflfer und wißbegierigeren Kunffreunde wurben 
nicht bloß durch das allgemeine Funftgefhichtlihe Interefie, das befonders 
feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in umfajjenderen Arbeiten ſich Fund 
that, auf die griechifche Mufif geleitet; die Erinnerungen und Ueberliefes 
rungen aus berfelben hatten fi faft durch den ganzen Lauf der neuern 
(chriſtlichen) Xonfunft auf eine eigene MWeife geltend gemacht. Vom fünfs 
ten Sahrhunderte an Fonnte man nicht umbin, .bei der Negelung des Ton— 
ſyſtems, dann bei afüftifhen Berechnungen und in vielfachen anderen Bes 
ziehungen ſich nad den griechiſchen Vorarbeiten umzufehen, die Kirchentöne 
mit den griechiichen Tonarten in Parallele zu bringen, bald fo bald anders 
(bid endlich auf die ftehengebliebenen Benennungen Glareand) mit gries 
hifhen Namen zu verfehen, bei der Einrichtung des muſikaliſchen Drama’s 
fi) die griechifche Tragödie ald Vorbild, oder vielmehr ihre MWiederherftel: 
fung ald eigentliches Ziel zu feßen, bei jedem gelungenen Wurf, 3. B. Uns 
fangd bri Peri's (Caceini hätte vieleicht den Vorzug verdient), zuleßt 
bei Gluck's Dramen fidy jener ewig angepriefenen Mufter zu erinnern, 
bei jeder wirklichen oder vermeintliden Verirrung der neuern Mufif auf 
die angeblich reinere und geiftigere Tonkunſt der Alten ſtrafend hinzuwei— 
.fen. Es ift nicht zu leugnen, daß die Beziehung auf einen ganz verſchiede— 
nen, keineswegs vorzüglichen Kunftzuftand als Mufter und Gefeß der neuen 
Kunſt in deren Entwicelungsgang oft verwirrend und hemmend eingegrifs 
fenhat. Kiefemwetter bat died in feinen Umriſſen der Wufifgefchichte be= 
fonderd in Bezug auf die erfte Hälfte etwa der chriftlichen Zeitrechnung 
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fehr treffend bemerft, und man könnte die Spuren ftörenben Einfluffes noch 
viel weiter verfolgen, ald in dem Plane jened gelehrten Forfcherd lag. Auf 
der andern Seite darf aber nicht überfehen werden, wie fehr, bei-der nichts 
weniger als eruditen, rein auf dad nächſte practifche Bedürfniß bedachten 
Entwidelung, bie die Mufif befonderd in jener erſten Zeit erfuhr, das he— 
terogene Element überfeinerter griechifher Muſikwiſſenſchaft zu beilfamer 
wiſſenſchaftlicher und Fünftlerifcher Anregung und Erweckung gereichen 
mußte. So machte fidy nun von allen Geiten die griechifhe Mufif als ein 
beachtenswerther Gegenftand wiederholter Betrachtung geltend; die faft un: 
überfteiglichen Schwierigfeiten, welche fi gründlicher Forſchung nad) ihrem 
Weſen in den Weg zu ftellen feinen, reißten den Eifer nur noch mehr 
an, und dad ungemäßigte Vorurtheil für Alles, was griechiſche Kunſt hieß— 

legte. jeder Entdedung, ja jeder irgend haltbaren Vermuthung erhöhten 
Werth bei. Die bildende Kunft der Helenen war allen Völfern bis ‘auf 
unfere Tage unerreichbar geblieben, ihre Baufunft, ihre Poeſie durfte nur 
mit den höchſten Schöpfungen ‘aller anderen Kunftoö!fer zuſammengeſtellt 
werden, ihre Religion, ihr ganzes Leben war vom Geifte der Kunft erfüllt; 
man feßte alfo voraus, die Mufif dieſes Volkes auf aleiher Höhe finden 
zu müffen. Nun trat aber der üble Umſtand ein, "daß fih von den Mer: 
Pen der alten Yonfunft Nichts wieder auffinden ließ, al3 drei Hymnen'und 
der. Anfang’ einer pindarifhen Ode, und zwar diefes Wenige von fehr zwei— 
felyafter Aechtyeit und von -unzweirelhafter Werthlofigfeit, wenn man näniz 
lich Borftelung von Mufif ald Maaßſtab braucht: Man nahm alfo feine 
Zuflucht zu den Anpreifungen der alten Dichter iind Erzähler und zu‘ den 
MWundermähren von den Wirfungen der alten Tonkunſt, wie man ſie noch 
in Forfel’3 Gefchichte der Muſik fleißig zuſammengetragen findet; und 
wo dies nicht genügte, ober genauere Forfhung mit einem ungünftigen 
Refultate drohte, da zog man ſich auf die hohe Meinung zurüd, die alle 
übrigen Kunftleiftungen ber Griechen von ihrem Kunftfinne und ihrer Kunft- 
bildung im: Ailgemeinen erwect hatten. Roch in neuefter Zeit hat der eir- 
rige Forfcher Drieberg (Wörterbuch d. gr. M.) ſich vielfältig zu foldien 
Zirkelſchlüſſen verleiten laſſen, wenn er 3. B. bemerft, baß die Gefeße der 
Melopöie im höchften Grade unvollftändig, oder die profodiihe Rhythmik 
ungeeignet ſey, der griechifhen- Mufif diejenige Eonfolidation zu geben, die 
unfere Muſik durch den Tact gewonnen bat; und nun fich bemüht, den of— 
fenbaren Mangel durdy Fünftlihe Schlüſſe und Conjecturen zu bededen, 
denen immer nur die VBorausfeßung zum Grunde liegt, es fönne der grie- 
chiſchen Mufif eben diefe Seite, oder Diefe Ausbildung unmöglich gemangelt 
haben. Huf der andern Seite fehlte e3 denn freilich auch nicht an Zmeiflern, 
die die griechiſche Muſik mit der unſern zuſammenhielten und weit herab— 
ſtellten, eine Anſicht, die Marpurg und Forkel mit entſchiedener Kennt⸗ 
niß der neueren Muſik und fleißigem Studium der Vorarbeiten vertreten. 
— 11, Wollen wir eine möglichſt beſtimmte Anſchauung von der hellenifchen 
Zonfunft gewinnen, fo müjfen wir vor Allem jene rednerifchen Anpreifun= 
gen der Dichter und Philoſophen befeitigen; nur glaubhaft erwiefene That: 
fahen und fadyverftändige Berichte können uns ficher leiten. Wir müſſen 
ferner der vorgefaßten Meinung von der Vortrefflihfeit aller hellenifchen 
Kunft im Allgemeinen entfagen. Aus dem Befite der einen Kunft folgt 
nicht der der andern (fonft wäre Raphael ein großer Tonkünſtler und Mo: 
zart ein großer Maler gewefen), fondern viel eher dad Gegentheil. Die 
Griechen find überall das nach Außen lebende, in der Anfhauung 
Funftthätige Volk; darum ift ihre Plaftif zur Bollendung gefommen und 
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ihre ganze Poefie nach ber. Seite der Anfchauung gewendet, Denken und 
Empfinden ift iynen fogleih Borftellung, Bild; Schon ihre Sprache, trägt 
den Stempeldiefer rundneigung. Aber eben daraus darf fchon gefolgert wer: 
den , daß die andere Seite, daß.die vorzugsweiſe innerliche Kunft der 
Töne bei ihnen nicht zu gleicher Bollendunggefommen feyn könne. Leber: 
haupt kann eine”fo generelle Abwägung und Schäßung geiftiger Potenzen 
zu feinem wahrhaften Refultate führen ; fie it in der Xhat unmöglich, eine 
grundlofe Berwecfelung ded Qualitativen ‚und Quantitativen, Die Frage 
kann und nicht feyn: ob und wie vortrefflich die griedhifche Tonfunft, ob 
fie der unfrigen vorzuziehen fey oder nicht? — fondern: weldes ihre Auf- 
gabe und. ihr Inhalt, ihre Beitimmung im griedifchen Volfe, ihr Berhält- 
niß zum Bolfsleben gewefen fey? Bon bier aus wird fih dann ergeben, 
welches ihr Verhältniß zu unſerer Tonkunſt, ihre Bedeutung in der allge— 
meinen SKunftentfaltung ift; Fragen, deren Beantwortung wir uns hier 
verfagen müffen. — III. Wenn wir bierncdy die Hülfdquellen -für die Lö— 
fung unſerer Aufgabe betrachten wollen, fo finden wir, baß fie beftehen 
würden: 4) in einer Auffafiung ber helleniſchen Zuftände, deren integriren- 
der Theil die Mufif gewefen; 2) in Mufifwerfen, wenn fi) deren fänden ; 
3) in zuverläffigen Zeugniffen über. die Befchaffenheit und Leitungen -deö 
Mufifwefend. Diefe Quellen würden und nur dann ein vollftändigeö Re— 
fultat gewähren, wenn fie und nicht blos eine. allgemeine Borftellung von 
griechifcher Muſik, fondern auch Auskunft über ihre Belchaffenheit-in den 
verfchiedenen Zeiträumen bellenifchen Volkslebens, wenigitend in dem der 
höchſten Volks- und Kunftblüthe ertheilten; denn alle Kunft ift ein ge: 
fhichtlih- in und mit dem Volke Lebendes,. fit) VBerwandelndes, fin Vol— 
lendendes; jede nicht hiftorifhe Betrachtung der Kunft fann nur abftract 
und in unlebendiger Weife:einfeitig ausfallen. Sollte aber -— wir ſcheuen 
uns nicht, ed im Boraus auszuſprechen — eine foldye gefchichtlicde Erfennt= 
niß und in. den vorhandenen Quellen nicht bereit feyn, fo beweifet auch 
diefer Mangel ein Pofitived; daß nämlich die griechiſche Mufif Feine der 
geſchichtlichen Unfterblichfeit würdige Entfaltung in ſich erlebt hat, fondern 
nur würdig und uns nöthig ift ald ein einfadher Moment in der geſamm— 
ten Kunftentfaltung *). Und diefer Fall ift wirklich vorhanden. Bon grie— 
chiſchen Mufifwerfen ift und, wie fhon erwähnt, nichts aufbewahrt... ald 
die Melodie von drei Hymnen (an Kalliope, Apollo und Nemeſis) und 
von einem Theile einer-pindarifchen Ode. Die erfteren bat Vincentio Gas 








>) Wenn fein’funger Sperling ohne unfern Gott auf die Erde fällt, fo it fein Denkmal after 
Zeiten für, und verloren gegangen, das wır zu beflagen hätten. Golte feine Borforge ſich 
nicht über Schriften erftreden, da Er ſelbſt ein Schriftſteller geworden, und der Geiſt Gottes 
fo genau gemwefen, den Werth der eriten verbotenen Bücher (Apgeſch. 19, 19) aufsuzeichnen, 
die ein frommer Eifer unferer Religion dem Feuer geopfert? Wir bewundern ed an Bonipes 
jus als eine Auge und edle Handiung, daß er die Schriften feines Feindes Sertorius aus 
„Dem Wege räumte, warum nicht an uuferm Deren, daß er die Schriften eines Gelfus hat unters 
gehen*taffen? Ich meine alſo nicht ohne Grund, das Gott für alle Bücher, woran uns was 
gelegen, wenigftens ſo viel Uufmerkiamfeic getragen, als Cäfar für die beichriebene Rolle, mit 
der er in die See fprang, oder Pautus (2 Ep. an Timoth. 4, 13) für fein Pergamen zu 
Troada. — Hatte der Künſtler, weicher mit einer Linſe durch ein Nadelbhr traf, nicht an 
einem Scheffel Linſen genug zur Uebung feiner erworbenen Gerchidtichkeit? Diele Frage 
möchte man an alle Gelehrte thun, welche Die Werfe der Alten nicht flüger, als jener die 
Einfen zu brauchen wiffen. Wenn wir mehr hätten, als uns die Zeit har ſchenken wollen, fo 
würden wir feroft gendthige feyn, unfere Yadungen über Bord zu werfen, uunfere Bibliothefen 
in Brand zu fteden, wie die Holländer das Gewürz. Hamann (Schriften in Roth's Muss 


aabe Bd. ©, 18). Eine Betrachtung, die manchen unierer Sr und Forfcher an das 
Ser au legen wäre. 
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lilei in feinem Dialogho della’ Musica antica e moderna (Florenz 1581 und 
1602) zuerſt befannt gemacht ; fie follen ihm von einem vornehmen Florenz 
tiner zugefommen:feyn, der fie genau nad) einer in der Bibliothef des Ear- 
dinals St. Angelo in Rom befindliden Handfchrift copirt haben will. Als 
lein in Galilei's und feiner -reunde. Köpfen ſpukte damald das Project, 
die griechifche Muſik (unter dem: Namen der nuova musica) ‚gegen‘ die berr= 
fchende gelehrte Muftf (den Contrapunft) wieder geltend zu maden; ſollte 
nicht hinter dem Funde eine gutgemeinte Täuſchung denkbar ſey? Drie— 
berg (a. a. O. Art. notirte Hymnen) ſtellt noch andere gegründete Be: 
denken gegen die Aechtheit auf. Daffelbe gilt von dem pindarifchen. Frag⸗ 
mente, das der:eben fo leichtgläubige als gelehrte Kirch er. (Mufurgie) in 
der Bibliothek: ded Klofterd St. Salvator bei Meffina gefunden haben will. 
Allein, die: Hechtheit angenommen, fo ift dad Alter diefer Muſikſätze durch— 
aud ungewiß. E wird in die Zeit Kaifer Juftiniand, oder Hadrians, für 
die beiden erftien Hymnen nad) der günftigften (keineswegs aber fidyerften) 
Eonjeftur in die Zeit ded Ariftorenos geſetzt, alfo keineswegs in diejenige 
Periode, die wir weiter unten ald die glüdlichfte der griechifhen Tonkunſt 
werben annehmen müfjen. Ein fo ifolirteds, dem Datum nach unſicheres 
und ungünftiges, in feiner Mechtheit fo zweifelhafted. Denkmal ift. ſchon für 
fi) von Feiner Bedeutung ; wad man aber nod daraus entnehmen könnte, 
wären Momente; bie wir ſchon anderwärts fiherer und umfaflender beur— 
fundet finden. E3 bleiben und freilich hiernach nur die Aeußerungen der 
ESchriftſteller übrig, unter denen die Muſikgelehrten natürlich die ergiebig- 
fien und an Sachkenntniß zuverläffigften find. Allein die früheften diefer 
legteren gehören ebenfalld nicht der vorausſetzlichen Blüthezeit griechiſcher 
Muſik an. Ariftorenod, ber ältefte der griechifchen Xheoretifer, von 
bejien Werfen wir Etwas aufzuweifen haben, ift ein Zeitgenoffe Aleranders 
des Großen, alfo etwä um 350 v. Chriſtus zu feßen, etwa ein Jahrhundert 
nad der großer Kunſt-⸗Periode; Euklides ift etwa hundert Jahre jünger; 
fo die übrigen. bid auf den jüngften, Brienniud, der zu Anfange bed 
14ten Jahrhundertd (nach Ehriftus) fchreibt. - Dabei-ift der eigentlich‘ hifto- 
rifhe Gehalt diefer Schriftfteller viel zu gering, als daß er und den Ber- 
luft der Kunftwerfe erſetzen fünnte. Was endlich von. nicht= muftfalifchen 
Schriftſtellern vor Ariftorenos, 5. B. von Plato, gelegentlich über Muſik 
mitgetheilt wird, ift fo vereinzelt und für den Begriff der Sache fo unbe— 
ſtimmt, daß es hier vollends nicht in Betracht Fommen- kann. So müffen 
wir und alfo überzeugt halten, daß eine wahrhaft geſchichtliche Auffaſſung 
der griehifhen Mufif und nicht gegeben ift, und daß und«nur obliegen 
kann, von dem Örundwefen berfelben eine -Borftellung zu faffen und an 
ben befannten Zuftänden griechiſchen Bolfs: und Kunſtlebens zu bewähren. 
— IV. Um uns hiebei möglichft furz und Mar zufammen zu-faffen, geben - 
wir von den Momenten im Volksleben aus, von denen bezeugt ift, daß 
fie fich ihre Muſik herangezogen haben. Auf diefem Wege werden wie und 
alöbald überzeugen, was die Griechen- von der Tonfunft verlangt habem; 
was fie ihnen hat feyn Fönnen, wo fie ihre höch ſte Aufgabe beiihnen 
gefunden, und weldyes, diefer Aufgabe gemäß, ihre Beſchaffenheit hat feyn 
müffen. — 1) In allen innerlich erwecdten Bölfern , und fo auch bei den 
Griechen, : finden wir am frübeften und weiteften:verbreitet bad Lieb; 
Aus fpäterer: Zeit werden und Lieder der verfchiedenften Art und ded mans 
nigfachften Inhalts aufgezählt: erotifche und Hirtenlieder, Schnitter- und 
Drefcperlieder, Müllers und Scifferlieder, eben wie bei und. Wir wiffen 
auch, daß. bie Führung der Sicheln und Ruder durch Liedgefang gelenft 
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und belebt wurde, und müjjen annehmen, daß diefe Lieder proſodiſch und 
muſikaliſch höchſt einfach und gleichmäßig eingerichtet gewefen, um den Tact 
jener mechanifhen Bewegungen zu geben. Auch an Rundgefängen und be= 
fonderd vorzutragenden Scolien hat ed natürlich bei der Bekränzung des 
Bechers nicht gefehlt. Man würde aber irren, wollte man überall jenen 
lyriſchen Character erwarten, den unſere Componiſten mit Recht vom Liede 
fordern... Eine Stammeserinnerung (z. B. in jener Scolie: Telamonide- 
tapferer Ajax, du beſter von allen Hellenen nach dem Peliden, die Ilion 
beſtürmten! Telamon zog zuerſt aus, Ajax folgte ihm, der zweite unter den 
Achaiern nächſt Achilleus.) genügte zur Beſeelung ber wein: und: kampf— 
frohen Genoſſen. Wo auch eine unmittelbarere Gefühlserregung ſpricht, 
tritt: fie doch ſtets, dem Grundzuge helleniſcher Sinnesweiſe gemäß, in 
Form der Anſchauung auf, bewegt ſich in Reihen von Bildern, mit ſinnigen 
Denkſprüchen durchflochten. Der frühere und früheſte Liedesinhalt aber 
waren Götter, und Heroenſagen, die Erzählung von den Thaten und Ges 
fhifen der Vorfahren, hoher Gefchlechter, verwandter Stämme, fodann 
ber Preis olympifcher und anderer Sieger , wieder ganz angefüllt mit Er 
zählung und Bild: Lebterer Art ift jener (erfte pythiſche) Gefang Pindars 
auf den Wageuſieg Hierond, von. dem Kircher die Melodie der erſten Zeis 
len (bis zum Gedanfenftriche) : 

Goldne Ley'e, du Phöbos und-braunfodiger Muſen zugleich 

Ein gemeinſam eigenes Gut, welcher leis' aufhorchet der Schritt in des Feſts Anfang; 

Auch lauſcht deinem Anklang Sängers Ohr, 

Sobald den Gefängen, den Reihnanführern, du Anbeginn darſtellſt von dem Schlage beruhet. 

Selbſt des Blitzſtrahls Lanzenwurf auch loͤſcheſt du — 

Ewigen heuers. Es ſchlaſt auf des Zeus Machtſtabe der Adler, die ſchnellhinſchwebenden Fit⸗ 

J tiche beid’ abgeſenkt, der 

Vögel Fürft. (ihierfd,) 
aufgefunden haben will, Bulest f nd. noch Hymnen sum Preis der Götter 
zu nennen, vollfommen.der nun fattfam aufgewiefenen Seite der Anſchau— 
ung entfprechend, für die jene zwei (unter anderen bei Forkel vorfindlichen) 
Hymnen ald Beifpiel dienen fünnten. — Alle diefe Lieder und Sagen und 
Hymnen nun find gefungen worden. Ihr Mufifalifches hat fi (wenn man 
nicht jene Melodien aus Galilei und Kircher für Acht und alt annehmen 
will) nicht erhalten. Nur fo viel fcheint ficher, daß wir auch bei den Gries. 
chen jenen frühen Zuftand des Volks- oder lyriſch-epiſchen Gefanges anzus 
nehmen haben, der fidy im Mittelalter bei allen fangliebenden Stämmen 
findet, und der Natur der Sache entipribt. Zu irgend einem Liede näm— 
lich erfchallt, aus der Bruft des Dichters felbft, eine Weife (in der Sprache 
der altdeutfchen Kunft), die beliebt, wiederholt, unbewußt im Munde bed 
Volkes umgeändert, bem Volfe mundredt, und fo aufbewahrt, wird, wäh— 
rend der erfte Sänger vielleicht längft vergeilen ift. Die beliebte Weile 
wird von fpäteren Dichtern benusgt (wie, bei und die Choralmelodien yon 
fpäteren Liederdichtern) und wird ſo eine fefte oder ftehende Melodie, bei 
den Griehen Nomos (vöuoo, Gefeb; feftgefekte Weife) genannt, E3 ift 
begreiflidy, daß ein folcher Nomos den nachfolgenden Dichtern, nadydem fie 
ihn dem Sinne ihrer Aufgabe gemäß erwählt haben, wieder zur Neglung 
und Befefligung des Characterd ihrer Verſe dient und fo typiſche Weihe 
und: Kraft, für den Sinn des Volkes eine gewifle Heiligung, wahre Ges 
feßeöfraft erhält. Dies foricht ausdrüdlih Plutarch (de mus. p. 1133) 
aus; und wenn Ariſtoteles (probl. s. 19) die Benennung Nomos von 
dem Umſtande herleitet, daß Anfangs, vor der Erfindung der Schreibfunft, 
die Stantögefeße felbft abgefungen worben feyen, um fie beſſer bem Ge- 


| Griechifche Mutik ‚315 


dächtniſſe einzuprägen, fo ijt diefe Ableitung -Feinedwegs mit unſerer Gr=' 
klärung im Widerſpruche; entweder hat man alfo für die Geſetze ſchon vors 
bandene Melodien (mufifalifche Nomoi) benußt, oder umgefehrt die alten 
bei den Gefeten eingeführten Melodien fpätersald fefte Liedesweiſen beibe— 
halten. — 2) Aus den Nomen andäctigen Inhalts ſollte fih nun jene 
höchſte Form: bhellenifcher Poefie heraudbilden, in der auch die Mufif ihre 
böchfte Aufgabe im Hellad fand. Schon bei den Umzügen ältefter Diony- 
fodfeier wurden. zum Preife des Gotted bithyrambifche Chöre mythifhen 
Inhalts abgefungen, und in den Paufen fehlte ed nicht an impropvifirten 
Späßen (Lazzi der alten ital. Comödie) Einzelner. Hier fehen wir. natus 
raliftifch Geſänge froherregten geweihten Inhaltd mit Rede durchflochten. 
Thespis ergriff dieſes Element. Statt der zufälligen Zwiſchenredner 
mit. ihren unberechneten Scherzen führte: er. einen beſtimmten Recitanten 
ein,. der in manderlei Masken auftrat,. auf. den Inhalt: des Chorgefangs 
bezügliche Verſe zu fprechen, mit tem Chor: in Wechfelrede zu treten. In 
diefer Weife wurde 535 vor Ehriftud des Thespis Alcefte.im Athen auf einer 
hölzernen Bühne beim Dionyfodtempel aufgeführt, und: Died war'der Anz 
fang der griechifchen Tragödie; wie biefelbe fih in Aeſchylus zur höch— 
ften Erbabenheit emporgefhwungen, und in Sophokles und Euripiz= 
des vollendet hat; wie fchon in Lebterem. und den Rachahmern jener Gro— 
fen dad Sinken begann, ift nicht hier. abzubandeln, fonbern mag in den 
Didadfalien des zweiten Bandes von Droyfend. Aefchylus. nachgelefen 
werden. - Man fann hier nur flüchtig daran erinnern, daß biefe Tragödien 
der höchſte Berein aller Künfte, der Poefie, der Mufif, der. Mimik 
und. ded Tanzes, der mitwirfenden Bau: und bildenden Kunft waren, daß 
fie Bolföfefte waren, unter freiem Himmel dem eingeladenen Bolfe, 
zehn und zwanzigtaufenden — fpäter, bei: den Römern achtzigtaufenben 
von ‚Zuhörern dargeſtellt, daß fie aber nicht blos durch die Außerliche Stel: 
lung und durdy ihren den Sagen und Borftellungen bed Bolfed, wohl gar 
den eben vollführten Thaten der bier Berfammelten (wie . die Perfer des 
Aeſchylus) entnommenen Inhalt im tiefiten Sinne volksthümlich, fondern 
nach ihrem Urſprunge und Inhalte auch religiöfer Weihe voll waren, 
Eben in den Chören , die der geheiligte Anfang, dann (bis auf Aeſchylus) 
fo entfhieden die Hauptfahhe waren, daß man, was zwifchen ihnen vorges 
ftellt und geredet :wirede, die Epifode nannte: eben in dieſen Ehören 
wurde auch von den. Meiftern des Drama’d, vorzüglich von Aeſchylus, die 
Beziehung auf das Göttliche zunächft feftgehalten ; fie fchwebten über dem 
Hergange wie bad höhere Bewußtfeyn, das ſich im Buſen des Volkes über 
die Thaten und Berirrungen der Helden erhebt und durch den Mund des 
Dichter8 offenbart. Wenn wir nun wiffen, baß dieſe Dramen, befonders 
aber die Ehöre derfelden, gelungen und mit Inftrumenten begleitet wurs 
den, fo bebarf ed wohl für Niemand mehr. ded Beweiſes, daß bier. die 
griehifche Tonkunſt ihre höchfte Aufgabe gefunden bat. Iſt dies. aber: wahr 
(und wir werben es weiterhin noch von einer andern Seite dafür erkennen müſ⸗ 
fen), fo folgt fhon, daß die. höchſte Periode der griebifhen Mufif diefelbe 
aewefen feyn müſſe, in der die Tragädie ſich vollendet hatte unter Aeſchy— 
lus, Sophokles und Euripides, etwa zwiſchen 550 u. 450 vor Chriſtus. Der 
ſchnellen Blühte folgte fchneller Fall. Die Meifterwerfe wurden umgeän: 
dert, zurückgelegt, — bie Chöre wurden als läftig und langweilig wegge: 
laffen und durch Eomcertftüce die entfiandenen Lücken audgefült. Es ift 
zu bemerfen, daß Ariftorenos, der ältefte unferer fachverftändigen Bericht- 
erftatter, in ber Zeit des Verfalls lebte. — 3) Die Erwähnung der Eon 
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certftüche' führt und , ehe wir das Mufitalifche der Tragödie näher betrach⸗ 
ten, auf die dritte Richtung griechifcher Mufif, die felbftftändige Inſtru— 
mentalmufif. Man Fönnte, gegen die obige Anficht, meinen, daß vielleicht 
bier, unabhängig vom Standpunkte der Poefie, die Tonkunſt einen felbft- 
ftändigen Triumph errungen. Aber fchon die. Aufgaben der Inftrumentals 
muſik weiſen diefe VBermuthung zurüd. Die Inftrumentalftüde, Nomen 
‚genannt 'wie die alten Gefangsweifen, dienen zuerft (im Hypordema) 
im Berein mit Gefang, dann ohne ihn zur Leitung ded Tanzes, — auch 
des Kriegdmarfched u. f. w. Dann werden fie zur Begleitung felbftjtändiger 
Pantomimen, gleich unferer Balletmufif, gebraucht. So ftellte der berühm— 
tefte, für die Flöte (Aulos) gefchriebene pythiſche Nomos den Kampf 
Apollond mit dem Drachen dar.‘ In fünf Theilen ahmte er nad, wieder 
Gott die Größe des Ungeheuers erforfcht, ob ed verdiene, von ihm erlegt 
zu werden, wie er den Dradyen hervorruft, mit ihm den Kampf beginnt, 
ihn erlegt, und.den Sieg durch Tanz feiert (Thierfch, Einleitung zu Pin 
dar ©. 60:Xhl. 1.). Dem Flötenbläfer, welcher den Nomos vortrug, wa- 
ren, wie dem Birtuofen im Concerte bei und, andere zur Begleitung geges | 
ben, Flöten und Kitharen. Offenbar erfchien ein-geübter Yänzer ald Apol- 
Ion, barzuftellen, was der Nomos -aufführte, begleitet von einem Ehor Del- 
phiern. Bei Darftellung des Kampfes felbft ftimmte fogar die Trompete 
ein, und ward das Zähnfnirfchen des verwundeten Thiers nachgeahmt. In 
einem andern Nomod, dem vielhbauptigen (wohl ein Gattungdname 
für jeden aud mehreren Theilen beftehenden), wurden die Klagen dargeftellt, 
weldye die. Gorgonen um Medufa erhoben, und der jammernde Laut aus 
den Häuptern ihrer Schlangen nachgeahmt. Daß folder Nomen (wie auch 
der. Sefangeönomen) viele waren, die man bald nach ihrem Inhalte, bald 
nach ihren. Erfindern (3.8. einen der berühmteften für Kithbara nad Yer- 
pander),. bald nad) dem Baterlande oder der Tonart (z. B. lydiſche, äoli— 
ſche), bald nad) dem rhythmiſchen Maaße (z. B. orthifche, trochäifche) nannte, 
— daß aud) bei den öffentlichen Spielen vorzüglide Auletiften und Citha— 
röden mit dergleichen Nomen Preife errangen (3. B. Archias auf'den 
olympifhen, Kephallenios auf den pytbifchen Spielen), fey nur beiläus 
fig bemerft. So wenig man in unferer Virtuoſen- und Balletmufif den 
Gipfel unferer. Kunft erblicen kann, fo wenig darf man dies bei den in 
ftrumentalen Nomen der Griechen ; nach Fünftlerifder Bedeutung und Aus— 
ſtattung wie nach volksthümlicher Schäßung treten fie. ſogleich hinter bie 
dramatifhe:Mufif. — V: Gehen wir nunmehr. zu jener höchſten Muſiklei— 
fung zurück, um mit fachverftändigem Blicke zu forfchen, welde Aufgabe 
fih dem Mufifer in den dramatifchen Gedichten geboten habe, fo tritt uns 
fhlagend. die Unmöglichkeit entgegen, daß diefe Gedichte, oder audy nur ein 
einziger Chor! aus ihnen, bätten componirt werden Fünnen in der Weiſe 
unferer Mufif. Die ganze Tendenz ift wieder, wie in allen griechiſchen Dich- 
tungen (man vergleiche dad Chorfragment im Art. gr. Rhythmus), Ans 
fhauung, der fit) aus dem Innern nad Außen wendende, am Xeußern 
fi feiner bewußt werdende Geift. Hier muß die Mufif dem Worte ans 
gefetteten Fußes gefolgt feyn, nirgends kann fie. vermweilt, zurücdgefehrt, 
fi vertieft, — nirgend3 ſich felbft geltend gemadht haben. 
Hätte fie es verfuchen wollen, fo mußte aldöbald der unaufhaltfame Strom 
des Gedicht3 erftarren, Ideen, Gang und Form deſſelben zerriffen werden ; 
ja, hätte die Mufif nur die Örundempfindung mit Macht ergreifen 
und voll ausſprechen wollen, fo würde fie damit alle die vorbeieilen- 
den, bem Ganzen wefentlihen Bilder und Anfchauungen verfenft und ver: 
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ſchwemmt haben, u. wäre ihrerfeitd von jedem Worte, dad man verftanden 
hätte, geftört und widerlegt worden. Jeder Eomponift;: der ſich felbft und 
feine Kunſt an einer foldyen Aufgabe prüft, wird uns beiſtimmen müffen. 
Nichts alfo Fonnte die: Aufgabe der dramatiſchen Mufif feyn, als: das 
Wort ded Dichterd dienend zu tragen. Die. feierlich abge— 
mefjene Sprache. ded Dialogs. hatte. nur einen Schritt: vorwärts zu 
thun, und ihre Accente wurden beftimmte Xonintervalfe, wie wir noch 
heutigen Tages an franzöfifhen Tragöden der Flafifhen Schule. wahr: 
nehmen können. Die Chöre waren von Haus : aud Feiergefänge, 
und ihre Melodien allbefannte, längft beliebte, heilig gehaltene Nomen, 
der Weiheſchmuck des Gedichts. Die Inftrumente begleiteten diefe Nomen, 
ftüßten und leiteten die Recitation ded Dialogs *), und trugen dort zur 
Berftärfung, bier zur Reglung des gefungenen oder recitirten Wortes, 
überall zum Schmud und Schwung der Rede bei. Sogar der weite Um— 
fang der Theater machte dieſe Weiſe der Recitation notywendig; nur ſchär— 
fer beftiimmte Sprachmodulation fann in weiten, unbedecten Räumen dad 
Wort vernehmlich machen, nur muſikaliſch beftimmte Recitation Fonnte in 
den Schallvafen der Theater die zur VBerftärfung fo nöthige Reſonanz we— 
en, und nur die Furze Dauer der nad) dem poetifhen Rhythmus gemeffe- 
nen Töne (vergl. den Art. griech. Rhythmus) fonnte verhindern, daß 
diefe Nefonanz nicht zum verwirrenden Echo umfchlug. Nun erft begreifen 
wir, daß die Dichter, Aeſchylus und die Nachfolger, wie die früheren, das 
Mufifalifche ihrer Tragödien felbft beftimmten ; fie wählten nur die befann= 
ten Nomen und firirten die Declamatorifchen Uccente. Nun erfennen- wir 
aber aud), daß die griechiſche Mufif nicht weiter fchteiten „ ſich nicht weiter 
entfalten Fonnte, ohne mit ihrer wefentlichen Aufgabe zu zerfallen. Daher 
wird jede Anſchwellen des mufifalifchen Elements argmwöhnifch bewacht, 
Schon die Afchyleifche ns — vom ältern Tragöden gratines 
angefeindet: 
Was iſt das für ein wilder Lärm, was für ein — Chorgeſang? 


Fi Flöte folge mach mit ihrem Schalt. 
Da fie nicht s ift, als des Jubels Dienerin; 
Henn fie zu Baufttampf, wenn fie zu hnzfosgejihleudertem * in wilder Weinrauſch 
Heeresführerin will ſeyn: f 
Schlag’ die Phrygierin, die buntes Getbs’in die Suft aleht, + 
Wirf in das Feuer das fpeicheltriefende Rohr, 
Den Scmwerlalendgefangestaumelrhythmentrunfenbofd! 
Du aber wolleft dem künſtlichen Bohrſtahls Sohn, Divnyfos, 
. Du Wehrer des Bbſen, wehren ! Dronfen.) 
Als aber Euripides mehr ald einen Yon, wohl gar Fleine Meliömen. einer 
und der andern Sylbe zuertheilt, verfällt er fogleich dem ftetö treffenden 
Kriftophanes: er habe wie eine Spinnerin 
Die Spindel voll vom Flachfe 
Gi—ei—ei—eilig in den Händen drehend \ ** 
(i—s—n—a—e—i000v0R xEpÖLW) 2 £ 
den Flachd des Wortes mit endlofem Waſſer benebt ; und Aeſchylus iſt es 
(in den Fröſchen), der vom Pratinas geſcholtene, der dem jüngern Tragö— 


den die unglüdlide Ei-ei—eisPaffäge nachſingen muß, Hiermit erhalten 


) Bedienten ſich doch fogar die Volks⸗ und Gerichtsredner ‚der Fiſtula, Heiner Stinmpfeiſen, 
um im Gifer des Vortrags den mäßigen, anſtändigen Ton zu behalten ; Fiſtulg wurde 
von, „einem Herborgenen Sclaven zur rechten Zeit angeblaſen. 
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denn auch die Strafen, mit denen dier Spyartaner mehr ald einmal Erwei- 
terer des Saitenfpield belegten, und die von Plato angerathene Beſchrän— 
kung des: Mufifftudiumd ben rechten Sinn. — VI. Vergleichen wir mit die— 
fer aus den hellenifhen Volks- und Kunſtzuſtänden geihöpften Anſicht die 
Reſultate, welde wir aus den Schriften der griechiſchen Mufifgelehrten 
entnehmen fünnen, fo finden wir volle Lebereinftimmung. Diefe Schriften 
find aus fpäteren Zeiten; fie könnten daher eine weitere Entfaltung der 
Tonkunſt beurfunden, alö der Äfchyleifchzeuripideifchen Zeit eigen war. Wir 
finden aber Feinew wefentlihen Fortſchritt, fondern nur einige Außerliche, 
vereinzelte Nachwüchſe; man möchte im Sinne der griechifchen Kunft fagen 
Auswüchſe. Ed ift zu einigen harmoniſchen Combinationen (vergleiche 
den Art. griech. Harmonie), zu einer Urt von ſehr bazardirtem Dis: 
fantud, zu einer gelegentlichen Figur in den Aulen und Kitharen gefom= 
men; aber eine wahre Harmonie hat ſich nicht gebildet. Sie würde mit 
der Grundlage und, dem Grundwefen der gfiechifchen Mufif im Widerfpruch 
gewefen feyn; fie hätte den unaufhaltfam vorfchreitenden Vers des Dichters 
verftrict, dad Wort verfchlungen, den profodifchen Rhythmüs aufgehalten 
und in feinem Weſen getödtet, wie fpäter Gregor I. ihn tödten mußte, da— 
mit ber Takt erftünde. Der Takt aber ift auch den fpäteren Griechen un— 
befannt geblieben, und mußte ed. Er kann nur da geltend werden, wo bie 
mufifalifche Form die herrfchende ift; dem widerfprad, aber griedhifche Sin 
neöweife, Inhalt und Form ihrer Gedichte, wie ihrer Muſik. Ohne Taft 
ift wiederum (man vergl, d. Art. griech. Rhythmußsd) feine höhere Entfal- 
tung der Muſik, und vornehmlic) der Inftrumentalmufif möglid) ; fie erfor: 
dert Mehrftimmigkeit, und diefe, wenn nicht allaugenbliklid Verwirrung 
eintreten fol, die beftimntte Ordnung der Zaftverhältniffe. Daher Fonnten 
und mußten bie Griechen fi), unbeſchadet einzelner gelegentliyer Zufam: 
menflänge, im Ganzen an unifonen oder octavenmäßigen Melodien genügen 
laffen; daher bereicherten fie zwar (vergl. d. Art. griech. Snftrumente) 
ihre Inftrument:Gattungen, befonderö die zur Begleitung geeigneten harfen— 
artigen Elafien, konnten aber nie zu einem eigentlichen Orchefter Fommen, 
nämlidy zur Erfindung und Combination folder Inftrumente, die einer 
felbftftändigen Kunft-Production genügen Fönnen; ber Kern des Orchefters, 
dad Quartett der Streich-Inftrumente, hat ihnen ftetd gefehlt. Daher end— 
lich hat ihre Theorie es ununterbrochen und unermüdlich bis in dad Spik: 
findige (vergl. d. Art. Melopoie, gr. Tongeſchlechte, gr. Ton— 
arten) mit der Ordnung der Melodie zu tun, und ihre Notirung (im 
Art. gr. Notirung) erfindet (aus Mangel an Bewußtfeyn einer höhern, 
in der Harmonie und im Kontrapunft realifirten Einheit) für jeden Cötus 
von Melodien mübfelig neue Zeicyenreiben, wird aber dadurd) die lebte 
Hemmung eined wefentlidyen Fortichrittes. Das Wort verförperli- 
hen war die Aufgabe der griechiſchen Mufif gewefen. Das Wort be 
feelen, die neue und höhere Aufgabe, Fonnte diefem Volke nie, am we— 
nigften in feinem Berfall, anvertraut werden. E& wurde die erfte Aufgabe 
der chriſtlichen Tonfunft. F ABM. (U. B. Mare). 
Griechiſche Harmonie. Der alte Streit, ob die Griechen 
eine Harmonie gefannt haben, das Wort in unferem Sinne genommen, 
bat nur deöwegen ber Entſcheidung fo lange entſchlüpfen Fönnen, weil man 
meift verfäumte, den Begriff von Harmonie im Voraus feftzuftellen. Man 
kann diefen Begriff oberflädlich fo beftimmen, daß überhaupt jeder, 
oder doch jeder regelmäßige Zufammenflang verfchiedbener Töne fhon Harz 
monie genannt wird, In diefem Sinne haben bie Griechen unleugbar 
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Harmonie gehabt. In einem tiefern, dad Wefen der Sache faſſenden 
Sinne müffen wir aber unter Harmonie die Zufammenftellung der von 
Natur, durd ihren Urfprung und Inhalt, einigen Töne, die dem 
Naturgeſetze und der Fünftlerifhen Vernunft gemäße Fortführung (Aus— 
einander= und Wieder- Zufammenführung) diefer Töne verftehen... Wenn 
unfere jetzige Harmonif ihren erften Accord aus irgend ‚einem Urtone, 
3. B. C, abzuleiten, diefen Accord in einen andern naturgemäß fortzufühs 
ren, diefen wieder nach beſtimmtem Icaturgefeße auf den Urſprung zurüc- 
äuleiten | 





Pr 


und von diefem Anfange aus (beffen Richtigkeit hier nicht weiter erörtert 
wird) dad ganze Syſtem der Harmonie, Mebrftimmigfeit und Modulation 
zu entfalten ‚vermag, fo befiten wir Harmonie in jenem tieferen Sinne, 
die aber dann, nicht eine Sammlung zufällig ertappter Zufammenflänge ift, 
fondern die vernunftgemäße u. naturnothwendige Entfaltung des ganzen Ton— 
wefend, fo weit ed über die dürre Einftimmigfeit hinausgeht. Die Frage, 
ob ein Individuum oder Volk ſolche Zufammenflänge in größerer oder ges 
ringerer Zahl befejjen? ift von geringer Bedeutung; die Frage, ob ed in 
jenem höheren Sinne Harmonie befeijen ? ift gleichbedeutend mit der, ob ed 
fi) aus der bewußtlofen Kindheit des Kunftlebens zur Selbftftändigfeit und 
Herrfchaft in der Kunft emporgefhwungen? Denn wer nicyt in dem tiefen 
Begriffe: der Harmonie die Zügel aller Tonbewegung in Händen hat, muß 
jeden Augenblid dem Zwiefpalte zwifchen feiner Abficht und der natürlichen 
Steigung der Töne verfallen. — I. Dad Wort Harmonie gebrauchten 
die Griechen im Allgemeinen (wie auch wir) von jeder Uebereinftimmung 
verfchiedener Dinge, im Befondern von jedem Tonfonner, 5. B. eines In— 
tervalld, einer Octavengattung, Tonart, Melodie, aud) für dad enharmo= 
nifche Geſchlecht. Daher bezeichnet der Ausdruck unter Anderem auch (bei 
Ariftoteles) die Octave, (bei Pherefrated im Plutarch, der erwähnt, 
Phrynis habe auf'5 Saiten 12 Harmonien herauögebradyt) Harmonien in 
unferem Sinne. In der fchärfern Kunſtſprache unterfheiden aber die Alten 
an ihren Zonfolgen (nah Gaudentiud): ob fie homophon find, im 
Einflange aller Stimmen, oder. ſymphoniſch. Was in ihrer Kunſtſprache 
Symphonie bedeute, ift im Artifel griechiſches Tonſyſtem gefagt,. 
Unter den Symphonien unterfcieden fie aber noch Antiphonien (Octa— 
ven und Doppel= Octaven) von den librigen Symphonien (Theon aus 
Smyrna), oder unter diefen wieder (nah Briennius) von der Sympho= 
nie im engften Sinne (Quarte oder Octave derfelben) die Paraphonie 
oder das Intervall der Quinte und Duodezime. Dad Zufammenfchlagen 
von zwei oder mehr Tönen überhaupt heißt bei Porphyrios Hamas - 
kruſis oder Synfrufis, und Poifilia (nad Plato de leg. ib. 7) 
diejenige Weiſe mufifalifhen Vortrags, wo die Begleitung der Saiten 
inftrumente von dem Gange der Singftimmen abweidt, alfo eine harmoni— 
fhe Zweis oder Mehrftimmigfeit... Nicht blos diefe .Benennungen, fondern 
zahlreiche AHeußerungen und Anfpielungen erweifen den Gebraudy von Zus 
fammenflängen.: Axriftoteled Cnegı xoouov. 1, 5.) fagt, Mufif bilde 
(eben fo wie die Erde aud widerftreitenden Elementen) aus hohen u. tiefen, lan= 
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gen u. kurzen, in verfiedenen Stimmen (dv diapupaıo Yavdıc) 
unter einander gemifchten Tönen eine einige Harmonie. Cicero (derep.l. 2) 
braucht daſſelbe Bild’ in Bezug auf den Staat: ut in fidibus ac tibiis ac cantu 
ipso ac vocibus concentus est quidam tenendus ex distinctis sonis—isque 
concentus ex dissimilarum voeum moderatione concorsete Ge: 
nefa ſagt daſſelbe: doces me — quomodo nervorum disparem reddentium 
sonum fiat eoncordia ; vieler ähnlicher Zeugniſſe der Griechen und ber ihnen 
nachahmenden: Römer zu gefcdweigen. Auch die Eompofitiondlehre der 
Alten (Melopöie) nimmt von dem Dafeyn harmonifcher Zufammenflänge 
Notiz; fie nennt, Petteia die Wiederholung, Tone dad Aushalten eines 
barmonifcen Zufammenffanges, Plofe die Führung eines folhen, und 
zwar Anaplofe die Führung aufwärts, und Kataplofe die Führung 
abwärtd. — II. Fragen wir nun näher nach der Belchaffenheit diefer Zu— 
fammenflänge, fo finden wir, daß die erften (und anfänglich waährſcheinlich 
einzigen) die Octaven und Doppel-Octaven gewefen find, die ſchon 
früh nicht blos einzeln, fondern in Folgen (unferem all’ ottava) angewendet 
wurden. In der That lag die Entdeckung diefes erften Schritted über die 
Homophonie nahe genug, da man Chöre von Knaben: u. Männerfiimmen, 
Senaben: und Männer = Aulen, hatte. Schon Ariftoteled erfennt diefe 
Dctavengänge an und fragt, warum man nicht eben fo wohl aus den ande= 
ren Symphonien Folgen bilden fünne, nämlich Quintenfolgen und Quar= 
tenfolgen? Mit Unrecht bat man alfo, wie es fcheint, den Griechen hin und 
wieder Quinten= und Quartenfolgen zugefchrieben ; die Frage ded Ariſtote— 
led fett voraus, daß man ſich fhon empirifch von ihrer Unzuläffigfeit über- 
zeugt habe. Aber eben fo unridhtig wäre ed, daraus zu folgern, daß die 
Griechen fich überhaupt Feiner zufammenhängenben Reihen vermifchter Inter= 
valle, namentlih Quarten und Quinten, bedient hätten. Da fie nad) Ari— 
ftorenos fchon in ſolchen j 





ftimmten, fo lagen fie ihnen in der That nahe genug zum Gebraud; auch 
würden die Ausdrücke der vorigen und ähnlicher Beweidftellen von verſchie— 
denen, ungleichen, abweichenden Tönen für die fat dem Einflang gleichen 
Octaven nicht paffend feyn. Wenn wir aber noch bei dem Platonifer Yes 
lian im Timäus lefen, die Symphonie fey ein Zufammentreffen von zwei 
oder mehreren Stimmen, fo fönnen wir noch weniger annehmen, ed 
fey etwa nur von zwei oder mehreren übereinandergefeßten Octaven die 
Rede. Allein nicht blos Octaven, Quarten und Quinten, auch Terzen 
und der Triton (die übermäßige Quarte) fanden unter den harmoniſchen 
Bufammenflängen ihre Stelle. Gaudentiud fagt: paraphboni sunt, qui 
medii inter consonum et dissonum, in mistione consoni sunt, uti in tribus 
tonis videtur a parypate meson usque ad Paramesen, et in tonis duobus a 
meson diatono ad Paramesen. Auch Xerzenfolgen fcheinen, wenigftens in 
fpäterer Zeit, nicht unbekannt gewefen zu feyn. Wenn Horaz in der Ken 
Epode B. 5 fagt: 


Sonante mistum tibiis carmen lyra 
Hac dorium, illis barbarum, 
fo ift vorgefteNt, daß auf der Lyra die Dorifche Octavgattung, und bazu 
auf der Flöte die Ipdifche Octavgattung (earmen barbarum) erfchallen, 
mithin beide Stimmen im Xerzenverhältnifie 
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mit einander ſtehen ſollen. Man hat den Gebrauch der Terzen in der 
Harmonie der Alten bezweifelt, und zwar in der Vorausſetzung, daß ſie 
als Diſſonanzen nicht harmoniſch, wenigſtens nicht zu harmoniſchen 
Folgen würden gebraudt worden feyn. "Allein die Vorausſetzung felbft 
ſcheint irrig; fie beruht auf der Berwechfelung der Begriffe von Diaphonie 
.(Alled, was nicht Symphonie ift) und Diffonanz.!— III. Nocd wichtiger, 
und zugleich: für dad Borige beweifend, find Spuren, daß die Griechen ſchon 
einen Anfang wirflichen Contrapunfts, nämlich felbftftändig neben einander 
gehender Stimmen, gehabt haben. Plato (de leg. I. 7) will, man folle 
die Knaben nicht lehren, die abweichenden Gänge der Lyra und die Man: 
nigfaltigfeit, wo die Saiten andere Weifen vernehmen laffen, andere wieder 
der Dichter in der Gingftimme, fo daß fie Fleine und große Intervalle, 
ſchnelle und langfame, hohe und tiefe Töne ſymphoniſch und antiphonifch 
darftellen. Daffelbe ftellt Seneca vor, wenn er von den hoben, tiefen und 
Mittelftimmen ded Chors ſagt: accedunt viris foeminae, interponuntur 
tibiae. Nach der Stimmlage kann man nicht annehmen, daß die männlichen | 
und weiblichen Stimmen in Doppel= Octaven mit einander gegangen und 
die Flöten die mittlere Dctave geblafen hätten ; find die Gingftimmen bier 
mit einander, d. h. nad) ihrer Lage in den nächftliegenden Octaven gegan— 
gen, fo haben die Flöten ihre Töne nothwendig abweichend dazwifchen ges 
ftellt. Daß man nicht mit Forfel annehmen fann, die Flöten feyen in 
der Octave über beiden Singftimmen gegangen, zeigt dad Wort inter- 
ponuntur flar. Endlidy finden wir nody bei Ariſtoteles (probl. 39) die 
Spur einer Diffonanzauflöfung, wenn er von- Bläfern fagt: dieſe, welcye 
im Uebrigen nicht denfelben Tönen folgen, wenn fie ‘auf denfelden Punkt 
einlenfen , -ergößen mehr am Ende, als fie durch die Verfchiedenheiten vor 
dem Ende betrübten. Soviel über dad Material der griedhifchen Harmonie. 
Drieberg zählt ganze Reihen von unferen Accorden, fogar einige Vor— 
halts⸗ oder Durchgangsgeſtalten auf, die den Griechen außer obigen har— 
moniſchen Formen zu eigen geweſen ſeyen. Würde ihm aber auch der 
ganze Inhalt ſeiner Deduktion zugegeb®h, fo feheint ed doch, als gewänne 
damit die Sache der griechifchen Mufif vor der fachverftändigen Prüfung 
niht3 MWefentlidhed. — IV. Wir fommen bierbei auf das über den 
Begriff von Harmonie Vorausgeſchickte zurück, Alle harmonifchen Geftal= 
tungen der Griechen find nur einzelne Funde, Feine organifhe Entwicke— 
lung. Died erfieht ſich ſchon aus der Weife, wie diefe Geftalten in das 
Tonſtück fommen: fie werben über die Melodie geſetzt (das obige Wort 
Genefa”3 accedunt viris foeminae, interponuntur tibiae, obwohl aus fpäterer 
Zeit und in anderer Abſicht geſprochen, giebt den Hergang an), und offen— 
baren ſich ſchon dadurch als ein Zugeſetztes, nicht als Grundlage und 
Träger aller Melodie. Daher find auch die reicheren oder zuſammengeſetz— 
teren Geſtaltungen der Blüthezeit griechiſcher Kunſt dem Zeitalter des Pin— 
dar, Aeſchylos und Sophokles nach aller Wahrſcheinlichkeit fremd. Noch 
deutlicher erkennt man dieſe Zufälligkeit der Harmoniegeſtalten darin, 
daß ungeachtet des künſtleriſchen Beſitzes von Octave, Quinte, Quarte und 
Terz und der akuſtiſchen Berechnung dieſer und aller Intervalle doch den 
Griechen nicht ſofori der Uraccord, wär’ ed auch nur als einzelne, 
Muſitaliſches Lericon. III. 21 
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aber beftimmte Gejtalt gewefen, fi enthüllt hat. Drieberg felbft dedt 
und, wo er den Reichthum der griechifhen Harmonif entfalten will (Wör⸗ 
terbuch: Art. Melopöie) fehr richtig, aber gegen feine Abficht und Meis 
nung, diefe wahrhafte Grundlofigfeit der griedifhen Harmonif auf. 
Die Griechen, berichtet er, leiten ihre Harmonien aus den Xonfyftemen 
(bier jeder’ Inbegriff von mehr ald einem Intervall) ab. In jedem Syſteme 
finden wir einfache Intervalle (die nebeneinanderliegenden Stufen im Grund: 
fufteme) und zufammengefeßte, deren Töne in der Xonleiter nicht neben 
einander liegen. Sonach Fönnen denn die Tonreihen fidy darftellen 1) ald 
nahefolgende Syfteme, deren Töne in der Leiter neben einander lie- 
gen (einfache Intervalle find); 2) als zerftreute Syſteme, die aus 
zufammengefesten Intervallen (auch zerftreute genannt) beftehen; 3) ald 
antiphonifche Syfteme, die den Inhalt der zerftreuten im Zufammen> 
fchlag angeben. So erhalten wir 5. B. aud den vier Gattungen des Quin— 
tenſyſtems (gleicdy den Octavgattungen zunächſt nur durch die Lage bed Halb- 
ton3 unterfchieden) im diatonifchen Gefchlechte folgende Syfteme 
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An gleiher Weiſe gewinnt Drieberg aus den fieben Gattungen der großen 
und kleinen Septime eine Reihe Septimenaccorde u. f. f. Hätten: die 
Griechen alle diefe Zongebilde wirflich beſeſſen — dies ift aber nirgends 
erfichtlich, und Obiges nur Conjectur —fo hätten fie nur fo wie ihr bered: 
ter Advofat dazu gelangen fönnen, db. h. aber eben: nicht auf dem Wege 
organifher Entfaltung, fondern durch Ertappung, oder (um nod einen 
juridifhen Ausdrud nicht mit Unrecht zu gebrauchen) durch Erfchleichung. 
Aber eben beöwegen wären alle Driebergifchen, wie die erweislich griechi— 
fhen, Zufammenflänge immer nur Einzelnheiten ohne tiefere Einheit und 
ohne organifhe Kraft gewefen, hätten immer nur eine Zuthat zur Me— 
Iodie, nicht die Grundlage des Zonfunftbaues feyn können. Es ift nichts 
- weniger ald ein bloßer $ormalpunft (wie Drieberg anzudeuten fcheint), daß 
wir unfere Xonleiter aus der Harmonie entwicdeln (auf fie gründen) und 
die Griechen ihre Accorde aus der Zonleiter. — V. Hieraus iſt nun auch 
erflärlich, warum die zahlreichen griechiſchen Theorien über Harmonif Nicht3 
enthalten, ald die höchft dürftigen und höchſt unwichtigen einzelnen Notizen, 
die unter I. erwähnt find: Fein Wort, von Accordverbindung, Auflöfung, 
von den Modulationdmitteln, obwohl fie den Uebergang (vielmehr die Ver: 
taufdyung einer Xonart mit:der andern) wohl gebraucht haben, Sie wuß— 
ten niht Mehr zu fagen, und legen damit ein nur zu gewicdhtiges 
Zeugniß gegen alle Phantafien von griehifher Harmonif ab. Diefed Zeug: 
niß wird unterftügt durd die Befchaffenheit ded griechiſchen Rhythmus 
und des Notirung-Syſtems. Der Rhythmus war nicht Tact; und 
nur unter der regelnden Obhut des Tacted ift eine lebendige Entfaltung 
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der. Harmonie; eine wahrhafte Mehrftimmigfeit möglich, dad Schriftiyftem 
wußte faum mit der Notirung der Töne zurehtzufommen, — wie hätte ed 
mannigfach gegliederte mehrftimmige Sätze fefthalten können? Daher find 
auc alle Hindeutungen auf mehrftiimmige Sätze fo ſchwankend, unficher ra= 
thend abgefaßt, und daher findet Ariftoteled (im Obigen:unter IIL:) fo er= 
quidlih und bemerfendwerth, wenn eine abgewichene Stimme fih am Ende 
wieder in den Punkt (der Hauptfiimme) glücklich zurücfindet. Es ift offen- 
bar eine folde momentane Abweichung, eine ſolche Interpofition. der Fläten 
oder Lyren nur ein glüdlicher Fund, der gefällt, im Gebächtnifje des Ton— 
meifterd (der bie Proben. bed Chors leitete) aufbewahrt und den Ausüben— 
den mündlich eingeprägt, au wohl ald Manier, ald ftehende Ton— 
figur .anderwärtd wieder benüßt wurde; eine Xechnif wie die mittelalterige 
in der Periode ded Discantud bid zur weiteren Ausbild:ag der Noten- 
fchrift und des Contrapunfts. ABM, 
Griechiſche Inſtrumente (öpyava). Die Nachrichten über 
die mufifalifhen Inftrumente der Griechen find fo ungewiß und theilweis 
fo widerfprechend, daß wir und nur eine ungefähre Borftellung von dem 
inftrumentalen Theile der alten Mujif machen können. Demungeachtet 
dürfen wir auch mit fo mangelhaften Nachrichten den eigentlihen Zweck 
Funftgefchichtliher Forfhung: und ein lebendiges, beſtimmtes Bild vom Zu⸗ 
ftande der griechiſchen Kunſt von diefer Seite her vor Augen zu bringer, 
wohl zu erreidyen hoffen: Ein Nebenzweck fönnte der feyn, griechiſche Inſtru— 
mente bei uns einzuführen, oder unfere nad den ihrigen zu verbeffern ; 
allein das Eine wenigftend folgt aus allen Nachrichten unmwiberfprechlich, 
daß und in biefer Richtung von den Griechen nichts zu lernen übrig bleibt, 
daß wir vielmehr ihnen durchaus überlegen find. Unſere Nachrichten von 
den alten Inftrumenten find übrigend zweifacher Art. Einmal: Audfunft u. Bes 
fehreibungen in den Schriftftellern ; größtentheils ungulänglich, oft widerfpre= 
chend. Dann: Abbildung von Inftrumenten auf alten Kunftwerfen. Wie wenig 
zuverläffig u. beweifend dergl. Fünftlerifche Zeichnungen für die wahre Beſchaf⸗ 
fenheit der Sache find, können wir ſchon von neueren Bildern abnehmen. Dem, 
zeichnenden Künftler fommt ed ja nicht darauf an; das Inftrument in technologi- 
fher Senauigfeit, fondern in‘ einer, feinem fünftlerifden Zwecke u, Schönheit 
finne gemäßen, Form barzuftellen ; befonderd wird er-in edleren u. höher gedady= 
ten Darftellungen ſich gefliffentlich von den mödernen, durd) den alltäglichen An— 
bli gemein gewordenen formen zu idealen oder alterthümlichen zurücwender, 
zumal da die Einfalt der erften Bildungen einen entſchiedenen malerifchen 
Borzug vor den complizirten Xheilen und Linien eines audgebildeten Me: 
chanismus zu haben pflegt. Die Griechen hatten, wie Drieberg ridtig 
bemerkt, noch einen Grund mehr, fidy zu den alten, jwälteften Inftrumenten= 
formen zurüczumenden : ed waren die Formen, welde nad ihren Sagen 
bie Götter felbit und göttergleihe Menfchen erfunden und damit für die 
fpätefte Erinnerung geweibt hatten; wie man denn auch in- fpäteren Zeiten 
liebte, berühmte Sänger unter dem Bilde eined Orpheus, Amphion u f. w. 
darzuftellen. Nur muß es auffallen, daß Drieberg bei einer fo richtigen 
Grundanſicht von der Unzuverläffigkeit der alten Abbildungen ägyptiſchen 
und wahrſcheinlich fpäfägyptifchen) Bildern (zur Unterftüßung feiner hoben 
Meinung von ben Inftrumenten der Alten) eine fo pünftliche Genauigfeit 
beimißt; zu glauben, daß auf 18- und Zifaitigen Harfen die Saiten alle 
von gleicher Stärfe geweſen, blos weil der Maler fie gleich Dick gezeichnet, 
und daß fo ftarf bezogene, bis 7 Fuß hohe Inftrumente Fein Borderholz 
Jur Stütze des faifenhaltenden Oberholzes gehabt hätten, blos weil der 
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Maler ed in feiner allerdings gefhmadvollen Abbildung nicht anzubringen für 
gut befunden, obgleih D. felbft nicht begreift, woher der Oberarm. denn 
Haltung befommen, und wir nicht begreifen, wie die Weglaffung des Trag- 
holzes (nady D's Meinung) einen merklichen Einfluß auf den Klang bed 
Snftrumentd gehabt haben Fünnte. — Die griedhifhen Inftrumente nun 
laſſen fich zufammenfaffen in drei Geſchlechter, deren jebed feine'® a t⸗ 
tungen, u. von welchen jede wieder ihre Arten bat. Die Weiſe, wieder Ton 
aus dem Inftrumente hervorgerufen wird, giebt den Theilungdgrund. I. Das 
erfte Geſchlecht, zu dem wir und wenden, find die Saiten-In— 
ftrumente- (ivrara). Gie waren mit gefpormenen Saiten, Darmfaiten 
und Sehnen bezogen; ob aud Metaffaiten gebraucht worden, ift ungewiß. 
Man Fann fie in zwei Gattungen fcheiden, obgleich die Bertheilung der Ar- 
ten oft ungaziß if. A. Erfte Gattung, mit freifhwebenden 
Saiten, wie bei und die Harfe. Der Gefammtname ‘aller Inftrumente 
diefer Gattung fcheint Lyra, in Dichterifcher Sprache auch Chelys; une 
gewiß ift, ob. diefer Name zugleich Eigenname einer befonderen Art gewefen 
äft. Die. wefentlihe Einrichtung der Lyren befteht in einem tiefen Refonanz- 
boden Unxelov), von dem fih 2 Saitenhörner erheben, die den faitenhals 
tenden Queerftab tragen; die Form ded Ganzen und namentlidy der Höre 
ner ift endlos variirt. Gerührt wurden die Saiten in frühefter Zeit mit 
dem Pleftron (Griffel von Holz, Knochen u.f.w.), fpäter auch mit ben 
Fingern ; doch ftraften, nad Plutarch, die Lacedämonier einft einen Ly— 
riften darum, daß er die Saiten mit den Fingern gerührt. War ihnen die 
Obfervanz wichtig, oder der neue Klang zu weich und unmännlidy im Ber- 
gleiche zu den ſcharfen Riſſen des Plektrons? — Noch fpäter wurden einige 
Lyren mit beiden Händen gefpielt; von der Nechten mit Fingern, von ber 
Linken mit dem Pleftron, jenes intus canere, diefed foris canere genannt. 
Ariftided Quintilianud fohreibt der Lyra feierliche Tiefe u. Schärfe 
des Klanged, einen männlichen Charakter zu. Es fcheint aber, ald ſpräche 
er voneiner befonderen, größeren Art, die vieleicht vorzugsweife den Namen 
Lyra führte. Für eine andere, in diefe Gattung gehörige Art hält Bus 
rette dad Trigonon, ein dreiediged, mit Darmfaiten bezogened In— 
firument, deifen Saiten, nad Porphyriod, Anfangs alle von gleicher 
Stärfe geweien, fpäter aber nicht. erner gehört wohl hieher dad GSimis 
fion mit 35 Saiten, dad Epigonion mit 40 Saiten, vielleiht auch das 
Pfalterion und andere. Nur Eines derfelben fey noch genannt, Max 
gadis (uayadıs), um an den Nachrichten von ihm dad Schwankende 
aller diefer Berichte zu zeigen. Während nämlid Einige die Magadis ald 
ein dreieckiges SaitensInftrument mit 20 freifchwebenden Saiten aufführen, 
vielleicht mit dem Trigonon und der Pektis identifh, läßt und anderäwo 
der Ausdruck uayadıs avAoc an ein Blad-Inftrument aus der Gattung der 
Yulen denken. Bielleicht liegt die Ausgleihung diefes Widerfpruds in Fols 
gendem. Ariftoteleö «probl, 18) gebraucht dad Wort „Magabdiliren‘, 
wenn er erwähnt, daß von allen Symphonien nur die Octave in zufammens 
hängenden Folgen (Octavgängen) gebraucht werden fünne. Bon der Mas 
gadis erfahren wir aber anderwärts (probl. 18), ihre Saiten feyen paarweid 
in Octaven zufammengeftimmt gewefen. So fonnte wohl ihr Name Beis 
name derjenigen Doppel:Aulen werden, die in Octaven geftimmt waren, — 
B. Die zweite Gattung von Saiten=Inftrumenten begreift die, deren 
. Saiten über ein Griffbrett gezogen find (wie unfere Guitarren), bie 
alfo jeder Saite mehrere Xöne abgewinnen. Wir fajlen fie unter dem Na— 
men Kithara zufammen. Ariftided zufolge hatte die Kithara einen 
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geringeren Schallboden als die Lyra, Fonnte aber auf bemfelben aufrecht 
geftellt. werben, während die Lyra auf den Knien:gefpielt wurde. Aus ih- 
rem Schallboden erhoben ſich zwei fchön gebogene Arme, zwifchen denen die 
‚Saiten audgefpannt waren. Sie hatte eine höhere Tonlage als bie Lyra, 
. und war für die Mitteltöne beftiimmt, von der Männlichkeit der Lyra nicht 
fehr verfhieden. Die Anzahl der Saiten war auf 5 feflgefeßt, jede Saite 
aber wurde zu mehreren Tönen benußt (cum. in cithara quinque constitue, 
runt sonos, plurima deinde varietate eomplent spatia illa nerverum, atque 
its, quos interposuerunt, inserunt alios, ut pauei illi transitus multos gradus 
habeant), fo daß man wohl zwifdhen den Armen und hinter den Saiten 
ein Griffbrett annehmen muß. Eine Art von Kitharen: war Phorminx 
(die Tragbare), die mit einem Band über die Schulter gehängt und beim 
Spiel getragen wurde. Auch Sambyfe, ein Gaiten » Inftrument für die 
hohen Tonlagen, gehört wohl hieher; ferner Barbiton (auch Barymis 
ton), ein vielleicht aus Perfien herübergewandertes Inftrument, von Eini- 
gen dem neueren Hadebrett, von Anderen der Geige verglichen (obwohl man: 
bei den Alten nirgends eined Bogens zum Streichen erwähnt findet) ; end 
ih Pandura nah Pollux, ein dreifaitiges Inftrument mit engem Halfe 
und Griffbrett, nah Rifomac od ein Monochord. Andere Arten über: 
gehen wir. Mag ſelbſt in den angeführten Arten beider Klafien Manches 
ungewiß und Anderes mißverftanden feyn: es ſteht wenigftens fo Biel feft, 
daß wir und von den beiden Gattungen eine beftimmte Borftellung machen 
fönnen. — II. Dad zweite Geſchlecht, dad wir zur Betrachtung zie— 
ben, ift dad der Blad-Infirumente, dad in brei Öattungen zer— 
fällt. A. Die erfte Gattung, Aulos, begreift alle Blas-Inſtrumente, 
auf denen der Ton durch Anblafung, Mitwirfung eines Blattes (einer . 
Bunge) hervorgebracht wird, wie 3.8. bei und Elarinetten, Oboen ꝛc. Es 
ift alfo irrig, die Aulos mit unferer Flöte zu parallelifiren. Diefe Inftru- 
mente, aus NRobr, hartem Holz, 5. B. Lorbeer oder Buchsbaum, Horn, 
Elfenbein u. f. w. verfertigt, hatten Tonlöcher, entweder einfache, oder mit 
audgerundeter Deffnung in einer Reihe aud dem Schaft hervorragende, 
die mit den Fingern bedeckt wurden (rgvunmuare), auch ſolche (napa- 
rovnnuare), die mit Klappen (Hörner genannt) verſchloſſen wurden. 
Sie waren dadurch tonreich, doch nicht für alle Töne und Tonarten geeigs 
net. Nur eine Art finden wir im Paufaniad erwähnt, die Pronomos 
erfunden haben foll, und worauf in allen Zonarten geblafen werden fonnte: 
vielleicht daffelbe Inftrument, dad Pollux reAsıov, das vollfommne, nennt. 
Um nun den ganzen Umfang des Tonſyſtems mit den Xönen der Aulen 
ausfüllen zu fünnen, hatte man beren für die hohe, mittlere, tiefe Kon 
region Knaben- (ober Jungfrauen), Jünglings= und Männer: 
Aulen. Befondere Arten waren für die dorifche, phrygiſche, ly— 
difche Xonart beftimmt, oder nady diefen Stämmen, vielleicht ihrer Heimath, 
benannt und dann wohl von abweidhendem Baue und Klang. Die tiefe 
phrygiſche Aulod wurde bei Trauer und myftifcher eier gebraucht. 
Sn den mittleren Tönen gingen zwei Gattungen, die pythiſche und do: 
rifche, jene mehr der Tiefe angelehnt, männlichen Klanges und zum feier- 
lihen Päan gebraucht; diefe von höherer Zonlage, den Dithyrambod und 
andere Gefänge feftliher Freude begleitend. Abarten der phrygifchen Mus 
los waren die berekynthiſche, mygdoniſche, idäifche, tyrr he— 
nifche, letztere von mächtigem Klange. Eigenthümlich war die Doppel: 
AYulos, zwei in einem Mundſtücke verbundene, von einem Aulätäs 
gleichzeitig geblafene Rohre, die bald im Einklange ftanden, bald von ver: 
fhiedener Länge waren, und dann wahrfceinlic in Octaven flimmten. — 
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B. Die zweite Gattung beißt Salpinr und begreift die Blad-Inftrus 
mente mit trichter= oder keſſelartigem Mundftüce, wie unfer Horn, Trom⸗ 
yete vw. a. Gie wurden aus Erz oder Eifen verfertigt, dad Mundftüd aus 
Knochen, und hatten mannigfache Geftalten. Man unterfchiedb das weit- 
gerundete Horn, und unter den Salpingen die archiviſche, Frumme 
oder ägyptifche, gallifche oder Feltifhe u. a. — Endlich C. bie 
dritte Gattung ift die Syrinx, wo ber tonerweckende Luftftrahl beim 
Blaſen dur einen entgegenftehenden fcharfen Gegenftand, wie z. B. bei 
unferem Flageolet, getheilt wird. Am befannteften ift die fiebenrohbrige 
Syrinx, auch Panflöte, Panpfeife genannt. Die ganze Gattung 
übrigend war wenig geachtet. Unfere Queerflöte fcheinen die Griechen nicht 
gefannt zu haben. Zur Gattung der Aulos oder. vielleicht der Syringen 
muß noch die Polyaulos, aud Adfauled, ein Inftrument von meh— 
reren in einem Windſchlauch vereinten Blasröhren, dem neuern Dubdelfad 
“ ähnlich, und. die ungleich wichtigere Wafferorgel gerechnet werden, letz— 
tere ein Orgelwerf von mehreren durch Taſten regierbaren Pfeifen, von 
einem, fpäter auch wohl von mehreren Negiftern. Dad Nähere in dem be— 
fondern Artifel Wafferorgel.. Es fcheint, daß man noch vor ihrer 
Erfindung eine Art von Windorgel (f. d. Art.) gefannt hat; doch ge— 
hört auch diefed Inftrument wohl einer fpätern ald der Flaffifchen Zeit grie— 
chiſcher Kunft an. — II. Das dritte Geſchlecht griehifher Inſtru— 
mente ift dad der SchlagzInftrumente (xgovord), von dem wir 
wieder drei Gattungen zu betrachten haben: Kymbalon, Tympanon und 
Krotalon. Die erfte Gattung, Kymbalon, begreift Inftrumente, wo ber 
Ton durch den Anfchlag oder dad Widereinanderfchlagen durd) innere Span 
nung Flangfähiger Körper hervorgerufen wird, wie eherne Beden u. a. 
Die zweite Gattung, Tympanon, begreift alle über hohle Körper (Re— 
fonangboden) gefpannte Membranen, die durch Aufichlag zum Tönen gebradyt 
werden, wie unfere Paufen, Auch war die Einrichtung wie bei uns, nur 
dad. Gewölbe des Schallkeſſels flacher. Man hatte größere und Fleinere 
Tympana, lebtere ruvunavıa genannt. Die dritte Gattung, Krotalon, 
enthält bie Klapper= und Raifel= Inftrumente, wie unfere neueren Caſtag— 
netten (bei den Alten zwei durch eine gemeinſchaftliche Handhabe verbuns 
dene Blechſtücke), die von den Aegyptern entlehnte Siftern u. A. m. 
Died wäre im Uimriffe, Feineöwegd mit Anführung aller einzelnen Arten 
und Abarten von Inftrumenten, dad griehifhe Orcheſter. Wir fönnen 
dajfelbe von zwei Seiten betrachten. Haben wir bie erweisliden Zwede 
vor Augen, denen es in den religiöfen und Fünftlerifchen Feiern dienen 
follte, fo finden wir es vollfommen entfprecyend und genügend. Alle diefe 
harfenartigen Saiten = Inftrumente dienten vortrefflid, die gefangmäßige 
Recitation der Verſe zu ſtützen, mufifalidy zu zieren, ohne fie je zu unter 
drüden ; denn Feine Begleitung läßt die Stimme leiter und Flarer hervor: 
treten, als die Furzverhallenden und doc nicht hart abfeßenden Harfen= 
oder Lautentöne. Die Blasinftrumente find vollfommen geeignet, Furze, 
andeutungdvolle Säße vorzutragen, bie ihre fihere Auslegung durch ben 
Opferdienft, Feftzug, Tanz u. f. w. erhalten, zu deren Begleitung fie die— 
nen. Da ber Inhalt folder Handlungen oder audgeführter mimifcher Dar: 
ftellungen aus Götter: und Heldenfagen ſich offen barftellte, auch dem Volke 
geläufig war, fo bedurfte ed nur einer leifen Beimifchung bed Characteriftis 
{hen (etwa phrygifcher Aufen bei Trauer, oder chorifcher für den Dithyram⸗ 
bod, wie wir zuvor verfommen), um die Mufir vollfommen finngemäß, 
ausbruddvon, in -Berbindung mit dem theuern Inhalt der Sagen und 
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Meihen tief ergreifend zu finden. Und da die wichtigften Affe, zu denen 
Muſik mitwirfte, unter freiem Himmel, in fehr weiten Räumen ftatt hatten, 
fo waren eben Bladinftrumente die allergeeignetiten Organe. Soviel von 
den Hauptmaſſen ded griechifhen Orchefters; die Beimifhung der Pauken, 
Krotalen und Beden etwa bei bacdyifcher Feier, die Mifhung und Eon 
traftirung der Saiten und Bläfer, die Begleitung einzelnen Gefangd mit 
einzelnen, beftimmt gewählten Aulen: dies und andere Nebenarten Ber Or- 
hefterwirfung Fann man fich leicht vorftellen, und muß, im obigen Sinne 
genommen, Alles vollfommen entfprechend finden. Mit Recht preifen daher 
die Hellenen die herrlichen Wirfungen ihre Orchefterö; es erfüllte gänz— 
lich ihre Abſicht, und fie waren ein zu geiftoolles, ſicher fühlendes Volk, als 
daß fie in der Wahl ihrer Kunftmittel für den beftimmt erfannten Zweck 
hätten fehlgreifen oder wefentli mangelhaft bleiben können. Betrachten 
wir aber von der andern Seite dad griechiihe Orchefter für ſich, ald bloßes 
Kunftorgan, und fragen, was ed, nicht für die beſtimmten und befchränf- 
ten Abfichten des Volks, fondern für reine Kunftentfaltung, für linbefchränfte 
Verwirflihung Fünftlerifcher Ideen hat gewähren Fönnen? ob ed einer hö— 
bern Mufifbildung des Volkes hätte entiprechen, mit unferer Snftrumental: 
mufif den Bergleih aushalten können? fo muß entfchieden mit Nein ge— 
antwortet werden. Dies fcheint und fo fiher und leicht zu erfennen, baß 
nur Unfenntniß unferer Mufif, oder ein überfteigerter Enthuſiasmus für 
die alte ficy darüber täufchen Fonnte; ein Enthuſiasmus tibrigend, den wir 
nicht fchelten dürfen, da er aus wahrer Liebe und eifrigew Beſchäftigung 
mit dem Gegenftande hervorgegangen und unumgänglich nöthig war, wenn 
er und, wie bei Drieberg, fo reiche Refultate fcharffinnigen und mühfeligen 
Forfhend gewähren follte. Die Berneinung übermäßiger Schäßung ſcheint 
und — wenn wir auch annehmen wollten (wad gewiß nicht der Fall gewes 
fen), daß die griech. Inftrumente unferen mit ihnen zu vergleichenden gleich 
gefommen — indeß ſchon dadurch gerechtfertigt, daß dem griechifchen Orche— 
fter die Hauptmaffe aller Inftrumentalmufif, dad Streich— 
auartett, gefehlt hat. Daß diefes mit feinen ſcharf einfchneidenden, mädı- 
tig einfchlagenden Xönen und Accorden, mit feinem alle Tonregionen 
umfaffenden Umfange, mit feiner Herrfchaft über fortissimo und pianissimo, 
über alle Arten der Xonverbindung, liber afle Grade der Bewegung — 
furz: über alle Xonformen — die Grundlage und Grundfraft der Inſtru— 
mentalmufif ift, darf nicht erft bewiefen werden; Jeder empfindet ed, und 
die Geſchichte der Inftrumentalmufit beweifet ed, denn die ganze Inftrus 
mental-Entwicelung hat fid) nach) der Ausbeutung der Orgel vorzugs— 
weife an bad Streihordefter gehalten. Und fo fehlt-auf ber andern 
Geite den Griechen audy dad Clavier, diefed dem Eomponiften und Kunft: 
freunde faft unentbehrlihde Wiederbild des Orchefterd, dieſes vielgemandte 
und doch leicht erfaßbare Inftrument, das wir wiederum in ber Gefchichte 
unferer Runft ald das dritte wichtige Organ ber Entwicelung ken— 
nen lernen. Genauere Erörterung verbietet der Mangel an Raum. ABM. 

Griehifhe Kanonif. So lange die Mufifwiffenfchaft zum Ge: 
genftand ihrer Betrachtung die anfangende, in ihrer Kindheit ftehende Ton— 
Funft bat, muß die Kanonif einer ihrer wichtigften und angebauteften Theile 
feyn ; denn’ von ihr erwartet der VBerftand ein beftimmtered Bewußtfeyn 
über die Yonverhältniffe, in denen dad Mefen der Tonfunft ihm erfdeint. 
Später, wenn er fi) genugfam an ihrer Feftfielung geübt und entweder 
eine ihm genügend dünkende Verhältnißreihe gefunden, oder die Ueberzeu⸗ 
gung erlangt hat, daß, der gegen feine Refultate gleichgüftige Kalful nicht 
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das Mittel ift, zu einer abfoluten Befriedigung an ben Tonverhältniſſen 
zu gelangen, verliert die Kanonif ihre vornehmlide Bedeutſamkeit; es tre= 
ten ganz andere Seiten der Kunft. dem Betrachtenden näher: erft das finn= 
liche ,. dann das geiftige Verhalten der Tonverhältniſſe und des fonftigen 
Mufifinhaltd. Die Arbeiten der Kanonifer find dann nur von ber fefuns 
dären Wichtigfeit, ihren Nachfolgern Andeutung und Lehre zu geben, dem 
Forfher in der Kunſtgeſchichte aber ald Dofument über den jedeömaligen 
Zuftend der Kunftwiffenihaft zu dienen. Nur muß man fid) in lesterer 
Beziehung von dem Irrthume (der ſchon Manchen beſchlichen hat) frei hal= 
ten, den Panonifchen Arbeiten eine fchöpferifche Kraft beizulegen. Die Ton— 
kunſt bat eben fo wenig warten Fönnen, bis die Kanonif ihr wohlberechnete 
Verhältniſſe und Xonleitern “überliefere, ald der Menſch mit dem Eſſen 
warten dürfte, bis er alle mechanifhen.und chemifchen Geſetze der Speiſen— 
zerfeßung erfahren hätte. - Man hat gefungen, ald Einem fangvoll um das 
Herz warb. Ald Liedeöweifen genug umbherfchwärmten,. war e3 endlich 
Noth, fie nach ihrem Tongehalt zu ordnen, um fie fidherer lernen und be= 
wahren zu können; da entftanden die Zonleitern. Und als man abweis 
chende Xonleitern, Grundfolgen der Töne, gewahr ward, wollte man fie 
beſtimmter unterfcheiden, oder auch einigen; und da endlich trat die rech— 
nende Sanonir herzu und verfuchte zu helfen. Sehr früh wurde bei den 
Chineſen (vergl. d. Art. hinef. MufiP) gerechnet; bei den Griechen 
war ed Pythagoras, der in feiner Philofophie die Zahlen ald Prinzipe 
der Dinge aufftellte, und von diefem Grundfaße aus auch die mufifalifchen 
Verhältniſſe auf die Zahl zurüdführte. Bon ihm abwärts haben die grie- 
chiſchen Mufifgelehrten fehr fleißig und unaufhörlicy gerechnet; und zwar 
nicht blos die Pythagoräer, fondern audy Ariftorenos und feine Anhänger, 
obgleid) fie nicht die Zahl, fondern dad Gehör zum Ordner der Konverhält: 
niſſe erforen, fo wie. die beide Hauptfchulen der griehifhen Muſiklehre 
VBermittelnden rechneten unverdroffen fort: vor Allem ein Beweid, daß 
ihre, die griechifche, Tonkunſt Feinen böhern Stoff der Betrachtung, Fein 
tiefered Prinzip für die Auffaffung des Mufifwefend ihnen bot. Vergleichen 
wir die Rechnungen dieſer Griechen, fo fält uns fofort die große Verſchie— 
denheit der Nefultate auf. Es verfteht ſich zwar von felbft, daß irgend ein 
mathematifched VBerhältniß, 3. DB, dad der Duarte 4 : 3 (dad movens der 
griechifhen Mufif und Kanonik), auf unendlidy verfchiedene Weiſe zerglies 
dert werden Fann, follte auch nur die Zergliederung in drei Glieder, wie 
das Tetrachorden-Syſtem verlangt, ftatthaben. - Den Mufifern aber hätte, 
bei einem beftimmtern Bewußtfeyn vom Weſen ihrer Kunft, nicht die Noth— 
wendigfeit irgend eined Princips entgehen Fünnen, auf das fie. bei der Be: 
rechnung der Verhältniffe hinzuarbeiten hätten, mochte ed nun dad Princip 
möglichit faßlicher, oder allwiederfehrender, oder haracteriftifcy abweichender 
Verhältniffe u. f. w. feyn. Endlich aber finden wir in diefen Rechnungen 
überall foldhe Verhältnißreihen, die fich fofort ald einer mannigfaltigen, na= 
mentlich harmonifchen (in unferem Sinne — vergl. d. Art. griech. Harz 
monie) Anwendung unfähig offenbaren; erft fehr fpät, in einer Zeit, wo 
eigentlidy gar nidyt mehr von griechifcher Tonkunſt die Rede feyn Fann, ger 
räth man auf beffere Berhältnifreihen. Aber aud) da wird die unvermeid— 
lihe Incommenfurabiliät ibrer, u. der Mufitverhältniffe nicht, wahrgenom= 
men. Wan tippt an die Gtelle, wo bie Neueren eine Xemperatur als 
nothwendig erfennen; Euflides (ungefähr 277 vor Chriſtus) demonftrirt, 
daß die Octave etwad Fleiner ald 6 ganze Töne, die Quarte Fleiner ald 2'/. 
Ton, bie. Quinte Fleiner ald 3/2 Ton fey. ‚Hieraus folgt unmittelbar, daß 
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dad Nefultat der Fanonifhen Verhältnißreihen (welche man auch nehmen 
mochte) widerfpreche dem Grundverhältniffe, nämlidy dem. Diapafon 2 : 1. 
Dem ungeachtet bleibt dem Euflides ebenfalld der Gedanke einer Temperatur, 
oder die höhere Wahrheit über Anwendung der Zahlenverhältniife auf Mufif- 
verbältniffe entzogen. Hierin liegt ein wichtiges Dofument über dad Weſen der 
griechiſchen Tonkunſt. Doch wir gehen, einem andern Orte die volftändige 
Entwicklung auffparend, zur fpeciellern: Relation über, Pythagoras 
war, wie gefagt, der Erfte, der es einfah, daß die mufifalifchen Verhältniſſe 
mathematifch befimmbar find. Er fand, daß, wenn von zwei gleich langen 
und gleich dicken Saiten die eine durdy ein Gewicht von zwölf Pfund, Die 
andere durd) eines von ſechs Pfund befchwert (die eine nocy einmal fo ftarf 
gefpannt, noch einmal fo elaftiih ald die andre) würde (dad Verhältniß 
2:4), dieſe die Octave gäbe; bad Verhältnig 12:8 — 3, 2 gäbe bie 
Quinte, dad Berhältniß 12: 9 — 4:3 aber bie Quarte. In dieſen vier 
Zahlen und Verhältniſſen aber —— 
1 2:3: 4,— 
entfprechend dem Grunde — Philoſophie Gergl. Hegel's Geſchichte d 
Philoſophie ©. 244 u. f. Bd. 13 d. Werke), ſah er die vollkommene Grund 
lage der Xonverhältnigreihe, von der aus die übrigen Berhältniffe der ſie— 
benfaitigen Lyra. (vergl. d. Art. griech. Tonſyſtem) .zu beſtimmen, je 
(feßen wir hinzu) alle Tonverhältniffe, die wir bid auf diefen Tag befiten, 
zu finden feyen. Geht man nämlich von der Eind aus zu ber nächſten Zahl; 
ber Zwei, und wieberholt dad Verhältniß beider 
1 31 2.4: 86 2. 2 0 008 
i 7 BE 535 
Pr u ae 
fo gelangt man zu fteten Wiederholungen deffelben Xons in ie höheren 
Octaven, 3. ®. 


C:o:7:T nf. u 
Erft die Drei bringt und ben neuen Yon. Sie kann aus jener Verhältniß- 
reihe (1 : 2: 4) erft herausgefunden werden, wenn die Bier gelebt ift. 
(Wir haben die Eind in zwei Zweitel getheilt, darin ift noch feine Drei; 
wir theilen fie in vier Viertel, und darin ift enthalten auch drei Viertel. ) 
Das Berhältniß 
3 : 4, die Quarte, | 
ift alfo dadjenige, weldyes und den neuen Ton bringt. Nehmen wir al 
erften Ton H an, fo geben und bie Berhältniffe 41:2: 4 Dkttaven von 
H, alfo daffelbe, dad Berhältniß 3 : 4 aber den Neuton e, Seben wir nun 
fortwährend den Neuton als Drei und fuchen feine Bier, fo erhalten wir 
äuerft die Tonreihe 
H:h se : Aa, 
die feften Töne zweier verbundener Tetrachorde, oder der ſi ——— Lyra; 
dann die Tonreihe 
ER DEE Mc er Ve GE 2 
mit den Mefen beider Xetrachorde, die Xonleiter vs Orient3; bann die - 
Tonreihe 
a ee 
die fiebenfaitige Lyra, das diatoniſche Tonſyſtem; hierauf die fünf PEN 
tifhen Töne 
EEE 
und im Verein mit obigen tie — BR. Tonkifer ; endlich 
die enharmoniſchen Töne = = > 


330 Griechifche Aanonik 


ces, fes, bb, eses, asas, deses, geses, 
und hiermit die ganze (fogenannte) enharmonifhe Xonleiter. Diefe ganze 
Entwidelung gehört dem pythagorifhen Prinzip an, wiewohl Pythagoras 
fie (unferd Willens und fo gut wie ausgemachter Weiſe) nur ber die dia 
tonifhe Tonreihe erftrecdt hat. Gie ift noch in rleuefter Zeit von Krebs 
fhmer („Ideen zu einer Theorie der Mufif‘) wieder aufgenommen wors 
den. Sie giebt für die diatonifche Zonleiter folgende Berhältnifle 


ie Bo ‚DE u De |” | 
c d e f g a c. 
Schon Euflides fand dad Verhältnig des Halbtoned zu Flein; die große 
Terz hat dad Verhältniß 81 : 64, folglich die Fleine Gerte dad von 128 : 81; 
bie kleine Terz dad von 32 : 27, folglich die große Gerte bad von 27 : 16; 
große Terz und Gerte find folgliy um 34 größer, Fleine Terz und. Gerte 
um eben fo viel kleiner ald in der bei und zu Orunde liegenden Berhält: 
nißreie 1:2:3:4:5:6. Bollenden wir aber die pythagorifche Reihe 
bid zum enharmonifcdyen ces — h, fo fteht diefed ces zum Anfangdtone h 
nit, wie ed follte, in dem Berhältniffe von 2 : 1, fondern. ed ift ces: h 
— 531441: 524288, alfo die errechnete Dctave um 29425 zu Hein. Gleich⸗ 
wohl wurde von diefer Differenz bei den Pythagoräern Feine Notiz genom= 
men; erft Euflides, wie gefagt, bemerkte fie, ohne aber: daraus etwas zu 
folgern. Diefe Löfung der Aufgabe.ift aber nicht blos als die ältefte in 
Europa, fondern aud wegen ihrer wiſſenſchaftlichen Sagacität und ihrer 
Refultate von vorzüglicher Merfwürbigfeit. Gie ift die durchaus Fonfequente 
Entwidelung aud einem einzigen Principe, die ftetige Fortführung des er: 
ften Verhältniſſes, dad. und einen. neuen Xon bringt; die fpätern noch zu 
erwähnenden Löfungen des Kanons find mehr oder weniger willfürliche 
Berhältnigreihen, zu dem Zwecke erfunden, eine neue Xonleiter zu bilden, 
oder Berbhältniffe der alten auszugleichen. . Sene pythagoräifche Tonleiter 
ferner bietet und große Einfachheit in den Berhältniffen (alle ganzen und 
eben fo alle halben Töne find von gleicher Größe) und fcharfcharacteriftifche 
Terzen und Serten, da die großen größer, die Fleinen Fleiner find ald die 
unfrigen. Dagegen widerfpricht auch fie, wie die neuere Berhältnißreihe 
(1:2:3:4:5:6), in ihrem lebten Nefultate,- wie oben bemerft wor= 
den, der erften Pofition 4 : 2; ihr Halbton ift im Verhältniffe zum Ganzs 
tone zu Klein; ihre für fich characteriſtiſchen Terzen würden, vereinigt zu 
einem Dreiflange, zu (darf gegen einander Flingen u. f. f. Auch diefe Ber: 
hältnißreihe würde. alfo, wie fie ift, nicht der Muſik, und am wenigften ih: 
rem heutigen harmoniſchen Standpunfte, zum Grunde liegen fünnen. Kür— 
zer dürfen wir und vielmehr bei den folgenden Angaben faſſen. Nach 
Pythbagorad (und vor Ariftoren) foll dad chromatifche und dann das 
enharmonifche Zongefchlecht gefunden worden feyn. Es find und folgende 
Berhältnißreihen aufbewahrt worden. 
1) Dad ln Tongeſchlecht 
2 fis ; a 

ee a 
Wir fehen hier, den erften Halbton im pythagoräifchen Verhältniſſe, den 
andern, f: fis — 81 :: 76, bie große Terz und die Quarte pythagorifch. 
2): Das enharmonifche — 

e - enh. e : ! a 

512° : 499 = 384. 

Quarte, Terz und Halbton find pythagoriſch. Nun tritt Ariftorenod 
auf, der zwar audfpricht, daß nicht der Kalful, fondern das Gehör die mu= 


Griechifche Kanonik : 331 


fifalifihen Verhältniſſe zu beftimmen habe, doch aber nicht wagt, ben Kalkul 
zu entbehren. Ihm fchließen fih Ariftides Quintilianud und Eu— 
Plides an. Er theilt den ganzen Ton in 12 Theile, nimmt alfo den hal— 
ben Ton zu 92, fodann Dritteltöne zu *ı und Bierteltöne zu °/ı an, 
dad ganze Xetrahord mithin zu 12 + 12 + 6 =. Schon diefe 
Theilung des Ganztoned in Zwöfftel erfcheint ald eine ganz willführliche 
Annahme, um eine audgleichende Zahl für die halben, Drittel-Xöne :c. zu 
haben. Wir werden aber alöbald das Verhältniß von °/s= und 11/.Xönen 
finden ; folglidy würde, freng genommen, bie Zwölftheilung nicht genügen. 
Nun werden für die Diatonif zwei Verhältnißreihen entworfen; die eine 
heißt das weiche diatoniſche Geſchlecht in den Verhaͤltniſſen 
e ; f : & ‘ a, 
120 : 114 : 1065 2.90, - 

oder nach den in ber Zwölftheilung gegebenen Entfernungen 

“ — 1la £ 9ı2 = 3, “ps = m 


Diefe Berhältnißreibe if fehr ungfüctic gebildet, * eine e Ganzton iſt 
gleich dem andern nebft dem Halbtone, oder der Fleinen Terz, g: a — 
e:g; die große Terz faft nochmal fo groß ald die Fleine,. — eg 
24 : 15. Ebenmäßiger ift die andere Berhältnißreihe, dad fyntonifc- 
dbiatonifhe Geſchlecht genannt, die folgendermaßen gebildet ift: 
e = f : g : a 
120 : 14 : 102 : 90 - 
Hier follten die Fortſchritte ſeyn — 6 + 12 + 12, alfo bie beiden Ganz- 
töne gleich, ber halbe Ton halb fo groß; wenigftend find fie nahebei ge= 
troffen, fg — #5, ga — 950 — ’/ Die große Terz fi: a — til 
— 19/5, bie Feine Zerz e:g — "Yo — I Ohne weitere Erörte— 
rung geben wir bie weiteren Berhältnißreihen Ariſtoxen's. Er ftellte deren 
drei für das Ehroma auf: eine, dad weihe dromatifhe Geſchlecht 
genannt, 
120 : 116 : 112 : 9, 
die andere, unter dem Namen bed hemioliſchen oder fünfthalbig- 
chromatiſchen, 
120 : 415'/, © 411: 90, | 
die dritte, dad toniäifh-hromatifhe Geſchlecht genannt, 
| 120 : 114 : 108 : 90. 


Wer ſich diefe Berhältnigreihen und ihre für dad Ohr fuperfeinen Unter- 
fhiede vorftellt, wird nicht zweifeln, daß fie niemald eine WirklichFeit in der 
Tonkunſt gehabt, fondern müßige Spefulationen gewefen und geblieben find. 
Endlich ift no Ariſtoxenos enharmoniſche Verhältnißreihe, 
120: 117 : 114 : 90, 

zuzufügen, von — Unwerthe; ſchon Ptolemäus (harm. J. 1. cap. 9) 
und Porphyrius, ſein Commentator, haben dieſen aufgedeckt. Die näch— 
ſten Kanoniker find Archytas von Tarent und Gaudentiud. Erſterer 
gab den beiden Ganztönen des Tetrachords die Verhältniſſe O: 8 u. 83 7 
mithin der großen Terz dad Verhältniß 9: 7. Gaudentius behielt die pytha— 
gorifchen Terzen, nahm aber ben halben Xon von 2137/oo,s zu. Hülfe, um 
mittelft deffelben fein chromatifches Gefchlecht zu bilden. Wichtiger erfcheint 
der fon erwähnte Dydy mus (Nero’s Zeitgenoffe), der nach Ptolemäus 
(barmonia 2 cap. 14). folgende Berhacreiben zuerſt RD die Er a⸗ 
toftyened mit ihm annimmt. 
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1) Für bad biatonifche-Gefchlecht 

ER I ge 
Dier ift.der halbe Ton e : f —— 1%/,,, der. erfte Ganzton f: g — 1%, 
der andre g ia — %,; wir — alſo zuerſt die auch von unſeren Akfuſti— 
fern angenommenen Verhältniſſe % und »0/, für einen großen und Pleinen 
ganzen Ton; ferner unfer Verhältniß des (großen) Halbtones, endlich für 
die große Terz dad Verhältniß von ’, (fg + ga — % + 1% — 9%, 
— */5), für die Heine Terz aber (et + fg — 1% + 9% — 1 — 
6/5) dad Verhältniß %/,, ebenfalld dad unferer Akuſtik. Hiermit ift aber der 
rein willenfchaftlihe Schritt über die pythagoräiſche Verhältnißreihe in die 
neue und erweiterte 1:2:3: 4 :5:6 gethan, Die andern didymeifchen 
Berhältnigreihen heißen 

r ‚2 für das —— Geſchlecht 

120 : 412 : 108 : 90, 
3) für dad enharmoniſche Gefchlecht 
120 : 4116 : 112 : 90; 

fie find und weniger wichtig, da wir ein chromatifched und enharmonifches 
Geſchlecht nicht mehr haben, oder zu haben und einbilden (vergl. d. U: 
griech. Tongeſchlecht). Nah ihm ift endli Claudius Ptole: 
mäud (anderthalb Jahrhunderte nach Chriftus) zu nennen, der verfchies 
dene Xonleitern zu bilden fucht, und allein für das’ diatonifhe Geflecht 
acht Verhältnißreihen, zwei eigne, ſechs von Aelteren (Ariftorenos, Archy— 
tad, Didymus, Eratofihened) mitteilt. Es ift nur dad merfenöwerth, daß 
‚ er unter dem Namen ded ſyntoniſch-diatoniſchen Syſtems bie 

didymeifhe Verhältnißreihe aufnimmt, aber mit Verfeßung der beiden: 
Ganztöne, alfo 

erfıg ira — Mr: Me, 
befanntlicy diejenige Berhältnißreihe, die auch ben neueren Kanonifern als 
die vorzüglichfte erfchienen if. Die Nothwendigfeit einer Temperatur ift 
dem Ptolemäud, wie feinen Vorgängern, unbewußt Mehr Detail 
findet übrigens, wer nicht zu den Quellen age mag, in F. W. Marpurg’d 
„krit. Einleitung in. d. Gefhichte der Muſik“ ©. 147; über Didymus be> 
ſonders bei Doni del sintono di Didimo e di Tolemeo (op. omn. T. I. 
p. 349). ABM. 
Gried ifhe Notirung. Wir befißen, von den Mufiftücen 

ber Griechen nur drei, im Jahre 1581 zuerſt von Vinzentio Galilei 
herausgegebene, Hymnen und den Anfang einer pindariſchen Ode, den der 
Pater Athanaſius Kircher in der Bibliothek des Kloſters S. Salva— 
tor bei Meſſina gefunden haben will. Dieſe einzelnen Ueberbleibſel der alten 
griechiſchen Tonkunſt, von Burette, Buree, Marpurg u. A. ſchon auf un—⸗ 
ſere Notenſchrift übertragen, möchten eine genauere Betrachtung der alten 
Notirung nicht ſehr wichtig erſcheinen laſſen, zumal da ſogar ihre Aechtheit 
mit triftigen Gründen (neuerdings von Drieberg — Wörterb. Art n o= 
tirte Hymnen) beftritten werben fann. In einer andern Rüdficht jedoch 
verdient die Notirungskunſt jedes kunſtgeſchichtlichen Volkes, hätten wir 
auch kein Liedchen von ihm aufzuweiſen, unſere aufmerkſame Betrachtung; 
die Notirung iſt ein Produft und darum ein Zeichen des Kunft- 
zuftande3. - Sobald die Kunft über ihre Kindheit, über jene Gränze 
binaudgegangen ift, wo fie im Munde und in der Erinnerung einzelner 
Rhapſoden lebte, fobald man ihre Werte allgemeiner Verbreitung, langer 
Aufbewahrung werth findet, fobald fie die Zufammenwirfung Bieler in 
Ehören und Orceftern in Anfpruch nimmt, muß auch eine Schreibfunft 


» 
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für fie.audgebildet werben, bie biefen. Anfyrüchen: genügt, die alles das 
wiederzugeben vermag, wad aufbewahrt, mitgetheilt, gemeinfdyaftlich aus 
geführt werben folk. Die NRotirung muß alfo- durchaus geeignet:feyn, ‚das 
volle Material, den gefammten körperlichen Inhalt der Kunft mitzutheilen. 
Folglich können, wir umgefehrt fchliegen, baß bie Kunft einer Zeit: oder 
eined Volkes nicht mehreren Inhalt gehabt: haben kann ald ihre Notenfchrift; 
wenigftend alles Feſtere muß diefe ‚enthalten haben, wenn fie ſich auch 
nicht auf einige willkürliche Reben-Nüancen, ald Ineinanderziehen, Hinaufs 
treiben der Töne u. bergl., einlaſſen will. Ginge 4. B. unfere ganze Mufit 
verloren, und ed bliebe nur eine Partitur übrig, fo würde diefe (nur bie 
geringfte Notiz von Mufif vorausgefest) ſchon ſattſame Andeutungen über 
den Umfang unfexer Kunſt geben: fonnen. . Man würde bald fließen, daß 
wir mehrere Infteumental= und Singſtimmen gleichzeitig geführt, daß diefe 
Stimmen verfchiebene Töne gegen: einander angegeben, daß fie'zwei und 
mehr Töne gegen einen einzelnen in: einer andern Stimme gefeßt, daß fie 
abwechfelnd. paufirt oder mit einander: gefpielt und gefungen, daß’ fie fi 
in gleichmäßigen Zeiträumen. bewegt hätten u. f.w. Ober umgefehrt, wäre 
und nur die NRotirungdfunft in einem Schlüffel für eine Oetave gege- 
ben, fo würben wir leicht. begreifew, wie daſſelbe Notenfyftem über. das 
ganze Tonfyftem auögebreitet, für jeden beliebigen Stimmumfang eingerich- 
tet, für die Darftellung zufammenklingender Töne benußt werden, verſchie— 
dene Stimmreiben «neben einander faſſen fönnte u. f. f. Wenden wir und 
nun mit folcyer Ueberzeugung an das griechifdhe Notenfyftem, ſo finden wir, 
daß auch diefed Zeugniß giebt vom ‚Standpunkte der Kunſt; aber ein Zeugs 
niß, dad fchon für fi hinreichend wäre, alle Träume der Philologen und 
Geſchichtsforſcher von der Vortrefflichfeit griechifcher Konfunft wegzublafem, 
Wir bemerken darüber Pürzlich Folgendes, — I. Mögen: nun, wie Einige 
wollen, die Griechen fih Anfangs blos der Accente als Tonzeichen bedient 
haben, ober nicht: in fpäterer Zeit, aber fhon fehr früh, gebrauchten fie 
die 24 Büchftaben ihred Alphabet ald Noten, wie.fie fie auch 
fhon ald Ziffern u. ſ. w. anwendeten; die Erfindung wird dem Pyt ha— 
gorad oder fihon dem Terpander zugefchrieben. Aus dem Art. gr. 
Tonſyſtem wiſſen wir, daß die. Griechen in ihrem fieben: oder achtſaiti— 
gen Grundſyſteme die Kenntniß der ſieben Tonſtufſen, ferner die richtige 
Anſicht vom Weſen der Octave, als bloßer Wiederholung des Grundtones 
in einer höhern Region, beſaßen. Hätten ſie dieſe Vorſtellung feſtgehalten, 
ſo würde ihr Tonſyſtem nur ſiebenſaitig geblieben ſeyn, u. ihr Notenſyſtem 
nur. ſieben Grundzeichen (Buͤchſtaben) nebſt Umänderungen oder Zufaßzeis 
chen für die höheren u. tieferen Octaven gebraucht haben. Died war aber, 
wie wir erfahren: haben, nicht der Fall. Eie hielten Feinen abfoluten 
Ton feit, konnten daher auch feinen ftehenden Xonnamen:und fein blei= 
bendes Tonzeichen haben, das ihnen überall, unter allen. beliebigen Verhält— 
niffen, gefagt hätte, died fey der eine Xon ec oder d. Statt deſſen betrach— 
teten: fie jeden Xon nur relativ zu ber Stelle, die er in.diefer oder jener 
Xonleiter, in diefem.oder jenem Xonfyfteme, in dieſem ober jenem Te— 
trachorde einnahm; und wie verfünftelt fie .felbit diefe Methode der Benen— 
nung audübten, haben wir dort hinlänglich erkannt. Diefe ganze verwirrte 
Beitfchweifigfeitiging nun natürlich auf dad Notenſyſtem über. Die Gries 
hen braudten befondere Noten für jedes ihrer drei Geſchlechte, befon- 
dere Noten für: jede ihrer fünfzehn Zonarten in jedem Geſchlechte, bes 
fondere Noten für: jeden Ton in jeder Xonart.. Died ift nad) Obigem 
begreiflich. Aber fie bedienten fich: auch befonderer Noten: für die Sing- 
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fimme und befonderer für die Inftrumentalftiimmer ſo daß bie früher 
von Pepufch (Philos. Transact; Nr. CDLXXXI, p. 226.) u. jet von Drie 
berg feitgehaltene Meinung, fie hätten zwei verfchiebne Xonleitern gehabt, 
eine. ded Gefangs (ueAovs, Acksws) u. eine des Inftruments (xgoVosws), 
erftere die, welche wir ald natürliche Xonleiter befolgt haben, und auch in 
unferer Muſik befißen (Hypaton ald höchſtes Tetrachord, und Proslamba— 
nomeno8 als höchfter Ton), leßtere die, welche wir als arithmetifche Yon- 
leiter bezeichnet haben, mit verkehrten Benennungen (Hypaton als tieffted 
Xetrachord - und Prodlambanomenos als tieffter Ton) — daß dieſe Mei— 
nung nicht mehr fo unwahrfcheinlicd erfcheint, ald Burney annimmt und 
man auf den erſten Blick glauben follte. Wollte man freilid analog weiter 
gehen, fo müßte man erwarten, daß auch die Zeichenreihe für die Xonlei- 
ter der Inftrumente das Umgekehrte von ber Zeichenreihe für die Tonleiter 
des Gefanges gewefen wäre, folglih Prodlambanomenos, Hypate Hypaton 
u. f. w. in beiden Xonleitern diefelben Zeichen erhalten»hätten ; allein auch 
diefe Annahme findet ſich nicht beftätigt. Mag ed ſich nun damit verhalten, 
wie ed wolle, fo ift dad Eine einleuchtend,. daß die Griechen eine Unzahl 
Zeichen — im Grunde: für. wenig „Dinge — gebrauchten. . Wir. finden fie 
bei Aiypiud, unter Grundlegung des fogenannten "vereinigten Grund? 
ſyſtems, dad mit.Inbegriff der Wiederholungen 18 Xonftellen hat. Folg⸗ 
lich brauchte jede Xonart für beide Zonleitern 36 Tonzeichen, folglich, alle 
45 Tonarten in allen drei: Geſchlechtern (2 X 18 >15 X 3) im Ganzen 
4620 Zeichen; oder will nan mit Forkel (Geſch. d. M. Tb. 1. ©. 366) 
auf die, allen Geſchlechtern gemeinfamen,. feften Töne Rückſicht nehmen, 
doch wenigftend 990 Zonzeihen. Obige 1620 finden ſich bei Alypius. Nun 
erfennt man erft, mit welchem Rechte Plato (de leg. :l. 8) gewarnt hat, 
der Jugend nichtizu viel Zeit mit Erlernung der Mufif zu entziehen, fons 
dern fi damit Auf brei Jahre zu. befchränfen. — II. Um nun aus bem 
Alphabet eine ſolche Maſſe von Yonzeihen zu gewinnen, gebrauchten: fie die 
Buchſtaben in großer u. Fleiner Schrift, recht und verfehrt geftellt, liegend 
bald nach der rechten, bald nach der linfen Geite gewendet, ganz, boppelt 
oder verftümmelt,. rein, eingefchlofien oder mit Accenten. So gewann man 
\ 420 verfchiebene Charactere, Deren jeber noch obenein in den verfhiednen Ton: 
arten und Gefdylechtern verfdhiedene Bedeutungen hatte, Wir müffen dabei 
erwägen; daß alle diefe Zeichen mit allen ihren Bedeutungen rein willführ: 
liche waren, während unfer Notenfyftem, ein analoger Ausſdruck un: 
ferd Xonfyftemd, von innerer Nothwendigfeit und Bernünftigfeit durch: 
drungen, und eben daher fo leidyt faßlih und gewilfermaßen unvergeßbar 
if. Man müßte ed aus dem Xonfyfteme wieder erfinden fünnen, wenn ed 
verloren ginge, da hingegen das griedhifche Notenfyftem und ganz verläßt, 
wenn wir ed nicht ganz befißen. Es ift eben dad Spiegelbild der, ungeach— 
tet aller Syfteme, im Grunde fuftemlofen griehifhen Muſik. Wollten bie 
Griehen eine Melodie» für eine Singftiimme und eine begleitende Inſtru— 
mentalftimme notiren, fo braudten fie felbft im einfachften Falle, wenn 
beide Stimmen im Einflange gingen, zwei Notenzeilen, die eine mit ben 
Noten bed Gefanged, die andere mit den ganz abweichenden u. body bajfelbe 
bedeutenden Noten des Inftruments. Beide fegten fie über den Text u. zwar die 
Gefangftimme zu oberft. So findet ſich ein Beifpiel der Xonleiter der lydiſchen 
Zonart imbiat. Geſchlechte nach Dem vereinigt. Yonfyftemeim Alypius (instr. 
mus, pag. 2 Gaudentius pag. 23). Bei mesaulicis (Gefängen mit untermifchten 
Nitornellen) ging natürlich in den Zwifchenfpielen und wo fonft der Gefang 
paufirte, die untere Notenreihe allein fort. Ed muß auffallen, daß man 
die Öefangnoten nicht wenigftend zunächſt dem Texte gefebt hat, da Beides 


— 


Griechifche Notirung 335 


zufammengehört. Der Ältere Bacchios giebt ald Grund an, weil der 
Mund, welder allein die Worte hervorbringt, von ber Natur über bie 
Hände geſetzt ift, welche die Töne aus dem Inftrumente-bervorbringen. Die— 
fer Grund ift Spielerei, wie dad ganze Notenweſen. Wir befinden und bei 
ihm im Kindesalter der Kunſt. Und diefer ganze Apparat von Zeichen 
gab nur dad Tonifche an. Das Rhythmiſche, Länge und Kürze. der 
Töne, Verhältnißmäßigfeit und Hebereinftimmung der Zeitmomente, mußte 
von den profodifchen Verhältniſſen des Gedicht abgenommen und bei Chor: 
gefängen von den Ehorführern mit „eiferner Sohlen Geftampf” in 
Drdnung gehalten werden. Wie aber fonnten die Inftrumentiften aus ih— 
rer befondern Stimme, oder gar bei Süßen ohne Geſang, die rhythmiſche 
Drdnung wiffen? Es mußte ihren Noten das rhythmiſche Maaß des Terz 
tes vor⸗ ober beigefchrieben feyn, oder fie mußten ihn auswendig wiſſen. 
Kun denke man ficy gar die Mübfeligfeit, in folcher Schrift mehrere gleiche 
zeitig und verfchieden geführte Stimmen — wär’ ed auch nur wie in unferen 
vierftimmigen Chorälen — aufzuzeichnen! Eine Partitur in foldher Schrift, 
vollend3 mit Stimmen mannigfaltiger Bewegung (wie bei und Achtel und 
Gechözehntel gegen Biertel u. dergl.) muß ba geradezu unabfaßbar und un- 
ledbar genannt werden. Wenn aber eine Partitur oder. auch nur eine Auf⸗ 
jeihnung in der gedrängten Weife unferer Clavierſachen undenkbar gewe⸗ 
fen, wie folte es den griechifhen Xonfünftlern möglid geworden feyn, 
einen eigentlich mehrftiimmigen Saß feftzuhalten, oder auch nur eine einiger: 
maßen mannigfaltige, einigermaßen ben Namen verdienende Harmonie:Entfal- 
tung zu Stande zu bringen ? Ihre Notenfchrift legt Zeugniß ab, daß fie feine 
wahre Harmonie und Mehrftiimmigfeit befeffen haben können. Beide laflen 
fi) ohne Schreibfähigfeit nicht entwicdeln. Zudem ſtelle man ſich mehrfache 
Begleitungsftimmen mit Durdgängen, oder gar Figuren mit liegenbleibens 
den Tönen, Paufen u..f. w. vor, und.man wirb den. Standpunft der grie- 
hifhen Notirungskunſt, und an ihr den der griechifchen Seßfunft, erken 
nen. — III. Die Berfaffung des griechifchen Notenwefen: bat mehrmals 
Anlaß gegeben, nady einem ihr unterliegenden Örundgefeße, nad) einer Formel 
wenigſtens, fi in ihr zurecht zu finden, zu forfchen. Was man bid auf 
Burney und Forkel herausgefunden, ift wenig geeignet, Licht zu fchaffen. 
Man fand, daß die Diagramme (Xonleitern) gern vom hochften zum tief- 
ftien Zone aufgefchrieben wurden; daß die Ordnung der Tonzeichen für In— 
firumente noch viel wilder und unerflärlicher fey ald die Folge der Sing— 
noten ; daß dad enharmonifche Notenfyftem noch am geregelteften ausfehe, 
Ernftlider ift Drieberg (Mörterbuh: im Art. Klangbucdftaben) 
an die Unterfuchung gegangen. Er nimmt an, daß das Werf des Ulypios 
und bie Tonzeichen aller Zonarten ‚und Gefchledte in einem der: 
maßen verdorbenen Zuftande überliefert. habe, daß ed freilich nicht 
möglih fey, aus feinen Mittheilungen den Grundfaß der Tonbezeichnung 
herauszufinden. In Ermangelung anderweitiger Mittheilungen geht er alfo 
durch Schlüfje und Vermuthungen der Sache nad. „Die Griechen wußten,; 
daß die gefammte Harmonie in bem UImfange der Octave enthalten ift; fie 
werden daher ihre Klangbezeichnung (Xonbezeihnung) biefem gemäß ein— 
gerichtet haben, fo daß gewiß die Tonbuchftaben in jeder Octave diefelben 
waren, nur daß fie die höheren und.tieferen Dctaven irgend wodurd unter 
fchieden, vielleicht durch größere oder Pleinere Schrift, durch Umfehrung der 
Buchſtaben, burh Stridhe u. f. w. Es enthält aber die Octave 6 ganze, 
12 halbe und 24 Vierteltöne. Da und nun berichtet wird, daß bie Griechen 
alle 24 Buchftaben ihres Alphabet ald Tonzeichen anmwenbeten, fo müffen 
die Buchftaben, in ihrer gemöhnlicheu Folge, nothwendig die Fortfchreitung 
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durch Bierteltöne bezeichnet haben. Ferner ift es wahrſcheinlich, daß die 
Griechen mit dem erſten Buchſtaben des Alphabets den erſten Ton des 
Grundſyſtems bezeichneten, und dies zwar in der erſten Tonleiter und er— 
ſten Tonart. Die erſte Tonart aber iſt die doriſche, die erſte Tonleiter die 
des Geſanges, und der erſte Ton des Grundſyſtems Hypate Hypaton. Dems 
nach hätten alſo die Griechen den Ton Hypate Hypaton der doriſchen 
Tonart in ber Tonleiter des Geſanges mit A bezeichnet, und da in dieſer 
Leiter Hypate Hypaton der höchſte Klang ift, fo muß bad Alphabet abwärts 
gebraucht worden ſeyn.“ Died ift feine Eonjectur, die er durdy mehrfache 
Spuren in den alypifchen Notenreihen zu befeftigen fucht. Allein fo viel 
Scarffinn Drieberg in diefen, wie anderen Unterſuchungen aufgewenbet hat, 
muß doch befremden, daß nad) feiner Annahme dad Notenfyftem beidem fpäteften, 
am fchwierigften u. feltenften gebrauchten: (wo nicht vielmehr praftifcy unbraudy= 
baren) Tongefdylechte begonnen haben, u. gerade bier in feiner vollen Regelmä— 
. Bigfeit aufgetreten feyn fol. Er felbft flimmt der allgemeinen Meinung der 
Alten bei, daß das diatonifhe Geſchlecht das ältefte und einfachfte, dad en— 
harmoniſche aber das jüngfte und Fünftlichfte gewefen; er ift fogar über— 
zeugt, daß dad enharmonifche Geſchlecht niemals rein, fondern nur in Ver— 
mifchung mit dem diatonifchen auögeübt worden ift. Wie Fann er alfo meinen, 
die Notenfhrift habe den verfehrten Weg genommen? " Endlich, wenn 
man diefe und ähnliche Bedenfen unterdrücden wollte: weldyed wäre der 
Gewinn? Nichts als eine formelle Regel für eine einzige Tonleiter in einer 
einzigen Xonart in dem wenigft gebraudıten, wo nicht unbrauchbaren, Ges 
ſchlechte. Der Natur der Sache nad, und Driebergd eigener Anficht ges 
mäß, muß man. annehmen, daß die diatonifche Tonfolge die bei weiten 
Häufigfte, die enge enharmonifche aber die am allerfeltenften oder in Wahr: 
beit gar nicht angewendete war ; man würde alfo jene regelmäßige Geftalt 
bes Notenſyſtems nur in den allerfeltenften Fällen, ober nad, Driebergd 
find unferer Anficht (vergl. d. Art. gr. Tongeſchlechter) niemald er: 
blickt haben; fie wäre alfo, hätte fie eriftirt, doch für die Anwendung fo gut 
ald nicht eriftent gewefen. Soviel über die griehifche Tonſchrift. Wie 
wenig fie und jede Yonbezeihnung durch willführliche Zeichen den Vergleich” 
mit unferer Notenfchrift aushält, ergiebt fi) aus dem Art. Notenfvyftem. 
Streng genommen hätte der griehifhen Bezeichnungsweiſe gar nicht der 
Name Rotirung und Notenfhrift gebührt, und wir haben ihn und 
nur geftattet, weil er und Allen am geläufigiten ift für die Sade, ber 
bie Griehen mit ihren Buchſtaben, wie wir mit unferen Noten, nach— 
gingen. ABM. 
Griehifher Rhythmus. Der Inhalt. dergriehifihen Rhyytb: 
mif (Wilfenfchaft vom Rhythmus) und Rhythmopöie (Anwendung der 
rhythmiſchen Grundfäße) Fann hier nur in fo weit zur Erörterung fommen, 
ald er Bezug auf das griechiſche Mufifwefen hat; im Uebrigen vergleiche 
man vorher den allgem. Art. Rhythmus. Eben in biefer Richtung aber 
find wir über das Weſen des griedifchen Rhythmus, wie über andere Theile 
ihrer Tonkunſt, zwar nicht vollftändig bis in alle Details, doch aber hinläng— 
lich unterrichtet, um auch von diefer Seite ber eine fichere VBorftelung vom 
Buftande des griechiſchen Mufifwefend zu fallen, wofern wir.nur die Na— 
tur der Sache zu Rathe ziehen. Die wichtige Frage ift hier: hatten die 
Griehen ein Zactfyftem? dad heißt eine ihr ganzes Mufifftüf vom 
großen bis in die Pleinften Verhältniſſe lichtwoll ordnende Eintheilung. 
Man darf aber bei diefer Uinterfuchung den Begriff ded Tactes nit fo 
eng fallen, wie er bei und im Elementarunberrichte gegeben zu 
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werben pflegt, ald eine gleihmäßig: Abtheilung eines Tonſatzes in Pleine, 
durch Tactftriche Fenntlih gemachte Abfchnittee Wollen wir bier, bei der 
Frage nach der practifchen Beſchaffenheit der griechifchen Muſik, das 
Tactwefen ganz praftiih auffaifen, fo begreift eö 1) die Gliederung eines 
ganzen Zonftüdes in Theile, 2) jedes Theild in größere Abfchnitte oder 
Säße, 3) der Süße in Abtheilungen (Themata oder Gänge), 4) der 
Themata in die yeriodifchen Theile Border: und Nachſatz u. f. w., 
5) diefer in. Abfchnitte oder Klaufeln, diefer 6) in Tacte, der Xarte 
7) in Zacttbheile, der Tacttheile 8) in Xactglieder. So baut fich unfer 
Tonſatz auf, in den faßlichiten Verhältniſſen, die dabei der mannigfachiten 
und reichſten Gliederung fähig find. Dadurd wird und die Zufammens 
feßung weitauögedehnter, eine große dee, ganze Empfindungszuftände:er- 
fhöpfender Mufifftüde, badurd die Verbindung der mannigfaltigften Bes 
wegungdformen nad) einander und gegeneinander über, Furz erft dadurch 
die Entfaltung aller Mittel und Formen der Mufif möglich ; felbft Melo— 
die und Harmonie Fünnen fi nur ‚unter der Obhut des Tactes finnvoll 
und Funftmäßig entfalten. Wenn wir nun von der Tonkunſt eined Volkes 
erfahren follten, daß ein folhes Tact-Weſen ihr fremd geblieben fey, 
fo müffen wir annehmen, entweder: daß diefe Tonfunft eine ganz an— 
dere Tendenz und Befchaffenheit gehabt habe, ald die unfrige, oder: daß 
fie weit entfernt fey von deren reidher Entfaltung, daß fie fih nod in 

einem Zuftande unleugbarer Unvollfommenheit befinde. Und dieſes Urtheil, 
oder jene Annahme trifft die griehifhe Muſik. — I. Die Griechen, weldye 
nad Ariftides unter Rhythmus die fortgefeßte Bewegung nad) gewiſſen 
Verhältniſſen (R. igitur est, qui constat ex temporibus aliquo ordine con- 
junetis) verftehen, wie fie fi) Dur Xonvortrag, Wortvortrag oder Kör— 
verbewegung lebendig (Abythbmizomenon, dad Materielle des Rhyth— 
mus) fundgiebt, nahmen da3 Gefek ihres Rhythmus von der Verskunſt 
ber, wie denn überall am Versmaaße dad Bewußtfeyn über den Rhythmus 
und deſſen Ordnung begonnen hat. Sie unterfchieden die Silben in 
furze und lange, letztere noch einmal fo lang. ald erſtere. Die Furze 
Silbe ift alfo dad Fleinfte rhythmiſche Zeitmaaß, Mora genannt, 'dad vor 
Allem, die lange Silbe mißt (zwei Furze gleich einer langen), und von bier 
aus alle übrigen rhythmifchen Größen. Aus zwei oder mehr Silben bilden 
die Grieben Vers füße (rbytbmifhe Grundformen), aus. Versfüßen den 
Berd. aus Berfen gleicher oder verfchiedener Geftalt rhythmiſche Öruppen. 
Jeder Versfuß ward, in zweisgleiche oder ungleiche Theile, Arfis und 
Theſis, getheilt. Arfis (bei uns Aufichlag) ‚war auch bei den Griechen 
(Ariftides) Name der leichten. Zeit; wenn man (fagt Bacchios) beim 
Zactangeben den Fuß wie zum, Fortfchreiten erhebt; Theſis bezeichnete ‚die 
fehwere- Zeit, wenn ber Fuß beim XZactangeben niedergefeßt, wird. Der 
Berdfüße nahm man drei Gattungen an. Die erfte Gattung. beißt die 
dDactylifche,.in ber beide Theile des Versfußes gleihe Zeutlänge 
(1:4) haben; jeder diefer Theile aber kann nicht blos durch eine, auch 
durch zwei, bis zu acht Silben und ſillabiſchen Zeitlängen (Moren) erfüllt 
feyn. Hieher gehören” ald Arten der: Spondäud (—- |) Difpondäud 
(-—1——) Pyrrhichius v|v) Proceleusmatifus (vv | vv 
Dactylus(— |vu) Anapäſt (vu | —) undandere. Die zweit eGat— 
tung beißt die jambifche,. in ber fich die Zeitlängen der Theile verhal- 
ten wie 2 zu 4. Hierhin gehören ald Arten der Jambus (v| —), der 
Zrobhäudt(-|v),, Ortbius (—-—— —— Erohäußd ſeman— 
tus (<= — — | -—) und ‚andere. Die dritte Gattung heißt die 
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päonifche, und bat in ihren Theilen dad Zeitverhältnig 3:2. Ald Bei: 
fpiel diene und die eine Art Päon diagyus -—v| —. Ein viertes Ge- 
fchleht von Versfüßen, dad epidritifche, im Berhältniffe 4:3, eine Er: 
findung der fpäteren Griechen, ift bier nicht weiter zu betrachten. Willman 
die vorgenannten Gattungen mit unferen Yacteinrichtungen vergleichen , fo 
würde die dactylifche unferem zweitheiligen Tacte (2/,, u. f. w.), die jam⸗ 
bifhe unferem bdreitheiligen Xacte (3/s. 3/s, %/s u. f. w.) gegenüber ftehen; 
die päonifche Gattung, auch bemiolifche genannt, würde einer fünf 
theiligen Xactart (5/,) entiprechen. Wir dürfen übrigens die Alten um 
diefe Gattung nicht beneiten ; aud) wir befißen fie in mandherlei Berfuchen, 
und ihren Grundftoff in Quintolen, die öfters fhon (z. B. in der Aten 
Sonate von Beethoven) durch größere Tonmaſſen fortgefegt, mithin als 
Grundform gebrauht worden find; und die Aiten felbft haben, wie Plu= 
tarch erwähnt, an der Brauchbarfeit, wie auh wir im Allgemeinen, 
gezweitelt. — II. Aus den Bersfüßen nun wurden Berfe zufammengefekt, die 
man in mehrfacher Hinficht claffificirte. 4) nach der Anzahlder Füße 
unterfhied man Dimeter, Berfe von zwei Füßen. (3. B. trochäiſche 
— u|j-v, jambifhe v—1v—, dactyliide vu | —uu); Trimeter, 
Berfe von drei Füßen (4. B. -u1— u | — u), beide Verdarten wegen ih— 
rer Kürze auch in Doppelfüßen dargeftellt (3. B. den jambifchen Trimeter 
v_-u— |u-u— |v-u—); ferner Tetrameter, Pentameter, 
Hexrameter, Berfe von vier, fünf und fehs Füßen. 2) nah der Wahl 
der Füße nannte man unvermiſchte Berfe, die aus einer einzigen 
Art von Füßen zufammengeftellt waren, wie 3. B. alle vorgenannten ; 
und vermifchte, in denen verfchiedene Versfüße verbunden waren, wie 
3. B. im beroifhen Herameter, der aus Spondäen und Dactylen 
gemifcht if. 3) nad) der Weiſe des Schluffes unterfhied man afata= 
leftifche (volftändige) Berfe, Fataleftifche, deren lebtem Fuße eine 
Silbe fehlt, bradhyfataleftifche, deren leßtem Fuße zwei Silben 
fehlen, hyperkatalektiſche, deren letztem Fuße eine Silbe angehängt 
if, — und was der Eintheilungen und linterfcheidungen mehr find. Den 
Fataleftifchen und brachyfataleftifhen Verfen wurde in ber mufifalifchen 
Ausführung eine Paufe zugefegt, die entweder der einen Gilbe, nämlich 
dem Maafe einer Furzen Silbe, entſprach, oder der fehlenden Doppellänge 
einer. Furzen Silbe, dort Asiuue, bier no60FECLE genannt. Aus Berfen 
nun bildete man die größeren rhythmiſchen Formen für bad ganze 
Gedicht oder Theile deflelben, indem man entweder eine Art von Berfen 
fefthielt, oder deren mehrere, öft auf die mannigfadıfte Weifemifchte. Diefe 
Mifchung erfolgte oft mit großer Freiheit, jedoch felten ohne Eurythmie. 
Um fo ftrenger aber fcheinen, felbft vom Einne des Publifumd, die Grund: 
maaße der Verſe, die Längen und Kürzen der Silben, bewacht worden zu 
feyn, wie wir unter Anderen von Cicero (in versu quidem theatra tota 
exclamant, si fuit una syllaba brevior aut longior) erfahren. : Als ein Beis 
fpiel freier und reiher Verdfügung, auf dad wir auch bei dem Art. grie= 
chiſche Mufif Bezug genommen, ftehe bier ein Theil eines Chorgefanges 
aus der Danaid von Aeſchylos, Lieberfeßung von Droyfen: „Du holm— 
. reich Land! du-theured Heiligthum!“ — bis — „Emporgeweht, flügellos 
verfliegen“ (f. d. Ueberfeßung). Diefe Form wird wiederholt; dann. er= 
icheint eine zweite: „Wo find’ ich einen Ort mir hoch in luft’ger Höh',“ — 
bis — „Eh' diefer Brautnacht dunfelem Yludy mein brechend Herz anheim 
fällt?” — Nach . einer Wiederholung diefer Form fließt eine dritte und 
deren Wiederholung. — III. Soviel, um das Gebiet der rhythmifchen Ges 
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ftaltungen wenigftens zu überbliden. Wir müffen annehmen, daß hierin 
auch der mufifalifhe Rhythmus dem Wefentlichen nad gegeben ift, denn | 
von rhythmifchen Geftaltungen außer den im Umriß angedeuteten, oder gar 
von einem neben diefem profobifchen noch beftehenden Tact-Weſen ift feine 
Spur zu finden. Drieberg hat neuerdings verfucht, nachzuweifen, daß 
die Griechen Tact gehabt haben müſſen; allein feine Beweife können ung 
nur von feiner enthuflaftifchen Vorliebe für das Sriechifhe überführen. 
Er behauptet den Tact 1) weil im Gedichte die Silbengrößen in einer 
gewiffen Ordnung folgen follten; aber ift dad nicht der Fall? weil 
2) Ariftided den Rhythmus am Pulsſchlage wahrnehmen will und die— 
fer nur zwei Schläge, Arſis und Thefis, gebe; aber ift das nicht der Grund— 
Gehalt alles Rhythmus, u. hat Ariftidesmehr aufweifen wollen ? 3) weil man 
nah Muſik marfchirt fey, getanzt, gerudert habe; — wie wir nody jeßt 
nad) einfachen Versrhythmen können. Doch genug Yon diefen Bermuthungd- 
gründen, die flärfer feyn müßten, um ohne alle hiftorifche Bezeugung — 
und dadurch fchon wider dad Zeugniß fo vieler über Mufif Berichtender 
‚Gewicht zu haben. — Es bleibt über die Art, wie die rhythmifchen Gefänge 
audgeführt wurden, Einiged zu fagen. Died gefchah unter Leitung des 
Chorführers der mitten im Chor (daher audy 1LECOXOE00 genannt) 
feine Stelle zu oberft auf den Stufen der Thymele (ded Altard im Raume 
der Orcheſtra) nahm, wenn der Ehor fi um diefelbe gruppirte, und tact- 
tretend (auch wohl mit. eifernen Sohlen) oder durch Handfchläge (audy wohl 
mit Mufchel: oder Knochenplatten ‚bewehrt) dad Ganze in Ordnung hielt; 
hoffentlich wird nicht immer fo laute Direction nöthig gewefen feyn. Bon 
diefen Koryphäen wurde aud dad Tempo (ayoyn) oder die Beſchleu⸗ 
nigung und Semmung der Bewegung, bem Sinne des Getichtd gemäß, ans 
gegeben. Eine Vorzeihnung der Agoge feheint nicht ftatt gehabt zu haben ; 
die rhythmifchen Maaße wurben für die Lyriften am Anfange des Gedicht 
vorgezeichnet. — Noch eine Frage kann der Erörterung bedürfen: ob die 
Griechen die Zeitverhälniffe fyarf beobachteten (wie, für fpätere Zeit wes 
nigftend, aud obiger Neußerung des Cicero zu vermuthen ift), oder ob diefe 
Längen und Kürzen nur dad Beftimmende, Feftigende waren, um das fic) 
der lebendige Vortrag frei undulirend bewegte. Im der nichtzmuflfalifchen 
Declamation Fann man faft nicht anders, ald dad Lebtere annehmen. Für 
die mufifalifche Recitation möchte dad Erftere wahrfcheinlicher feyn; unter 
Anderm deutet eine Frage de Ariftoteles (im 22. Problem) dahin: wie 
ed komme, daß Viele beffer zufammen fängen, ald Wenige. Diefe- Erfalr 
rung beftätigt fi nur in ftreng gemeffenem Vortrage, denn da heben fich 
die entgegengefeßten Neigungen Einzelner in der Waffe gegen einander auf, 
und das richtige Verhältniß befteht eben dur das Gleichgewicht der Ab- 
weichungen; im- freien Bortrage fehlt die fcharfe Mittellinie und wächft mit 
der Anzahl die Verwirrung. Hiernady würde für unfere Empfindung die 
alte Bortragdweife höchft fteif erfcheinen, dba wir gewohnt find, unter der 
Dbhut des Kacted Gedicht und Melodie In freier und reicher, erforderlichen 
Falls fehr contraftirter Gliederung zu erbliden; den Alten war wohl, zus 
mal in ben weiten offenen Theatern, diefe Schärfe des Maaßes ein wichtis 
ges Mittel zur VBerdeutlihung des Yertes. — IV. Ja, dad ganze Inftitut 
des Rhythmus war ihnen ein fo wichtiged, daß fie der Rhythmopöi fogar 
(und aus ihrem Gefihtöpunfte mit Recht) eine größere Wirkung beimaßen, 
als der Melopöie, und daß fie ftrebten, fich über den Sinn der rhythmifchen 
Geftalten fihere Borftelungen zu verfchaffen. Treffend characterifirt Ari: 
ftide3 die rhythmiſchen Geftalten. Er nennt Rhythmen, die im Nieder: 
22” 
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ſchlage anfangen, beruhigend und befänftigend; bie im Auffchlage anheben, 
beunrubigend, erregt; Rhythmen aus ganzen Xonfüßen edel, andere aus 
furzen, mit Paufen untermifchten weniger edel; Rhythmen von gleichen 
Berhältniffen angenehm, von ungleichen bewegter; bactylifche Verſe mit 
lauter furzen Füßen (4. B. aus Pyrrhichien) findet. er lebhaft, ungeftüm, 
zu pyrrhifchen Fechtertängen geeignet; Verſe mit lauter langen Silben ernit- 
bafter, pathetifcher, zu Robliedern geeignet, u. f. w. Auch bier, fehen wir, 
bängt ſich die Betrachtung zunähft an bie Einzelheiten der Gedichtform. 
Und hierin erblicien wir den wefentlicyen Unterſchied zwifchen dem Baue des 
griechifchen Rhythmus und unferem Tacte, in muftfalifcher Beziehung ver- 
fteht fih. Die Zeitordnung des Griechen geht von der Fleinften 
Theilform aud, und arbeitet fich nady dem Ganzen zu weiter; dieſes 
Ganze entgeht ihr, und muß es, da in der Poeſie der geiftige Inhalt 
nicht blos das faft allein Wichtige, fondern auch der vollfommen genügende 
Halt des Ganzen if. Aber Damit ift denn audy entfchieden, daß die mufi- 
Falifcherhythmifche Form nie ein Ganze, ftetig und einheitövoll auf einen 
Zielpunft Führendes werden Fonnte;, eine mufifalifche Eonftruction, ver— 
nünftige und Fünftlerifhe Entwidelung ift unmöglid, nur ein Nach— 
einander. finnvoller Einzelheiten gelingt. Unfer Tact geht, wie ‚oben 
gezeigt worden, vom Ganzen aud, und indem er bier dad Wefen 
der Erfcheinung ergreift, ift ed ihm möglich, bis in die Äußerften Theile zu 
dringen, und dad Ganze einheitövoll zu befeelen. Nur damit und dadurch 
ift eime wahre, freie Xonfunft denfbar. Auch hier alfo werden wir voll: 
fommen deutlih auf die Tendenz der griechiſchen Muſik gewiefen; ein 
Subftrat des Gedichte folte fie daffelbe wirffam verkör— 
pern und mußte fidy daher, in Bezug auf dad Rhythmiſche, ben profodi- 
ſchen Berbältniffen genau fügen. Dadurch verfchmolz fi ie, nit nur ihre 
Töne und Klänge mit dem Wortlaute, fondern verftärfte Und verdeutlichte 
aud) den Silbenfall und die Accentuation des Gedicht für ben weiten Kreis 
bed zubörenden Bolfed. Eine tactifhe Behandlung nad unferer Weiſe 
würde fiir dad griechifche Gedicht tödtlich geweien feyn. Der Grieche hätte, 
wäre fie ihm auch von außen her befannt geworden, an feinem ‚Rhythmus 
fefthalten müſſen und hatte Recht, ihn (für feine Zwede) fo hoch zu hal— 
ten. Sehen wir aber von diefen Zwecken ab und betrachten die griehifche 
Muſik in ihrem rhythmiſchen Theile abftract ald eine Stufe der Kunſtent— 
wicelung, fo müffen wir erfennen, daß fie in diefem Zuftande unfähig ge— 
wefen einer höheren Eultur, wie died auch fpäter die Gefhichte im Fort— 
gange vom Versrhythmus zur Menfur und endlih zum Tacte erwies 
fen bat. ABM, 
Griechiſche Tonarten. Unter diefer Benennung faflen wir 
Zweierlei zufammen, was die Alten unter dem Namen TOvor und Toünor 
begriffen, und dad wohl zu unterfdeiden ift. — I. Die Griechen verſtanden 
nad Ariftideö unter einer Tonart den Inbegriff aller Töne, Intervalle 
und Syfteme, die zu einem und bemfelben Haupttone, der Tonica nämlich, 
gehören. Dad im Art. grieh. XZonfyftem mitgetheilte achtſaitige Syſtem 
ift das Beiſpiel einer foldhen Xonart, und zwar der auf der Tonica C 'rus 
benden; auf jedem Xone ließ fich eine gleiche gründen, und dies waren die 
Xonarten, Tovoı, toni. Alle diefe Töne waren unter einander gleich, fie 
batten diefelbe Intervallen-Folge und die Intervalle hatten diefelben Größen, 
eben wie bei uns alle Durtöne, oder alle Molltöne unter einander gleich 
find ; fie waren nur Berfeßungen, Transpofitionen, ein und derfelben 
Berhältnißreihe von einem Tone ded Diagramms (der Tonleiter) auf 
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ben andern. In diefem Sinne.dbie Tonart verftanden, nennt Euflides fie 
enkarno, ohne Breite, dad heißt, ohne eigenthümliche innere Entwide- 
hung. — Solder Xonarten zählen nun Ariftorenod und Euklides 


# 


dreizehn, deren Zonica in dem Umfange einer Octave enthalten find: 





Die fpäteren Griechen nehmen nad) Ariftides funfzehn Töne an, die im 
Umfange einer. None enthalten find: 





Mir fehen im erften Verzeichniß eine Xonica, im andern drei Toniken (g 
— as — a) wiederholt. Da nun alle Xonarten unter einander vollfommen 
gleich feyn follen, fo find drei Xonarten, die von g—as und a, doppelt an= 
gerechnet, u. die Griechen haben alfo, wie wir, in der That nur zwölf 
gleihe Xonarten auf den 12 Halbtönen gehabt, die das Tonſyſtem 
möglicyerweife enthalten kann. — Woher aber bie überfchüffige Rechnung ? — 
Dad erfte Berzeihniß hat wohl nur ben methodifchhen Zwed, die Octave 
vollzählig zu machen, in der die Toniken aufgewiefen werden; dad zweite 
Verzeichniß aber erläutert uns die Frage vollends. Die Griechen hatten 
nämlich, nad Plinius, Anfangd nur drei Tonarten, die von den Bol: 
tern, bei denen fie urfprünglid im Gebrauch gewefen feyn mögen, genannt 
wurden: die doriſche, die phrygiſche, die Indifche. Sie lagen 'in 
der Entfernung eined Tones von einander ; war alfo die dorifche Tonica C, 
fo war phrygiſch die Tonreihe von D, lydiſch die Tonreihe von E. Bei 
der Erweiterung des Xonfyftem3 wurde auch die Zahl der Tonarten ver 


größert; zwifchen bie dorifche und phrygifhe (alfo nach obiger Annahme‘ 


auf Des) wurde die jaftifche oder ionifche Tonart, zwifchen bie phry= 
gifhe und Iydifhe wurde die äoliſche Tonart geftellt, alfo auf Es. Es 
ift nicht außer Zweifel, ob die Entwidelung der Tonarten genau fo, und 
auf diefen Punften begonnen hat, und ob nicht die Zonarten zuerft fi als 
Tropen (in jenem anderen Sinne‘, den wir fpäter zu faflen haben wer: 
ben) gebildet haben. Gewiß aber ift, daß bei dem Syſteme der funfzehn, 
wie der dreizehn Tonarten die genannten fünf Tonarten (dad Dorifche, 
Saftifhe, Phrygifche, Aeoliſche und Lydiſche) Stammtonarten, oder 
doch ihre Namen Stammnamen blieben. Bon ihnen aus nannte man 
nun alle übrigen Yonarten. Sede der Stamm-Tonarten hatte zwei Neben 
tonarten, bie eine reine Quarte tiefer gelegen und mit Hypo (unter) bezeich⸗ 
net, die andere eine Quarte höher gelegen und mit Hyper (über) bezeich- 
net. War die dorifche Tonart 3. B. auf C gelegen, fo ftanden ihre Re— 
bentonarten,, dad Hypodorifche auf G, dad Hyperdoriſche auf F. Man be 
merft, daß died die Tonarten beider Dominanten find, eben wie bei und 
die natürliche Umgebung, die nächſten Verwandten jeder Haupttonart; nur 
erfhien bei den Griechen zufolge ihred Quartenfyftems unfere Oberdomi— 


hhante tiefer ald der Hauptton, eine Nennweifer die befanntlic im Syfteme 


ber Kirchentonarten beibehalten worden ift. Die funfzehn griechiſchen Xonz 
arten hießen alfo: 
bypodor. . » » . borifh . . . . byperbdor. 
hypojaſt. 2 » » Jafifh . . 2. buperjaft. - 
bypophryg. . · Phrygifh . . . byperphr. 
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bypoadl. » - . z Aokifh . ... hyyeräol. 
hypolyd. 2. Indifh . » » hyyerlyd. 
Hyperphrygiſch, Hyperäolifch und Hyperlydifch waren Wiederholungen von 
Hypodorifh, Hypojaftifh und Hypophrygiſch, blos aufgenommen, damit 
jede Stammtonart ihre zwei Nebentonarten babe. — II. Schon aus dem 
Obigen ift Flar, daß die doriſche Tonart der tieffte Stammton, und ihr uns 
terer Nebenton, die bypodorifche Tonart, die tieffte von allen Zonarten ift. 
Haben wir nun blo8 einer einzigen Tonart den Sitz beftimmt, fo fennen 
wir alle, denn fie folgen einander in Räumen von einem Halbtone. Nun 
fagt Ariftided, daß der bypodorifche Prodlambanomenod der tieffte Ton 
fey. Welches ift diefer Lon? — Hier tritt und wieder ber im Art. gried. 
Tonſyſtem angeregte Zweifel in den Weg. Folgen wir (wie in jenem 
Artifel gefchieht) dem natürlichen Gange der XZonleiter, fo finden wir ben 
Prodlambanomenos im funfzehnfaitigen Syſteme über Hypate Hypaton ; 
ed ift der Ton G. Folgen wir aber der nicht Fünftlerifcyen, fondern arith= 
metifchen oder canonifchen Xonleiter, fo finden wir ben Proslambanomenos 
unter der tiefften Stufe, ed ift der Zon A. Daß die Griedyen den tiefe— 
ren Ton G befaßen, willen wir fiber aus Ariftides, aus den Angaben 
Kriftorend über den Stimmumfang der Ehöre u. U. Und fo ift auch nach 
der äußerlichen Xonlage Fein Bedenfen gegen jene natürlide Xonleiter 
(die wir im oben genannten Artifel zu vertheidigen geſucht, und der unter 
den Alten der ältere Bachiod und Ptolomäud, unter den Neueren 
Marpurg [Einleit. i. d. Geſch. d. M. ©. 133] und Drieberg [Wör: 
terbuch] u. X. beipflichten), folgli auch Fein Bedenfen gegen die Arnahme 
des G ald Xonica der bypoborifchen Tonart. Demgemäß gleichen alſo: 
Die hypodoriſche Tonart unferem G-Dur, 


⸗hypoioniſche ⸗ ⸗ As = 
= bypophrygiidhe. = : A : 
= bypoäolifche ⸗ ⸗ B =: 
= bypolydifche ⸗ ⸗ H = 
⸗doriſche ⸗ ⸗ C =» 
- ionifde v., = ⸗ Des = 
= phrygifche ⸗ ⸗ D : 
= äoliiche ⸗ ⸗ Es =: 
= Iydifche 2 ⸗ E : 
z buperborifhe = ⸗ F : 
= bnperionifhe = ⸗ Ges : 


die anderen Hypertonarten find, wie gefagt, bloße Wiederholungen der ers 
ften drei Hypotonarten. — Will man die andere Tonleiter zum Grunde 
legen, fo. heißt die hypodoriſche Tonreihe 
| A—h—c—d—e—f—g—ı, 

alfo unfer Moll mit Fleiner Geptime, oder bad Aeoliſche der Kirchentöne, 
und die dorifche Tonreihe heißt 

D-e—-f—g-ıa-b—c—d, 
wiederum Moll mit großer Serte und Fleiner Septime, ober dad Dorifche 
der Kirchentöne. Da nun ale Xonarten einander glei feyn fellen, fo 
müßten fie fi alle nach diefem borifhen Mol (dem erften Stammtone) 
oder allenfall& nad) dem hypodoriſchen Mol (der tiefften aller Tonarten) 
richten. Folglid würden alle griechiſchen Tonarten im diatonis 
fhen Geſchlechte Molltöne feyn. Worin hätte aber benn bad ſpondäiſche 
Gefchlecht beftanden? Es hätte fid) nur in der Septime und Quarte, und 
vom Dorifhen in der Serte unterfchieden, wäre aber um den entſcheiden— 
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Ben Unterſchied eined Molltond gegen ‚einen Durton gefommen, vielmehr: 
ed wäre aud Mofltönen gar nicht abzuleiten geweien. Und wie hätten im 
enharmonifchediatonifchen Mifchgefchlechte ſich aus einem diatonifhen Moll 
die Kennzeichen, Ellyſis, Ekbole und Spondeiasmos (f. d. Art. an Ton 
gefchlechte) herausbilden laffen? Und endlidh: wie vertrüge es fich mit 
dem hellen, ſtets dem Unmittelbar-Natürfihen zugewandten Sinne der Hel⸗ 
{enen, daß ihre Mufif allüberall Mofl, alſo eine Trübniß der natürlichen Tonlei⸗ 
ter, geweſen wäre? Denn, daß Burney (Abhandl. ü.d. M.d. Alten, Ueberſ. 
v. Efchenburg ©. 51) diefen „merfwürdigen und fonderbaren Umftand‘“ (fo 
nennt er diefe angebliche Molltendenz) aus der Gewöhnung erflären 
will, darf wohl geradezu feiht genannt werden. Die Gewohnheit muß ja 
aud) ihren Urfprung, alſo ihren Grund Haben. Wie find denn alfo bie . 
Griechen dazu gekommen, fih an Moll fo audfchließlich zu gewöhnen? Es 
äft diefelbe Frage, Oder — man müßte willkührlich die Xonreihen der arith- 
metifhen Scala in Durtonleitern verwandeln. Died wäre aber eben reine 
Willkühr. Nad dem arithmetiſchen Syfteme hätten die Griechen Fein ande 
red Vorbild für Dur gefunden, ald in der, ber bypoäolifhden Ton— 
art unterliegenden Tonreihe. Wie in aller Welt Fonnte ed ihnen aber 
einfallen, ibr Tonartenſyſtem nad) der vierten Nebentonart einzurichten ? 
Man findet bei ihnen eher über zu ftarre Eonfequenzen zu lagen, als über 
dergleichen flache Willkührlichkeiten. Vielmehr darf die Probe, weldye 
beide Arten der Xonordnung an ber Bildung der Tonarten abzulegen ha= 
ben, ald ein gewichtiger Beweis für unfere (im Art. gr. Tonſy ſtem 
vorgetragene) Anficht geltend gemacht werden. Was auch Xheoretifer er- 
rechnet haben mochten: die. Kunft Eonnte feinen andern Weg nehmen, ald 
das natürliche Syftem ihr anwied und anbahnte. — III. Bisher haben wir 
die Tonarten nur in dem einen Sinne, als Ueberträgungen einer Urtonart 
auf andere Töne oder. Xonifen, betrachtet. So und nicht anders verfteht 
aud die heutige Muſik ihre Tonarten, ein und berfelben Gattung nämlidy. 
Allein die Griechen unterfchieden auch nod) die Octapgattungen. Jede 
Tonart Fann ihre Xonleiter auf fieben verfchiedene Arten darftellen, je nach⸗ 
dem fie (ohne Veränderung ber Töne) bei der erften, zweiten, dritten Stufe 
au f. f. beginnt. Die dorifhe Tonart z. B. Fann ſich in folgenden ſieben 
Octavgattungen darſtellen: 


In — 
1. ed —e—f-g-a—h—c 
N — 
4 d—-e—f—g-ah-c-d 
mn — 
2. e—f-g-ah—c—d-e 
AN — 
4. f-g-a—h—c—d—e—f 
en — 
5. g—a—h—e—d—e-f-g 
— nn 
a—h—c—-d—o—f—g-a 


je.) 
* 


| 1. 
Man ſieht hier die Grundlage der chriſtlichen Kirchentonarten (vergl. d. 
Art. Kirchentöne) vor fich. Daß eine Melodie mehr oder weniger 
einen verfchiedenen Sinn audfprechen kann, je nachdem fie fi bald der 
einen, bald der anderen diefer Tonordnungen anſchließt, muß man im Vor⸗ 
aus zugeben und findet ed allenfald an alten Chorälen beftätigt; daß der 
Einfluß diefer Tonordnungen auf Mobulation, wenn fid erſt eine 
Modulation reider entfaltet, noch wichtiger feyn kann, ift aus 
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der Lehre der fpäteren Kirchentöne zu erfehen. Infofern ift alfo die Unter: 
fcheidung Feine müßige zu nennen und im frühen Alter der Kunft wohl 
bülfreihd. — Die Benennung der Dctavengattungen ift nur von ber der 
Xonarten hergenommen ; ed folgt hieraus von felbft, daß auch auf fie jene 
doppelte Weife, das Tonſyſtem berzuftellen und zu benennen, Einfluß ges 
habt haben muß. folgen wir der oben geredhtfertigten natürlichen Tonlei— 
ter, fo haben die Octavgattungen folgende Namen : 


1. Die Xonleiter von C zu ce — die dorifhe Octavgattung. 
2. ⸗ ⸗ z D=z: d— = phrygiſche ⸗ 
3. ': ⸗ = E=z e — ⸗lyhdiſche ⸗ 
4. ⸗ ⸗ =: F= f — = mixolydiſche— 
5. =: ⸗ -—628 — ⸗hypodoriſche⸗ 
6 = : = Az a — = bupophrugifhe = 
y A ⸗ ⸗ — H=h — = hyypolydiſche ⸗ 


Wollten wir aber der anderen Tonordnung folgen, ſo würde die doriſche 
Ottavgattung von E zu e, die phrygiſche von D zu d, die lydiſche von C 
zw ec, die mirolydifche von H zu h, die hypodorifche von A zu a, die hypo— 
phrygiſche von G zu g, die bypolydifhe von F zu f zu ftehen fommen. — 
IV. Seder ihrer Tonarten nun legten die Griechen einen befonderen und 
beftimmten Character bei und hielten die Wahl der Tonart für den erften 
wichtigen Punft bei der Compofition. Die doriſche Tonart (wir be 
nußen bier zunächſt Thierſch's Zufammenftellung) galt vor allen für feierlich, 
ernft und prächtig, fähig, wildere Leidenfchaften zu zähmen, männliche Ges 
finnung zu weden und zu nähren und den Muth auch in großer Gefahr 
und Schredniß aufrecht zu erhalten. Wegen ihrer Würde war fie in ber 
Tragödie, hauptfählih an den pathetifhen Stellen, viel gebraucht. Die 
phrygiſche Tonart heißt (Ariftot. polit. 1. 8 c. 5, Apulejus dor. p. 342 
Athenäos 1. 14 p. 624) .erhaben und binreißend ; audögebildet in denlärmens 
den Feiern der phrygifchen Göttermutter war fie in den Gefängen auf bies 
felbe einheimifch und den Dithyramben geeignet, von befonderer Kraft, das 
Gemüth zu Begeifterung und religiöfem Enthuſiasmus zu erheben. Damon, 
wird erzählt, der Xonfünftler, traf eine Flötenfpielerin , weldde trunfenen 
SZünglingen, die fi wie im Wahnfinn gebehrdeten, phrygifch blied. Er bes 
fahl ihr, dorifh zu blafen; fogleicy legte fich bei jenen die entgeifternde 
MWallung. Die Indifhe Tonart wird fhwärmerifh und Flagend ge— 
nannt; in verfhiedenen Behandlungen’ wird fie für Öefänge der Klage und 
der Freude, zum Unterricht der Jugend und zu den Weifen des Gaftgelagd 
brauchbar erachtet. Nach Pindar ertönte fie zuerft bei der Hochzeit ber 
Niobe, und ward in ber Tragödie neben der dorifchen angewendet. Die 
ionifhe Zonart nennt Xriftoteled, und die oben mit ihm Angeführten, 
raub und finfter,; Plato: geeignet für Trinfgelage, weich und nadhläffig ; 
Plutarch: wehflagend und aufgelöfet; Qucian munter; Heraflides bei Athes 
näus (Deipn. XIV ©. 625 ff.) findet in ihr weder dad Blühende, noch das 
Heitere. Die Weifen der dolifhen Tonart waren üppig, unftät und 
den Gefühlen der Liebe und eined weiher MWohllebend vor anderen zufa= 
gend; doch ein weifer Gebrauch ftärfte ihre MWeichlichfeit, erhob ihre Uep— 
pigfeit zu reichftrömender Fülle, ließ fie groß und pomphaft erfcheinen ; in 
mehreren feiner erhabenften «md funftreichftien Gefänge hat Pindar ſich ih— 
rer bedient. Die bypodorifhe Tonart ward fanft und trauernd ges 
funden u. f. w. — Es ift im Allgemeinen wohl anzuerfennen, daß die Yons 
arten, wollen wir fie auch nur ald Trandpofitionen gelten laffen, verfcies 
dene mehr oder weniger beftimmt aufzufaiiende Charartere haben ; wer uns 
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fere Kunſt mit Sinn. übt, ober. auch nur ihre Werke mit empfänglichem, 
unbefangenem Gemüthe aufnimmt, ‚muß died fchon wahrgenommen haben, 
wenn gleich ed noch nicht gelungen wäre, die Urfache zu ergründen, und 
wenn gleich zugegeben werden muß (mebr haben die Gegner, z. B. G. 
Meber, Theorie Bd. 2. S. 87, nicht bewiefen), baß ber Eharacterunters 
fhied nicht in der abfoluten ober relativen Höhe der Tonica allein, und 
nicht in Xemperaturverbältniffen (die auf verfchiedenen Inftrumenten ver— 
fhieden feyn Fönnen) allein zu ſuchen ift, auch: baß er nicht ausgehen 
fol von der Wahl gewiſſer für eine ober die andere Xonart mehr geeigne= 
ter Inſtrumente, fondern, wofern:er wirflich ‚befteht, ſich fchon in den von 
Xemperaturzufälligfeiten unabhängigen Organen, z. B. im Gefange .ober 
auf Zaw:ninftrumenten,. offenbaren muß. Wie aber. die Griechen ihren 
Tonarten fo beſtimmte und fo ſchnell anſprechende Caractere, ald z. B. 
Galenus in jener Erzählung vom Damon, haben mit Wahrhaftigkeit 
beimeſſen können, das iſt nicht ſo leicht einzuſehen, ſelbſt wenn man ihre 
bekannte Neigung zu Vergrößerung und Verſchönerung mit in Rechnung 
bringt. — Will man hier, ohne ſich bei Widerſprüchen (z. B. hinſichts der 
ioniſchen Tonart) aufzuhalten, die bei einem ſo ſchwer faßbaren Gegenſtande 
nicht ganz ausbleiben konnten, der Wahrheit Spur ſuchen, fo muß vor. .al= 
len Dingen ausgemacht feyn, was die Eharacteriftifer unter:ihrer borifchen, 
phrygiſchen Tonart · u. f. w. verſtehen. Nach obiger Ausführung würden 
die vorfiehenden Characterbilder aufunfer C-Dur, D-Dur, E-Dur, Des oder 
Cis-Dur, Es:Dur und G=-Dur anzuwenden feyn; dann würde die zweite 
Eharacteriftif einigermaßen, die anderen noch weniger, oder. nur theilweid 
gerechtfertigt erſcheinen. Wollte man der anderen Xonordnung folgen, fo 
müßte man fi unter.den genannten Zonarten D⸗Moll, E:Moll, Fis-Moll, 
Es oder Dis: Moll, F-Moll und A-Moll vorftelen; aber bier Fünnte man 
noch weniger beiftimmen. Wenn ed nun gleichwohl undenkbar. ift, daß Anz 
fdauungen, die einen Plato und Ariftoteles, eine geiftreich und künſtleriſch 
vorzüglich begabte Nation zu ihren Bekennern gehabt, grund= und wahrs 
heitslos feyn follten, fo müffen wir die Rechtfertigung. jener Ausſprüche 
der Alten auf einer andern Seite fuchen, und gelangen . dazu, wenn wir auf 
den Urfprung der Xonarten zurüdgehen. Unzweifelhaft ift auch in der als 
ten Mufif die unmittelbare Kunftübung der Kunftlehre der Syftematift- 
rung roraudgegangen; man bat gefungen, ehe man auf dad Bedürfniß 
fommen fonnte, die Gefänge in Elaffen, in Zonarten und Tongeſchlechte 
zufammen zu ftellen, Soldyer Claſſen können verfehiedene gebildet werben, 
man kann bei der einen oder anderen beginnen, wie wir an den griechiſchen 
Syftemen und ihren Widerfprüchen fattfam erſehen. Sprehen wir nun 
von einer boriihen oder ionifchen Claffe oder Tonart, fo ift fie ein Syſtem, 
entnommen: der in Doris oder Jonien üblihen, einheimifchen. Gefangeds 
weile. Allein in einer folden Geſangesweiſe wirfte ‚nicht blod dad, was 
wir im Syftem unter Xonart begreifen, fondern auch Octavengattung, Harz 
monie, Inftrumentale, Rhythmus, Gedicht, Vortrag, gelegentlid auch Tanz 
oder Pantomime, kurz dad ganze Kunftwerf wirkte zufammen nad des 
doriſchen oder ioniſchen Volkes Weiſe. Der Inhaltdes Ganzen, 
das war der Character, den man nun auch feſthielt in der abgeſonderten 
Seite, die das Syſtem als Tonart hervorhob. Dies ſcheint nicht nur der 
natürliche Gang der Sache, ſondern auch genugſam aus den Alten erweis— 
lih, daß fie bei der Characteriftif der Xöne zugleich mit. an dad Uebrige 
gedacht haben, Eben dadurh aber mußten die Tonarten  felbft zu Typen 
beſtimmteren Ausdrucks werden, mußten, wie fpäter die Kirchentöne, ty= 
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piſche Gemalt erhalten. Sie waren bie Kongefäße, in benen von 
jeher diefe Regungen feierliher Würde, oder bacchiſcher Begeifterung, oder 
weicher Klage aufgefaßt, aud denen fie wiederhallet waren; dieſe Erinne— 
rungen „ die .Geifter der alten Lieder, umfchwebten ben gläubigen Künftler, 
wenn:er die dorifche Lyra, oder etwa jene- Iydifchen Flöten ergriff, die auch 
zur Hochzeit der Niobe erflungen waren. Und fo trat bie geiftige Macht 
hoher; beftimmender Erinnerungen der in den Tonverhältniſſen felbft wal- 
tenden Raturmacht zur Seite, um den Ölauben ber Alten an ihre Xon= 
arten ſtets neu zu. rechtfertigen, ABM. 
Griechiſche Tongeſchlechte. Die Kenniniß der griechiſchen 
Tongeſchlechte ſetzt Bekanntſchaft mit dem gr. Grundſyſteme (f. d. Art. gr. 
Zonfyftem) voraus. Wir haben bei defien Betrachtung nur ſoſche Te—⸗ 
tradyorde aufgeftelt, die aus der Folge von zwei Ganztönen und einem 
SHalbtone beſtanden. Allein die Griechen hatten nody ganz andere Arten, 
ihre Tetrachorde zu conftruiren. Die feften Stufen blieben fidy überall 
gleich, aber in den beweglichen (veränberlichen) wurben Veränderungen vor- 
genommen; man ftimmte fie bald einen Halbton, bald einen Biertelton 
u. f. w. tiefer und fand fo verfchiedene Arten der Xonfolge, die man Ge 
fchledhte nannte. Drei Hauptgefhlechte fann man annehmen : bad diat o⸗ 
sifche, dad chromatiſche, bad enhbarmonifche, benen wir weiterhin 
nod) vermifchte und Nebenarten zufügen werden. — I. Dad diatoniſche 
Geſchlecht beruht auf Tetrachorden von zwei Ganztönen und einem Halb- 
tone; die ganze Darftelung ber Grundfyfteme alfo in dem betreffenden Ar- 
tifel Hat und nichts als biatonifhe Tonfolgen gezeigt. Hier erft, wo wir 
im Begriff ftehen, die anderen Tonfolgen zu betrachten, Fönnen wir mit Be- 
flimmtheit der Meinung entgegentreten, daß, ald man in dad Diateffaron 
erſt einen Yon gefebt, derfelbe bald dem höheren, bald dem tieferen feften 
Zone näher geftelt worden fey; er Fonnte, wie die zweite Anmerfung zu 
jenem Art. zeigt, nur zunädft der Hypate ftehen. Das diatonifhe Ge— 
ſchlecht galt den Griechen für dad ältefte, einfachſte und naturgemäßefte, 
and. mit Recht. In der arithmetifhen Berechnung bed Tonſyſtems finden 
wir die ihm gehörenden Stufen zuerſt (h—e—a—d—g—c—f) und erft 
nady ihnen bie chromatiſchen Töne (b—es u. f. w.) zule&t aber bie enhar— 
monifchen (ces — h, feg——e u. f. w.), nämlich letzteres Wort in unferem 
Sinne genommen, In fünftlerifcyer Hinfiht aber enthält ed eine wohlge- 
ordnete Tonfolge und alle wichtigeren und anwendbareren Intervalle. 
Ariſtides meint daher auch, ed Fönne von ganz unmufifalifhen Men— 
ſchen gefungen werden. Dad chromatiſche Geſchlecht rüdt die bei: 
den beweglidyen Stufen in dad Verhältniß eines Halbtoned zu einander: eö hat 
alfo in jedem Tetrachorde zwei Halbtöne. Nım aber fannein Tetrachord nur vier 
Stufen enthalten, und fein unveränderlicyer Umfang ift die. Quarte. Folglich 
muß neben bie beiden Halbtöne das Intervall einer kleinen Terz zu ftehen 
kommen und die hromatifche Tonleiter (4. B. im achtſaitigen Grundfyfteme) 
fo heißen 





Dad enhbarmonifhe Tongeſchlecht bringt Verhältniffe, die wir in 
unferem Syfteme gar nicht befißen. Seine Tetrachorde nämlich ſchreiten 
fort in zwei Vierteltönen, und — dem Reſt einer großen Quarte, 
einer großen Terz: , 











Die Biertelton-Erniedrigung fey durch dad griedhifche 6 (Beta) angezeich⸗ 
net. Dies ſind die beiden Tongeſchlechte in ihrer Reinheit, um deren 


Beſitz die griechiſche Muſik oft genug von Neueren geprieſen und unſerer 


vorgezogen worden. — Der practiſche Muſiker wird von Haus aus nicht 
begreifen, was mit einer ſolchen Xonleiter anzufangen fey, und die Alten 
— feinen, wenn man fcharf binblickt, ungefähr derfelben Anfiht. Arifti- 
des meint vom chromatifchen, dieſes Geflecht fey ſchon viel Fünftlicyer, 
ald das biatonifche, und nur gelehrten Mufifern ausführbar. Das enhar— 
monifche aber fey dad allerfhwerfte, nur den größten Künftlern fey ed mög- 
lih, enharmonifc zu fingen, vielen aber ganz unmöglid. Mas find das 
aber für Grundlagen einer Kunft, die nur gelehrten Meiftern, ja nur den 
größten Künftlern zugänglich wären? Und wie find bie ungelehrten Hörer 
mit der Auffafiung fo fchwerer Verhältniffe zu Stande gekommen, von de= 
nen Ariftorenod gefteht, auch mit ber größten“ Anftrengung Fönnten 
die Sinne kaum ihrer mächtig und gewohnt werden? — Denn die Schwies 
rigfeit, welche felbft große Meifter bei ‚der Hervorbringung chromatiſcher 
und befonderd enharmonifher Tonverhältniffe gefunden haben follen, kann 
nicht etwa im förperliden Organe gelegen haben. Seder Fann, fo= 
weit der Stimmumfang reicht, alle Xonverhältniffe fingen, die er ſich klar 
vorzuftellen vermags jeder Fann befanntlicy einen Ton in den anderen übers 
ziehen, und durchläuft dabei eine ununterfchiedene Reihe der Fleinften Ton— 


fufungen. Das Organ alfo ift für fie geeignet, wenn wir fie und nur 


fiher vorftellen können. Dad griehifhe Volk wird alfo. nicht haben ver— 
ftehen können, wa3 nur feine größten Künftler fingen, da3 heißt, in ihrer 
BVorftelung faſſen Fonnten. Hierzu fommt aber noch Eins. Diefe feinen 
Abftufungen follten nicht im flillen Zimmer erlauſcht werden, fondern in 
den pythiſchen und anderen Spielen, oder in den unbededten weiten Thea⸗ 
tern vor einer fumfenden Menge vieler Xaufende wirfen; fie ſollten aud) 
unter anderen von vielen harfenartigen Inſtrumenten audgeübt werden, 
die fih, zumal in freier Luft, fo leicht verfiimmen. Wo wären ba bie 
Vierteltöne geblieben? Und wie hätte man da mit fo Meinen Abftufungen 
wirken Fönnen, wo auch die Stimme zu ihrem Lapidarfiyle, ju weiten In= 
tervallen für weite Räume, greifen muß? — Den letten Glauben an diefe 
Geſchlechte, fofern fie Fünftlerifche Anwendung gefunden haben follen, ver⸗ 
liert man durch das Urtheil der Alten von ihrer Wirfung. Um diefen 
Punkt fiher zu faſſen, muß man erft bedenfen worin ihr Characteriftifched, 
ihr Unterfhied vom Diatonifhen liegen kann. Wir finden in ihnen bie 
Quarte, die große und Fleine Xerz, den Halbton, — alles bied auch im 
Dietonifhen. Nur die Folge zweier Halbtöne und die Vierteltöne, das ift 
das Eigentbümlidye; alfo in den fleinften Berhältnifien lag dad Characte= 
riftifhe. Nun nennt aber Ariftides das diatonifhe Geſchlecht männlid) 
und ftreng, dad chromatiſche einfhmeichelnd und Flagend, dad enharmonifche 
aufregend (excitandi vim habet) und belebend. Plutarch hält bad 
Ehroma für weidlid und unmännlidy, die. Xragödie habe ſich feiner ent= 
halten ; das enharmonifche aber ift ihm das fhönfte ber Tongeſchlechte, das 
bauptfählid wegen feiner Würde von den Alten (audy von Pinbar) 
eifrig fey gebraudht worden; es fey bei den Aelteren, als der Iyrifche Ge: 
fang in feiner Blühte ftand, in höchfter Achtung und Ausbreitung gemefen, 
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und habe ficy erft verloren, ald von den Späteren bie Kraft und Männ: 
Iichfeit der alten Kunft in leichted und gefälliges Wefen fey aufgelöfet und 
verdünnt worden. Wie? In der vierteltönigen Enharmonif babe man 
Mürde, Kraft und Männlichfeit, den rechten Yon für pindarifchen Schwung 
gefunden? MWiderfpricht died nicht der ganz allgemeinen Erfahrung, daß 
Großheit der Verhältniife großartigen, und Sleinheit berfelben geringeren 
ober feineren Eindrud bedingt? Haben nicht, demfelben Naturgefebe fol- 
gend, die Griechen dad Ehroma mit feinen Halbtönen weihlih und un— 


— —— —— — — — 


männlidy genannt, im Gegenfabe zu dem männlichen diatonifchen Geſchlechte? 


— U. Ein beſſeres Licht gewinnen wir für die Sache, wenn wir auf den 
Urſprung des enharmoniſchen Geſchlechts, auf das von Olympos erfun— 
dene ſpondäiſche Geſchlecht, zurückgehen. In rein empiriſcher Weiſe 
bildete ſich Diympos aus * diatoniſchen ——— eine abweichende Ton⸗ 
leiter, 


* + FF * 4— 
ae se. Ze 8 
u - a... 39 > ge 3% 3 

Br. ve: & 23.8 & 





aus der in der Folge eine andere, ebenfalls abweichende diatoniſche Ton⸗ 
leiter: . = °ı3. 





wurde, unferer Molltonleiter gleich. Beide Xonleitern find willführlid in 
rein fünftlerifhem Drange aus der diatonifchen Grundtonleiter, dem Dur— 
fuftemegebildet worden, eben wie unfere Molltonleiter. Beide find offenbar 
fünftlerifch zu gebrauden, und man wird zunähft dem reinen Moll den 
Ausdruck befonderer tragifher, oder auch hochlyriſcher Würde zugeftehen. 
Die erfte Yonfolge aber enthält jenen characteriſtiſchen Schritt der Moll: 
gattung, die übermäßige Secunde, gar zweimal; es vereint gewilfermaßen 
die Quinteffenz zweier Moltöne, und überbietet infofern das Pathos der 
Molltonleiter. Leicht möglich, daß man ed, etwa bei euripideifhen Tragi— 
rungen, nicht gefpart hat; jedenfall trifft der Spötter Ariftopbaned 
den rechten Punft, wenn er im Anfange die Ritter audrufen läßt: Kommt! 
laßt und zufammen heulen, wie Flöten des olympifhen Nomos! und 
nun gefungen wird: 





Mü, mü, + + 4 + ++ urü ! 
So wird und denn ſchon bier einleuchtend (und Ptolomäud I. 2. c. 15 be: 
ftätigt ed); daß das enharmoniſche, wie das dhromatifche Geſchlecht erft in 
der Bermifhung mit dem biatonifchen anwendbar wurden. Hier fommen 
wir alfo zu ben gemifchten Geſchlechten. — III. Bermifhung des en— 
barmonifden und diatonifhen Gefhleht3. Das Enharmoni— 
ſche Fann nur an der diatonifhen Tonordnung künſtleriſch brauchbar wer— 
den; Fein Tetrachord kann mehr ald vier Stufen enthalten ; die äuferften 
Stufen jedes Tetrachords find unveränderlich in allen Gefchlechten. Diefe 
drei Sätze ſtehen nach Obigem feft. Folglih Fann der Gefchlechtö-Unter: 
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ſchied nur in den beiden beweglichen Tönen liegen. Aber nicht beide, nur 
einer (entweder Lichanos oder Mefe) Fann enharmonifch werden, der 
andere muß diatonifch bleiben, eben weil, beide Gefchlechte in der Mifchung, 
alfo in den characteriftiihen beweglichen Tönen, dargeftellt feyn müjfen. Zus 
nächſt enharmonifiren wir nun den Lihanos, den die Griechen je nach dem 
Geſchlechte den diatonifhen, chromatifchen, enharmonifcdhen (vergl. d. Art. 
gr. Tonſyſtem) nennen, und erhalten diefed Tetrachord 














mit den enharmoniſchen Intervallen Be:d (dad Fallen von einer enharmo= 
nifhen Stufe um 3, Ton), EFlyfid genannt, und Be:f (dad Steigen von 
einer enharmonifchen Stufe um3/, Xon), Spondaiadmoäögenannt. Allein 
noch ein enharmonifched Verhältniß ift nad der Beftimmung des Bacz- 
ch io s zu verwirkflihen, die Efbole, ein von der enharmonifchen Stufe 
um 5/, Tonhöhe fteigended Intervall. Es ift Mar, daß diefed im vorftehen- 
den Xetrachord neben Eflyfid und Spondaiadmos nicht herzuftellen iſt; 
folglich müffen wir dad andere Tetrachord befonderd dafür einrichten‘, und 
jwar fo: ' 


Oben hatten wir ftatt eines und eined halben Tones Eklyſis und Spone 
daiasmos, jeden von 3, Tonmaaß — 11/5 bier haben wir EPlyfi3 und 
Ekbole einander antwortend, von 3, und 5/, Xonmaaß, wiederum gleich den 
zwei diatonifchen Ganztönen, aud denen fie gebildet find. — Will man nun 
annehmen, daß die Griechen fich wirklich in ihrer practifchen Muſik, und in 
ihren weiten Theatern mit Unterfcheidungen von !/,, 24, ar *a, 5 Ton⸗ 
maaß abgequält haben? Ober ift ed nicht wahrfdeinlicher, daß diefe ans 
geblich enharmonifchdiatonifhe Tonleiter | 


⸗ 






pn | 
in der Ausübung identifh gewefen ift der zweiten ſpondäiſchen, dad 
beißt unferer Molfltonleiter ? und baß die Vierteltheilung nur eine Spefus 
lation, eine Xemperaturberechnung geweſen ift, um die auffallende übermä= 
Bige Secunde auszugleichen, die ja auch unferen weidhohrigen Tonlehrern 
ein Schreck iſt? — IV. Bermifhung deschromatiſchenGeſchlechts 
mit dem diatoniſchen. Das chromatiſche Geſchlecht zerfällt in drei 
Unterarten: die toniäifche, weiche und hemioliſche. Die erfte ent— 
hält im Xetrachorde zwei Schritte von Halbtongröße und einen von ber 
Größe einer Pleinen Terz. Es ift nicht abzufehen, wie diefe Geſchlechts—⸗ 
form in Verbindung mit der diatonifchen. eine felbitftändige Xonleiter ge= 
bildet haben follte; die hromatifhen Halbtöne Fönnen wohl nur, wie bei 
‚uns, durchgang sweiſe in die diatonifche, oder auch in die enharmoni— 
ſche Tonreihe getreten feyn. Die weiche chromatifche Geſchlechtsform (ua- 
Aaxov) fchreitet abwärts fort durch zwei Dritteltöne und einen Elf- 
ſechſtelton; die hemiolifche fchreitzt abwärts fort burdy zwei Drei-Aſch— 
‚teltöne und einen Sieben-Viertelton. Beide Formen follen 
Spielarten feyn des diatonifchen und enharmonifchen, oder biatoni- 
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ſchen und ſpondäiſchen Geſchlechts. Endlich findet ſich noch eine Abart 
des diatoniſchen Geſchlechts, dad weiche diatoniſche, deſſen Tetra— 
chorde Schritte aufwärts von einem S/, 34= und 1a: Tonminap enthalten 





Das x foll bier Erhöhung um einen Vierielton bedeuten. Wer ſieht nicht 
auch bier wieder die alte fpondäifche Tonleiter mit angedichtetem abweichen 
dem Xonmaaße? Und-wer, der bei der enharmonifchediatonifchen Tonleiter 
noch zweifelhaft war, wird nun noch diefe neuen Zongtößen von ts, 1'/g 
oder >/e, %, ’/s für etwas Mehreres ald fpeculative ausgleichende Berech— 
nungen, ohne alle praftifche Anwendung, halten ?. — V. Diefe Betrachtun— 
gen führen und auf folgende Refultate, die der Natur ded Tonweſens wohl 
entfprehen und durch fie noch glaubhafter werden. 1) Die Griechen haben, 
wie wir, nur ein Geſchlecht von Tönen wirklich ihrer Mufif zum 
Grunde gelegt. 2) Aus diefem Geſchlechte entwicelten fie zw ei Gattun— 
gen. Die eine enthielt in ihren Tetrachorden eine Folge von zwei Ganz- 
tönen und einem Halbtone; fie war oft unferm Dur gleih, und war 
naturgemäß die ältefte Tongattung ; die Griechen nannten fie dad diat o— 
nifhe Geſchlecht. Die andere gleih unferm Moll; es it die Ton— 
folge des fpätern fpondbäifhen Geſchlechts. 5) Ein Borverfud, 
oder auch eine willführlid modulirende Abart (wie wir deren auch bilden 
fönnten), war dad frühere fponbäifhe Geſchlecht. Diefelbe 
Meife wiederholt dad vermifht enhbarmonifd = diatonifde 
Geſchlecht mit einem Berfuche, die Tonverhältniſſe auf gleiheres Maas 
zu bringen. 5) Diefer Verſuch nebft den chromatifhen und diatonifchen 
Abarten find leere Spekulationen arithmetifirender Theoriften, praftifdy ent= 
weder gar niht verſucht, oder von ben naturgemäßen Berhältniffen 
gar nicht unterfhieden, wie denn aud bei und folde Abweichun: 
gen entweder ganz unbemerkt bleiben, oder nur ald Fleine Berftimmungen 
empfunden werden würden. ABM. 
Griehifhed Tonſyſtem. Bon biefer verwicelten und in mehr 
ald einer Beziehung noch keineswegs genügend aufgeflärten Materie darf 
nur fo Biel bier zur Sprache kommen, ald zu einer den gebildeten Mufifer 
und Kunftfreund befriedigenden Anfhauung des Weſens griechifchher Mufif 
erforderlich ift. Wer tiefer in die Sache eindringen will, dem werden nächſt 
dem Quellenftubium vorzüglih 5. W. Marpurgs „Fritifche Einleitung 
in die Geſchichte der alten und neuen Muſik“ (Berlin 1759), K. Bur— 
neys „Abhandlung über die Mufif der Alten‘ (überfeßt von Efchenburg, 
Reipzig 1781), 5. Thierfc in d. Einleitung zu feiner „Ueberſetzung de3 
Pindar' (Leipzig 1820), F. vd. Driebergd „Wörterbud der griedyifchen 
Mufif” (Berlin 1835) zu empfehlen feyn. — I. Die Griedyen fdieden bie 
Neihe ihrer Zonverbältniffe in Symphonie und Diaphonie. Unter 
Symphonie verftanden fie diejenigen Intervalle, deren Xöne fi, in voll: 
fommener Reinheit zufammen ängegeben, nad ihrer Meinung zu einem 
neuen ungertrennbaren Xon:Ganzen verfhmolzen*); nämlich die Octave, 


*) Denfelden Begriff finden wir auf alles finnlih Wahrnehmbare angewendet und dadurd er: 
fäutert; 3. B. Blau nnd Grün, unterfheidbar gemischt, giebt eine neue fyumphonifche 
Barbe: Grün; Wein und Honig, unterfeidbar gemifht, giebt ein menes m m ho: 
nmiſche Geſchmacks Objert: Meih u. fr w. 
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(Diayafon), die Quinte und bie Quarte (Diateffaron), oder bie Ver: 
bältniffe 1:2, 2:3, 3:4, Unter Diaphonie begriffen fie ale übrigen Ton⸗ 
verhältniffe, alfo auch die Terzen und Gerten. Wir dürfen daher ſchon bier 
den Irrthum aufgeben, daß Symphonie und Diaphonie mit unferen Begrifs 
fen von-Eonfonanz und Diffonanz übereingeftimmt hätten. Die Quarte*) 
wurde Grundtrieb und Grundlage des ganzen Tonſyſtems. Ihre 

tiefere Stufe wurde Nete (die unterfte Stufe), ihre höhere Hypate (die 
oberfte Stufe) genannt; zwifchen beide aber ftellte man eine Mittelftufe, 

Mefä genannt, die urfprünglid einen Xon unter Hypate, dann aud) 

wohl näher an Nete geftelt wurde. Diefe Stufe war alfo veränder- 

lich“*), während bie beiden Gränzftufen unveränderlicy beibehalten und 

fette Töne genannt wurden. Nie wurde über die Mittelftufe noch eine 
bewegliche (veränderliche) Stufe, Lichanos (der Zeigefinger, die mit 

dem Zeigefinger gefpielte Saite) gefeßt, und fo ein Inbegriff von vier Ton— 

ftufen gebildet, vom Umfange einer Quarte, die Folge von einem Halbton 

und zwei Ganztönen (3. B. h—-c—d—e) enthaltend. Hier 





. nete, mese, lichanos, bypate 


ftelit ed fih und in der Weiſe dar, bie wir aus unferer diatonifchen Ton— 
leiter fennen, ber Halbton zu oberft; weiterhin wird ſich zeigen, mit wel- 
dem Rechte wir diefe Umſtellung der Berhältniffe (vergl. die zweite Anm.) 
und geftattet haben. Ein folder Inbegriff von vier Stufen wurde aber 
Tetrahord genannt, ein vierfaitiged Syftem, und dad erfte Grund— 
fyftem ber griedifchen Mufif. Unter Grundfyftem verftehen aber bie 
Griehen im Allgemeinen denjenigen Umfang von Dingen, über welden 
hinaus Alles Wiederholung ift. Ein ſolches Grundfyftem wurde auch Lyra 
genannt. — II. Run feßte man zwei Tetrachorde an einander, und zwar 
fo, daß die höchſte Stufe des untern zugleidy tieffte Stufe des obern Tetra— 
chords wurde; man erhielt dadurch eine Reihe von fieben Tönen, bad fies 
benfaitige Grundfyftem (dnrayoodov, fiebenfaitige Lyra), in dem 
wiederum bie unterfte Stufe Nete, die oberfte Hypate, die gemeinfchaftliche, 
nun wirflid in der Mitte ftehende Stufe Mefe, die nächte Stufe über 
Mefe Lihanod genannt wurde. Die Stufe nächſt der unterften hieß Pa= 
ranete (näcftuntere), die Stufe nächſt der Hypate hieß Parypate 


— — 





*) Dies war nicht willkuͤhrlich oder zufällig, ſondern im Weſen der TonsEntwidelung — 
bedingt. Die einfachſten Tonverhältniſſe ſind die Octaven: 1:2:4.... oder U: hk: 
— Dieſe Berhäftnißreihe bringt ſtets denſelben Ton, kann alſo fein Tonfyftem bil⸗ 
den. Allein in der Reihe 1:2: 4 oder 1 : 4, in diefer Biertelung, liegt noch ein neues, 
ſchon indirect in ihr gegebenes Berhältniß, 3:4, die Quarte, der erfte neue Ton 
nach dem Urtone, von haffo e. Berfolgen wir diefed Auarten:Berhäftniß fletig, fo ers 
fheint ein neuer Ton nad dem andern, zuerft alfo von e das a. Nun befigen wie zwei in 
einem Tone verbundene Quartenräume h—e—a, Der nächte Ton ift d; fesen wir ihm im 
bie tiefern Dctaven zurüd (und wir können es unbedenklich, da alle Octaven identiich find), y 
fo wird ee Mefi (Mittelton) ded erften Quartenraumes h-e, Der folgende neue Ton, & 


I 


wird Mittelton des zweiten Quartenraumes e—a Hiermit ift die Tonreihe h-d—e—g-a, 
oder die uralte orientaliſche cchinefifche und gaëliſche) Tonleiter g-a—h—d—e erfangt. Der 
fofgende Ton, e, tritt in den erften, der nächftfoigende‘ Ton, f, im.den zweiten Quarten⸗ 
raum und macht beide Diatonifch: h-c—d—e-f—g—a. Es iſt unfere Dustonteiter von 
e. Bergl. U. Kretzſchmer „Ideen zu einer Theorie dee Muſit.“ Stralſund 1833, 


**) Das Wefen diefer Berändertichkeit wird Mar in d. Art. griech, Tong eſchlechte. 
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(nädftobere), die zwiſchen Paranete und Mefe hieß Parameſe, die Stufe 
näcft ober bei ber Mittlern; dies war: Geftalt und Nennung des 
fiebenfaitigen —. 





Mit Halbtactnoten wollen wir ein für allemal die feften, mit den Viertel— 
noten die veränderlihen Zonftufen der Tetrachorde bezeichnen. Diefed Sy- 
ftem (deffen Erfinder Xerpander gewefen feyn foll) enthält nun nicht blos’ 
die urfprüngliche Stufenfolge von zwei Sanztönen und einem SHalbtone 
zweimal, fondern damit zugleich alle fieben Stufen, und von den Sympho— 
nien Quarte und Quinte. Allein dad Diapafon, die erfte der Symphonien, 
fehlte. Man rüdte alfo dad höhere Tetrachord um einen Xon hinauf. 

Nach obiger Tonannahme wurde nun das obere Tetrachord ftatt e—d—e 
—f beißen d—e—fis—g; wir wollen aber die ganze Tonreihe, um Ber: 
feßungdzeichen zu erfparen, nad) C übertragen. Auf die Nennung hat eine 
ſolche Berfeßung feinen Einfluß; immer noch heißt die unterfte Stufe (fie 
heiße h, oder g, ober c oder noch anders) Nete, die oberſte Hypate u. ſ. f. 
Mir fehen alfo folgende Tonreihe vor und 





in der die undiatonifche Yude zwifhen Paramefe und Mefe fogleich aufs 
fönt. Pythagoras wird ald der genannt, welcher einen Ton unter Meſe, 
eine neue Stufe, eine neue Paramefe, f, einfügte und die biöherige 
Paramefe (e) Trite (die allerunterfte) nannte. So war aus dem ſieben— 
faitigen dad achtfaitige Grundfuftem (Oxraxopdor) geworben: und dad Dia 
pafon gewonnen. Died it Geftalt und ve deſſelben 


Parameſe 


Lichanos 
Parypate 
Hypate 


Paranete 








Sie enthält zwei unverbundene Tetrachorde und das Diapaſon. Daß das 
ſieben- und achtſaitige Grundſyſtem mit unſerm Siebenſtufen- oder Octa— 
venſyſteme und den beiden Grundſtellungen unſers Tonſyſtems (vergl. den 
Art. Autbentifh u. Plagalifch) übereinfommt, ift flar; aus unferm 
Begriffe von Tonſyſtem muß anerfannt werden, daß bie Syiteme des Ter⸗ 
pander und Pythagoras aud für die griehifhe Mufif wefentlich zureichend 
waren,‘ Allein mancyerlei Beweggründe trieben die Griechen darüber hin— 
aus. — III. Im adıtfaitigen Grundfyfteme war Mefe nicht mehr mittelfte 
Stufe. Um fie wieder dazu zu machen (fo meint wenigftens Boethiud 
1. 1 ce. 20): feßte man zu. oberft nody eine Stufe zu, einen ganzen Xon über 
Hypate, und Hyperhypate (die überhöchfte oder allerhöchfte) genannt: 
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Died war * neunfaitige Grundſyſtem (dvveaxögdov) u. der ans 
gegebene Zweck allerdings erreicht. Allein die Hyperbypate, als bewegliche 
Stufe, war wenig geeignet, Gränzton eined Syſtems zu feyn; bajfelbe 
wurde bald wieder verworfen. Dafür trat eine erheblichere Erweiterung 
ein: man fügte dem fiebenfaitigen Grundfyfteme unterwärts ein verbundes 
ned Xetrachord zu, und gelangte damit zu dem zehbnfaitigen Grund: 
fufteme (dsxdxopdov), das aus drei verbundenen Tetrachorden befteht. 
Nun wurde ed nöthig, bie Tetrachorde felbft durch Namen zu unterfcheiden ; 
das hödfte wurde Hypaton (das oberfte) genannt, dad nächte Mefon 
(dad mittlere) und das neuzugefommene Synemmenon (dad verbune 
dene), weil ed mit dem Meſon durch einen gemeinfgaftlihen Ton zufams 
menbing. Die bisherigen Stufennamen wanderten aus dem fiebenfaitigen 
Syftem: auf die fieben tiefften Stufen des neuen Syſtems (nur daß ftatt 
Paramefe Trite gefebt wurde); die übrig bleibenden drei höchften Stufen 
erhielten abermals die vorherigen drei höchften Stufennamen, und jedem 
Stufennamen wurde der Name des Tetrachords —— Hier iſt Geſtalt 
und Nennung des neuen Syſtems: 
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Dieſes Syſtem unterſcheidet ſich von allen anderen dadurch, daß es zweierlei 
Tonarten (nad) unſerer Weiſe zu reden: neben der Haupttonart O-Dur 
noch die weſentlichen Töne der Dominant-Tonart G= Dur in dem zugeſetz⸗ 
ten Tetrachorde) oder, wie die Alten es bezeichneten: einen Orcheſterwechſel 
(Modulation) enthält. Es wurde übrigens nicht als ſelbſtſtändig betrachtet, 
ſondern nur in Vereinigung mit dem fünfzehnſaitigen Grundſyſteme, wie 
weiterhin zu erwähnen iſt, gebraucht. Timotheus aber, der Mileſier, 
fügte dem ſiebenſaitigen Syſteme unterwärts ein unverbundenes Tetra: 
chord hinzu, deshalb Diezeug menon genannt. Die Stufennamen des 
achtſaitigen Syſtems fielen den acht unterſten Stufen zu, für die drei ober- 
ften Stufen wurden die drei oberften Stufennamen wiederholt, überall bie 
Xetrachord:Benennungen zugefügt : 
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Trite diegeugmenon 


Mete diegeugwenon 
| Baranete diezeugm. 
Lichanos meſon 
Parypate meſon 
Lichanos hypaton 
Parypate hypatou 
Hypate hypaton 


Hyvate meſon 








diezeugm. meſon 
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Diefem eilffaitigen Orundfyfteme (dvösxtxopdov) wurde nun unter 
dem Xetrachorde Diezeugmenon noch ein verbundenes Tetrachord, hyperbo— 
Iaion (dad äuferfte), zugefügt, das alfo die Drei neuen Töne, 





zubrachte, genannt mit ben unterften Stufen= und dem Tetrachord-MRamen: 
Ketehyperbolaion;Paranetehbyperbolaion, Trite hyper— 
bolaio.nz die übrigen-Namen bleiben wie im vorigen Syſteme. Nun 
durfte man nur noch eine. Stufe oben. zufeßen, und man hatte abermals 
das Diapafon erreicht and Meſe zur wirkliden Mittelftufe gemacht; aus 
dem BIRSSDRTONIGEN Grundfyfteme war das fünfzehnfaitige 
geworden. ‚Der neue Ton aber wurde Prod la mbanomenod, ter 
binzugenommene, genannt. Died 
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ift.nun dad weitefte Syftem, dad die Griechen entwickelt haben. Daß 
die gefammten größeren Syfteme, vom neunfaitigen bis zum fünfzehnfaitigen, 
dem Begriffe eines Grundſyſtems nicht entfprechen, fondern außer dem We: 
ſentlichen noch Wiederholungen enthalten, ift leicht zu erfennen; die für die 
allmätjlige Erweiterung angeführten Gründe beweifen nur, daß ed den grie= 
chiſchen Syftematifern nicht gelungen, dad MWefentlidye vom Zufälligen zu 
unterfcheiden. Wenn fie beim neunfaitigen und fünfzehnfaitigen Syſteme 
darauf-audgingen ,.. Mefe zur wirklichen Mittelftufe zu machen, fo Flebten 
fie am Namen und richteten nad) diefem die Sache ein, ftatt umgefebrt. 
Menn fie bei dem leßtern Syfteme aud) auf Erlangung ber zweiten oder 
Doppel-Octave (Disdiapafon) einen Werth Iegten, fo überfaben fie, 
daß alle Octaven übereinander, 1:2:4:8......, fein neues Ber: 
bältniß, nichtd, was nicht dem Weſen nad) fhon in der erften Octave ent= 
halten wäre, bringen; man muß fogar dad vierzehnfaitige Syſtem, als 
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reine Verdoppelung des fiebenfaitigen, dem fünfzehnſaitigen borziehen; 
und den Proslambanomenos ald einen überflüffigen, die Urgeftalt verdun: 
Feinden Zufaß anfehen. Eben fo unerheblich erfcheint der Bortheil, den 
man dem eilffaitigen Syfteme beimaß, daß ed alle Sıttungen der Quarte 
und Quinte (f. d. Art. Meldpoie), und dem vierzehnfaitigen, baß ed 
alle Gattungen der Octave (f. d. Art. griechiſche Xonärten) enthalte; 
Das fieben= und achtfaitige Grundfyftem enthält die Grundftufen zu all dies 
fen Gattungen, und die Berdoppelungen in’höheren Octaven gehören nicht 
in dad Grundſyſtem, fondern verftehen fid) von felbft aus dem allgemeinen 
Tonſyſteme; fo entwickelt unſere Theorie aus den ſieben Urſtufen Nonen⸗ 
accorde, zerſtreute Harmonie u. f. w., ohne dazu eined neuen Örundfyftes 
me3 von neun und mehr Stufen zu bedürfen. — IV. Wir haben oben das 
dierzehnfaitige Grundſyſtem das weitefte genannt; gleichwohl fanden wir 
Bei den alten Yönlehrern noch ein fcheinbar größeres, aud dem zehnfaitigen 
und fünfzehnfaitigen jufammengefeßt; wir nennen ed bad vereinigte 
Srundfy ſtem. 
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Dad erfte, zweite, vierte und fünfte Xetradyord mit dem Proslambanomer 
nos gehören dem fünfzehnfaitigen Grundſyſteme, das dritte, vierte und fünfte 
Tetrachord dem zehnfaitigen. Wollte man mit den Vortheilen jenes größern 
Syſtems den, Modulationdgehalt bed zehnfaitigen verbinden ? Ober ivar ed 
(wie Drieberg in feinem Wörterbuche Art. vereinigted Grundfyfteni 
anzunehmen geneigter ift) ein Berfuch, die Gleichheit der Tetrachorde in den 
vermifchten Geſchlechten theoretifch herzuftellen? Unter Erniedrigung aller 
Paranetes und Lihanod:Stufen um einen Halbton, dann um einen Viertel: 
ton, wird diefed Tonverzeihniß für das diatoniſch-chromatiſche und dia: 
tonifchzenharmonifche Sefchlecht aufgeführt; im erftern erhalten die erniedrig⸗ 
ten Stufen den Beinamen chromatikos, im lebten enarmonioß: 
Zuletzt wird und noch ein General⸗-Verzeichniß von achtundzwanzig 
Tönen vorgelegt, aus den drei Formen des vorigen zuſammengeſtellt; die 
Paranete⸗ und Lichanos⸗-Stufen erſcheinen erſt urſprünglich, dann chroma= 
tiſch und enharmoniſch, mit dem Beinamen diatonos, chromatikos, en: 
armonios. — V. Mögen wir nun die größeren Syſteme, namentlich das 
vereinigte (auch das größte genannt) und das letzterwähnte als Grund— 
fyfteme anerkennen oder nicht, fo müſſen wir fie ihrer Tendenz nah wohl 
unterfcheiden vom Tonſyſteme, dem Inbegriff aller Töne, deren die 
Griechen ſich in ihrer Mufif bedient haben. Es ift ein leicht zu berichtigen 
des Mißverftändniß, wenn man nad dem Umfange der Grundfufteme hat 
annehmen wollen, die griehifhe Muſik, ihr Tonſyſtem, ſey in den Umfang 
von zwei Octaven eingefhloffen geweien. Schon Ariftorenod mißt der 
menſchlichen Stimme einen Umfang von dritthalb Dctaven, und den ver: 
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einigten Stimmen ber Knaben, Jünglinge und Männer einen Umfang von 
vier Octaven und einer Quinte, 5. B. 


> 

bei, Stimmgrängen, die freilih nur von feltenen Organen erreicht werben, 
aber dody nicht außer unferer Erfahrung liegen. Noch weiter Fonnte fich 
der Inbegriff aller Inftrumentalftimmen erftrecen. Ob die Griedhen von 
einem fo weiten Zonumfange, befonders in den Singſtimmen, jemald wirf- 
lich Gebraud) gemacht haben, ift ſchon wegen der vorzugsweife declamato= 
rifchen oder recitativifhen Yendenz ihrer Gefangmufif fehr zu bezweifeln. 
Eben fo wenig fann man aber glauben, daß fie fih, fey ed auch nur mit 
ihrer Gefangmufif, in zwei Octaven .eingefloffen hätten; denn in diefem 
Itaume 
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würden die tiefen und hohen Stimmen nicht einmal aller Töne mächtig 
ſeyn, die ſich ihnen zum natürlichen, ja mäßigen Ausdrucke der Empfindun— 
gen und Leidenſchaften darbieten. Jedenfalls iſt eine nähere Erörterung 
hier nicht wichtig. — VI. Bis hierher haben wir unſern Syſtemen diejenige 
Form des Tetrachords zum Grunde gelegt, in welcher von unten 
nach oben zwei Ganztöue und ein Halbton einander folgen. Nicht blos 
weil wir Neueren diefe Form der Zetrachorde u. der Yonleitern gewohnt 
find, durfte ed gefchehen, fondern noch vielmehr weil ed die naturge— 
- mäßefte und vernünftigfte Form der Tonleiter wirflich ift; denn fie ftellt 
und entweder den Hauptton, die Yonica, zu Anfang und Ende der ganzen 
Entwicelung, oder denfelben in die Mitte und die beiden nächftwichtigen 
Töne, Ober: und Unterdominante, an beide Enden. Auch werden nun diefe 
drei Haupttöne fefte Stufen; und dies ift wichtig, weil fie allen 
Gefchlehten gemeinfam, überall die Haltpunfte, die naturgemäßen Anfang3s 
und Endpunfte find. Wir müffen daher annehmen, daß jeded Volk, alfo 
auc) die Griechen, wofern es erft unbewußt in den Tönen unferer Yon: 
leiter gefungen hat, fobald e3 anfängt, feine Töne zufammenzuordnen, zu— 
nächſt eine unferer beiden Formen (wie fie oben im fiebenz und achtfaitigen 
Grundſyſteme zu fehen) ergreifen werde. Beginnt aber ein ſolches Volk die 
wiffenfchaftliche Arbeit, fein Xonfyftem zu berechnen, und geht es hier (wie 
wir in der zweiten Anmerfung z. db. Art.) nad Auffindung der Octaven 
in Quartenfchritten weiter, fo muß ed auf eine andere Form bed Tetra— 
chords gerathen, in der der Halbton vorangeht den beiden Sanztönen, 3.8. 
h—c—d—e. Unftreitig fann biefe Form nur ein fpätered Nefultat feyn, 
der zuerft die bloße Empirie und dann jene natürlicyite und Funftmäßigfte 
Form (g—a—h—ec) vorangegangen ift. Die mathematifhe Form ift aber 
auch die unfünftlerifche ; denn fie läßt niemals die drei Haupttöne hervor— 
treten, fondern bat zu feften Stufen drei unentfcyeidende Stufen der Tonlei— 
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ter: EEE ER, Diefer zweiten Form nun haben ſich in der 


That die griechifchen Theoretifer (wahrfcheinlich auf Anlaß der überall arith— 
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metifirenden Pyfhagorker) bedient, und dabei bie Benennungen der erften 
Zonleiter auf eine fonderbare Weife umgefehrt verwendet. Wenn im erfterr 
Tetrachorde (g-—a—h—c) dig äÄußerfte Saite des Halbtond Hypate 
bieß, und zwar mit Recht, da fie in der That die höchfte war, fo wurde 
auch im umgefehrten Xetrachorde bie äußerfte Saite ded Halbtond Hypate 
genannt, obwohl fie jest die tieffte im Tetrachorde war. Die andere 
äußerfte Saite wurde Nete genannt, obwohl fie nicyt mehr die tieffte, fon= 
dern die höchſte war; und fo Pehrte ſich die ganze Benennungsreihe um, 
3. B. im fünfzehnfaitigen Grundſyſteme 


Proslambanomenos 
Parypate hypaton 
Lichanos hypaton 
Lichanos meſon 
Trite ſynemmenon 
Paranete ſynemm. 
Nete fonenunenon 
Paranete hyperbol 
Nete hyperbolalon 


Hypate hypaton 
Hypate meſon 


Parypate meſon 
Parameſe 
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Huch diefe Berfehrung der Namen deutet auf den Boraudgang jener andern 
Form der XTonleiter, die wir zuerft befolgt haben und in unferm Syſteme 
allein befißen. Daß nicht alle Theoretifer der zweiten Form anhingen, and 
daß wefentlihe Geftalten der griechiſchen Muſik ſich füglicher nach der er— 
fien Form bilden laſſen, haben wir im Art. von den griechiſchen Ton: 
arten gefehen. Hier ift nur noch zu erinnern, daß man bei dem Studium 
griechifher Mufiflchre ja fefthalten muß, von welcher Form audgegangen 
ift, um ſich nicht zu verwirren, und nicht Widerfprüche zu muthmaßen, wo 
„blos ein entgegengefeßter Anfangspunft für ein und diefelbe Sache und Na— 
menreihe genommen iſt. Die Umfehrung der Namen erhellt aus dem leß- 
ten Schema, die Umfehrung der Berhältniffe ift am merklichſten am zehn= 
faitigen Syfteme. D’efem wurde nad) ber erften Form dad Yetrachord 
fynemmenon unten zugefeßt und enthielt eine Ausweichung in die Ober- 
dominante Nah der zweiten Yorm wird bad Tetrachord oben 
zugeſetzt 
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nnd enthält eine Ausweichung in die Unter dominante. — Noch eine 
Anfiht, bie zuleßt Drieberg unterftüßt hat, daß nämlich die Griechen ſich 
beider Xoäaleitern, der erften, natürlichen, ald Zonleiter fir den Ge— 
fang, der andern, arithmetifchen, für das Inftrumentale bedient hätten, 
Fommt bejier in dem Art. griehifche Notirung zur Sprache. ABM, 

Griff. Die allgemeinjte der vielen und verfhiedenen Bedeutungen 
diefeds Wortes ift — das Angreifen einer Sade mit der Hand, oder: fo 
Biel, ald man mit einer Hand greifen Fann. Nur in diefer allgemeinen, 
oder doch zunächſt davon abgeleiteten Bedeutung kommt es denn auch in 
der Muſik vor. Man verſteht darunter das Angreifen des Theiles eines 
Inſtrumentes, und zwar auf die Weiſe und an dem Orte, wodurch die 
Töne deſſelben hervorgebracht werden. Sind dieſe vorher beſtimmt, ſo 
bedient man ſich auch wohl der Redensart: den Ton greifen, als Ab— 
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färzung für: die Xafte, ober die Saite an dem Orte, bei Bladinftrumenten 
diejenige Klappe oder bad Tonloch greifen, wie und wodurch ein beftiimms 
ter Yon bervorgebradht wird, 3. B. e greifen, d greifen ꝛc. Bei Xaftene 
inftrumenten ift alödann der Ausdruck greifen fyononim mit anfdhlas 
gen, weldes Wort man aber bei Streich und Blasinftrumenten niemals 
gebrauben kann. Mbgeleitet davon bezieht man denn dad Wort Griff 
auch auf die Intervalle und fpricht von weiten und engen Griffen, je 
nachdem das Intervall zwifchen 2 oder mehreren zugleich zu greifenden 
(intonirenden) Tönen groß oder Flein, weit oder eng ift, denn auch für bie 
Intonation folder Intervalle felbft wird der Ausdruck Griff gebraudt. . 
Man hat Doppel: u. noch mehrftimmige Griffe (f. Doppelgriff), 
und ſpricht bei Streichinſtrumenten häufiger faft von einem rein greifen 
ald von einem richtigen intoniren eined Tones; auch mit einigem Rechte, 
denn die richtige oder reine Intonation hängt hier hauptſächlich von dem 
richtigen und reinen Greifen der Gaite, d. h. ihrem feften und ficheren Nies 
Derdruce an dem gehörigen Orte, ab. Bei Xaften= und auch Bladinftruz 
menten fann natürlicy nicht wohl von einem rein greifen des Tones bie 
Rede feyn, weil bier das Greifen der Taften oder der Xonlöcher weniger 
oder gar feinen Einfluß auf die eigentlihe Neinheit des Tones hat. 
Griffbrett heißt dasjenige fehmale, etwas abgerundete Brett, wels 
ches beiden Geigen= u. Lauteninftrumenten, überhanpt bei allen Inftrumenten, 
deren Xonleiter durch dad Verkürzen ber Saiten mit den Fingern ber linfen 
Sand hervorgebradht wird, auf den Hald derfelben aufgeleimt ift und von 
dem fog. Sattel bid über einen Theil des Nefonanzbodens hinläuft. Bei 
Geigeninftrumenten ift ed im Verhältniß zum Stege etwas abgerundet, 
weil befanntlich die Seiten bier nicht in einer ebenen Fläche liegen dürfen, 
um einzeln mit dem Bogen angeftrihen werden zu fünnen; ferner hat ed 
unten ziemlich diefelbe Breite wie der Steg, wird aber immer fchmaler, je 
näher ed oben dem Sattel fommt; auch ift der Xheil, der über dem Reſo— 
nanzboden liegt, nicht auf diefen aufgeleimt, fondern liegt vom Halfe an 
frei. Bei Lauteninflrumenten, 3. B.bei der Guitarre, ift dad Griffbrett 
ganz platt und oben und unten gleich breit, auch auf den Nefonanzboden 
feluft aufgeleimt. Das Material, aus welhem ed gewöhnlich verfertigt 
wird, ift ſchwarz Ebenholz, mit-einer dünnen Unterlage von Birken: oder 
Efchenholz; doch nehmen unfere Inftrumentenmader zuweilen aud ein 
anderes hartes, fchwarz gebeizted Holz dazu, was im Grunde aud diefelben 
Dienfte thut, wenn nur fonft die Conftruction des Ganzen richtig und bie 
Oberfläche ded Bretted gut geebnet und recht glatt polirt ift, damit bie 
Saiten night durch unebene, rauhe, erhabene Stellen vielleicht in der Gleich— 
heit ihrer Schwingungen gehindert werden. Bei den Lauteninftrumenten 
liegen befanntlid auf der Oberfläche noch befondere Bunde (f. Bund), 
die vor Alterd auch die Geigeninftrumente hatten, jet aber durchaus ent= 
behren. Die Länge der mancyerlei Griffbretter ift fehr verfdieden. Auf 
‚Rauteninftrumenten erftredt ed fib in der Hegel fo weit über den Res 
fonangboden, daß ber unterfte Bund die Octave der frei liegenden Saite 
giebt ; nicht felten aber audy um noch 2—3 Töne weiter, wenigftend auf der 
Seite der höheren Saiten. Auf den Geigeninftrumenten reicht ed gemeiniglich 
biö zu den F-Löchern herab, bald aber auch etwas mehr, bald etwas weni— 
ger, je nachdem ber Inftrumentenmader es für dad einzelne Inftrument 
für gut hält; doch fucht man, wo möglich, ihm immer die Länge zu geben, 
daß die Saite, am Außerften Ende bed Bretted niedergebrüdt, in der zweis 
ten Octave erffingt. Auf Eontrabäffen und Violoncells findet man Die 
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Griffbreiter an dem Mande ber tiefften Saite zuweilen aud) etwas aus- 
gehöhlt, fo daß die Saite, wenn fie niedergebrüct wird, gewiffermaßen in 
einer Vertiefung liegt. Bei einer fehr engen Lage der Saiten oder — was 
daſſelbe ift — bei fehr fchmalen Griffbrettern ift das eine fehr gute und oft 
fogar nothwendige Maafregel gegen dad Heruntergleiten der Saite von 
dem Griffbrette, was in dem Falle, wegen der weiten Schwingungen der 
tiefen Saite, bei manchen Applicaturen, und namentlid) wenn der Spieler 
die Saite noch nicht recht feft zu halten verfteht und noch nicht alle Vor— 
theile des Fingerfaßes Pennt, faft gar nicht zu vermeiden ift; ift die Lage 
der Saiten jedoch weit genug und die Rundung des Steg3, nicht zu erha= 
ben, fo dürfte ein ſolches Aushöhlen bed G's mehr fhädlich ald förderlich 
feyn, indem e3 gar leicht die Saite in ihren Schwingungen ftört und durd) 
das Anfchlagen derfelben an dad Brett ein Schnarren und Schmettern her— 
vorbringt. — Der Name Griffbrett fommt natürlidy daher, weil die 
Gaiten auf bemfelben gegriffen (f. den vorhergeh. Art.), d. h. durd) 
Kiederdrud mit den Fingern auf das Brett dermaßen verfürzt werden, 
daß fie die erforderlichen höheren Töne angeben. Weiter vergl. den Art. 
Geige — Geigeninftrumente. — Aud die Claviatur der Ta— 
fteninfteumente pflegen Einige, aber nicht ganz mit Recht, deren Griffbrett 
zu nennen, weil hier die Taſten mit den Fingern gegriffen werden. 
rill, Franz, ftarb ald Cammermufifus eined und unbefannten 
Edelmann in Dedenburg in Ungarn um 1795. Seit 1790 erfchienen von 
ihm viele Elavierfonaten, mit und ohne Begleitung, in mehreren Samm— 
lungen, gegen 15 Streichquartette, Duette für Clavier und Violine ꝛc. — 
alle fehr gefällig und ohne befondere Schwierigkeiten. Im Sabe, meint 
Gerber, habe er fih Haydn zum Mufter gewählt, doch deſſen außerordentz 
lichen Melodien-Reichthum offenbart er nirgends, wie denn überhaupt jeßt 
die meiften feiner Werfe, die neu die befte Aufnahme fanden, nur noch fehr 
wenige Theilnehmer finden dürften. 0. 
Grimaldi, Nicolino, f. Ricolint. | 
Grimareft, Joh. Leonhard le Gallois, f. Literatur. 
Grimaffe, wird in der Muſik nur bildlich gebraucht, für gleichfam 
Verzerrungen in der harmonifhen Verbindung der Töne, unmodulatorifche 
Sprünge, harte Llebergänge, überhaupt Alles, wad8 — wenn ftreng genom= 
men auch grammatifalifch nicht geradezu unrichtig — dody dem Ohre und 
dem Gefühle nicht wohl thut, alfo alles Grelle (f. d.). Häufiger jedoch 
noch ald dad Subſtantiv Fommt in. diefem Sinne dad Verbum grimmaf- 
firen und dad Ajectiv grimaffirt vor. ©. indeß auch den Artifel 
‚Bortrag. Dr. Sch. 
Grimm, Friedrih Meldior, Freiherr von, geb. zu Regensburg 
am 26jten September 1723, Fam ald Hofmeiſter bei einem Grafen von 
Schönberg nad) Paris, hier dann in die Dienfte ded Herzogs Ludwig Phi— 
Iipp von Orleand, und endlich ald Legationdrath in K. K. Ruffifche. Als 
folcher ward er zuerft Herzogl. Gothaifher Geheimer=Nath und Minifters 
Refident zu Paris, dann 1796 K. K. Ruſſiſcher wirfliher Staatörath, Ges 
beimer:Rath, Ritter des St. Wladimir Ordend und Gefandter am Nieder> 
ſächſiſchen Kreife, ald welcher er am 19ten December 1807 zu Gotha ftarb. 
Während feines Aufenthaltd in Paris lebte er vorzugsweiie den fhönen 
Wiſſenſchaften und Künften, und gab einige, aucd in Beziehung auf die 
Tonfunft, die er fehr liebte und felbft fleißig übte, intereffante Schriften 
beraus. Zuerft „Lettre sur l’Opera Omphale“ 4752; dann in dem Maibefte 
deö „Mercure de France“ deffelben Jahrs „Lettre aM, Raynal, sur les re- 
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marques au sujet de sa lettre, d’Omphale à la sortie du Concert", worin er 
tiber bie in Eoncerten gehörten Tonſtücke, Virtuoſen und Sänger rebet ; 
1753: „Le petit Proph6te de Bochmischbroda“, eine Darftellung der Lächer⸗ 
lihfeiten der damaligen franzöfifhen Nationaloper. Eine ähnliche Schrift : 
„der beutfche Prophet 2c.”, erfchien in demfelben Jahre aud) zu Prag von 
ihm, nämlich in Beziehung auf die deutſchen Bühnen. Befonderd wichtig 
aber ift für und fein „Almanac historique et chronologique de tous les spec- 
tacles“, der mehrere Jahrgänge ftarf wurde, und beachtendwerthe Nachric)= 
ten über Parifer Opern, Concerte, Sänger und Virtuofen damaliger Zeit 
enthält. Gretry hatte an G. einen Fräftig unterftüßenden und aufmun= 
ternden Freund, und ed läßt fih auch nicht wohl leugnen, wie fhon Gers 
ber behauptet, daß durch diefes Mannes vielfache Bemühungen und Schrifs 
ten Glucks Opern-Reform ein außerordentlicher Vorſchub gefhah, und die 
Parifer Mufifer nennen daher auch noch jekt feinen Namen in dankbar— 
ſtem Andenfen. 17. 
Grimm, Heinrih, ein Componift und mufifalifher Schriftfteller zu 
Ende des 16ten und zu Anfange des 17ten Jahrhunderts, war zuerft Gans 
tor in Magdeburg und dann in Braunfchweig. Bon feinen theoretifchen 
Merken, die aber noch feltener geworden find als feine praftifcen, werden 
genannt: „de Monochordo“ ; und „Unterricht wie ein Knabe nady der alten 
Guidoniſchen Art zu folmifiren leicht angeführt werben Fönne” (Magdeburg 
1624). Dann erfchienen von ihm: „Tyrocinia seu Exereitia Tyronum mu- 
sica, concertationibus variis tam ligatis quam solutis ad 3 voces coneinnata" 
(Halle 1624); mehrere 5= und 6ftimmige Meilen und deutfhe Pfalmen u. 
dergl. m. Mit Baryphonud, bemerft Gerber nach Merfmeifterd MWegweis, 
fer pag. 127, unterhielt er einen gelehrten Briefwechfel, von dem aber bis 
jebt nicht3 befannt geworden ift, fo wünfchenswerth ed auch wäre. Gerber 
befaß einige Compofltionen von diefem G. in Tabulaturfchrift, und wer fi 
für ſolche alte Werfe intereffirt, findet noch jegt ein Sftimmiges Gloria und. 
Kyrie von ihm in Beder’s Sammlung Kirchengefänge berühmter Mei: 
fter aus dem 15 bis 17ten Jahrhunderte, weldye 1834 zu Leipzig erfchien. 
Grifi, zwei Schweftern, Sängerinnen bei der italieniihen Oper 
zu Parid. Die ältere, Giubitta, wurde geb. zu Mailand 1803, und 
auch in dem dortigen Eonfervatorium gebildet; begann gleichwohl aber ihre 
theatralifhe Laufbahn in Deutfchland, und zwar in Wien in der Oper 
„Bianca e Faliero“ von Roffini. Der Beifall, den fie erhielt, war groß, 
und ihr Auf verbreitete fi fchnell über ziemlich ganz Europa. Um 1824 
Fehrte fie nach einer größeren und erfolgreichen Reiſe durch Deutſchland 
nac) Italien zurüd; fang auf den Theatern zu Venedig, Mailand, los 
renz, Neapel zc. mit ſtets gleihem Glücke, und Fam endlich 1829 wieder 
nad Deutfchland zurück, wo fie namentlich in bem ihr fo lieb geworbenen 
Wien wieder bie erfreulichite Aufnahme fand. Gie ließ ſich damals bei der 
italienifhen Opern-Geſellſchaft dafelbft engagiren, die abwechfelnd in Wien 
und London Borftellungen gab. 1833 ging fie von London nah Paris, 
und audy von hier aus hat fie fhon wieder einige Neifen nad) Italien und 
Deutfchland gemacht, auf benen fie aber nur fehr furze Zeit verweilte. — 
Die jüngere, Giulietta, die 1805 zu Mailand geboren wurde, lebte mit 
jener ihrer älteren Schwefter ſtets zufammen u. machte alfo diefelbe künſt— 
lerifhe Laufbahn, fteht ihr aber in dem, was die eigentliche Kunftbildung 
betrifft, etwas nach. Giuditta hat eine fehr hohe, ftarfe u. wohltünende Soprans 
flimme, dabei viel Yeuer im Bortrage und eine ungemeine Kehlfertigfeit, 
durch welche fie leider nur nicht felten verführt wirb, ben bereitö fchon vom 
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Componiſten hinlanglich ftgurirten Geſang der erſten Parihien in den neues 
ren Opern, in welchen dieſe G. glänzt, noch figurirter und buntfarbiger zu 
machen. Auch das Schwerfte weiß fie zu überwinden, und ihr Gefang mit 
halber Stimme hat fo etwas NReizended, dem Herzen Wohlthuendes, daß 
fie hierin wohl von noch feiner Sängerin erreicht, viel weniger übertroffen 
worden it. Giulietta's Stimme dagegen hat ein etwas tieferes Negifter, 
ift auch nicht fo ſtark und Flangreich, wenn gleich eben fo biegfam, und ihr 
Vortrag zeichnet ſich weniger aus durch eine gewiſſe innere fünftlerifche 
Leidenfchaftlichfeit. Indeß foll ed, wie Augen- und Ohrenzeugen verſichern 
(Schreiber die ward der Genuß noch nicht zu Theil), ein großes, feltenes 
Vergnügen gewähren, beide Schweftern neben einander in einer Oper, wie 
z. B. in „Robert der Teufel“, „Norma‘ u. dergl. m., in Duetten ꝛc. zu 
fehen und zu hören. Ihre gleichzeitige Ausbildung gab ihnen Gelegenheit 
zu ftet3 gemeinfcaftlichen Studien, und in diefen modificirten ſich ihre 
Stimmen fo wunderbar harmoniſch zu einander, daß jeder Yon faft wie 
mit dem andern oder in bem Berhältniffe zu dem. andern aufs Sorgfältigfte 
gleihfam abgemeffen erſcheint. Doc tritt auch die Giulietta in den Rollen 
ihrer älteren Schwefter auf, und nicht ohne Glück. st. 


Grob, f. Gravitätifhde Menfur. — Ueberhaupt ift dad Wort 
grob, dad in der Muſik befonderd von den Orgelbauern fehr häufig ges 
braucht wird, bier nichts ald ein alter, eigentlich. fchon veralteter Ausdruck 
für groß, und grobe Stimmen, oder — wie man ehedem fi) aus— 
drüdte — Grobftimme, find daher nicht3 Anderes ald große Stims 
men (nämlich in’der Orgel). Diefe find alle foldye, welche im Manuale 
größer old 8°, und im Pedale größer ald 16 Fuß menfurirt werden, alfo 

„alle 16füßigen Manual- u. alle 32füßigen Pedalſtimmen. Grob und groß 
find demnach generelle Bezeichnungen von weiter ald gewöhnlich menfurirten 
Orgelftimmen. Subbaß und Unterfaß 3. B. find ihrer eigentlihen Natur 
nach 16füßige Pedalſtimmen, werben fie zu 32° menfurirt, fo beißen fig 
Groß-Subbaß, Groß: Unterfab. So auh Grob-Gedakt, 
Groß=-Eymbel, Groß:Hohlflöte, Groß-Principalbaß x. 
Die Stimmen felbft find unter ihren befonderen Artifeln, nady dem einfachen 
Namen, erflärt, unter Subbaß, Unterfab, Gedaft x. — Mit dem 
Ausdrude Grobftimme pflegten vor Alterd aud die Yrompeter das 
feine c auf ihrem Inftrumente zu bezeihnen. ©, Trompete. 

Grobfiimme, Heinrich, f. Baryphonus, 

Grob, Johann, geb: zu Dresden, war zu Anfange bes 17. Jahr⸗ 
hunderts, um 1628, Organiſt zu Weißenſtein bei Dresden, und damals ein 
ſehr beliebter Componiſt. Er gab viele Paduanen, Galliarden, Intraden ꝛc. 
ein⸗ und mehrſtimmig, heraus; auch den 104ten Pfalm „zu 21 Verſieuln 
geſangsweis geſetzt, und nach Art der Mutetten zu 3, 4-8 Stimmen‘ 
(1613). Auf feinen Werfen nannte er fich biöweilen auh Gröhen und 
Kroden. — 2) Heinrid G., in der 2tem Hälfte bed 17ten Jahrhun— 
dert3 Herzogl. Merfeburgifcher Capelldirector, ſetzte Marfchalf3 „geiſtreichen 
Andahts- Meder” Aftimmig in Mufif, und gab dann auch noch mehrere 
Tafellieder u. dergl. heraus, was zu feiner Zeit gern gehört und gefpielt 
oder gefungen worden feyn mag. 

Groͤhen, f. den vorhergeh. Art. ' 

Groidl, Earl, geboren 1897 in der K. Ungariſchen Freiſtadt 
Preßburg; wurde von Jugend an zur Muſik erzogen, und vorzüglich auf 
der Violine auögebildet. Schon mit 20 Jahren Fonnte er bei dem Theater: 
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Unternehmer Stöger der Orchefler-Direction vorftehen ; folgte demſelben 
4532 nad Wien, ald er die Entreprife der Joſephſtädter-Bühne dafelbft 
antrat, u. befleidet auch noch gegenwärtig (1836) bei ber beftehenden neuen 
Oberleitung biefelbe Stelle, indem er zugleidy bei vorfommenden Gelegen= 
beiten «ld Funftfertig geſchmackvoller Solofpieler ſich bewährt. G. ift ein 
Präftiger, umfichtiger, energifher Anführer, weldyem das feiner Obhut ans 
vertraute Drchefter den weientlidyen Theil des fiegreich erworbenen Ruhmes 
verdanft. Nicht minder hat er in einigen dramatifchen Compofitionen mit 
glücklichem Erfolge fi verfucht, und ed wäre zu wünfcen, daß feine viel= 
fach verzweigten Berufsgeſchäfte ihm mehr Muße zum ns ver: 
gönnen möchten. 

Groll, Evermond, geb. zu Nittenau 1756, erhielt feine erfte — 
ſchaftliche und muſikaliſche Bildung in dem Benedictinerflofter Reichenbach, 
und dann zu Regensburg, wo ihm zugleich Gelegenheit ward, die Fürſtl. 
Thurn⸗ und Taxis'ſche Hofcapelle öfters zu hören, was zur Bereicherung 
ſeiner bereits erlangten guten muſikaliſchen Kenntniſſe Viel beitrug. Nach 
Vollendung ſeiner Studien ward er, zuerſt Prämonſtratenſer-Mönch in der 
Abtei Scheftlarn, und dann Prieſter, Chorregent u. Muſikdirector daſelbſt. 
In dieſen Verhältniſſen componirte er viele Meſſen und andere Kirchen— 
mufifen, Offertorien ꝛc. mit kleinem Orcheſter, auch einige Sinfonien und 
mehrere andere Inſtrumentalſachen. Von allen aber ſind nur noch 6 kleine, 
aſtimmige Meſſen vorhanden, bie 1790 erſchienen. Als 1804 das Kloſter 
Scheftlarn aufgehoben wurde, war er zwar erſt einige Zeit ohne Amt, er⸗ 
hielt 1806 aber die Pfarrei in Allershauſen, wo er 1809 ſtarb. 

Grönemann, Albert, geb. zu Eöln, lebte um 1739 als Violinvirtuos zu 
Leyden, von wo ihm eine fo große Meifterfchaft auf feinem Inftrumente zuge— 
fchrieben wurde, daß man nur den berühmten Rocatelli, der ſich damals zu Am— 
fterdam aufhielt und für den audgezeichnetften Biolinfpieler in ganz Nieder: 
landen gehalten wurde, ihm an die ©eite zu ftellen wußte. In jener Zeit 
gab er auch mehrere Biolinfolo’3 und Trio's für 2Biolinen und Flöte her— 
aus. Um die Mitte ded vorigen Sahrhundert3 Fam er dann nad dem 
Haag, wo er ald Eomponift und Organift an der großen Kirche angeftellt 
ward. Eine Geifteösfranfheit aber entrücte ihn bald dem öffentlichen Leben. 
Er ftarb in einem Irrenhaufe, in bad er fchon 4758, wegen fortwährender 
Berfchlimmerung feines ſchrecklichen Zuftanded, hatte gebracht werden müſ— 
fen. — Sein, übrigend weniger berühmter, Bruder, Johann Friedrid, 
war Ylötenvirtuos und lebte ebenfalld um die Mitte ded vorigen Jahr— 
hunderts eine Zeitlang in den Niederlanden, zu Amfterdam, und dann in 
Kondon, wo aud mehrere Flöten= Duos und Solo's von ihm erfcdienen. 

Grönland — grönländifhe Mufif. Wie die. Bewohner von 
Grönland Sprache und Sitten mit den Eskimo's theilen, fo aud bie 
Mufif; was daher unter dieſem Artifel über die Mufif jener Polarvölfer 
gefagt ift, gilt aud) bier. In fofern indeffen Grönland zuerft von Scandi— 
navien aus bevölfert wurde, und daher auch jet noch unter dänifcher Ober: 
berrfchaft fteht, vergleihe man bier auch noch den Art. Sfalden oder 
Sfandinavifhe Muſik. 

Grönland, KPeterfen, Mitdirector der Königl. Porzellainfabrif zu 
Eopenhagen, fireng genommen nur Dilettant, aber ein gründlidyer, tiefer 
Kenner der muſikaliſchen Kunft, fertiger Pianofortefpieler und fleißiger 
Eomponift, wurde geb. in Schleswig um 1760. Ald er um 1780—1782 in 
Kiel ftudirte, lebte er im freundfchaftlichften Umgange mit Cramer und 
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Kunze, und war aud fleißiger Mitarbeiter an bed Erfteren Magazin der 
Mufif. Bon Kiel fam er dann nad) Copenhagen, wo er zuerft bei der 
deutfchen Ganzlei angeftellt wurde, zulekt aber obige Stelle erhielt. Die 
größte Zahl von feinen öffentlich erfchienenen Compofitionen nehmen die 
Kieder, Oden, Sonetten, Balladen und Romanzen ein, die er meift ano— 
nym beraudgab. Sie zeichnen ſich durch Originalität und forgfältige bare _ 
monifche Bearbeitung aus. Mehrere davon (namentlih die von Schlegel 
und Göthe) drudte Breitfopf und Härtel in Leipzig. Beſonders intereffant 
find darunter die alten fchwedifchen Volksmelodien (Copenhagen bei Loſe). 
Auch das Vater-Unſer von Freudenthal hat er Aftimmig mit Pianoforte= 
und Fslöte-Begleitung componirt (Hamburg bei Böhme); dann 17 Xempel: 
gefänge, ebenfalls Aftimmig, mit Orgel: und Pianoforte-Begleitung (ebend. 
bei Granz); viele Märfche u. Schlachtgefänge (ebend.); u. endlicy gab er 
ein Notenbuch zu dem academifchen Liederbuche (2 Thle.) Leipzig bei Breits 
Fopf und Härtel heraus. Geit 5 Jahren ohngefähr aber iſt Nichts mehr 
con ihm erfchienen. Dr. Sch. 
Groppo, aub Gruppo (ital.) — ein Widel, eine Gruppe von 
Figuren, eine Rolle. Es iſt falfh, wenn einige Mufiflehrer diefed Wort 
geradezu durh Walze überfeßen und feine Bedeutung auch ald eine ſolche 
erflären. Urfprünglich ift Groppo nichtd Andered als der ital. Name des 
fog. gefhnellten Doppelſchlages <f. d.), weil die Ausführung deſ— 
felben gewiffermaßen einer Rolle von Xönen ähnlic, fieht und Flingt, da 
der erfte und dritte Ton dabei auf ein und derfelben Stufe liegen, ber 
zweite aber um eine Stufe höher, und der vierte um eine Stufe tiefer als 
der nun wieder folgende Hauptton ift. Allerdings ift die Walze diefer 
Tonfigur eined. gefchnellten Doppelfchlaged fehr ähnlich, doch Fann der zweite 
Ton ihrer Figur fowohl unter ald über dem erften Zone liegen, und 
dann fehlt ihr immer die dritte Berührung des Anfangs- oder Haupttones. 
Folgen indeß zwei oder mehrere Walzen auf einander, fo nennen aud) diefe 
Konverbindungen die Italiener ein Groppo oder Gruppo, und zwar am 
gewöhnlichften, weil diefelben gleichfam einer Gruppe von Figuren 
ähnlich fehen und Flingen; nicht aber die einfache Walze. Die Figur des 
gefchnellten Doppelfchlaged (ebenfall3 Groppo genannt) ift aud dem in dieſem 
Artifel mitgetheilten Beifpiele befannt; bier ftehe daher unter a und b eine 
einfache Walze, und unter ce und’ d ein Groppo — eine Verbindung von meh⸗ 
reren Walzen 2 





Gros, Zofeph Te, geb. zu Monampteuil in der Diöcefe Laon am 
sten September 1739, ward von dem damaligen Eapelldirector an der Gas 
thedralfirhe zu Laon zum fertigen Elavierfpieler und in der Compofition 
gebildet. Gegen 1756 fam er nah Parid, wo er zunächſt noch einigen Uns 
terricht bei Benoit im Gefange nahm, und dann ald Contraltift mit vielem 
Beifalle in dem Eoncert'fpirit. auftrat. Am Aften März 1764, bid wohin er 
die Stelle eined erften Sängerd am genannten Concerte befleidet hatte, 
ward er in gleiher Gigenfchaft bei der großen Oper engagirt. Geine 
Achtung beim Publifum wie bei den eigentlichen Mufiffennern ftieg von 
Tag zu Zag, umd 1777 Übertrug man ihm die Direction jenes Concerts, zu 
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deſſen nachmaliger Berühmtheit er benn audy durch vielfaches Bemühen und 
mehrere fehr zwedmäßige neue Einrichtungen nicht Wenig beitrug. In 
jener Zeit verheirathete er fich mit der Königl. Hoffängerin Morifet, durch 
welche Verbindung ihm fpäter auch die Stelle eines Königl. Penfionärs an 
der Academie ber Meufif zu Theil wurde. Um ald Componift eine größere 
Thätigkeit entwiceln zu Fönnen, nahmen die vielen Directiondarbeiten alle feine 
Zeit zu fehr in Anfprud. Mit Deformeri gemeinfchaftlicy brachte, er 1775 
nur die einactige Operette „Hiles et Egle‘ auf die Bühne, und fchrieb dann 
noch die neuen Arien und Geſänge zu dem Ballet „Triompbe de l’harmonie“., 
Sein Todesjahr findet fich nirgends mit Gewißheit aufgezeichnet, wahrfcheins 
lich aber fällt ed ſchon in die leßten Soger Jahre des vorigen Jahrhunderts, 
da er allen Nagprichten zufolge Fein fehr hohes Alter erreichte. 17. 


Groſe, Michael Ehregott, Organiſt zu Copenhagen, und ein tüchti— 
ger Meiſter in feiner Kunſt, war zuerſt bis 1786 Organiſt an ber Gott— 
hardtöfirche zu Brandenburg an der Havel, ging dann 1787 nad) Chriftian- 
fund in Schweden, und fam endlih von hier nad Copenhagen. Ob er in 
diefem Augenblicke noch lebt, ift und nicht befannt ; 1824 aber wußte er, ein 
alter Greis damald fchon, fein Rieſen-Inſtrument noch mit wahrhaft jugend: 
liher Kraft zu regieren. Auch ald Componiſt bat er ſich durch viele Lieder 
und leichte Elavierfadhen, namentlicdy Sonaten, befannt gemadt; im Gans 
zen aber mit weniger Glüd denn als eigentlich praftifcher Muſikus und Birs 
tuos auf der Orgel, ald welcher er vor 20 Jahren noch unftreitig den ers 
ften Pla& unter den verwandten Künftlern Dänemarfö einnahm. S. 


Gros-fa. J. J. Roufeau in feinem Diet. de Musique T. I., und 
nad ihm Koch in feinem mufifalifchen Wörterbuche, erflärt diefen Ausdrud 
fo, daß man vor Ulterd darunter gewiſſe Kirchenmuſiken in vieredigen, 
runden und weißen (offenen) Noten verftanden habe. Was bad nun aber 
für Kirchenmuſiken gewefen, übergeht er, und aud SKiefewetter in feiner 
Geſchichte der abendländifchen Mufif und andere Hiftorifer fchweigen davon, 


Grosheim, Dr. Georg Chriftoph. Yon 12 Kindern eines Muſikers 
der Capelle des Landgrafen Friedrich II. zu Caſſel dad neunte wurde ©, 
am Aften Juli 1764 zu Caſſel geboren. Die Mittellofigfeit feiner Eltern 
gewöhnte ihn frübzeitig an Entbehrungen aller Art und an unaus geſetztes 
Arbeiten, welcher Umftand bei Beurtheilung feiner fpäteren vielen Fünftleri- 
fhen Leiftungen aus dem Grunde nicht überfehen werden darf, weil Beide, 
Mangel und Fleiß, zu einander gepaart, bald hindernd bald fürdernd, und 
nie dad Eine allein, auch auf das eminentefte Talent zur Mufif einwirfen. 
Died ift G. offenbar von ber Natur verliehen; allein unter dem Drude 
der fchwerften der Sorgen, um das tägliche Brod, der die längfte Zeit 
feineö Lebend auf ihm laftete, vermochte ed nicht zu jenen lichten Höhen ſich 
aufzufchwingen,, zu denen feine innere Siraft: an ſich ed wohl berechtigte, 
aber zu welchen aud) dad Genie nur in ber Begleitung eined ungetrübten 
Herzens und feſſellos, frei von allen Nebenrückfigten, gelangt. Im ans 
dern Falle kommt, auch bei dem raftlofeften Fleiße, wie dad rege Gefühl 
mit dem Berftande, fo dad Talent mit der wirklichen Kraft ftet3 in Colliſion. 
Und dies ift denn auch, gleich bier bemerkt, ein Hauptzug aller theoretischen 
und praftifhen Werfe, die wir von ©. befiten, In feinem vierten Jahre 
fhon ward er in die Schule geſchickt, u. in feinem zehnten confirmirt, um 
zur Unterftüßung des VBaterd mehr Zeit auf die Muſik verwenden und auch 
durch Abfchreiben bereits einige Groſchen verdienen zu können. Ein väter: 
licher Freund unterrichtete iyn 6 Jahre lang unentgeltlich im Clavierfpiele 
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und dem fog. Generalbaffe ; dafiir mußte er aber auch wieder eben fo lange beffen 
Organiftendienft unentgeltlic verfehen, ohne zudem großen Nuten aus dem 
fehr kümmerlichen Unterrichte gezogen zu haben. Doch war dies Verhältniß 
von dem wefentlihen Bortheile für ihn, daß er dadurch Gelegenheit erhielt, 
den Kirchenmuſiken in Caſſels Fatholifhen Kirchen regelmäßig anwohnen u. hier 
‚manch’sclaffiiched Werf hören zu fünnen, neben bem dann dad Abfchreiben 
der Partituren für die Oper und dad Hören biefer felbft fein häusliches 
Studium fehr fürderte, Eine beftimmtere Richtung erhielt died endlich durch 
Rouſſeau's Merfe, bie ihm zufällig in die Hände famen, und es läßt fich 
daher leicht erflären, warum ©. bis auf den heutigen Tag noch eine fo große 
Borliebe für jenen alten Meifter hegt, daß er in feinen „Fragmenten 
der Gefchichte der Muſik“ fogar eine ganz neue Periode mit defjen Ers 
fiyeinen beginnt. In feinem 18ten Sahre trat er ald Bratfdift in die Ca— 
pelle zu Caſſel und erhielt dazu die Mufiflehrerftelle an dem dafigen Schulz 
lehrerfeminar. Bald darauf aber ftarb Friedrich IL. und die Capelle ward 
mit dem Theater aufgelöft. Das verfekte ihn wieder in eine fehr traurige 
Rage. Alle Zeit, war er genöthigt, jegt auf Unterricht zu verwenden, um 
fid) und feine Eltern zu ernähren, und dies ward benn auch Urfache, daß er 
nunmehr feine wenigen häuslichen Studien befonderd auf den pädagogifchen 
Theil der Kunft befchränfte, namentlich nachdem er auch die Geſangslehrer— 
ſtelle an, der Bürgerfchule erhalten hatte, Er fchrieb viele Borfpiele zu Chorälen, 
Ehöre, fammelte die beften Bolfölieder, gab die mufifalifche Zeitfchrift „Eus 
terpe’’ (4 Theile) heraus, und componirte Schillers „Hectors Abſchied“ 
(alle bei Schott in Mainz erfchienen). Im Jahre 1800 geftalteten ſich feine 
Verhültniſſe günftiger. Der Churfürft Friedrid Wilhelm I. nämlidy erricye 
tete ein eigened Theater und übertrug ihm Lie Mufifdirectoröftelle an dem⸗ 
felben. Dad veranlaßte ihn zu ber Compofition der beiden Opern „Xitas 
nia” und „dad heilige Kleeblatt“, aus denen bie Duverturen und Gefänge 
bei Simrod in Bonn gedrucdt wurden. Doch nach anderthalb Jahren 
ward auch dieſes Xheater wieder aufgelöft, und ©, war wieder fo arm als 
zuvor, bid zum Eintritte ber weftphälifchen Zeit, wo ihn die Königin von 
Weftphalen, zwar mit einem nur geringen Gehalte, zu ihrem Hofmufiflehrer 
ernannte. Diele Stelle behielt er, bei erhöbetem Jahrgehalte, auch unter 
der nachgehends wieder zurücdgefehrten Churfürſtin von Heſſen-Caſſel eine 
Reihe von Jahren, bis die Fürſtlichen Kinder dem Unterrichte entwachfen 
waren; Nach der Zeit befchäftigte er fich auöfchließend mit Unterricht in 
der Mufif, Schriftftelferei und Compofition, hauptfächlich feit dem Jahre 
1819, wo ihn die Univerfität Marburg zum Doctor der Philofophie pro: 
mopirte, und aufgemuntert badurd er nun eine befondere Thätigfeit ald 
Scriftfteller entwicelte. Bielleiht fand diefe auch in der innigen Freund: 
haft mit Seume eine lebendige Anregung. Er war lange Zeit fleißiger 
Mitarbeiter an der „Eleganten Zeitung‘, dem „Freimüthigen“, der hol- 
ländifchen Zeitfhrift „Amphion”, und feit ihrem Entftehen audy an ber 
„Cäcilia“, wie an diefem unferm Werke, deſſen Titel feinen Namen mit 
aufführt. An felbfiftändigen Werfen fchrieb er „Ueber ben Verfall der Yons 
kunſt“ (Göttingen b. Dietrich), überfegte die Opern „Iphigenie in Aulis“, 
und „Iphigenie in Tauris“; gab eine Sammlung von Gedichten für Kine 
der xc, heraus, eine Efementarlehre des Generalbaffes, die Biographie der 
(im fehr befreundeten) Mara, ein chronologifhes Verzeichniß befonderer 
Meifter und Beförderer der Tonfunft, die oben ſchon erwähnten Fragmente 
einer Gefchichte der Muſik; fchrieb die Vorrede zu einem Gedichte von 
Geume, „Ueber die Pflege und Anwendung der Stimme”, „Verſuch einer 
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äfthetifhen Beleudtung mehrerer mufifal: Meiſterwerke“, „Umſchreibung 
der X Gebote“, und „Mein Teſtament“. Und componirte endlich) noch viele, 
Volkslieder für Schulen, die in 9 Theilen erfchienen; 24 3ſtimmige Choräle ; 
die X Gebote; Aftimmige religiöfe Gefänge mit Orgelbegleitung (2 Theile) ; 
eine Menge Elavierfadhen ; Oden von Klopftod, Gedichte von Göthe, Schil— 
ler ꝛc.; vierftiimmige Pfalmen ; Meilen; die franzöfifhe Oper „les Esclaves 
d’Algier“; das geiftlide Drama „die Sympathie der Seelen; beforgte auch 
ein vollftändiged Choralbuch, den Clavierauszug von Glucks „Iphigenie in 
Aulid (Bonn bei Simrod), die „Euterpe’ (ebend,) u. dergl. m, worin 
er, wie wir oben ſchon andeuteten, leider eine nur zu reiche Fantaſie offen= 
bart, die fich, von den Zügeln einer tieferen geiftigen Kraft losgeriſſen, oft auf 
unabfebbar labyrinthifchen Wegen verliert; ein reiched, vieles Willen, bad 
aber in feiner praftifchen Anwendung auf die Kunft nicht felten eine leid:r 
falfhe Richtung nimmt, wie namentlich in den äfthetifhen Schriften, die 
mehr in einem bewundernden Anfhauen der Schönheit, ald in der Ergrüns 
dung der Urſachen diefer Schönheit fich verlieren, über die gemachte Wir: 
fung die fchaffende Urſache vergefien. Dr. Sch. 
Groß. Es giebt mehrere Mufifer diefed Namens, die fich Verdienfte 
um die Tonkunſt erwarben und daher ald merfendwerth auch hier genannt 
werden müflen, wenn fie auch feine Epochenmänner waren oder find. — 
Der ältefte ift Peter Groß, ein Inftrumental= Componift Anfangs des 
Arten Jahrhunderts, von welchem 1616 Paduanen und Intraden für Ins 
ftrumente gedrucdt wurden. — Joh. Gottlieb Groß wird feit 1808 als 
ein tüchtiger Violoncellfpieler in Berlin gerühmt, welder zuweilen felbjt 
dem Bernhard Romberg an die Seite gefebt wird. Er ftarb ald Cammer: 
mufifus in Berlin am Sten Juni 1820 im 72ften Jahre. — Jetzt leben noch 
zwei hoffnungsvolle Brüder, die in Spiel und Compofition auch ſchon mans 
ched Gute leifteten, namlich: Gottfried Aug. ©., geb. zu Elbing 1799, 
ließ ficy feit 1819 in mehreren Städten ald Pianofortes und Biolinfpieler 
beifällig hören, und habilitirte fich ald Muſiklehrer in Lübeck. 1833 lernten 
wir von feinen Compofitionen ein Heft gedruckter Lieder Fennen, bie fehr 
empfehlenswerth find; fie führen, gewiß nicht durch feine Schuld, abges 
fhmadter Weife einen franzöſiſchen Titel zu Acht deutfchen Liedern: „Six 
Airs allemands avec accomp. du Pfte, Liv. 1. Lubec, au Bureau de Musique 
de C. Rubeck.“ — Gein Bruder — Job, Benjamin ©., geb. zu El: 
bing am 12ten September 4809, mächte feine Studien zu Berlin mehr durd) 
eigenen Fleiß und Beachten der vorzüglihften Meiſter, und brachte fein 
Bioloncellfpiel fo weit, daß er an vielen Orten mit Beifall Concerte gab, 
und beim Königsſtädter-Theater in Berlin ald Violoncellift angeftellt wurde. 
Als folher lebte er darauf eine Zeitlang zu Leipzig, wo wir ihn ald einen 
höchſt ausgezeichneten Quartettſpieler und Begleiter hörten, deſſen Ton 
vortrefflid war, wie feine Bravour im Zimmer. Yür dad öffentlihe Cons 
cert fhien fein Bogenftrih nicht flarf und fiher genug (er war damald 
kränklich), fo daß ſich ſchöner Yon und große Bravour noch nicht völlig mit 
einander verbunden hatten. Nachdem er eine Furze Zeit ald Violoncefift 
in Magdeburg genügt hatte, nahm er unter dem Quartett des Hrn v. 
Lippharth in Rußland eine Anftellung, wo er feit einigen Jahren lebt, meift 
in Dorpat, von wo aud zuweilen fleine Kunftreifen nad Reval, Riga, 
Moskau 2x. unternommen werden. Auch als Componijt zeigt der junge 
Mann viel Anlage. In Gefangd:Compofitionen, befonderd in Liedern, zies 
ben wir den älteren Bruder vor. Größer find feine Anlagen und Leis 
flungen für Inftrumente, z. B.Quatuor in D op, 9; Rhapsodies pour Vio- 
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loncelle et Pfte, op. 12; Sonate in U-Moll für Pianoforte und Violoncell 
op. 7; Divertiffement für beide Inftrumente op. 8; Concert für Bioloncell 
op. 14. Auch feine Uebungswerke find empfehlenswerth, ald: Leichte Duette 
ohne Daumen-Einfaß ep. 5; Capriccio für Bioloncell mit Begleitung eines 
Baſſes op. 6; ꝛc. In Allem erfennt man einen der Kunft redlich ergebe: 
nen, aufwärts ftrebenden Mann. — Noch wird eined andern Bioloncellis 
ftien diefes Namens gedacht, Friedr. ©., defien Spiel Romberg’fcher Bra— 
vourftüce in neueren Zeiten, etwa von 1828 an, namentlih in Wien fehr 
gerühmt wird. Tb. 

Groß. Diefed Beſchaffenheitswort kommt in der Muflf in vielfadher 
Bedeutung vor. Zuerſt in der Orgelbauerfprade ald funonim mit 
grob. Daher auch diefen Artifel darüber verglihen. — Dann dient es 
hauptfählich zur Bezeichnung des größeren Raumes der Intervalle. 
Wird nämlidy auc der Raum von einem Xone zum anderen, in unferem 
Xonfyfteme, in eine beftimmte Anzahl von namhaften Stufen eingetheilt, 
z.B. in Secunde, Terz, Quarte 2c., fo ift dennoch eine jede dieſer Stufen 
wieder verfchieden je nach dem Berhältniffe, in welchem fie zu einem an— 
genommenen beftimmten Zone gebraucht oder vielmehr berechnet wird, ob 
nämlid) der Raum zwiſchen diefem Stamm- und jenem abgeleiteten Tone 
weiter ober enger, größer oder Fleiner if. Man fpricht von’ einer 
großen Secunde, Terz 2. im Gegenfabe zu einer Pleinen; von 
einer großen Serte, Septime, aud) fogar großen und Fleinen 
Diefid, einem großen und Fleinen Limma; ja felbft der einzelne 
Xon an fich, den man gewöhnlidy nur in feiner Ganzheit, ald ganzer 
Ton, oder in einer gleihen Theilung, ald halber Ton, in der Berech— 
nung der Intervallengrößen gu benennen pflegt, theilt man in bem Sinne 
ein in einen großen ganzen oder Fleinen ganzen, in einen gro< 
Gen halben od. Fleinen halben Ton. Ueber alled bad aber, alle biefe 
und dergleihen Benennungen unb beren Bebeutung und Verhältniffe vers 
gleiche man zunächſt die HauptwWörter felbft, alfo Secunde, Terz 
Diefid, Ton xc., und datın noch die Art. Addition, Intervall, 
Berbältnif und welde bamit in Berbindung fliehen. Ueber den Aus— 
druck große Octave (ald Name der zwifchen der Contras und ber Fleiz 
nen Octave liegenden Octave, von C bid c, wie demnach auch. der darin 
enthaltenen Töne, z. B. gr. C, gr. F, gr. A ꝛe. bie in der Budhftabenfchrift 
völlig analog mit großen Buchſtaben bezeichnet werben, wie jene Beifpiele 
fhon beweifen) f. au db. Art. Zabulatur. — Endlid wird das Prädicat 
groß aud noch manchen anderen muflfalifchen Gegenftänden zur befonderen 
Bezeichnung beigelegt, fo namentlich mehreren Inftrumenten, z. B. große 
Baßgeige (im Gegenfaße zu der Fleinen B. — Bioloncell) — ift der 
Contrabaß (f. d.); gr. Trommel, f. Trommel; gr. Baßpom— 
mer, fe. Pommer. Ferner befonderen Stimmen, hauptſächlich in der Orgel 
(f. oben). Wo ed vorfommt, vergleiche man nur immer ben Artifel, der 
durh das Hauptwort angezeigt wird. — In äfthbetifher Bedeutung 
fteht dad Wort groß in der Mufif immer für großartig, und dies ift 
bier immer gleichbedeutend mit erhaben (f. d.). 

Große, Samuel Dietrich, geb 1757 und geft. zu Berlin 1789, war 
ein vortrefflicher Biolinvirtuos, und als folder ein Schüler und Nacheiferer 
von Lolli. 1779 fand er in Dienften des damaligen Kronprinzen von 
Preußen, und dad Jahr darauf machte er eine Reife nad Paris, von wo 
aus die ehrenvollften Nachrichten über ihn und ben großen Beifall, den 
fein Spiel dafelbft gefunden, in dem Zeitungen nad) Deutfchland Famen. 
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4782 Fehrte er nad) Berlin zurück, und trat als erfter Violintft in die Kb⸗ 
nigliche Capelle. 41783 gab er dad erfte Violin-Concert von feiner Compo= 
fition heraus, dad er aber ſchon früher gefchrieben und bereits in Parid 
öffentlich gefpielt, hatte. 1784 kam aud eine Fleine frangöfifche Operette, 
„le Retour desire“, von ihm aufd Theater, und nachher erfchienen noch eis 
nige Violin-Concerte, eine concertirende Sinfonie, mehrere Duo's für 2 V. 
und Trio's für 2 Biol. und Bioloncell. Sein Anfehen in Berlin, ald Bir 
tuos wie ald Componift, war groß, und ſchnell auch verbreitete fich fein 
Ruf von da in’ weite Ausland; aber nicht lange follte er der Kunft ver— 
bleiben, ein heftiges Zehrfieber löfte feine irdiſche Hülle ſchleunigſt auf. 
Groffer, 1) Joſeph Aloy3, Cantor an ber Fatholifden Kirdye 
zu Warmbrunn, wo er im April 1821 ftarb, war ein Schüler des Organiz 
ften Otto in Gräß, und nicht nur ein tüchtiger Meifter im Orgelipiele, 
fondern überhaupt ein vielfeitig und gründlic) gebildeter Mufifer, guter 
Xheoretifer und bewanderter Praftifer. Crin Sohn — 2) Joh. Emazs 
nuel ©., der jekige Nector in Polfwiß, wurde geb. zu Warmbrunn am 
often Januar 1799. Yon Natur mit vortreffliden Anlagen zur Mufit 
auögeftattet, dann von feinent Vater aufd Sorgfältigfte darin unterrichtet, 
und endlic) durch die Concerte, weldye der Mufifdirector Schlog in Warms 
brunn des Winterd zu geben pflegte, zu einem tüchfigen Ripieniſten aus— 
gebildet, Fam er in feinem 21ften Jahre nach Bredlau, um fi) dem Schul— 
facye zu widmen. 4821 wurde er als zweiter Lehrer an der Schule nad 
Marmbrunn berufen, 1822 dann als Cantor und Organift nad) Friedeberg 
am Queid. Hier erwarb er fich, ungeachtet feines Furzen Aufenthalts, große 
Berdienfte um die Kunft, theild durch die Erridtung von ftehenden Winter 
Goncerten, theild durch fein meifterhaftes Orgelfpiel, nad) dem jih Biele 
bildeten. 1823 Fam er ald Organift an die Fatholifche Stadt: Pfarrfirche nach 
Hirfchberg, und 1826 endlic nad Polfwiß. Er hat eine große Menge 
"Tänze, Variationen für Pianoforte, Begräbnißlieder, Offertorien, Gradua— 
len, Meſſen u. dergl. m. componirt; gab auch ein mufifalifches Wochenblatt 
heraus, dad mehrere Hefte ftarf wurde, und endlich die Biographien von 
Haydn, Mozart und Geb. Bad Greslau bei Grüfon u. Comp. in 3 bef. 
Heften), die namentlich durd die beigefügte Sammlung von Anefdoten 
u. dergl. aus dem Leben diefer Künftler von Intereffe find. 
Großmann, Friebderife, Sängerin, f. UInzelmann. 
Großmann, Johann Franz, ein berühmter Orgelbauer, lebte um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts, und bauete 175% unter anderen die Or> 
gel in der Kirche zu Münfterberg mit 25 Stimmen für 2 Manuale und Pes 
dal mit 3 Bälgen. 
8 Groß-Principalwerf, eine ManualsOrgelabtheilung mit allen 
Principalftimmen von 16‘, 8‘, 5'/s‘, fo biö 1° hin. j 
Groß:-Quinte. Eine Quintfiimme darf nad allgemeiner Regel 
der Orgelbauerfunft in einem Manuale, wenn e3 ein Sfüßiges Principal 
ald größtes Principal bat, nicht größer ald 22/,° feyn. Iſt nun ein 
46füßiges Principal im Manuale vorhanden, fo Fann die zur Unterftüßung, 
wenn es der vielen und flarfen anderen Stimmen, wegen nötbig fenn follte, 
eine Quinte 5"/s‘ erhalten. Da 8° die Grunbftimme eined Manualed, ihre 
Unterſtützungsquinte 2%s’ die gewöhnlige Quinte ift, fo wird die Quinte 5'/s‘ 
"Groß: Quinte oder bie große Quinte genannt. Groß-Quinte 16° fommt in 
Prätoriud Tabelle S. 126 vor, was aber ein Drudfehler ift und 6° ftatt 


51/5° heißen muß. 
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Grua, i) Franz Paul von, war in ben letzten Soger Jahren 
Fürftl. Rath und Hof-Eapellmeifter zu München, alfo in der Zeit, ald die 
Capelle dafelbit zu ben beften Deutfchlands gehörte, aber im Ganzen ein 
nur fehr mittelmäßiger Componift, und liberhaupt ein Außerlich zwar hoch— 
geftellter, vom Standpunfte. der wahren Kunft aus betrachtet jedoch ein 
nichtd mehr ald gewöhnlicher Mufifer. Berbienftvoller war — 2) Carl Lub- 
wig Peter ©., der gegen 1756 aus Italien nach Mannheim Fam, und 
bier 1775 ald Kirchen-Capellmeiſter und Mitglied der Capelle des Churfür— 
ften von der Pfalz ftarb. Biele von feinen Compofitionen , die audfchließ- 
li der Kirche angehörten, aber meiftend Manufsript geblieben find, wur 
den zu feiner Zeit fehr gefchäßt. 

Gruber, Georg Wilyelm, wurde geboren zu Nürnberg am 22ften 
September 1729, und zuerft von dem dafigen Organiften Drebel und nach 
deifen Tode von dem Organiften Siebenfeed im Glavierfpielen und in ber 
Eompofition, von dem Stadtmuſikus Hemmerid) aber im Violinfpielen unter= 
richtet. Daneben trat er ald Tjähriger Knabe ſchon ald Capell = Discantift 
in dad Muſik-Corps, dad damals dort beftand. So war für feine aflfeitige 
mufifalifche Ausbildung fo gut ald möglich geforgt, und in Betracht feines 
großen Talentes konnten die fehnellen Fortfchritte, die er machte, Faum noch 
überraſchen. Noch nicht volle 18 Jahre alt unternahm er als Biolinvirtuos 
die erfte Kunftreife durdy Deutfchland, auf welcher er fi ſchon mit eigenen 
Eompofitionen nicht ohne lebhaften Beifall hören lief. In Dresden nahm 
er noch einigen Unterricht im Eontrapunfte bei dem damal. Gräfl, Brühl— 
fhen Capellmeifter Umftadt. Nach feiner Nücdfunft in Nürnberg (um 
1750) ward er bei dem ſchon genannten Mufifcorps angeftelt. Kurz dar- 
auf fam der berühmte Biolinift Ferrari nad Nürnberg, und er benuste 
forgfältig deſſen Anwefenheit zu weiterer Fortbildung. Gegen 1760 galt er 
für einen ber audgezeichnetften Violinvirtuofen Deutfchlands, und 1765, al& 
der Capellmeifter Agrell ftarb,. erhielt er deifen Stelle. Die Liebe zu feiner 
Bateritadt ließ ihn alle. die ehrenvollen Anträge und Berufungen, die nach— 
gehends noch an ihn ergingen,- auöfchlagen. Er ftarb daher in Nürnberg 
am 22ften September 1796, nachdem er mehrere Jahre zuvor auch noch zum 


Gomplimentarius und „Stadtrathöfchenf‘ (welcher die Gefchenfe der Stadt . 


im Namen des Raths den Grafen bei ihrer Anfunft in Nürnberg über- 
reichte) ernannt worden war. Er hat mehrere Dratorien componirt: „das 
felige Anfchauen des gefreuziaten Herrn der Herrlichfeit‘, „die Auferftehung 
Jeſu“, „die Hirten bei der Krippe zu Bethlehem‘‘ (nach Ramler), „der ſter— 
bende Herzog ded Lebens’, „die Feier ded Todes Jeſu“; dann viele andere 
geiftlihe Mufifen, z. B. die Trauermufifen auf dad Ubfterben der Kaifer 
Franz J., Joſeph II., Leopold IL., die von ihm auch öffentlich u. unter vielem 
Deifalle aufgeführt wurden; eine Menge Domine ad adjuvandum me, Mag— 
nificate, Hymnen, mehr ald 60 lateinifche und deutfche Pfalmen, Meotetten, 
viele Ehoräle,- und dann eine große Zahl von Inſtrumentalſachen: Sinfo— 
nien, Quartette, Trio’, Concerte für Clavier, Bioline und Horn, auch 
Sertette und Duette für die Flöte, nicht. mitgerechnet die unzähligen Fleines 
ren Sachen, alö Lieder, Variationen, Sonaten, Suiten, Serenaden u. f. w. 
Befonderd in den lebten Jahren feines Lebens war er ald Componift fehr 
thätig, und dieſe Bielfchreiberei mag wohl allein der Grund feyn, warum 
— gegen alle Regel — gerade feine fpäteren. Werfe nicht die beijeren find. 
Ald das beite von allen wird ein Stabat mater gerühmt, das gleichwohl Ma— 
nufeript geblieben ift. Ueberhaupt find verhältnißmäßig nur wenige von 
feinen Compofitionen gedruckt worden ; von den Dratorien nur eins: „die 
Muſikaliſches Lericon, II. 24 
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Hirten bei ber Krippe zu Bethlehem”. Indeß cirfuliren noch viele Abfchrif- 

‚ten, und in einigen Patholifchen Kirchen hört man fogar noch Meilen und 
Palmen mit der innigften Theilnahme von ihm. — Auch feinen Sohn — Jo: 
bann Sigmund G. der 1759 zu Nürnberg geboren wurde und am 3ten 
December 1805 ald Doctor beider Nechte, Rathö-Confulent, auch Affeffor 
bei dem Stadt-, Eher, Land: und Bauern-Gerichte ftarb, hatte er zu einem 
tüchtigen Mufifer gebildet. Derfelbe trieb die Kunft zwar, ald Jurift, nur 
zu feinem Vergnügen, aber doch mit vielerliebe u. einem würdigen Ernfte, 
namentlih in Beziehung auf ihre eigentliche Wiſſenſchaft. Er gab eine 
„Literatur der Mufif oder Anleitung zur Kenntniß der vorzüglicheren mus 
fifalifhen Bücher‘ heraus, worin er viele gründliche Kenntniſſe feined Ge— 
genftanded. niederlegte, und die er nachher auch noch durch befondere Bei: 
träge, welche 1785 und 1790 in Franffurt und Leipzig-erfchienen, wenn nicht 
ganz vervollftändigte, fo doch bedeutend vermehrte. Dann erfchien aud) von 
ihm ein alphabetifches Verzeichniß muflfalifher, zum Theil ſehr feltener 
Schriftſteller, und endlih eine Sammlung Biographien berühmter Ton— 
fünftler, ald Beitrag zur mufifalifhen Selehrten =Gefhichte, zu Frankfurt 
und Leipzig 1786. Compofttionen find von ihm nicht befannt geworden. 


Gruber, Earl Anton von, Edler von Grubenfeld, zwar nur 
Dilettant, aber ein der Achtung jedes Achten Tonfünftlers und wahren 
Freundes der Tonfunft höchſt würdiger Mann, wurde geboren zu Szegedin 
in Ungarn am 28ften Juni 1760. Infeiner Jugend ward ihm der befte Unterricht 
in der Mufif zu Theil, u. unterftüßt von einem glücklichen Talente bildete er 
fih auch fchnell zu einem für damalige Zeit fehr fertigen Birtuofen auf ver— 
fehiedenen Inftrumenten. Mancherlei Yamilien-Berhältnifie aber nöthigten 
ihn, eine andere als rein Fünftlerifche Laufbahn zu wählen. Nach vollen= 
deten Studien ward er zuerft beim Königl. Oberbergamte zu Rhonaſeker 
angeftelt; dann ald K. K. Verpflegungsofficier; hierauf als Gecretär bed 
Grafen 3. ©. von Batthyan zu Wien, und darauf endlich ald Comitats— 
Hffeffor und Bibliothefar zu Preßburg, wo er noch lebt, in letzter Eigen= 
ſchaft jeboch penfionirt. Er ift eins. der älteften Mitglieder des befannten 
SPreßburger Kirchen = Mufifvereind (f. Mufifverein), und trug, von 
dem erften Entftehen des Bereind an, audy nicht Wenig zu deſſen weite 
‚rer Förderung bei, fo daß ihm mit Recht ein großer Theil des Segens 
gebührt, den dieſe Anftalt bereit, nicht allein über das Kunftleben der 
Stadt Preßburg blos, fondern der ganzen weiten limgegend gebracht hat. In 
feinen jüngeren Jahren fchrieb er aud) eine äfthetifchmuftfalifche Abhandlung : 
„Sedanfen über Bartl’3 Zaftenharmonifa ꝛc.“, in der ſich ein reined, tie= 
fed Gefühl für die Kunft ausfpridt, und die unter den Gebildeten ihrer 
Anhänger fein Andenfen für immer gefichert hat. 

Gräger, Joſeph, Caplan in Habelfäywerdt, wurde in der Graf— 
{haft Gla& geboren, ftudirte in Ola und Breölau, wurde dann Caplan in 
Mittelfteine und endlich in Habelfchwerdt, wo er, noch fehr jung, im Febr. 
41814 ftarb. Bei feinen Landsleuten ftand er auch ald Mufifer in hohem 
Anſehen, tbeild ald Elaviervirtuod, theild ald Componift. Wirflidy auch 
find viele gute Werfe von ihm befannt geworden, 'befonders Stirchenmuft= 
fen; unter den übrigen fand das Gingfpiel „Haß und Ausſöhnung“ die 
meifte Theilnahme, dad deshalb auch fowohl in vollftändiger Partitur al 
im Clavieraudzuge gebrudt wurde, (1798) Bredlau bei A. Gehr. 

Gränbaum, Mutter und Tochter, ausgezeichnete Sängerinnen. 
Ihre Geſchichte unter dem Artifel Müller (Wenzel). 
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Grund, zwei Brüder, beide Harfenvirtuofen und geboren zu 
rag, der ältere, Ehriftian, am 22ften Juni 1722, : und der jüngere, 
Euſtach, 1724. Ihr Vater war ein geſchickter Portraitmaler und großer 
Freund der Mufif, weshalb er denn auch dad früh erwachte Talent der 
beiden Knaben auf alle mögliche Weife unterftüßte, indem er ihnen alle 
mögliche Zeit zu ihrer Hebung ließ, und. gute Inftrumente ihnen in die 
Hände gab. An guten Harfeniften war damald Mangel in Prag, und fo 
mag denn auch wohl ber Unterricht, den fie genoifen, nicht gerade der befte 
gewefen ſeyn. Indeß 'erfeßte ihr Fleiß und Talent, was Umftände bier 
ihnen fehlen ließen, und bald waren fie Beide fertige Birtuofen auf ihrem 
Sinftrumente, und überhaupt gründlich gebildete Muſiker, befonderd Harmo= 
nifer. Sie gingen nun auf Reifen: Chriftian nach Wien, wo er audy vor 
dem Kaiſer fpielte,. Dresden, Warfchau ꝛc.; Euftad nahm einen andern 
Weg. Beide erwarben fi) einen glänzenden Ruf; Lebterer .befonderd durch 
feine freien Fantafien, und Ehriftian durch eine eminente Fertigkeit. . In 
Reitmeris trafen ſich Beide wieder, u. nahmen Dienfte andem Hofe des damali—⸗ 
gen Biſchofs dafelbft, Herzogd von Sachſen-Zeitz. Doch verließen fie diefel= 
ben bald und gingen nad Münden, wo fie von dem damaligen 
Ehurfüfften auf einige Jahre engagirt wurden. Euſtach verheirathete fich 
bier mit einer Hofdame, Fräulein von Yugger. Gleihwohl ging er mit 
feinem Bruder, als fie einen Ruf nach Paris erhielten, aber nicht dahin 
fondern nach Anſpach in die Dienfte ded dafigen Markgrafen. Geine Frau 
blieb in München. Ald ber Marfgraf von Anfpad) ftarb, trennten fie ſich. 
Chriftian ging nah Würzburg, wo er ald Cammermuſikus des Fürft-Bi- 
ſchofs Adam Friedrich angeftellt ward, und in diefem Amte aud, von Allen 
hochgeehrt, am 11ten November 1784 ftarb. Euftady: aber z0g dad. Wans 
berieben vor, und ald feine Frau einft in den Zeitungen öffentlich um 
Nachricht von ihm bat, damit fie, im Falle er todt fey, fih wieder verhei— 
rathen Fönne, blieb fie ohne Antwort.: Späteren Nachrichten zufolge aber. fol 
er fi) nach Auflöfung der Anfpacher Capelle zuerft nach Stuttgart und 
von da nach Tettnang am Bobenfee gewandt haben und hier. in Dienſten 
bes Grafen Montfort geftorben feyn. Chriftian hinterließ in Würzburg 
eine Tochter, Elifabeth, die fi, durch feinen Unterricht, ebenfalls zur 
Harfen- und Suitarrvirtuofin gebildet hatte, und nach der Zeit in Würze 
burg ald Lehrerin auf ihren Infteumenfen lebte, als ſolche aud) ein reiche 
liches ‚Ausfommen dafelbft fand, da fie mit dem Xalente des Baterd aud) . 
deifen unermübeten Fleiß und rechtlihen Character in ficy verband. . Reis 
fen hat fie nicht gemacht. Euſtach ftarb ohne Kinder. Der jüngſte Bruber 
von Beiden aber, Norbert, von dem Bater zwar zum Maler gebildet, 
ſcheint nebenbei auch Violinvirtuos geweſen zu feyn, da er in einem Bildniffe 
auf.der Violine fpielend dargeftellt wird. Doch ift darüber bis jest nicht3 
BZuverläffiges befannt geworden. Lwe. 

Grund (Hamburger Künftlerfamilie). Der bebeutendfte Künſtler 
aus biefer, ſchon feit dem Ende ded vorigen Jahrhunderts befannten mufis 
Palifhen Familie Grund zu Hamburg, ift unftreitig Friedrid Wil- 
helm, der:1791 daſelbſt geboren wurde. Sein Vater war, wenn wir recht 
berichtet ſind, woran wir nicht zweifeln, Muſi klehrer dort und ein Bruder 
des daſigen Rathsmuſikus Grund, der in den beiden letzten Decennien des 
vorigen Jahrhunderts zu den beſſeren Fagottvirtuoſen gezählt wurde, und 
in ſeinen beiden Kindern, einem Sohne und einer Tochter, ebenfalls zwei 
recht brave Muſiker, namentlich ziemlich fertige Claviervirtuoſen erzog. Frie d⸗ 
rich Wilhelm ward von ſeinem Vater auch a im Ela: 
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vierfpielen und Singen unterrichtet; doch lernte. er Daneben noch; bei fei- 
nem Onfel und anderen Mufifern, einige andere Inftrumente, namentlich 
Violine und Bioloncel, auf denen er ed indeß zu Peiner großen Fertigkeit 
brachte. Die Sompofition ftudirte er mehr für ſich nach Lehrbüchern als 
unter einer befonderen Anleitung. Gein erfted größeres Inftrumental- 
Werk, dad er in den Druc gab, war ein Quartett für Pf, Violine, Alto, 
und Bioloncell, dad er ald fein op. 8 bezeichnete. Daſſelbe erfchien ‚1817 
und ift eine offenbare Nachahmung, in Geift und Styl, des Mozartifchen 
Es-Dur Quartettd, ohne jedoch daffelbe geradezu zu copiren. . Dieſes ſorg⸗ 
fältige Studium Mozartifher Mufif, das ihn hier bis zur ‚erfenntlichften 
Smitation verleitet hatte, war indeß von dem wohlthätigften Einfluffe auf 
feine fernere Mufe, und hatten die früher (1815) von ihm erfchienenen 6 
Rieder von Körner und Fouque, die, wahr empfunden, auch körnig und 
characteriftifch in Melodie und Harmonie ihren Text nachſprechen und 
gleichfam deifen Geift heraus fingen, die Aufmerkſamkeit des mufifalifchen 
Publikums auf ihn geleitet, fo thaten Died noch mehr feine folgenden Quin⸗ 
tette, Quartette, Sonaten mit Bioline und Biolonceflbegleitung und für 
Pianoforte allein, befonderd aber die Sftimmige Meile für 4 Soloftimmen 
und Doppeldöre, und die 12 großen Glavier-Etuden, die er 1828 fchrieb, 
und die ihn zu einem der erfien Mufif-Heroen Hamburgd erheben, auch 
wohl dad Meifte dazu beigetragen haben mögen, daß fein Unterricht in ber 
Muſik dort fehr gefucht und theuer honorirt wird. Neben bem ift er auch 
Borfteher eines dortigen Singvereind, in dem er 1826 unter Anderem aud) 
„die Auferftehung‘“ (von Ramler) von feiner Compofition aufführte. In 
der dramatifchen Mufif verfuchte er fih mit der Oper „die Burg Falken— 
ftein‘’, die fi aber bis jeßt noch Feinen Eingang auf die Repertoire zu 
verfchaffen wußte, fo beliebt auch feine einzelnen Lieber und Gefänge bis 
jebt noch blieben. Diefen zur Seite ftehen in. der öffentliden Achtung feine 
Glavierfachen, deren er bereitö’aud) eine nicht unbedeutende Anzahl, theils 
einzeln, theild in größeren Sammlungen, heraus gegeben hat. Sie find rein 
im Saße, greifen — und biöweilen nur zu Fräftig in die Saiten: Erzeug- 
niffe einer fühnen Yantafie, die hinreißt, und den Spieler gerne verweilen 
läßt bei den vollen Aecorden, über denen die zarte Melodie oft wie ein von 
fern ber erflingender Gefang ſchwebt, gleich der Sprache einer gutmüthigen 
Seele, die befänftigen foll dad Toben eined eben aufbraufenden Eholerifers, 
— Gein Bruder — wenn wir nicht irren —, Eduard Grund, jünger 
ald er, ift feit 1829 Herzogl. Sachſen-Meiningenſcher Hof-Eapellmeifter, 
und ein‘ fertiger, geihmadvoller Biolinfpieler. Derfelbe hat auch fchon 
mehrere Compofitionen für fein Inftrument, namentlidy einige Eoncerte mit 
Orchefierbegleitung, heraus gegeben, die von vielem XZalente zeugen und 
überall noch, wo er oder Andere fie zu Gehör brachten, fehr gefielen, fo 
3. B. dad Concert op. 3, auch op. 2, dad in Partitur geftocdhen ift.. An 
größeren Orcefterfachen hat er, unferd Wiſſens, feine Kräfte noch nicht 
verfucht, doch, glauben wir, würde er, nad) den bereit befunbeten tieferen 
Kunſt-Anlagen und gründlichen Kenntnijfen der Harmonie und des Satzes 
zu fchließen, auch hier nicht ohne Glüd arbeiten, und möchte ihn diefe uns 
fere Hoffnung zu folden Berfuchen auffordern. Q. 

Grundabfak, f. Abfak. 

Grundaccord, daſſelbe wa3 Stammaccord, weldes aud 
eigentlich der richtigere Ausdruck dafür ift; f. daher dief, Art., zugleich 
aber auch ben Art. Accord. 

Grundbaß, auch Grundfiimme Man verfteht bierunter die 
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Reihe der Srundtöne aller. Aecorde, die. in. einem , Tonſatze vorfommen, 
gleichviel, ob diefe Grundtöne in der. wirklichen Compofition in der Baß— 
ſtimme, oder in einer anderen Stimme — oder gar — ſind. 
ↄ0 * Satze 





enthält die tiefſte oder Bafftimme auch den bottkänbigen Srundbig nam⸗ 

lich zu jedem Aecorde den Grundton. In dieſem zweiſtimmigen Satze da— 
gegen, 

wis — —— — — 

Em — — — — — —— ——— nn gerne 

— —————— —— — — 


mo... — — — 


enthält nur bei dem erſten und letzten Accorde (den Dreiklängen auf fund 
ce) die tieffte Stimme den Grundbaß wirklich; bei.den mittleren Accorden 
(die man dem Zufammenbange nach für den. unvollftändig gebliebenen Drei: 
klang auf ce und Dominant:Accord auf g halten muß) find die Grundtöne 
e und. ausgelaſſen, alſo der Grundbaß nicht wirflid vorhanden. Ja in 
gewijien Sätzen, z. B. Folgen von Sextenaccorden,, oder bei manchen Um— 
tehrungen 





würde die — eines Grundbaſſes offenbare Satzfehler, *. * in vor⸗ 
ee — ‚feplespafte Detavgänge 





zur Folge — Es iſt aber auch bei der Entwickelung des Grundbaſſes gar 
nicht darum zu thun, der Compoſition noch eine Stimme zuzufügen, und 
der Componiſt ſelbſt wird einen Grundbaß, d. h. die Grundtöne der Ac— 
corde in der Unterſtimme, natürlich nur da ſetzen, wo es ohne Fehler mög— 
lich und der Idee ſeines Werkes angemeſſen erſcheint. Der Zweck bei dem 
Herausſuchen des Grundtones iſt vielmehr nur ein methodiſcher, nämlich 
die Unterſuchung, ob jeder Accord ſich ſeiner Natur gemäß darſtellt und 
bewegt, auch ob die an einander geſtellten Accorde einen wahren innerli— 
chen Zufammenhang haben. — Indem der Grundbaß uns zu jedem Accorde 
den Grundton aufweifet, fünnen wir erft jeden Accord mit verfeßten In— 
tervallen (3. B. im zerftreuter Harmonie), jeden umgefehrten, jeden abge: 
leiteten Accord feinem Wefen nad anfchauen, hiernad) die Gefeße ber Fort⸗ 
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ſchreitung, den inneren Zuſammenhang, die Zuläſſigkeit der Auslaſſungen 
in unvollſtändigen Accorden u. ſ. w. erkennen und prüfen. Allerdings wird 
es aber einer förmlichen Ausziehung des Grundbaſſes für ganze Tonſätze 
nur für den Anfänger oder in ſehr verwickelten und zweifelhaften Fällen — 
wie ſie bei einer wohlgeordneten Harmonielehre kaum denkbar ſind — be— 
dürfen; und ohne methodiſche Nothwendigkeit ſolche im Grunde unkünſtle— 
rifche Arbeit unternehmen, oder dem Schüler auflegen, wäre wohl Pedan— 
terie zu.nennen. — Uebrigend ift Rameau der erfte, welcher ein Syftem 
des Grundbaſſes entwicelt, und fi) dadurd um die’ Harmonielehre ein un= 
beftreitbareö Berdienft erworben hat. So weit auch fpäter, befonders (fait 
ausfhlieglich) durch Deutſche, die Harmonielehre über den Standpunft Ka: 
meau’s fortgefchritten ift, fo gewiß auch vor Rameau die Sarmonif in den 
Werken deutſcher und italienifher Componiften ſich zu hoher Bollfommenheit 
entfaltet hat, fo muß ihm doch gegen die fpäteren die Ehre des BVortritts 
und gegen die vorangehenden Componiften die ber wiffenfchaftlichen Er: 
gründung und fchriftftellerifchen- Ausarbeitung erhalten feyn. ABM. 

Der erfahrne und gewandte Harmonifer pflegt allerdingd- nicht. bei 
dem Entwurfe feiner Compofitionen auch den einfachen, natürlichen Grund⸗ 
baß aufzuzeichnen, umdaraufbdanndenganzen Bau feiner Harmonie; zu fußen. 
Durch Studium und Uebung iſt ihm im Geiſte ſchon die ganze Tabelle der 
Harmonienfolge ſo lebendig gegenwärtig, daß er einer ſchriftlich en Aufzeich⸗ 
nung derſelben nicht bedarf. Indeß weiß man, daß bei größeren und com⸗ 
binirteren Tonwerken auch die genialſten und geübteſten Componiſten eine 
ſolche nicht ganz verſchnähen, namentlich wo und wenn. ihnen darum zu 
thun ift, die zu einer glücklich aufgefundenen Melodie als beſt erwählte und 
ge dachte Harmoniefür einefpätereFortfegung.der Arbeit aufzubewahren, 
in welcher die eigentliden Syarmonieintervalle ihre Stimmvertheilung erhal: 
ten follen, oder wo der eigentliche Sinftrumental-Baß wenn nicht die Hauptz, 
fo doch eine -Gegenmelodie zu jener bilden fol, die natürlih nur aud-der 
Rage und dem Character bed Grundbaſſes hervorgehen fann. Denn wenn 
Melcdie und Grundbaß vorhanden find, findet ſich alled Uebrige der Harz 
monie vonfelbft, da diefe urfprünglich in nicht3 Anderem alddem Drei⸗ 
lange über dem Grunbaffe befteht, dem dann, im falle der Mo: 
dulation, die überleitende Note (GSeptime, None ıc.) zugefügt wird. Aus der 
Umfehrung jener Dreiklangs-Accorde (mit! Septime, None ꝛc.) entitehen 
alle übrigen. Sogar Mozart pflezte im erften Entwurfe feiner Partituren 
zuweilen eine eigene Linie für den Grundbaß zu ziehen. — Die Frage nun, 
wie man zu einergegebenen oder vorhandenen Melodie 
den Grundbaß findet? wird. am faßlichften und gründlichften aus dem 
Logier’ihen Syſteme beantwortet. Man berechnet ganz einfach den 
Grundbaß immer nad) der Leiter der Tonart, in welcher die Melodie fteht, 
und zwar fo, daß zur Xonica, Terz, Quinte und Octav (oder zum 1., 3., 
5. und 8. Zune der Leiter) die Tonica, — zur Secunde und Septime (2. 
und 7. Zone d. L.) die, Quinte oder Dominante, — zur Quarte und 
Sexte die Quarte oder Subdominante al Grundton fommt; z. B. 


\ 
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Melodiſch. 
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Dieſe erfte und Hauptregel erleidet nun wieder folgende Ausnahmen: 
a) folgt auf die Quarte die Terz, fo begleitet man jene ftatt mit der Sub— 
dominante mit der Dominante (dadurch entfteht der Septimenaccord, aus 
defien Umfehrung dann wieder mehrere andere hervorgehen) ; b) folgt die 
Quinte mehrere Male auf einander, fo wechfelt man, fo weit ed ohne Ver— 
leßung der Harmonie gefhehen kann, mit der Xonica und Dominante; 
ce) folgt die Octav mehrere Male auf einander, fo wechfelt man mit der Tonica 
und Subdominante; d) folgt auf die Serte die Quinte, fo fann man jene 
auch; mit der Dominante begleiten ftatt mit der Subdominante (dadurch 
entfteht der Nonenaccorb); e) folgt auf den fiebenten Ton die Sexte, fo 
muß man — um bie fehlerhafte Quinten- und Dctavenfolge zu vermei⸗ 
den — diefe mit der Serte, und kann man jenen aud mit der Terz bes 
gleiten (woburd dann ein fürmlicher Hebergang nad) der, mit der angenom= 
menen Durtonart verwandten, Mofltonart, oder umgefehrt bei einer ange 
“.nommenen Molltonart ein Trugfchluß zu der nächftliegenden Durtonart 
entiteht), u. f. w. Man flieht, daß diefe Regeln zur Auffindung des Grund: 
baffed nur auf folhe Melodienfüse anwendbar find, in denen Feine lei— 
terfremde Töne vorfommen. Diefe bedingen, wenn fie nicht bloße fog. 
Durchgangstöne find, nothwendig aud eine Modulation nad 
derjenigen Zonart, der fie urfprünglidh angehören, und 
dafür hat denn auch Logier wieder neue Regeln aufgeftelt, nach welchen 
fi) in allen Fällen der Tonverbindung leicht und ficher der gehörige Grund— 
baß aufftellen läßt, die wir aber nicht hier, fondern unter dem nachzu— 
fchlagenden Art. Modulation fpeciel aufzuführen haben. Berg. indeß 
auch den Art. Logier. d. Red. 


Grundmann, Jacob Friedrich, einer ber berühntteften Rohrin- 
ſtrumentenmacher ded vorigen Jahrhunderts, wurde zu Dresden geboren 
4727, und lernte feine Kunft bei Pörſchmann in Leipzig. 1753 Fehrte er 
nad) Dreöden zurüd und etablirte dafelbft eine Yabrif, die nachmald yon 
Jahr zuSahr fich erweiterte, wie fein Ruf fi immer mehr verbreitete und 
feine Inftrumente immer mehr gefucht wurden., Befonders feine Hoboen, 
Elarinetten und Fagotte zahlte man gern fehr theuer, und fie galten auch, 
wegen ihres außerordentlich wohlflingenden, hellen und ftarfen, runden 
Tones und ihrer leichten Anſprache, für die beften ihrer Zeit. Ueber ganz 
‚Europa verfandte er Diefelben, namentlidy aber in den Norden, nach Polen . 
und Rußland, wo man fie denn auch jet noch am häufigften, und fehr ge- 
fhäßt findet. Er ftarb am 1. October 1800. Seine Fabrif übernahm 
nachmals fein Lehrling und mehrjähriger Gehülfe Joh. Fr. Floth, der, 
ohne fie indeß noch zu vergrößern, ihren bereitö erlangten guten Ruf body 
zu bewahren wußte. ++. 

Grundffammaccord, ein Pleonadmus, deffen fich übrigens die 
muſikaliſchen Schriftfteller fehr häufig bedienen, für Stammaccord 
(f. dief.). j 
Grundfiimme, ift allemal ber Baß in einer mehrflimmigen 
Mufif, ob nun gerade auch von fog. Baßftimmen oder Baßinftrumenten 
ausgeführt oder für fie beftimmt, fommt dabei gar nicht in Betracht. In 
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einem Xerzett oder Quartett 5. B., wie dad ber Genien in Mozarts „Zaus 
berflöte”, oder für höher liegende Snftrumente xc., muß doch immer eine 
Stimme die Grundftimme bilden, und diefe ift der Baß diefer Muflf. ©. 
daher auch über dad Weitere den Art. Baß und Grundbaß. — In ber 
Orgelbauerfprade werden unter Grundftimmen oder Haupt: 
fimmen im Allgemeinen die Prinzipalftimmen aller Größen verftanden, 
weil fie der Fond der Orgel find. Speciell ift die Grundftimme eines Or— 
gelmanuales Principal 8% und die des Pedales Principal 16°, alfo von glei= 
cher Höhe mit den Grundtönen beider Orgelabtheilungen. 

Grundton heißt zunächft. jeder tieffte Ton eined Accordes ober 
einer Harmonie (auch eines Inftrumented), weil derfelbe gleichfam die Grund- 
" lage bildet, aufweldye der Zufammenflang u. die Folge aller übrigen Töne ſich 
ftüßt, oder den Grund, aus welchem diefe Töne nach der Natur ded Klanges oder 
der-fog., mitklingenden Töne (Aliquottüne) hervorgegangen find. In diefem 
Sinne follte man aber eigentlicy nurden Grundbaß (ſ. d.) den Örundtoneis 
ned. Uccorbe oder einer Harmonie nennen, denn aus ihm nur gehen alle übrigen 
Töne, aus welden diefe Harmonie befteht, hervor, und er nur ift die 
wahre Grundlage, auf welcher dad ganze harmoniſche Gebäude beruht; 
allein man pflegt auch wohl jeden anderen Baß zu einem Uccorde, fey 
er nun deſſen eigentliher Grundbaß oder ein umgefehrter, deſſen Grundton. 
zu nennen, weil der ganze contrapunftifche Character eined Accordes doch. 
nur nad feinem eben vorhandenen Baſſe berechnet und beurtheilt werden 
fann.. So ift 3. B. von dem Quart:Sertenaccorde immer die Quinte, von. 
dem Gertenaccorde die Terz, dem Secund-Quart-Sextenaccorde immer die 
Septime (nämlich ded eigentlichen Grundbaffed), ald.tieffte Stimme, der 
Grundton. Wie man nun diefen Grundton eined Accordes, fey er bejien 
eigentliher Grund= oder ein umgefehrter Baß, findet, darüber ertheilen die 
bereit angezogenen Art. Grundbaß und Baß, au Umfehrung, 
weiteren Unterricht. Eine Schwierigfeit fann dabei nur in dem Falle ftatt 
finden, daß bie Harmonie entweder fehr zerftreut ift oder ihre Intervalle 
dermaßen bunt zergliedert oder in einander verwebt find, daß dem unge— 
übteren Ohre und Auge die Auffaffung des Ganzen, ein fchneller Flarer 
Ueberblick, der dad eigentlidd Characteriftifche von der bloßen Berzierung 
fogleichy deutlich unterfcheidet, fhwer werden muß. Der Geübte findet ſich 
überall leicht zurecht. — In einer anderen Bedeutung verfteht man un= 
ter Grundton auch denjenigen Ton, deifen diatonifche Xonleiter bei An— 
ordnung eined Tonſtücks zum Grunde gelegt und in diefem, bei allen mög— 
lichen Modulatiorien, doc) die vorberrfchende ift; welcher daher die Art der 
Ausweichung in andere Töne (eigentlid Tonarten), die hier Nebentöne 
(Nebentonarten, Nebenhbarmonien) heißen, beftiimmt und defien 
Dreiflang (in der Regel) fowohl zu Anfang ald am Ende eined Tonſtücks 
gehört werden muß, wenn daffelbe vollfommene Einheit erhalten fol. In 
diefem Sinne find die Ausdrüde Grundton und Hauptton ganzgleich- 
bedeutend, leßterer aber eigentlicy noch paffender, da von ihm aud) die Aus— 
drüde Haupttonart, Haupthbarmonie x. berfommen. Zu einem 
folhen Grund- oder demnad vielmehr Haupttone fann jeder Ton 
unferd jebigen Tonſyſtems gebraucht werden, denn ein jeder fann To— 
nica-(f. d.) einer Haupttonart feyn; nur müſſen die Nebentöne alsdann 
hiernach geordnet und durch Vorzeichnung in die gehörigen Berbältniffe zu 
dem Haupttone gefeßt werden, fo wie die Intervalle der Xonleiter biefes 
Grundtoned auch enticheiden, ob man bie Tonarten der Nebentöne, oder 
ber vom erften und zweiten Grade der Berwandtfchaft Dur oder Mol zu 
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nehmen hat (f. Von, Zonart, und auch Ausweichung oder Modus 
lation). — Dritten gebraudt man dad Wort Grundton aud ges 
radezu wohl für TZonica (f.d.), in fofern man nämlich darunter überhaupt: 
den Grundton einer Tonart verfteht, mag fie nun Haupt: oder Nebentons; 
art eined Tonſtücks feyn, dieſem ald characteriftifh, zum Grunde liegen 
(wie in ber zweiten Bebeutung) oder im Berlaufe dieſes durch die Mo— 
dulation nur vorübergehend (oder auch länger darauf verweilend) berührt: 
werden. Indeß ift Konica in dem Berftande beffer. — Und vierten 
endlich, aber feltener und auch eigentlih nur ftatt bed paffenderen Aus— 
druds Haupttöne, nennen Einige felbft. diejenigen Töne Grundtöne, 
welche ald beziffert in einem Tonſtücke oder in zergliederten Sarmonien vor 
fommen, zum Unterfchiede von den fog. burdgehenden (Neben:) Tö— 
nen (f. Durdgang), die ald aus jenen hervorgegangen arzufehen find, 
— alfo die Accent:NRoten, ober bie urſprünglich zu der Harmonie ge: 
hörigen. 

Gruner, Nathanael Gottfried, ſtarb zu: Gera. 1794 als Cantor und 
Mufifdirector an dem Gymnaſium daſelbſt. Er:war.. einer der beliebteften. 
- Componiften bed vorigen Jahrhunderts, — in Beziehung auf geiſt⸗ 
lihe Muſiken. Eine Pafftonscantate „„Dein Zion ftreuet die Palmen‘, der 
8., 27., 51., 85. und 103 Pſalm; die Choräle: „Ach bleib. mit deiner 
Gnade hi “, „Auf meinen Herren Jeſum Chriſt ꝛc.“, „Chriſtus iſt erſtan⸗ 
den ꝛc.“, „Ed woll' und Gott gnädig ſeyn ꝛc.“, Herr, wie Du willſt, fo. 
ſchicks mit mir ꝛc.“ „Hülfe, die er aufgefchoben ꝛc.“ „Jeſus meine Zus 
verfiht ꝛc.“, „Ihr, bie ihr euch von Chriſto nennet ꝛc.“ „Komm , heiliger 
Geift ꝛc.“, „Lobet den Herrn, den. mächtigen König 6, „Mein Gebet 
fteigt täglich auf * ", „Meinen Jeſum laß' ich nicht ꝛc.“, „Ueberall ver— 
trau auf Gott ꝛc.“ „Wer nur den lieben Gott läßt walten ꝛc.“, „Herzlich 
tieb hab ich Dich — — die er zum größten Theile in Cantaten⸗ Art auch. 
ganz durchcomponirte, iind bleibende Denfmale feiner Kunft, obfchon nur 
wenige davon gedruckt worden find. Sie erhalten fi in Abfchriften; je— 
denfalls ber Ießtgenannte Choral, der ullgemein für ein Meifterwerf gilt. 
Außerdem componirte er aud noch mehrere Motetten, und viele Sachen 
für Elavier: Quartett, Concerte, Sonaten 2c., mit und ohne Begleitung, 
von denen mehrere felbft in Frankreich gedruckt wurden. Andere erfchienen‘ 
in Leipzig bei Breitfoyf und Härtel. Ein Sonatenwerf, dad er 1781 auf 
Subfeription heraudgab, fand binnen Purzer Zeit 1365 Abnehmer. Er hatte 
damals durch einen Brand in Gera ’viel verloren. Nach feinem Tode, von 
1800 an, wurden aud bei Tuch in Deſſau noch mehrere Hefte von feinen 
4ftimmigen Gefängen gedruct, die bid auf den heutigen Tag viele Liebha— 
ber finden, und in nur fehr wenigen’ Singvereinen vermißt werden. 

Grünewald, hieß ein zu Anfang des vorigen Jahrhunderts be= 
rühmter Sänger und Claviervirtuod. Um 1703 hielt er fi zu Hamburg 
auf, war dort am Theater ald Sänger angeftellt, und componirte für daf- 
felbe 1706 auch die Oper „Germanicus‘, die Beifall fand. Nach der Zeit- 
fam er ald Bicecapellmeifternach Heifen-Darmftadt: Was eraldfolder com: 
ponirt bat, ift nicht befannt geworden ; auch fcheint er ſich damals mehr 
mit dem Pantalon befchäftigt zu haben, worauf er eine außerordentliche 
Fertigkeit befaß, denn um 1717 madıte er mehrere Reifen in Deutichland 
Damit, und fam auch wieder nah Hamburg. Er ftarb gegen Ende bed 
Jahrs 1739 zu Darmftadt. 0. 

Grutſch, Franz Seraph, Mitglied der K. St. Hofcapelle in Wien, 
und zweiter Orchefter- Director bei dem KärnthnerthorsXyeater, geboren 
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an 24ften October: 18005 lernte ſchon im 5ten Jahre das Biolinfpiel, 
und war ein trefflicher Sängerfnabe. Die Gebrüder von Blumenthal vol— 
lendeten die Ausbildung auf feinem Inftrumente, und unterrichteten ihn 
im Generalbaffe und in der Harmonielehre, nach Bogler’3 Syftem. Als 
45jöhriger Jüngling erhielt er bereit eine Anftellung bei den vereinigten. 
Bühnen zu Preßburg und Baden, und nad) 12 Monden am Theater an 
der Wien, gleihfalld bei der erften Bioline. Die immer mehr und mehr 
ſich entwidelnde, wahrhaft gediegene Solidität feined Spieles verfchaffte 
ihm 1830 die Ernennung zum Orchefter:Director, fo wie binnen Berlauf 
einer Jahreöfrift nicht minder die. ehrenvolle Aufnahme in die K. K. Hof: 
capelle. Bon feinen, fleißig gearbeiteten, und geiftreich erfundenen Com— 
pofltionen, welde gewahren laffen, daß Spohr’3 Eigenthümlichfeit zunächſt 
das Vorbild feines Künftler-Strebend fen, find 10 Werke für den Gefang, 
für dad Pianoforte, fo wie für Streichinftrumente geftochen; mehrere Bios 
Iin-Duette, Xrio’d und Quatuor’3, Ouverturen und Concertftüde, eine 
Sinfonie, 2 ſolenne Meilen famt Graduale und Offertorium, Lieder, Bo: 
cal-Quartettä., zwei. Opern u. a., verfgließt zur Br noch fein Pult im 
Manufeript: > En 18. 


G⸗Schluͤſſel Da ein Beihen (Schlüffel), dad der Note bes 
eingeftrichenen g ihren Pla& anmweifet, und zwar in neuerer Zeit ftet3 auf 
der zweiten Linie. Er wird angewendet für die Violinftimmen (daher der 
Name Biolinfhlüffel), für Flöten, Oboen, Elarinetten, Baffet: und 
englifche Hörner (tiefe Obven), Xrompeten und (mit Ausnahme der tief- 
ſten Töne) für Waldhörner, für letztere fechözehnfüßig zu verftehen; ferner 
für die Oberftimmen in Clavier-, Harfen-, Orgelfahen, in neuerer Zeit für 
Sopran, Alt und Xenor in Peineren Gefängen, oft audy in Opern und 
Kirchenpartituren und Clavierauszügen. In älteren Werfen, auch noch bei 
Bad und feinen Zeitgenofien, findet man den G:Shlüffel (unter dem Na— 
men ded franzöfifchen Biolinfchlüffeld) aud) au’ der erften Linie ange— 
wendet. Ueber dad Weitere verglichen ben allgem. Art. Schlüffel. ABM. 

..&@ sol re ut. Mit diefen Sylben ward in der Guidonifhen Sol- 
mifation,, bei den Singübungen ohne Text, der Xon g bezeichnet, fowohl 
in ‚ber kleinen ald auch eingeftrichenen Octave, je nachdem nämlidy das 
Hexachord (f. d.) mit c, f oder g anfing. Im erften Falle Fam auf den 
Ton g die Sylbe sol, im anderen re und im dritten natürlih ut. ©. d. 
Art. Alphabet und Solmifation; auh Guido, — Weil der Ton g 
in allen Hexachorden vorfam , pflegten die Alten mit den Sylben G sol re 
ut auch wohl denfog. G-Schlüffel (f.d.) zubezeichnen. ©. Schlüſſel. 

Guadagni, Gaetano, Nitter ded St. Markus-Ordens, ein bes 
rühmter Eontraltift (Eaftrat) des vorigen Jahrhunderts, war zu Padua 
geboren, in welchem Jahre? ift nicht befannt geworden, und dafelbft audy, 
und in Neapel, in feiner Kunft gebildet. 1754 fang er in Paris mit außer= 
ordentlichen Beifalle ; gegen 1766 fam er nad) London, wo er vorher fchon 
einmal gewefen war, und machte nicht minder dafelbit großes Aufſehen, 
aud; — was in Rückſicht auf jene Zeit befonderd merkenswerth ift — durch 
feinen recitativifhen Bortrag und feine vortreffliche Action. 1768 Fehrte 
er nach Italien zurück und 1770 ließ er fidy bei der Gapelle der Antonius— 
Fire zu Padua mit 400 Ducaten jährlichen Gehalt anftellen, wofür er nur 
4mal de3 Jahrd, an ben Hauptfeften, zu fingen hatte. 1771 ging er mit 
der verwittweten Churfürſtin von Sachſen, Marie Antonie, bie ihn zu 
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Verona fennen lernte, nah Münden, in die Dienfte des Ehurfürften Mari: 
milian Joſeph, ber. ihn fehr body ſchätzte. 1776 madhte er eine Reife nad) 
* Berlin und Potsdam, wo er vor König Friedrih IL fang, und dafür von: 
bemfelben, neben. einem bedeutenden Honorare, noch eine fehr reich mit. 
Brillanten beſetzte goldene Dofe. erhielt. Nach der Zeit. Fehrte er wieder 
in: fein Vaterland zurüd, und zwar nad Padua, wo er auch auf's Neue 
in’ feine ‚vorige Stelle eingefeßt wurde, und endlich gegen 1790 ſtarb. Mit 
einer bewunderungdwürdigen Fertigkeit im Gefange und überhaupt ‚einer, 
vollendeten Kunftbildung fol er auch ein fehr angenehmes Aeußere vers 
bunden haben. Dabei war er fehr reich, fo daß er bei einem großen Gaſt— 
mahle einft die filbernen Service zu den verfchledenen Gebeden nur in 
den Eden bed Saald-aufftapeln ließ. Doch benußte er. dieſen Reichthum 
aud zum Wohlthun, und über feine große Uneigennüßigfeit und Freigebig— 
feit erzählt man ſich noch manch' Iuftiged Anecdötchen. Einige davon ſtehen 
in Cramer’ Mogazin Jahrg. J. pag. 439, Jahrg. II. pag. 376, und in 
Torfel’d Almanach 1783, pag. 160, und an:noch vielen anderen Drten. 


Guadagni oder Guadagnini, einer der vorzüglichften und be= 
rühmteften Geigeninftrumentenmacder, Iebte zu Bredcia, zur Zeit Maggis 
nies, alfo ungefähr um 1700, ald die weltberühmte Amati-Fabrik befannts 
Lich fchon im Abnehmen war. Seine Inftrumente, die die jüngeren fog. Eremo=' 
neſer Geigen (Amati) bei Weitem übertreffen, zeichnen fich äußerlich, wie 
die des oben genannten Meifterd Maggini, durch eine doppelte Einlegung 
aus; find aber fehr felten geworben; und daher auch zur Zeit enorm heuer, 
wenn gleich ausgezeichnet in NIE und: Unnehmlichkeit, Zartheit ded 
Toned. ++. 

Guardafoni, Domenico, ein ‚ Staliener von Geburt, ward in 
Deutfchland zuerft ald Sänger bei der früheren fomifchen Oper zu Dres— 
ben befannt. Um 1790 übernahm er. dann die Direction ber’ ital, Operne 
geſellſchaft, welche damals wechſelsweiſe in Prag und Leipzig ſpielte, und 
zu deren Hebung er in dieſer Stellung, als ein vielſeitig gebildeter Mann 
und gründlicher Muſiker, durch Pünktlichkeit und Strenge nicht Wenig bei— 
trug. Später pachtete er das Landſtändiſche Theater zu Prag, und 
bier ftarb er endlich 1806. In dem Mailändiſchen Indice de’ Spectac. wird 
er auch ald Componift aufgeführt, wie fchon Gerber berichtet ; von welchem, 
Merfe oder welden Werfen aber. fünnen wir nicht angeben. Vielleicht 
waltet da nur eine Namenöverwecfelung ob, ober hat er früher, während. 
feines Aufenthaltes in Italien noch, fidy auch der ERER. tion gewidmet, 
was Beides no unentfchieden ift. 


Guardueci (zuweilen auch Guarduzzi geſchrieben) Tommafo, 
geboren zu Montefiascone (mann ?), war einer der würbdigften Schüler des 
großen Bernacchi. Ueberall wo er fang, fowohl auf den Theatern feines 
Baterlandes ald auch im Audlande, namentlich in England, wo er mehrere 
Jahre fi aufhielt, ward er mit vieler Bewunderung gehört. Seine höchſte 
Blüthezeit fält in die Mitte ded vorigen Jahrhundertd. Gegen 1770 vers 
ließ er dad Theater ganz, und lebte von der Zeit an mit feiner Mutter 
und feinen Gefhwiftern von feinen wohl erworbenen Reichthümern des 
Winters in Florenz und im Sommer in Montefiadcone, an welden bei= 
den Orten er ſich fehr fchöne Wohnhäufer "hatte bauen laffen, in ftiller 
Hãuslichkeit. Dieſe mag denn auch Schuld ſeyn, warum fein Todesjahr, 
das indeß in das vorlekte Decennium ded vorigen Jahrhunderts zu fallen 
ſcheint, niemals mit: Gewißheit bekannt geworden iſt. 
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Guſarnerii, Guglielmo. Baini, in feinem Werke über Paleſtrina, 
und nad) ihm: Kandler in deſſen deutſcher Bearbeitung, ſchreiben Guar- 
nieri, und nennen ihn einen Zeitgenoffen Dufay’3. Welder Name der 
richtigere ift; Vermögen wir noch nicht zu entfcheiden, aber daß G's Lebens⸗ 
zeit in die Periode Ockenheims fält, ift ausgemacht, da Frandinus Gafu— 
rius ihn 1480 noch zu Neapel ald Lehrer fand. Gerber führt ihn in fei- 
nem alten. Konfünftlerslericon unter dem Namen Guglielmi Guarnerio 
auf, und nennt ihn den Stifter der Neapolitanifchen Schule unter der Res 
gierung Ferbinand’5 von Arragonien von 1458 bid 4494, zugleich einen bes 
rühmten Eontrapunftiften. Ziemlich Ähnlich fchreibt Kiefewetter in feiner 
Gedichte der Muſik, der ihn au Guarnerii, und einen Niederländer 
von Geburt nennt. Ob er aber wirklich ber Stifter der Neapolitanifcher 
Schule war, muß aus dem Grunde bis zu näherem Erweis noch bezweifelt 
werden, als in der ganzen Ockenheim'ſchen Periode: noch Feine Contrapunk⸗ 
fiften aus Stalien (wie auch nicht aus Franfreih, Spanien und Deutfch- 
land) können genannt werden, und ©. offenbar doch nur: aus der Dufay’= 
fhen Periode in die Ockenheim'ſche binüberreichte. Gerade deshalb aber 
gehören auch feine Compoſitionen, die fehr felten find, zu den ältefien 
gefhriebenen, und find ald ſolche ſchon höchſt merfwürdig. Ueber ihren 
Character berichtet der allgem. Art. Niederländifhe Muſik. 

— . Guarnerio, 4) Andrea, ein berühmter Geigen-Infteumentenmas 
der zu Cremona in. ber lebten. Hälfte des 17ten Jahrhunderts und Lehr: 
- meifter des Straduario. Man findet. noch Biolinen und Bioloncello’3 aus 

den er von 1662 bid 1680 von. feiner Arbeit: — 2) Giufeppe Guar⸗ 
nerio, vermuthlid ein Sohn jenes, lebte zu Ende des 17ten und 
zu Anfange des 18ten Sahrhundert3 ebenfalld als berühmter-Geigenmacher 
in Cremona. Man findet noch Biolinen vom Jahre 4707 von feiner Ar⸗ 
beit. — Ein dritter Guarnerio, Pietro mit Vornamen, lebte zu Ans 
fang des 18ten Jahrhunderts ald Geigenmader. in Mantua. Die von ihm 
verfertigten Inftrumente werden aber bei weitem nicht fo hoch geſchätzt, als 
“jene von, Andrea und Giufeppe. v. Wzrd 

Gud dok oder Gudof, eine in Rußland, befonders bei den Land— 
leuten, gebräuchliche und fehr beliebte Violine mit nur 3 Seiten, die mit 
einem Furzen, nach oben hin (von den Haaren ab) gefchweiften Bogen ges 
firichen werden. Die Form und GSpielart ſtimmt mit der unferer gewöhn— 
lichen Violine ziemlidy überein, nur ift der Gteg, und mit diefem aud) das 
Griffbrett und der Sattel nicht gerundet, fondern ganz eben, weil nämlich 
alle 3 Saiten auf einmal mit dem Bogen angeftrichen. werben, da die beis 
den tieferen in der Quinte geftimmt find und die Melodie einzig und al- 
lein nur auf der oberften vorgetragen wird. Natürlich find die Intervalle 
diefer fo gewählt, daß fie mit jener Quintenftiimmung harmoniren; wo 
eine Abweihung davon eintritt, wird mit dem Daumen der linfen Hand, 
der dann beide Saiten auf einmal niederdrüdt, auf den tieferen Saiten 
eine andere harmonirende Quinte gegriffen. Died fommt aber nur fehr felten 
vor, gewöhnlich bleiben die 2 Saiten offen, woraus ſich von felbftergiebt, daß die 
Mufif auf einem foldhen Inftrumente nur eine fehr befchränfte, dürftige 
feyn kann. 

Buecco (der Vorname ift und nicht befannt), eim neuerer italies 
nifcher Operncomponift, ftarb zu Zurin im Jan. 1811, noch in der Blüthe 
feined Lebend, doch mit bem Ruhme eines talentreihen und. viel gebildeten, 
fleißigen Tonfinftlers. Er war ein Schiller Cimarofa’3, deifen Kunft er 
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auch überall mit Eifer und nicht ohne Glück nachahmte. Wir befiben von 
ihm unter Anderem die Opern :' „die Braminen“, „lArgäte“, „die Hoch- 
zeiten der Samniten”, „Laurettend Hochzeit“, „la cena senza cena“, „Fi- 
Iander und Caroline‘, und mehrereiandere, bie mehr oder weniger jened 
Urtheil beftätigen, wenn glei fchon mit unverfennbarent Uebergange in 
den neueren italienifhen Styl und Geſchmack. Sein Satz nämlich ift zwar 
ftet3 rein, aber doch auch fehr frei und leicht, und die Eantilene bereits, 
wenn audy noch nicht bis zu der jetzigen Ueberladung, doch möglichft reich 
verziert. Ueber feine äußeren Lebendverhältniffe find bis jeßt noch feine 
weiteren zuverläffigen Kunden zu und gelangt. In einigen Mufifalien- 
Berzeichniffen wird er aud) ——— genannt; gewiß aber iſt dies nur ein 
Druckfehler. — D. 

Guedron, pierre, d. — Konigl. Capellmeiſter zu Paris zu 
Anfange des 17ten Jahrhunderts, und damals ſehr hoch geſchaͤtzter Compo⸗ 
niſt, ſchrieb beſonders viele Chanſons u. dgl, wovon eine Sammlung auch 
durch Edward Filmer 1629 in's Engliſche überſetzt ward. Merſennus Glib. 
7 Harmonic. Prop. 17) erwähnt feiner und feines Schwiegerſohnes mit vie— 
ler Achtung. Die betreffende Stelle hat Gerber in feINEIR neuen Tonkünſt⸗ 
ler⸗Lexicon wörtlich abdrucken laifen. 
| Guenée, Louis, Violinvirtuos und Componift, war bid ungefähr 
1809 im Orchefter des Theatre Louvois zu Parid angeftellt. Genaue Nach— 
richten über ihn fehlen bis jeßt noch; doch fcheint er den Anfang des zweis 
ten Decenniumd bes jeßigen Jahrhunderts nicht mehr erlebt zu haben. In 
feiner Blüthezeit, bie um 1800 fällt, rühmte man von Paris aus fein 
Spiel wie feine Compoſitionen fehr ; unter leßteren befonderd feine Duette 
und Eoncerte für die Violine, deren er mehrere heraudgegeben; aud die 
fomifche Oper „La chambre à coucher“, die 1804 in Paris auf genanntem 
Theater von ihm aufgeführt ward, gefiel und wurde dann auch bei Meiſ— 
fonnier in Partitur und Stimme gedrudt. Bemerkenswerth ift von feinen 
Werfen noh ein Trio für 2 Biol. und Bioloncell, und ı eine Sammlung 
Capricen für Violine mit Begleitung des Baſſes. 

Guenin, M. A. als für feine Zeit audgezeichnet befannter Biolin= 
virtuod, errang fhon 1755 zu Paris im Concert spirituel großen Beifall 
ald Solofpieler; wurde Lehrer der Gingfchule, erfter Violinift bei der gro— 
Ben Oper, und fland no im erften Decennium des laufenden Jahrhun— 
derts mit-Ehren auf biefen wichtigen Poften. Bon feinen Werfen nennt 
Gerber 6 Sinfonien, 6Duo’5 und 6 Trio's für die Violine, 2 Eoncerte und 
3 Xerzette mit Pianoforte. SI. 

Guerre, 1) Elifabeth Claude Jacquet dela, geboren zu 
Paris 1669, machte ſchon ald 15jähriges Mädchen durch ihr für Bamalige 
Zeit außerordentlich fertiges Clavierfpiel und mehrere gelungene Compofi- 
tionen bafelbft großes Auffehen. Auch bei Hofe ward fie oft bewundert 
und befonders der König hörte und fah fie fehr gern, was dann eine Mad. 
de Monteſpan veranlaßte, fie bid zu ihrer Verheirathung an ben Hrn. 
Marin de la Guerre, der Organift bei der St. Sever- und ©t. Gerv.⸗ 
Kirche zu Paris war, zu fich zu nehmen. Ald Mad. de Ia Guerre trat fie 
weniger öffentlid auf, fondern widmete ſich hauptſächlich bem Unterrichte 
und der Compofition, und mit viel Glück. 41694 fchrieb fie die Oper „Ce- 
phale et Pocris“, dann mehrere Bücher Eantaten, mehrere Sammlungen 
von Sonaten und anderen Elavierfachen, und enblicy auch ein T’e Deum, 
das unter Anderem 1721 in der Eapelle im Louvre wegen Genefung bes 
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Königs von einer ſchweren Krankheit aufgeführt wurde. Sie ſtarb 1720. - 


2) Mflle. de la, wahrfcheinlid eine Großtochter, ober doch nahe Vers 


wandte der vorigen, war erſte Sängerin an ber großen Oper zu Paris, 
wo fie auch 1758 geboren wurde und am 44. Februar 1783 ftarb, Gie 
war, wenn nicht die :berühmtefte, fo boch eine ber berühmteften Künftlerins 


nen ihrer Zeit, und dabei auch ſehr fchön von Körper. Sie hinterließ ih— 


zen nicht fehr. wohlhabenden Eltern ein baares Vermögen von 40,000 Liord. 
jährliche Einfünfte, und, neben vielen anderen Saden vom Werth, ald Jus 
welen ꝛc., auch 2fehr fchöne Häufer. Ed darf dies immer ald ein Beweis ans 
gefehen werben, wie außerordentlih man ihr Talent honorirte und ihrer 
Perſönlichkeit huldigte. 

Guerrero, Franciscus, ————— und Capellmeiſter in Sevilla, 
wo er in feinem 72ten Jahre ſtarb, blühete beſonders um 4620 bis 1530. 
In dem päpftlicden Archive zu Rom befinden fi noch mehrere Werfe von 
ihm. Unter anderen führt Baini eine Meſſe (Beata.mater) an, die bem 
König Sebaftian von Portugal 1565 gewidmet und in Paris gedrudt iſt. 
Die Worte find in ihr aber mit fehr gemeinen Einfchiebfeln verunftaltet. 
Auch erwähnt Baini in feinem Werke über Paleftrina eines Aftimmigen 
Miferere’d, dad G. dem Sängercollegium zu Nom gefchenft bat. Und auf 
der Bibliothek zu Münden befindet fi) nod ein Magnificat per 8 musicae 
modos variatum, dad 1563 zu Löwen gedrudt wurde. Am häufigften ans 
geführt findet man aber ein Aflimmiges Magnificat, das 1565 zu Löwen 
erfchien. 

Buerfon, Guillaume, nad Gerber, welcher feine Nachrichten 
Hawfins Gelb. Thl. III. pag. 239 entlehnte, einer der älteften franzöfifchen 
Gontrapunftiften und mufifalifchen Schriftfteller. Seine eigentliche Lebens 
zeit findet ſich nirgends beftimmt angegeben; Hawkins will fie jedenfalld noch 
vor Gafor, alfo vor 1450, feßen, weil Styl, Schreibart und Buchſtabenform 
eined noch von ihm vorhandenen Werks mit allen übrigen aus jener Zeit 
übereinftitimen, Der Xitel diefes Werkes, auf weldem dad Drudjahr 
nicht angegeben in, lautet: „Utilissime musicales regule cunctis sumopere 
necessarie plani 'catus siplisis cotrapuncti reru factaru tonoru ‘et artis accen- 
tuandi tam exeplariter quam practice“, und der Berleger oder Druder war 
Michael Thonloge in Paris. 

Guet, wörtlid: die Wade, nennen die franzöſi ifchen Hautboiften 
auch dasjenige Tonſtück (Marfh, Bicinium oder dgl.), was von ihnen in 
der Negel auf der Wachparade geblafen wird. Auch in Deutfchland hört 
man, feit den Napoleonifchen Zeiten, dad Wort in dem Sinne öfters ge— 
brauden. © auch Feldſtück. 

Gugel, zwei Brüder, Joſeph und Heinrich, von 1796 bis 1816 
oder 1820 ungefähr unftreitig zwei der größten Waldhorriften Deutich- 
lands, ald Cammermufici in Sacfen-Hildburghaufifhen Dienften. Ihr 
Bater und erfter Lehrer war der 1804 geftorbene Herzogl. Würtembergi: 
fhe Capellmeifter Gugel in Stuttgart, wo Joſeph, der ältere, um 1770 
und Heinrich, der jüngere, gegen 1780 geboren wurde. Gelbft Fein gar 
gründlich gebildeter oder practiſch fehr geübter Mufifer brachte der Vater 
jenen älteren Joſeph ſchon in zartefter Kindheit nah Wien zu feinem 
Schwager, den Mufifus Scholl, unter deffen Leitung. derfelbe fich fo ſchyell 
audbildete, daß er bald felbit der Lehrer feines jüngeren Bruders Heinrich 
werben fonnte. Beide waren noch Knaben, ald ber Bater, dem ed nur 
um Geld:Berdienft zu thun war, fie auf Reifen fhidte, um mit ihrem emis 
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nenten- Xalente zu wuchern. Ohne Reifegefährten, ohne Welt: und Men 
fchenfenntniß, nur mit einigen Zouisd’or Geld in ber Taſche, und ihr In— 
firument, dad Werkzeug ihrer ungewiffen Subfiftenz, unter dem Arme, 
nebft einiger Wäfche u. dgl. trat Joſeph im zehnten und Heinrich in fei= 
nem fiebenten Jahre bereitö, jeder für fi) ein wahrer Asmus. omnia aua 
secum portans, die Wanderung an. Natürlich begünftigten Anfangs mehr 
Menfchenliebe und Mitleiden ihr Fortkommen ald ein eigentliches Intereffe 
an ihrer Kunftfertigfeit, und die mancherlei Scicfale und. Lebenserfahruns 
gen diefed fo ganz ſich felbft überlafienen Brüderpaars dürften den herr- 
lichften Stoff geben:zu einem intereffanten Künftler-Romane. Mit eiferner 
Stirne indeß befämpften fie alle Hinderniffe, die ihrem weiteren Fortkom— 
men und ihrem fehnfüchtigen Streben nad) eigentlich Fünftlerifcher Ausbil— 
dung fih in den Weg legten, und beharrlicher Fleiß, raftlofes Arbeiten 
und untadelhaftes Betragen ſchwang fie endlich, dann aber auch überra= 
ſchend ſchnell, auf denjenigen ®ipfel der Kunft, der ihnen in der oben be— 
zeichneten ungefähren Zeitperiode, und auch wohl noch ſpäter, den gerechte= 
ften Anſpruch gab auf die Achtung und den Beifall ſowohl aller Mufifs 
Kenner und Freunde ald des Menfhen überhaupt. Sie gehörten zu ben 
Wenigen, die von dem noch jegt und mehr als je berrfchenden Vorurtheile 
nicht befangen waren, durdy voluble Paffagen und durch eine erzwungene 
und widernatürliche Auddehnung ber Töne in die Höhe ober Tiefe glängen 
zu wollen, vielmehr durch einen fanften und empfindungsvollen Bortrag, 
leichten und fehr präcifen Ton, obgleich fie auch in dem, was man gewöhn⸗ 
lih unter Birtuofität verfteht, feinem Waldhorniften ihrer Zeitperiode nach- 
fanden, und fogar von Vielen noch über den berühmten Dornaus geſtellt 
wurden. Beſonders auögezeichnet und faft bis auf ben heutigen Tag noch 
unerreicht waren fie im Duett, was wohl ald eine Folge ihres fteten Zus 
fammenlebend angefehen werden darf. Biele der berühmteften Tonſetzer 
fhrieben daher auch für fie, auf ihren vieljährigen und großen Reifen, als 
bleibende Souvenird ſolche Duetten für 2 Hörner, und ein Doppelconcert 
von Braun erregte, von ihnen vorgetragen, jedeömal den größten Enthu— 
fiasmus. Selbſt haben fie nur ſehr Wenig für fic) gefchrieben ; wenigſtens 
ift Nichts davon im Drude erfchienen, ober und, außer 12 fehr fchweren, 
aber practicabeln, dem Inftrumente angemeifenen, fehr mannigfaltigen, ins 
tereſſanten und daher auch wahrhaft fürdernden Etuden von Heinric) (1824 
Mainz bei Schott), zu Gefiht gefommen. Ein andered Berdienft aber er: 
warben fie ſich noch dur die Erfindung der befannten Gordiren, die zur 
Hevorbringung erotifcher Yöne mit der Hand mobil gemacht werben. Späs 
ter verfahen fie diefe Mafchine auch mit einer Klappe, die ein noch größes . 
res Feld zu feinen Nuancirungen ded Tones ald die Sorbinen felbft eröffe 
nen und die lUinbequemlichfeit des Einfeßend und Herausnehmens biefer 
gänzlich heben ſollte; allein wir fennen die Gründe nicht, warum dies 
felbe Feine weitere Nachahmung fand. — Ihr ältefter Bruder, deſſen 
Bornamen wir nicht angeben fünnen, ber aber ebenfalld ald Cammermu— 
fifus in Hildburghaufifhen Dienften ftand, war Clarinettift, doch von ge— 
RE Bedeutung, und wir führen ihn nur der Bollftändigfeit — 


hier a 

Fr: Su gl, Matthäus, war Hochfürſtlich Salzburgifcher Domftiftsorga- 
nift. Seine befannten und einft fehr gefuchten „Fundamenta partiturae in 
eompendio data, d. i. Furzer und gründlicher Unterricht ‚_ ben. Generalbaß 
oder die Partitur nad) den Regeln recht und wohl ſchlagen (ſielen) zu ler⸗ 
nen“ erſchienen zuerſt 1719 in Salzburg, dann. in einer zweiten Ausgabe 
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4747 zu Augsburg, "und in einer dritten Ausgabe enblidy ebend. 1777. Auch 
ald Componiſt war er zu feiner Zeit fehr beliebt; doch ift von feinen Wer- 
ten unferd Wiſſens Feind mehr übrig, denn die von Gerber in feinem al- 
ten Tonkünſtler· Lexicon angeführten, zu Paris erſchienenen, 6 Violinquar⸗ 
tette gehören einem jüngeren Georg Gugl, von dem aber fonft Richts 
weiter bekannt geworden iſt. 

— Guglielmi, pietro. Die Geſchichte dieſes einſt ſo ſehr beliebten 
und überaus fruchtbaren Componiſten wird von Gerber und vielen Ande— 
ren mit einer Maſſe von Irrthümern erzählt, die wir hier nach den aner— 
kannt beſten Quellen berichtigen. Er wurde 1728 (nicht 1727 und noch we 
niger 1730 oder 1740) zu Mafia Carrara geboren, worfein Bater, Gia= 
eomo G., Capellmeifter deö Herzogd von Modena war. Bid in fein 18tes 
Sahr ftubirte er die Muſik unter Leitung feines Vaters, dann fam er nady 
Reapel in bad Eonfervatorium St. Onofrio, dem Durante vorftand. Un— 
geachtet feiner geringen Anlage zur Mufif hielt ihn dieſer dennoch ftreng 
zum Stubium beö Eontrapunftd und der Compofition an, und bald aud that 
er ſich durch einige Opern hervor, die Beifall fanden. ‚Seine eigentliche 
Carriere ald Componift begann jedoch erft fpäter, ungefähr von 1756 an, 
wo er jene Unterrichtanftalt verlaffen und für die Theater in Neapel, 
Benedig, Florenz und Rom mehrere ernfte und Fomifhe Opern mit Glück 
gefchrieben hatte.  Diefe verbreiteten feinen Ruf über ziemlich ganz Europa ; 
er erhielt Einladungen nah Wien, Madrid, London ꝛc. In lebtgenannter 
Stadt war jedoch der Erfolg feiner Arbeiten nicht der erwartete, und mö— 
gen auch perfönliche Anfeindungen anderer in jener Zeit (um 1770) dort anwe⸗ 
fender Eomponiften Bieled dazu beigetragen haben, fo fand er fich doch nad) 
furzer Zeit dadurch veranlaßt, wieder in fein Vaterland zurüdzufehren, 
und bier zeigte fich denn auch fein Zalent am glängendften. Er erhielt in 
Steapel 1774 die Stelle eines Capellmeifterö, und zu den 32 theil3 feriöfen 
theils Fomifhen, größeren und Pleineren Opern, womit er bis zu ber Zeit 
fhon faft alle Theater der Welt überfchwenmt hatte, fügte er ſchnell noch 
mehrere andere. Die großen Berdienfte Cimaroſa's und Paiſiello's, welche 
beiden Herren, um die Palme ftreitend, dad große Theater zu Neapel inne 
hatten, drohten fpäter zwar, ihm nicht fehr weich und angenehm zu betten; 
allein jedem Werke derfelben ftellte er ein anderes entgegen, und ungeach— 
tet feiner unbeftritten geringeren Kräfte hielt er den wirflichen Sieg doch 
immer zweifelhaft, und nahm fo an Lebterem befonders, über deifen Be— 
handlung er fich wirklich zu beflagen hatte, die edelfte Nahe; wich auch 
nicht eher vom Plate, bis die frangöfifchen Unruhen durd äußere miß— 
liche .Umftände ihn dazu nöthigten. Er ging 1793 nad) Nom, und der gute 
müthige Pabft Pius VI., der fein Xalent nad mehreren feiner Meifen 
fhäßte, nahm ihn ald Capellmeifter an St. Peter in Dienfte, was ihm 
nun auch Gelegenheit gab, ſich im Kirchenſtyle nody weiter zu verfuchen, 
Mit welhem enormen Fleiße er dies that, und liberhaupt der Compofltion 
oblag, läßt fi) ermeiien, wenn man bebenft, baß er bis an feinen Xod, 
der am 19ten November 1804 zu Rom erfolgte, gegen 200 namhafte Werke 
vollendete, und darunter über 60 wirklich aufgeführte Opern. Die übrigen 
beftehen meift in Kirchenfahen: Dratorien, Meſſen, Motetten x. Reine 
Snftrumentalfahen, von denen aber wieder verhältnißmäßig- die 2 
gedruckt worden ſind (Quartette, Clavierſachen, Concerte ꝛc.), ſchrieb er 
am wenigſten. Sie alle mit Namen bier aufzuführen wäre zu weitläuftig- 
Gerber theilt in feinen beiden TonfünftlersLericond ein ziemlich vollſtändi⸗ 
ged Berzeichniß (wenigftens von den Opern) davon mit, Eine feiner br- 


Guhr 385 


deutendſten Opern, die namentlich auch in Neapel viel Aufſehen machte, 
iſt „il poeta di campagna“, Auf deutſchen Theatern wurden hauptſächlich 
davon gegeben: „die beiden Flüchtlinge‘, „der verliebte Zwiſt“, „die ade— 
lige Schäferin oder die. Schöne ‚auf dem Lande‘, „die fchöne Fifcherin‘, 
und „Robert und Calliſte“. Durch eine eigentliche künſtleriſche Tiefe zeich- 
nen fie fidy nicht auß, denn G. felbft befaß, bei al’ feiner guten Kenntniß 
des Eontrapunft und reinen Satzes, wie fich dieſe von, einem fleißigen 
Schüler Durante's nicht anders erwarten läßt, doch. feine eigentlihe Tiefe 
der Bildung,, und noch weniger Genie; wohl aber. durch einen angenehmen, 
fließenden, dem Ohre wohlthuenden und zuweilen auch bid zum Herzen, drin= 
genden Gefang, eine leichte, ‚mannigfaltige, immer. gefällige Begleitung, 
und eine einfache und reine Harmonie, denn er ſchrieb ald ein Mann von 
Talent, vieler Empfindung, guter Ginfiht, feinem Gefhmade und Ian= 
ger Erfahrung. Das Alles aber machte auch die Opera buſſa zu feinem ei— 
gentlichen Felde, und hier leiftete er wirflicy am meiften und das Vorireff⸗ 
lichſte. Selbſt ſeine ſogenannten ernſten Opern ſind im Styl wenig vom 
komiſchen verſchieden; an einen eigentlichen heroiſchen oder tragiſchen Cha— 
racter darin iſt gar nicht: zu denken: die erſte Sängerin und der erſte Te— 
nor gewöhnlich haben einige weiter ausgeführte und weniger komiſche Sce— 
nen, das iſt Alles. Glücklicher war er wieder — und das muß auffallen — 
als Kirchencomponiſt, und feine Meſſen, Te Deum ꝛc. gelten in Italien für 
feine beften Werfe. Auch ald Lehrer, fowohl im Gefange ald in der Com— 
pofition, ftand ‚er in Anfehen, und weiter rühmte man ihn ald einen vor⸗ 
treffliden Menfben. Deshalb ward er auch von der verwittweten Herzo—⸗ 
gin von Weimar, welde fih um 1790 zu Neapel aufhielt, perfönlic: fehr 
gefhäßt und bevorzugt, fo daß fie ihn täglich um fich ſehen mußte, und 
war fein Alter forgenfrei und heiter. — Sein Sohn und Schüler, Pietro 
E.arlo, geboren zu Neapel gegen 1776, foll dem Rufe nad) feinem Bater 
ald Eomponift fehr ähnlich feyn und ihn ziemlich erfegen. Er lebt zu Nea— 
pel, und hat, dort auch Feine unbedeutende Anzahl von Opern auf's Xheas 
ter gebradht, worunter: „La Fiera‘“, „le Convenienze teatrali“, „la Serva 
bizarra“, „Asteria e Tesco“ u. a. An einigen, Orten findet fi die Nach— 
richt, daß er nad feines Waters Tode dejjen Stelle in Rom erhalten habe. 
Died ift aber ein Irrthum: Pietro G's Nachfolger in Rom war Nicolo 
Bingarelli, der von 1804 bid 1811 diefed Amt eines Capellmeifterd an. St. 
Peter verwaltete. Vielleicht gab ein Oratorium „La distruzzione di Ge- 
rusalemme“, dad zu Rom von ihm aufgeführt ward, dazu Veranlaffung ; 
aber daifelbe ift auch fchon früher auf dem Theater. de Fondo zu Neapel 
von ihm aufgeführt worden. — i — 
uhr, Carl Wilhelm Ferdinand, Cabeümeiſter und gegenwärtig 
auch Operndirector am Theater in Frankfurt a. M., wurde den 30. Oeto⸗ 
ber 1787 in Militſch in Schlefien geboren. Sein Bater, Carl Ehri— 
ſtoph, war Cantor und Schulkollege an der evangelifchen Kirche und 
Hauptfchule in Militſch mit der Verbindlichkeit, an den Concerten Theil 
zu nehmen, die der muſikliebende Reichsgraf von Maltzahn häufig bei ſich 
veranſtaltete. Auch hatte er das Privilegium für alle Tanzmuſiken in und 
um Militſch, und verſah, ohne ſelbſt mitzuſpielen, die luſtigen Geſellſchaften 
mit Spielleuten. Der junge Guhr machte ſich oft den Spaß, ſich zu dieſen 
zu geſellen und ſtrich die ganze Nacht durch unermüdlich die Geige. Doch 
betrat er unter der Leitung ſeines würdigen, im Jahre 1820 verſtorbenen 
Vaters, auch auf eine ernſtere und edlere Weiſe ſeine muſikaliſche Laufbahn 
und wurde in ſeinem vierzehnten Jahre als Violinſpieler Mitglied der Graͤf⸗ 
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lichen Gapelle, wo er durch fein bedeutendes Talent Sowohl ald auch durch 
dad Einnehmende frined Wefend die Liebe des Grafen, für den er eine 
Menge von Eoncerten, Sextetten u. f. w. für die Viola di gamba fchrieb, 
fi erwarb. Mit großem Fleiße und überrafhendem Erfolge fudirte er 
gleichzeitig zwei Inſtrumente, dad Clavier bei feinem Vater und die Bio- 


line bei Herren Capellmeifter Fauſt in Militſch, auf welchen beiden er nach— 


ber fo oft. ald Eoncertfpieler mit größtem Beifalle auftrat. Zu berfelben 
Zeit fchrieb er auch für die Kirche feiner VBaterftadt mehrere Compofitionen, 
die man dort noch heut zu Tage gerne hört. Diefe Beweife eined ausge— 
zeichneten Compoſition-Valentes, fo wie feine früh erworbene Gewandtheit 
im Dirigiren (denn in feinem zehnten Jahre ſchon dirigirte er oft Sinfo— 
nien beim Grafen von Maltzahn) erregten die wärmfte Theilnahme aller 
Mufiffreunde und bewogen feinen Bater, den geſchickten Jüngling der Lei 
tung ded berühmten Capellmeifterd Schnabel in Breslau anzuvertrauen, 
damit er in allen Theilen der mufifalifchen Xheorie ausgebildet werben 
könne, und diefem gründlichen Lehrer hat Guhr in jeder Hinficht Viel zu 
verdanfen. Doch noch in mander anderer Beziehung war der Aufenthalt 
des jungen Künftlerd in der gebildeten Hauptftadbt Schlefiend ein fehr eins 
flußreiher. Im Violinfpiele machte er unter der Leitung ded Mufifdirer: 
tord Sanitfchef, im Clavierfpiele unter der von Berner und MWölfl erfreus: 
lie Fortfchritte, hatte ſelbſt das Glüd einige Monate lang Compofitiond 
unterricht bei dem großen Xheoretifer Vogler (den mandye eitle Xheoretifer 
der neueften Zeit mit Unrecht zu ignoriren fuchen,, obſchon fie ihm felbft 
das Wenige was Tie willen zu verdanfen haben) zu erhalten und trat dann 
in Militfch wieder in feine frühere Stellung, in welder er, dem fleißigen \ 
Studium feine Zeit widmend, noch drei Jahre verweilte, bid er im Jahre 
1807 einen Ruf nad Würzburg ald Cammermufifer von dem Großherzoge 
von Würzburg erhielt. Er eilte dahin, fand aber die Verhältniffe nicht fo, 
wie er fie erwartete; deöwegen nahm er die ihm zugedachte Stelle nicht an, 
fondern privatifirte dort ein Paar Monate lang, bis Reuter, der die Die 
rection des Theaters in Nürnberg übernommen hatte, ihm die Stelle eines 
Mufitdirectord antrug und er nun diefem Rufe, der ihm beffer Gelegenheit 
gab feine Talente entwickeln zu fünnen, freudig folgte. Mit großer Thä- 
tigfeit begab er fih an fein neues Gefchäft und fein Einfluß war bedeu= 
tend; er belebte durdy fein Feuer fo fehr das Ganze, daß man bei der Auf— 
führung einer Oper nicht glauben Fonnte,. ed fey noch daſſelbe Perfonal, 
welches vor feiner Anfunft fpielte und fang. Hier componirte er einige 
Opern, 3.8. „Feodora und Deodata’ von Kobebue, welde Beifall fanden, 
und trat auch in Eoncerten ald Bioloncelfpieler mehrere Male mit Glüd 
auf. Bon der Gewanbtheit feiner Finger, nod) mehr aber feines Geiftes, 
gab er unter Anderem bei einer Concertprobe ein Beifpiel, ald er bad große 
Glavierconcert von Mozart aus C-Dur, weil der Flügel zu tief ftand, aus 
Cis:Dur fpielte, um die Probenicht aufzuhalten. Wasihm Nürnberg aber in 
Beziehung auf fein Leben und feine Zufunft am wichtigften machte, war, 
daß er die treffliche Sängerin Dlle. E pp dafelbft fennen lernteu. ſich mit ihr 
vermählte. Nach wenigen Jahren feined Wirfens in befagter intereijanter 
ehemaligen Reichsſtadt erhielt er einen Auf ald Königl. Baier. Capellmeis 
fter an dad Ifar:Thor:-Theater nad) Münden, den er aber nicht annehmen 
fonnte, weil fein Eontract in Nürnberg noch nicht abgelaufen war und 
Reuter ihn nicht entlaffen wollte. Später folgte er einem anderen Rufe, 
und ging ald Gapellmeifter des Fürften von NRaffauslifingen nah Wisba⸗ 
den, wo er dad Orchefter bed dortigen Theaters dirigirte. Nach ein Paar 
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Monaten ſeines Wirkens in dieſem neuen Kreiſe wurde dad Xhea= 
ter aber wegen bed Kriegs 1813 von dem Herzoge aufgelöfl. Da 
übernahm Guhr felbft die Direction davon und führte es 4 Monate lang 
auf eigene Rechnung bid der Churfürft von Heſſenkaſſel ihn ald Mufifdie 
rector und zugleich als Director ded Ehurfürftlichen Theaters in Kaffel auf 
leben3länglich engagirte. Bon nun an wurde dad etwas verwahrlofete Thea= 
ter unter feiner Zeitung zu einem der erften in Deutfchland erhoben, fowohl 
in Beziehung auf Opern ald auch auf Schaufpiel. Seine Frau glänzte 
bei der Oper, unter den erjten Sängerinnen. Hier entftand, nebft anderen 
Werfen, auch ſeine gelungenſte Oper, „die Veſtalin“, durch folgende Ver— 
anlaſſung. Nicht lange nachdem Guhr in Caſſel feine Stelle angetreten 
hatte, fiel das Geburtstagsfeſt des alten, von den Franzoſen vertrieben ge— 
weſenen, nun aber wieder zu feinem Throne gelangten Churfürſten, und 
man wollte daſſelbe recht feierlich begehen. Guhr ſchlug vor, ald Feftoper 
mit großem Ölanze die damald neue und viel Glück machende Oper von 
Spontini, die Veftalin, zu geben. „Das thun Sie um des Himmeld Wil- 
len nicht“, warnten ihn die Minifter, „der alte Fürſt ift durch die vielen 
Unbilden, die er von den Franzofen erlitten bat, ein folcher Feind derfelben 
geworden, daß er Alled haft, was von ihnen ber. kömmt und nur von fern 
her franzöfifch Plingt. Schon der Name Spontini würde ihn in den ge- 
waltigften Zorn bringen.” Was war nun zu thun? dad Felt war 
vor der Thüre und bad Theater hatte nicht Zweckmäßiges in feiner Biblio- 
thek. Da entfchloß fi Guhr furz und componirte felbft die Beftalin nach 
der Wiener Ueberfeßung. In vier Wochen war dad Werf fertig, auf— 
geführt, und die Oper gefiel fo fehr, daß der Fürft die Dedication des 
Berfailerd genehmigte: Guhr übertraf die Arbeit ded höchft incorrecten 
Spontini wenigftens in Reinheit ded Satzes und feine Oper wurde in der 
Reipz. allg. mufif. Zeitung 1814 pag. 641 vortbeilhaft und ausführlich be= 
urtheilt. Nach nicht fonderlid langer Zeit feined Wirfend ald Xheater- 
Director legte er diefe Stelle beim Schluſſe des Jahres 1814 nieder und 
behielt blos die Direction des Orcheſters. Jetzt hatte er wieder mehr Zeit, 
feinem ſchaffenden Genius zu laufen, und eine Meile, fo wie eine Sinfo— 
‚nie, zeigt feine Gemwandtheit im contrapunftifchen Style. Im Jahre 1819 
componirte er die Oper „König Siegmar“ von Rochliz, in welchem Werfe 
er, bei großer Gründlichkeit des Satzes, ſich ald Meijter der Inftrumentir- 
funft u. als Kenner der mufifalifchen Dramatif zeigt. Ein vortyeilhafter Auf 
nad Franffurt a. M. verfehlte feine Wirfung nicht; Guhr nahm ihn an 
und trat den 1. März 1821 (nicht den 1. April, ein omindier Tag, wie 
[nebft anderen Unricptigfeiten] das allzuflüchtig gefchriebene. Werk von 
Garl Julius Adolph Hoffmann, „die Xonfünftler Schleftend‘, fehlerhaft an= 
giebt) feine neue Stelle ald Operndirector mit der „Veſtalin“ von Spontini 
bei überfülltem Haufe.an. Auch bier fand fein vielfeitiged Xalent volle An= 
erfennung wenn er bald ald Elavier:, bald ald Biolinvirtuofe, bald als 
Eomponift auftrat. Die Elarinette und dad Baſſethorn, die er früher fehr 
gern fpielte, und befonderd die mit diefen obligaten Inftrumenten gefegten 
Arien von Mozart fehr: gut begleitete, wenn feine Frau fie fang, hat er in 
Frankfurt ganz liegen laffen. Auch übte er nicht, wie zu wünſchen gewefen 
wäre, fein Compoſitions-Talent aud; jedoch erſchienen mitunter Werke aus 
ſeiner Feder gefloſſen. Im Jahre 1827 gab er in Berlin bei Gröbenſchütz 
und Seidler heraus: „Einleitung und Rondo für das Pianoforte zu vier 
Händen“, und nicht lange nachher bei Schott in Mainz: „Grande Sonate 
pour le Pianoforte.“ Sein wichtigſtes Werk iſt: „Paganini's Kunſt bie 
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Violine zu fpielen,” ein Anhang zu jeder Biolinfchule, weldyes im Jahre 
1831 franzöfifcy und deutfch bei. Schott in Mainz herausgekommen, und 
feither auch in das Italieniſche und Englifche überfeßt worden if. Paga— 
nini, ber räthfelhafte und geipenftifche Geiger, welcher bei feinem erften 
Auftreten in Deutfchland, in Wien, die dortigen Geiger fo verblüffte und 
zur Berzweiflung brachte, daß fie nach allen Berichten ihre Inftrumente zer- 
ſchlagen wollten, weil fie nicht im Geringften einfehen Fonnten, wie ed mög— 
lich fey, ſolche Hexereien herauszubringen, feßte feine Fünftlerifhe Triumph— 
reiſe durch Deutſchland unentziffert fort bis nach Frankfurt am Main. 
Hier entdeckte man gleich, daß ein großer Theil ſeiner Hexereien in ſonder— 
barer, außergewöhnlicher Stimmung ſeiner Violine liege und Guhr, der in 
den vielen Concerten, die Paganini während ſeiner ein Jahr daurenden An— 
weſenheit in oben genannter Stadt gab, hinlänglich Gelegenheit hatte, den 
fonderbaren Künftler zu ftudiren, bat in obigem Werfe den Schleier der 
Paganini'ſchen Birtuofität gehoben. Er gab fpäter ein Violin-Concert im 
Style von Paganini heraus, in welchem die Kunftftüce Paganini’s größten 
theils angebracht find, fo dag man wohl mit Recht fagen Fann: wie er 
räufpert und wie er fpudt. hat Guhr ihm glücklich abgegudt. Guhr lebt 
nun gegenwärtig noch immer mit gleicher Thätigfeit in dem ſchönen und 
reihen Wirfungöfreife an der Spitze eines Inftituted, weldyes nur Freude 
zu verbreiten zum Zwede hat. Gein Talent ift vorherrfchend ein praftis 
ſches, deöwegen ift er ein fo guter Director, fpielt mit Leichtigfeit mehrere 
Snftrumente und lieft auögezeichnet gut Partituren. Zum Scluffe muß 
noch bemerft werden, daß er ein Freund der Literatur ift, und eine reichere 
Bibliother befißt, ald die meiften Franffurter. Reichen. SW. 

Guhr, Mad., geb. Epp., Sängerin, f. d. vorherg. Art. 

Guhr, Friedrid Heinricy Florian, Bruder des vorigen Carl Wil: 
beim Ferdinand, geboren zu Militſch am 17. April 1791, erhielt ebenfalld 
den erften Mufifunterricht von dem Bater, und galt in feiner Jugend für 
einen fertigen und gefhmadvoflen Violine, Clavier= und Orgelfpieler, wel= 
chem Rufe er 1807 auch ein Engagement an der Gräfl. von Maltzahn’fchen 
Eapelle zu Militfy verdankte. Doch ftand er feinem Bruder immer und 
in Allem etwad nach (hat auch deſſen nachherige Fünftlerifche Höhe bei wei— 
tem nicht erreicht, nie jene eigentliche Fünftlerifhe Weihe erhalten), fo viel 
natürliche Talent er auch mit feiner vorherrfchenden Neigung zur Mufif 
verband. Deshalb bezog er auch, als 1810 jene Capelle aufgelöft wurde, 
das Bredlauer Schullehrer-Geminar, und widmete ſich vorzugäweife dem 
Schulftande. Dabei muficirte er jedoch immer recht fleißig,. und die guten 
Eoncertmufifen, welde er in Breslau zu hören befam, erhielten feine Liebe 
zur Kunft immer rege. 1811 wurde er feinem Vater in Militih, der zu 
ſchwach war, fein befhwerliches Amt allein zu verfehen, adjungirt, u. 1818 zu 
deffen wirflihem Nachfolger, ald Cantor und Schulcollege, ernannt, als 
welcher er denn auch noch jeßt dort lebt. — Den großen Ruf, ben bad 
Städtchen Militſch, bei allen Mufifern Schlefiend, ja ganz Deutfchlands 
“ darf man jagen, genießt, da in feiner Stadt wohl, zumal wenn man die 
. Größe in Berückſichtigung zieht, fo viel und mit fo vieler Liebe und lim: 
ficht Muſik getrieben wird ald bier, verdanft dafjelbe zum großen Theile 
unferd G's Bemühungen. Neben dem ftehenden Quartette, dad der funft: 
verftändige Hr. von Heibebrandt II. 1810 in Militfh-gründete und bis zu 
feinem Abgange nad) Deld 1824 leitete, und an dem auch G. den thätigften 
Antheil nahm ,. bildete er.nocd einen großen Dilettanten-Berein, ber wö— 
hentliche VBerfammlungen zu belehrenden Uinterredungen und Verhandlun⸗ 
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gen hält, und jährlich 5—6 Mal größere Mufifwerfe zu wohlthätigen Zwes 
fen im Gräflichen Schloſſe aufführt. Dadurch bildete er fi denn haupt: 
ſfächlich auch zu einem recht tüchtigen praftifchen Mufifer und gewandten 
Anführer, und feine Wahl zum Director der Gräfl. Concerte war daher 
nur eine fehr glückliche. Jener Verein vergrößerte fi) von Jahr zu Jahr, 
und er fteht jest, namentlich in Scylefien, neben dem Bredlauer academi— 
fhen Mufifvereine, Kunft und Kunſtſinn verbreitend, Geſchmack verfeinernd 
und zum Beſſern richtend, allen anderen Bereinen alö ein lebendige Mu— 
fter voran. Einen weientlihen vortheilbaften Einfluß äußerte er bis jest 
namentlid auf die Kirchenmuſik und den Gefangdunterricht in den Schulen 
fowohl der Stadt als auf dem Lande, da er befonderd viele Schullehrer 
und Cantore zu Mitgliedern zählt, und die gemeinfchaftliche Einübung ber 
Kirchen-Melodien, Bolfölieder, Antiphonen, Feitgefänge, Cantaten ꝛc. ein 
bauptfächlicher Gegenftand feiner wöchentlichen Zufammenfünfte ift. Zur 
-Eompofition ließen ©. die Arbeiten, die ihm die Leitung dieſes weitver- 
zweigten Bereind macht, Feine Zeit; Dagegen aber verfaßte er ald fehr zweck⸗ 
mäßigen Leitfaden beim Unterrichte in den Schulen einen „Heinen Gefangd- 
Catechismus“, der 1828 erfchien. Lwe, 

+ Guichard, J. F., ein fleißiger und zu ſeiner Zeit auch beliebter 
franzöſiſcher Componiſt und Schriftſteller, von deſſen Werken ſchon 1798 
das 37ſte gedruckt worden war, lebte zu Paris und war daſelbſt als Abbe, 
&anonifus und Altfänger an der Kirche Notre-Dame angeftellt, als wel⸗ 
cher er nebenbei auch Unterricht im Gefange und im Guitarrfpiele gab, der 
fehr gefucht ward, und durch den er fid) Fein unbedeutended Vermögen er- 
warb. Die vorlette Revolution aber beraubte ihn deffen, und er ftarb.in 

den dürftigften Umftänden am 24ften Februar 1807. Seine gedrudten Sa— 
den beftehen meift in Sammlungen von Romanzen und Arien mit Harfe: 
oder Pianoforte- und Guitarrbegleitung, mebrftiimmigen Hymnen, Rondo’3, 
Solo’, Duo's, Trio's 2c., auch einer Abhandlung über die neue Pfalmodie 
en ‘faux-bourdon, en trio (1788), u. a., von. welchen allen aber jest nur nody 
Meniges fi) vorfindet. Seine ohnftreitig befferen Werfe: Meſſen, Motetten 
u. ſ. w., die ſich durch einen herrlichen melodiſchen Fluß ausgezeichnet haben 
follen, find zum größten Theile Manufeript geblieben. 

Guidetti 4) D. Giovanni. Diefer Componift und mufifalifche 
Shhriftfteller ift Fein anderer ald der unter dem Namen Giudetti ſchon 
aufgeführte. Gerber nennt ihn, und wahrfcheinlid auch ganz richtig, Gui— 
detti; DBaini aber bald Giudetti, bald Guidetti. — 2) Giofeffo 
&., genannt dal Biabo, welden Zunamen er von feiner eminenten Bir: 
tuofität auf dem nunmehr ganz veralteten Inftrumente Biambe erhalten hatte, 
war Mitglied des Orchefterd der Petroniusfirche zu Bologna, wo er am "ten 
December 41625 ftarb. Die Päbfte Clemend VII. und Paul V. fchästen ihn 
feined Biambenfpield wegen fehr, und befdenften ihn auch überaus reich. 
Ob ber Zuname Biabo, den Gerber aus Mafini’d Bologna perlustr. 
p. 687 entlehnte, nicht ein Drucfehler ftatt Biambo ift, bleibt wahrfchein- 
lich, aber noch unentſchieden. 

Guido von Arezzo ('Arezzo, auch Aretinus lat.), Bene: 
Dictinermönd) (nicht Abt), in der erften Hälfte des 11ten Jahrhunderts blü— 
hend, gehört unter die berühmteften Männer in der ganzen Gefdichte ber 
Zonfunft, denn Niemand ift berühmter, als den die Fabel berühmt macht. 
Selten wird. in der chriſtlichen Zeit ein Mann gefunden werben, Den bie 
Sage mit ihren ‚gern gehörten Andichtungen fo‘fehr und fo lange verherr⸗ 
licht hätte, old unſern glücklichen Mönch. Am glücklichſten iſt immer, für 
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wen das Schickſal mehr thut ald er felbft. Für Guido hatte ed zunächſt 
geforgt durch die Zeit feiner Geburt. Willen wir audy dad Jahr nicht; ed 
fommt Nichts darauf an; fam ed doch damals auf ein oder zwei Decens 
nien früher oder fpäter nicht eben an. Einer, nur einigermaßen zu den Be- 
gabteren Gehörender, drängte noch nicht den Andern, viel weniger daß er ihn 
verdrängt hätte. Jeder war der Auszeichnung gewiß, wußte er nur in ir- 
- gend dinem Fade, was früher Zweddierlihed da gewelen war. Und doch 
war bie finfterftie Epoche, die das Chriftentyum hatte fehen müffen, in der 
fi die gläubige Welt nur um den jüngften Tag und um Petri Schlüffel 
fümmerte, eben vorbei; ein langfames Erwachen und Regen des Geiftes 
begann und leuchtete einen neuen Morgen beran, die glüclichfte Zeit für 
Alle, die ihn nicht verträumen. Hätte dad Guido gethan, fo würde audy felbft 
fein Glück Nicht für ihn haben thun Fünnen. Sehr günftig zeigte es ſich 
auch gegen ihn durd dad Land feiner Geburt. Es giebt faft fein Land, das 
die Geifteöthätigfeiten feiner Eingebornen höher anzufchlagen Begier hat, 
ald Stalien; feines, dad freigebiger ift mit den allerhöchſten Beiwörtern, 
Lobſprüchen und Erdichtungen zum Preife feiner Kinder, ald das gepriefene 
Hefperien. Wäre Guido nicht in Arezzo, fondern etwa im deutfchen Paders 
born geboren worden, er hätte ed mit verdoppelter Xhatfraft nicht bid zur 
Hälfte des Ruhmes gebracht, der von Italien aus chimäriſch über die ganze 
Erde flog und ſich überall niederließ, wo nur einige Liebe zur Kunſt und 
Miffenfchaft fi) Eingang verſchafft hatte. Ja die Fabeln über ihn vermehrs 
ten ſich und fliegen in’5 lingeheure, ald man dem wachfenden Lichte der 
Sahrhunderte hellere Augen hätte zutrauen follen. Immer waren ed aber 
vor Allen Italiener, denen für ihren Guido keine Höhe hoch genug fchien, 
und bie Lebrigen fprachen faft immer ald geduldig Gläubige nad). Endlich 
bat ihn Forfel nad den von Gerbert befannt gemachten Schriften Guido’ 
zu würdigen verftanden, und fein Wort hat fo wenig Aufnahme unter den 
Menfchenfindern gefunden, daß Wahred und Falfches nody in den neueften 
Zeiten nit nur bunt unter einander geworfen wird, fondern daß fogar 
bad Falſche noch immer in der Regel die Oberhand behauptet. Namentlich 
wird in Dr. Wilh. Chriftian Müllers 1830 erfchienenem Buche „Aeſthetiſch⸗ 
biftorifche Einleitungen in die Wilfenfhaft der Tonkunſt“, dad (wohl ge: 
merft!) in Feiner Hinficht ald ein Zeugniß für die Wahrheit einer Sache 
angeführt werden darf, ohne die geringfte Sachkenntniß verfahren. Es ift 
daher durchaus nothwendig, daß wir bier über diefen fog. inventor musicae 
ausführlich und genau nach feinen eigenen Schriften. und nad) ‘den beften 
Hülfsquellen, ohne uns irgend einer völlig’ auf Treu und Glauben binzuges 
ben, berichten, bamit ‚die Wahrheit möglichft gefördert werde. — Daß ſich 
fhyon in feiner Lebensgeſchichte verfchiedene fchwierige Punfte vorfinden, ift 
bei den wenigen binlänglicy beglaubigten Nachrichten nicht zu verwundern. 
Manche Berwirrung haben wir hierin dem Streite zweier Möndydorden, 
der Benedictiner und Camaldulenfer, zu verbanfen, die beide ben berühmten 
Guido zu dem Ihrigen machen. Die Lebteren nennen ihn ihren Abt, deren 
ed mit diefem Namen bamald mehrere gab. Sie haben Unrecht und müſſen 
ihn den Benedictinern überlaffen, in deren Klofter zu Pompofa, in der Nähe 
von Ferrara und Ravenna, er ald Mönch lebte. Hier hatte er nach feinen 
eigenen Morten fi mit dem Unterrichte der. Knaben und einiger Mönche 
namentlich im Gefange beichäftigt, nach feiner Neigung und weil er gerne 
nüßlich feyn wollte. Das mag etwa am früheften 1018, am fpäteften 1020 
geſchehen feyn. Seine, zum Beiten feiner Schüler ſich erdachte, dad Schwie: 
rige bed Gefanged in jener ‚Zeit erleichternde Methode zeigte ſich bald fo 
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praftifh, daß er baburch berühmt wurde, und mit Necht, denn was nach 
ber gewöhnliden Manier in zehn Jahren faum bewerfftelligt werden Fonnte, 
dad lernten feine Schüler nad, feiner Weife in einem, höchſtens in zwei, 
und viel beffer. und beftimmter. Diefer Ruf erregte aber ben Neid vieler 
feiner Mitmönche, ja feines Abtes, der gleichfald Guido hieß. : Es Fam fo 
. weit, daß er nad mancher Noth bad Slofter verlaffen und herumirren 
mußte, Am meiften ſcheint er fi in feinem Geburtöorte Arezzo aufgehal= 
ten zu haben. Diefe Verfolgungen und das fihtbare Glüd feiner Methode 
machten ihn, wie gewöhnlid, nur noch eifriger für eine Angelegenheit, die 
auch in der That zum Bortheil der Kirche wichtig genug war. Er vers 
doppelte im Unglüd feine Thätigfeit und fein Nachdenfen zur Verbefferung 
feiner Zehrart, und fchrieb an feinen Freund und Gehülfen Michael im 
Kloſter zu Pompofa, er folle nur mit ibm dabei beharren, der Lohn werde 
endlid nicht ausbleiben. In ſolchem Bertrauen ſcheint ihn nicht allein bie 
Nützlichkeit feines fortgefebten Werkes, fondern auch die Ehre beſchäftigt zu 
haben, bie ihm der Pabft Johannes XIX (zuweilen audy der XX genannt) 
erwied, welcher ihm durch drei Geſandte nad Rom einladen lief. Johann 
regierte von 1024 bis 1033. Guido, obwohl Fränflidy, unternahm die Reife 
in Geſellſchaft des Abtes Grunvald und des Präpofitud Peter von Arezzo 
aud, wo er feine Schule fortgefeßt hatte, und nahm fein nad) feiner neuen 
Methode verfaßtes Antiphonar mit, was ber Pabft mit Bewunderung durch⸗ 
ſah, ſich mit ihm lange. über feine Geſangsweiſe unterhielt und nicht eher 
von feinem Stuhle aufftand, ald bi er nach Guido's Art deö Unterrichts 
einen Geſang gelernt hatte, worüber er nicht wenig erftaunte, was ©. felbft 
berichtet. Dem Antrag ded Pabftes, in Nom zu bleiben, fonnte G., dem 
die Sonnenhitze in Rom nachtheilig war, nicht Genüge leiſten, verfprach 
aber, im nädften Winter wiederzufehren. Nach diefem Borfalle war fein 
Ruf nicht nur gefihert, fondern fein erfier Abt zu Pompoſa hatte auch, anz 
dere Gefinnungen gegen ihn angenommen, verföhnte ſich mit ihm und bat 
ihn, in fein Klofter zurüdzufommen, was ©. auch annahm, nicht ohne 
Selbftgefühl, meinend, er werde dad Klofter durch feine Bemühungen bes 
rühmt maden, und ſich zugleich den Mönchen ald rechter Mönch zeigen. 
Wirbklich blieb auch ©. nicht mehr lange in feinem Geburtöorte, wo ihn das 
Klofter fo freundlidy nad) feiner Verbannung aufgenommen hatte, fondern 
fehrte nach Pompofa zurück und verfaßte dort nad feiner Rückkehr 
feine Schriften über Mufif. Es ift alfo ausgemacht falſch, wenn er bald 
ald Abt, bald ald Einfiedler von Avellano, wo man fpäter ein Bild 
von ihm zeigte, angegeben wird. Nicht fo ganz zuverläffig laffen ſich feine 
Reiſen in andere, audy entfernte, Klöfter zurüchweifen, wohin man ihn ge= 
laden haben fol, den Kirchengefang nad feiner Weiſe einzurichten. Na— 
mentlich wird von deutfhen Ehroniffchreibern erzählt, daß G., gerufen von 
dem Erzbifchof von Bremen, Hermann, den Gefang bort gelehrt habe, und 
der gründlichſte Gegner diefer Angabe ift Luigi Angeloni (Paris 1811). 
Müſſen wir G's Gegenwart in Deutfchland auch allerdings eher verneinen 
als bejahen, fo können wir doch die Sache noch nicht ald völlig ausgemacht 
anfehen. Wahr iit ed mindeftend, daß Guibo’3 Methode und feine Gefangs- 
weife fehr früh nad Deutichland kam, darauf nach Frankreich u. f. f. Ges 
nüst bat demnach fein Eifer für jene Zeiten außerordentlid;-ald Lehrer 
bed Gefanged, den er bedeutend erleichterte und fefter gründete, daß mehr 
Gleichheit und Ordnung in die Kirchenweiſen Fam, verdient er feinen Na— 
men. Er war für den Gefang, was Logier für bad Clavierfpiel in uns . 
mufifalifhern Ländern ald Deutfchland gewefen if. Das ift aber gerade das 
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Wenigfte, was man ihm nadrühmt. So lange man feine Schriften, bie 
zwar ald Manuferipte in mandyen Klöftern aufbewahrt wurden, nicht 
Fannte, hatten die Spiele der Phantafie offenes Feld. Nachdem fie und 
vom Fürftabt Gerbert im 2ten Theile feined Werfed „Scriptores ecclesiastici 
de musica sacra potissimum (4784) mitgetheilt worden find, müffen die Nebel 
fhwinden: Das Mittelalter, dad und fein Xodedjahr fo wenig ald das 
Jahr feiner Geburt aufbewahrt hat, ift dafür freigebig gegen ihn gewefen 
aud) in der Zufchrift von Abhandlungen, die theild gar nicht ihm zugehö— 
ren, theild mit vielen Zufäßen fpäterer Zeiten verfehen worden find. Die 
Schriften, die ihm gehören, die aber vielleicht noc) einer genaueren Verglei— 
chung der hauptſächlichſten Manuferipte wiederholt bedürfen, find: I. „Miero- 
logus Guidonis, de Disciplina artis musicae“, ift als Hauptwerf in nicht we— 
nigen Manuferipten vorhanden, dem Biſchof Theodald von Arezzo, feinem 
Gönner und Ermunterer, zugeeignet, ein Buch nicht nach Weife der Philo- 
fophen, fondern zum Nuten der Kirche und der Chorfnaben. Hierin wird 
denn G's Linterrichtdö: Methode vorgetragen. Il. „Musicae Guidonis regulae 
shytbmicae in antiphonarii sui prologum prolatae.“ Diefe rhythmifchen Re— 
geln, in gereimten Berfen gefchrieben, wiederholen kurz mit allerlei Noten 
bemerfungen den Inhalt des Micrologd. III. „Aliae Guidonis Regulae de 
. ignoto cantu. Itentidem in Antiphonarii sui prologum prolatae.“ In Profa 
gefchrieben ; hebt mit Klagen über die Unwiifenheit und den Neid bet Sän- 
ger an. Ein jeder fingt, von dem andern verfhieden. Er will daher Ord⸗ 
nung und Gleichheit in den Gefang bringen durch feine Regeln, nämlich 
Kinien, Buchſtaben und Farben. Der ganze Epilog, der größte Theil diefer 
Abhandlung, ift ficher von einer fpätern Hand dazugefebt, was ſich fchon 
aus dem fehr verfchiedenen Style ergiebt. IV. „Epistola Guidonis Micha»li 
Monacho de ignoto cantu directa.“ Diefed Schreiben ift befonders für Gui— 
do's Lebendgefchichte merfwürdig. Nach allerlei Erzählungen erflärt er 
feinem Freunde feine verbejjerte Methode, u. weißt felbft diejenigen, welche 
Näheres willen wollen, auf feinen Microlog bin, der alfo unter feine erften 
fchriftlihen Erörterungen der Gefangdfunft gerechnet werden muß. Das 
gegen wird der V. „Tractatus Guidonis correctorius multorum errorum, qui 
fiunt in cantu Gregoriano in multis locis“, welchen alle Manuſcripte bisher 
ihm zufchreiben, ihm von Forfel abgefprochen. Mindeſtens ift er durch fehr 
ftarfe Zufäße fpäterer Jahrhunderte fo verändert, daß ſich nicht mehr dar: 
aus erfehen läßt, was ihm gehört oder nicht. An der Aechtheit des folgen 
den VI. „Quomodo de arithmetica procedit: musica“ zweifelt Gerber felbft ; 
ber Inhalt ift von Feiner Bedeutung und Guido würde ihn unter die Philos 
fophie der Kunft gerechnet haben, die er für feine Zwede zu umgehen ge— 
wohnt war. VII. Der vom Herrn v. Murr in Nürnberg aufgefundene 
Pergamentcoder in 4, von 39 Seiten, bringt auf den 8 erften Guido’s 
Antiphonar, mit dem Gefange anhebend „Ot queant laxis resonare fibris ete.“ 
Darauf folgen, zuweilen unter anderen Ueberfchriften, die angegebenen Ab: 
bandlungen Buido’3 x. Es wäre wünfchendwerth, Gerber hätte in feinem 
neuen Lericon diefen Eoder genauer befchrieben, nad) Bergleihungen mit 
dem fchon Bekannten. Wir fahen ibn nicht; haben ihn auch zur Kenntniß 
deſſen, was Guido that und nicht that, nicht nöthig; wir würden ed fogar 
für einen Mißgriff halten, irgend Etwad für oder wider Guido daraus bes 
weifen zu wollen. Denn der Codex ift offenbar von einem fpätern Samm— 
ler zufammengefchrieben, Alles aufnehmend, was die Erflärer und Erwei— 
terer Guido’5 hinzugefügt hatten. Für. die Geſchichte fpäterer dunkler 
Jahrhunderte ift demnach der Fund von Bedeutung, nur nicht für bie Be: 
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fchaffenheit der Kunſt des 11ten Jahrhundert, wozu die .älteften Manu— 
feripte dienen. Die fpäteren haben in fehr wefentlichen Dingen ein anderes 
Anfehen. Die übrigen. dem ©. zugefchriebenen Schriften find theils aus— 
gemacht nicht von ihm, theild find die Handfahriften nody nicht verglichen ; 
es fcheint, ald wären ed Audziige aus ben 4 erften Werkchen von Guido, 
oder Abfchriften einzelner Theile derſelben. Es würde alfo unfruchtbar 
feyn, bier barüber Worte zu machen. — Wollen wir nun das, was Guido’ 
Schüler zu der Lehre ihres Meiſters gethan haben, fchyeiden, fo müſſen wir 
und einzig und allein an die älteften Eremplare der 4 Guidonifhen Haupt- 
werfe halten. Vergleichen wir nun nach abermaligem Lefen derfelben die 
deutlichen Ergebniffe mit dem, wad man dem ©. zufchrieb und noch jeßt 
öfter zufchreibt, fo müſſen wir und liber die Macht verjährter Borurtheile 
verwundern, ‘bie noch herrfchen, wenn fie auch ſchon befiegt find. Stellen 
wir darum Alle zufammen, was. Guido erfunden haben fol, und fes 
ben, was übrig. bleibt. Er fol erfunden haben 1) dad Monochord. 
Das hatten aber ſchon die Griechen, und Hucbald hat ed ſchon befchrieben. 
G. hielt ed für äußerft nothwendig zur Erlernung bed Gefanged, gebrauchte 
und empfahl ed. 2) Soll er mwenigftend bedeutende Berbefferungen damit 
vorgenommen haben, die bei Einigen fo weit gingen, daß fie ihn 3) fogar 
für den Erfinder ded Claviers hielten. Bon diefem. Allem findet fi in 
feinen Schriften nicht3.. 4) Soll er die Scala der Töne mit den lateiniſchen 
Buchſtaben zuerft benannt haben, was er ſich felbft nicht. im Geringften an— 
maßt: fie war lange da. 5) Soll er zuerft der ganzen Xonleiter, die vom 
A anfing, bad.G (Gamma) hinzugefügt haben. Er felbft fagt ausdrücklich, 
daß ed die Modernen gethan haben. 6) Wird er noch in der neueften Zeit 
für einen Erweiterer der Scala nad) oben gehalten, durch den — in der 
dritten Octave 

a b e(b)e d 

a b [A e dd. 
Auch davon fagt er Fein Wort, vielmehr ftellt er die Sache ald eine befannte 
bin. Seine Scala beftand nady damaliger Art aus 24 Tönen (Prätoriud 
giebt 20 an, wahrfcheinlicdy mit Weglaffung, des hinzugefügten — was G. 
ſelbſt nicht überall mitrechnet): 

GABCDErGangedersib tl 

Auch den Unterfchied des b und Y hat er nicht gefunden; fie waren da. 
G. fagt felbft, Gregorius der Große habe in der tiefen Octave dieſen halben 
Ton nicht zugelajien. Ja für die Kirche liebte man ed vor und nad Guido 
nicht, den möglichen und früher ſchon angewenbeten Umfang der menſchli— 
chen Stimme zu gebraudyen. 7) Kann man ihm aud ben Gebrauch der 
lateiniſchen Buchſtaben anſtatt der wunderlichen und ſehr verſchiedenen 
Neumen nicht als Erfindung anrechnen. Guido verwirft die Neumen nicht, 
giebt aber die Bezeichnung der Töne durch Buchſtaben für die allerbeſte 
und leichteſte an. 8) Hat man ihn das Linienſyſtem erfinden laſſen; 
‚allein von einem Syſteme der Linien, dad der Zahl nad) etwas Abgeſchloſ— 
fened gehabt hätte, war noch gar nicht die Nede. Die Linien felbft zur bef- 
fern Erfennung der VBerfchiedenheit der Töne waren ſchon lange vor Guido 
angewendet worden, namentlich von Hucbald (f. d.). ©. felbft ift im Ge— 
brauche der Linien fehr fhwanfend ; man fieht Stellen, wo feine Buchſta— 
ben ald Tonzeichen ohne Linien in verfchiedenen Höherichtungen ftehen. In 
der ganzen Epiftel an Michael fommen Feine Linien vor ; auch nicht in den 
rhythmiſchen Regeln; auch nicht überall im Microlog, wo gewöhnlich von 
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4 Linien auch die Zwiſchenräume benutzt werben. 9) Sind ibm auch unfere 
Noten, ald von ihm erfunden, zugetheilt worden. In allen feinen Trac— 
taten ift aber nicht Davon zu finden; entweder Fannte er die Tonfchrift 
mit Punften und einigen anderen Zeichen, die unferen Noten fehr nahe fom= 
men, gar nicht, oder er war für feine einmal gebrauchten Buchftaben fo 
eingenommen, baß er ihnen den Borzug ließ und jene Punkte unter die Neus 
men zählte. Es waren nämlidy fchon vor Guido ſolche Tonbezeihnungen 
mit Punkten verfudt worben, ſcheinen aber vielmehr durch &3 Buchftaben= 
fhrift mehr verbrangt worden zu feyn, ald daß er fie erfunden haben follte. 
Nicht anders verhält ed fidy mit den 10) Schlüffeln, auf welde man 
Durch den Gebrauch der Linien fallen mußte. Da die Anzahl der Linien 
unbeftimmt und fehr verfhieden war, hatte man zur Audzeihnung mancher 
Linien für einen leichteren Ueberblid einige durch auffallende Farben her— 
vorgehoben. Solche Farbenlinien waren fhon vor Guido im Gebraudye ; 
befonder3 bie rothe, welde den Ton F bezeichnete, wovon Kircher und 
Martini Zeugniffe vorbringen. Diefe Linie, die mit Recht eine Schlüffel- 
linie genannt werden fann, behielt Guido bei, und fügte noch eine zweite 
gelbe hinzu, welche e andeutete. Die Schlüffelzeihen, was wir eigentlidy 
Schlüffel nennen, find fpäteren Urfprunged. 11) Dad Hexachord hat 
fih unter den Guibdonifchen fog. Erfindungen vorzüglid ausgezeichnet, ift 
aud für die Gefchichte der Mufif überaus merfwürbdig. Nur ift Guibo 
bazu gefommen, er weiß felbft nicht wie, und würde ſich zuverläffig nicht 
wenig gewundert haben, wenn er von irgend einem feiner Schüler vernom= 
men hätte, daß man aud feinen Angaben auf den Schluß fommen könne, 
ald babe er eine Xonleiter von 6 Tönen angenommen. G's an bad Ges 
bräuchliche feiner Zeit gefnüpften Betrachtungen und Erleichterungdverfuche 
zum Treffen einer Melodie nah Zeihen oder Buchſtaben haben in zwei 
Fällen 6 Tönen vor ben übrigen den Vorzug gegeben, um Anfängern die 
Tonverhältniffe recht leicht und begreiflih zu machen. In ben damaligen 
Kirchenmelodien, die in der Mehrzahl felten die Quinte überfchritten. führt 
Guido 6 Konverbältniffe auf, welche im Verhältniſſe diefer melodifchen 
Quirnte vorfommen, nämlich: tonus (ganzer Ton), wie AzuH; semitonium 
(nicht voller Ton), wie H zu C; ditonus, der Raum burd) 2 ganze Töne, 
alfo eine große Xerz, wie C zu E; semiditonus, der Raum von einem gans 
zen und einem halben Zone, alfo Fleine Xerz, wie D zu F; Diatessaron, 
d. i. reine Quarte, wieC zu F; Diapente, reine Quinte, wieC zu G. Diefe 
6 Tonverhältniſſe follten die Anfänger fi genau befannt machen, um die 
meiften Melodien, die gewöhnlich nicht in die Sexte und durchaus gar nicht 
in die Septime fprangen, gleich nach den Tonzeichen treffen zu lernen. Der 
Rath für feine, Schüler war vortrefflid; allein ed war darin von feiner 
Tonleiter die Rede. Gerade fo war ed mit feinem zweiten guten Rathe 
zur Erleichterung des Treffens, welchen er feinem Freunde Michael giebt. 
Man fol fich folgenden Gefang recht gut merfen, weil er in feinen Abthei— 
lungen immer um einen Xon höher anfängt, nämlich: 
C DF DED DDCD EE EFGE DECD FGa 
Ut queant laxis resonare fibris mira gestorum famuli 


GFEDD Ga GFE FGD a Ga FG aa GFED C E D 
tuorum, sol ve polluti labii reatum, sancte Johannes. 


Man foll fi dad Verhältniß diefer Verfe oder GStrophenabfchnitte mit ben 


Anfangdtönen und ihren zufälligen Sylben fo feft einprägen, daß man jeden 
Abfchnitt im rechten Zone anfangen und fortähren kann. C fällt alfo in 
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biefem Uebungöbeifpiele auf die Sylbe Ut, D auf re, E==mi, F — fa, G 
— sol und a — la. Guido will aber nicht, daß die Töne fo heißen, fon= 
dern nur mit diefer Gedächtnißſylbe ded befannten Liedes recht feftgehalten 
werben follten. Alddann wirb ber Sänger leicht alle möglichen Xonverhälts 
niife der damaligen Zeit in jedem, audy neueren, Gefange treffen, weil Feine 
Melodie in die Septime fpringen durfte. Daß aber Guido felbft nichts 
weiter mit feinem Llebungöbeifpiele wollte ; daß er namentlidy zu Feiner Leiter 
von 6 Xönen, zu feinem Hexachord VBeranlaffung geben wollte, ergiebt fidy 
gleich unmittelbar darauf in demfelben Briefe, worin er fchreibt: „Wie wir 
in jeder Schrift nur 24 Buchftaben haben, fo in jedem Gefange nur 7 Töne. 
Denn wie in der Woche 7 Xage, fo in der Mufif 7 Xöne. Die anderen 
aber, die über die 7 hinzugethan werden, find diefelben, und tönen ganz 
ähnlicy ohne allen linterfchied, ald daß fie noch einmal fo body klingen.“ 
Iſt alfo in Guido's Schriften durchaus an Peine Lehre vom Hexachord zu 
benfen, fo ift auch freilic an feine Solmifation zu denfen. 42) Die Sol 
mifation fammt den Plagen der fhwerfälligen Mutation Af. beide 4.) 
gehören gleichfalld fpäteren Zeiten und nicht unferem unfchufdigen. Guido, 
ber mit feiner Sylbe am bergleihen Dinge dachte. Gegen bad Ende bed 
siten Jahrhunderts hatte jedoch die Solmifation fhon um fich gegriffen. 
Zur Erleichterung berfelben erfand man nun 13) die harmonifde 
Hand, von welcher Guido auch Nicht weiß. Denn daß fie in. dem vom 
Hrn. v. Murr aufgefundenen Eoder fteht, ift Fein Beweis dafür, weil die 
Abfhrift neu und das Ganze eine Sammlung alles deifen ift, was ber 
Schreiber unter Guido’5 Namen auftreiben fonnte. Diefe harmonifche oder 
guidonifche Hand, wie fie gleihfalld genannt wurde, bat: aber im ganzen: 
Mittelalter und lange nach Wiedererweckung der Wiffenfhaft fehr großes 
Auffehen erregt, ift viel bewundert und gebraucht worden. Ja man hat fie 
noch jeßt nicht überall vergeffen. Hr. Wilhelm hat in feiner neuen Ges 
fangöfchule des gegenfeitigen Unterrichts für Frankreichs Schulen, die aller= 
dings im Allgemeinen noch nicht hoch ftehen, im Muſikaliſchen aber meift 
gar nichts leifteten, diefe gelobte Hand an mehreren Stellen wieder abdrus 
den laifen. Sein Bud) ift, wie verlautet, zum franzöſiſchen Schulbudye ers 
hoben worden. Es wird alfo die harmonifhe Hand, die übrigens die Chi— 
nefen lange vor Ehrifto fhon anmwendeten, wieder Epoche maden, wenn 
auch nicht in Deutſchland. Wer aber zuerft unferem Guido 14) bie Erfin= 
dung des Contrapunkts zugefchrieben haben mag, hat unter Allem das 
Außerordentlichſte erfunden. Auch nicht einen Gedanken von irgend einer 
contrapunftifchen Hegel oder von einem barmonifhen Grundfaße im fpäte- 
ren Sinne des Wortes wird man in feinen Schriften finden. Guibo nahm 
in bem, was allenfald ald ein Anfang einer Mehrftimmigfeit angefehen 
werden fann, dasjenige, was ihm feine Zeit ald Gebrauchsſache gab. Um 
wenigftend 100 Jahre früher war die fogen. Diaphonie oder dad Organum 
von Hucbald eingeführt worden. Kennt nun auch Guido feined Vor— 
gängerd Schrift nicht, wie er denn Hucbald’3 und feiner Notation mit feis 
ner Sylbe erwähnt, fo Fennt er doc, ofienbar Hucbald’3 Diapbonie, Tripho— 
nie und Tetraphonie (vergl. Hucbald). Guido ftellt fie deutlich ald etwas 
Gebräuchliches auf; u. wäre fie nicht in den Gebrauch gefommen, vielmehr 
in Hucbald’5 Klofter vergraben liegen geblieben, wad man zuweilen und 
noch neuerlich behauptete, blos um den menfchliben Ohren einen folchen 
geſchmackloſen Streidy nicht zuzutrauen, fo hätte ja Guido, ber Hucbald’& 
Schrift nicht fannte, nichts davon erfahren. ©. ftellt im 18ten Gapitel des 
Mierologs die Diaphonie, gewöhnlich Organum genannt, als etwas Bekann⸗ 


— 
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te3 hin; fie muß alfo geübt. worden feyn. Nachdem er furz vorher vom 
Geſchmacke ber Menichen ‚berichtete, daß dem Einen gefalle, was dem An— 
dern mißfolle, nennt er die gebräuchliche Diaphonie im geraden Fortfchritte 
vieler Quinten hart, die feinige aber weich. Guido giebt den Quarten- 
SProgrefiionent den Borzug, und miſcht Secunden, Terzen (jedody am felten= 
fen) und Quinten mit ein. Wir werden an den mitgetheilten Beifpielen 
fehen, daß die Tone nur auf gute Glück ohne allen Grund zufammengereiht 
wurden, und daß G's Diaphonien nicht im gerinafien beffer, audy faum er— 
träglicher find ald Hucbald’3. Auch waren die Veränderungen Guido’3 nichts 
weniger ald neu; Hucbald hatte bereit die damals Diffonirende Xerz und 
die Secunde in. feinen Diaphonien auch fhon gebraudyt, nicht weniger bie 
Fortfchreitungen in Quarten. Guido hat demnach hierin gar nichts erfun— 
den, auch nicht verbejfert, fondern hat genommen, was er vorfand, ſich nach 
feinem Geichmade für Eins mehr, für dad Andere weniger erflärt, und bat 
Beifpiele mit Buchftaben und ohne Linien gegeben, die eben fo fchlecht Flin= 
gen ald die Hucbaldifchen, welche fie in Feiner Hinſicht“ übertreffen. Auch 
ift in diefer Hinficht noch lange nad Guido nichts Beſſeres gefunden wor: 
ben. Es folgen zur eigenen Anfiht die nah dem Microlog berichtigten 
Erempel Guidonifher Diaphonien zur beijern Leberfiht in unfern Noten. 
(S. Roten= Beilage Nr. 1). Alle diefe Beifpiele eined zweiftimmigen Or: 
ganums aus dem 19ten Eapitel des Micrologs, welche dort nur mit Bud 
ftaben in zwei geraden Zeilen‘, zwifchen weldyen der Text mit fenfredhten 
Striden der Eintheilung der Sylben fteht, obne Linien notirt find, bringen 
und damald gewöhnliche Formeln des -Kirchengefanges in den damaligen 
Tonarten, die Distinctiones genannt wurden. Wan fieht daraus, wie es 
im 4iten Jahrhunderte mit dem Kirchengefange ftand. Man fieht aber 
auch aus diefen Proben und aus Allem, was wir bisher aus Guido's hinter- 
laſſenen Schriften felbft erörtert haben, daß Guido namentlich für Harmo— 
nie, Stotation u. f. f. gar Nichts erfand, fondern nahm, was durch Andere 
auf gutes Glück hin bereit3 verfuht und in dad Leben geführt worden 
war. Seine Yufgabe war Feine andere, als für dad Herrfhende feiner Zeit 
Mittel uud Wege zu finden, die dem Uebelſtande eined völlig unordentlichen, 
von jedem Meifter anders gelehrten und in allen Kirdyen verfchieden wie: 
der gegebenen Geſanges der Gregorianifchen, damals ſchon höchſt verberb- 
ten, Weife abhelien Fönnten. ‚Zu dem Ende ftrebte er. fein ganzes thätiges 
Reben hindurch, eine Unterrichtö-Methode zu erfinnen und fortwährend zu 
verbeiiern (woher dad Schwanfende in mandyen Annahmen fommt), die feine 
Zöglinge nicht nur feft und ſicher machte, fondern ihnen auch die Mühe mög- 
lichft erleichterte. Beides ift ihm vorzüglich durch die einfache Buchftaben- 
Rotation, die er wieder herrfchender machte, und durch manche geſchickte 
Kunftgriffe, von denen er felbft fagt, daß fie fich beſſer zeigen als ſchreiben 
laffen, gelungen, fo daß man damald feine Lehrmethode für ein Wunder 
bielt. Er ift alfo der gefchicftefte Schulmeifter des Gefanges jener Zeiten 
im Kirchlichen, wodurd er fich fehr große. Berdienfte erworben bat, die er 
felbft hoch genug anfchlägt, um fo mehr, je mehr er durdy Verfolgung fei- 
ner Reider dafür leiden mußte. Guido bleibt alfo immerhin ein ſehr ein 
flußreicher Mann durch feinen Geſangs-Unterricht, deſſen Verbreitung mehr 
als zur Hälfte feinen Neidern zuzufchreiben ift; allein ein Erfinder, aus— 
genommen mehrere Spülfsmittel zur Erleichterung und Gicerftellung des 
Treffens aufgezeichneter Melodien, ift er durchaus nicht; Die Danfbarfeit 
feiner Schüler, mehr noch fein Glück und die Leihtgläubigfeit und Wunder: 
fucht der Menfchen haben bis in die neueften Zeiten mit feinem Namen 
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gefpielt und ihn völlig zur mythologiſchen Perſon gemacht. Wie mächtig 
aber auch unter Menſchen die Gabel: ift, wie lange fie auch. unter dem Schuße 
verjährten Glaubens zu herrſchen im Stande: iſt: dennoch iſt die Wahrheit 
mächtiger und behält endlich den Sieg. —G. W. Fink. 
Guidoniſche Hand, Sylben, —es Syſtem, ſ. d. vorherg. 
Art. und Solmiſation, auch harmoniſche Hand. 
Guignon, Jean Pierre, Violinvirtuos und Somponif für. fein 
Inftrument, wurde geboren zu Turin am 10ten Februar 1702, und von 
Somis in: feiner Kunft gebildet. Es ‚läßt dies auf die Art; feines. Spiels 
fließen, wenn aud nicht das Zeugniß competenter ‚Richter, wie eines 
Quanz, der ihn 1726, oder Telemann, der ihn 1737 zu Paris hörte, noch 
darüber vorhanden wäre: fie war vollfommen italienifh, um befto. mehr 
aber auch von den Franzofen bewundert. Gegen 1730 ward er als Königl. 
Gammermufifud zu Paris angeftellt, ‚und viele Jahre ftritt er dafelbft mit 
dem berühmten Baptifte um die Palme, weshalb ihn 17 aud der König 
zu der damals beftehenden öffentlichen Würde eined „Königs der Geiger” 
erhob. Als ſolcher Fam er dann fpäter nach Verſailles, und hier flarb er 
am 3often Sanuar 4747, viele Sammlungen Violinſolo's, Duo's und Trio’ 
binterlaifend, von denen aber nur 8 in Paris. geftochen worden find. Daß 
diefelben für und nur nod einen hiftorifchen Werth haben, bedarf wohl 
faum der Erinnerung. — Ein anderer „ aber kaum dem Namen nach in 
Deutfchland befannt gewordener, Guignon jener Zeit. war. Elaviervir- 
tuos zu Paris und wahrſcheinlich, wenn nicht ein Bruder, fo doch e ein am 
Verwandter von dem obigen Bioliniften. . 
Guillaume, Edmunde, f. Saͤrpent. 


Guillaume, genannt le $lamand, war ein Tonkünſtler des 
iöten Jahrhunderts (um 1480), der namentlich von Bintent Calmeta "in 
feiner Geſchichte des Dichterd Serafino Aauilano mehrere Male aufs ruhm= 
vollfte erwähnt wird. Dies ift aber auch Alles, was man bis jetzt von 
ihm weiß. 

Guillemain, Gabriel, Violinvirtuos, Königl. Cammermuſikus 
zu Paris, wo er auch am Aäten November 1705 geboren wurde, tüdtete 
fich felbft auf dem Mege nach Verſailles, in einem Anfalle von Wahnfinn, 
mittelft 14 Mefferfiihe am Aften October 1770. Sein Spiel ward als 
audnehmend fertig gerühmt, aber ohne fonderlihen Geſchmack. Eben fo 
tragen auch feine Compofitionen, bie in mehreren Büchern Violin-Solo's, 
Duo’3, Trio's, Quartetten und Eoncerten, auch einem Buche Clavier— 
Sonaten beftehen, dad Gepräge ber Bizarrerie und der unfünftlerifchen, 
blos technifchefchwierigen Berzierung an fich, in welche das Biolinfpiel da⸗ 
maliger Zeit ſchon zu verfallen anfing, und ſind daher beachtenswerthe 
Zeugen des ſchon damals geſunkenen Geſchmacks der Franzoſen im ai 
mental: Concertſpiele. | 


Guinneth, John, englifcher' Xonfünftler, ward zu —* des 
16ten Jahrhunderts in Wales von ſehr armen Eltern geboren; ein wohl= 
thätig gefinnter Geiftlidyer aber, der viele geiftige Fähigkeiten und nament⸗ 
lich ein glückliches muſikaliſches Talent an ihm bemerkte, hielt ihn ſorgfältig 
zur Schule an, und unterſtützte ihn auf alle mögliche Weiſe. So arbeitete 
er ſich endlich aus dem’ Staube empor; ward 1531 ein fog. Weltgeiftlicher, 
und nachdem er fich 20. Jahre lang mit dem Studium der theoretifchen und 
praftifhen Muſik befchäftigt hatte, auch bie 'Nefponforien auf das ganze 
Zahr, mehrere Meffen und Antiphonien zum kirchlichen Gebrauche gefchrie= 
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ben, bie feinem Namen einen großen Auf verſchafften, 1533 Doctor der 
Muſik. So berichtet Hawfind im Aten Bande feiner Geſchichte pag. 522. 
wo noch zugefügt wird, Daß er auch mehrere Controverdtractate verfaßt 
babe, die aber nebft jenen feinen Compoſitionen bereits fehr felten gewors 
den ſeyen. — 


Guitarre, Kithara, Chitarra (ital.) bat ihren Urſprung 
nicht fowohl der Laute, ald der alten Zither zu verdanfen. Sie fam aus 
dem Morgenlande zuerft nah Spanien, wo fie ſich außerordentlich beliebt 
machte, u. von wo fie nad Stalien u. Frankreich, u. endlich nach Deutfchland 
überging. In der Negel ift das Inftrument von der Laute der Bauart nad 
bauptfächlich dadurch verfchieden, daß es nicht gewölbt, fondern mit flachem 
Boden und flacher Dede verfehen ift, welche lebte ein rundes Schallloch 
bat. Die beiden Seiten der Dede und ded Bodens, fo wie der Zargen, 
find durch einen Einbug geichweift, fat wie beider Bioline. Der breite Hals ift 
mit Tonbunden verfehen, die aud feftgeleimten Elfenbeinz, auch Metaliftäbchen 
beftehen, welche queer über dad Griffbrett laufen. Die Saiten werben nicht 
von einem Stege, wie bei der Violine, fondern allein von einem breitern 
und höhern Bunde am oberen Ende des Halſes getragen. Unten find fie 
an einem Sattel und oben im Wirbelfaften an den Wirbeln befeftigt, durch 
deren Umdrehen fie geftimmt werden. Tiefe Wirbel werden bald von bin- 
ten, bald und meift von ben Seiten, wie bei der Violine, angebradt. Man 
bat überhaupt in der Bauart mancherlei Verbeſſerungen verfudht, aud) an 
den Wirbeln, um dad Zurüdgehen der Saiten zu verhüten und feftere und 
genauere Stimmung zu bewirfen. Befonderd bat fi darin Hr. Thieles 
mann in Berlin feit 1806 auögezeichnet, über deſſen neugeformte und ver: 
befferte Guitarre man Näheres im 16ten Iahrgange ©. 756 und im 18ten 
Sahrgange ©. 717 der Leip;. allgem. mufif. Zeitung lief. Im 41ten Jahr: 
gange ©. 481 derfelben Zeitung wurde von Hrn. Arzberger ein bemer: 
kenswerther Vorſchlag zu einer weientlihen VBerbeflerung im Baue diefed 
Sinftrumented niedergelegt. Man hat übrigend Lyra-Guitarren und lauten: 
ähnliche. Muflfdirector Birnbacd in Berlin erfand eine Bogen-Gui— 
tarre, Chitarra’con arco, f. ben 26ften Jahrgang der Leipz. allgem. 
mufifal. Zeitung ©. 813 (vergl. audy den folgend. Art. Guitarre d’a- 
mour). Nach Deutihland wurde die Guitarre zuerft 1788 aud Italien 
von der Herzogin Amalia von Weimar gebradht. Sie hatte, wie dad auch 
in Spanien der Fall ift, nur 5 Saiten. Der Inftrumentenmader Jar. 
Aug. Dtto in Jena war ber Erfte, welcher für Deutichland foldye Inſtru— 
mente bauete, und zwar 10 Jahre lang allein. Er war ed aud, welder 
nad, feinem eigenen Zeugniß in feinem Buche „Leber .den Bau der Bogen: 
Inftrumente 2.” auf des K. Sächſiſchen Capellmeifterd. Naumann Veran— 
laſſung zuerft die 6te Saite binzufügte, die ihr feitdem nicht fehlt. Die 3 
höchſten find Darmfaiten, die 3 tiefften gewöhnlich aus Seide, verfertigt und 
mit Silberdrath überfponnen, wobei zu bemerfen ift, daß jede tiefere Saite 
nothwendig mit ftärferem, nicht mit gleichftarfem Drathe überzogen werden 
muß. Ihre Stimmung enthält 4 Quarten und eine große Xerz in folgen= 


‚ber Ordnung: E, A, d, g, h, e. Die Noten dazu werden im Biolinfchlüf- 
fel um eine Octave höher gefchrieben. Bei Tonſätzen in .F oder B ftimmt 
man aud) die tieffte Saite in F, um den Daumen ber linfen Hand zum 
Greifen dieſes Tones nicht nöthig zu haben. Einige ftimmen audy daß tiefe 
E fogar in G und As um, was aber bem Inſtrumente ſchädlich ift, weil 
bie Wirbel durch das öftere Drehen und die große Spannung der Saite 
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locer werden. Beim Spielen hält man. den Hald der G. zwifdhen dem 
Daumen und Zeigefinger ber linfen Hand, fo daß bie finger fidy bequem 
auf dem: Griffbrette bewegen fünnen. Den unteren Theil derfelben ſtützt 
man auf das rechte nie, fo daß der Reſonanzboden abwärts gekehrt ‘ift ze. 
Der Fleine, Finger der rechten Hand wird auf der Oberdecke unweit des 
Schallloched feftgefeßt, und mit ben übrigen Fingern werben die Saiten 
geriffen. Beide Hände haben ihre eigene Applicatur, die. in jeder Gui— 
tarren-Schule gelehrt wird. Wenn man nicht alles Mögliche auf dem In— 
firumente bervorbringen und die Natur deifelben nicht verfehren will, bat 
die Erlernung beffelben, befonderd für Clavierfpieler , eben Feine große 
Schwierigfeit. Es ift daher etwa 30 Jahre lang in Deutfdyland, am läng- 
fien aber.in Spanien, Lieblingdinftrument der Herren und ‘Damen gewe— 
fen, daher auch öfter fehr auögefchmüct worden. Die gefällige Form, das 
Tragbare der Guitarre und der im Ganzen fehr wohlfeile Preis (gewöhn⸗ 
lich zu 1 bis 2, fehr gute jedoch auch zu 5 Louisd'or) haben es nicht allein 
fo ftarf verbreitet, fondern ed ift ald Begleitungd=Inftrument zum Gefange 
und zu leichten Ständchen auch in der That fehr angenehm, fo daß ed die 
Zurüdfegung, die Einige darüber audgefproden haben, keineswegs ver: 
dient. Für. leichte Dilettanten- Unterhaltung, namentlich im Freien, ift die 
Guitarre fehr zweckdienlich und ergöglid. Man bat daher in den Zeiten 
ihres höchſten Flores, denn die Liebhaberei hat in Deutfchland: jekt am 
meißen nachgelaffen, zum Beften der Damen für allerlei Erleichterung ger 
forgt: So hatte 3. B. ein Deutfcher in London auf der Dede des Inftrus 
ments 6 Claves angebradpt, deren Xangenten aus dem länglidhen Schall: _ 
loche an die Saiten fhlugen, um ber rechten Hand das Reifen berfelben 
mit den Fingern zu erfparen. Man nannte diefe Art Zaften= oder 
Hianoforte:Guitarre Gie hat ſich aber nicht fehr verbreitet und 
nicht erhalten. Auch der fog. Capotasto (deutfch gewöhnlid: Cap o= 
tafter, franz. Barre), in beibderlei Bebeutung. gehört hieher, denn ein 
mal verfteht man darunter das Anſchlagen einer oder mehrerer Saiten ber 
G. mit dem Zeigefinger der linfen Hand, wenn fchwere Pafjagen fich 
mit ben Fingern der rehten Hand nicht allein ausführen laſſen, und 
dann aud den, deutſch eigentlich richtiger Guitarrenauffak genanns 
ten, Steg (Queerbalfen), welchen man oben am Halſe vermittelft eines Ban= 
ded oder Riemens, der um den Hals gefchlungen wird, Lefeftigt, um dem 
Snftrumente fchnell eine gleihmäßige höhere Stimmung zu geben, was Bei- 
des zur Erleichterung des Spieles dient, dort, wie angeführt, bier, um mit 
gleichem Fingerfaße aud einer anderen, bei der gewöhnlichen Stimmung -der 
Saiten fehr fchwierigen Tonart fpielen zu können. Der Aufſatz wird natür- 
lic immer bicht vor einer Rippe oder einem fog. Bunde: (f. d.) nieder- 
gebunden, z. B. auf der Gtelle, wo bie e-Saite den Ton g giebt: in dem 
Falle fpielt man mit demſelben Fingerfaße, mit welchem man bei offe— 
nen Saiten aus F-Dur fpielen würde, aud As-Dur xc. Der Auffat (Steg) 
felpft befteht gewöhnlidy aud einem, mit weichem Leder an der Auffaßfante 
beflebten, Stüdchen ſchwarzen Eben=,oder andern gebeizten harten Holzes, 
und iſt an beiden Enden mit einem Loc, ober fonft einer Vorrichtung ver— 
fehen, daß er ſich mittelft deö um den Hals liegenden Bandes leicht befefti= 
gen läßt. — Bei hinlänglicher Kenntniß der Harmonie ift die ©. felbft zu 
Bantafien recht gut zu gebrauchen. Nach gehöriger Uebung läßt fi Mehr 
darauf hervorbringen, ohne der Natur des Inftrumented Gewalt anzuthun, 
als Viele glauben. Freilich wird man ſich nicht bis zu Trillern oder vollends 
zu Doppeltrillern verfteigen dürfen, die ſich nie gut ausnehmen, ed wären 
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denn ganz außerordentliche Meiſter, deren die Guitarre auch jebod nicht zu 
wenige aufzuweifen hat. So ließ ſich z. B. 1806 der gewefene. Hoflautenift 
des Ehurfürften von Mainz, Hr, Scheibdler, in Frankfurt a. M. auf 
einer Guitarre .mit 7.Saiten mit foldyer Auszeichnung «hören, daß er all: 
gemein für den größten Öuitarrenmeifter Deutfhlandä,gehalten wurde. 1808 
gab Hr. Giuliani am ten April in Wien ein von ihm felbft-componir= 
tes und mit Begleitung‘ des ganzen Orchefterd vorgetragened Concert auf der 
Guitarre, bad: feiner Seltenheit wegen und weil ed lieblich zu hören war,‘ 
außerordentlidy gefiel: Aucy.der berühmte N. Baganini-ift ein fo großer 
Meifter auf der -Guitarre, daß Lipindfi felbft Faum zu entfcheiden wußte, 
ob er größer auf. der Violine oder auf-diefem, in ‘fpäterer Zeit von P. 
zurüdgefesten, Infteumente fey.: Bewundernswerth ift.ed; was Hr. Sor, 
namentlich im Harmoniihen darauf zu machen weiß ;. er «gehört unter, die 
größten Meifter..— An Lehrbücern für die Guitarre iſt mehr Ueberfluß 
als Mangel.. Die befannteften find von Bortoflazzi, Bevilaqua, 
Bornhardt, Earulli, Doify, Fiedler, Giuliani, Harder, 
Lehmann, Molino, Pacini, Scheidler, Sor, Spina, Gtählim, 
Wohlfahrt u. A. Ein langes Berzeichniß f. in Whiſtling's Handb. d. mufif. 
Kiterat, S. 420. — Die Menge der Eompofitionen ift bedeutend u. vermehrt fich 
noch jährlich, denn im Auslande ift die. ®. viel beliebter als jetzt bei uns. -b. 
=» .G@uitarre d’amour (franz! —Liebes-Guitarfe), eine 
befondere Art Guitarre, oder eigentlid nur eine wefentlihe Erweiterung 
Derfelben, von dem Snftrumentenmader Soh. Georg Staufer in Wien 
4823 erfunden -(alfo nicht von dem Mufifdirector Birnbadb in Berlin, 
wie ed oben indem Art. Guitarre, und in W. Schneider’s Be 
fchreibung ber Inftrumente pag. 87 beißt); Birnbach war, wie auch aus 
feinem Artikel zu erfahren ift, nur erfter Virtuos auf-diefem Inftrus 
mente (ſ. Leipz. muſikal. Zeitung 1824 pag. 812, und Cäcilia Bd. 1 pag. 
468, wo auch eine Zeichnung des Inftruments mitgetheilt: wird). Da dieſelbe 
— und died ift die Hauptfächlichfte Abweichung von dem’ Grundcharacter ber 
Guitarre — nicht pizzicato, ſondern mit- einem Bogen gefpielt wird, fo 
beißt fie auh Bogen:Öuitarre (ital. Chitärra don arco),' und 
weil fie dabei, gleich dem Violoncelle, zwifchen den Knien gehalten wird, 
Bioloncell:Guitarre oder Knie-Guitarre (wie Knie-Geige). 
Im Uebrigen ift ſie der gewöhnlichen Buitarre ziemlih, ja faft ganz ähn= 
lich, nur etwad größer ;: das Griffbrett, dad indeß mit Bunden 'verfehen ift, 
natürlich etwas abgerumdet, gewölbt, fo wie aud) Dede und Boden; unter 
den Saiten, die ebenfall& unten an einen Saitenhalter befeftigt find, an der 
Stelle des gewöhnlichen Schallloched, ein Steg (wie beim Bioloncel), und 
sieben diefem 2 etwas länglich geſchweifte Einſchnitte, die den Zweck ber 
ſog! F-Löcher bei den Geigen erfüllen. Dad’ ganze: Inſtrument ift: demnach 
wohl: nicht viel Anderes als eine guitarrenähnliche, niedlichere Sambenviole, 
oder Viola bastärda , und daher, gleich diefer, beſonders zu Doppelgriffen 
und Arpeggiaturen geeignet. Die Stimmung. ift die gewöhnliche der Gui— 
tarren: E, A,d, g, h, e. Schreiber dies hat das Inftrument noch nicht ge= 
bört; der Berfiherung Anderer zufölge aber ift fein SKlang- bezaubernd 
fchön ; einem Blaſeinſtrumente ähnlich ſingend, und in der Höhe befonders 
den Oboenton, in der Tiefe aber dad Baſſethorn nachahmend. Nebſtdem 
gewährt e3 große Leichtigkeit in der Behandlung. Ehromatifche Läufe z. B. 
mögen fie in einfachen ober in Doppelgriffen (Xerzen) beftehen, werden 
durch bloßes Abgleiteri der Finger auf dem mit Bunden verfehenen Griffe 
breite hervorgebracht, Sehr anmuthig foll der Gefang diefes Inftruments 
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unter Begleitung einer gewöhnlichen Buitarre-feyn. Am beften verfertigt 
wird ed von den Snftrumentenmadyern Staufer und Ertl in Wien, die auch 
ein K. K. Privilegium darauf erhielten. 

Guitarrenauffaß (Capo tasto), f. Guitarre. 

BuitarrersHarfe, eind jener in den leßten Decennien in gros 
Ber Zahl erfundenen Inftrumenten, die, ald bloße Modificationen irgend eis 
ned, anderen bereit5 vorhandenen Inſtruments, ſich durch nichts befonders 
Eharacteriftifches auszeichnen. Es ift eine mehrfaitige Guitarre, die aber, 
wie die Harfe aufrecht ftehend, mit ber rechten Hand gefpielt wird, während 
die linfe Hand auf einem kurzen Griffbrette die Töne greift. Es eignet ſich 
nur zur Begleitung bed Gefanges in einfachen Accorden, und hat deshalb 
aud, ungeachtet feined wunderbaren, ätherifhen Klanged, der mehr dem 
ber Aeolsharfe ald der Guitarre ähnlich ift, wegen der unftreitig größeren 
Mannigfaltigkeit diefer Ießteren, noch wenig Theilnahme gefunden. Im 
Grunde ift es auch nur eine Verbefferung der alten Kugelharfe, mit mehr 
Saiten bezogen und mit eingm größeren Nefonanzboden verfehen. 

Gukuk, ſ. Kufuf und Cuculus. 

Gumpelzhainer, Adam, wurde geb. zu Trosberg in Baiern 
1560. Gein Bater, ein fehr firenger Mann, jagte ihn nebft feinem Bru— 
der, ald Beide noch junge Knaben waren, aus dem Haufe, weil fie mit 
ihren Armbrüften des Nachbars Fenſter eingefchoffen hatien. : Das aber 
ward DBeranlaffung zu feinem nachmaligen großen KünftlereRufe Ein 
wohlthätiger Verwandter nahm fich feiner an, und fchickte ihn nach Oettin— 
gen und von da nad Augsburg, wo er neben den Sculftudien von einem 
M. Jodocus Enzmüller, der damals in dem daſigen Ulrichöflofter lebte, 
bauptfächlich auch in der Mufif unterrichtet ward. Nach erlangter Fähig— 
Feit ertheilte er nachgehends felbft Unterricht darin, namentlid im Gefange, 
und 1575 trat er ald Muſikus in Herzogl. Würtembergifche Dienfte; 1581 
aber, nachdem er fich durch die Compofition einer großen Menge geiftlicyer, 
auch weltlier Lieder bereit einen bedeutenden Namen erworben hatte, 
fam er aldö Cantor nad) Augsburg, wo er dann auch zu Anfange bed 17ten 
Jahrhunderts ftarb. Das Jahr findet fih nirgends aufgezeichnet. Seine 
Mufe blieb ſtets vorzugsweife ber geiſtlichen Liedercompofition gewidmet, 
und Gerber führt in feinem neuen Tonkünſtler-Lexicon eine Menge größerer 
Sammlungen von dergleihen Werfen feiner Arbeit an. Biele davon find 
mehrftimmig (bi zu 8 Stimmen). Und 4595 ſchrieb er auch ein „Com- 
pendium .musicae latindm - germanicum“, dad bid 1605 ſchon 4 verſchleden⸗ 
Auflagen erlebte. Dieſer großen Theilnahme von Seiten des muſikaliſchen 
Publikums erfreuten ſich indeß auch mehrere ſeiner Compoſitionen, deren 
einige fogar 6 bis 8 Mal neu aufgelegt werden mußten. N. 


Gumpenbuber hieß, nächſt Hebenftreit, ber größte Birtuod auf 
Dem Pantaleon. Aus feinem Leben ift bis jebt jedodh nur befannt, daß er 
von 1755 bis 1758 ald Kaiferl. Cammermufifus zu Peteröburg angeftellt 
war, nad der Zeit aber Rußland ganz verließ, und daß er viele Eoncerte 
und Eapricen für fein Inftrument componirt bat; von denen ver jedoch nur 
fehr wenige in den Druc gab. 

Günther, Friedrich, aud dem Hohenftein’fchen gebürtig, widmete 
ſich als Baſſiſt ſeit 1768 dem Theater, und blühete als ſolcher beſonders in 
der Zeit von ungefähr 1770 bis 1780, wo er bei den Theatern zu Gotha 
und Weimar engagirt war, Um 1790 verließ er dad Theater ganz und 
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ging nach Bafel, wo er feine noch übrige Lebendzeit bei einem Hrn. Turn 
eyfen zubradte. 
urgelton. Bergl. zuvor den Artifel Gaumenton. Unter 
Gurgelton verfteht man in der Gefanglehre theild die Xongebung, welde 
man Gaumenton nennt, theils aber audy bezeichttet man mit diefem 
Ausdrude die tiefften Töne einer jeden Stimme, welche mit übermäßiger 
SKraftanftrengung durd ein gewaltiamed Herunterprejien des ganzen Stimm 
canald hervorgebracht werden. Rauheit der Stimme, Berluft des Mutall: 
langes find die vornehmjten Folgen diefed Fehlers. Man vermeidet ihn, 
wenn man dieſe tiefen Töne minder ftarf anfeßt und durch äußere Beta 
ftung (unmittelbar unter dem fogen. Adamsapfel) das Herunterpreffen des 
Kehlkopfes verhindert. Nauenburg. 
Guͤrrlich, Joſeph Auguftin, Königl. Preußifher Capelmeifter, 
audgezeichneter Mufitlehrer und gefhmadvoller Componift in Berlin, wurde 
1761 zu Münfterberg in Schlefien geboren, befuchte Anfangs die damald 
von den Iefuiten geleitete lateinifhe Schule in Breölau, unb übte babei 
früh die Mufif, befonderd Elavier und Orgel. Hierauf hörte er in Bres— 
lau theologifche Collegien, bid er 1781, in feinem 20ften Jahre, zum Lehrer 
an die Fatholifche Schule bei der Hedwigskirche und zugleich zum Organi— 
ften an diefer Kirche nach Berlin berufen wurde. 1790 wurde er ald Cam: 
mermuſikus und Contrabaffift in der Königl. Eapelle angeftellt, und com: 
yonirte feitdem mit Beifall Fleine Ballette, mehrere, und darunter wahrhaft 
fhöne, italienifhe Ecenen und rien u. f. w. Bei der Bereinigung der 
beiden Königl. Theater und der neuen Organifation der Königl. Capelle 
wurde er im Julius 4819 neben F. 8. Seidel ald Mufifdirector unter der 
Verpflichtung angeftellt, die Pleineren Opern einzuftudiren und ihre Auf— 
führung am Pianoforte zu leiten. Bon feinen fpäteren Compofitionen er— 
warben ſich befonderd die Ballette „ber DOpernfchneider” und „die Rück— 
kehr“, fo wie die Oper „Hans Mar Gießbrecht von der Humpenburg’, 
von Kotzebue, durch phantaftereiche und lieblihe Melodien allgemeinen Bei 
fall, und ihm insbefondere die Ehre, im März 1816 zum Königl. Capell- 
meifter ernannt zu werden. Er ftarb aber fchon am ?7ften Junius 1817, 
zu früh für feine Familie und für die Kunft, für welche leßtere er eben 
eine neue Oper „Alfred’ bearbeitete. Am 4ten Julius 1817 wurde in der 
katholiſchen Hedwigskirche, den Gebräucen bderfelben gemäß, Mozart’s 
„Requiem“, unter Leitung ded Capellmeifterd B. U. Weber, von der 
Königl. Eapelle und allen Königl. Sängern und Gängerinnen zu feinem 
Andenfen aufgeführt. — Gürrlid war ein braver , befcheidener, in feiner 
Kunſt gründlich gebildeter und fleißiger Mann, der e3 fich fein ganzes Le- 
ben hindurch nur allzu fauer hatte müffen werden laſſen, bis er endlich zu 
einer weniger forgenvollen Stellung gelangte, deren Vortheile er aber nun 
nur fo furze Zeit genoß. Alle Kennerftiimmen vereinigten fid), die mannig= 
faltigen Xalente diefed Künftlerd zu würdigen. Als Gembalift begleitete er 
mit Präcifion und tiefer Einficht in den Geift des aufzuführenden Stüdes, 
mit Schonung und ‚fefter Haltung der Menfur und mit Anwendung aller 
der Feinheiten, die bei einer feinen u. delifaten Begleitung gefordert werben 
fönnen. Ald Lehrer des Gefanged, des Clavierfpield und der Tonſetzkunſt 
wurde er unter die beften gezählt, welche Berlin zu feiner Zeit aufzuweifen 
hatte; und durch gewandte Direction der Opern machte er fih den Freun— 
den des Theaters fehr ſchätzbar, wie durch fein angenehmes und freundlis 
hed Benehmen bei allen Mitgliedern der Capelle fehr beliebt. Seine 
binterlaffenen Compofitionen beftehen in dem Oratorium „L’Obedienza di 
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Gionata“ (der Gehorfam de3 Jonathan — Manufeript); der Cantate zu 
Meierotto's Todtenfeier (mit Hurka 1801 gemeinſchaftlich componirt — Was 
nufcript); den Opern und Balletten: „dad Incognito‘ (komiſch 1797), „das 
Opfer vor der Bildfäule ded Amor’ (pantomimiſches Schäferballet, 1802).; 
„Vertumnus und Pomona oder die Berwandlungen aus Liebe‘ (heroifch- 
pantomimifches Ballet, 1804), „der Dorfſchulmeiſter“ (Fomifchepantomimis 
ſches Ballet, 1804), „der Opernfchneider‘ (ebenfo 1804), verfchiedene Mu— 
fifftücke zu dem theöpifchen Trauerfpiele „Calirhoe“ (1805), „die Einfhiffung 
nad Cythera“ (heroiſches Schäferballet,' 1805). „die Schweftern ald Neben— 
buhlerinnen oder der großmüthige Corſar“ (pantom. Ballet, 1805), „der 
unterbrocyene Dorfjahrmarft“ (ebenfo, 1805), verfchiedene Muſikſtücke zu 
dem vaterländifchen Trauerfpiele „Wolbemar, Marfgraf von Brandenburg‘', 
„die Launen des Verliebten“ (Schäferfpiel von Göthe), „Echo und Nars 
ciſſus“ (pantom. Ballet, 1813), „die glückliche Rückkehr“ (milit. Bal; 1814), 
„Hand Mar Gießbrecht von der Humpenburg“ (fom. Oper 1815), „Lukas 
und Laurette oder der verabfchiedete Bräutigam” (pantom. Bal. 1815), 
‚die Rückkehr des Mars‘ (ebenfo), verfchiedene Mufifftücde zu dem Xrauer= 
fpiele „der ftandhafte Prinz Don Fernando von Portugal‘ (1816), „die 
Deutfchen Frauen‘ (Ballet), „Alexander und Campaspe“ (Ballet), „der 
Maler. oder die Wintervergnügungen” (fom. pantom. Bal., 1817), „Als 
fred der Große“ (f. oben); und dann in vielen verfchiedenen Sachen für 
Elavier, Harmonifa, und, eins und mehrftimmigen Gefang, die ſich alle 
eine rege Theilnahme erwarben. Leider find die meiften Manuſcript ge— 
blieben. v. Ward. 
Guſikow, Joſeph, der befannte und derzeitin Wien, Leipzig, Berlin 
u. anderen Städten Deutfchlends fo großes Auffehen erregende Birtuos auf 
dem Holz: und Stroh-Inſtrumente, wurde 1809 zu Slow in Ruffifch- Polen 
von ifraelitifchen Eltern geboren. Sein Bater war ein armer Flötenfpieler, 
der fih durch Muſikmachen bei Hochzeiten u. dgl. Gelegenheiten fein Brod 
verdienen mußte, dabei aber ein frommer Mann, feinem Glauben treunadys 
lebend; und fo ward auch Sofeph erzogen: zum frommen Spielmanne, wie 
wir ihn in den flavifhen Ländern, gleichfam einem erblichen Zunftgewerbe 
angehörend, nicht felten antreffen. Er lernte beim Bater die Flöte, machte 
bei feinem natürlihen Xalente und einer, wenn auch noch rohen, dody aus 
Berordentlihen Liebe zur Mufif (in feiner Art) erftaunlide Fortfchritte 
darauf, und unterftüßte daher jenen bald bei feinem oft fehr läftigen Ge— 
ſchäfte. Noten fannte er.damald noch nicht; fein ganzes Mufifrepertoir 
beftand in den hebräiſch-, auch ruffifch- und polnifchenationalen Melodien, 
welde er nad) dem Gehör erlernte und fpielte, und die dad Eigenthümliche 
haben, daß fie ziemlih alle aus Moll gehen. In feinem 17ten Jahre hei— 
rathete er, wie ed in feiner Gegend Sitte ift, und nun floffen mehrere 
Jahre ganz einförmig mit dem Gewerbe eines gewöhnliden Spielmanned, 
das ihn indeß, mit Vater und Brüdern, oft Fleine Wanderungen bis nad 
Moskau machen ließ, dahin, bis 1831, in weldem Jahre ihn eine fchwere 
Bruftfranfheit befiel, die ihn nöthigte, fein biöheriges Geſchäft als Flötift 
ganz aufzugeben. Die Noth, in welde er und feine ganze Familie dadurch 
gefebt wurde, war groß; doc die Rettung daraus aud wieder nahe. 
Schon feit unendlien Zeiten nämlich findet fi unter den Rufen, Kofas 
fen, Xartaren, Polen, Lithauern, indbefondere aber unter den Gebirgsvöl—⸗ 
fern gegen die Karpathen und dem Ural hin, ein rohes, einfaches Inftrus 
ment, Jerova i Salamo genannt, welches, ungeachtet feiner noch größeren 
Unvollfommenbeit, bei ihnen die Stelle des Dudelfads in anderen Ländern 
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vertritt, und deſſen einſfaches Spiel: bei keinem Feſte namentlich des Lande 
volks, und zumal wenn ed ein Volksfeſt iſt, fehlen darf, — und auf dieſem 
Inſtrumente, das von Holz iſt und geſchlagen wird, übte ſich nun Guſikow, 
der vorher ſchon, dem allgemeinen Willen fi fügend, fidy einige Geſchick— 
Hchfeit darauf erlangt hatte, mit vielem Fleiße. „Mir war — fo erzählte 
er felbft dem Hrn. ©. Schlefinger in Wien, der feine Biographie nebft 
feinem Portrait und einer Abbildung feined Inftrument3 bei. Tendler in 
Mien herausgab — mir war die Behandlung diefed Inftruments nicht un= 
angenehm, der fanften Xöne willen, die ich fo fehr liebe, während alles 
Kärmende mic) auf dad Beleidigendfte angreift. Aber ed verdroß mich, daß 
man feiner Einfachheit wegen fo wenig auf ihm leiften fann, und ich vers 
nachläffigte ed ziemlich, bid es das Schickſal anders wollte,” Diefes zwang 
ihn, wie wir willen, die geliebte Flöte zu verlaſſen, und mit der ihm eiges 
nen Beharrlichfeit der vorher veradhteten Holzfiedel anzuhangen. Ihr Mans 
gel reigte ihn, neben der praftifdyen Lebung, zur Verbeſſerung, und alle 
feine Geifteöfräfte firengte er dazu an. BZuerft vermehrte er die Zahl der 
Hölzer und erweiterte den Tonumfang; dann fchärfte er fie an beiden En= 
den mehr zu, und bradıte fie in eine nach Harmonie und Scala geregelte 
Drdnung ; endlidy verband er fie mit einander, und fo erhielt dad Inſtru— 
ment nad) und nad) feine jeßige Geftalt, in welcher die höchfte Einfachheit 
mit finnreicher Erfindung fi vereinigt. Man fehe feine Befchreibung un 
ter dem Art. Harmonifa — Holzbarmonifa, welhen Namen wir 
fchickliher ihm zu geben glauben. — Durdy angeftrengten Fleiß zu einer 
immer größeren Birtuofität auf dem Inſtrumente gelangt, erregte G. auch 
bald Auffehen in feiner nädften Umgebung, von der aus aber das Gerücht 
des Außerordentlichen ſich immer weiter und weiter verbreitete. Er ging 
zuerft nah Moskau, und der Beifall, den er hier fand, gab den Zureden 
feiner Freunde, die Reife noch weiter fortzufeßen, die erwünfdte Kraft. 
Beſcheiden, wie er lebt, wanderte er mit nicht weniger ald glänzenden Er; 
wartungen nad) Kiew, ald gerade Lipindfy fidy dort befand, der ihn bewun— 
derte und aufmunterte. Dad trieb zu noch fleißigerer Hebung: Tag und 
Nacht ward gearbeitet, felbft mit Hintenanfeßung feiner Gefundheit. In 
Odeſſa, wo ‚er nad) dem 1834 unter ungeheurem Zulaufe des Bolfed, das 
erſtaunt feinem Nationalinftrumente ganz neue Xöne entloden hörte, im 
ital. Theater Concerte gab, und wo ihn auch die berühmten NReifenden La— 
martine und Michaud hörten, faßte er, aus Veranlafjung des großen Geld 
Verdienfted und auf. den Rath des Funftfinnigen Grafen Waranzow, auf 
beiten Schloffe er einige Zeit lebte, zuerft den Entſchluß zu der großen, 
und fo unerwartet erfolgreihen Wanderung durch Europa, auf der er jebt 
(1836) noch fi) befindet, und aller Melt den Beweis liefert, wie felbft in 
dem Unfcheinbarften eine göttlicdye Kraft lebt. Ueber Miefalarzew, ‚wo er 
vor dem Admiral Grey fpielte, ging er nad Lemberg, Krafau, Wien ꝛc. 
Sn legtgenannter Stadt befonderd war der Beifall, den er erhielt, unge— 
achtet ihm ein nur ſchwacher Auf voraudgegangen, beifpiellods. — Ab⸗ 
gefehen von der bewundernöwerthen Birtuofität, welde er auf dem aller: 
dings nody immer mangelhaften Injtrumente entwidelt, gewährt der Be— 
fuch der Eoncerte G's, dem finnigen und fühlenden Kunftfreunde, ein ganz 
eigenthümliches Intereſſe. Iſt die Menge verfammelt, in gefpannter Er: 
wartung fill, fo erfcheint der polnifche Jude mit dem langen Barte, aber 
in moderner Tracht, feinem bleichen, wehemüthigen Angefichte, den ernften : 
Zügen voll Kummers, wie zu der Zeit, wo — wie Saphir fagt — feine 
BDorfahren ihre Harfen an die Trauerweiden Babilons hingen, eine fremde 
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Seſtalt, umgeben von 4 ihm Gleichenden (darunter ein älterer Bruber, 
der ihm auf der Violine accompagnirt); einige Bündelchen Stroh. werben 
gebracht, und viele Stückchen Tannenholz; man ſchaut und lächelt; die 
fchwachen, metalllofen Xöne, die dem Holze durch Funftverftändige, natur: 
bemeifternde, geniale Berührung entflingen, ſchlagen frembdartig an das 
Ohr, und man fieht fi Anfangs unbefriedigt an; aber aldbald wird man 
unwiderſtehlich hingeriffen, man fann ſich der Begeifterung nicht mehr er— 
wehren, und Töne bed Staunen entprefien fi der Bruft; die Bläffe des 
eigenen Antliges des Spielenden, Spuren ſchwerer Förperlicher Leiden, die 
feine tief marfirten Züge noch geiftreiher machen, vergeht fcheinbar, jede 
feiner Mienen wird immer belebter, fein Blick ftrahlt felbft Begeifterung. 
die ganze Seftalt wird immer größer und nimmt einen edleren Ausdruck 
an: — fo wird Alles durch Alles hingeriffen, und dad Bravo! was man 
ibm ruft, entfliegt unbewußt gleichfam, ald Ausruf der höchften Bewundes 
rung, den Lippen. Man fieht und hört einen Künftler, und füslt gar 
nicht, daß man eine eigentliche Mufif in dem gewöhnlichen Sinne entbehrt. 
In diefer allmächtigen Wirfung aber findet G. aud feinen größten Rohn, 
und ift er nicht frey von aller Begierde nach irdifhem Gewinn, fo müſſen 
wir doch ein Gefühl, eine Leidenfchaft ald vorberrfchend in ihm erfennen, die 
zwar nah Ehre geizt und ringt, aber ohne Ehrgeiz zu feyn gerade dad be— 
lebende Element ift, ohne welche niemald ein großer Künftler er 
ftand. Dr, Sch. 


Guffel oder Gusli, ift eine Art liegender Harfe, die man befonz 
ders in Rußland häufig antrifft. In Anfehung der äußeren Form gleicht 
fie dem Claviere, oder auch dem fog. Eymbal oder Hackebrett, nur baß fie 
weder wie jenes Tangenten hat, noc wie dieſes mit Klöppeln gefchlagen, 
fondern mittelft Reifen der Drahtfaiten mit den Fingern gefpielt wird. 
Shr Umfang begreift einige Töne über 2 Octaven, aber blos im biatoni- 
fchen Slanggefchlechte; Fommen in dem Tonſtücke erhöhte ober vertiefte, 
alfo fog. halbe Töne vor, fo werden diefe durch Niederdrüden der Saiten 
nahe am Stege mit den Fingern der linfen Hand.oder aucdy vermittelt eis 
ned einfadyen Mechanismus, wie bei unferen gewöhnlichen Harfen durd 
bie Hafen, hervorgebradt. Der Nachklang der Saiten wird beim Spiel 
durch das Auflegen bed hinteren Theil der inneren Hand (Daumenmus⸗ 
fel, vulgo Maus genannt) auf die Saiten, , nach der Intonation nämlich, 
verhindert, während die Finger fogleich wieder andere Saiten greifen. 
Den Ruſſen dient dies. Inftrument am meiften zur Begleitung des —** 
ges, wozu es ſich auch am ſchicklichſten eignet, da ed mehr einer blos har⸗ 
moniſchen als dieſe beherrſchenden melodiſchen Muſik fähig iſt. 


Guſtav Waſa, als Guſtav I. König von Schweden, ein Sohn 
des Herzogs Erich Waſa von Grypsholm, und daher nad feinem Fami⸗ 
lien-Kamen auch Guſtav Erichſon genannt, wurde geboren 1490, und 
regierte von 1523 bis an feinen Tod 1560. Die weitere Geſchichte dieſes 
edlen, an Körper und Geift gleich großen, wahrhaft hoch erhabenen Re— 
genten gehört nicht hieher, fo wichtig,und merfenöwerth er felbft aud, als 
der. erfte Begründer der jekigen Kunſt-Cultur Schwedens und felbft fleißi= 
ger Audüber der Mufif, alfo ganz abgefehen von dem allgem. Intereife, 
dad ihre mannigfachen Begebenheiten gewähren, und als Mufifer befonders 
in biftorifher Beziehung ift und fenn muß, denn was er für die Kunſt 
that, und von feinen Nacfolgern, namentlidy von König Guftao III. (ger 
boren 1746 und von Anferftröm ermordet 1792), als heilig anerfannt und 
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in ber Wirfung beförbernd auch aufrecht erhalten wurbe, erzählt paſſender 
der Art. Scalden oder Scandinavifhe Mufif in der dem Lande 
Schweden dort befonderd gewidmeten Abtheilung; und diefer ift fomit von 
dem Wißbegierigen bier zu vergleichen. 


Gusto (ital.) — Geſchmack; con gusto — mit Gefhmad; gu- 
stoso — geſchmackvoll, angenehm. Diefe Bezeichnung des VBortragd be— 
zieht fh immer nur auf dad Angenehme (f. Ungenehm) deſſelben, 
und analog mit unferem Begriffe von Geſchmack und Gefchmadöurtheil 
nicht auf das eigentlihe Schöne in dem Tonſtücke. In Beziehung auf 
Diefed wird der Ausdruck immer ganz falfch gebraucht. ©. d. Art. Ge— 
fhmad. An einem mit con gusto oder gustoso Üüberfchriebenen Tonſtücke 
müffen die Mittel, wodurd dad Angenehme, das Wohlgefällige deilelben 
bewirkt wird, ftetd die reichften feyn, und in feinem Vortrage am meiften 
benußt u. hervorgehoben werden. Einwirflid ſchöne s, d.h. durch künſt— 
lerifche Darftellung eine Funftgemäßen Gegenftandes chararteriftifches Ton— 
ſtück läßt fi wohl mit Ausdruck (con espressione), ftreng genommen 
aber niht mit Gefhmad blod vortragen, denn felbft die Berfchiedenheit 
dieſes lebteren Fann ficy wohl auf den Gegenftand an ſich, nicht aber auf 
die eigentlihe Schönheit defjelben, die ewig wahr bleibt, fich beziehen. 
Eomponiften und Birtuofen maden darin freilich felten den gehörigen Un— 
terfchied,, und gebrauchen con gusto und gustoso, wo con espressione Oder 
dergl. ſtehen follte, und umgefehrt; allein ein Mißverftand giebt der Sache 
felbft nod) Feine andere Bedeutung, und ein Fehler gegen diefe, gegen bie 
Pegel: und dad Gefek, hebt das Geſetz felbft noch nicht auf. Man fpielt 
(fingt) ein Tonſtück mit Gefhmad, wenn man ed in einer dem Ohre ans 
genehmen Manier, leicht und gefällig, vorträgt; und ein Fonftüc ift 
mit Geſchmack gefchrieben (componirt), wenn es in bem Hörer dad Gefühl. 
des Angenehmen erregt. Dad Ungenehme an fid) ift nun zwar niemals 
von dem Schönen ganz audgefchlofien, aber ed hat ed nicht zu feiner 
hauptſächlichſten Bedingung; undfo hat denn aud ein Vortrag con gusto 
immer etwas Schönes, dad feinem Hauptcharacter gleichfam ald anziehende 
Folie dient. Auf eine Veränderung des Zeitmaaßed, dad immer noch da— 
neben angezeigt ift und feyn muß, oder eine befondere Accentuirung diefer 
oder jener Noten, bat, wie ſich aus dem Gefagten von felbft ergiebt, der 
Ausdruck, für ſich betrachtet, nach Feinen voraus beftimmbaren Einfluf. 
Wo dergleichen vieleicht eintreten fann oder muß, ift Sache des individuel= 
len Geſchmacksurtheils, dad ausder Erfahrung und einem natürlichen Schöns 
beitöfinne feine Gefeße ftelt. Vergl. audy den Art. Giusto, a. 


Gustoso, f. den vorhergeh. Artikel. 


G ut, in ber Buidonifhen Solmifation (f. d.) der Name des 
großen G, weil nämlidy diefed der tieffte Yon ded ganzen, aus 7 Hexa⸗ 
chorden beftehenden Tonſyſtems des Guido war, und fomit beim, Golfeggi- 
ren auf diefen Ton Peine andere ald die Sylbe ut fallen Fonnte, ba Fein 
Hexachord tiefer, und die Solmifationd:Sylbenreihe mit ut anfing. Jedes 
andere g Fonnte auch sol, re oder ut heißen (oder eigentlich mit einer von 
diefen Sylben gefungen werben), je nachdem nämlid) dad Hexachord mit c, 
f oder g begann. a. 

Guter Tacttheil, f. Xact und Tacttheil. 

Gymmopädie (yuuvonadıe) hieß bei den Griechen zunädft ein 
Bert, das fie afljährig zu Sparta feierten, u. an welchem Knaben nackt (b. b. 


{ 
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— nah ber Bedeutung bed Mortes Yvuvos — blos mit einem leiten Unter= 
kleide angethan) zu tanzen und andere (gymnaftifche) Uebungen anzuftellen 
pflegten; dann aber aud), und insbefondere, der Gefang, nach weldem 
fie diefe Tänze. und Uebungen anftellten, die meiftend audy von jungen La= 
cedämonierinnen mit audgeführt wurben. . 48. 


Gyromwer, Adalbert, geboren zu Böhmiſch-Budweis den 19ten 
Febr. 1763; fein Bater, Chordirector an der Domkirche dafelbft, unterrichtete 
ihn mufifalifch, und ließ ihn im Piariften-Eollegium die Humaniora abfols 
viren. Den philofophifhen Curs hörte er auf der Prager Hocfchule, 
mußte aber wegen Sränflichfeit das bereitö begonnene Studium der Rechts— 
wiffenfchaften wieder verlaffen, und Fam al Gefretär in bad Haus des 
Grafen Franz von Fünffirchen, deffen ganze Umgebung, ſogar das geiftliche 
Perfonale, aus Mufifern beftand, und wo auch G. während ded Sommer: 
aufenthaltes im Schloffe Chlumetz feine erften Sinfonien nebft anderen Cam: 
merſtücken verfertigte. Ermuntert durd den feinen Verſuchen zu Theil ges 
wordenen Beifall entichloß er fih, auf Reifen zu gehen; verweilte zwei. 
Sabre in Neapel, ftudirte unter Sala den Eontrapunft, fchrieb mehrere 
Quartetten und, nad dem Wunſche ded Königs, einige Serenaden für die 
organifirte Leyer. Ferner beſuchte er Paris; der Mufifverleger Imbault 
erfaufte feinen ganzen Manuſcripten-Vorrath, und machte neue Beftelluns 
gen auf Sinfonien, Sonaten u. dergl. Nach Bollendung derfelben fchiffte 
&. nad) England über, und wurde eben fowohl bei Hofe ald von London's 
Kunftfreunden mit Auszeichnung aufgenommen. Drei Jahre entfchwanden 
unter vielfeitiger Befchäftigung, als fid Symptome eines feiner Gefunbheit 
ſchädlichen Flimatifchen Einfluffes zu zeigen begannen und, dem ärztlichen 
Rathe gemäß, feine Rückkehr auf den Eontinent befchleunigten. So fah er 
denn, nach Sjähriger Abwefenheit, fein deutfches Vaterland wieder; firirte 
fih in Wien, wo er 1804 eine Eapellmeifterftele am K. K. Hof-Opern= 
Theater erbielt, nad deffen Verpachtung jedoch normalmäßig penfionirt 
wurde. Obgleih im Alter ziemlich vorgerüct, ift er immer noch thätig, 
munter, rüftig, heiter gelaunt, jovial und humoriftifch ; dabei höchſt gefällig, 
wohlwollend und zuvorfommend, befonderd gegen fremde, ihm empfohlene 
SKunftgenofien. G. war in feiner Blüthezeit ein eben fo fertiger Claviers 
ald Violinfpieler, Fannte die Natur aller Bladinftrumente, und verftand fos 
mit auch zweckmäßig und effectreih für Ddiefelben zu feßen. Er mußte im 
Gomponiren eine unendliche Leichtigfeit befißen, denn der bei weitem nod) 
nicht vollzählige Catalog giebt nebft Anderem auch an: gegen 30 Sinfonien ; 
über 70 Biolin:Quintette, Quartette, Divertiffement5 und Notturnos; 18 
Duette u. Trios; 60 u. einige Elavierwerfe mit Begleitung, Concerte, So— 
naten, Xerzette 2c.; 6 Harmonie-Gerenaden; 24 Menuetts; 24 Allemanden, 
42 deögl.; mehrere Märfche; viele italienifche und deutfche Lieder, Gefänge, 
Romanzen; Ariette e Canzonette; Cantaten, Meffen u. andere Kirchenſtücke; 
gegen 20 große Ballettö und Pantomimen ; einzelne Ouverturen, Geſang— 
und Tanzftüde, Entreactd u. f. we; an 30 Opern und kleine Gingfpiele ; 
Darunter: „Selico und Beriſſa“, „Agnes Sorel‘, „der Augenarzt”, „He⸗ 
lene‘, „‚Federica e Adolfo‘“, „der Sammtrock“, „das zugemauerte Fenſter“, 
„il finto Stanislao“ (für Mailand), „die Sunggefellen = Wirtbfchaft”, „der 
blinde Harfner‘, „Mirina“, „ber betrogene Betrüger’, „Emerita“, „der 
Gemahl von Ohngefähr“, „Ida“, „die Prüfung‘, „bad Winterquartier in 
Amerifa”, „die Pagen des Herzogd von Vendome“, „bad Gefpenft“, 
„Wadin”, „das Ständchen“, „der dreizehnte Mantel”, „Felix und Adele‘ 
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u. f. w.; aus mehreren berfelben Einzelned in Clavierauszügen und ande: 
ren Arrangements gedrudt. 18. 

Was den Charakter und Styl der Compoſitionen G's betrifft, nahm 
ſeine Muſe ziemlich dieſelbe Richtung, in welcher unter Anderen Weigl das 
Ziel ſeiner Kunſt zu erſtreben ſich bemühte. Dies giebt ſich namentlich aus 
dem Singſpiele „der Augenarzt“ kund, in welchem ſich die deutlichſten An⸗ 
klänge an Weigl's „Schweizerfamilie“ vorfinden. Wie hier, und überhaupt 
in Weigl's Werfen, fehlt es auch in G's Dichtungen nicht an zart gedach— 
ten Melodien und einer wohltyuenden Defonomie in der harmonifcen An= 
ordnung. Auch die characteriftifche Darftelung und Behandlung erfcheint 
durchgehend als überlegt, wahr und nicht felten fogar fcharf marfirt. Als 
lein Die überall hervortretende Neigung, die Melodien in Furzen Noten 
Dahinfließen zu lafien, was und auch an Weigl nicht gefällt, bringt fo oft 
ein parlando, wenn au nur foheinbar und gegen den Willen ded Com— 
poniften, in den Gefang, daß, felbft abgefehen noch von der dadurd) oft ent= 
ftehenden undeclamatorifchen Trennung der Wörter und Worte durch Fleine 
BZwifchenfäße, Paufen, Zact-Eintheilung ꝛc., derfelbe in einer gewiffen Ab— 
gebrochenheit erfcheint, die feinem fonft fo natürliden und gemüthlichen 
rhytbmifchen Gange nothwendig fehaden muß, und den Componiften uns 
verhinderlich dem Verdachte der Lauheit und Erfchlafftheit ausſetzt. Da— 
gegen wieder ift der Styl G's ein fo leichter und gefälliger, daß namentlich 
der Dilettant gewiß gern und unterhalten belohnt bei feinen Werfen vers 
weilt, und ſich fo recht wohl und behaglicy in dem Schooße feiner Mufe 
fühlt. Nirgends findet ſich eine ſonderliche Schwierigkeit, und das Pianos 
forte überall eine reiche Ausbeute zur en Unterhaltung. 

Die Nedaction. 


H. 


H. Ueber die Geſchichte des Tones h in unſerer Muſik vergl. die 
Art. Alphabet und B. — Es ift die fiebente diatoniſche Stufe unſers 
mobernen Tonſyſtems, oder die zwölfte (le&te) Saite der diatoniſch-chroma— 
tifhen Xonleiter, die bei der jetzt berrfchenden temperirten Stimmung zu 
dem Grundtone c in dem Berhältniffe von */ıs gebraudht wird, d. b. ®/ıs 
von der Länge der Saite c lang ift. — In der Guidonifchen Solmifation 
bieß diefer Ton b mi, wenn nämlidy das Hexachord von g anfing. — Wer 
gen de3 blos diatonifchen Syſtems der älteren Mufif Fonnte er, der Ton 
h, in ihr niemald ald Grundton einer Tonart gebraucht werden, da ibm die 
reine Quinte (fis) fehlte; in der heutigen Muſik hingegen dient er als 
Grundton fowohl von einer Mol: ald Dur: Xonart. — Dad h der ver: 
fhiedenen Octaven wird bezeichnet durch H — dem h ber fog. Eontras, 


H — bem h ber tiefen, h == ber Meinen, h — ber eingeftrichenen, b— 


ber zweigeftrihenen, h — ber breigeftr., und BE — der viergeftrichenen 
Detave. — Im Frangöfifhen und Stalienifhen heißt der Ton h — si. 


Haack oder Haaf, 1) Carl, nad dem Urtheile mehrerer Kenner 
zu feiner Zeit einer der vorzüglichften Clavier- und Biolin-Birtuofen, wurde 


- 
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4757 zu Yotddam geboren, wo er. .fih aud in feiner Kunſt bildete und 
nachgehends eine Zeitlang (um 1782) ald Coneertmeifter der Capelle des 
Prinzen von Preußen vorftand. ‚Später Fam er als erfler Biolinift und 
Eoncertmeifter 'in die Königlihe Capelle zu Berlin, und hier bewährte er 
ſich befonderd als erfahrner und talentvoller Componift. Er fchrieb Meh— 
reres fowohl für Violine ald Clavier; für erftere namentlich einige bedeuz 
tende Concerte, unter denen eind aud D-Moll fehr gerühmt wird; für leb= 
tered befonderd Sonaten und Rondo's, viele andere Fleinere Sachen, als 
Duette, Terzette, Solo’3 ꝛc., nicht mitgerechnet. Alle zeichnen ſich durch 
Reinheit des Sabed und eine fowohl dem Inffrumente als der ganzen Xens 
benz und dem Character bed Tonſtücks angemeffene Haltung aus. — 
Sein jüngerer Bruder — 2) Friedrich H., der fi bauptfächlic dem 
Clavier- und Orgelfpiele und unter Faſch's Leitung der Compofition wid: 
mete, wurde geb. zu Potsdam 1760, un® erhielt feines ausnehmenden Ta— 
lentes wegen ſchon ald Knabe eine Stelle in der dafigen Capelle des Kron— 


prinzen von Preußen. Geine geringere Luft zur Bioline aber, die er in 


derfelben fpielen mußte, ließ ihn jene bald aufgeben, und 1779 lieber die 
Stelle eined Organiften zu Stargard in Pommern annehmen. Bon bier 
fam er fpäter ald Muſikdirector und Organiſt an die Schloßfirdye zu Stet— 
tin. Seine Berdienfte um den Mufifzuftand dafelbft fann .nur der ges 
hörig zu würdigen 'verftehen, der mit den früheren und fpäteren diedfeitigen 
Drtöverhältniffen genau befannt if. Sehen wir dabei auch ab von dem 
nahahmungswürdigen Mufter, dad er durch fein Spiel der Orgel wie durch 
feine Compoflfionen für dieſelbe (VBorfpiele, Yugen 20.) gleidy vom erften 
Tage feined Amtsantritts an allen näher ftehenden Kunftverwandten aufftellte, 
fo müffen diefelben doch nody groß genannt werden. Durch ein ftehendes 
Liebhaber = Concert, dejien Xheilnehmer ſich von Jahr zu Jahr vermehrten, 
und dem er feit 1793 als Director, mit weifer Wahl der in demfelben auf: 
zuführenden Xonwerfe, vorftand, verbreitete er nicht allein viel Sinn für 
Mufif, fondern gab auch dem allgemeinen Gefchmade in ihr eine be= 
ftiimmtere und bejfere Ridytung. Dazu gab ihm daffelbe Veranlaſſung 
zur Compofition mehrerer größerer Bocal= und Inftrumentalwerfe, die 
ſtets als Mufter ihrer Art gelten;. fo 3. B. eined Oratoriums, mehrer: 
rer Sinfonien, der Oper „die Geifterinfel” von Gotter, die vorher ſchon 
von Neichardt, Fleifhmann und Zumjteeg in Mufif gefegt worden war, 
un. a. m. Die Fleineren Werfe, die wir von ihm befißen, als Quartette, 


Biolinfolo’3, Clavierfonaten 2c., find Jugendarbeiten von ihm; als ſolche 


gleichwohl aber nicht minder fchäßendwerth, wie 3. B. dad Es-Dur-Concert 
für Clavier, dad Hummel in Berlin drudte, wo H. ſich mehrere Male hatte 
öffentlich hören laſſen. Un. diefe reiben ſich aber auch feine jüngften Arbei— 


ten wieder an, indem aus ihnen offenbar ein Ermüden ber großen Kraft ı 


bervorleuchtet, die wir an feinen früheren Werfen zu bewundern genöthigt 
waren. Sie find fämmtlich für dad Clavier beftimmt, und beftehen auch 
wieder in Fleineren Gonaten, Rondo's, Yänzen ꝛc., die den Zwed ber Un— 
terhaltung und Hebung indeß nie verfehlen. Lwe. 

Haas, Johann Martin, geb. zu Engelthal am 2öften Jan. 1696, 
wurde zuerſt auf dem Gymnaſium poeticum zu Regensburg fowohl in der 
Mufif ald in ben gewöhnlichen Schul-Wiſſenſchaften gebildet, u. ftudirte nach— 
gehends von 1714 bid 1718 Theologie zu Altdorf. 1720 Fam er in das 
Seminar zu Nürnberg, und von hier ward er endlich 4721 ald Cantor und 
. Mufifdirector nach Altdorf berufen, wo er auch, nach Zejähriger rühmlich— 
ſter Verwaltung feined Amtes, am öten Juni 1750 ftarb. Die Würde eines 
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Kaiſerl. gefrönten Poeten erhielt er 1737 aus Beranlafiung mehrerer Dis- 
putationen und Gedichte, die er in dem Jahre bei Einweihung der Univer: 
fität Göttingen dorthin gefandt hatte. Bon feinen Werfen find. noch übrig: 
„Des Altdorfifhen Ziond harmonifche Freude im Singen und Spielen“ 
(Altdorf 1722. 8) — Texte zu Kirchenmufifen, bie er aber - größtentheild 
felbft in Mufif gefest hat; und „Chor-Arien für die Singfchüler‘. 


Haas, Pater Ildefond, zulegt Bibliothefar und Benedictiner zu Et: 
tenheimmünfter, wo er am 30ften Mai 1791 ftarb, wurbe geb. zu Offen: 
burg am 23ften April 1735, und war ein tüchtiger Theoretifer und talent: 
voller Componift, auch fertiger Biolinvirtuos und angenehmer Sänger. Im 
Biolinfpiele unterrichtete ihn von 1747 an der Babden’fche Hofmuſikus Wol: 
brecht. 1751 trat er in obiged Klofter, wo er die Zeit zwifchen Vollendung 
feiner Vorſtudien und der Ernennung zum Priefter (1759) befonder3 dem 
Studium der Mufif und ber weiteren Uebung auf der Violine widmete, 
und Lebtered zwar unter Menzel Stamitz's Leitung, der zufällig um 1755 
zu Ettenheimmünfter fi aufhielt. Seinen theoretiihen Studien legte er, 
neben dem befonderen brieflichen Unterrichte eined Pater Iftrid Kaifer, Abt 
Bogler und Portmann, die Werke von Matthefon und Marpurg zum Grunde, 
hauptſächlich aber $ur’d Gradus ad Parnassum, von bem er behauptete, daß 
jeder Tonfeßer wenigftend drei Jahre lang „die firenge Furifche Contra 
punftöfolter aushalten ſollte“. Won 1760 obngefähr galt er in feiner Ge: 
gend allgemein für ben beften Kirchencomponiften, und im Biolinfpiele hatte 
er eine fo enorme Fertigkeit fi erworben, daß ihm Feine der vorhandenen 
Eompofltionen fhwer genug war, und er fidy daher feine Sachen felbft 
fhreiben mußte. Sein erfted Werf, was gedrudt erfchien (1764), war eine 
Sammlung Befperhymnen. Ihr folgten dann Offertorien (darunter ein 
befonderd fchöned Ego sum pastor bonus), Kirchenlieder für Landchöre, 
Salve regina, Antiphonae Marianae (Alma redemtoris, Ave regina, Regina 
coeli, Salve regina), Meſſen, Befpern in Menge. Auch Schaufpiele fchrieb 
er für Offenburg mehrere, [hen von 1759 an. Die vielen übrigen Arbei— 
ten, die neben feinen fleißigen mufifalifhen Studien, Compofitionen ıc. fein 
Beruf ald Priefter, Bibliothefar, Arcivar, Profeffor der Iheologie und 
Pfarrer ihm auferlegte, welche Aemter er alle mehrere Male in feinem 
Klofter bekleidete, und die zudem ihm zu einer weit verbreiteten Gorrefpon= 
denz Beranlaffung gaben, hatten feine körperliche Gefuntheit frühzeitig ge— 
ſchwächt, und fein Tod war zwar ein fchneller, aber fhwerer. Noch ſechs 
Wochen vor diefem begann er, aus bloßer Liebhaberei und um feiner Kunſt 
willen, dad Studium der höheren Mathematif. Nach Ehriftmann’s Schil⸗ 
derung im Correſpondenten von 1791 pag. 297 ff. war H. auch ein vor⸗ 
treffliher Menfch, ein wahres Mufter moralifhen und gottgefälligen u 
dad feinem Klofter einen fegensreihen Ruf bradte. 

Haas, Ignaz ein zu Ende ded vorigen und zu Anfang des — 
Jahrhunderts ſehr berühmter Orgelſpieler und Contrapunktiſt, war damals 
Muſikdirector in ſeinem Geburtsorte Königgrätz. Man hat von ihm meh— 
rere Clavierſachen, auf welche ſich jedoch jener Ruf, den er beſonders in 
ſeinem Vaterlande genoß, nicht wohl begründen läßt. 


Haaſe, 1) Ludwig, Königl. Sächſiſcher Cammermuſikus zu Dres⸗ 
ben, Virtuos auf ber Violine und dem Waldhorne, wurde geboren zu Deſſau 
am 25ſten December 179. Sein Vater war in der Capelle daſelbſt ange— 
ftellt und warb fein erfter Lehrer in ber Muſik. Darauf unterrichtete ihn 
der Cammermufifus Dittmar im Biolinfpiele, und in feinem 15ten Jahre 


Habeneck 411 


kam er nach Dresden, wo dann bie Concertmeiſter Morgenroth und. Pol⸗— 
ledro ſeine Ausbildung vollendeten. Damals war die Violine noch nicht 
ſein Hauptinſtrument, ſondern das Waldhorn, neben dem er indeß jene 
ſtets fleißig übte. Seine Fertigkeit auf dem Waldhorne war außerordent: 
lich, und ſchon 1817 erhielt er daher eine Stelle als Waldhorniſt in der 
Königl. Capelle zu Dresden. Die Uebungen wurden raſtlos fortgeſetzt, 
und die Stimmen darüber, welchem von Beiden, ihm oder ſeinem letzten 
Lehrer, der Vorzug ertheilt werden müſſe, waren ſchon damals ſehr getheilt. 
Jedenfalls gebührte ihm der Ruhm eines ausgebildeten Virtuoſen auf ſeinem 
Inſtrumente, und dieſen begründete er denn auch feſter auf einer Reiſe, 
welche er zu Anfang des Jahres 1823 mit feinem Bruder Auguſt (f. uns 
ten) durdy einen großen Theil von Deutichland (nach Leipzig, Weimar, 
Nürnberg, Hamburg, Münden, Caſſel, Hanover u. a. D.) unternahm, 
und auf welder befonderd die Doppel» Eoncerte für zwei Waldhörner ber 
beiden Brüder, wegen der vollfommenen Einheit ihres Vortrags und ihres 
angenehmen Xoned, großen Beifall erhielten. An Enthufiasmus aber 
grängte diefer, wenn unfer Ludwig ald Violinift auftrat. Als foldyer gab er uns 
ter Anderem am 4. Ian. 1831 ein Concert in feiner Baterftadt Deijau, dem auch 
der Funftliebende Herzog Leopold anwohnte, und von welchem er, ald An 
erfennung feiner Meifterfhaft, den Titel eined Herzogl. Anhalt-Deſſau'ſchen 
HofsEoncertmeifterd erhielt. Nicht geringerer Beifall ward ihm im Mär; 1833 
zu Theil, wo er eine zweite Reife über Deffau nad) Hamburg unternoms 
men hatte, und mit Recht, denn mit bem feinften Gefchmade weiß er durch 
kräftigen deutfhen Bogenftricy dennoch die weiche, zarte Spielart des Ita— 
lienerd nachzuagmen, abgefehen. auch von feiner bewunderndwerthen Fertigs 
feit und reinen Intonation. Sein nah Erforderniß gleich zartes wie 
fräftiged Staccato verliert felbft im Außerften Pianiffimo nichts von feiner 
eigenthümlichen Schönheit , fo wie fein feelenvoller Ton, feine .feltene Terz 
. tigfeit und Sicherheit in Doppelgriffen, die Kraft und Ausdauer im Spies 
len und ber feine Anftand bei demfelben überall nur die gerechtefte Aners 
Pennung fanden. Beſonders bewunterte man feinen bogenführenden Arm, 
deſſen Gelenfe gleihfam — wie der Geiger fagt — die Fräftigften Stahl- 
federn zu haben feinen. Ludwig H. ift ein Künftler im wahren Sinne 
des Worts; jeder feiner Töne hat Seele und Fommt ihm vom Herzen, fo 
wie er auch wieber mit magifcher Gewalt den Weg zum Herzen der Zuhös 
rer findet. Sein fhon oben erwähnter älterer Bruder — 2) Auguſt 9, 
der feit 1813 ald erfter Waldhornift in der Königl. Capelle zu Dresden 
angeftellt ift, wurbe geboren am 2ten März 1792 in Coswig bei Witten 
berg, wo ber Bater fich damals aufhielt. Sein erfter Lehrer in der Muſik 
war ebenfalld der Vater; Doch ging er noch vor feinem Bruder (1811) nad) 
Dredden, um bier feine Bildung zu vollenden. Bon feinen Reifen, bie er 
fpäter mit feinem Bruder machte, ift oben fchon das Nöthige berichtet wors 
den. Er ift ein achtungswerther Meifter auf feinem Inftrumente ; body ers 
reicht er, im Oanzen genommen, die Kunft feined Bruders noch bei Weis 
tem nicht, fo viele Vorzüge vor den meiften Waldhorniften Deutfchlands, 
namentlich was ächt daracteriftiihe Behandlung feines Inftrumentd bes 
trifft, über welche unfere Horn=Birtuofen leider nur zu häufig hinausgehen, 
und fo mancherlei andere wefentlihe Kunftfenntniffe er auch in ſich vers 
eint. — Als Eomponiften haben wir beibe Brüder nody nicht. Pennen gelernt. 

Habened, Anton Franz, Capellmeifter der Academie royal de mu- 
sique und Generalinfpector ber Studien bed Confervatoriumd zu; Paris, 
auch Profeffor der Violine an demfelben, Ritter ber Ehrenlegion ꝛc., wurde 


-. 
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geboren zu Meziered 1781. Sein Bater, Adam H., war ein Deutfcher, 
aus der Gegend von Mannheim gebürtig, der in früher Jugend nad 
Granfreic, ging, um ald Wufifer in franzöfifhe Kriegsdienſte zu treten, 
da vor der vorlekten franzöfifchen Revolution bei der franzöfifhen Militairs 
mufif nur beutfhe Künftler angeftellt wurden. Bor Ausführung feines 
Entſchluſſes aber wandte er ſich nad, Parid, wo bamald Stamitz, Fränzel 
u. a. Meifter ſich authielten, durd) deren Unterricht er es zu einer großen 
Bollfommenheit auf feinem Inftrumente, der Violine, bradıte. Doch nahm 
er fpäter, feinem erften VBorfaße getreu, ald Fagottiſt Militair:Dienfte, 
verheirathete fih und ward Lehrer feiner 3 Söhne, die zu Meziered, wo 
ber Bater in Garnifon lag, geboren wurden, und unter denen fich nach— 
mals befonderd der ältefte, unfer Anton Franz, rühmlichft auszeich— 
nete, einen faft weltberühmten Namen erwarb. Schon in feinem 10ten 
Sahre fpielte er öffentlich” Concerte auf der Violine. Gleichwohl mußte er, 
bei der Unvermögenheit feiner Eltern, bis in fein 18ted Jahr in der Pros 
vinz bleiben, und die wenige Gelegenheit, die er bier zur weiteren Ausbil— 
dung hatte, ift Schuld, daß fein eminented Xalent fi fogar fchon in der 
Eompofition verfuchte, noch ehe er irgend eine Regel ded Gates fannte. 
Er componirte in Breft, wo feine Eltern fih damals (1799) aufhielten, 
mehrere Biolinconcerte und. auch 3 Opern, die niemald zur Aufführung ges 
fommen find, Kenner und Mufifliebhaber, denen fie zufällig oder durch feine 
eigene Mittheilung in die Hände Famen, jedoch bewogen, den Bater zu bit= 
ten, ihn nad Paris zu ſchicken. Der Ertrag eines Concertes deckte die 
Reifefoften dahin, weiter aber auch Nichts, und fo.fam H. arm im Des 
cember 1801. in der Hauptftadt an. Sein Xalent verfchaffte iym indeſſen 
bald eine Freiftele in dem Eonfervatoire, wo namentlich Baillot fehr vor— 
theilhaft.auf ihm wirfte, fo daß er fchon 1804 den erften Preid im Violin— 
fpiele erhielt. : Seine große Fertigfeit prima vista zu fpielen, ward berühmt, 
und fo’ oft ein Künftler Etwas für die Violine componirt hatte, wurde 9. 
aufgefudht, um ed vom Blatte zu lefen. Demungeachtet lange ohne Anſtel— 
‚ Jung. entfchloß er ficy endlich, des Broderwerb5 wegen, wie der Bater auch 
Militairdienfte als Hautboift zu nehmen. Baillot war es, der ihn von 
diefem Vorſatze abbradhte, und auf deſſen Berwendung febte ihm die Kai— 
ferin Jofephine, ‚die ihn in einem öffentlichen Concerte gehörthatte, einen 
Sahrgehalt von 1200 Fred. aus, da in der SKaiferlihen Eapelle Feine Stelle 
für ihn offen war. Nun fpielte er öfter öffentli und fein Ruf flieg mit 
jedem neuen Auftreten, befonderd durch feinen Bortrag Beethovenfher 
Quartette, die vor ihm felbft einem Baillot und Mehul unbefannt waren. 
Nach der Rückkehr der Bourbond endlih Fam er 1816 in die Königliche 
Capelle und zwar ald Gehülfe von Rudolf Kreußer, dem erften Solofpieler 
in der großen Oper. Bei Beförderung deſſelben zum zweiten Capellmeifter 
ward er 41818 erfter Golofpieler, und als -jener 1820 in die Gtelle 
eines erften Gapellmeifterd vorrückte, folgte er ihm auch in dad zweite Gas 
pellmeiſter-Amt, wobei er die Stelle ded erften Solofpielerd beibehielt, bis 
er 41821 endlid zum Director der großen Oper ernammt wurde. Nun feßte 
er feinem Streben fein geringeres Ziel ald eine Reformation oder vielmehr 
- Berbeiferung des gefammten Mufifzuftandes der weltberühmten Hauptftadt. 
Zuerft faßte er den Plan, in dem Concert fpirit. Beethovend Sinfonien 
zur Aufführung zu bringen. Diefer fcheiterte aber für Damals noch an ber 
gänzlichen Unbefanntfhaft der Parifer Mufifer mit der. Mufe jenes deut: 
fhen Tonhelden. Auch Carl M. v. Weber zur Aufführung einer neuen 
Oper zu gewinnen, um auf diefem Wege auf die Berbeiferung der thea= 
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tralifhen und mufffalifchen Darftellung. des Operntheaters hinzuwirken, 
gelang ihm nicht ; doch. folgte dagegen Roffini feinem, Rufe. Dieſem feinem, 
dem franzöſiſchen Geſchmacke damald noch ſchnurſtraks zuwider - laufenden, 
Beftreben ift ed denn auch wohl zuzufchreiben, daß 1824 Soſthoͤne de La= 
rochefoucauld an feiner Stelle die Oberleitung der Kunſtangelegenheiten ers 
bielt, und er, nachdem R. Kreutzer in den Ruheſtand verfeßt worben war, 
in die Stelle eined erften Capellmeifterd zurüdtreten mußte. Die geringere 
Maſſe von Gefchäften, die ihm als folhem oblag, ließ ihn indeſſen den 
Plan zur Aufführung Beethovenfher Muſikwerke wieder aufnehmen, und 
e3 ift dad von nicht geringer Bedeutung, und jene feine Zurüdfegung alfo 
mehr ein glückliches ald unglückliches Ereigniß für die Parifer Mufifcultur, 
Um des Erfolgs gewiß zu feyn, bildete er zu dem Zwede zunädft eine 
Heine Gefellfchaft von Künftlern, die er tüchtig einübte, und nun, nachdem 
dad Publicum zu feinen Vorftellungen fi) drängte, entftand ein allgemeis 
ner MWetteifer, der alle biöherigen Hinderniffe mit Riefenfraft auf. einmal 
überwand. Aus jener Geſellſchaſt entftand die jeßige befannte Soeiete des, 
concerts Habenecks in Parid, an ber nur ehemalige Zöglinge des Eonfer= 
vatoriumd Theil-nehmen, und deren hoher Fünftlerifher. Auf über ganz 
Europa ſich verbreitet hat. Eine gewifje Selbftftändigfeit gewann jener 
Berein jedoch hauptiächlich erſt, ald die Yerzogin von Berry, hingeriſſen 
mit von der lauten Bewunderung, mit welcher dad Publicum, dad früher 
allenfalid3 nur Mozart’5 und Haydn’ Sinfonien gefannt hatte, Beethoven’s 
derartige Werfe hier hörte, ihn unter ihren befondern Schuß nahm. Den 
Sinfonien folgten ‚endlich aud Beethovens Quartette in der öffentlichen 
Aufführung, und 9. zeigte fid) dabei felbft wieder ald einen eben fo fertis 
gen als tief denfenden und fühlenden Biolinfpieler. Ein Haupterfolg von 
feinem ganzen Streben und Treiben aber war, daß er 1831 die-Oberauf: 
fit über die ſämmtlichen Studien deö Confervatoriumd erhielt, neben wel= 
her er jedoch auch die früher ſchon erhaltene Profeſſur der Violine an demfelben 
fort beFleidet, Ein andered Berdienft erwarb H. fich noch durch die Erfindung 
einer einfachen Mafchine, vermittelft welcher durch 2 Pedale, rechts und 
linf3, gleichzeitig fowohl ald abgefondert, der Tact in den Couliſſen herauf 
angegeben: werden Fann, fo daß bie entfernteiten Chöre ſich darnach zu 
richten vermögen, da diefen der Tact eben fo und zu derfelben Zeit ange— 
geben wird, wie und wo ihn der Gapellmeifter im Orchefter fchlägt. Man 
wandte diefelbe zuerft bei der Aufführung des „Nobert‘ von. Meyerbeer 
mit Erfolg an. Auch führte H. den Gebraud) der vierfaitigen Contrabäffe 
im Confervät. ein, wo man früher nur die 3faitigen Pannte. In der Com— 
pofition war, als felbft Schüler des Eonferpatoriumd, natürlich Reiche, 
fein Lehrer; dod) hat er im Ganzen nur Wenig gefchrieben: 2 Concerte 
und einige andere Stücke für die Violine, worunter eine.große Polonaife 
für den Mufifverein zu Lille (1829), in Gemeinfhaft mit Schunfe eine 
große Fantaſie für Pianoforte und, Violine, und einige Stüde zu der Oper 
„la lampe merveilleuse“, die ſich ſämmtlich durd Originalität und Eleganz 
auszeichnen. Dagegen behauptet er als Biolinfpieler nod immer einen ho— 
ben Rang unter den Künftlern Franfreihd, und als Künftler überhaupt 
gebührt ihm vor aller Welt ein wahrer Ehrenplatz. Zu feinen auögezeich- 
. neteren Schülern gehören unter Anderen .die Bioliniften Euvillon und Alard. 
Bon Character ift er ein fehr freundlicher, biederer und gefülliger Mann, 
deffen unterftüßender Rath und Beiſtand Niemand entgeht, der durch Ta— 
Ient und Kunftbildung Anſpruch darauf zu machen glauben darf. Naments 
lich fanden deutfhe Künftler von jeher bei ihm die freundlichfte Aufnahme, 
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Habermann, ı) Franz Johann, befonder3 merfwürdig als 
der Lehrer der beiden berühmten Componiften Misliweczek und Vogel, 
war bid 1773 viele Jahre Mufifdirector an der Stajetanerfirche zu Prag, 
wo er auch 1712 geboren wurde. 1773 Fam er ald Chordirector nad 
Eger, wo er mehrere Jahre darauf auch die Stelle eined Mufifdirectors 
erhielt, und um 1785 ftarb. Um die Mitte deö vorigen Jahrhundertd galt 
er für einen der beiten EContrapunftiften, und mehrere Meſſen und Litas 
neyen, bie wir noch von ihm gedruckt befigen, beftätigen eines Xheild auch 
diefen Auf. Andere Werfe von ihm, ald Sinfonien und Sonaten, blieben 
Manufeript. Sein Bruder — 2) Carl, der ebenfalld zu Anfange des 
vorigen Jahrhunderts zu Prag geboren wurde, galt zu feiner Zeit auch 
für einen tüchtigen Muflfer, und fchrieb befonderd mehrere vortreffliche 
Meffen und Offertorien, doch erreichte er den Ruf ded Bruders bei Wei: 
tem nicht, und ein weitered Nachforſchen nach feinen fowohl äußerlichen 
Rebend: als blos fünftlerifchen Verhältniffen dürfte baher ein für die Kunft 
an fich wenig ergiebiged und überhaupt unintereffantes Unternehmen feyn. 

Hadebrett, Cimbal, Dolce melo, aud Salterio tedesco, 
von Prätoriud, wiewohl irrig, Barbiton genannt. Vergl. Barbitos. 
Die zweite Benennung muß nicht mit Cymbale oder Cymbalum ver: 
wechfelt werden. Es ift alt ı hd fol aus dem Psalterium entftanden 
feyn (f. d.). Seit langer Zeit hat ed, die dreiedige Form immer mehr 
verlajien, die Geftalt eined Oblongums, welche Form ihm die Engländer 
gegeben haben follen. Gewöhnlich ift ed bis 4 Fuß lang, gegen 3 bis 3'/, 
Fuß breit und 1 Fuß hoch, fo daB ed Aehnlichkeit mit einem vierecigen 
Kaften hat. Der Refonanzbodengehtiiber dad ganze Inftrument und ift noch 
mit 2 nicht gar Fleinen, rund verzierten Schalllöüchern verfehen. Die Drath— 
faiten ruhen auf 2 Stegen, und werden linf5 vermittelft der Defen, an den 
Saiten felbft angebradt, an Stifte gehangen, rechts an hölzerne Wirbel 
befeftigt, wodurdy fie in Stimmung gebracht werden. Diefe Saiten find 
von Mefiing oder Stahl. Der Bezug war Anfangs einchörig, feit langer 
Zeit aber wurde er zwei und aud dreichörig. drüber war die Stim— 
mung bdiatonifch, dann wurde fie hromatifh. Der LTonumfang beſtand ge⸗ 
wöhnlich aus 3, darauf aus 4 Octaven, von C bid zum dreigeftrichenen c. 
Die Saiten werden mit 2 leichten Hämmerchen von Holz gefchlagen, bie 
an den Enden mit länglichen Knöpfen verfehen find, damit die 2 oder 3 
Gaiten eined Xoned zugleich getroffen werden. Eine Seite diefer Knöpf— 
chen ijt mit Tuch oder Filz überzogen, um damit ein piano hervorzubrins 
gen. Dad forte ift außerordentlich durchdringend. Diefes Inſtrument, das 
ded feinen Ausdrucks ermangelt, ift daher nur ald begleitende und füllen 
ded, namentlich auf Yanzböden, zu verwenden, wo ed aber audy völlig an 
feiner Stelle ift und ein Orchefter zu erfegen vermag. In Thüringen haben 
wir höchſt geichicfte Spieler diefed untergeordneten Inſtrumentes gehört, bie 
weit Mehr und Angenehmered darauf leifteten, ald man erwarten folle. 
Herumziehende Muflfanten und Bergleute gebraudyen ed ald Fundamental 
Inftrument. Es fommt immer mehr ab; felbft auf dem Xanzboden ber 
Randleute wird ed feltener, fo fehr dies auch fein rechter Plak ift. Sein 
fcharfer Ton hat ed fchon lange in Mißeredit gebradt. Ottomarus Lus— 
einius (Nachtigall) nennt ed in feiner ‚„„Musurgia‘“ (1536 lateinifch gedrudt) - 
©. 13: „instrumentum ignobile propter ingentem strepitum vocum.* Man 
findet dort eine Abbildung deijelben. b+. 

Hadel, Anton, Rechnungs-Adjunkt bei der 8. K. Bau-Direction 
in Wien, geboren dafelbft den 11. April 1799, wurde von feinem, durch 
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mehrere mebicinifdye Schriften bekann gewordenen Vater, Johann Chri— 
ſtoph H., gleichfalls zum Studium der Arzeneikunde beſtimmt; mußte jes 
doch, durch der Eltern frühzeitigen Tod mit noch fünf unmündigen Ges 
fhwiftern verwaift, die gewählte Lebendbahn wieder verlaffen, und war, 
von wohlmollenden Freunden Fräftig unterftüßt, fo glücklich, ſchon im Jüngs 
lingdalter eine, anfänglich geringe Bedienftung in jener Branche zu erhals 
ten, bei welcher er gegenwärtig, durch allmähliges Borrüden, fein anftäns 
diged Ausfommen gefichert ſieht. Anton’d Bater, nidt nur Kenner 
und Berehrer der Tonkunſt, fondern felbft ein gefhmadovoller Sänger, und 
geübter Practifer auf mehreren Inftrumenten, ließ auch feinen Sohn faft 
von Kindheit an ſchon im Pianofortefpiel unterrichten; jebody ohne bedeu— 
tenden Fortgang, da ber Sinabe wohl Talent, und befonderd ein Außerft 
feines Gehör, dagegen aber wenig Stätigkeit, Ausdauer und anhaltenden 
Fleiß. beſaß. Wrft- fpäter entwicelte fih die ſchlummernde Neigung für 
die. Muſik, hauptfächlich gewect dur den mächtigen Impuld Beethoven’s 
ſcher Xondichtungen, welche gründlich Fennen und verftehen ‚zu lernen, nun= 
mehr das Ziel feiner fehnlichften Wünſche wurde. Dieſes zu erreichen, 
und alles Verſäumte nah Möglichfeit einzubringen, begann 9. unter 
Eman. Förfter einen ordentliden theoretifhen Lehrfurs im Generalbaffe, 
in der Harmonie, fo wie im Contrapunfte; und zwar mit foldy’ regem Eis 
fer, daß nad) zwei Jahren fein Mentor den Unterricht für beendigt erflärte. 
Sowohl unter ded Meifterd Augen, ald auch hernach, der eigenen Beurs 
theilung überlaffen,. wurden viele Lieder, Sonatinen, Rondo’3, nebft andes 
ren Elavierftüden vollendet, und audy fortwährend weiht H. faft alle feine 
Mußeftunden der reizenden Kunft. So verfuchte er fih aud im Kirchen⸗ 
fiyle mit einer großen Meffe, mehreren Gradualen, Offertorien u. ſ. w., 
feßte für dad Regiment Mar Jofeph, zur Hebung im vollftimmigen Inftrus 
mentalfabe, Märfche und verfchiefene Militär-Mufif-Piecen; ließ feinem 
erften Quartette für Männerftimmen, „die Sterne”, welches großen Beiz 
fall fic) erfreute, eine nicht unbedeutende Anzahl von Liedern, Gefängen, 
Balladen, Vocal-Trio's, Quatuord u. dgl. folgen; darunter „die nächte 
lie Heerfchau” von Freiherrn von Zedlitz, — fehr beliebt gewordene Abs 
fhiedölieder , für den in Wien ald Mitglied bes Sofephftädtertheaterd hoch 
gefeierten Baryton-Sänger Pod ; eine Feine Operette in einem Aufzuge ze. ; 
nicht minder verfchließt, dem Bernehmen nad, fein Schreibepult einen an— 
fehnlichen Vorrath handichriftlicher Novitäten. 18. 

Hacker, Benedikt, Componiſt und Muſikalienhändler in Salzburg, 
wurde geboren zu Metten bei Doggendorf in Baiern: am 30. Mai 1769. 
Sein mufifalifched Talent entwickelte ſich frühzeitig. Auf felbftgefchaffenen 
Snftruntenten, z. B. von Glasſtäbchen in Art einer Pleinen Glasharmonika, 
oder Flöten von Weidenbaft zc., lernte er als Fleiner Knabe ſchon ohne 
alle Anleitung Kinderliedhen fpielen. Indeß waren feine Eltern viel zu 
arm, ald daß fie hätten Etwad an eine mufifalifhe Erziehung wenden kön⸗— 
nen, und weil er eine Altftimme hatte, Fonnte er auch nicht ald Sängers 
fnabe in das Klofter aufgenommen werden, wo nur Discantiften zugelaſſen 
wurden. Auch der Unterricht, den ihm der daſige Director der Singfchule, 
Pater 3. B. Sternfopf, aus Gefälligfeit fpäter ertheilte, war nur fehr 
dürftig, da er fih nach dem Willen feiner Eltern ber Chirurgie widmen 
follte. Er trat auch wirflid zu Wörth bei Negendburg bei einem Wund⸗ 
arzte in die Lehre; eine Operation aber, der er anwöhnen mußte, und bei . 
welcher er in Ohnmacht fiel, machte ihm. nach einigen Wochen ſchon ben 
Stand fo zuwider, baß er für immer ihm entfagte. Nun unterrichtete ihn 
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wieber der. Pater Sternfopf in Mufif, namentli im Orgel: unb Elaviers 
fpiele, und die Yortfchritte, die er darin machte und daneben fein gutes 
Betragen bewogen endlich den Profeſſor Schmetterer zu Salzburg, ihn zu 
ſich zu nehmen. Hier erhielt er nun weiteren Unterricht von Leopold Mo— 
zart im Violin- und von Mid). Haydn im Clavierſpiele. Doch ſtarb nach 
einem Sahre ſchon (1784) ſein Gönner, und H. war wieder ſo arm wie 
zuvor, bis er eine Stelle als Violiniſt im Chore des Nonnenſtifts am 
Nonnenberge erhielt, die ihm wenigſtens einen freien: Tiſch einbrachte. 
Seine übrigen wenigen Bedürfniſſe ſuchte er ſich durch Unterricht zu er— 
werben, und die Zeit, die ihm dieſe noch frei ließ, füllten die fleißigſten 
Uebungen. Die Sorge um ein ſicheres Fortkommen bewog ihn indeß, 
1786 ald Commis in die Hof- und acad. Waifenhaus Buchhandlung zu 
Salzburg einzutreten und 1794 ald Buchhalter in die Mayerihe Buchhand— 
lung dafelbft. Mit Schluß des Jahres 1802 verließ er diefelbe und erridy- 
tete, aud alter Liebe zur Kunft, „eine eigene Muſikalienhandlung, die ſich 
denn auch von 1803. an bis jetzt des beften Fortgangs zu erfreuen hatte. 
Das Studium der beſten ſowohl theoretiſcher als praktiſcher Muſikwerke, 
die ihm ſchon früher ſein Geſchäft als Buchhändler in die Hände gab, hat 
ihn zu einen der umſichtigſten und verſtändigſten Muſikhändler gebildet, 
und ſelbſt Virtuoſe auf dem Claviere und der Violine, iſt ſein muſikaliſches 
Urtheil ſtets gründlich und gereift. So iſt denn auch das Lager ſeiner 
Handlung ein wahrhaft auserwähltes, und gleichſam ein Stapelplatz alles 
Claſſiſchen in der Kunſt. Als Componiſt iſt er beſonders durch mehrere 
gelungene ein= und vierftimmige deutfche Lieder, und die Oper „Lift gegen 
Kift oder der Teufel im Waldſchloſſe“ (für lauter Männerftimmen geſchrie— 
ben, und an verfchiedenen Orten mit vielem Beifalle gegeben), dann aber 
auch durch einige türfifche Mufifen und andere Inftrumentalfadhhen befannt. 

Hadrapa oder Hadrama, Clavier- und Lautenvirtuͤos, in den 
letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts, war ein Ungar von Geburt, 
und befand. fi um 1774 ald Kaiferlicher Legationdfecretair des öftreichi- 
fchen Gefandten Bar. v. Swieten in Berlin. Er war damald nody jung, 
und befonberd auf dem Claviere fehr fertig. Auf der Laute bildete er ſich 
fpäter in Italien weiter aus, wo er fi) um 1795 bei der. Gefandtfchaft zu 
Neapel. Er ward aud) Lehrer des König von Neapel auf diefem Inſtru— 
mente. Zu Berlin und zu Neapel find mehrere trefflihe Elavierfonaten 
von ihm geftochen worden, die eine mehr ald gewöhnlidye Kunftbildung vers 
rathen. 

Hadrian oder Habrianud, f. Adrianus. 
HHafeneder, Joſeph, geboren 1774 (wo?), ift Organift an der 
Martinskirche zu Landöhut feit 1809, und ein achtungswerther Irftrumen: 
tal-Componift. Schon in feinem 16ten Jahre componirte er eine große 
Orchefter-Sinfonie, die aud zu Mannheim gedrudt wurde, was vermus 
then läßt, daß er hier, audy geboren ift. Später gab er zu Wien, mo er 
um 1796 lebte und feine Fimftlerifhe Ausbildung erhielt, mehrere Concerte 
für Biolini. und Hoboe heraus, und während feines Aufenthalt in Lands— 
but hat er Mehrereä gefchrieben, was ihm ein rühmlidyed Andenfen fichert, 
namentlicy Biel für Elavier und Orgel, und aucd einige Kirchenmufiten, 
die aber noch Meanufeript find. Nicht minder ald feine Compofitionen 
rühmt man auch fein Orgelfpiel, dad in jeder Hinficht fertig und geſchmack⸗ 
vol feyn fol. Schreiber dies hatte noch nicht dad Vergnügen, den Meis 
fter auf feinem colofjalen  Inftrumente zu hören, doch berichtet er nach dem 
Zeugniffe glaubwürdiger Kenner, 
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Haͤffner, Johann Chriſtian Friedrich, Univerſttätsmuſikdireetor zu 
Upſala und Organiſt an der dortigen Domkirche, wurde geb. am 2. März 
1759 zu Oberſchönau bei Suhl in Henneberg, wo fein Vater Schulmeiſter 
war, bei dem Göthe, ſo oft er in jene Waldgegend Fam; um fic) auf der 
Jagd oder bei Kirchweibfeften zu beluftigen, eine. Dachftube bewohnte. 
Während er die Schule zu Schmalfalden befuchte, unterrichtete ihn der da— 
fige berühmte Organiſt Vierling im Orgelſpiele und Generalbaß. 1776 be- 
309 er die Univerſität Leipzig, nahm hier bei Clodius und Zollifofer befon- 
deren. linterricht in der Aefthetif und Declamation , und verdiente ſich fei- 
nen Unterhalt durch Lefen mufifalifcher Correcturen- für Breitfopf und 
Härteld Verlag. Darauf:begleitete er als Mufifdirector einige wandernde 
Scaufpielergefellfichaften, die in Frankfurt a. M,;. Hamburg u. a. Städten 
fpielten.. Dies verfchaffte ihm eine gewiſſe allgemeine Routine in der Kunſt 
und. fein Name ward berühmt. 1780 ging er auf Empfehlung eines deut: 
fhen Kaufmanns nad) Stockholm, wo er audy ‚fogleich bei der deutfchen 
Gemeinde als Organift angeſtellt ward, and bald nachher noch eine Stelle 
bei der Königl. Oper erhielt. Der Dichter Thorild wurde fein Lehrer in 
der fchwedifgen Declamation und Profodie, und in unerwartet kurzer Zeit 
brachte er ed darin fo weit, daß er ſich jedem gebornen Schweden gleich 
fielen Fonnte. Dabei ftudirte er in muſikaliſcher Hinficht beſonders Glucz 
Werke, und die Oper „‚Eleftra“, die er in ihrem Style fchrieb, verfchaffte 
ihm unter Guſtav IIL. 1787 die Mürde eines Königl, Capellmeifterd, mit 
dem Befehle, fih hauptſächlich dem Unterrichte im Gefange und der Des 
clamation zu widmen, bis. er 1793 wirklicher erfter Capellmeifter wurde. 
1808 aber gab er diefe Stelle auf und ging.nach Upfala, und feit 1820 be= 
Fleidet er bier auch dad oben genannte Organiftenamt. — Unftreitig bat 
in Schweden Niemand mehr für die Tonkunſt geleiftet ala H., der außer 
3 Opern („Elektra“, „Alcides“ und „Renaud‘) gegen 30 Prologe für 
mehrere academifche Feierlichkeiten feßte, die leider aber noch nicht alle 
gedrucdt find. Die in Deutfchland befannteften Werfe von ihm find: „10 
Iyr. Berfuche mit mufifalifcher Begleitung” (Upfala 1819) und Schwedi⸗ 
ſche Lieder mit Begleitung des Pianoforte“ (ebend. 1822). In den Zeitz 
ſchriften „Phosphoros“, „Poetisk Kalender“ u. a. hat er theils Mufifbei- 
lagen, 3. B. trefflihe Melodien zu Liedern von Atterbom, theild Abhand- 
lungen, meift über Ehoräle und Kirchengeſang, geliefert. Zu den von 
Geijer und Afzelius gefammelten altfchwedifchen Volksliedern bat er die 
Melodien überarbeitet. Beſonders Viel aber verdanft ihm die fchwedifche 
Kirhenmufif. Nachdem man ficy ſchon lange mit der Bearbeitung eines 
neuen Geſangbuches beichäftigt hatte, gab er 1808 ein Choralbudy und 1817 
die ſchwediſche Meſſe heraus, in denen feine Anfichten jedoch von den da— 
mals herrſchenden ganz verfchieden waren. Man wollte die Palmen und' 
Ehoräle vollfommen modern bearbeitet willen; H. aber widerfeßte ſich die- 
fem Plane mit der ganzen Kraft feined Geiſtes und der Heftigfeit feines 
Characterd. Die meiften Melodien in dem fdywedifchen Gefangbuche find 
theild uralt, aus der Fatholifchen Kirche ſtammend, theild von Luther und 
feinen Zeitgenoffen oder. nächſten Nachfolgern. Bei der 1697 veranftalteten 
Ueberarbeitung, die. Rudbeck leitete, der von der Mufif wenig verftand, 
wurden die Choräle theild aus Unwifjenheit entftellt, theild abfichtlich. mo= 
dernifirt; feit dem aber verwilderten fie immer mehr. H. drang nun auf 
Reinheit und Entfernung aller ungeiftlihen Zufäße und Veränderungen, 
und nad) langem Streite fiegte er endlich audy, da der Biſchof Wallin, der 
Urheber des trefflihen ſchwediſchen Geſangbuchs, ihn Fräftig unterftüßte, 
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Sein Choralbuch erfchien 4819 und erhielt die Königl. Beftätigung, worauf 
1821 ein zweiter Theil und 1822 die Präfudien zu den Chorälen folgten. 
H's Wirffamfeit ald Lehrer ift groß und ſegensreich; als Eomponift befigt 
er viele Kenntniffe und ein feltenes Talent, die Oppoft ition aber, in weldyer 
‚er die meifte Zeit feined Lebend mit den Xonfünftlern der Hauptſtadt 
ftand, legte einer größeren XThätigfeit feinerfeitd viele Hinderniffe in den 
eg. Die alten Volkslieder, die alten Kirchenmelodien, die alten italieni- 
fchen Meifter,, nebft Händel, Bach und Gtud, find ihm das Höchſte; Mo— 
zart’3 Sinfonien und Quartette ftellt er hoch, aber auch ſchon von deſſen 
Opern an datirt er den Verfall der Tonfunft, und an Beethoven bewun— 
dert er nur Einzelned. ‚Die Heftigfeit, mit welcher er feine Anfichten ver 
theidigte, und die Partheiwuth, womit er feiner. Antiquitätäfucht nachging, 
308 ihm viele Feinde zu, und auch noch jest, ‚nad) vollendetem Kampfe, 
ein alter Greid, der die Ermüdung kennen gelernt hat, hält er an dem 
Glauben feft, daß die mufifaliihe Welt, von ‘der jeßigen Ueberbildung und 
finnlihen Xändeley überfättigt, früher oder fpäter zu der alten Zudt 
zurüdfehren werde. Als dad wahrfcheinlidy letzte Denfmal feiner hoben 
und für die Gefchichte der ſchwediſchen Mufif überaus bedeutungdvollen 
Kunft und Kunftanfiht giebt er jest altichwedifche Melodien für 4ftim= 
migen Gefang heraus, wovon bereits 2 Hefte (dad erfte 1832) erfchienen 
find. Diefelben find in fofern noch merfwürdiger ald feine früheren derar= 
tigen Arbeiten, ald er bei der Bearbeitung der Geijer= und Afzelius’fchen 
Melodien noch nicht entdeckte, daß der Norden, wie der alte Volksgeſang 
in Deutfchland, feine eigene Zonleiter, befonderd in Schlußfällen hatte. 

Hagen, f. Banderhagen. 

Hager, Georg, ein deutfcher Meifterfänger, Iebte als Schuhmacher 
zu Nürnberg um 1646. Sein Bildniß, das ihn ald einen S2jährigen Mann 
darftellt, befindet ficy im Holzfchnitte vor feinem 4720, 1739, 1751 und noch 
einmal 1770 gedrudten „Klag- und Trauerliede.“ 

Hagius, Conrad, Gräfl. Holitein-Scaumburgifher Cammermus 
ficu und Sternbergifcher Hof-Componijt, wurde geboren zu Rinteln 1559, 
und hielt ſich vorher, ehe er in jene Holfteinfchen Dienfte trat, längere Zeit in 
Holen auf, wo feine Talente außerordentlich gefhäßt wurden. Er hat viele 
mehrfiimmige Magnificate, Pſalmen und Gefänge herausgegeben, die zu 
ihrer Zeit fehr beliebt waren; auch Intraden, Galliarden, Couranten ꝛc. 
für mehrere und verſchiedene Inftrumente; Fantaſien, Fugen, Tricinien 2e. 
Gerber führt in feinem alten und neuen ZonfünftlersLericon ein langes 
Berzeichniß davon auf. 11. 

Hahn, Georg Ioahim Joſeph, ein fleißiger mufifalifher Schrift: 
.fteller und talentvoller, auch beliebter Componijt ded vorigen Jahrhunderts, 
war um die Mitte bdeifelben Senator und Director des Mufitchord in 
Münnerftadt. In jener Zeit gab er unter Anderem heraus: „Harmoni— 
fher Beitrag zum Clavier“ (2 Thle.), „der wohl untermwiefene Generalbaß= 
ſchüler“ ꝛc. (erfte Audg. 1751, zweite Audg. 1768), „leichte Arien auf die 
vornehmften Feſte“, Meflen, ein „Offcium vespertinum tum rurale, tum 
eivile‘“ (enthalten 6 vollftimmige Meffen und Pſalme), Elavierfonaten, u. 
dgl. m., wad für unfere Zeit nur noch fehr geringen Werth hat. 

Dahn, Johann Gottfried, ftammt aus der berühmt gewordenen al: 
ten Glockengießer-Familie dieſes Namens in Gotha, und ift für den Muſi— 
fer merkenswerth ald Verfaſſer des 1802 und nachher nod öfter zu Erfurt 
erfhienenen Werks: „Sampanologie, oder pract. Anweifung, wie Läut⸗ 
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und Uhrgloden verfertigt, dem Glockengießer veraccordirt, behandelt und 
reparirt werden‘... Es ift unftreitig dad gründlichite, vollftändigfte und 
umfaffendfte Werk diefer Art. 2 Kupfertafeln erläutern darin den fehr 
Mar und für Jedermann vwerftändlich gefchriebenen Text. 


Hahn, Bernhard, Signator am hohen Domftift und Gefanglehrer 
om Fath. Gymnafium zu Breslau, ift am 17. December 1780 zu Leubus 
a. D. geboren. Bon feinem Vater, der feit 1771 Schulrector und Orga 
nift dafelbft war, erhielt er den erften Unterricht im Gefange und Biolin= 
fpiele. 1791 fam er dann ald Dom-Altift nach Breölau, wo er zu feiner 
wiffenfchaftlichen Ausbildung auch das Leopoldinum befuchte. Der Berluft 
feiner fhönen Altfimme bei früh eingetretener Mutation brachte ihm bie 
Entlaffung aus dem Domchore, und er mußte nun, von Haus aus fehr 
arm, feine Eriftenz dur Mufif-Unterricht zu fihern fuchen, bis er 1799 
von dem Grafen J. v. Matufchfa zu Pitfchen am Berge, ber, felbft 
guter Bioloncellfpieler und großer Mufiffreund, ein ſtehendes Haus⸗-Quar— 
tett unterhielt, ald Biolinift bei diefem angeftellt wurde. Hier lernte ihn 
der Mufifdirector Förfter aus Breslau Pennen, ber ein außerordentliche 
Talent in ihm entdedte und den Örafen bewog, ihn wieder nach Bredlau 
zu weiterer Auöbildung zu ſchicken. Es gefhah und Förfter ward auch 
fein Lehrer. Sein Fleiß erhielt ihm die Gnade des Grafen. 1804 reifte 
er mit den beiden Söhnen des Grafen, Anton und Guftav, nad) Halle, wo 
er mit Türf einen täglichen und daher für ihn fehr vortheilhaften Umgang 
pflegte. 1805 Fam er nad) Breslau zurüd, und wurde zuerft ald Xenorift, 
dann als Signator am Dome dafelbft, angeftellt. ©eine herrliche Stimme, 
der er dieſes Amt verdanfte, war damals, in der Zeit feiner Kraft und 
Jugend, überaus anmutbig, zart und biegfam, und felbft jet noch, wo fie- 
doch durch dad vieljährige Choralifiren bedeutend gelitten haben muß, 
trägt fie die unverfenndaren Zeihen eines früheren wunderbar kräf— 
tigen Wohlflanged. Die Gefanglehrerftele am Fat. Seminar erhielt er 
4815 nad) des Dom:Choraliften Strauch Tode. Gie bietet feinen vielfeiti= 
gen gründlichen Kunftfenntniffen und reigen Erfahrungen die befte Gele- 
genheit dar, auf dad Leben felbft, auf Andere auch wicder wohlthätig zu 
wirfen, u. 9., der immer thätig und ftets von dem beiten Willen durch— 
Drungen ift, auch die dazu nötbige Kraft wirflid in ſich beſitzt, läßt fie 
nicht unbenüßt vorübergehen. Beim Antritte diefer feiner kunſtpädagogi— 
fchen Laufbahn fand er den muflfalifchen Unterricht in jener Anftalt völlig 
vernachläffigt. Durch feine Bemühungen aber ift derfelbe jeßt zu einem 
der blübendften Zweige des dortigen Lehrplan erhoben. Sein gut gefchul= 
ter Sängerchor befteht jeder Zeit aus gegen 150 Individuen. Früher uns 
terrichtete er denfelben nach Nägeli’5 und Schulz's Lehrbüchern, jebt aber 
nad feinem eigenen: „Handbuch beim Unterrichte im Gefange für Schüler 
auf Gymnaſien“ ꝛc. (Breslau 1829 bei Leudardt), — ein Werkchen, da3 
alle Elemente des Gefangunterrichtd eben fo verftändig ald gut methodifch 
an einander reihet. Daß er auf foldem Wege auch auf den fathol. Kir— 
chengefang feiner Gegend einen wefentlichen Einfluß ausübte, ift begreifs 
lich, gebt aber’überzeugend ſchon aus einem nur flüchtigen Vergleiche des 
Jetzt mit Ehedem hervor. Um biefen Zweck jedoch möglichft vollftändig 
zu erreichen, fammelte er alle Melodien, die früher mur durch Tradition 
ſich erhielten, und fegte fie 4ftimmig, gab ihnen eine rhythmifche Ordnung, 
und gab fie unter dem Xitel „Geſänge zum Gebraude beim fonn= und 
wochentaͤgigen Gottesdienſt auf kathol. Snmnafl en“ 4820 heraus. 
4821 erſchien eine neue Auflage davon. Dann componirte er auch: 
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Kyrie eleison, Cirenmdederunt me, Veni sancte spir., Salve regina, Semper 
honor, einen Sahresfchluß-Gefang, 30 2ftimmige Lieder zum Gebraud) für 
Schulen (1828), und Anderes mehr, was feinem Xalente alle Ehre madıt, 
über welches, fo weit es dem Lehrfache angehört, auch die Berliner muſi— 
kaliſche Zeitung vom Jahre 1826 pag. 51 fehr viel Erfreuliches berichtet. 


Hahn, Wilhelm, geihäster Mufiflehrer, fertiger Clavierfpieler und 
beliebter Componift in Berlin. Bon feiner Arbeit find bereits mehrere 
Sonaten, Rondo’, Bariationen, und andere Stüde für das Pianoforte 
geftochen worden, einige Chöre und Fugen, 1818 zur Einweihung der neu 
eingerichteten Domfirche in Berlin gefchrieben, aber noch in der Handfchrift 
vorhanden. v. Wzrd 

Hahn heißt 1) die auf einer Windwaage in der Orgel fi) befindliche nach 
unten bin laufende Röhre, durch die der Wind in den Kaften der Waage geht. 
2) Wird damit ein Orgelregifterzug bezeichnet, durch den.die Flügel eines in der 
Drgelfronte angebradyten, aus Holz verfertigten Hahned bewegt werden 
fünnen. An der Magdeburger Domorgel fah ihn Schreiber dieſes noch uns 
gefähr im Jahre 1824 und erfuhr, daß er zu feinem Kunftftüce, nicht nur mit 
den Flügeln zu fchlagen, fondern auch 3mal zu krähen (was irgend Je— 
mand, der in die Orgel geftellt ift, durch ein Hoboenrohr bewerfftelligt) bei 
Seier des Pfingfifeftes gezwungen werde, welde religiüfe Mufifa durch 
dreimaliged Anſchlagen der Betglode accompagnirt werde, und zu welcher 
großen religiöfen Feierlichfeit fi) nicht nur der größte Theil von den 
Einwohnern Magdeburg und deren Borftadtbewohnern, fondern auch 
Landleute von nahe und fern in großen Maſſen einfänden. 


Hähnel, Johann Ernft, Sächſiſcher Hoforgelbauer und Inftru= 
mentenmacher zu Dresden, lebte in der erften Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts, und gehörte in jener Zeit zu den vorzüglichften Meiftern feiner 
Kunft. Er bauete unter anderen die Orgeln zu Ofchab mit 31 Stimmen, 
und zu Gadiz, und verfertigte auch eine Art Gembal d'Amour, indem er 
neben den Xangenten auf beiden Geiten 2 ftarfe meffingene Gtifte feßte, 
welche man nad) Belieben vermittelft eined Zuges vors und zurücfdieben 
fonnte, und wodurch der Klang des fog. Cöleſtinzugs nachgeahmt wurde. 
Eine mit Tuch belegte Leijte, die auch dabei auf die Saiten fiel, gab dann 
wieder dem Snftrumente den Klang eines gewöhnlichen Clavichord!. Bon 
Dresden zog H. in den lebten Jahren feines Lebens nad) Hubertöburg, wo 
er auch ftarb. 43. 

Hähnel, Amalia, erfte Sängerin am Königftädter-Theater zu Ber: 
lin, eine in vielfacher Beziehung treffliche Künftlerin, geb. 1807, erhielt ihre 
mufifalifche Bildung in Wien, wo fie im Jahre 1825 zum erften Male als 
Eoncertfängerin öffentlich auftrat. Ihre Stimme umfaßte damalö zwei 
volle Octaven von fis bis zum zweigeftrichenen fis, und feit der Madame 
Borgondio erregte Feine Altiftin folched Auffehen ald Mademoifelle Hähnel. 
Die Sängertugenden, folide Kehlfertigfeit, reinfte Intonation, fihere3 und 
geſchmackvolles Portamento, inniges Gefühl, edlen Geelenausdrud, beſaß 
fie fon damald in hohem Grade, und begann. ihre theatralifche Laufbahn 
im Jahre. 1829 ald Roſine in Noffini’3 „Barbier von Sevilla“ mit Dem 
günftigften Erfolge. Ihre jugendlich ſchöne Geftalt, ihr glückliche Benehmen 
auf det Bühne trugen nicht wenig dazu bei, die in jeder Beziehung edle 
Erfcheinung in der Bühnenwelt zum unbedingten Liebling des Wiener 
Publikums zu erheben. Bon höchſt vortheilhaftem Einfluffe auf: die ganze 
Tortbildung biefed herrlichen Zalentd waren die Goft-Darftelungen der bes 
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rühmten Mad. Pafta auf den Theatern der Kaiferftadt, welche gerade in 
die ‚Zeit fallen, wo Mille. Hähnel iyre theatralifche Laufbahn begann. 
Ohne die eigene Individualität zu opfern, blieb die große Pafta ftet3 Bor: 
bild unferer Künftlerin. Im Jahre 1830 nahm Mille. Hähnel ein Engages 
ment an der Königsftädter-Bühne in Berlin an, und erwarb ſich bald die 
wohlverdiente Anerfennung des Funftfinnigen Publifums, welde ihr auch 
bis jeßt mit vollem Rechte geblieben if. Die Stimme diefer Sängerin hat 
fi) feit dem Aufenthalte in Berlin mehr nad der Höhe gezogen, ohne an 
Slangreiz zu verlieren ; die geeigneten Parthien in Bellini’ Opern, nament= 
lich Romeo, fichern ihr für. immer einen Ehrenplaß unter Deutfchlands 
dramatifchen Sängerinnen. Ng. 
Haibel, Jakob, geboren zu Gräß 1761} widmete ſich der Bühne; 
Fam ald Schaufpieler und Yenorfänger 1789 nad Wien zum Scifaneder: 
fhen Theater, für welches er audy nad) und- nad) 9—10 Operetten compo= 
nirte, zwar ohne vielen Kunftwerth, aber in gefälligem, populärem Style, 
worunter der ziemlicdy weit verbreitete „„Iyroler=Maftel‘, und deffen fort: 
feßung „der Landſturm“; „das medicinifhe Confilium‘; „Papagei und 
Sand, oder die cisalpinifchen Perücken“; „der Einzug in dad Friedens— 
quartier“; „Tſching! Tſching! Tſching!“; „Affe neun, und dad Centrum“; 
„Aſtaroth, der Verführer“, erfter Theil ; mehrere Balletmufifen, 3. B. „le 
nozze disturbate*, woraus eine Menuett zeitweilig ein Favoritſtückchen 
und zum öftern variirt wurde, u. f. w. 1804 verfhwand er plößlich und 
fpurlod; erft-lange nachher verlautbarte feine Anftellung ald Kirchen:Capell= 
meifter bei dem Bifchofe von Diafowar im tiefen Ungarlande. Ob er wehl 
einem foldyen Poften gewachfen fenn Fonnte? — Geine binterlaffene Wittwe, 
Mozart’5 dritte und jüngfte Schwägerin, lebt gegenwärtig in Salzburg bei 
ihrer Schwefter, der doppelt verwittweten Conftanze Mozart:Rijien. 81. 


Haiden, Hans. Chriftoph, war ein Nürnberger Xonfünftler des 
s6ten Jahrhunderts, der unter Anderem 1601 eine Sammlung von Tänzen 
und Liedern, „deren Text mehrentheild auf Namen gerichtet, mit 4 Stim= 
men, nicht allein zu fingen, fondern au auff allerhand Inftrumenten zu 
gebrauchen, zuvor nie im Truck audgangen ꝛc.“, herausgab, und ift wohl 
zu unterfcheiden von Haydn und Heyden oder Heiden. 

Haigh, X. Diefer fleißige Componift und fertige Clavierfpieler lebt 
zu London, und ift ein Schüler von Jofeph Haydn, aud Engländer von 
Geburt, jest ohngefähr gegen 60 Jahre alt. Die meiften feiner Werke find 
für Pianoforte, und zwar Gonaten. Mehr ald 50 derfelben enthalten die 
gedrudten Muſikalien-Verzeichniſſe, und eben fo viele mag er auch wohl, in 
anderen. Gattungen ſchon herausgegeben haben: Sinfonien, Bariationen, 
Duette ıc. Die erfte feiner Compofitionen, ein Heft Variationen, erfchien 
41793. Die Engländer wollen darin aber mehr Anflänge an ihren Dr. Arne 
und Boyce finden al an unfern Haydn, Wir find außer Stande, ein 
gründliche Urtheil darüber zu fällen, da uns bis jeßt nur fehr Weniges 
Davon zu Geſicht fam, und überhaupt in Deutfhland nur einige Samm— 
Iungen Gefänge von ihm befannt find, die zudem größtentheild Werke ans 
derer Meiſter enthalten. Ebenfo vermochten wir auch nicht, lber- feine 
äußeren Lebensverhältniffe etwas Weiteres als das oben bereitö Genreldete 
zu erfahren. 4% 

Haizinger, Anton, Großherzogl. Badeniher Hofopern: und Cams 
merfänger, wurde: zu-Wilferödorf, einer Fürftl. Lichtenftein’ihen Herrſchaft 
in Oeſterreich, 1796 geboren, und erhielt von feinem Bater, der Schullehrer 
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war, den erften Unterricht in der Mufif, nämlich im Clavierfpielen und 
Singen. Schon in feiner früheiten Jugend ward er bei Kirchengefängen 
verwendet, und, noch nicht 12 Jahre alt, feiner fhönen Stimme wegen felbft 
zu Kirchenfeften und anderen feierlichen Anläſſen benachbarter Derter eins 
geladen, wo fein herrlicher Gefang immer den ungetheilteften Beifall fand, 
Das verdoppelte ded Vaters Sorgfalt auf feine fernere mufifaliihe Aus— 
bildung. Er erhielt Unterricht auf mehreren Infirumenten, und machte 
auch die erfreulichften Fortichritte darauf. Doc) folte er ſich vorzugsweife 
dem Lehrfache widmen, und zu dem Zwede verließ er in feinem 14ten Jahre 
dad elterlihe Haus und bezog die Schule zu Korneuburg. Nach Bollen= 
dung feiner Studien bier lebte er zuerft eine Zeitlang als Lehramtscandidat 
bei feinem Bater, ward dann aber ald Lehrer bei einer öffentlihen Schule 
zu Wien angeftellt. Mufif trieb er neben feinen Berufdgefchäften immer 
mit Fleiß, und um fich noch mehr in’ ihr zu vervollfommnen, nahm er in 
Mien aud Unterricht im Oeneralbajje bei dem Organiften Bölfert. Die 
Theilnahme an einigen Gingvereinen dafelbft machte feine Etimme befannt, 
und dad Schmeicyelhafte, was ihm oft darüber gefagt wurde, bewirfte, daß 
er bei Mozatti, dem Lehrer der berühmten SchrödersDevrient, aud noch 
befonderen Gefangdunterridt nahm. Damit aber gefchal; zugleich der erfte 
Schritt aud feinem biöherigen Berufe. Dachte er damals auch noch gar 
nicht daran, fich der Kunft insbefondere zu widmen, und erfreute er fich 
der Mufif nur in den Stunden der Erholung, fo mußten die vielen und 
nicht felten höchft ehrenvollen Aufforderungen zur Mitwirkung in Concer— 
ten, feibft von Seiten anerfannt großer Künftler, dod) eine weit mächtigere 
Liebe zu berfelben in ihm erwecken, ald er fie biöher gehegt hatte. Der 
ftürmifhe Beifall, den er ftetö bei foldyen Anläſſen ärndtete, that auch das 
Geinige, und fo war ein feiner erſten Bejtimmung entgegengefeßter Ent— 
ſchluß bald gefaßt, alö der Graf Palfy, der bewunderungdvol ihn in einem 
Eoncerte hatte fingen hören, ald Director der Oper des Theaters an der 
Mien ihm ein Engagement für diefe antrug. Er nahm ed an, und gegen 
alles Erwarten wurden gleich die Erftlinge feiner jungen Mufe (die Dar: 
ftellung des Gianetto in der „diebifchen Elſter“, Don DOttavio im „Don 
Juan‘ und’ Lindoro in der „Stalienerin‘‘) mit dem glüclihften Erfolge 
gefrönt. Es war bied im Jahre 1821. Seine früher begonnenen Geſangs— 
ftudien feßte er nun unter Salieri’d Leitung fort, der ihnen auch eigentlich 
die erfte wahrhaft Fünftlerifhe Richtung gab. Mit der lauten Anerfennung, 
die das Wiener Publifum feinem auögezeichneten Talente zu Theil wer: 
den ließ, ward- auch fein Künſtlername bald auswärts befannt, und 
die berühmteften Tonſetzer, welche ihn gehört hatten, fchrieben eigene Par: 
thien für ihn, z. B. Weigl in feiner „eifernen Pforte‘, Kreuzer in der „Li- 
bufja‘ und im „Taucher“, und C. M. v. Weber in feiner „Euryanthe“. 
Nach Verdrängung der deutfchen Oper in Wien durd) die italienifche ver: 
lied auch H., der fchon früher einen Fünftlerifchen Ausflug nady Prag und 
Preßburg mit Erfolg gemacht hatte, die fonft fo Funftberühmte Kaiferftadt, 
Er -fang auf den Theatern zu Franffurt, Stuttgart, Mannheim und Earle: 
ruhe, und nahm endlicy das lebenslängliche Engagement an, dad unter den 
vortheilhafteften Bedingungen ihm bier angetragen wurde. Der glänzende 
Ruf, der ihm ſeitdem ſtets voranging, gab auch nachgehends allen feinen 
größeren und Fleineren Reifen: die er von Carlsruhe aus unternahm, dag 
Anfehen eined wahren Triumphzuges. Die berrlichfte Epoche feines Künſt— 
lerwirfend ‚begann jedoch mit.feinem Auftreten in Paris, wo er neben der 
hochgefeierten Schröders Devrient der deutfchen Oper den glänzenden Ruf 
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mit erwerben half, deſſen diefelbe fich in den Sahren 4828, 41829 unb 1830 
zu erfreuen hatte. An der Seine wie an der Donau ward der Name 
Haizinger mit dem größten Enthuſiasmus genannt, und 1831 und 1832, wo 
er eine neue größere Reife unternahm, verpflanzte er benfelben auch nady 
England (London), und 1835 bid an die fernen Geflade der Newa, wie eö 
ſich nicht anders erwarten ließ von einem Künftler, an welchem Natur und 
Kunft ihre fhönften Gaben in fo reihem Maaße verfchwendeten. Neben 
einem wohlproportionirten Körperbau nämlich, deiien Bewegungen und 
Züge alfe einen lebendigen Ausdruck haben, verbindet er mit einer metall- 
und ftaunendwerth umfangreidhen Stimme (er fingt dad hohe h und c nody 
mit reiner Bruft) eine große Kehlfertigfeit und hohe künſtleriſche Ausbil: 
dung, die befonderd im Vortrage italienifher Gefangöftüde von einem ber 
jeßt. lebenden beutfchen Sänger kaum erreicht ‚werben ‚dürfte. In feinen 
herrlichen Xönen, die mit Wohlflang, Gefühl, reiner Fülle u. bewundern: 
werther Kraft feiner Bruft entftrömen, lebt ein -unbefchreiblicher Zauber, 
der jedes für dos wahrhaft Schöne empfängliche Herz tief und innig er— 
greifen muß. Iſt etwas an ihm zu tadeln, fo ift ed ber leider nicht feltene 
offenbare Mißbrauch feiner reichen und fhönen Mkittel, der feinen Vortrag 
manierirt erfcheinen laßt und nur die Ausartung der neueren italienifchen 
Schule darftellt. Doc, verliert er fi nicht immer auf folde Abwege, und 
gewöhnlich nur da, wo der Eomponift ſelbſt fchon durch (fo zu fagen) . 
Entrehat3 feinen Machwerken Effect zu verfchaffen fucht, fo daß H. im 
Grunde nur der Borwurf bleibt, die Verzerrungen des Tonfekerd dem Ohre 
weniger widrig erfcheinen zu laffen u. zu mildern, wie es doch jedes ächten 
und wahrhaft gebildeten barftellenden Künſtlers Pflicht iſt. Daß er den fchon oft 
an ihn ergangenen ehrenvollen Berufungen an andere und zwar die größ— 
ten deutfchen Bühnen feine Folge leiftete, und in Carlsruhe blieb, hat wohl 
den hauptſächlichſten Grund in feiner Vermählung mit der ald Schaufpieles 
rin und auch ald Sängerin fo rühmlichft befannten Mad. Neumann, 
die ebenfalld auf febendlang dort engagirt ift und durch ihre Leiftungen auf 
jener Bühne noch immer lebhaft an den glänzenden Auf erinnert, beifen 
ihr Name fi) vor acht bis zehn Jahren befonders in Deutfchland er: 
freute. | | A. 

Hatenberger, Andreas, war Capellmeifter an der Marienfirche 
zu Danzig im Anfange des 17ten Jahrhunderts, und gehörte unter die 
vorzüglicheren Kirchen-Componiften feiner Zeit. Gerber führt in feinem 
neuen Zonfünftler= Lericon fünf Werfe von ihm an, die in der Zeit von 
41612 bis 1619 zu Leipzig gedbrudt wurden. Die verzüglicheren darunter 
dürften die Motetten und befonderd „Sacri modulorum concentus 8 vocum“ 
feyn, welches letztere Werf mehrere verfchiedene Auflagen erlebte. 

Halbcadenz, f. die Art. Abſatz, Nenderungdabfak und 
Eadenz auch Tonſchluß. 

Halbe Applicatur, ſ. Mezza manica. 

Halber Ton oder Halbton, f. Intervall und Ton. 

Halber ECornet, Discant-Cornet, eine nur durd ben Dids 
cant eined Manuales geführte Cornetftimme in der Orgel. 

Halbe Stimmen, halbe Regifter, find folde Stimmen, bie 
entweder für den Diöcant oder Baß eines Orgelmanualed disponirt find. — 
Da halbe Stimmen, befonderd Flöten, den Spieler fehr befchränfen, fo müſ— 
fen fie nur in den Fallen disponirt werden, wenn weder Geld noch Raum 
für die ganzen Stimmen vorhanden find, oder wenn eine melodieführende 
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Stimme befonderd nöfhig wird, wozu fi) Hautboid oder Vox humana 8° 
eignen. In Fleinen und mittelgroßen Orgeln ift dazu mehr noch Cornet 
3fach zu empfehlen, weil ſich died nicht fo leicht wie Zungenflimmen ver= 
flimmen fann, daher auch zur Berftärfung des Discantes beim Gebraude 
aller übrigen Stimmen zufammen zwecmäßig benußt werden Fann. 


Halbgededte Stimmen— Orgelftiimmen, beren Pfeifen entweder 
Coni oder auf ihrer Mündung ganz zugedecdt, aber mit einer Dede und 
Röhre verfehen find, durch welche die Xonfäule audftrömt, oder unter deren 
Deckung ſich Schalllöcher zum Ausgange der Töne befinden. 


Halbirte Windlad & eine aus zwei Abtheilungen beftehende Wind: 
lade in der Orgel. 


Halbprincipal nannten die Alten eine Principalftimme von 4‘, 
Halbrihbt- Metall, f. Orgel-Metall. 


Halbwerk, f. Orgel-Metall. 


Halbellig wird in älteren Schriften über Orgel oder Orgelbau 
ſehr oft und zwar ſtatt 1füßig gebraucht. 
Halbe Orgel iſt eigentlich ein durchaus eben ſo wenig paſſender 
Ausdruck für eine Orgel, als es der Ganze- und Viertel-Orgel iſt, weil 
jede Orgel ganz ſeyn muß, die größte verkleinert, die kleinſte vergrößert 
werden kann. Demohngeachtet ift er nicht nur im gemeinen Leben anz 
genonimen, fondern die Künftlerwelt hat ihm fogar dadurdy dad Bürger 
recht in der Kunft ertheilt, und zwar deshalb, um einigermaßen die Größe 
einer Orgel im Allgemeinen andeuten zu können, daß fie annimmt, eine 
Orgel fey eine ganze, wenn fie im Hauptmanuale Principal 16’ hat, eine 
halbe, wenn im Hauptmanuale das größte Principal zus‘, u.eineBiertels 
orgel, wenn dies nur von 4 ift. Erftere Orgelwerfe haben in der Regel 
vermöge ihres Hauptprincipales 3 bis 4 Manuale, die folgenden deren 2, 
und die leßteren nur 1 Manual, alle jedoch. bedürfen eined Pedaled, wenn 
fie Orgeln genannt werden follen ; ohne diefes heißen fie Pofitive, und 
wenn fie fo Flein find, daß fie von einem Orte bequem zum anderen hinge— 
tragen werden fönnen, Bortative, aud PERUERDERSD: u. wenn fie 
aus lauter Flötenftimmen beftehen, Flötenwerfe. 


Halbe Parallelen — ſolche P. die zu halden Stimmen nöthig fi find. 
Halbzirkel, ift eine aus vier Tönen beftehende Figur oder Geb: 
manier, in welcher der zweite und vierte Yon, fowohl im Auf: ald Abflei- 


gen, wie bei a und b, ein und derfelbe iſt; zwei folche Halbzirkel, wie bei 
c, werden zuweilen aud) ein ganzer Zirfel genannt. 


c. " 
— — 


Irrig hält Koch in feinem muſikaliſchen Wörterbuche, mit auch anderen 
Theoretifern, den Halbzirfel gleichbedeutend mit Groppo (f. dief.). Andere 
verwechieln fogar diefe Figur mit der Walze, und verftchen unter diefer einen 
Salbzirfel und unter diefem wieder eine Walze (f. dief.). Im Abwärts 
fteigen der Töne ift der Halbzirfel freilich im Grunde nichts Anderes al 
ein langfamer Doppelichlag, und im Aufwärtöfteigen ein ähnlicher Sch leis 
fer von drei Tönen oder ein umgefehrter Doppelfchlag ; doch unterfcyeidet 
er fih von beiden Figuren wefentlich noch dadurch, daß in ihm immer bie 
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erfte Note, bezeichne fie nun einen Haupt: oder Durchgangs⸗Ton, den cs 
cent hat, während beim Doppelfchlage, der zudem auch viel ſchneller gefpielt 
wird, der Accent vornehmlich auf der Hauptnote des zweiten Tons ruhen 
bleibt. — In einer andern Bedeutung ift Halbzirfel dasjenige Tactzeihen 
der älteren Muſik, aus welhem nah und nad. der Berfalbuchftabe C ent: 
fand, mit dem wir jest die gerade Tactart */, bezeichnen. ©. Prolatio 
und Zactzeichen. a. 

Hale,f. Adam de la Hale. 

Halevy. Ueber biefen jungen Parifer Componiften, der ein Schüs 
ler von Eherubini ift, Herold’ „Lodovico‘ vollendete und unter Anderem 
die Opern „die Jüdin“ und „der Bliß‘ mit fo vielem Beifalle aufs Theater 
brachte, dad Nähere im Nachtrage. 


Hallay, Madame du, Sängerin und Clavierfpielerin, war vor uns 
gefähr 40 Jahren der Gegenftand der Bewunderung von ganz Paris, nicht 
allein fo fehr wegen ihrer Außerlichen Schönheit, ald im Befondern wegen 
ihrer eminenten muflfalifchen Kunftfertigfeit. Sie war eine Schülerin von 
d’Aquin, und Rameau nannte ihre Finger nur immer feine Hämmerchen 
(ses petits marteaux). Gie fang franzöfifh und italieniſch gleich fertig und 
mit vielem Geſchmacke. Dabei war ihr Haus der Sammelpla& der größten 
Meifter, weldye ſich damals in Paris aufbhielten und, um ihres Einfluffed 
willen, wahrhaft buhlten um ihre Gunft. Sie farb zu Parid um 1750, 
und foll ein bedeutendes Vermögen hinterlaffen haben, obſchon ihre eltern 
einft in den dürftigfien Umftänden lebten, und aud) von Seiten ihred Gat⸗ 
ten ihr kein ſehr beträchtliches Vermögen zugebracht wurde. 


Hallel (dutſch eigentlich: er hat gelobt, verehrt ꝛc.) hieß bei den 
Hebräern der Lobgefang, welder die 6 Pſalme 113 bid 118 umfaßt. Derfelbe 
_ wurde von den Leviten zwifchen den zwei Abenden, an welchen man die 
Paſchah-⸗Lämmer fchladhtete, und von dem Bolfe in der Nacht, worin bad 
Pafhah:Lamm gegeifen wurde, während und nach der Mahlzeit gefungen; 
dann am Pfingftfefte von den Leviten im Borhofe des Tempels, und an 
dem Rauberhlttenfefte täglich. Auch an dem Feſte der Einweihung des Tem— 
pels, welched nach den Zeiten de3 Judas Maccabäud im Winter von dem 
20: bi5 zum 2Tften des Monats Chiöleu gefeiert wurde, fangen ihn bie Les 
viten täglid. Das Inftrument. womit fie dieſes Hallel, hatürlicherweife 
nur melodiöß, begleiteten, hieß Cholil oder eigentlich Chalil (f. dief.). 

' Dr. Sch, 

Hallelujah (Alleluja). Mit diefem Morte beginnt der 430fte 
Palm in der Urfpradye, u. fchließt auch damit, nachdem er die mufifalifchen 
Inftrumente der Hebräer genannt, auf welchen fie dem Herrn das Hallelujah 
fingen follen. Unter denen Worten, welche ihre Bedeutung vollfommen 
ausſprechen, ift dies SHalleluja zweifelöohne eines der vorzüglichften,, 
und weder „Laudate Deum“ nody „Lobet den Herrn‘ u. f. w. möchten ihm 
hierin gle.hfommen, weshalb man es aud) in anderen Sprachen beibehalten 
bat. Daß ed fih zur Muflf eignet, bewied vor Affen Händel in feinem 
„Meſſias“, der ſich durch Dies einzige „Hallelujah“ fhon die UnfterblichFeit 
errungen. VBorurtheildfreie Männer, die der hebräifchen Sprache Fundig 
find, haben behaupten wollen, daß fie befonders zur religiöfen Muſik geeig— 
net fey. Forfel, Burney und Andere behaupten dad Gegentheil, indem fie 
ihr die zur Mufif nöthigen Vocale abfpreden. Da und jedoch eine Sprache 
ohne Vocale eine Negative dünkt, und Forkel zur Beſtätigung ſeines Ur— 
theils über hebräifhe Mufi? einen Renegaten reden läßt, nach welchem die 
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jüdifchen Seelen im Fegefeuer nach ihr tanzen müfien, fo mag ed und ers 
faubt feyn, dergleichen Urheile nicht zu unterfchreiben. G. 
Seit dem 15ten Jahrhunderte ward dad Hallelujah an allen Sonn= und 
Sefttagen beim Gotteödienfte gefungen, von der römiſchen Kirche aber fpäs 
ter. .an den Sonntagen in der Faften, um die heil. Trauer nidyt zu unters 
brechen, weggelaffen und erft Oftern wieder ald ein Gefang der Freude 
angeftimmt. Die Juden nennen den 4113: und 117ten Plalm das große 
Hallelujah, weil in diefen Pfalmen befondere Wohlthaten Gottes gegen 
fie gepriefen werden, und fingen dieſen Zobgefang im Hallel (f. d.) am 
Paſchah- und Lauberhüttenfefte. Die Yonfeber, welche fi) in der Compoſi— 
tion des H. verſuchten, und unter ihnen nicht wenige mit Glüd, bier alle 
aufzuzählen, wäre zu weitläuftig; faft die ganze Reihe der bedeutenderen 
Kirchen-Componiſten würden wir anführen müffen, da ed in nur fehr we: 
nigen folennen Meſſen fehlt. d. Ned. 
Haller, Albrecht von, wegen feiner großen Verdienſte ald Anatom, 
Phyſiolog, Botanifer, Literator und Dichter auch der Große genannt, 
wurde geb. zu Bern den 16ten October 1708, und flarb am 12ten Decem— 
ber 1777. Die übrige Gefhichte feined Lebend gehört nicht hieher, kann 
indeß von den Wißbegierigen audy in jedem anderen biographifhen Werke 
nachgelefen werden. Ueber dasjenige feiner Werke, dad den Mufifgelehrten 
befonderd intereflirt, f. d. Art. Literatur. 
Halm, Anton, geb. am ten Juni 1789 zu Altenmarft im Marbur- 
ger-Freife des Herzogthums Steiermark, befreundete fih von Jugend auf 
mit der Zonfunft, wiewohl ihn fpäter dad Schickſal zum Seriegerftande 
führte. Er diente bis 1811 ald Lieutenant in der Kaif. öfterreihifchen Ars 
mee; quittirte nachher, und firirte fih in Wien, wo er mit Compofitionen 
mannigfaltiger Art ſich befchäftigte und, felbft „ein ausgezeichneter Pianift, 
in Kürze durch die Heranbildung vieler treffliher Schüler zu einem ber 
gefuchteften Clavierlehrer ſich emporfhwang, Seine Arbeiten, worunter 
unter anderen eine folenne Meije, 6 Pianoforte-Trio's mit Violine und 
Bioloncell, 3 Bogenquartette, mehrere Parthien Variationen, fowohl 2= als 
ahändig, Rondo’, Sonaten, theild folo, theild concertirend begleitet, 2c., 
find in einem männlich ernften Style gehalten, fchön erfunden und geiſtreich 
Durchgeführt ; eigenthümlich, ohne knechtiſche Nahahmung ; dabei glänzend, 
brillant und für ächte Bravourfpieler berechnet. Die überwiegende Mehr: 
zahl davon ift bereit im Stiche erfchienen. —d— 
Hals, ift der Name eines Theiled folher Saiten: (Zauten= und Gei- 
gen=) Inftrumente, bei welchen die Intervalle der Leiter durch Verkürzung 
der Saiten mit den Fingern der linfen Hand auf dem Griffbrette hervor: 
gebracht werden. Derfelbe ift mit feiner Wurzel (wie man fid) auszudrü— 
chen pflegt) oder feinem fog. Fuße am obern Theile der Inftrumente, zwi— 
fchen der Dede und dem Boden ihres Kaſtens, eingefeßt, und endigt oben 
mit dem fog. Wirbelfaften, der daher auch wohl fein Kopf genannt wird, 
Er dient theild zur Unterlage des Griffbretted, theils zur Haltug des Ins 
firumented zwifhen dem Daumen und Zeigefinger ber linfen Hand. Da— 
ber ift er denn aud) oberhalb ganz platt und unterhalb abgerundet. Bon 
ber Länge und Breite des Halfed, welde leßtere mit der Form des Griff 
bretted (f. d.) ganz übereinftimmt, hängt die fog. weite oder enge Spiel- 
art (Einige ſagen auch Applicatur) bed Inftrumentd ab; denn je länger 
der Hals ift, deſto weiter find die Griffe ber Yinger auf den Saiten, und 
umgekehrt, und je breiter er ift, defto weiter liegen die Saiten auf dem 
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dem Griffbrette aus einander, Es ift das immer von Wichtigfeit für den 
Spieler, keineswegs aber Sache der Willführ ded Inſtrumentenmachers, 
fondern Folge der Eonftruction der übrigen Theile ded Infteument3, mit 
der auch die ganze Form des Halfes in genau berechnetem Berhältniife fte= 
bea muß. Bergl. Geigeninfirumente und Inftrumenten:Bau. 
In der Orgelbauerfpradhe wird unter Hals der BalgFropf verftanden. 
Halt. So heißt die Unterbrechung eines Tonſatzes in allen Stim— 
men auf unbejtimmte Zeit, und das Zeichen diefer Unterbredung. felbft 
(onſt auch Ruhezeichen genannt) ift ein über irgend eine Paufe oder 
Note gefekter Bogen mit Punkt, z. B. 





Die Dauer Ddiefer unabgemejfenen Unterbredjung (oder, wie man bei dem 
Halte über Noten beifer fagen würde, diefes Stillſtandes) muß vom Aus— 
libenden oder Dirigirenden nach dem Sinne des Tonſtückes bejtimmt wer; 
den; abftracte Negeln (3. B. daß ber Halt nicht über dad Doppelte, ober 
Einfadhe, oder Halbe der dad Ruhezeichen tragenden Paufe oder Note 
dauern dürfe, wie Berfchiedene vorgefchlagen haben) find durch Nichts zu 
rechtfertigen, babei unzulänglicy (denn immer geben fie nur eine äußerfte 
Orenze) und offenbar dem Sinne der Einrichtung fhnurkradd zuwider, 
Der Salt foll eben ein ungemejjener Zeitmoment feyn; wollte man einen 
beftimmten, fo würde man ihn ja aufs Genayefte Durch bie Geltung der 
Pauſen und Noten ermeſſen und angeben Fönnen. Es ift aber einer der 
Vorzüge unferer Kunft, daß fie den gemeffenften Rhythmus und daneben, 
fobald man will, die freiefte, ungebundenfte Bewegung zuläßt; denn aud) 
die fubjective, unbewußte und unbeftimmbare, fcheinbar ganz willführlidye 
Regung hat in der Scala der Seelenbewegungen ihr Net. Wir vermögen 
alfo unfere Zonideen nicht blos in den beftimmteften, bis auf das Kleinfte 
audgemeffenen Zeiträumen zu bewegen. Sobald wir der objectiven. Abwä- 
gung im Drange unferer inneren Negungen nicht mehr Herr find, beginnen 
Diefe Zeitmaaße fi) unferer Herrfhaft zu entziehen ; fie fchwanfen, drängen 
fi (accelerando), verfäumen fi) (diminuendo) im mannigfachen oder unbe 
ftimmten Graben; fie ftoden, die Bewegung erftarrt, um in neuer Aufwal— 
lung loözubredyen, oder gebrochen hinzuſchwanken zum Ente, oder nad) 
großer, mädtig gedämmter Aufregung in majeftätifhem oder demüthig 
frommem Gleichmaaße zu ſchließen. So ift alfo der Halt ein nothwendiges 
Glied in der Reihe aller Bewegungöformen, der fprechende Ausdruck für 
mannigfadhe, oben nur angedeutete, nicht etwa volljtändig aufgezählte Gei— 
fteswendungen; er iſt da3 äußerſte Mittel des Rhythmus, indem er dad 
Ungemeſſene felbft dem Rhythmus zueignet und untergiebt. In diefem gro 
Ben Sinne ift er auch von unferen Meiftern, namentlicy) von Händel in den 
Ehören, angewendet worden. Beethoven weiß ihn in höchfter Macht (3. B. 
im erften Saße der C- Moll: Sinfonie, im lebten der Cis-Moll-Fantaſie— 
Sonate) und in der innerlidften, zarteften Weife, ald das leife, athemlofe 
Stocken wehmüthig, innigft bewegten Pulfed zu feken. Aber eben wegen 
Diefed tief innerlihen und mächtigen Sinnes wird der Mißbrauch des Halts 
zu einer unleidlihen Manier, die Bedeutfamfeit vorfpiegeln möchte, aber 
szur eine Tirade der Bedeutfamfeit hervorbringt. Selbſt der große, herr⸗ 
Liche Händel ift nicht davon freizuſprechen, vom Halte und der Generalpaufe 
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einen häufigeren Gebraudy gemacht zu haben, als unmittelbar in feiner 
Aufgabe lag. x. ABM. 

Halter, Wilhelm Ferdinand, ftarb ald, Organift an der deutfch- 
reformirten Kirche zu Königdberg im Preußifhen am 10ten April 1806. 
In feinen jüngeren Jahren trieb er nur aus bloßer Liebhaberei Mufif, je— 
Doch mit fo viel Eifer, daß fogleich fein erfted Werk (6 Sonaten), welches 
er 1788, wo er noch ald Secretär in Königäberg lebte, heraudgab, von Ken— 
nern und Dilettanten mit der größten Achtung aufgenommen wurde. Die 
Eritif nannte biefe Sonaten reih an Erfindung, originell in Melodie und 
Modulation, wie in der ganzen Eonftruction der einzelnen Süße. Sie nä— 
herten fich der Manier des Pobbielöfy, der, wie H., ein reiner Naturalift 
in der muflfalifhen Compofition war. Dffenbare Fehler gegen die Gram— 
matif der Tonkunſt nämlich waren nirgends zu finden, doch war nirgend3 
auch bad Steife eines bloßen Regelwerks. Eine folche unerwartete Theils 
nahme‘ munterte ihn denn natürlich zu ferneren Dichtungen auf. Er fchrieb 
eine Operette („die Cantons-Reviſton“), die 1792 zu Königsberg mit vie— 
lem Beifalle aufgeführt wurde, und aus welder audy mehrere Lieder ges 
drucdt worden find; und mehrere einzelne Lieder und Gefänge. Hierauf 
widmete er fi ganz der Mufif, und nahm endlich die oben genannte 
Organiftenftelle an, der er ald ein wahrhafter Meifter auf feinem Inftrus 
mente vorftand. Unter feinen fpäteren Werfen find die Sonaten immer 
die vorzüglicheren geblieben, und wenn fie im größeren Publikum nicht bes 
Fannter wurdest, fo find daran wohl nur die technifchen Schwierigfeiten ſchuld, 
die er in ihnen fo fehr anhäufte, daß daneben felbft die derartigen Werke 
von Bach und Glementi noch leicht erſcheinen. x. 

Haltung. Im Allgemeinen zeigt diefer vieldeutige Ausdruck die— 
jenige Befchaffenheit eines Ganzen an, vermöge der feine Theile fo geord— 
net und verbunden find, daß einer den andern gleichfam trägt oder hält; 
weshalb man zuweilen auh Conſiſtenz dafür fagt. Man gebraucht das 
Wort daher fowohlin Beziehung auf menfdliche Werke, befonderd Kunftwerfe, 
ald auf den Menſchen felbft, und zwar fowohl hinfichtlich feiner Förperlichen 
als geiftigen Befchaffenheit. So weit died bei dem Mufifer und feiner 
Kunſt der Fall oder von Intereſſe ift, enthalten das Weitere darüber die 
Artifel Styl und Bortrag. 

Hamaaloth nannten die Hebräer die 15 Lieder vom 420: bid zum 
434ften Palm, welde von den Leviten und anderen Sängern an ben act 
Tagen des Lauberhüttenfeftes alle Abende nach dem Abendopfer mit vielen 
Geremonien gefungen wurden. Den Namen Hamaaloth (zuweilen aud 
Hammaaloth gefchrieben), der zu deutſch eigentlih Stufenlieder oder Lieder 
der Stufen heißt, erhielten diefelben daher, weil die Sänger dabei außer: 
balb der Singbühne des Tempel auf den 15 Stufen ber Mlorgenpforte def: 
felben fanden, welde zwifchen den beiden Vorhöfen, in welchen die Frauen 
und Männer ſich verfammelten, ald Scheidewand gleichfam fi befanden. 
Die Inftrumente, auf welchen der Gefang diefer Lieder begleitet wurde, 
waren hauptfädlich die Harfe, Nabel, Eymbeln und Trompeten, mit 
welchen leßteren auch von zwei Prieftern dad Zeichen zum Anfange ded 
Geſanges gegeben wurde. Dr. Sch, 


Hamboid oder Hamboys, John, wird von einigen Hiftorifern 
für den Erften gehalten, der in England die Würde eined Doctor der 
Mufif bekleidete. Iſt nun auch das noch nicht ganz entſchieden, eben fo 
wenig als ob er zu Oxford eder Cambridge creirt wurde, fo ift er gewiß 
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doch einer der Älteften Doctoren der Muſik. Er lebte um 1470 und ftand 
damals, feiner außerordentlichen mufifalifchen Kenntniffe wegen, in großem 
Aniehen. Nach Burney und Hawkins foll er nocd 2 gut gefchriebene lat. 
Merfe binterlaffen haben: „Summum artis musices“, und „Cantiones artifi- 
ciales diversi generis etc.“ — beide jedoh im Manufcript. j 
Hambuch, Earl, der vor wenigen Jahren noch fo berühmte deutfche 
Xenorift, wurde geboren zu Berlin 1797. "Sein nody lebender Vater war 
einft Mufifer dort,, und ift jeßt in der Canzlei des Minifteriumd der aus— 
wärtigen Angelegenheiten befchäftigt. Unter allen Schülern des Gymna— 
ſiums, dad er in feiner Jugend befuchte, zeichnete er ſich durch eine helle, 
reine und umfangreiche Didcantftiimme aus. Er ward daher zum Chor= 
ſchüler erwählt, und als folcher befam er neben freiem Schulunters 
richte auch freien Tiſch und Geld zu anftändiger Kleidung, was feinem Va— 
ter die Sorgen der Erziehung um ein Bedeutendes erleihterte. An die 
BZufunft, einen fünftigen Beruf oder dergl., ward damals noch wenig ober 
gar nicht gedacht. Der Bater hielt ihn zu fleißigem Schulbefuhe an, das 
war Alles; auch für das glückliche Talent zur Mufif, Das er bei feinen 
Geſchäften ald Ehorfchüler aufs Unzweideutigfte an den Tag legte, zeigte 
denfelbe Feine Aufmerffamfeit, u. wenn er eö bemerkte, fo fehlten ibm doch 
die Mittel, ed weiter auöbilden zu laffen. Da hörte indeß der Fleine, 
liebenswürdige H. zufällig einmal den Biolinfpieler Hommrich, der fehr häß— 
lih und verwachfen, aber ein Freund von dem Bater war. Kaum hatte 
derfelbe fein Spiel vollendet, fo fpringt er, heftig bewegt von den Tönen, 
raſch auf ihn zw und fagt mit kindlicher Naivität: „wenn ich auch noch 
einmal fo bäßlich und budelid;t feyn follte ald Sie, Hr. Hommridh! wenn 
ich nur auch fo fhön Bioline fpielen könnte.“ Auf Hommrid) verfehlte diefe 
Heußerung des unfchuldigen Knaben den rechten Eindrud nicht; er ver— 
fprady ihm auf der Stelle, unentgeltlich ihn in feiner Kunft zu unterrichten, 
und hielt eben fo treulih Wort, ald H. feine Mühen durch raftlofen Fleiß 
belohnte, und Zeit feine Lebens ſich feiner mit aufrichtiger Liebe und 
Danf erinnerte. Der Entfdyluß, fi zum Biolinfpieler zu bilden, war nun 
natürlich auch bald gefaßt, und unter jened uneigennüßigen Mannes Leis 
tung zu einer fhäßendwerthen Fertigkeit auf feinem Inftrumente gelangt, 
verließ er 1813 Berlin, um in irgend einer audwärtigen Capelle eine Anz 
ftellung zu fuchen. Seine Stimme hatte damals ſchon volfommen mutirt 
und fi in einen überaus angenehmen Tenor verwandelt. Er fam nad) 
Aachen. Mehr ald fein Biolinfpiel gefiel dort aber fein Gefang ; nament: 
lich erregten die Lieder, die er zur Guitarre fang, einen hohen Enthufiads 
mus. Died, und der Rath, der ihm allgemein ertheilt ward, fidy dem dra= 
matifchen Gefange zu widmen, bewog ihn denn endlich auch, ein Engagement 
bei der damald dort anwefenden Schaufpieler-Gefellfihaft anzunehmen. Mit 
dem Beifalte der Menge ftieg auch fein Auf von Jahr zu Jahr; er fang 
längere Zeit auf den Theatern zu Cöln, Düſſeldorf, Wien 2c.; und fchon 
4819, wo er von Wien aus ald Königl. Hoftheaters und Cammerfänger 
nad Stuttgart berufen ward, galt er für-einen der audgebildetften Sänger 
Deutfchlands. Als foldyer machte er dann von hier, von Stuttgart aus, wo er 
lebendlänglich mit einem bedeutenden Gehalte engagirt war, in der Zeit ſei— 
ned 14jährigen Wirfend dafelbft mehrere erfolgreiche Reifen durch Deutfch- 
land. Wenige Theater erften Ranges dürften feyn, auf denen feine honig— 
füße, glodenreine Stimme nicht erſcholl, über deren Wohlflang man felbft feine 
in fpäteren Jahren für Xheaterbilder unvortheilhafte, ftarfe Körperconftitution 
gern vergaß. Seit 1833 aber raubten heftige Linterleiböbefhwerden ihm 
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alle Luft und allen Muth zu öffentlichen Füngtlerifhen Leiftungen, und 
mancherlei Unannehmlichkeiten von. Außen ber verfdlimmerten nody feis 
nen an fi fhon fchredlichen Zuftand, in welchem er vor Niemand als 
nur vor zwei lang erprobten und treu. befundenen Freunden ſich fehen laſ— 
fen, und aud Niemand ald nur diefe außer feiner Familie um fich haben 
modte. Die Quellen in Carlöbad und: Kiffingen jedoch, bie er befuchte, 
äußerten auch auf ihn ihre heilfamen Wirkungen: er liebte die Geſellſchaft 
wieder, deren heiterfted Mitglied er früher geweien war, fang und fyielte, 
gab auf der Rückkehr nah Stuttgart auch wieder Concerte in Kiffingen, 
Garlöruhe u. a. a. D., und war bei heiterem Geifte feſt entichloffen, 
feine frühere theatralifche Laufbahn nun nad) einer jahrlangen Ruhe wie: 
der zu betreten; doch kaum war er fo, heiter und froh, und vol Kraft wie- 
‚ber, in dem Sereife feiner Familie in Stuttgart angelangt, ald auch eine 
unangenehme Nachricht über Dienftverhältnifie (er follte als Violinfpieler 
in die Capelle zurüditreten) fein ganzes Nervenfyftem aufs Neue fo fehr 
erfchütterte, daß er augenbiclidy erfranfte, und — nad drei Tagen ftarb. 
Es war died am 25ften Auguft 1854. Die lebten Worte, die er, Abſchied 
nehmend von diefer Welt, zu feinen umftehenden Freunden ſprach, waren: 
„die Freude ift mir doch geblieben, daß ich mein Künſtlerleben nicht mit 
einer Oper, fondern mit dem „Meſſias“ beſchloß, den id) fo gern fang. Ich 
babe das Lob des Herrn verkündigt!“ — Darin, in diefen Worten, liegt 
aber zugleich auch die treuefte Characteriftif unferd, nur zu früh entſchla— 
fenen, Künftlerd. Er war ein ganzer Mufifer, den alle bloße, Nichts 
fagende Tonſpielerei anedelte. „Faulheit“ nannten unfundige Gritifer ſei— 
nen phlegmatifchen Geſang in Rollen wie 3. DB. ded Georg in der „weißen 
Frau’ u. dergl., Mangel an Gefühl und fünftlerifcher Begeifterung, und 
gönnten ihm die berrlide Stimme nicht ,. die in dem tieferen Negifter eine 
wunderbare Kraft hatte, und in der Höhe, felbft wo er die Fiſtel gebrau— 
chen mußte, deren Lebergang man kaum bemerfte, von foldy wohlthuendem 
reinem Klange war, daß er nur fie anzufchlagen brauchte, um alle Hörer 
gleich für fi zu gewinnen; aber wer ihn als Sloreftan z. B. ſah, als 
Othello, Don Gusmann, auch ald Mafaniello, und in diefen ähnlichen Par: 
thien, in welden er fich ftetö einen enthuftaftifchen Beifall erwarb, wird 
wahrlich ſolch unverftändiged Urtheil nicht ausfpredyen über einen Künftler, 
der fo Biel von Mufif verftand ald wenige Sänger ganz Deutfdylands, 
und eine Liebe zu ihr befaß, die auch das größte Opfer für fie nur Fein. 
ja felbft als Pflicht erfcheinen läßt. Dies beweift unter Anderem feine über- 
aus reiche Muftfalienfammlung von lauter claffifhen Werfen. Er befaß 
ziemlich alle Quartette und Sinfonien von Beethoven, Haydn, Mozart; 
deren Opern; Spohr's und anderer Meifter Biolinfachen ꝛc.; daneben meh— 
rere der Foftbarften VBiolinen, worunter and) eine Amati aus dem Jahre 
41590, Albani-Altviolen, und dergleihen Koftbarfeiten mehr. Nicht mindere 
Achtung wie ald Mufifer und Künftler überhaupt verdiente Hambuch auch 
als Menſch. Enthalten wir uns einer Aufzählung derjenigen ſeiner edlen 
Handlungen, die als ſolche beſonders hervorragen, ſo gilt die allgemeine 
große Theilnahme, die das Stuttgarter Publikum bei ſeinem Tode, auch 
für die zurückgebliebene Wittwe und ihre 3 Kinder, an den Tag legte, doch 
als kräftigſtes Zeugniß dafür, und wenige Sänger wohl haben ſich ein fo 
bleibendes liebevolles Andenken gefichert. A, 
Hamel, Dem. f. Mad. Schid. 
Hammaaloth, f. Hamaaloth. 
Hammel, Stephan, geb. um 1760 zu Giffigheim, bildete ſich in der 
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Benebictiner:Abtei zu SH. Stephan in Würzburg; in welche er auch fpäter 
ald Ordensgeiſtlicher aufgenommen wurde, feit feinem i6ten Jahre ‚zu”eie 
nem tüchtigen Organiften u. Kirchencomponiften. Man rühmt unter Andes 
rem eine Choral-Veſper von ihm, die er 4786 in der Domfirche zu Würze 
burg aufführte; ein Te Deum; eine große Cantate; mehrere Mefjen, unter 
welchen eine, die er auf den Luneviller Frieden gefebt hatte, und die er dem 
König von Baiern zufandte, von dem er mit einer foftbaren goldenen Dofe 
belohnt wurde; auch einige Clavierfachen ; ein Concert für Clarinette, und 
ein Doppel= Concert für Clarinette und Fagott. Für reine Inftrumentals 
mufif fchrieb er jedoch erft, nachdem er aus dem Klofter ald Pfarrer nad 
Beitshöchheim berufen worden war. Gedrudt ift leider nur fehr zei 
von ihm. 

Hammer, 9) Kilian, der zuerſt zu den urfprünglich gebräudicen 
6 Solmifationdfylben (ut re mi fa sol la) die fiebente (si) binzuthat, wie 
fein Singfchüler Print in feiner Mus, hist. cap. 17 $ 5, und Matthefon in 
feiner „Ehrenpforte“ pag. 259 melden, war um die Mitte des 17ten Jahre 
bundert3 Schulmeifter und Organift zu VBohenftraus. Die 7 Sylben zufam: 
men heißen daher audy wohl voces hammerianae. — Ein anderer 
Hammer — 2) Franz Faver, feit 1785 Herzogl. Meflenburgifcher Cam— 
mermufifud, war einer der audgezeichnetften und auch berühmteften Bio 
Ioncelliften deö vorigen Jahrhunderts. Auch die Violine fpielte er ziemlich 
fertig. Er war aus Oettingen im Nieß gebürtig, u. ftand bis 1785 ald Ca⸗ 
yelmufifus in Dienften des Cardinals Bathyany zu Preßburg. Bon feinen 
Compofitionen find nur ein Paar Violoncell-Concerte und Solo's befannt 
geworden, die er felbft auf Reifen mehrmals mit Beifall öffentlicy fpielte, 
Er war ber Lehrer des Dr. W. Ch. Müller in Bremen, Berfajferd ber 
„afthetiich=hiftorifchen Einleitung in die Wilfenfchaften der Tonkunſt“, der 
unter feiner Leitung trefflihe Fortichritte auf dem Violoncell machte. 

Hammer, in dem Medanidmud unferer Fortepiano’3 dasjenige 
bammerähnliche und mit Leder überzogene Stückchen Holz, bad beim Nie: 
derdruche der Taften an die Saiten ſchlägt und fo diefe zum Bibriren, alfo 
zum Klingen bringt. Die Wichtigfeit bdeffelben für Spielart und Klang des 
Inſtruments leuchtet ein. Ueber feine Belederung ift unter dem befons 
deren Artifel fhon das Nöthige gefagt worden; hier haben wir daher nur 
noch die Lage des Hammerö, feine Gonftruction mit den Elaved, die’ 
Länge feines Stield, feine Bewegung, und feine Auslöſung zu bes 
trachten. Das Stückchen Holz felbft, dad mit dem Leder den eigentlichen 
Sammer bildet, bedarf Feiner befonderen Erwähnung. Die Lage ded Ham— 
mers ift dreierlei: die gewöhnliche, in welcher er von unten aufwärts an 
die Saiten fhlägt; die verticale, in welcher er zur Geite fchlägt (wie 5. B. 
bei dem fog. Piano droit), und diejenige, in weldyer er von oben herab auf 
die Saiten ſchlägt. Die Verfchiedenheit der Lage des H's ändert im Mes 
fentlichen den Mechanismus nicht, und die beweglichen Theile, fie mögen. 
geftaltet feyn wie fie wollen, richten fich immer nach den allgemeinen Ge— 
feßen der Bewegung (f. Mechanisſsmus); aber auf feine Conftruction 
hat fie bedeutenden Einfluß. Bei Entwerfung der einen oder der andern 
jener Lagen bat man ftetö zu beobachten: den Fall bed Elaved und bie 
Bewegung de Hammers, nach welcher fid) alle übrigen bewegenden 
Theile beſtimmen laffen, wenn man nur immer den Grundfaß fefthält, daß 
eine leihte Spielart, diefer Hauptvorzug eines Inftrumentö, nur in 
dem Verhältniffe ded minus zum plus, daß man mit ber mögzlichft gering- 
ften Kraft (des Anſchlags) die möglihft größte (bed Klanges) auszuüben 
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vermöge, ihren Grund bat. Davon ausgehend nun. Tehrt die. Erfahrung, 
daß. die Länge des Hammerftield. von der. Spindel bis zum fog. Kopf, 
nicht viel von 4.300 franz. Maaß abweichen darf,, um im richtigen Ber: 
bältniffe mit feiner Bewegung zu ftehen. Den Raum der Bewegung bed 
H's kann man nicht weniger als 18, und nicht mehr ald 20 Linien anneh= 
men, wenn der Anſchlag Fräftig und das Spiel gleichmäßig und präcis feyn 
fol. Ferner wird die Conftruction ded H's mit den Claves am ficherften 
unternommen, wenn man feinen Hebepunkt fenfredt auf den Claves in 
derjenigen Richtung überträgt, in welcher der Limdrehepunft für den Stö— 
er fich befindet, und wenn man zwifchen diefem Punfte und demjenigen, 
welcher der Niederdruckspunkt des Claves ift, die Mitte für den Stift des 
Magepunftes fucht. Auf diefe Art müffen alle bewegenden Theile in einem 
gleihen Verhältniſſe zu einander ftehen, und erhält man jederzeit ein ruhi— 
ged, präcifed Spiel. Ein Hauptumftand jedoch, der dabei noch berückſich— 
tigt werben muß, ift die Lage des Umdrehepunftes für den Hammer im 
Berhältniffe zu demjenigen, wo er von dem Gtößer berührt wird (f. St ö— 
Ber). Wird nämlich der Hanımer durd) den Gtößer gehoben, fo darf dies 
fer Punft, wenn der Hammer bid zu feiner völligen (vorhin angegebenen) 
Höhe geftiegen ift, nicht mehr und nicht weniger über die Horizontallinie 
binauöfteigen, als er unter derfelben lag, da der 9. fi) noch in feiner 
Ruhe befand. Diefe Regeln gelten bei jedweder Conftruction, und die Lage 
des H's mag dabei ſeyn, welde fie will. Was nun endlich die Auslöfung des 
Hammers betrifft, worunter man befanntlid dad augenblickliche Zurückfal— 
len des H's, nachdem er die Saiten berührt hat, vor den Stößer verfteht, 
der über den mit dünnem, weichen Leder beflebten Fleinen Winfel bes 
Hebepunftes unter der Spindel oder am hinterften Ende des H's gleid) 
nac) feinem urfprünglichen Geſchäfte hinmweggegleitet if, — fo Fann diefelbe 
auf vielfahe Weiſe bewirft werden; in Rückſicht auf ihren Zwed aber ift 
ftetö darauf zu achten, daß dabei eine zu ftarfe Friction fo viel ald nur 
immer möglich vermieden wird, denn jede Art von Auslöfung will bewir- 
fen, einmal daß man beim Spielen das ftörende Zurüdfallen der Hämmer 
. nicht fühlt, und dann daß die Hämmer bis beinahe an die Saiten bewegt 
werden fünnen, und nicht wie bei denjenigen ohne Auslöſung gefchnellt zu 
werden braudhen. Ein Spiel der Hämmer ohne Auslöfung würde, zumal 
wenn foldye etwas ſchwer find, blos durch das Zuriückfallen derfelben ſchon 
fehr ermüden, was man felbft bei der fog. halben Yuslöfung (aA demi Echap- 
pement) deutlich bemerfen Fann. Je unelaftifdyer die Stelle ift, wo der 
Hammer auffällt, und je näher fie dem Drehpunfte des H's fich befindet, 
deſto fühlbarer ift auch der Stoß. Nun ift zwar Feine Art von Auslöfung 
ganz ohne alle Friction, allein durch zweckmaͤßige Einrichtung fann fie im= 
mer fehr vermindert. werden. Die meifte Friction z. B. findet unſtreitig bei 
der ſog. engliſchen Mechanik ſtatt, u. doch hat dieſe bedeutende Vorzüge vor 
der ſog. deutſchen, denn jener eine ſcheinbare Nachtheil verſchwindet ſogleich, 
d. h. man gewahrt faſt gar Feine Friction beim Spiel, wenn der Stößer fo 
geftellt wird, daß, fobald die Auslöfung des H's erfolgt ift, deſſen Mittel: 
oder eigentlidy Grundlinie ſenkrecht auf der Taſte fteht, und daß feine ur: 
fprünglihe Schräge nicht den Winfel von 15 Graden überfleigt. Da die 
Auslöfung ſelbſt durch die Schräge bewirft wird. fo it fie befonders zu be= 
rüdfichtigen, da bei der Bewegung der Mechanif jene Friction mit der Ge— 
fhwindigfeit des Spielö zunimmt, woher es fommt, daß manches Initrus 
ment, weldes beim Anfchlagen einiger Accorde ſich ganz leicht fpielt, beim 
ſchnelleren und längeren Spiel jedoch fehr ermübdet, was Nichtfachverftändis. 
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gen oft ganz unerMlärlich it und eine Folge von ganz falſchen Urſachen zu 
feyn fcheint. Was wohl-fonft noch über unferen Gegenftand hier zu bemer- 
Ben wäre, enthalten die oben bereit ‚angezogenen Wrtifel. —g. 

os  Hammermeifter, geboren 1800, ein guter, jedoch eigentlich noch 
in: feiner Entwickelung begriffener, aber eifrig fortfchreitender Barytonift 
bei der großen Oper zu Berlin. rüber ftand er am Xheater zu Leipzig. 
Durch die befferen Vorbilder der Berliner Bühne, wie 3. B. eines Bader 
und Devrient, angefpornt, fucht er in Spiel und Gefang fid) ftetd zu ver— 
edein, und wir dürfen hoffen, ihn bald zu den vortrefflieren Künftlern 
feiner Gattung rechnen zu müſſen. st. 


| Hämmerpantalon, auhb Hämmerwerk, nannte man dad 
gewöhnliche Pantalon (f. dief.), wenn es mit Drathfaiten bezogen: war, 
und diefe, wie bei unferen Yortepianos, durdy Hämmer zum Bibriren und 
Klingen gebracht wurden. Ein weiterer Unterſchied fand von dem ge= 
wöhnlichen Pantalon dabei nicht ftatt, ausgenommen nur, daß da3 H. in feiner 
äußeren Form gewöhnlicdy mehr‘ dem Clavicymbel oder auch dem Elavicy- 
therium ähnlich war. Gebt ift befanntlicy auch diefed Inftrument, wie das 
gewöhnliche Pantalon, durch dad Fortepiano ganz verdrängt." 

Hammerſchmidt, Andreas, geboren zu Brir in Böhmen 1611, 
ein Schüler vom Cantor Stephan Dtten gu Schandau, wurde 1635 Orga⸗ 
nift im Freiberg, dann am 26. April 1639 an der Kirdhe.St. Johann in 
Zittau, wo er am 29. October 1675 ftarb, Er war einer der größten 
deutfhen Contrapunftiften, und in Beeren: „mufifalifchen Discurfen‘ 
beißt ed unter Anderem im 22. Capitel von ihm: „Was die Ehre Gottes 
betrifft, hat 5. mehr gethan, ald taufend Operiften; er ift auch, welches 
das höchſte Stüc feines unfterblihen Ruhmes, derjenige, welcher die Mu— 
fif fat in allen Dorffirdyen der Laufigß, des Thüringer Sachfenlanded und 
da herum. bid auf den heutigen Yag erhalten bat.” Von feinen vielen 
Compofitionen, von welden Walther und Gerber in feinem neuen Ton— 
fünftler= Lericon ein ziemlich ausführliches WVerzeichniß liefern, und die 
bauptfählich in Meffen, geiftlihhen Motetten, Concerten, Andachten 2c. bes 
fiehen, haben ficy befonderd die beiden Choräle „Meinen Jeſum laſſ' ich 
nit”, und „Ad, was foll ih Sünder machen“, erhalten. Seine einft 
ſehr berühmten Feſt-, Buß: und Danflieder erſchienen 1659 und die nicht 
weniger befannten „Zeit-Andachten“ 1671. 


Hämmerwerf, f. Hämmerpantalon. 


Hammig, Friedrid, ein gefchicter nftrumenten s Fabrifant in 
Wien. -zu Ende bed 18ten und zu Anfange des Agten Jahrhunderts. 
Er verfertigte alle Sorten hölzerner Bladinftrumente, ald Flöten, Hoboen, 
Glarinetten, Fagott u. f. w. von vorzüglicher Güte, wie -aud)-feit-1801 
Einellen ober türfifhe Beden, worüber er ein beſonderes Privilegium ers 
bielt. - nV, Wzrd, 
Haͤmmling, ſ. Caftrat. 

Hampe, Joh. Samuel, bis 1823 ED zu- ‚Oppeln, wurde 
am 411. Nov. 1776 zu Quzine im Fürftentyume Deld geboren. Sein Va— 
ter, war. Organift und Schullehrer bei der dortigen evangeliihen Gemeinde 
und ein-tüchtiger Mufifer, der ihn auch zuerft in ber Muſik und den näch— 
ften ShukMWiffenfchaften unterrichtete. Bei der früh erwachten entichiede- 
nen Neigung zur Muſik war auch ſtets der Wunſch bei ihm vorberrichend, 
ſich derfelben inöbefondere widmen zu dürfen, und, moch Sinabe. bejaß er 
bereits eine folche Fertigkeit im Orgelfpielen, daß er: eine vacant gewordene 
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Organiften:Stelle in einem benachdarten Dorfe interimiftifch verfeken durfte, 
Zur weiteren Audbildung ſchickte ihn fein Vater nad) Breölau, das er 
aber Kränflichfeitd halber 1786 fchon wieder-verließ ; doch hatte er auch den 
furzen Aufenthalt dafelbit weislich benußt, und durch fleißige Lebung und 
den Umgang mit tüchtigen Mufifern große Fortfchritte in feiner Kunft ges 
madt. In feinem 16ten Jahre Fam er als Hauölehrer zu dem Sammer: 
berrn Ziemiebfy, in der Gegend von Tarnowitz, in deſſen fyamilie er ſechs 
glückliche Sahre verlebte. Nach dem Tode des Kammerherrn und bejien 
Frau (1792) widmete er fidy auf den Rath ded Pfarrers Pohl dem Steuer: 
fache, und erhielt eine Stelle in der Kanzlei zu Tarnowitz, ber er unge: 
achtet feiner ſtets vorberrfchenden Liebe zur Mufif mit allem Eifer vor 
ftand. 4796 ward er Regiftrator bei der Königlichen Zoldirection zu Glo— 
gau, wo ſich damals aud) der durd) feine mufifaliichen Romane, wie durch 
feine Schickfole berühmt gewordene E. T. W. Hoffmann als Referendär 
bei der Oberamtö-Regierung befand. Mit diefem geiftverwandten innigen 
Mufif-Liebhaber fhloß er ein enges Freundſchafts-Bündniß, in dad auch 
fpäter der befannte dramatifche Dichter v. Holbein, der Schriftfteller Ju— 
lius v. Voß und der Maler Molinari aufgenommen wurden. Sie bildeten 
einen gefellfchaftliben Zirfel, der auf das artiftifche und literärifche Leben 
in Glogau einen bleibenden Einfluß ausübte. H. errichtete ein Singinſti— 
tut, dad er mehrere Jahre mit vielem Eifer, großer Aufopferung und 
gründlicher Kenntniß der Sache leitete. 1798 aber verließ Hoffmann Glo— 
gau, Die Cantate, die er noch vor feinem Abgange zur Feier der Wie— 
dergenefung ded Königs dichtete, ſetzt Hampe in Mufif, und ward auch 
durch ihn zur öffentlihen Aufführung gebracht. 1807. errichtete er ferner, 
ungeachtet aller Sindernijfe, die ihm der damalige Kriegszuftand in den 
Meg legte, ein ftehended Concert, in dem er öfterd ald fertiger und feelen= 
voller Clavierfpieler glänzte, u. für das er felbft mehrere Inftrumental= u. 
Bocal:Werfe fette. Im März 1809 aber, ward er mit der gefammten 
Cammer von ®logau nad) Liegniß verfeßt, und hier erft öffnete fidy feinem 
regen Streben nad) Förderung der wahren Kunft ein fhöner Wirkungs— 
kreis. Ermwardneben feinen eigentlichen Berufögefchäften ald Mufiflehrer an 
der Nitteracademie dafelbft angejtellt, und ber Segen, ben er durch gründ= 
lihen und leicht faßlihen, angenehmen und alle Zweige der Yonfunft ums 
faſſenden Unterricht als folcher ftiftete, wird noch jest von vielen feiner 
ehemaligen Zöglinge, die er empfänglicy zu machen wußte für alled wahr— 
baft Schöne und Gute in der Kunft, danfbar empfunden und anerfannt. 
Für ihn hatte diefe Förderung noch den wefentlihen Bortheil, daß er da— 
durch auch eine Äußere Anregung erhielt, die Werfe eined Sulzer, Vogler, 
Albrechtsberger u: U. forgfältig zu ftudiren, die in feinem mündlichen Vor— 
trage dann noch manche fhäßenswerthe Zufäße und Verbeſſerungen erhiel— 
ten. 1816 fam er als Regierungsrat nach Oppeln. Auch wollte er bier, und 
zwar auf befonderes Verlangen des Königl. Minifteriumd, für die Ton— 
Funft wirfen, aber nur einige, feinem Verlangen ungenügende Gefellfchafs 
ten, zur Unterredung über muflfalifhe Gegenftände und Concerte, deren 
wohlthätiger Einfluß auf die dortige Mufifeultur indeß auch noch jetzt nicht 
verfannt werden kann, waren Alles, was er aud mancherlei Gründen und 
Hindernifien zu ſchaffen vermochte. Eins der mächtigſten unter diefen war feine 
eigene Förperliche Kränflichfeit, die zulebt in eine heftige Hald-Entzündung 
ausartete, an der er ſchon am 9. Juni 1823 ftarb. Unter feinen binterläf- 
fenen Papieren befanden ſich mehrere ſchätzenswerthe theoretifhe Auffüße 
über Muſik, namentlich; „Beiträge zu einer Methodologie für den Muſſte 
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Unterricht, inöbefondere zur Erlernung des Glavierfpield. Und von ſei— 
nen mehrfachen Compofitionen müſſen außer der oben bezeichneten Gantate 
‚bier noch genannt werden: die Oper „die Rückkehr“, von Dönd, gedichtet, 
und ein „Feſtgeſang“, der bei der Durchreiſe des Kronprinzen von Preu— 
Gen durc Oppeln aufgeführt wurde. Diefe fchrieb er 1816; alle feine übri= 
gen Werfe fallen in eine frühere Zeit. 

Hampel, Anton Joſeph, Hornift in der Königl. Polniſchen Capelle 
zu Dreöden um 1748, unter Haſſe's Direction, wird zu den größten Horn= 
virtuofen feiner Zeit gezählt, und ift außerdem merfwürdig als der Lehrer 
vieler ber trefflihften Horniften fpäterer Zeit, von denen wir nur’ einen 
Punto nennen; ferner ald der Erfinder der beften Urt von fogenannten 
Snventiond-Hörnern, die der Sinftrumentenmader Joh. Werner in Dres: 
den zuerft nad) feiner Angabe verfertigte. Geburts: und Xodesjahr dieſes 
Meifters find nicht befannt geworden. 1766 war er noch am Leben, fcheint 
aber kurz darauf geftorben zu feyn. ..& 


Hampeln, Earl von, wurde am 30. Januar 1765: zu Mannheim 
geboren, wo er auch feine erfte Erziehung erhielt. Die weitere Ausbildung 
wurde ihm in Münden zu Theil. Ein feltened Zalent, verbunden mit 
dem regften Fleiße und der gwößten Neigung zur Mufif, erwarb ihm bald 
einen bedeutenden Ruf und Namen, befonders ald Binlinfpieler und auch 
ald Componift für fein Inftrument. Der erfte Beweis davon war ;: daß 
er als Jüngling fhon vom Fürften von Fürftenberg nad) Donaueſchingen 
zur Uebernahme der Leitung der Hofmuſik berufen wurde. Nach Ableben 
‚diefed Fürften Fam er in gleiher Eigenfhaft an den Hof zu Hechingen, 
und ald auch der dafige Fürſt mit Tod abging, erbielt er von mehreren 
Höfen fehr ehrenvolle und glänzende Anträge. Er folgte dera. Rufe bed 
Königs von Würtemberg ald Mufif-Director (mit. dem Nang eines zwei- 
ten Gapellmeifterd für Lebenszeit) in der Königlichen Hofcapelle zur Stutt: 
gart, weldem Wirfungöfreife er auch während beinahe fünfzehn Sahre, 
vom 13. April 1811 bis zum 31. December 1825, mit allem Fleiße und Ei— 
fer vorftand. Im lebteren Jahre ward er wegen Augenſchwäche in Ruhe— 
ftand verfeßt, aber er lebte noc, bi zum 23. November 1834. Als Violin— 
fpieler gehörte er no der ehemals fehr hochgeſchätzten Mannheimer Schule 
an, die in jüngfter Zeit jedocdy Feine Nachahmung mehr fand, und ſchon 
während feined Aufenthalts zu Stuttgart, wo er zugleich Mit-Infpector der 
früheren Königlichen, Mufiffhule war, als welcher er theild felbft unter— 
richten, theild den Biolin-Unterricht Anderer zu beauffichtigen hatte, ward es 
ihm fehr fchwer, feine Grundfäße geltend zu machen; doch war in feiner 
Blüthezeit fein Spiel fertig und geſchmackvoll; er hatte einen fräftigen und 
dabei angenehmen Ton, einen fiheren Bogenftrich und einen runden, rei: 
nen und deutlichen Vortrag. Beſonders gefhäst ward er als Quartett: 
fpieler, und wirflid. au mag fein Bortrag der Duartette von. Mozart 
und: Haydn das Meifte zu feinem Rufe beigetragen haben. Bon feinen 
Gompofitionen find nur zwei gedruct worden, nämlich eine concertirende 
Sinfonie für 4 Biolinen und Ordefter (Offenbach bei Andre) und ein Con— 
cert für die Bioline in Es-Dur mit Orchefter (Augsburg bei Gombart). 


Hanakiſch, heißt ein der Polonaiſe, beſonders in Anfehung der 
Schlußfälle, fehr ähnlicher Tanz, der aber merflicy lebhafter gefpielt werden 
muß; äld diefer. Auch fteht er, wie die Polonaife, im ?/, Tacte. Jetzt hört 
Man -fehr wenig mehr don dem hanafifhen Yanze, namentlich in Deutſch⸗ 
Id: Hm gebräuchlichften war ‘er natürlich bei den Hanafen (woher auch) 
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- fein Name), den älteften Bewohnern Mährend, die von dem Fluffe Hana 

(oder Hanna), an deſſen Ufern fie ihren Siß haben, den Namen führen 

ſollen. Doch ift, wenn man bie Trägheit und Gedehntheit der Sprache die: 

ſes Volks bedenft, nicht zu begreifen, wie jener Tanz ein ſolch' fchnelles 

Tempo erhalten Fonnte. a. 
Hand, f.barmonifhe Hand. 

Handbildner, eine von Kogier, der fie auch Ehiroplaft 
nennt, und nicht von ©. Finger oder dejien Frau, wie Andere wollen, 
erfundene Mafchine, durch welche die Anfänger im Clavierfpielen an eine 
gute Haltung der Hand und aud) ded Armes gewöhnt werden; daher aud) 
der Name. Sie befteht zunächſt aus einem fogenannten Stellungsrahmen, 
weldyer zwei Stäbe bildet, die dergeftalt in paralleler Richtung über einan— 
der vor der ganzen Claviatur hinlaufen, daß die Hände bequem dazwifchen 
geſteckt und darin ohne anzuftoßen horizontal nad allen Gegenden der 
Glaviatur hin, nie aber gehoben, perpendiculär bewegt werden fünnen. An 
ihren Enden find diefe Stäbe in zwei fogenannte, mittelft Scharnieren be— 
wegliche, hölzerne Baden befeftigt, und Fünnen, nad) Maaßgabe der Stärfe 
des hinteren Xheild der Hand und des Borderarmd durch) Schrauben, 
welche durch den Ober: und Untertheil der Baden gehen, eng oder weit 
geftellt werden. Der mit den Stäben befeftigte Baden ift beweglich, und 
kann durch Schrauben verlängert werden. An feiner inneren’ Seite befin= 
det fich eine Fleine Meffingplatte mit einem vieredigen und einem runden 
Loche. Im diefe reicht eine ungefähr anderthalb bis zwei Zoll im Umfang 
ftarfe Meffingftange, die ihrer ganzen Länge nach in zwei Theile zerfällt, 
der eine von etwa drei Zoll mit einem runden Zapfen, der in jened runde 
Loch paßt, und der andere, der bie ganze librige Länge‘ der Stange bes 
fchreibt, mit einem vieredigen Zapfen, der in jenes vierecfige Loch paßt. 
Beide Theile werden durch eine ftarfe, zwei Zoll lange Schraube mit ein 
ander verbunden, fo daß fie mittelft derfelben verlängert und verfürgt wer: 
den fünnen, damit die ganze Mafchine, oder eigentlih nur der Gtellungds 
Nahmen, über jede Elaviatur paßt, mag der Raum zwiſchen den Seiten— 
mwänden derfelben, zwifchen weldye die Maſchine mittelft jener Baden und 
Schrauben geftellt wird, enger oder weiter feyn. In jener Hauptftange 
nun befinden fich zwei aus Meffing verfertigte Handfteller (auh Hands 
leiter) oder Fingerführer, die in einer Rinne der Stange hin und her— 
geſchoben werden Ffünnen, um fie über jede beliebige Octave, in welcher der 
Spieler fpielt, ftellen zu können (f. unten). - Sie. bilden eine Art offene 
Scheide für die fünf Finger jeder Hand, fo daß, wern man die Hand durd 
den Rahmen und die Finger in die Scheiden der Handfteller. ftedt, unter 
jedem Finger eine der Uintertaften, wie diefelben neben einander liegen, 
dergeftalt befindlich ift, daß die Finger auch die dazwifchen liegenden Ober— 
taften noch bequem anfdlagen können. Oberhalb der Handführer, die gleich- 
fam zwei halb nady innen gebogenen Händen ähnlich fehen, ift endlidy nody 
ein langer nad unten gebogener Meffingdraht angebradpt, der mit feinen 
unteren Enden in die Außenfeiten des Handgelenfed (wo die Hand mit 
dem Unterarme verbunden ift) eingreift, und verhindert, daß die Hand eine 
andere, ald die nöthige auswärtd liegende Haltung: befommen kann. — 
Wie Logier auf die Idee eines foldyen Handbildners gebracht wurde, er— 
zählt fein eigener Artifel. — Der hohe Preis, von mehreren Kouisd'or ei— 
ner ſolchen Mafchine, da diefelbe ganz von, Meſſing gearbeitet. wuxde, 
mußte natürlih, nachdem fi) Männer. wie Clemexti, ‚Cramer, u. X. yon 
der großen Zwedmäpigfeit derfelben überzeugt, hatten, auf eine. wenigen 
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Poftfpielige und body dem badurc gewonnenen Bortheile nichtd vorgebende 
Vereinfachung derfelben führen. Der erſte Elavierlehrer, der fich durch) 
eine folde verdient machte, war Dr. Franz Stöpel. Er baute den gan— 
zen Ehiroplaft von Holz, und zwar fo, daß zwifchen den beiden Backen, 
die an die Seitenwände der Clayiatur gelegt werden, zunächit nur eine, 
mittelft einer Schraube am Ende zu verlängernde und zu verfürzende vier- 
edige Holzftange fich befand, in deren Bertiefung (Rinne) an der Border: 
ante die beiden ebenfalld von Holz verfertigten -beweglihen Hände ober 
Handfteller gefchoben wurden ; dann eine andere Stange, die mit jener im 
gleicher Höhe mittelft zweier rechtwinfliger Siniee und zweier Schrauben 
ebenfalld an jene beiden Baden gefchoben werden Fonnte, und an deren 
unteren Sante zwei, ungefähr drei Zoll lange verfciebbare Zapfensfic) be: 
fanden, die den Zweck des oben erwähnten langen Meffingdrathed zur Ges 
nüge erreichen. — Die unter diefen beiden Arten von Handbildnern zu fpie= 
lenden Zonftüce fünnen nun natürlich aber den Umfang von 5 Tönen für 
eine jede Hand nicht überfchreiten, weil die in den Gabeln der Handfteller 
ftecfenden Singer nicht über: oder unterzufchlagen, auch nicht zur Seite fi zu 
bewegen vermögen, und Kalfbrenner befchränfte daher, um auch gro: 
Bere, tonreihere Mufifftüce darunter ausführen zu Fönnen, die ganje Mas 
fine nur auf die eine Vorder- (vor der Elaviatur liegende) Stange von 
Holz, die mittelft Schrauben und Baden zwifchen die Seitenwände der 
Elaviatur gefpannt wird, und unter welcder, oder je nach Bedürfnif auch 
über welder die Hände beim Spielen liegen, um ein falfches zu tief oder 
zu hoch Halten der Hände ꝛc. des Zöglingd zu verhüten und diefem abzu= 
gewöhnen. Ja Kalkbrenner will, daß -felbft geübtere Spieler ftetd unter 
oder über einer ſolchen Stange ihre häuslichen Studien vornehmen, um 
nicyt in einen ober den andern Fehler, zu welchen fie geneigt feyn möchten, 
mit der Zeit durdy Gewohnheit zu verfallen, und geht felbft allen Ande— 
ren mit einem guten Beifpiele voran. Auch gab er eine eigene „Anwei— 
fung, dad Pianoforte mit Hülfe des Handleiters (fo nannte er feine‘ 
Maſchine) fpielen zu lernen‘ heraus, "die wir zur näheren Erflärung zu 
vergleichen bitten (f. auch Cäcilia Bd. 16. pag. 73, und Jof. Fifcherd „Uns 
leitung zum Gebrauche des Handleiterd‘). Es leuchtet aber einwas auch 
Andere dagegen fagen, daß diefer Handbildner Kalfbrenner’5 feinen urs 
fprünglidhen Zweck nur halb erreiht. Das richtige Auswärts: 
halten der Hände 3. B. wird, abgefehen von noch manchen anderen 
Bortheilen, durch denfelben noch feineöwegd befördert, und die Lögier’iche, 
von Stöpel zu einem wohlfeileren Preife (2 bis 3 Thlr.) geftellte Maschine 
behält daher no immer den Borzug, von der auch Clementi einft ganz 
richtig urtheilte: nach ihr brauche ich meinen Schülern, in Abfiht auf gute 
Haltung und rihtigen Gebrauch der Hände, nicht mehr zu fagen u. zu zeis 
gen, machen Gie es fo und fo, fondern fpielen Sie nur, der Schüler muß 
ed fo machen und der Zwed wird erreicht. In kurzer Zeit gewöhnt der 
Schüler ſich fo fehr daran, daß ihm eine richtige Haltung der Hände gleich: 
fam zur zweiten Natur wird, und man ihn dann getroft Tonftüde von 
größerem Tonumfange fpielen lafien Fann, ohne eine 4*8 Haltung be⸗ 
fürchten zu müffen: —g. 
Händel, Georg Friedrich, einer der großartigften Chiaractere, die- 
irgend eine Kunftgefchichte aufzuweifen hat; ein Stolz feines deutſchen Bas 
terlanded, das ihm gleichwohl bei Lebzeiten Feine würdige Stätte bot, und 
erft viel fpäter ber Wohlthaten, der Stärfung aus dem Geifte feines ſtarken 
Sohnes theilhaftig werden follte, ald eö derfelben für feine Mufif am meis 
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ften bedurfte, Die Thaten und Lebensumftände dieſes außerorbentlichen 
Mannes find viel befprochen, und dennoch bieten am rechten Orte feine 
Werke dem Künftler und fein Schickſal dem nachdenfenden Geſchichtsfreunde 
noch tieferen, unberührt ruhenden Stoff zur Betradtung. Wir feben Flar 
vor unferen Augen ben Beruf des Mannes bervorbrecen, die VBerhältniffe 
ſicher ergreifen, fih aneignen; fehen den Süngling hoch emporgetragen 
vom Glid und den Huldigungen der gebildetften und reichften Nation; 
dann, auf dem Schauplage feined Nuhmes und im Wachsthume feiner 
Kraft, fehen wir den Starfen, Ruhmbefeftigten.mit der Schwäde, ja mit 
der Niedrigfeit im Kampfe, fehen ihn feinen verzagenden Gegnern — unter 
liegen, Wäre dies wirflid nur Cabale des englifchen Adels geweſen, oder 
Strafe eines zu ftolzen Eigenfinnd ? — Händel ift über diefe Entichuldigung 
und Anflage erhaben. Eine höhere Gerechtigkeit offenbart fi in der Wen. 
dung feines. Geſchickes; ed wäre auch fonderbar, wenn dad höchfte Gelinz 
gen Frucht eines Eigenfinnes hätte feyn folen. Händel unterlag, wo ihm 
wirflidy, fo ftarf er war, die Kraft zum wahren Siege gebrach; er fiel vor 
dem ‚Unrechten „ das. er fich, gegen fein edleres Gefühl, nicht zu entbehren 
getraute. - Da ed-aber nicht eigene Schuld, fondern die Schwäche und Bes 
Dingung feiner Zeit gewefen, die ihn gebunden, fo erhob nun erft fich zur 
Bollendung, was in ihm das Wahrhafte, unvergänglichen Ruhmes Würdige 
war. Sin diefem lautern Lichte fteht fein Name am rechten Orte ein= 
geichrieben, und jene Feinde danfen ed nur ibm, wenn man ihrer inne 
wird. — Georg Friedrih H. ift am 24ften Februar 1684 zu Halle an der, 
Saale geboren. Sein Bater, ein Bader, hatte ſich vorgefeßt, der Sohn 
müſſe Jurift werden; ſchon 60 Jahre bei der Geburt deſſelben alt, bielt er 


“ nod) eigenfinniger auf feinem Borfaße und verbot dem Knaben, der ſchon 


frühzeitig befondere Luft zur Mufif zeigte, ein Infirument zu berühren, 
wollte fogar. Feins im Haufe leiden oder dem Sohne geftatten, außer dem 
Hauſe eins zu verfuhen. Zum Glück fand aber der Kleine ein altes Cla=. 
vier unter dem Dache verftedt; es war ihm unmöglich, zu gehorchen: er 
ſtahl ſich Nachts auf die Bodenfammer und fpielte da nach Herzendluft. 
Noch war er nicht fieben Jahre alt, da unternahm der Bater eine Reife 
nach Weißenfeld, feinen Bruder, Herzogl. Cammerdiener, dafelbft- zu be= 
fuhen. Vergeben: war ded Kindes Flehen, mitfahren zu bürfen; der 
Vater fürchtete die Mufifgelegenheiten in der Nähe des Hofes, und fuhr 
Morgens allein ab. Aber der Kleine war nach- oder vorausgelaufen. Weit 
genug. von der Stadt fand er fi mit flehentlihen Bitten ein, und nun 
mußte ihn der Vater wohl mitnehmen. Ed war der erfte Schritt in die 
ihm beftiimmte Bahn, den der Sinabe unwiſſend gethan hatte. Denn in 
Meißenfeld Fonnte er fi auf den Orgeldyor fehleihen, und durfte fogar 
nad) beendigtem Gotteödienfte Etwas fpielen. Der Herzog hatte ihn bes 
merft; fein Zureden und ein anfehnliches Gefchenf überwanden endlich den 
ftarren Vorſatz des Baterd, und der Sohn ward zum Mufifer bejtimmt. 
Nun wurde der Domorganift Zach au in Halle fein Lehrer in Spiel und 
Setzkunſt fieben Jahre lang. Drei Jahre lang fol der unverdroſſene Schüs 
ler wöchentlich eine geiftliche Mufif, im zehnten Jahre noch eine Folge dreis 
ſtimmiger Sonaten gefhrieben haben, bis der redlihe und geſchickte Lehrer 


' erflärte, er Fönne ihn Nichts mehr lehren. Nun, im Jahre 1698, Fam ber 


junge Birtuod (denn dad war er damals fchon auf Orgel und Clavier) 
nad Berlin, erwarb fid) Buononcini's und Attilio’3 Beachtung und die 
Gunſt ded EChurfürften, der ihn nah Stalien ſchicken wollte. Died ward 
abgelehnt, Handel ging nach Halle zurück, und nad des Baterd baldigem 
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Tode nad) Hamburg, wo eben (1703) unter Reinhard Keyſer's Leitung 
Die Oper in blühende Verhältniſſe gefommen war. Keyfer ſelbſt mußte ſich 
Schulden halber in die Berborgenheit zurücziehen; Händel und Mattheſon 
traten an die Spiße der Oper. Hier nun erhielt Händel an Keyfer’s Statt 
Den Auftrag, die Oper „Almire‘ zu componiren, und bradte fie am Sten 
Sanuar 4705 zur Aufführung. Der Erfolg übertraf alle Erwartungen ; 
ſchon am25ften Februar dejjelben. Jahres folgte feine zweite Oper „Nero“, 
ebenfal5 mit Beifall aufgenommen. Neben fleißigem Elavier = Uinterrichte 
fand er noch Zeit für zahlreiche Clavier-Compofitionen, Lieder und Canta= 
ten,. brachte 1708 noch zwei Opern, „Slorinde” und „Daphne‘, auf 
bie Bühne, und ging nun. endlid, mit eignem, Erfparten (vielleicht auch 
unterftügt von feinem Neifegefährten, einem Hrn. v. Binitz), nach Italien. 
Zuvor hatte er das Anerbieten eines Prinzen Johann Gafton von Mledicis, 
ihn freizubalten, abgelehnt, auch fhon Anfangs die Wechfel feiner unbemit- 
telten Mutter mit Zulage zurüdgefendet. Der Trieb nach Unabhängigfeit 
und Großmuth find zwei durch fein ganzes Leben gehende Characterzüge. 
Es wäre zu weitläufig, alle Gunft und Erfolge naczuzählen, die iym im 
Italien überall zufielen. Seine erfte Oper dafelbft war „Rodrigo“, iu 
Florenz 1709 aufgeführt. Ihr folgte im Carneval 1710 zu Benedig „Ag ri p⸗ 
pina, die in 3 Wochen. gefchrieben war und 27 Abende hinter einander 
gefpielt wurde. Die Macht und Großheit feines Ausdruckes in vielen Arien 
wurde den Italienern nody fühlbarer durch äußere Mittel, die, wenn auch 
nicht neu (denn die erften Opern-Componiften, namentlich Peri u. Monte: 
verde,. hatten deren weit reichere angewendet), doch damals ungewohnt und 
frifchwirfend waren; man fand den häufigern Sebraud von Hörnern und 
anderen Bladinftrumenten impofant. Auch die figurirtere Behandlung der 
Gaiteninftrumente ging über ben gewohnten Kreis der damaligen italifchen 
Oper hinaus. Gelbft Eorelli wußte Händeln nicht zu Danf zu ſpielen; 
und ald diefer einmal ungeftüm, wie er war, ihm dad Inftrument wegriß 
und felbft vorgeigte, entfchuldigte der fanfte Eorelli ſich: diefe Muſik fey im 
franzöfifhen Style gefchrieben, und auf den verftehe er ſich nicht. 
Neue Lorbeeren pflüdte Händel in Rom (wo er au ein ital. Oratorium 
„die Auferftehung‘ und viele Cammermuſik gefchrieben haben, fol) und 
Neapel. Dann kehrte er in fein Vaterland zurüc, wurde in Hnnover an 
Steffan’s Stelle Capellmeifter, und befuchte 1710 zum erften Male Engs 
land, den Schauplaß, wo fein Talent und fein Scidfal fih vollenden 
ſollten. In England begann eben die Oper, fi) bei dem Adel in Gunft zu 
feßen ; von Italien und Deutfchland aus war Händel’ Auf über den Ca— 
nal gedrungen, und fo fand Händel bei Hofe (namentlicy bei der Königin) 
und von Seiten des Adeld die ehrenvollfte Aufnahme und dringende Auf 
forderungen, eine Oper für London zu fehreiben. In 14 Tagen wurde 
„Rinaldo“ componirt, mit dem größten Beifalle aufgenommen, aud) fpä= 
ter (1712, 4717, 1731) mit gleihem Erfolge wiederholt. Er ging wieder 
nad Hannover, eilte aber ſchon zu Ende des Jahres 1712 nad England 
zurüd, dad von ba an fein Wohnfig blieb. Bald nach feiner Anfunft hatte 
er Anlaß, zur Feier des Utrechter Friedens fein berühmte Te Deum und 
Jubilate zu ſchreiben, dem fpäter ein zweite Te Deum auf den Dettinger 
Sieg, und zahlreihe Kirchen: und Cammermufif folgte. Seine vornehmfte 
Thätigfeit wandte fidy aber dem Theater zu, für dad er nur zunädft „The 
ſeus“, „Paſtor fido“, und 1715 „Amadid von Gallien“ fchrieb. 
Beſonders glänzend geftaltete, fich bie Londoner Oper, ald im Jahre 1720 
diefelbe unter dem Namen Königl. Academie auf Subfeription bes 
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Königs und Mdeld unterhalten und Händel mit der Direction, vor Allen 
aber mit der Anwerbung eined guten Perfonald beauftragt wurde; er ges 
wann in Dreöden den Eaftraten Senefino und die Duriftanti. Noch 
hatte er in London mit zwei fehr angefehenen Nebenbuhlern zu Fämpfen, 
mit Buononcini und Attilio, denfelben, die ihn als vierzehnjährigen 
Knaben in Berlin mit ihrer Aufmerffamfeit beehrt hatten; fie waren gleichs 
ſam im Befibe des Rechts, für London die nöthigen Opern zu fchreiben. 
Händel überwand fie, befonders in einer Oper „Mutiud Scävola’, die 
am 23jten März 1721 zur Aufführung kam, und zu der jene die beiden 
erften Acte, er den dritten lieferte. Ein Jahr früher hatte er feine neue 
Thätigfeit mit der Oper „Khadamiſt“ begonnen, in der Genefino durch 
die unvergleichlihe Arie Ombra eara*) fid) den größten Ruhm und Die 
Gunft des Publifumd erworben hatte. Bon da an herrfchte Händel als 
Eomponift und Director bid zum Jahre 1729, und lieferte bid dahin noch 13, 
dann aber bis zum Jahre 1740 noch 14 Opern u. 3 Paſticcio's, fo daß er im 
Ganzen 42 Dramen zur Aufführung gebracht hat; hierbei find „il trionfo 
del Tempo“ und „Acige e Galatea“ (in Rom und Neapel gefchrieben) ‚nicht 
mitgerechnet, da fie wohl unftreitig in dad Oratorien= und Cantatenfach 
gehören und nur irrig von früheren Berichterfiattern dem Opern-Verzeich— 
nijfe zugefellt worden find. Allein jenes Jahr 1729, wenn ed auch nicht die 
dDramatifhe Thätigfeit Händel’ aufhob, follte doch für fein Schickſal ver— 
bängnißvoll werden. Er gerieth in Streit mit dem Sänger Seneſino, den 
er von Dresden hergerufen, den fein Geift auf Händen emporgehoben, den 
nur die Verbindung und dann ber Streit mit Händel noch nermen läßt, 
wenn man fein albernes Gefiht in Hawfins findet, — mit ihm die Fauftina, 


die Euzgoni, die ſchön wie ein Engel und launiſch wie ein Teufel gemwefen 


feyn foll: fie fingen an, ihre Wichtigfeit zu fühlen, ſich mit dem öffentlihen 
Beifall aufzublafen und H. zu widerftreben. Die Cuzzoni war ed, welche 
eine Händel’fche Arie nicht fingen wollte, bis fie der gewaltige, audy körper— 
lich Folofjale und löwenmuthige Mann um den Leib faßte, emporhob und 
zum Fenfter berunterzumerfen fhwur, wenn fie nicht gehorde. Da fang 
fie; aber Frieden gab ed nicht, und gern giebt man zu, daß H's Selbſt— 
gefühl und Unbeugfamfeit den Frieden unmöglich gemadt. Er verlangte 


Seneſino's Entlaffung ; ber Adel erklärte fi für den Caftraten. Händel 


fonnte nicht nachgeben, und — die Königl. Academie hatte ein Ende. Hän— 
bel febte die Opern = Aufführungen auf dem Haymarfet = Theater fort, eilte 
nad) Italien und brachte neue Sänger mit. Aber der Üdel hatte auf Unter— 
fchreibung eine neue Oper in Lincolnd= Inn= Fields gegründet, Porz: 
pora als Componiften und den Caſtraten Yarinelli ald Sänger enga= 
girt. Bier Jahre behauptete Händel feinen Plab ohne gebührenben, 
wiürdigenden Beifall und mit großer Cinbuße. Dann mußte er Haymarfet 
aufgeben, das fofort von den Gegnern eingenommen wurde, - und das 
zweite Theater beziehen. Auch Haffe wurde nun herübergeholt, den bie 
Steliener mit beiferem Rechte ald Händeln il caro Sassone nannten; denn 
er hatte ficy ganz ihrer Damals beliebten Manier ergeben. Die fanft und 
eben wie Quellwaffer. fließenden, in ihrer Allgemeinheit und Uniformität fo 
leicht faßlihen,. und (was die Hauptfache war) jedem Sänger mundrecdten 
und für die Anbringung feiner Lieblings= Paffagen offenen Cantilenen er: 
hielten den Borzug vor Händel fefteren, oft tief bedeutungdvollen Ton—⸗ 


+) In der Saumlung Händel'ſcher Sologefänge im Clavieraus zuge von A. B. Mars, Berlin 
bei Echlefinger. 
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gebilden; er hatte jenes flache Weſen fchon ald Jüngling geringgeſchätzt, 
hatte es oft genug, 25 Jahre lang, beſiegt durch feine mächtigere Weife, 
und Fonnte ſich jest nicht zu ihm herablaſſen. Diefelben Wohlwollenden; 
die ihm Nachgiebigfeit gegen den Caftraten gewünſcht, hätten auch ein we— 
nig Yolgfamfeit gegen die neuen Componiften gern gefehen; fie kannten 
nur den Character eines wahren Künſtlers nicht. Aber auf der Bühne 
unterlag Händel und ſein Vermögen gegen den Caſtraten Farinelli und 

ſeine Componiſten und die reichen Mittel des fubferibirenden Adeld. Er fief 
vor den Schwächeren, ja vor unwürdigen Nebenbuhlern; and dennody 
muß fein Fall ald gerechte und nothwendiges Geſchick anerkannt werden. 
Denn er batte vor feinen Gegnern nur bie perfönliche höhere Kraft des 
Talents voraus; Feine höhere 'Fdee lebte in ihm don der’ Oper als 
in ihren. Auch feine Opern, wie die italienifchen feiner Zeit, ſind eine Kette 
von Recitativen und Arien, mit fparfam eingemifchten Chören, und noch 
felteneren, fteifen Duettfäßen, obne Wahrheit, Folge, Nothwendigkeit ver 
Handlung und Charactere. Die Recitative (in jener Zeit meift dad Mach— 
werk der. Eopiften) find bis auf wenige einzelne Steffen gleichgültiges 
Sparrenwerf, an dem man ſich achtlos bis zur nächſten Arie forthalf; die 
Arien ſelbſt in Ueberzahl, in jeder Oper denſelben ewigen Inhalt von 
Liebespein und Zärtlichkeit und Eiferſucht wiederholend, faſt überall ‘ohne 
tiefere Notbwendigfeit, können in der That die Protektion gefchicter und 
berühmter Sänger nicht entbehren. Nur in einzelnen Scerien erhob ſich 
Händel hoch über die gleichzeitigen Leiſtungen; im Ganzen befannte er ſich 
durch die That zu dem Opernzuſtande, der die Virtuoſität des Sängers 
zu feinem Mittelpunkte hatte. Er zerfiel mit ſeinem eignen, obwohl un? 
bewußten Principe, ald er die Sänger entbehren zu können meinte; die 
Gegner und dad Publifum aber hielten an diefem Principe feſt, das feine 
eigenen Werke beftätigen halfen, nicht in höherer Confequenz, fondern weit 
fie dad Höhere, dad er in ſich fühlte, nicht Fannten. - Einem Andern, in 
einem andern Lande, 34 Jahre nad) Händel’ letztem Drama, war der 
Sieg befhieden: Glud in Frankreich. Iſt es wahr, daß Händel von Gluck 
(der 1745 nad) London Fam) geringfchäßig gefagt:' „der Kerl verfteht fo 
Biel vom Contrapunfte, wie mein Koch!“ fo wird dad Auf> und Nieder 
ber Wagfchalen, in denen der Erfolg beider Dramatiker gewogen wurde, 
noch nachdenflicher. Wergebend war ed daher, daB um 1737 die Unter: 
nehmungen feiner Gegner von ſelbſt verfümmerten, und die-Quelfen der 
Erfindung und Theilnahme ihnen zu verflegen drohten; vergebens, dag auf 
Anlaß des Lord Midlefer für Händel ſich günftige Ausfichten öffneten, wo? 
fern er nur über ſich hätte gewinnen fönnen, feinen'Beleidigern ein gutes 
Mort zu geben. Nicht in diefer Unbeugfamfeit,; die feiner ganz angemeifert 
war, fondern in der Sache felbft lag ihre Unhaltbarkeit.'’ Händel aber ver: 
ließ für immer die Bühne und wandte fich der Bahn zu; dieihm die höchſte 
Palme bieten folte: dem Oratorium: In’ Italien vertraten die Oras 
torien während der Faſtenzeit, wo Feine Opern gegeben werden durften, 
die Stelle der letzteren; in Frankreich waren fchon früher „‚Efther‘und 
„Athalia“ (von Nacine und Lully); wie 1600. in Nom ein geiftlies 
Bühnenſtück „Panimo ed il corpo“ (von Emilio Eaväliere) förmlich dramas 
tifch aufgeführt worden. So war aud Händel fhon 1720 mit dem Oras 
torium „Eſther“ aufgetreten, dad 1732 auf dem Haymarket-Theater 10 
Abende hindurch gefpielt worden war. Im Sommer 1733 führte er in Oxford 
bei Gelegenheit einer feierliden Promotion dad Oratorium „Athalia”, 

1736 „bad Alexanderfeſt“, 178 — 1740 „Jsra el in Hegypten“, 
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„Allegro ed il Penferofo‘” und „Saul“ auf. Zwiſchen ben Ab 
theilungen trug er Orgel:Concerte vor, oder improvifirte audy auf der Or= 
gel, und. begleitete mit ihr in einer freien und reichen, feinen Zeitgenoſſen 
(in England. wenigftend) unerhörten Weife. Keineöwegd waren die Erfolge 
den Leiftungen. und dem Händel'ſchen Namen entfprecdhend; oft fehlte ed an 
Buhörern,. Ad im Jahre 1741 (am 12ten April) der „Meffiasd zur 
Oeffentlichkeit Fam, fand er in den Nebeln der vorurtheildvollen, parteis 
flüchtigen Hauptftadt fo. wenig Anklang, daß bei der zweiten Aufführung 
dad Haus: leer blieb... Der. König und Lord Chefterfield follen die einzigen 
Zuhörer gewefen.feyn. „Deſto beſſer wird's fchallen!‘ rief Händel frobs 
gemuth. Allein feine Caſſe war erfhöpft. Nun wandte er fidy nad) dem 
grünen, fröhlihen Irland.. In Dublin wurbe, der „Meſſias“ zum Beften 
der, Gefangenen wiederholt und mit Bewunderung und Liebe ‚ aufgenoms 
men, Leber .8.Monate weilte er in Irland, und fein. Glüc blieb ihm treu, 
folgte ihm dann auch mad) London zurüd, wo er am 12ten October 1742 
„Samſon“, und nad. ihm nod 17 Dratorien und Cantaten aufführte, 
unter ihnen „Semele” am ,4ten Juli 1743, „Judas Maccabäus“ 
am Aiten Auguſt 1746, „Jo ſug“ am 18ten Auguft 1747, dad lebte Ora= 
torium „Jephtha“ am 20ften Auguft 1751. Die Königl. Sammlung 
feiner Werfe (in 82 Foliobänden) enthält, 23 Oratorien; mehr ald eines 
Davon ift in drei oder. vier Wochen gefchrieben; doch leidet ed auch feinen 
Zweifel, daß er mandyen Sat aus früheren Opern-für fie, felbft für feinen 
„Meſſias“ benußte, manchen beliebt gewordenen (3. B. den Trauermarſch 
aus „Saul“ u. „Samfon‘) auf wohl mehrmals. Keined diefer Werfe trug 
aber fo Biel dazu .bei,, fein Anfehen in London zu erhöhen, ald eben der 
„Meſſias“, der zuvor dort Niemand angefprochen hatte; er führte ihn da— 
meld und dann jährlich zum Beften des dürftig dotirten Findlinghofpitald 
auf, erwarb- demfelben damit bedeutende Summen und, was noch glüdlis 
cher zu nennen ift, erhöheten und dauernden Antheil bei der Nation, und 
wurde damit in der That Beichüber eined der mwohlthätigften National: 
Snftitute. Mit ununterbrocdhenem Beifall und einem Ruhme, der feinen 
Nebenbuhler, ja, bis zu Joſeph Haydn (1798), feinen Nachfolger in Eng: 
land zuließ, feste er die Aufführungen feiner Oratorien bis zu feinem Tode 
fort; fein leßtes Concert gab er am 6ten April 1759; am 44ten April ftarb . 
er am Sclaafluffe. Er ruht in Weftminfter unter den Großen der Na— 
tion; feine Stätte ift mit einem prachtvollen Marmordenfmal bezeichnet; 
1784, 1785 und öfters in folgenden Jahren wurde feine Gedächtnißfeier 
dur koloſſale Aufführungen feiner Werke begangen unter Mitwirfung 
von 500 bis 600 und mehr Mufifern, und einem Zufammenfluffe von. Tau— 
fenden von Zuhörern., Rührend ift, daß auch er (wie Geb. Bach, aber 
länger) dad Augenlicht verlor; 1751 raubte ed ihm, ungeachtet wieder: 
holter, fhmerzhafter Operationen, der Staar; Jephtha ift feinem Ger 
bülfen bei den Aufführungen, Smith, in die Feder dictirt. Den erften Stoß 
aber hatte feine, eifenfeite Gefundheit um 1735 erlitten, ald er feine Opern 
gegen ben Eaftraten Farinelli und die neuen Componiften zum zweiten 
Male fallen ſah; der Schlagfluß traf feinen rechten Arm; er foll fogar zu 
gewilfen Stunden von Sinnen gewefen feyn, und ftellte ſich nur durch 
eine heroiſche Badekur zu Aachen wieder ber. Seit 1743 fcheint er öfters, 
namentlich gichterifch, gelitten zu haben: eine natürliche Folge feiner Anz 
firengungen und Aufregungen. Nur feine Geifteöfraft und, für feine Auf: 
führungen, feine gigantifhe Energie blieben fi gleih. Groß und ftarf, 
in Wort und Direction zufahrend, rauh, entfcheidend, war feine Stimme, 
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wenn er am Schluß der Arien Chorus! rief, fehr fürchterlid. Keine 
Rückſicht, fo erzählen Zeitgenoffen, galt ihm, wenn er dirigirte. Der Prinz 
und die Prinzeffin von Wallis haben ihn öfters böfe werden fehen und 
ſchelten, wenn fie zu fpät in die Probe famen ; plauderten aber die Hofdamen, 
dann fluchte er gewaltig und rief die Plaudernden beiftamen. Dann wandte. 
fih die Prinzeffin und fagte: „fill doch, Händel ift böfe!” So war 
dad Leben diefes großen Mannes, reich und gewaltig, von geringem Anz, 
fange zu glanzreichen Jugenderfolgen, von bitterem Unterliegen zu würdig— 
ftem Vollbringen wogend, überall thatenreich in großartigen Berhältniffen. 
Ein foldyed war ihm nothwendig, und deshalb England die rechte, ja einzig 
mögliche Stätte für fein Walten. In Italien hätte er die Thaten Aleſ— 
fandro Scarlatti’s wiederholen fünnen, dem er in den befjferen Xheilen der 
Oper ähnlich, nur weit überlegen if. Aber fhon war Italien nicht mehr 
fähig, die Großheit feiner früheren Operiften zu tragen; ed verfanf ſchon 
in jene fade Süßſchmeckerei und Allgemeinheit, die. Händel bereit in der 
Jugend verfhmäht hatte? In Frankreich wäre Händel nur auf die Oper 
angewiefen gewefen; aber die Idee bed Drame Iyrique war ihm fremd, und. 
deſſen Vollendung nicht ihm, fondern Gluck befchieden. In feinem Vater— 
lande, — was hätte er da gefollt? Die. italienifche Oper vor den Kaufleuten 
der Snanfeeftadt, oder vor einem der fteifen und gefhmadlofen bourbonifir= 
ten Höfe machfpielen? Oder einen Bach'ſchen Lebenslauf führen? Nicht 
ibm war gegeben, wad Seb. Bad), ganz verfunfen in bad Wort bed Evans 
geliumd, und einzig von ihm erfüllt und getragen, an feiner Kirche und. feis. 
nen Thomanern, und feinem geiftlichen Borfteher und Freunde Deyling 
volled Genügen zu haben, nad Außen bürgerlich eng befchränft, Innen 
heilig. Händel mußte frei, reid) und glänzend, gebietend daſtehen, vornehm 
unter den Bornehmften. Das Fonnte er nur in England, und da hatte 
er's. Als die Eaftraten ihm den Adel abwendig machten, ftand er allein 
gegen den ganzen Adel, Als die Oper nicht mehr zu halten war, wandte 
er fih an das freifinnige, proteftantifche Wolf. Ald die Hauptftadt ihn nicht 
verftand, zog er mit feinem „Meffiad" zu dem unbefangenen, natürlichen . 
Bolfe Irlands. Da fiegte er und bauete fi einen Weg auf zu den Höch— 
ften des brittifchen Bolfes; das freie Volk hatte ihn emporgetragen, und 
der Hof rechnete ed fi zu Glück und Ehre, ihn wieder zu befigen. Dieſe 

ganze Lebend- und Sinnesweiſe nun fpricht ſich au in Händel's Werfen 
aud. E5 war ihm äußerlich und innerlid unmöglich, mit jener Pietät und, 
SHingebung eined Bach bei jedem feiner Werfe und jedem Theile derfelben., 
zu feyn. Daher enthalten feine Orgel: und Cammermufifen neben Tüdtiz., 
gem und Grofartigem auch Unbeftimmtered, ja Leered, und find zum grö— 
Beren Theile mit Recht aus dem SKunftleben verfchwunden. Aud) feine Fleis 
neren Kirchenmuſiken (Anthemd) haben großartigen Wurf und manden 
ſchönen Zug, nicht aber einen fo auögefprodyenen Sinn und Character, daß 
fie den Antheil der Kunftwelt feftyalten fönnten. Seine Te Deum und ans, 
dere größere Kirchenfäße (viele werden in der Privatfammlung des Königs 
von England verſchloſſen gehalten) find voll herrlicher Muſik und beurfunz 
den die Meifterhand; die proteftantifhe, volfäftimmige Weife, namentlid) 
im größeren Te Deum, will fi nicht ganz mit dem Fatholifhen Texte ver— 
tragen, und ift Doch wieder zu Üübermächtig, wenn man in ibm (wie fpätere, 
felbft große Eomponiften) nur die herfümmlichen Worte für große Solen= 
nitäten fieht. Auch find alle diefe Werfe nur beiläufige Arbeiten Händel's, 
obwohl groß genug, einen andern Namen auf die Nachwelt zu bringen, 
Dad Lebergewicht über alle diefe Leiftungen hatten in der erften Hälfte feis 
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nes Lebens die Opern, in der andern die Oratorien. In jenen aberglanzte 
und überbot er in einzelnen Scenen ſeine Vorgänger und Zeitgenoſſen. Da 
war ihm das Wort des Dichters, und noch Mehr: die Perſon in ihrer 
Handlung lebendig geworden. In großem Sinne, mit tief empfundener, 
tief treffender Wahrheit weiß er uns die Klage und den Racheſchwur des 
Rhadamiſt, die ſtolze Ruhe und die höllenſtarke Zauberei der Medea, die 
füße Liebesſchwärmerei des Paftor fido (man fehe die genannte Sammlung) 
darzuftellen‘, und man Pann unbedenklich ausſprechen, daß auch nach ihm 
földye einzelne Momente nie tiefer und ftärfer gefaßt worden find. Anderes 
ift freilic, nur großartige Manier, oder (felten) tüchtige Arbeit, oder (häufig) 
die etwas geftärfte Weife feiner Zeit; denn von der fceniichen Anlage fei- 
ner Opern, ja von ber Fabel her war ein Gelingen des Ganzen unmög: 
lid, und eine dad Ganze hebende, ein wahres Drama begründende Idee 
ihm fremd. Als ein Solcher nun fam er zum Oratorium. Es ift merkens— 
werth, daß ihn nicht freie Neigung dahin führte, fondern er auögeftoßen 
werben mußte von der Oper, und da’erft, fpät, faft eim fünfziger, nach— 
dem er über fünfundzwanzig Jahre dem Theater gedient, fi) dem Orato: 
rium zuwandte. Und dad war derfelbe, der feine Schule an drei Jahrgäns 
gen Kirchenmufif gemacht! der in Machen, wie die Sage geht, aus dem 
Bade, das ihn dem Irrſinn entriffen, erftand, emporgerichteten Hauptes in 
die Kirche zur Orgel fchritt, und da fo gewaltig fpielte, daß in der Stadt 
fid ein Gefchrei erhob, die heilige Cäcilia felbft habe ein Wunder gethan 
und ihn zu ihrem Preife errettet!- Als ein folder trat er zum Oratorium. 
Die thatvollen Gefchichten ded alten Teſtaments gaben ihm Gelegenheit zu 
jenen Volkschören, in denen der ewige Ruf: Gieb Freiheit! — die bit: 
tere Klagd um einen gefallenen Hort, der Jubel der Heiden und dad hoch— 
würdige Gebet in Bedrängniß oder Erlöfung, alle großen Momente des 
Volkslebens ftarf und treu und für Jahrhunderte laut genug erfchallen. 
Diefer ‚gerade, durchaus volfämäßige Sinn formte ihm feine Stimmen zu 
feften, in Mäßigfeit ftarfen Perfönlichfeiten ; fein Componift hat fo, wie er, 
vermodt, jede der vier Stimmen zufammenzufaffen und im Umfreife ihrer 
wahren, natjirlihen Kraft zu erbalten. Diefer Sinn gab ed ihm, jedes 
Mort des Textes wohlgemuth und ftarf treffend, im treuberzigen und 
grundfräftigen Bolfäfinne beraudzufingen; bie evangelifhe Aus— 
legung des Wortd, die wir an Bach Fennen, war nicht fein Beruf. Hatte 
er aber dem Worte die Weife gefunden, fo hielt er fie treu und einfach feft, 
und gab fie unter den Stimmen herum, wie ein guted Wort im Kreiſe ge= 
rader, wohlbdenfender Bolfdmänner herumgeht. Andere Stimmen traten 
einfac) ftügend oder widerfprechend herzu; unter der Meifterleitung entipann 
fid) ein geradherziger, ruhig und ehrenfeft fortgehender Dialog. Der wun 
derreiche Aufbau Bach’fcher Polyphonie, da jeder tiefe Sinn einen tieferen 
birgt, und dem MWilfenden enthüllt, und doch ewig die Weihe des Myſte— 
riums über dem Ganzen ald eine Moſisdecke gebreitet ruht, war nidyt das 
Gefchäft diefed Volksredners. Eher zog er willführlich, und in feinem Sinne 
mit Recht, den unfchuldigen, oder leidenfchaftlihen Ausdruck der Liebe, 
oder dad Lob ded Friedens und andere in und eingewohnte Gefühle in den 
Kreis feiner biblifchen Sagen, fo daß fie in der That Alles umfaflen, was 
in der Bruft eines gefunden, freifinnigen und religiöfen Bolfes, und in ſei— 
ner eigenen lebte. Und dazu diente fein einfach ftüßendes und tragendes, 
verſtärkendes, gelegentlich auch finnig malendes und gewaltig ſchlagendes 
Orcheſter mit der Orgel, wie er fie fpielte. Es Fönnte nun nody von ſei— 
nen einzelnen Dratorien geredet werben, ber wer kennt fie nicht? Den 
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freiheitglübenden Maccabäud, den patriarchalifhen Samfon, bie Uns 
fhuldögefänge in Saul, jenen ewig wahren Ifraelitendyor in Joſua, das 
geiftreihe Aleranberfeft, das Foloffale, autochthonifhen Ausdrucks in 
feinen Chören volle Ifrael, den Meffiad, ter von der alten Weiſſa— 
gung, von ber Engelöverfündigung dann in der Nacht über Leiden und 
Tod zur Allverherrlichung uns durd dad Leben des Heilands führt: an der 
Hand der Bibelworte felbft: fie alle find und vertraut oder warten, daß 
wir und zu ihnen und an ‚ihnen erheben. Seinem Baterlande aber wurde 
Händel wiedergegeben, als franzöſiſche Aufklärerei u. italienifch-füßlihe Mode 
Kirche und Kirchengefang tief herabgebracht hatten, und nur in einzelnen 
Kirchen ein befierer, obwohl ſchwächerer Nachklang Bach'ſchen Gefanges 
forthallte. Da führte Hiller, der Volksſänger, der den kleinen Natur— 
geſühlen im engen bürgerlichen Leben Stimme gegeben und Herzen erſchloſ⸗ 
fen hatte, den Starken zurück, daß an ihm das Volk erftarfe zu einem 
größeren, thatenreicheren, freieren Looſe, das nahe feiner wartete. Ald neu 
erfiarfter Bolfögeift und Glaube auch die Kirche wieder höherer evangeli= 
fcher Weihe gedifnet, da hatte und aud Händel vorbereitet. und erzogen 
für Sebaftian Bad), daß fie fortan versint fliehen, der Sänger des Volks 
und der Weihepriefter vor dem Bolfe, Dad fie geboren und fich zu ihnen 
erhoben hatte. 5 ABM. 

Handl,f. Gallus. 

Handleiter, f. Handbildner. 

Händler, Johann Wolfgang, geb. zu Nürnberg in ben 80er Zahe 
ren des ATten Jahrhunderts, fludirte die Compofition und indbefondere den 
Eontrapunft dafelbft bei Pachelbeln, der ihn aud) im Elaviers und Orgel: 
fpiele unterrichtete, und fam 1712 dann ald Hofbaflift in Die Capelle zu 
Würzburg, wo er bald darauf auch zum Hoforganiften ernannt wurde. In 
dieſer Eigenichaft fchrieb er Vieles für Kirdfe und Cammer, was fid) des 
Beifalls feines Biſchofs zu erfreuen hatte, der ihn dem zufolge, nach Fort. 
Ehelleri’5 Abgange nach Eaffel, zu feinem Hof-Capellmeifter ernannte, Died 
aber erregte den Neid der damaligen italieniihen Mufifer in Würzburg im 
fo hohem Grade, daß ihm fein Amt auf alle mögliche Weiſe verbittert und 
durch den vielen Verdruß darüber feine Förperliche Gefundheit fo fehr zer- 
ftört wurde, daß. er ſchon 1742 ftarb. Ja ed ging fogar einmal lange Zeit die 
Sage, er fey von jenen gewaltthätig umd Leben gebracht worden. Gedrudt 
find von feinen Werfen leider nur fehr wenige. 

Handftüd. Kleine Tonſtücke, zu blos mechanifcher Uebung beſtimmt, 
beſonders für Anfänger, pflegt man auch Handſtücke zu nennen. Im 
Grunde find diefe alfo nichts Anderes ald leihte Etuden (f. d.), von 
denen fie ſich nur durch noch mehr melodifche Behandlung u. regelfeftere Con— 
ftruction im Saße unterſcheiden, daß fie mehr ein im fich felbit abgefchlof= 
fenes, abgerundeted Ganzes bilden. Es ift Feine fo fehr leichte Aufgabe, 
als ed auf den erjten AUnbli zu feyn fcheint, "wirklich gute, zweckmäßige 
Handſtücke für Anfänger zu fchreiben, und nur zu häufig werden Kunfts 
lehrlinge durch unzwedmäßige Uebungsſtücke zweckwidrig gemartert, und 
mand)es vielleicht glückliche Talent blos dur heillofe Verfehrtheit darin 
von, der Kunftbahn abgefchreckt. Handftücde follen den Anfänger im Spiez: 
len, fey ed nun welches Inſtruments es wolle, neben der Uebung in der er— 
forderlichen mechaniſchen Fertigkeit auch aufmuntern zu dieſer Uebung. Sie 
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und Schwerfen fögtfchreiten ; bütfen keinen dk de fpielenden Werkzeuge 
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(der Hand — baher der Name Handftüd) unberchäftigt Hafen, jedoch 
ſtets nur nad) Maaßgabe der Kraft und bed Bedürfniſſes; und müſſen end— 
lich dabei dem Kunſtverſtändniſſe des Anfängers, ſeiner ganzen Subjectivi⸗ 
tät angemeſſen, und vornehmlich feinem Ohre gefällig feyn. Denn von ber 
eigentlihen Kunft verfteht ja der Anfänger noch Nichts; er will von ihr 
noch Nicht3 weiter al& Unterhaltung; er will Freude an ihr haben. Be: 
berzigungswerth find die Worte, die Gottfried Weber in einem beſon— 
deren Auflage in der „Cäcilia“ Bb. 1 pag. 151 ff. über diefen Gegenftand 
fpricht, und Sean Paul in der „Levana” Bb. 1 pag. 196 (ed. 2): „Da 
ber könnte man dem Leben Neuling (diefem gleicht ja in Beziehung auf 
das Kunftleben der Anfänger in ber Mufif) mit der Yrompete das Herz, 
mit Schreis und Mißtönen dad Ohr zerreißen 20. Als Mufter von Hand: 
ftüden gelten fortwährend noch Iof. Haydn’. F-Dur-Variationen ‚il mae- 
stro e lo scolare*, D Dann find als foldye aber auch die ähnlichen Werke von 
Müller, Clementi, Schmidt, Türf, Pleyel, Kozeludy u. A., auch Hadlinger’s 
„muſikaliſcher Sinderfreund“ ıc. zu empfehlen. Sie mögen nun die Hand: 
ſtücksſchreiber nachahmen, und fie werden immer dad Rechte treffen. Daß 
man gewöhnlih nur die Anfangdftüde für Clavierfpieler Handftüde 
nennt, ift eigentlich eine zu große Befchränfung des Wortbegriffd, denn für 
jedes Inftrument, dad mit den Händen gefpielt wird, laffen fidy auch 
Uebungdftücde für die Hände, alfo Handftüde, ſchreiben; doc ift jenes 
einmal der gewöhnlichere Gebraud) des Wortes geworden. +. 

Handtrommel, f. Tamburin. 

Haͤnel, f. Gallus. 

Häner, Ludwig Wilhelm, Herzogl. Gothaifher und Fürſtl. Schwarz- 
burgifher Orgelbauer zu Arnftadt, ift ein Stieffohn und zugleich ein Schü: 
ler, von Schmalz, deſſen Haus und Werkſtadt er 1785 übernahm. Im fei- 
ner Gegend hat er ſchon mand) beträchtliche Werk errichtet; am meiften 
aber verbreitete fidy fein Ruf nad) 4797, wo er eine Ginladung zum Baue 
einer neuen Orgel nad Copenhagen erhielt, der er aber der weiten Reife 
wegen nicht folgte. 

Hanf, Johann Niflad, geb. zu Wegmar um 1630, "war Anfangs 
Capelldirector zu Eutin, und nadyher Domorganift zu Schleswig, wo er 
um 1706 ftarb, nachdem er fi durdy mehrere Bocal= und Inftrumental: 
fachen, letztere namentlich fürd Elavier, für feine Zeit rühmlich befannt 
gemacht hatte. 41. 

Haniſch, Franz, ald Hoboift und auch Componift für fein Inftru: 
ment nicht unberühmt, ift ein Böhme von Geburt, und ftand feit 1790 lange 
Zeit ald Cammermufifud beim Fürſtl. Thurn- und Taxis'ſchen Hofe zu 
Negendburg in Dienften. Unter den Werfen, welche er für fein Inſtru— 
ment geſchrieben hat, ſind die Concerte die ſchätzenswertheren; die übrigen 
beſtehen in Variationen, Rondo's u. ſ. w. Auch einige Lieder mit Guitarre— 
Begleitung find von ihm erſchienen. — Es giebt auch einen Pofaunen: 
Virtuoſen Namens Hanifch, der ebenfalld ein Böhme von Geburt ift 
und zuerft von Prag aus befannt wurde. Nach ber Zeit aber erhielt er 
einen Ruf in die Kaiferl. Capelle zu Wien. 

Hanke, Carl, geb. zu Roßwalde 1754, wurde in feinem 22ften 
Sahre fhon, nachdem er zu feiner weiteren Ausbildung einige Fleine Mei: 
fen gemad;t hatte, ald Mufifdirector in der Capelle des. Grafen Albrecht 
Hadiz dafelbit angeftellt. Diefe Eapelle genoß, ungeachtet. fie aus lauter 
Dienern ded Grafen in Verbindung mit einem Theater beftand,, dennoch 


Hanke — Hänfel 447 


einen audgezeichneten Ruf, fo daß felbit Friedrich der Große, ald er 177% 
zum SKaifer Joſeph II. durch Roßwalde Yeifte, viel Freude daran fand. 
Died mußte denn auf G's Talent durch Bildung und Anregung natürlich 
vortheilhaft einwirfen, und er ſchrieb fchon damals Bieles, fowohl für das 
Theater ald die Cammer, was in DOefterreidh, Böhmen, Mähren; 'Schlefien, 
Polen und Preußen allgemein beliebt und befannt wurde, beſonders Can— 
taten. zu verſchiedenen Feierlichfeiten; Sinfonien, deren er mehrere fogar 
auf ausdrücliched Verlangen des damaligen Kronprinzen von Preußen 
componirte; ferner Quartette und die 5-Ballette: „Pygmalion‘Y, „die Jä— 
— „die Waſſergötter“, „Phöbus und Daphne“ und „die Dorfſchule“. 
1778 aber ſtarb der Graf, und die Capelle ward aufgelöſt. H. verheirathete 
ſich hierauf mit einer Dem. Stormkin, ſeiner Schülerin, die ald-erfte Sän⸗ 
gerin glänzte, und mit der er nun zu Brünn, Warſchau, Breslau, Berlin, 
Hamburg und anderen Städten mehrere Jahre lebte: er meiſtens als 
Muſikdirector und ſie als Sängerin an den daſigen Theatern. Eine pro— 
jectirte Reiſe nach Italien Fonnte er der Kriegsunruhen wegen nicht unter— 
nehmen. Gein Ruf indeß ward auch im; Deutfchland immer glängender, 
namentlidy durd) die Ballette, Prologe, Epiloge, Entreactö zu verfhiebenen 
Eomödien (z.B. zu Fiesko), und einige Opern, unter denen befonders 
„Robert u. Hannden‘, welche er 1781 zu Warfchau fchrieb, vielen Beifall fand, 
Zu Schleswig ftarb feine Gattin am 20ften April 1789 in einem Alter von noch 
nicht vollen 29 Jahren. Ein Andenfen an ihr glänzendes Talent findet man 
noch im erften Theile von Hanke's „Geſängen für Kenner und Liebhaber“, 
wo Seite 15 Hölty's „Elegie auf ein Landmädchen“, eins ihrer Lieblings⸗ 
gedichte, mit ihrer eigenen Compoſition eingerückt iſt. Zwei Jahre fpäter 
(1791) verheirathete er fich wieder ‚mit der Sängerin Berwald, einer 
Schülerin von Naumann, und Tante des damals 9 Jahre alten Bioliniften 
Berwald aus Stodholm. Mit ihr ging er 1792 nad) Flensburg, wo er 
fit) bauptfächlich durch die Errichtung einer öffentlichen Singſchule, die Er⸗ 
bauung eines Concertſaals und die Bildung eines ſtehenden Concerts ver= 
dient machte. Zur Einweihung jenes Saales ſchrieb er das Singſtück von 
Harries „die Feier der Tonkunſt“, dem dann nach und nach noch viele an⸗ 
dere ähnliche Werfe und namentlidy viele Kircdyenmufifen folgten, als: „das 
Lob Gottes‘ (eine Hymne nad dem 103ten Pſalm), „Charfreitags-, Ofterz, 
Himmelfahrtöz, Pfingft: und Weihnachts⸗Muſiken“, die alle großen Beifafl 
fanden; auch die Opern „Haphire”, „Hüon u. Amande“, „Doctor Fauſt's 
Leibgürtel“; die Chöre zu „Rolla’3 Tod“; Sinfonien und Anderes. Seine 
Frau war daneben ald Sängerin auf dem Flensburger⸗Theater nicht min⸗ 
der berühmt. Nach des Cantors Overbeck Tode ward er endlich Cantor 
und Muſikdirector zu Flensburg, und als ſolcher hat er ſelbſt vor einigen 
Jahren noch durch mehrere Horn-Duette, deren er früher indeß ſchon über 
100 mit dem glücklichſten Erfolge componirt hatte, an den ehemaligen Glanz 
ſeines Namens erinnert; nicht minder durch einige Intermezzi, die zu den 
beſſeren ihrer Art gezählt werden. Fs. 
Hanke, Mad., f. d. vorherg. Artikel. 
Hannibal, f. Annibat. | 
Hänfel, 3. Daniel, f. Henfel, wie er fich felbft ſchreibt. 5 
Hänfel, Peter, geboren zu Leppe in preuß. Schlefien den 2often 
November 4770; wurde im Schul umd Muſikfache von einem Oheim in 
Warſchau auegebilder 1787 in Petersburg bei dem’ Orcheſter des Fürſten 
Potemkin, unter Sarti's Direction, 4791’ bei der Fürſtin Lubomieska in 
Wien als Concertmeiſter angeſtellt, woſelbſt er auch das nächſtfolgende Jahr 
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son Joſeph Haydn in die Geheimniſſe des Contrapunktes ſich einweihen 
ließ. 4795 machte er als Tonſetzer den Erſtlingsverſuch mit 3 Quatuors 
unter günftigen Auſpizien. 1802 befuchte er Paris, und perweilte dort ein 
wolle Jahr. 1834, während die afi atifche Cholera in Oeſterreichs Haupt⸗ 
ſtadt zahlloſe Opfer dahinraffte, ging auch er zur Ruhe ein. H. war ein 
feingebildeter, humaner, äußerſt beſcheidener Künſtler, der. mit Anſtand in 
den Zirkeln der großen Welt fi zu bewegen verſtand, und ein ſehr geſchmack⸗ 
voller Violinſpieler. Seine ſämmtlichen, wohl nicht in ihrem ganzen Um— 
fange; nach Verdienſt gewürdigten, Werke beſtehen in 55 Streichquartetten, 
3-Quatuord mit Flöte und Clarinette, 4 Quintetten, 9 Violinduetten, meh⸗ 
reren Suiten von Variationen, Seleneen Rondo’, Märihen ꝛc. für ver: 
ſchiedene Inftrumente. J Seyfried. 


Hansmann, Königl. Premiſqer Kama kus und tüchtiger 
Virtuos auf dem Violoncell, wurde im Jahre 1764 in Potsdam geboren 
und bildete ſich auf feinem Inftrumente unter Leitung bed berühmten 9. 
Dupört, zu deifen vorzüglichften Schülern man ihn zählte. Um's Jahr 
4784 in der Königl. Capelle angeftellt, trug er eine lange Reihe von Jah: 
ren iwefentlic zur Verſchönerung ber Concerte im Berlin und Potsdam 
bei, und diente drei Regenten des Preußifchen Staates. ‚Seine Vorzüge 
als Künſtler und als Menſch hat uns der verftorbene Hofrath Spazier in 
ſeiner Berliner muſikaliſchen Zeitung vom Jahre Seite 199, mit vies 
ler Wärme?geſchildert. v. Ward. 


Hanke, Joſeph Simon, geboren 1751 zu Dresden, wurde von ben 
Biolinfpielern Neruda und Hundt Dafelbft zuerft in ihrer Kunft unterridys 
tet; nachher bildete er fih durch eigene Lebung befonderd aus, und in den 
legten Decennien bed vorigen Jahrhunderts gehörte er zu den größten Mei— 
ftern auf feinem Inftrumente. Neben einem äußerft. reinen, ſowohl bei 
fräftigftem als jarteftem Bogenſtriche höchſt gefangreichen, ſeelenvollen Spiele 
hatte er fi Viel von der damals fo ſehr geſchätzten Tartiniſchen Manier 
angeeignet. 1779 ward er Concertmeiſter des Markgrafen von Schwedt, 
und ſpäter kam er nach Berlin, wo er mehrere Jahre dem weit und breit 
bekannt gewordenen Liebhaber-Concerte vorſtand, und ebenfalls als Solo: 
ſpieler ſi ſich einen glänzenden Namen erwarb. Er ftarb dafelbft auch zu 
Anfange bed Jahres 1800 in einem Anfalle von Wahnfinn. Seine ſchöne 
‚Eremonefer-Bioline ward von einigen reichen Dilettanten Berlins für 50 
Friedrihöd’or gekauft und dem damals noch jungen Pirid zum Geſchenke 
gemacht. Gerber nennt ihn in ſeinem alten Tonkünſtler⸗ Lexicon irrig 
Hinze und auch Heinze. Ebenſo findet. man ihn auch in einigen Ber: 
zeihniffen Henke gefchrieben. Der obige Name aber dürfte wohl der 
tichtigere feyn, da er fo in der Berliner Monatöfgrift gedruckt ſteht. 


Hard, Johann Daniel, Virtuoſe auf der Viola da Gamba, und zus 
dest Herzogl. Würtembergifcher Eapellmeifter, wurde geboren zu Frankfurt 
a. M. am sten Mai 1696, und ftand Anfangs fünf Jahre lang ald Käm: 
merer und Gambift in Dienften ded Königs Stanislaus: zu: Zweibrücden. 
Dann war er vier Jahre Cammermufifus am Hofe des Biſchofs von Würze 
burg und Herzogs von Franken, Johann Philipp Franz von Schönborn, 
bis er endlich 1725. unter. der Regierung des Herzogs Eberhard Ludwig ald 
Cammermufitus an. ben Würtembergifchen Hof Fam. Vom Herzog: Carl 
Alexander ‚ward er dann zum Eoncertmeifter, und endlich, vom Herzog Earl 
Eugen ‚zum, Capellmeiſter ernannt, in Bene Stelle er zwifchen 1760 und 
4970 zu, Stuttgart ftarb. On 
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Harder, Auguft. Diefer fleißige und einft fo fehr beliebte Geſangs— 
Componift wurde 1774 zu Schönerftäbt bei Leisnig in Sachſen geboren, 
und erhielt von feinem Batır, der Schuflehrer dafelbft war, den erften Un— 
terricht in der Muflf. Sie war indeß anfänglich nicht fein Hauptfach, fon 
dern nad) dem Willen feiner Eltern mußte er fich dem Studium der Yheo- 
logie widmen. Zu dem Zwecke bezog er denn fpäter auch, nadıdem ‘er fich 
auf der Schule zu Dresden die nöthigen Borfenntniffe erworben hatte-,'die 
Univerfität Leipzig. Bon Haus aus ohne Unterftüßung mußte er fich dabei 
den nöthigen Unterhalt durdy Muflfunterricht zu erwerben fuchen. Dies 
wecte fein Xalent, und leitete feine Neigung immer mehr der Kunft zu, 
fo daß er, befonderd nachdem faft alle feine Fünftlerifchen Unternehmungen 
auch mit dem beften Erfolge gefrönt wurden, das Studium der Theologie 
endlich ganz aufgab, und der Mufif fi) ausfchließlich widmete. Dies war 
ungefähr im Jahre 1800. Leipzig blieb fein Wohnort. Seine Beſchäftigun— 
gen beftanden im Uinterridytgeben und im Componiren ; eine beftimmte An— 
ftellung bat er nie erhalten, auch bemühte er ſich nie mit Eriift darum. 
Selbft ein angenehmer Sänger und dabei fertiger Clavier- und Guitarre- 
fpieler, war aud der Compofition für Gefang und jene beiden Inſtrumente 
feine Mufe befonderd zugewandt. Mehr ald 60 namhafte und gedruckte 
Werke zählen unfere MuftfalienBerzeichniffe von ihm auf, und darunter 
find allein gegen 50 für Gefang. Gie find zu fehr befannt und zu- weit 
verbreitet, ald daß ed nöthig wäre, über ihren Werth fich hier noch be= 
fonders audzulafien. Weniger Componiften Lieder und Romanzen haben 
ſich eined fo unfterbliden Ruhmes zu erfreuen, als die von Harder. Am 
49ten October 1813, an weldyem Tage Leipzig mit Sturm erobert: wurde, 
lag er am Nervenfieber krank, doch nicht gefährlid. Da er aber einem 
der Hauptpunfte der anftürmenden Sieger ziemlich nabe wohnte, fo wirfte 
Diefer fürchterlihe Tumult fo beftig auf fein von Natur aus ſchon zarte 
und durd die Kranfheit mod, mehr gefchwächtes Nervenfyftem, daß er auf 
einmal alled Bewußtieyn verlor, und in diefem Zuftande nach einigen Ta— 
gen verfhied. Er war ein frommer, rechtſchaffener Mann, eine gute, treue 
Seele, die mit ihren fhönen Gaben Bielen Oreube, und nicht Wenigen auch 
Nuͤtzen, und wohl Keinem Schmerz bereitet hat. 
Harenberg, Johann Ehriftopb, der ald Dottor der Theologie und 
ald Probit des St. Rorenzfliftes vor Schöningen am 12. November 1774 
dafelbft ftarb, war auch ein fleißiger und Fenntnißreicher müfifalifcher 
Schriftfteller. Eines armen Landmanns Sohn wurde er am 28. April 
1696 zu Langenholzen bei Hildesheim geboren. Ungeachtet feiner vortreff- 
lien und vielen geiftigen Fähigkeiten Fonnte der Vater doch nichts Für 
feine Audbildung thun. Alles, was er auf ihn vererbte, war ein natürli— 
ches Xalent und viel Liebe zur Mufif, die auch er in fich begte, aber aus 
Mangel an Gelegenheit, wirklich Muſik zu erlernen, meift hatte tınter- 
drücken müffen. Des jungen 9. nahm fi im diefer Beziehung jedoch der 
Schulfehrer des Ort3 an, der ein’guter Clavier- und Orgelipieler war. 
Durch beifen forgfältigen Unterricht erwarb er fi binnen Kurzem fo viele 
Sefchidlichfeiten und Kenntniffe in der Mufif, daß er nachher die Schule 
zu Hildesheim und. die Univerfität Göttingen frequentiren' Fonnte, indem er 
fidy den nöthigen Unterhalt dort durc eigenen Unterricht darin verbiente. 
Daß er jede Gelegenheit, welche ſich ibm nod zur Selbftbildung in der 
Kunft darbot, nicht unbenützt ließ, laßt fein unermübdeter Fleiß vorausſetzen; 
und um Beides, fein Studium der Theblogie mit dem der Mufif mehr zu 
vereinigen und gewiſſermaßen gleichen Schritt miteinander halten zu laſſen, 
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richtete er dad lebtere daher auch in-fpäterer Zeit befondberd auf bie alte 
und namentlicy- hebräifhe Muſik. Diefem Beftreben verbanfen wir bie 
meiften feiner gelehrten und fcharffinnigen Yorfchungen, 3. B. die 1720 ges 
gen Spencer zu Helmftädt erfhienene Abhandlung „veri divinique natales 
eircumcisionis judaici, templi Salomonei, musices ‚Davidicae in sacris, et 
baptismi Christianorum ;* ferner „Won der Reformation der Kirchen und 
übrigen Muſik im 14. Sahrhundert” (im 50. Stüd der Braunfchweigifchen 
Anzeigen von 1748 pag. 1001 ff. — eine fehr intereffante Abhandlung); 
dann auch einen Aufſatz in denfelben Anzeigen von 1747 St. 60, weldyer 
eine Unterfuhung über den Bogen enthält, deſſen 2. Samuel. 4, 18. er: 
wähnt wird, und worin er darthut, daß derfelbe Fein Streit-, fondern ein 
mufifalifher Bogen gewefen fey, den ſchon Quadrio in feinem Werke 
„della regione d’ogni poesia‘ befchrieben habe; und enblidy auch „„Commen- 
tatio de re musica vetustissima, ad illustrandum scriptores sacros et exteros 
accommodata“, worin er von den Snftrumenten, Gedichten und Melodien 
der alten Griehen und Hebräer handelt (im 9. St. der Leip. gelehrt. Zeit. 
von 1753). Bor feiner Anftellung ald Probft in dem genannten Stifte war 
er auch einige Jahre Profeſſor am Corolino zu Braunfdweig. 11. 
Harfe, arpa, harpe, foll den Namen nady Einigen von denn — Gi: 
chel, der fonftigen Form wegen, nad) den Meiften von dondLw—ichreiße, 
haben, weil bie Saiten mit den Fingern geriffen werden. Das fehr alte 
Snftrument ift aber durchaus Feine Erfindung der Griehen; Anaxiles 
war nur ein Harfenmacer, aber nicht fein Erfinder. Es war unter den 
älteften Bölfern fehr verbreitet und beliebt, fo daß viele den Erfinder in 
der Perſon ded Jubal fuchen, Andere ed aud ber Lyra entftehen laffen, 
welche gleichfalld von anderen Bölfern zu den Griehen fam. Namentlich 
finden fi in Aegypten feit den älteften Zeiten fo vielerlei Harfen abgebil- 
det, daß ed unter die feltfamen Erfcheinungen unferer Tage gerechnet wer: 
den muß, wenn viele Schriftfteller über mufifalifcdye Gegenftände nur im= 
mer noch bei der Erwähnung der einzigen Harfe ftehen bleiben, die James 
Bruce in den Ruinen des altägnptifchen Theben auffand. Kein Inftrus 
ment, außer dem Giftrum, wird in den Ueberreſten ded alten Aegypten fo 
oft abgebildet gefunden, ald die Harfe, wovon dad franzöſiſche Prachtwerk, 
auf Napoleons Beranlaffung, Zeugniß giebt. Sie war alfo feit der Fabel— 
zeit unter ‚diefem Volke gewöhnlidy und zu religiöfen Feten fo häufig ge= 
braucht ald die Lyra im bürgerlichen Leben, Manche ihrer Harfen find 
fehr einfady, andere haben befonderd am Kopfe und am Fuße gefchmad= 
volle Verzierungen. In G. W. Fink's „erfter Wanderung der älteften Ton— 
funft” EEſſen 1831) lieft man ©. 230 ꝛc. eine Beſchreibung der vorzüglich— 
ften, welcher 4 Abbildungen beigegeben worden find. Männer und Frauen 
fpielten fie bald ftehend, bald Fnieend. Unter den Feltifhen Barden ftand 
fie gleichfalls feit den Alteften Zeiten in den höchften Ehren; vorzüglich ha— 
ben ſich die Faledonifchen (hochfchottifchen) Barden Mit ihren Harfen aus— 
gezeichnet. In Irland und England wurden fie nicht minder hochgefhäßt, 
und ed blieb. lange Sitte, daß man einem VBerarmten Alled, nur nicht feine 
Harfe nehmen durfte. Ueber das Befondere der alt-Feltifhen Harfe fiehe 
keltiſche Muſik. — Auch zu den germanifchen Stämmen war fie übergegan> 
gen, und bie alten Franken beftraften. den fehr hart, der einen Harfenfpies 
ler an der Hand verlegt hatte. — Ueber alt-hebräiſche Harfen und übers 
haupt über dad Geſchichtliche diefed Inftruments bis in die neueren Zeiten 
wollen wir und um fo weniger verbreiten, je mehr wir überzeugt find, daß 
die klare Einfiht in den Gang der Harfenverbreitung und Veränderung 
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ein ganzes Werk erfordern würde. Gehen wir fogleid zur Spibharfe, 
Harpanetta oder Drathharfe über, die den ebergang von ben alten zu den 
neueren Harfenarten bildet. Gie ift ungefähr 2!/» bis 3Fuß hoch, 1'/a Fuß 
breit, unten rechtwinklig, oben auf der vorderften Seite in eine Spike aus— 
laufend, hat von beiden. Seiten einen Refonanzboden, der mit Drethfaiten 
bezogen ift, welde mit den Nägeln der Finger, oder mit Fingerhüten, 
woran eine Spitze von Silber u. dgl. fich befindet, gerifjien werden.. Die 
Bapfaiten find von Meffing, die Diöfantfaiten von Stahl. Sie hat einen 
Umfang von 49 Tönen, deren abhängige etwas tiefer legen, als die 
Haupttöne. Beim Spielen febt man fie vor ſich, etwa auf einen Tiſch, fo 
daß die Saiten perpendiculair laufen. Die irländifche Harfe ift ihr ziemlich 
gleich, nur daß fie einen Umfang von 43 Tönen hat und doppeldyörig, wäh— 
rend jene nur eindörig ift. Die deutfhe Spitharfe ift abgefommen; von 
der irländifchen findet man eine Abbildung in der Leipz. allgem. mufif: Zei— 
tung 1826 in der Beilage zu Nr. 39. — Die Doppelharfe, Arpa doppia, 
auh Davidsharfegenannt, ift mit Stahl und Darmfaiten bezogen, hat 
2 Refonanzböden, deren einer ganz durchgeht und den Haupttheil der Harfe 
ausmacht, der andere geht nur etwas über die Hälfte des Inftruments. 
Man fest fie vor fih, daß der Reſonanz nach außen hin ſteht. An der 
rechten Seite oben ift für die rechte Hand eine Eymbel von Stahlfaiten an— 


gebracht. Der Umfang berfelben ift von c bis 7, der Umfang der Darmfais 


ten rechter Hand von d bis c, und linfer Hand ebenfall3 der Darmfaiten 
von B bid b, aber nur einchörig bezogen. Gie ift zum. Accompagniren 
fehr geſchickt. — Die große Davidsharfe (harpe lutee) hat die Form 
eined Triangels, deſſen Haupttheil der Kaften ift, worauf der Reſonanzbo— 
den liegt, defien Dede man aud) den Sangboden nennt, der mit 2 runden, 
verzierten Schalllüdhern verfehen ift. Nach Klein’ Lehrbuch der Theorie 
befteht fie aus 3 Hauptftüden: 1) dadcorpus, das aus einem langen Biereck 
befteht, das nach Unten breiter wird, worauf die Refonanzdede mit ihren 
Deffnungen liegt; 2) der Hals, worin die eifernen Wirbel find. Diefe Wirs 
bei find vorn, wo die Saiten aufgewunden werden, cylindrifch rund und 

mit einer Karbe verfehen, in weldye dad Ende der Saite gelegt wird; hinten 
find dieſe durch den Hals gehenden Wirbel viereckig und werden bier mit 
dem Stimmfchlüffel gedreht. Gewöhnlich ift der Hals gekrümmt; 3) die 
Borderftange (Baronftange) läuft in gerader Linie vom Halfe herunter und 
bildet einen rechten Winfel. Im Stege der Refonanzdede find runde Lö— 
cher, in welche die Darmfaiten, die vorher mit einem Knopfe verfehen wur— 
den „. vermittelft runder Zapfen von Holz, die oben einen Knopf haben und 
Patronen heißen, befeftigt werden. Die Stange trägt die größte Laft der 
Saiten, muß daher ftarf und von gutem Holze feyn. Der Körper ift ge— 
wöhnlich von Ahornholz und nur fhwach, ungefähr wie bei den Bioloncel= 
len. Weder der Querbalfen noch die Stange ift bei diefer gewöhnlichen 
Art der Doppelharfe hohl. Die Stimmung ift diatonifh; der Tonumfang 
5 bis 51/. Octaven. Um nun einige zufällige, Halbtöne, die im Gange audy 
ganz einfaher Mufitftücde nicht zu felten vorfommen, hervorbringen zu 
können, mußte man mit. dem Daumen die zu erhöhende Saite an den Hals 
ondrücden, fo daß durch die Berfürzung der Saite der Ton gerade um einen 
halben Ton höher wurbe; fis und ges, dis und es x. wurden alfo durch den 
Druc auf einer und berfelben Saite hervorgebradht. Dad Verfahren war 
befhwerlih und doch mangelhaft. Man erfand die Hacken (crochets), bie 

= | 29 * 


* 


452 Harfe 

von Meffingbrathy an der rechten Seite des Balfend oder des Halſes eih- 
gefchraubt wurden und zur Berfürzung der Saiten an diefe gedreht wurden, 
entweder im Laufe eined Tonſtücks oder glei vor dem Anfange deſſelben, 
je nachdem e3 die Haupttonart des Stüdes verlangte. Jede Octave hatte 
alfo 5 folder Hafen für ce, d, f, g und a. Allein aud) diefe Vorrichtung 
war noch mangelhaft, da der Spieler bei Ausweichungen ed nicht immer 
in feiner Gewalt hatte, die Hafen in der Gefchwindigfeit gehörig ftarf und 
weit genug herum zu drehen; man befam nicht felten falfche Töne dabei zu 
hören. 41804 erfand daher Herr v. Wolfenau eine foldye Vorrichtung für 
diefe Hafen, daß ihnen eine beflimmte Grenze gefeßt wurde. Ferner er- 
leichterte er in der Oberftimme die Hervorbringung der fogenannten. Gui— 
tarretöne. Man fonnte nad) feiner Einrichtung nun aus 7 Tonarten fpies 
len. — Früher fchon hatten verfchiedene Harfenfpieler darauf gedacht, dieſe 
Unvollkommenheiten wegzubringen. Schon im Beginn des 18ten Jahrhun— 
dertö hatte der Cammermufifus Joh. Haufen fich eine Harfe mit den halben 
Tönen verfertigen lajjen, fo daß die abhängigen Töne nicht hinderlidy lägen. 
Man weiß aber nichtd Genaueres davon. 1787 —1789 erbaute der Inftrus 
mentenmadyer Bothe in Berlin Harfen in chromatifcher Stimmung. Das 
Format war etwas größer, die halben Töne zeichneten fich durch gefärbte 
Saiten aus. Obgleih der Umfang nur von C bid zum breigeftrichenen £ 
bei größerem Yormat ging, lagen die Saiten-doch fehr enge beifammen und 
die Spielart verlangte eine ganz andere Applikatur ald die gewöhnlide. 
Auch diefe Erfindung wurde daher nicht allgemein. — Im Jahre 1720 uns 
gefähr hatte der geſchickte Harfenift Hocbruder in Donauwerth die Pe— 
dalharfe erfunden. Sie weicht in der Form von der gewöhnlichen nicht 
ab, außer daß fie in der Negel etwas größer if. Er bradıte nämlich am 
unterften Ende der Harfe 5 eiferne Fußtritte an, durch welche die Hafen an 
die Saiten gedrücdt werden. Dieß geſchieht durch Dräthe oder durch ftarfe 
Darmfaiten, welcdye von den Tritten in Bewegung gefeßt werden; fie lau— 
fen theild in der hohlen Borderftange theils in dem Körper nach Oben und 
ftehen durch gehörige Gelenfe mit den Hafen in Berbindung, durd) weldye 
die Töne verändert werden follen. Da nun diefe Tritte nur bid zu einer 
beftimmten Tiefe herabgedrüct werden fünnen, fo erhält mun dadurch die 
größte Reinheit der halben Töne, wenn die Saiten felbft gehörig rein ge— 
ffimmt find. Der Hafen liegt fo lange an der Saite, ald der Fuß auf dem 
Tritte liegt und fo wie er loögelafien wird, drüct eine Feder den Hafen 
wieder zurück. Auch hier müjjen die Töne cis und des, dis und es ıc. ald 
ein und bderfelbe Ton angefehben werden. Jeder verlangte halbe Yon 
wird in allen Octaven der Harfe durch einen Yußtritt hervorgebracht, 3. B. 
alle fis, alle eis ꝛc. Diefe Pedalharfen erfuhren gleichfalls mandye Verbeſſe— 
rungen oder doc) Veränderungen. Coufineau, SHarfenfpieler der Königin 
und Gräfin von Artoid brachte 1782 noch einen Tritt an, der eimforte und 
piano bezwecfte. Diefer Tritt brachte den 1787 in Paris lebenden Harfeniften 
I B. Krumpholz, einen gebornen Böhmen, auf den Gedanfen, noch 2 
Tritte hinzuzufügen, um durch einen derfelben den Yon bis zum fortissimo 
anfchwellen, durch den andern ihn bis zum Geliöpel werden zu lajjen, was 
auch fehr gut bewirft wurde. 1797 erbauete auh C. Wilh. Ferd. Binder 
in Weimar Harfen mit 7 Tritten und fhönen Verzierungen zu 25 Rouiss 
d’or. — Im December 1808 kündigte ein praftifcher Arzt D. G. C. Pfran: 
ger in Schleufingen in dem Senneberg’fchen im 18. Jahrg. der Leipz. all⸗ 
gem. muf. Zeitung Nr. 21 eine neue Art chromatiſcher Harfen an. Die 
Nachtheile der Hafenharfe werden von ihm auseinandergefeßt, fo wie die 
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Nachtheile, die den Pebalharfen, die er jedoch für die befferen erflärt, ent- 
gegenftehen. Er findet den Mechanismus noch zu verwicelt, fo, daß leicht 
Fleine Unordnungen entftehen fünnen ‚» die man nicht an allen Orten ver= 
. beffern Fann. Die Saiten werden dur dad Reiben der Hafen und durch 
dad öftere Andrücden an metallene Sättel zu bald abgenust und machen 
die Töne fchnarrend, Dann fteht ihrer Einführung der zu hohe Preis im 


Mege. Seine chromatifche Harfe hatte 5 volle Octaven von A biö zum a; 
die diatonifche Leiter von C hatte weiße Saiten, die chromatifchen Töne 
dunfelblaue, in’s Röthliche fallend. Mit ein und derfelben Fingerfeßung 
fonnte man aus 12 verfdiedenen Grundtönen fpielen. Ein ſolches Harfen= 
eremplar Foftete 7 Louisd'or. Schon 1804 war er mit diefer Erfindung zu 
‘Stande gefommen, — 1815 machte Herr Lebreht Nauwerd in Eiöleben 
in Nr. 33 der Leipz. mufif. Zeitung eine VBerbefferung der deutfhhen Ha: 
fenharfe durch Hrn. Frödr. Kaufmann in Dresden befannt, die dort nach— 
gelefen werden mag von denen, die fid) um verbefferten Mechanismus ber 
Hafenharfe bemühen. — In England, wo dieſes Inftrument fehr beliebt ift, 
fand ſich 1820 ein Harfenbauer. in London Light, welcher die Pedalharfe 
durch ein Patent Digital Harp verdrängen wollte. Sie war faum ein Drit= 
theil fo groß ald die Pedalharfe und follte fie doch an Leichtigfeit der Hands 
babung und an Stärke ded Tones übertreffen. Die halben Töne wurden 
alfo, wie der Name zeigt, nicht mit den Füßen, fondern mit den Fingern 
bervorgebradht. Der Preis derfelben belief ſich auf 16 bis 20 Guineen. 
Died war gerade zu ber Zeit, ald in England die Pedalharfen fehr ver: 
breitet waren und einen ungeheuren Preis hatten, befonderd diejenigen, 
die nach der Erfindung des Hrn. Seb. Erard, eines Deutſchen, der fich mit 
feinem Bruder ald Pianofortes und Harfenmacher in Paris niedergelafien 
hatte, erbaut wurden. Er bat nämlich die Pedalharfe A double mouvement 
(eine doppelte Bewegung) eingeführt. Gie unterfcheiden fih von den bis 
dahin gebräuchlichen Pedalharfen dadurch, daß jede Saite zweimal um eis 
nen halben Yon erhöht werden fann und zwar vermittelft defjelben Pedals, 
das fich zweimal antreten läßt. Der Mechanismus, der dieß bewirft, ift 
verwickelt und Foftete dem Erfinder jahrelanges Grübeln und mandyen 
Berfuch, ehe er ihm nach MWunfche gelang. 1820 wurden jedod) diefe Har— 
fen von doppelter Bewegung von allen Londoner Harfenmadern verfertigt 
und ‚Hr. Stumpf hatte damals ſchon einen neuen fehr finnreichen Mecha— 
nismus erdacht, der dad Eigenthümliche hatte, daß beim erften Antreten 
bed Pedald die zweite Bewegung vollfommen in Ruhe bleibt, und wenn 
diefe in Thätigfeit ift, die erfte unbemegt bleibt. Sind bei Ddiefer Harfe & 
double mouvement alle 7 Pedale einmal augetreten, fo ftimmt fie in C-Dur, 
und man fann dur Aufmachen aller Pedale bis Ces-Dur, oder durch das 
zweite Antreten berfelben bis nad Cis-Dur mobduliren. Sie ift alfo in 
Hinfiht der freien Modulation nah allen Richtungen hin den biöherigen 
Harfen weit vorzuziehen, foftete aber auch einen nicht geringen Preid. Im 
reich befeßten Magazin der Gebrüder Erard wurden die einfadhiten mit 
110 Guineen, diereicherverzierten biö auf 160 ©. verfauft. Dennod hat ſich 
Herrn Light’5 Erfindung nicht verbreitet, hingegen die Pedalharfen à dou- 
ble mouvement find in Franfreich und England herrfchend geblieben und 
haben fih, wiewohl felten, auch nach Deutfchland verbreitet. Die Namen 
anderer Berbefferer deö Medanismus der Harfe, die nur für die Zeit ih— 
red Patent3 in Parid oder in London genannt wurden, übergehen wir. 
P. Erard, der AUSSER Bruder, erhielt in Rondon 1822 ein Patent für gez 
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wiſſe Berbefferungen an Harfen, die er theild felbft erfunden und bie ihm 
theils von einem Ausländer mitgetheilt worden waren. Hr. Dizi hatte 
4818 eine bedeutende Berbeiferung an der Harfe erfunden, daß man bes 
quemer und fiherer aus allen Tonarten fpielen könnte. Er ließ in Lon— 
don und Parid nad) feiner Angabe Harfen bauen und fpielte fie felbft mei— 
fterhaft, componirte auch für diefes Inftrument. Seine Harfe war eine 
von doppelter Bewegung, wo die Saite um einen halben Ton erhöht und 
um einen halben⸗ Ton erniedrigt werden fann. Der Mechanismus diefer 
doppelten Bewegung war aber an diefer Harfe merfwürdig einfach und 
finnreich. Uebrigend gefchah die Erniedrigung und Erhöhung durch alle 
Dctaven zugleich, wie gewühnlih. Beides, dad Andrüden und dad Ablö— 
fen der Stifte gefchahe hier dur den Zug felbft, ba die Federn des Ab— 
ziehend nicht unten am Pedal, fondern oben am Kopfe des Wirbelſtockes 
liegen. Es find Spiralfedern. Dann liegen die Stifte nit auswendig 
am Wirbelftocfe , fondern in demfelben, denn der Wirbelftoc ift gefpalten, 
und bie Saiten gehen in die Spalte hinein, in welcher zugleih der Mecha— 
nismus ber doppelten Bewegung liegt. Auch die Dämpfung feiner Harfe 
wurde wirffamer ald die gewöhnliche gefunden; fie ging mit eben der 
Schnelligkeit wie die Erhöhung vor fih. Weitered darüber in der Leipz. 
allgem. muf. Zeitung 1824 Nr. 2. E3 fonnten an einer Saite audy 3 
halbe Töne hervorgebracht werden, um in mancher Xonart beifer fpielen 
zu fönnen. — Erard’5 Harfen blieben jedod im Anfehen, da er mit den 
Berbefferungen der Zeit, fo wie fie fih erprobten, fortging. E3 fanden 
fi mehrere, die ähnliche Pedalharfen verfertigten, unter Anderen auch 5. 
I. Nadermann in Parid, der fie von 25 bid zu 150 Louidd’or verkaufte. 
Da trat derfelbe Mann 1833 mit einer Harfenfchule hervor, die nad den 
gewöhnlidyen Unterfuchungen der Mufifprofeiforen des Eonfervatoriums zu 
Paris für das Inftitut angenommen wurde. In ber etwas breit, aber 
glänzend gefchriebenen Vorrede beflagt er zuerft den Verfall diefes allbe— 
liebten Inftruments feit den Ritterzeiten, bis etwa vor 70 Jahren wieder 
mit Fleiß an ihre Einführung und Berbeiferung gedacht wurde. Der Erfte, 
ber fie wieder zu Anfehen brachte, war unfer Glud, der fie in feiner 
Dper „Orpheud’ wieder anwendete und zu Ehren brachte, worauf ed meh— 
rere thaten, 3. B. Lefueur in feinen Barden. Dann erflärt er fich bei der 
Audeinanderfeßung der genannten , aber nur angedeuteten Veränderungen 
gegen die Harfe à double mouvement und zieht ihr die Harfe der einfachen 
Bewegung fo vor, daß er meint, man könne auf ihr alled Mögliche, was 
der Harfe eigenthümlich fey, und noch viel beffer ausführen. Dad ift fein 
Hauptaugenmerf, worüber er viel fpricht, deffen Borzüglichfted man in der 
Keipz. allgem. muf. Zeitung 1833 Nr. 34 vorfindet. — Dagegen trat nun 
in derfelben Zeitung 1834 in Nr. 5 die treffliche Harfenfpielerin in Dres— 
den Thereſe v. Winfel auf und verfichert dad Gegentheil. Gie zeigt, daß 
die Harfe a double mouvement feit ungefähr 1812 in Franfreid und Eng— 
land den glänzendften Erfolg gehabt. Die Harfen von Erard, Stumpf 
und Pleyel unter Dizi's Leitung verdrängten bald die Harfen mit einfacher 
Bewegung, die Nadermann zu bauen fortfuhr, da er ſich ald Harfenfpieler 
nidyt überwinden fonnte, die geringen Schwierigfeiten der Einübung der 
neuen Methode zu befiegen. Uebrigens fhäßt fie Hrn. N., der eine Zeit 
lang ihr Lehrer war, ald Harfenfpieler und als Componijt für fein In— 
ftrument, fchäßt aber den Bortheil der neueren Harfen viel zu hoch, da fie 
eine völlig enharmonifche Scala gewähren, ald daß fie nicht gegen ihn zeu— 
gen ollte. — Daß in Deutfchland, wo die Harfe noch immer nicht fehr 
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verbreitet ift, wenigftend nicht wie in Yranfreih und England, noch weni 
ger in Böhmen die Harfe a double mouvement um ſich gegriffen hat, na= 
mentlih in Böhmen die einfache noch häufig gebraucht wird, ift fein Be— 
weis gegen fie. Der Grund liegt in der Theurung der neuen Pebalharfen, 
die nur von reihen Dilettanten und von wirklichen Birtuofen gekauft 
werbön. — Die beften Harfenfchulen find von Zac. Meyer. Paris’ 1770; 
von Wernid, Berlin 1772; von Badofen, Leipz. bei. Breitfopf; von 
Bohfa, Bonn 18315 von Compon, Paris; von Coufineau, Paris; 
von Krumpholz, Paris; von Nadermann'zc. +b, 

Harfenbaß, eine Figur der Bafftimme, mittelft der fie alle Töne 
des Accordes in den der Harfe gewöhnlichen Zergliederungen nacheinander 
hören läßt und diefe Form als Motiv für die Begleitung ganzer Süße 
oder Tonſtücke beibehält. 3. B. 





Es gilt von diefer Figur, wad von allen anderen. Gie ift leicht zu. erfin= 
den gewefen und geläufig, fogar gemein geworden, wie ſchon ihre aus— 
drückliche Benennung zeigt, da man nur für häufig wiederfehrende Erſchei— 
nungen Kunftnamen braudt. Demungeachtet Fann fie für manche Fünftle- 
rifhe Eonception der rechte, einzig wahre Ausdruck feyn, wie wir fie denn 
in den Werfen aller Meifter, alter und neuer, finden. Nur ald Ergebniß 
der Unbildung, oder des Schlendrians erfheinen daher die fogenannten 
Harfenbäße, wie jede Yon:Geftaltung, verwerflich. ABM. 

Harfenclavier, ein mit Darmfaiten bezogene Clavier-Inftru- 
ment, deſſen Töne vermittelt an den Taſten angebradhter Stifte, die beim 

Ktiederdrücen diefer in die Saiten greifen und fie gleichſam harfenartig 

reißen, bervorgebradht werden. Es ift natürlid, daß bei einer folden 
Spielart die Töne ungeachtet der weiten und reichen Schwingungen ber 
Darmfaiten fhnarrend werden müſſen, und daß daher dad Inftrument felbft, 
deſſen Erfinder auch nie genau befannt geworden ift, nicht viele Liebhaber 
finden Fonnte. Die erfte Kunde davon ward in den 80er Jahren des vo= 
rigen Sahrhundert3 in Deutfchland lautbar, fpäter hat man nichts mehr _ 
davon gehört; auch von Feiner Verbeſſerung, die vielleicht mit dem Inſtru— 
mente, dad in feiner erften Geftalt Feinen großen Xonumfang hatte, und 
nicht einmal die alten drei- und vieroctavigen Clavichords erfeßte, vorge— 
nommen feyn mödte. ©. aud) Harfenzug. | 

Harfenregal hieß ein Schnarrwerf, welches vor Alters biöweilen 
in den Orgeln angebradht wurde, und nichtö anders war, ald ein gewöhn= 
liches Regal (f. dief.) von geringer Tongröße. Jetzt findet man es nir= 
gend3 mehr. j 

Harfenzug, eine Veränderung des Tones, die man ehedem wohl 
an dem Claviere anbrachte, und welche darin beftand, daß ſich durch das 
Anziehen oder Schieben eined Zuges mittelft einer medanifchen Vorrich— 
tung vor den Hämmern oder Tangenten bed Elavierd, zuweilen audy über 
den Saiten, Fleine meffingene Häkchen an dieſe anlegten, weldye durdy das 
Schlagen derfelben daran bei ihren Schwingungen ein gewiſſes leichtes 
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Schnarren ded Xoned bewirften,: bad diefen dem Xone ber älteren. Harfen 
äbnlicy machen ſollte. Das wenig Schöne aber, was derfelbe dadurch er— 
bielt, und der offenbare Widerfprud mit der eigentlihen Natur und dem 
Zweite des Claviers, in weldyen er dadurd) gefeßt wurde, ließ den Harfen— 
zug ein gleihes Schickſal haben mit dem alten Harfenclaviere, zu welchem 
er auch : vielleicht die erſte Idee gegeben — mag: man verbannte ihn 
bald aus allen Arten von Clavieren. | —g. I 
Harlaß, Helena, geboren zu Danzig. um das Jahr 1786, Fam ſchon 
im zarteſten Kindesalter nach München, wo; der damalige Churfürſtliche 
Hofmufifus Labif, der. über ihre Herfunft immer den Schleyer des Ge- 
beimnifjes deckte und nur ahnen ließ, daß fte dad natürlihe Kind vorneh— 
mer Eltern fey, ihre Erziehung beforgte,. und fie als Mädchen von 15 
Sahren in ein Nonnenflofter brachte, aud welchem fie jedoch, da ihr dad 
Flöjterliche Leben nicht zufagte, nach weniger ald einem Jahre wieder aus: 
trat, und durch die Gnade des damaligen Churfürften, nachmaligen Königs 
Max Joſeph, weil man an ihr eine auögezeichnete, Sopranftimme entdedt 
batte, dem Hofſänger Laffer ‚einem zu jener Zeit fehr geſchätzten Geſangs— 
lehrer, zurlusbildung übergeben wurde. Unter der Leitung diefed wadern 
Lehrers machte die talentvolle Schülerin auch bald fo bedeutende Fortfchritte, 
daß fie fi nach einer Lehrzeit von ungefähr drei Jahren bei Hofe hören’ 
laſſen konnte, und ſo großen Beifall erhielt, daß ſie unmittelbar nachher 
als Ehurfürſtliche Hofſängerin angeſtellt wurde. Nach kurzer Dienſtzeit in 
dieſer Eigenſchaft veranlaßte man ſie, ſich auf der Bühne zu verſuchen, 
weil man an ihrer wunderſchönen und ſehr umfangreichen Stimme, ihrem 
gefühlvollen und in guter Schule gebildeten Vortrage und einem einneh— 
menden Aeußeren eine gute Acquiſition für die Oper zu machen hoffte, 
welche gerade einer jugendlichen erjten Sängerin bedurfte. Man hat: im 
diefer VBorausfeßung keineswegs geirrt; denn als’ die junge Sängerin bald 
Darauf zum erftenmale die Bühne betrat, erfannte das zu jener Zeit ſehr 
richtig urtheilende Publifum alſogleich den Werth ihrer ‚großen Anlagen, 
und ermunterte fie durch reichlichen Beifall zu einem folden Fleiße, daß 
fie bald im Stande war, dad Fach einer erften Sängerin ehrenvoll auszu— 
fülfen, und fogar in der großen italienifchen Oper neben Talenten allerer= 
ften Ranges’ in dieſem Fache vollfommen zu befriedigen. Nach wenigen. Jah— 
ren heiratbete fie den Königl. General:Gecretair von Geiger, verließ bie 
Bühne, und wirfte von jener Zeit an nur ald Hoflfängerin und in der 
großen italienifchen Oper. Als jedoch nach einigen Jahren Diefe Ehe ge— 
trennt wurde, Fehrte fie unter ihrem Geburtönamen wieder auf die Bühne 
zurück, wo fie durch immer vorwärts ftrebende Ausbildung ihres wahrhaft 
großen Yalentes in Gelang und Spiel und durdy eine unermüdlihe Thä= 
tigFeit fich "bald zum Lieblinge des Publifums erhob, was fie auch bid an’s 
Ende ihrer Laufbahn (fie ftarb im Spätjahre 1818 am NMervenfieber) im 
gleichen Maaße blieb. Helena Harlaß war wirflid eine der trefflichiten 
Sängerinnen Deutfchlands in jener Zeitperiode, und wurde auch als ſolche 
auf ihren Neifen in andereu großen Städten, befonders aber in Wien, an: 
erfannt, und eben fo hoch als ihr Talent ftand ihre Befcheidenheit und die 
Liebenswürdigfeit ihre Charakters, welche ihr überall, wo man Gelegens 
beit hatte fie genauer fennen zu lernen, eben .fo die herzliche Zuneigung 
ihrer Kunftgengjien wie die Achtung aller Gebildeten erwarben. PNI. 
Harmatias, war der Name eines dactyliſchen Nomos der alten 
Griechen, welcher von dem älteren Olympius aus Phrygien erfunden wor— 
den ſeyn fol. S. griechiſche Muſik. 
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Harmodion, der Name eines athenienſiſchen Liedes, welches an 
gewiſſen Feſten dem —— zu Ehren geſungen wurde, ”r er vr 
von dem Joche der Piftiftraten befreit hatte. r 

Harmonia, ſ. Harmonie. - 

Harmonica. Diefed Wort wird immer nit. einer x füßen — 
der Gefühle ausgeſprochen, denn es bezeichnet ein muſikaliſches Inſtrument, 
welches ſchon ſeit mehr als einem halben Jahrhundert mit Recht in dem großen 
Anſehen ſtehet, mit feinem unvergleichlich herrlichen Klange, durch. die unend⸗ 
lich ſanfte Verſchmelzung ſeiner ätheriſchen Tonwelle eine Wirkung auf das 
Gemüth hervorzubringen, wie kein anderes Inſtrument vermag, und die 
nie von denen vergeſſen wird, welche jemals dad Glück hatten, ed gut ſpie— 
fen zu bören. Es ergreift fo fehr das innerfte Leben reizbarer Menfchen; 
daß nicht felten beim-Hören derfelben Nervenzufälle und felbft Ohnmachten 
entftehen. Benjamin Franklin fd) if Erfinder ber Harmonica, und 
erzählt in einem Briefe aus London vom 13ten Juli 1762 an ben berühms 
ten Pater Beccaria zu Turin die Gefchichte feiner glücklichen Erfindung. 
Man Fannte fhon lange von dem Berrillon. und Glockenſpiele bie 
fhönen Töne, die entftehen, wenn man mit einem naffen Finger auf dem ' 
Rande eined Trinfglafes herumfährt. Ein Irländer, Hr. Puderidge, war 
der Erfte, dem einfiel, auf folhe Weife Arien zu fpielen. Er nahm ‚eine 
Menge Gläſer von verfhiedener Größe, ftellte fie in eine Reihe neben 
einander auf den Xifch, ftimmte fie, indem er mehr oder weniger Waſſer, 
je nachdem jeder Ton ed erforderte, hinein goß, und fpielte darauf, indem 
er feine Finger über den Rand gleiten ließ. Unglücklicherweiſe iſt er ſelbſt 
mit feinem Inftrumente bei einem großen Brande in London im Jahre 
1750 verbrannt, ber fein Wohnhaus in Afche legte. Nach vielen Jahren 
machte ein Hr. Delaval, Mitglied:der Königl. Geſellſchaft in London, obi— 
ges Kunftftüc, jedoch verbeffert durch zwecfmäßigere Wahl und Form ber 
Stläfer, nad, und diefer war der erfte Künftler in diefem Yache, den Frank: 
lin im Sahre 1767: gehört hatte.- Letzterer wurde durch ben berrliden 
Glaston fehr überrafhts und es gelang ihm nad) manchen Verſuchen, die 
er feinem wiffenfchaftliden Freunde: ausführlich mittheilt, dem SImftrumente 
bie-bequemere Form zu geben, die es wefentfich noch heutzutage hat, und 
die darin beftehet, daß er die Glasſchaalen alle an eine eiferne Achfe befe= 
ftigt hat, die wie ein Spinnrad mit dem Fuße herumgedreht werben kann, 
und wodurd die Gloden leicht! mit den Fingern durch Reibung zum Klin> 
gen gebracht werden fünnen. Franklin fchließt feinen Brief an den Stalies 
ner auf fölgende Weife: „Die Borzüge dieſes Inftruments find: feine 
Töne find fo fanft, daß fie mit feinem andern verglichen werben können; 
feine Töne können nad Belieben an und abgefchwellt werden, indem man 
den Finger flärfer oder fchwächer auf die Gläſer ſetzt; man kann fie nad) 
Willführ aushalten, und wenn dad Inftrument einmal geftimmt ift, darf 
ed nie wieder. geftimmt werden. Zur Ehre Ihrer mufifalifchen ‚Sprade 
habe idy von ihr den Namen dieſes Inftrumentes bergenommen und heiße 
ed Harmonica, “ Nachdem Franklin fein neues Inftrument vollendet 
hatte, fo fand ed in Miß Davis (f. d.) eine trefflihe Spielerin. Sie ließ 
ed zuerft im Jahre 1764 in London öffentlich hören, wo fie fi in den. Con— 
certen auch zugleich ald auögezeichnete Sängerin und Elavierfpielerin zeigte. 
Franklin fchenfte ihr das Inftrument, und fie reifte im Jahre 1765.nacy 
Paris und dann nah Wien und anderen Hauptftädten Deutfchlands, fand 
überall Bewunderung und lehrte durch ihr meifterhaftes Spiel auf der 
Harmonica die Welt zuerft bie bimmlifchen Töne derfelben empfinden. 
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Philipp Joſeph Frick (ſ. d.) war der erfte beutfche Virluos auf diefem 
neuen Inftrumente, und reifte im Jahre 1769 mit einem felbftverfertigten 
durch die Hauptftädte Europa’s, und ärndtete überall Geld und Beifall. Er 
ſuchte diefes fehr fchwer zu fpielende Inſtrument dadurch für die Liebhaber 
bequemer zu maden, daß er eine der Menfchenhaut ähnliche Materie über 
Zaften ziehen und fo dad Spiel mit dem bloßen Finger entbehrlicd machen 
wollte; allein man bat von dem Erfolg Nichts erfahren. Seit 1786 hatte 
er dad Spiel auf. der Harmonica, wie Miß David, wegen feinen Nerven 
aufgegeben und lebte ruhig bis an feinen Tod. Das reizende Inftrument 
fand nun viele Freunde, die eö zu behandeln und zu verbefiern fuchten, aber 
wenige thaten died mit Glück. Joſ. Aloys Shmittbauer (f. d.) brachte 
mehr VBollfommenheit in fie und. erweiterte den Tonumfang vom Fleinen e 
bis zum zweigeftrichenen f. Die Xonleiter ift die chromatiſche. Zwiſchen 
4786 und 1787 gab ‚3.2. Röllig dem abhängigen halben Tönen am Rande 
ber Slashalbfugeln jilberne oder goldene Streifen, damit man diefe halben, 
Töne von den übrigen befto beffer unterfcheiden möge. Da aber dad Spiel 
mit den Fingern fehr fhwachnervigen Perfonen zu angreifend war, ja Eis 
nige bis zu Ohnmachten bradte, fo. fuchte man um diefer Schwachen: 
willen dem Uebel abzubelfen, das jedoch weder fo groß noch ſo häufig ift, 
als man angibt. Nach Forfel gab daher der Abt Mazzuch i biefem Inftru= 
mente eine ganz andere Einrichtung. Er fol die Glocken in einem 2 Fuß 
langen Käſtchen befeftigt haben, deifen Breite ſich nach dem Umfange ber 
Gläſer richtete, „Der Ton wurde durch einen Biolinbogen hervorgebracht, 
Deffen Haare mit einer Mifhung von Eolophonium und Xerpentin oder 
Wachs, oder auch mit Seife beftrigen wurden, wodurch der Xon nicht nur 
eben fo fanft-ald mit bloßen Fingern werben follte, fondern ed wurde auch 
verfichert, daß auf Diefe Weile alle Glocken, die mit den Fingern uur fchwer- 
zur Anſprache gebracht werden fönnten, nie verfagten. Man fonnte mit 
zwei und mehreren Bogen fpielen. Er hat. auch Verſuche mit metallenen 
Glocken und mit Holzfhaalen gemacht, deren legte einen der Flöte ähnli— 
chen Zon hervorgebracht haben follen. Diefe Veränderungen wurden aber 
verdrängt durch die Erfindung der Taften-Harmonica. Diefe Taſten— 
Harmonica wurde 1785 von Heffel, Mechanikus in Peteräburg, erfunden 
und zwar in Berlin. Er nannte fie ClaviersHarmonica. Gie hatte 
4 volle Octaven und ging im Baſſe bis zum eingeftrihenen G. Dad Jns 
firument hatte die Form eines Fleinen Schreibepultes, in dem drei Schich— 
ten Glocken neben einander angebracht waren, bie durch den Yußtritt in 
Bewegung gefeßt wurden. Der Rahmen, der die Taſten einſchloß, befand 
fi an der linfen Seite des Pultes, dad offen feyn mußte, wenn man ben 
orbdentlihen Harmonica= Xon vernehmen follte; war ed nicht offen, Flang 
ed nur wie eine gute Gambe. Es gehörte aber viele Uebung dazu, den 
Glocken dur genau abgewogenen Drud ber Finger auf. die Taften ben 
Ton abzugewinnen,. Diefem Uebel und verfchiedenen andern half Hr. I. 8. 
Röllig in Berlin ab, welcher 1786 verbefjerte Taſten-Harmonica's erbaute, 
Man fonnte fie mit Yaften und zugleich auf die gewöhnliche Art mit blos 
Ben Fingern fpielen. Ueberhaupt gab fich biefer Mann, felbft Meifter auf 
dem Inftrumente, alle mögliche Mühe, ed bis zur Vollkommenheit zu brin- 
gen, weöhalb er auch öfter Erfinder der Taſten-Harmonica genannt wird. 
Er bereifte z. B. die meiften Glashütten in Ungarn, Böhmen und Deutſch— 
land zu biefem Behufe. — Ein Geiftliher Kraffa oder Graffe, von 
Geburt ein Böhme, verfertigte 1798 eine Harmonica mit einem Pebale, 
dad er mit bem linfen Buße fpielte, — Mit der Harmonica von Röllig 


Harmonica | 459 


fam zwar die vom Drganiften Nicolai zu Görlik, bereitd 1734 erbaut, 
gänzlich überein, allein der Yon hatte fehr viel Einnehmended und fprady' 
zum Herzen. Auch ein gewilfer Deudon in Paris hat fih mit. der Ver— 
beiferung dieſes Inſtrumentes befchäftigt.. Er gab den Glocken eine etwas’ 
andere Geftalt, welche. eine leichtere Anfprache befördern follte; der Mecha— 
nismus war fo eingerichtet, daß die Glocken nah Gefallen bald fchneller‘ 
bald langfamer in Umlauf gefegt werben Fonnten; dann wurde die Anz 
fprache der Gloden durch einen angefeuchteten Tuchftreifem verbeifert, auf 
den man die Finger legte. Endlich fonnte man die Xaftatur verfchieben, 
um aus allen Tönen zu fpielen (fiehe Transdporteur). 1798 erfand 
der Prof. Klein zu Petersburg eine Xaften = Harmonica, in welder die 
Glocken von F biä zum dreigeftrichenen £. auf 3 verfchiedenen Wellen befe= 
ftigt find, Die durch eine Drehfcheibe fo bewegt werben, baß bie tiefften fich: 
in berfelben Zeit einmal um ihre Achſe drehen, während bie mittleren es 
zweimal und die höheren ed dreimal thun. Die Gloden werden durch Fleine 
Stückchen von. gewöhnlihem Waſchſchwamm, die auf Fleine Polfter. von 
Roßhaaren oder Filz: an ben Zangenten: befeftigt find, und vor dem Spiele 
mit Mailer befeuchtet werden, zur Anſprache gebradt. Die 49 Gloden 
find von dem reinften und weißeften Glafe. Dad Gehäufe hat die Form 
eined Schreibepultes. Eine ausführliche Befchreibung mit einer faubern 
Zeichnung findet man in der Leipzig. allgem. muſikal. Zeitung Jahrg. 1799 
Nr. 42. Bor Allen aber verdient immer Röllig genannt zu werben. 
Außer jenen Berbefferungen in der Mechanif machte er auch nody folgende: 
Franflin färbte die Sloden, damit der Spieler bie Töne beffer finden 
fönne, mit den fieben Farben bed Priöma, fo daß C roth, D orange, E 
gelb, F grün, G blau, A indigofarbig, H violett wurde. Er wiederholte 
diefed bei ben andern Octaven, daß die Gläfer von einerlei Farbe immer‘ 
eine Octave aud einander ftanden. Die fogenannten halben Töne machte 
er weiß. Röllig ließ nun alle Farben, die der Vibration der Gloden nur nady= 
theilig ſeyn konnten, weg, u. bezeichnete (wie oben bemerft) blos die halben Töne 
durch einen goldenen Streifen am Rande der Glocken. — Alle Berfuche, die Harz 
monica durch Taſten für Liebhaber leichter fpielbar zu machen, hielten ſich 
nicht, weil-theild die Körper, welche bei der Reibung ber Gloden die Men— 
fhenhaut erfeßen follten, fidy zu ſchnell abnußten und durch das öftere Ans 
feuchten bald faulten, theild weil der Ton dadurd von feinem idealifchen 
Wefen fehr Biel verlor und der Ausdruck durch die todten Fingerfurrogate 
unmöglid fo feelenvoll feyn Fonnte, ald wenn dad, lebendige Gefühl ber 
Finger unmittelbar aus den Glocken die Töne heraudzieht. — Die Har- 
monifa gab zu einer Menge Inftrumente, bie ſich alle auf durch Zaften be— 
wirfte Friction gründen, Beranlaffung, wie die mehr oder weniger gelun= 
genen Erfindungen von Ehladni, Kaufmann, Rieffelfen, Leppich, Buſchmann 
u. U. beweifen. Auch wurden mehrere unbedeutende Inftrumente, um fie 
intereflant zu maden, mit ihrem Namen beehrt, die Feine Aehnlichkeit mit 
ihr haben ald eben den Namen, wie z. B. die Maultrommel: Mundhars 
monica; die Aeoline: Phisharmonica; die Stiftgeige: Stahlyarmonica ꝛc. 
— Was nun endlid die eigentliche Befchaffenheit des Inftrumentes felbft 
anbelangt, fo haben die Gloden, aus befonderd dazu gefchmolzenem, viel 
weicherem Glaſe geblafen, eine weite Glodenform, den Unter = Theetaffen 
nicht unähnlid. In der Mitte, derfelben ift ein Loch mit einem Meinen 
Halſe, vermittelit welches fie alle fo an einer ftarfen, ftählernen Walze bes 
feftigt find, daß immer die Fleinere in der größeren ftedt. Das Ganze wirb 
horizontal in einen niedlichen hölzernen Kaften von 3—4 Fuß Länge und 
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4%/; Buß Breite gelegt, ftellt ſich dem Auge ald einen fehönen Glaskegel 
bar, deſſen Baſis links, deffem Spitze rechts ift, und iſt durch eine über 
Rollen gehende Saite mit einem Schwungrad, welches der Spielende mit 
dem rechten Fuße in Bewegung feßt,.verbunden. Der Tonumfang ift fel= 
ten mehr als 4 Octaven und geht von c bid viergeftr. c. Die tieffte Glocke 
bat ungefähr 10, und die höchfte 3 Zol im Durdymeffer. Wenn man fpie: 
len will, müffen die Hände durch das forgfältigfte Waſchen, am Beften mit 
Kleie, von allem Fette gereinigt werden ; dann feuchtet man die Glocken 
leiht an, nicht zu naß, legt die finger fehr gerade geftrecft, damit die Haut 
gefpannt wird, fanft auf die Glocken, die-durc den Fuß fchon beim Anfeuch— 
ten berfelben in Bewegung gebracht worden find, und durch die Reibung 
entftehen nun die föftlichften Töne, die man theild durch fchnellered Dreben 
mit dem Fuße, theild durdy ftärferen Drucd mit dem Finger nad Willführ 
nuanciren kann. Der Character des Inftruments erfordert nur langfame 
Saden. Ein Harmonicafpieler follte ein vollfommener Meifter der Har— 
monielehre feyn, um ftreng rein vier= oder mehrftimmig phantafiren zu kön⸗ 
nen. Der Satz ift in der fog. weiten (zerftreuten) Harmonie am wir: 
Fungdvollften. Selten fann ein Harmonicafpieler mit einer Hand zugleich 
eine große Septime oder, was einerlei ift, die erfte u. zwölfte Glocde (denn 
fo Biel umfaßt die große Septime wegen der dazwifchen liegenden fogenann-= 
ten halben Tönen) greifen. Dazu müſſen die Glocken fhon fehr eng liegen 
und die Spieler große Hände haben. In neuerer Zeit ift die Harmonica fehr 
felten geworden, und eine ganze Generation faft ift herangewachſen, ohne 
Gelegenheit gehabt zu haben, diefes Inftrument hören zu Fönnen. Haupt— 
urfahen warum man heutzutage fo felten oder gar nicht Liebhaber findet, 
Die SHarmonica fpielen, mögen folgende feyn: 1) die Koftbarfeit und Zer- 
brechlicyfeit derfelben, indem eine gute gegen 40—45 Carolin, Foftet; 2) die 
Schwierigkeit ihrer Behandlung, indem ein fchöned Spiel auf derfelben ein 
fehr feihed, nur durch fehr viele Hebung zu erreichended Gefühl in den Fin- 
gern erfordert, und um zu phantafiren (mad auf ihr am ſchönſten ift), eine 
volfommene Kenntniß der Harmonielehre nothwendig ift; 3) der Glaube 
an ihre Schädlichfeit für die Nerven. In Beziehung auf den lebteren fagt 
Rochlitz in einer Abhandlung darüber: „So wenig Schäbdliched ich nun aud 
am SHarmonicafpiel finden fann, fo bin ich doch keineswegs in Abrebe, daß 
ed einige Borfichtigfeit verlange, aber ſchlechterdings nicht mehr und nicht 
weniger ald Alles, was unfere Empfindungen ftarf aufregt, erhöht, ver- 
feinert. Man erlaube mir, nod einige ſolche Vorfichtöregeln Purz zu be> 
richten. 1) Nervenfranfe Perfonen follten, fo lange fie nicht geheilt find, 
nicht Harmonica fpielen. 2) Wer auch nicht Franf ift, follte nicht allzuviel 
fpielen. 3) Mean fpiele, wenn man ſchon in fhwermüthiger Stimmung ift, 
entweder gar nicht, oder wähle herzerhebende, muthbelebende Stüde. 4) 
Man vermeide dad Spielen bi in die fpäte Nacht hinein, fo fehr man 
fi auch, befonders zuweilen, dazu geneigt fühlen möchte ꝛc.“ — Bon ben 
Schulen für diefed Inftrument ift nur eine im Drud erfdienen: I. €. 
Müller „Anleitung zum Selbftunterrichte auf der Harmonica.’ Leipzig 
1788 in 4. Außerdem findet man noch über fie und ihre Behandlungsweiſe 
- Berfchiedened in Benj. Franflin’d Nachricht von Erfindung ber Harmonica 
in jenem Briefe an den Pater Beccaria zu Turin (Wenzels Ueberfeßung 
der Werfe Franflin’d, Dresden 1780); im Hannöverfhen Magazin 1766, 
59 St.; in Hiller’3 wöchentlihen Nachrichten; Forkel's Almanad für 
Deutſchland 1782; Göcking's Journal für Deutfhland 1784, Juli; Berliner 
Monatöfchrift 1787, Febr.; Rölig, über die Harmonica, ein Fragment. 
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Berlin, 1787 in 4; Halle, natürl. Magie II. Bd, ©. 173; Vollbeding 
Archiv nützlicher Erfindungen und Entdeckungen, 1792 S. 189. Suppl. 82. 
Vorzügliche Birtuofen: Miß Davies, Frick, Duſſik, Naumann, 
Müller, Hierling, Pahl, Schmittbauer und deſſen Tochter, 
die blinde Kirchgaßner, jenes Schülerin, Röllig, Leon und 
Andere. SW. u. 4b, 

Auch ein Rinderinftrument eriftirt unter dem Namen Harmos 
nica, zuweilen auch Glasharmonica genannt. Dajielbe befteht aus 
einem Fleinen, ohngefähr 1—1/2‘ langen und 2—3' hohen, fonft aber ver: 
fhieden ‚geformten Kaften, deſſen obere Dede einen ohngefähr 3 Finger 
breiten Einfchnitt hat, unter welchem fhmale Glasſtückchen auf 2.firaff an— 
gezogenen Bändern liegen, die mit Pleinen Hämmerchen von Korkholz, 
welche der Spieler zwiſchen den Fingern hält, gefchlagen und fo zum Kline 
gen gebracht werden. Da die Höhe und Tiefe der Töne hier von der Kürze 
und Länge der Glaöftreifen abhängt, fo find. diefe natürlid in der Tiefe 
länger (nämlich dem Raume zwifchen den beiden tragenden Bändern nach, 
denn über diefe hinaus geht die Schwingung nicht), und nehmen mit der 
Breite jenes Einfchnitted im Kaften immer mehr ab, bis zu dem höchften 
Tone, der die Fürzefte Glaöftreife hat. Die Stimmung diefes für Bildung 

und Wedung eines muflfalifhen Gehörd ed Kindes nicht unzwecmäßigen 
Inſtrumentes ift gewöhnlich diatonifch vom eingeftrichenen e bis zweigeftr. 
e, und bisweilen auch noch einige Töne höher und tiefer; man Fann fie 
aber auch chromatifch einrichten durch Zufügung weiterer Glaöftreifen für 
die fog. Halbtöne: Das Glas zu den Glaöftreifen, die gewöhnlidy 4 breit 
find, ift ordinäred Fenſterglas, weiß oder grün, Be am benen klingt, 
was ſich durch Verſuche bald herausſtellt. 

Hinſichtlich der äußeren Behandlung verwandt mit — auch Har⸗ 
monica genannten, Kinderinſtrumente iſt auch die Holzharmonica, wie 
wir paſſender das, durch den jetzt florirenden Virtuoſen Guſikow (f. d.) 
befonderd befannt gewordene, Holz: und Stroh-Inſtrument zu benennen 
glauben. Diefelbe befteht aus mehreren (bis jeßt 29) Stücken von gewöhns 
lihem Holze, am beften der Roth oder Weißtanne, die an beiden Enden 
zugefpigt die Form eined Halbeylinderd haben, fih nur durch ihre Länge 
unterfheiden, und in mehreren Reihen auf 5 mit Stroh ummundenen län= 
geren. Stäben ruhen, die ihnen Raum zu den nöthigen Schwingungen ges 
währen. Sn ber erften Reihe auf der rechten Geite, alfo auf dem erften 
und zweiten Strohbünbel, liegen die längften jener Holzftäbe, aber auch 
diefe find nicht völlig gleich, indem fte von Unten nad Oben immer kürzer 
werden. Auf dem dritten und vierten Strohbündel ruht in gerader Linie 
niit der vorigen eine zweite Reihe von fieben Stäben, zwifdyen beiben aber, 
auf dem zweiten und dritten Strohbündel, liegen ebenfalld fieben Stäbe, fo 
daß ihre Körper in den Zwifchenräumen der vorigen fich befinden. Die 
letzte Reihe auf dem vierten und fünften Strohbündel enthält nur ſechs 
Stäbe, liegt aber ebenfo wie die zweite, fo daß alfo die erfte und dritte und 
die zweite und vierte in geraden Linien liegen. Die Länge der Stäbe nimmt 
zuerft von der erften zur legten Reihe, dann wieder in jeder einzelnen, ims 
mer von Unten nad) Oben, aber nicht fehr merflich, ab. Die Stäbe find uns 
ter ſich mit Bänbthen locker befeftigt. Nach der Theorie dieſes einfachſten 
und natürlichen aller Inſtrumente bilden ſich bei jedem Stabe zwei Schwins 
gungsfnöten,"und zwar an ber Stelle, wo ſie auf den Strohbünbeln aufs 
liegen. Es if Daher nur eine Art-der Schwingung möglid) , 'und daher 
auch nur e in Ton, faſt wie beim Fortepiano, nur mit. dem Unterfchiede, 
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daß man bei diefem die Saiten höher und tiefer ftimmen kann, während 
Holzftäbe von berfelben Länge natürlid den Yon nie verändern. Nun 
aber fteht befanntlicdy die Höhe und Tiefe des Yoned im umgefehrten Ber: 
bältniffe zu der Dicke und dem Quadrate ber Länge bed fchwingenden 
Körpers. Es fonnte daher durch Berechnung audgemittelt werden, in wel— 
cher Ordnung und Länge die einzelnen Stäbe gefeßt werben müflen, und 
fo dad ganze Inftrument nad) fireng afuftifhen Grundfäßen conftruirt wer— 
den. Guſikow verfteht aber weder Etwad von Mathematif no von Afus 
ftif, und er bildete fein Inftrument blos nad) dem Gehöre und durdy un= 
zählige Verſuche. Eine Erweiterung ded jebigen Tonumfangs deffelben wird 
vermutblich mehr in ber Höhe als in ber Tiefe gelingen. Das Mittel, bie 
Snolzftäbe diefed Inftruments in Schwingung zu bringen, find, wie bei ber 
leßterwähnten Glasharmonica u. bei dem fogenannten Hadebrett (f. b.), 
zwei Meine Scylägel mit einem Knopf am Ende, die zwifchen die Finger 
genommen werben, und an biefem Ende einen Ausſchnitt zum Einlegen 
des Daumen haben. Somit fünnen auch immer nur zwei Töne darauf 
bervorgebradht werden. — Nennt man Gufifow, wie ed häufig gefchieht, 
den Erfinder dieſes Inftrumentd, fo ift das ein Irrthum, der durch des 
Künftlerd eigened Geftändniß, daß ſchon vor ihm ein ähnliches, wenn auch 
viel unvollfommnered, Inftrument da gewefen ſey (Jerova i Salamo), und 
dur dad wirkliche Beſtehen eines folden Inftruments in Rußland, Po: 
len u. f. w. (f. d. Art. Gufifow) zur Genüge bargethban wird. Er ift 
erftier Berbefferer und Ermweiterer, nicht aber eigentliher Erfinder 
deffelben. Und felbit diefe Ehre müffen wir ihm aud dem Grunde nod 
beftreiten, weil fhon vor zehn Jahren ein Landmann in Böhmen lebte, der 
ein ähnliches felbfiverfertigted Inftrument, und in einer vielleicht noch grö— 
Beren Vollkommenheit, befaß, auf dem er zugleid, eine feltene Virtuoſität 
entwidelte. Des Namens jened Landmannes erinnert fi Schreiber dieſes 
nicht; doch hörte er denfelben noch vor drei Jahren mit großer Bewunde— 
rung auf einer Reife, die derfelbe wiederholt durch Süddeutſchland machte. 
Vieleicht hat blod dad unfcheinbare, fait widerwärtige Aeußere deö Land» 
mannes, den jedoch eine feltene Liebe zur Mufif befeelte, verhindert, daß 
ibm eine ähnliche Aufmerffamfeit, wie Gufifow, zu Theil wurde Er 
nannte fein Inftrument Holzharmonica, u. Theorie u. Spiel defjelben 
war ganz gleidy mit Guſikow's fogenannter Strohfidel, nur waren die Holz- 
ftäbe nicht aus Tannens, fondern aus Linden und anderem Holze, wie es 
dem feinen Gehöre des ungebildeten Mannes eben paflend für diefen oder 
jenen Ton fdien. Aud waren die Holzftäbe zwiſchen den Gtellen, wo bie 
beiden Schwingungdfnoten fich bilden, etwas ausgehöhlt, und lagen in ei- 
nem tragbaren Kaſten nicht auf Strohbündeln, fondern auf mit Tuch über: 
zogenen anderen längeren SHolzftreifen. Statt der Holzftäbe bediente ſich 
der Bauer audy Alabafterftreifen, die in ber Form eines verfchobenen läng— 
lihten Vierecks ganz glatt gefchliffen und nirgends vertieft waren. In die— 
fem Falle nannte er dad Inftrument Steinhbarmonica, und hatte aud, 
um die Holzftäbe nicht jedesmal wegnehmen und bie Alabafterftäbe bafür 
binlegen zu müſſen, einen eigenen Kaften dafür. Unftreitig war der Ton 
dieſer leßteren viel heller und Flangreicher, ald der jener Holzftäbe. Als 
Schreiber diefed dad Inftrument zum legten Male ſah, war ber Tonum— 
fang deſſelben dritthalb Detaven in chromatifdher Tonreihe, von e bis dreis 
geftrihen f, Bon dem raftlofen Streben diefed Mannes aber, feinem Ins 
firumente eine.nody immer größere Bolfommenbeit zu geben, ba er, wenn 
er fich nicht im Spiele übte, fortwährend an den Hölzern (die er. fonders 


Harmonicelld — Harmonie 463 


barer Weiſe Claves nannte) ſchnitzte, und von feinem unermüdeten Suchen 
nach gutem Holze, das ihn keine Thür eines Inſtrumentenmachers oder 
Holzhändlers vorbeigehen ließ, läßt ſich erwarten, daß das Inſtrument bis 
jetzt eine noch größere Vollkommenheit erlangt hat, wenn anders ſein Ver— 
fertiger, der. damals ſchon ein Mann von ungefähr 60 Jahren zu ſeyn 
ſchien, nody am Leben ift. d. Red. 

Harmonicello, ein dem Violoncel Ähnliches — f. Bi 
hoff (Ioh. Earl). 

Harmonihord, f. Kaufmann. 


Harmonicon, eine mit einer Fleinen Flötenorgel verbundene ge= 
wöhnliche Xaften- Harmonica. Lebtered Inftrument ift aud dem Artifel 
Harmonica befannt. Durch die Taſten war dad Spiel der Glasglocken 
bedeutend erleichtert; der Yon derfelben an fich bedurfte Feiner VBerbeffe- 
rung, und ed blieb nun nur nody übrig, dem Inftrumente mehr Umfang, 
mehr Stärke zu geben, und ed auch zu dem Bortrage fchnellerer Yonftüde 
u. zu verfchiedenen Modificationen der äußeren Geftaltung des Tones, 5.8, 
staccato u. dergl., tauglich zu machen. Alle Berfuhe, die man zu dem 
Zwecke damit vornahm, waren vergebens, bis endlich der Magifter Wilhelm 
Ehriftian Müller (f. d.) in Bremen auf die Idee fam, noch ein zweites, 
völlig für fich beftehendes, im Tone der Harmonica ähnliches. Inftrument 
damit zu verbinden. Died Fonnte natürli nur die Flöte feyn. Er brachte 
daher zuerft 2 Flötenregifter, eins zu 8‘, dad andere zu 4‘, neben ber Har— 
monica (in demfelben Kaften) an, deren Pfeifen er aus Buchsbaum drehen 
ließ. Später noch ein drittes Flötenregifter zu 2’, deſſen Pfeifen aus Eben= 
holz gedreht waren, und endlid auch eine Oboenftimme 8‘, deren Ton in 
der Tiefe dem Fagott fehr ähnlich war und zur Schärfe und Verftärfung 
des Ganzen jehr Biel beitrug. Diefe 4 vollftändigen Orgelregifter vertheilte 
er, nebft der Harmonica, in 2 Manuale. Der Blafebalg, durch welchen 
die Flötenftimmen den nöthigen Wind empfingen, befand fi unter dem 
Kaften des Inftruments, der wenig größer war als der einer gewöhnli- 
chen Harmonica, und ward, wie die Glockenwelle, durch einen Fußtritt in 
Bewegung gefebt. Später foll er auch einen Tremulant an dem Inſtru— 
mente angebracht haben; doc hat dieſes überhaupt wenig Theilnahme ge= 
funden, wie alle Veränderungen an der Harmonica (f. d.), von der 
Müller natürlid auch den Namen für feine Combination erborgte. 

Harmonided, nah Luciand Erzählung ein altgriehifher Flötens 
fpieler, und Schüler von Timotheus. Weil fein Lehrer ihn mehrmals we= 
gen mancherlei Schwierigfeiten und befonder& wegen der Unwiſſenheit der 
Schiedörichter vor dem öffentlichen Spiele zu Athen warnte, foll er 
einſtmals geglaubt haben, den Preis.durd) dad Spiel in einer ungewöhnlich 
hohen Xonlage davon zu tragen, warb aber für diesmal vom Theater 
gewiefen. 24. 

Harmonie (Harmonia, Armonia). Der Begriff des Wortes 
Harmonie in der Mufif wird von unferen Theoretifern verfchieden an— 
gegeben. Einige verftehen darunter Einftimmigfeit; Andere dad bloße 
Zuf ammenflingen mehrerer wohllautender Töne in einem Accorde ıc. 
Offenbar genügen alle diefe und dergleichen. Erflärungen nicht. Die erfte 
Grundbedeutung des griechifhen Wortesraguovia, dad fich ziemlich in alle 
älteren und neueren Spraden, auch in ünfere beutiche, übertragen hat, 
führt ohnftreitig. zu ‚dem: richtigften. Begriffe. von Harmonie aud in ber 
Mufit, und folde it Zufommenfügung, Uebereinffimmung, 
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Miedervereinigung aller Dinge, Weltorbnung. Daher beißt 
aud jene ägyptifhe Nymphe, die Mard mit ber Benus in ehebrecherifcher 
Kiebe (wobei fie vom Bulfan ertappt wurden) erzeugte, und die unter Cad⸗ 
mus ®eleite nad) Griechenland gefommen und bier: zuerft ihr Inftrument, 
überhaupt eine geordnetere Muſik eingeführt. haben fol, Harmonia 
(auh Hermione) Ciner uralten coömogonifchen Fabel zufolge nämlich 
wurde der Venus bei dem Streiteder Elemente unter einander die Wieder: 
vereinigung aller Dinge, die Harmonie, zugefchrieben, denn ber 
Streit mitder Einigung gegattet bringt, nach der altegriedyiichen Idee von Streit 
und Freundfcaft, die Weltordnung hervor. Sonft ftammte jene Eitherfpielerin, 
wie einige alte Gefhichtichreiber (3.3. Ephorus, Demagoras u. U.) berich- 
ten, von dem Atlad ab, und daher ward auch die Menfchengeftalt, die vor 
dem Symbol der Weltharmonie, der Leier, anbetend Fniete, ald Caryatide 
gebraucht, die himmlifchen Körper zu ftüßen, in welcher Berrichtung fie mit 
dem Atladgebirge verglichen und felbft Atlas genannt wurde. Nach nody 
Anderen follte fie eine Tochter ded Jupiter und der Clectra ſeyn. So er: 
zählt felbft Homer, daß Jupiter, ald Mard über den Cadmus zürnte und 
ihn, weil er den Drachen dejjelben umgebracht hatte, tödten wollte, dieſes 
verhindert und ihm (dem Cadmus) die Harmohia, als Mittelperfon der 
Ausföhnung zwifchen Beiden, zur Gemahlin gegeben habe. Alle diefe Sa= 
gen, wie wir fie noch jetzt in den beften alten Schriftſtellern treulich auf: 
bewahrt finden, find nicht blos in fofern für uns von größter Wichtigfeit, 
weil mit dem Namen Harmonie einer der beiden Hauptbeftandtbeile 
unferer muſikaliſchen Kunſt bezeichnet wird, fondern auch für Die richtige 
Entwidelung bed Begriff5 von Harmonie, aud welder fih dann auch, 
in biftorifcher Beziehung, leicht die Frage beantworten läßt: ob die Alten, 
und namentlicy die Griechen, ſchon eine Harmonie in dem Einne unferer 
modernen Mufif befaßen oder nicht Rwie diefe Frage denn aber aud) fchon 
aus anderen Gründen in den Artifeln über Griechiſche Mufif zur 
Genüge erörtert worden if. Wo wir bei den alten mufifalifchen Schrift: 
ftellern dad Wort Harmonia finden, Fünnen wir ed nur in der Grund: 
bedeutung von Ordnung, Zufammenfügung 2. im Allgemeinen 
auffaffen, ohne dabei fchon an eine gewiſſe nach muſikaliſchen Kunſtgeſetzen 
geordnete Zufammenftimmung zu denfen. Auch jetzt noch, nachdem dieſe 
Geſetze in ein förmliches, unmwandelbar feftftebendes Syſtem gebracht worden 
find, bleibt jener Urbegriff (wenn wir und ſo ausdrücken dürfen) von H. 
noch immer vorherrſchend. Einmal verfteben wir darunter die Bereini 
gung mehrerer für fi beftebender undinihreräußeren 
Erfheinung aud ganz verfhiedener Töne zu einem Haupt 
oder Gefammtflange, d.h. einem Accorde; dann das aus 
der Natur der Eonfonanzen»shbervorgehende Verhältniß 
bedeinen Tones zum andern, oder dad Zufammenfließen 
mehrerer Töne in einen; und endlich drittens Die Beſchaffen— 
beit eines ganzen Tonſtücks, in fofern eö, in feinen Grund— 
linien betrachtet, als eine Folge von Accorden angefehen 
wird, oder — was bajjelbe ift — dad Verbältniß ber einzelnen 
DBeftandtheile eines ganzen Tonſtücks fowohl zu einander 
unter fihb als zu der dem ganzen Xonftüde und einem 
Character umterliegenbenerften Idee. 

In ber erften Bedeutung des Worts bilden alle Accorde, fie mögen 
nun con= oder diſſonirend feyn, eine Harmonie, in fofern fie einen 
Zufammenflang mehrerer ‚Töne ausmachen, dem nur ein Grundton, ein 
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ein einziger Baßton zum Fundamente dient. Die Lage foldher in einem 
Aecorde zufammenflingenden und über einem Grundtone eine Harmonie 
audsmachenden Töne nun, ihre Entfernung von einander, beftimmt, ob die 
H. eine fog. enge oder weite if. Eng oder — wie Andere wollen — 
gedrängt beißt fie, wenn die Intervalle der Stimmen, aus welden fie 
befteht, fo Flein find, oder (mit anderen Worten) wenn ihre Töne (den 
Baßton ausgenommen) fo nahe bei einander (eng zufammen) liegen, daß 
fein andered, zu diefem Accorde, zu diefer Harmonie, gehöriges Intervall 
dazwifchen möglich ift. Weit oder — wie Andere wollen — erweitert, 
ausgedehnt, vertheilt, zerſtreut heißt fie, wenn — was fih aus 
dem Obigen ſchon von ſelbſt ergiebt — ihre Intervalle in größerem Ab— 
ftande unter verfchiedenen Stimmen vertheilt find, fo daß noch freie (une 
benützte) Töne dazwifchen liegen, welde urfprünglich zu eben derfelben H. 

gehören. Die enge H. entfpringt aus der natürlichften und urfprünglichften 
Rage der Intervalle, und wir treffen fie. daher fat immer, wo eine äußere 
Natur-Verwandtſchaft unter den verfchiedenen Stimmen ftatt findet, wie 
3. B. im 4männerftimmigen Gefange, wo ſie fogar unvermeidlic), und, der 
äußeren Stimmentonerfcheinung (nicht der Notenfigur) nad, eine weite 9. 
ganz unmöglich if. Bei diefer,; der weiten H., die (um ein dem vorigen 
gegenüberftehendes Beifpiel zu gebrauchen) in dem allgemeinen Chore ge— 
wöhnlid; ftatt hat, wird die Wirfung der Intervalle verändert (f. unten 
zweitend) u. entfteht dad, was man ben doppelten Contrapunft 
(f. d.) nennt. Der Einflang wird zur Octave, die Secunde zur. Geptime, 
die Terz zur Gerte, die Quarte zur Quinte, die Quinte zur Quarte, die 
Sexte zur Terz, und die Septime zur Gecunde. Eine befondere Borficht ift 
dabei im Gebrauche der Quarten anzuwenden, die, wenn fie auf. einander 
folgen, in der Umfehrung immer zu falfhen Quintenfolgen werden. Ebenfo 
in der Betonung der 2ten ober fog. Altftimme, die dem Baſſe nie näher 
al3 eine Octave Fommen darf, wenn fie nicht, was falfcy ift, in der weiten 
H., wo fie die Stelle bes urſprünglichen Tenors einnimmt, unter denſelben 
zu ſtehen kommen ſoll. Daß in einem Tonſatze enge und weite Harmonien 
mit einander abwechſeln können und ſogar nicht ſelten müſſen, bedarf wohl 
kaum der Erinnerung, da nur dadurch allein den einzelnen Stimmen Sang— 
barkeit gegeben, und ein unangenehmes Springen oder fehlerhaftes gleich— 
förmiges Fortſchreiten derſelben vermieden werden kann. — Wenn vorhin 
geſagt wurde, daß jeder Accord, er ſey con-⸗ oder diſſonirend, eine H. 
bilde, ſo iſt das nicht ſo zu verſtehen, als dürfe jede beliebige Zuſammen— 
ſtellung von Tönen geradezu eine H. genannt werden. Es gibt auch eine 
Disharmo nie. Ein diſſonirender Accord iſt, als H. betrachtet, immer zu 
beurtheilen nach der Natur der Conſ onanzen, wie fie in diefem Artikel 
zur Genüge beleuchtet worden ift. Um nicht eine Sache zweimal zu fagen, 
wiederholen wir daher auch nicht, was hier wohl in Beziehung darauf zu be= 
merfen wäre, fondern machen nur nod) aufmerffam darauf, daß es verfchicdene 
und verfchiedenartige Confonanzen giebt, und in der H. demnady manche 
Sntervalle.ald Diffonanzen betrachtet werden, die im runde doch nichts 
Anderes ald Eon, wenn auch nur unvollfommene (oder wie man fie heißt) 
Conſonanzen find. Dies ergiebt fih am deutlichften aud dem Urfprunge 
aller Harmonie, der in nichts Anderem ald in der Natur der fogenannten 
Aliquot= oder Beitöne (auch mitFlingende Töne genannt) enthals 
ten ift. Setzen wir nämlich eine Saite in Schwingung, fo glauben wir bei 
ihrem erften Erflingen nur einen Yon zu vernehmen; bei ;größerer und 
anhaltender Aufmerkſamkeit aber entdecken wir, hauptſächlich bei dem Klange 
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tiefer Xöne, daß der Haupiton ganz leife noch von anderen, wie fchwebend 
gleichfam unter oder über jenem, vollfonmen harmonifch begleitet wird, 
und diefe mitflingenden Töne find, nah Anzahl und Character, gerade Die, 
aus weldyen bie Accorde gebildet werden, die dad biöherige Muſikſyſtem 
ald Hauptbeftandtheile feiner Kunftwerfe, ald gleihfam das Material zu 
feinen größeren Tongebäuden, in fic) aufgenommen hat. Man vergleidye 
den Art. Aliquottöne, in weldem auch das weiter bier nothwendig 
zu Wiffende fo ausführlich ald möglicy und höthig abgehandelt worden. ift. 
— Aus diefem Verhältniſſe der mitflingenden Töne geht zugleich hervor, 
daß alle Harmonie, in ihrem erften, natürlichften Erſcheinen, nur aſt i m⸗ 
mig feyn fann, die deshalb aud) wohl die eigenthümlidye.oder voll: 
Fommene genannt wird, im Öegenfaße zu einer 2= und äftimmigen 9. 
welche niemals eigentlich vollfommen ift, weil ihr Intervalle fehlen, durch 
welche fi) dad Characteriftifche der Tonart oder Xonleiter, weldyer. diefe H, 
angehört, vollfommen, zu genügendem Erferinen berauäftellt, und die 
Tonart und Xonleiter, in ihrem ganzen Umfange, bildet fid) ebenfalld aus 
der Natur der mitflingenden Töne. Nun fann man -jedody eine 4ftimmige 
H. auch fo einrichten, daß fie 5, auc 6⸗ und noch mehrſtimmig erſcheint 
(man denke bier aber noch nicht an den eigentlich 5= oder mehrftiimmigen 
Sab), indem man nämlidy ein oder einige Intervalle des (eigenthümlichen) 
Accords gleichzeitig in mehr ald einer Stimme hören läßt oder durch, Octa— 
ven verdoppelt. Daraus entftebt die fog. Nebenharmonie, bie, die erfte 
eigenthümliche H., weldye im Gegenfage zu jener auh Haupthbarmonie 
beißt, gewillermaßen begleitend, in jeder beliebigen Stimme eingeführt wer: 
den fann. Um bie fehlerhaften Fortichreitungen, die dadurd gar leicht 
entftehen, zu vermeiden, braucht man nur die Intervalle der Nebenharmos 
nie in der, Öegenbewegung zu den urfprünglichen ‚Intervallen ded Accords 
fortfchreiten zu laffen. Findet die Nebenharmonie in der Oberftimme ftatt, fo 
geht daraus eine Veränderung der Melodie hervor, die die Einführung, von 
audgebehnten Hülfs- oder durchgehenden Noten notbwendig madt. Hier 
muß man unter Öberftimme jede melodieführende Stimme verftehen, die 
nun auch der Alt, Tenor und Bag feyn Fann, je nachdem ber Tonſetzer bie 
Hauptftiimme verlegt hat. Nimmt die Nebenharmonie eine befondere, für 
ſich allein beftehende Stimme ein, fo daß fie nicht von einer ſchon vorhan: 
denen Grundftimme neben den eigenthümliden Harmonietönen ausgeführt 
wird, wie z. B. in einem Tonſtücke für allgemeinen Chor mit 2 Xenoren 
oder Sopranen oder Bäſſen, fo heißt fie au wohl Füllftimme, indem 
fie dann die eigentliche Grund: oder Hauptharmonie nur nod) voller tönend 
macht. Zu weldyen Tönen die in der Nebenharmonie verboppelten Inter: 
valle eines Accords fortfchreiten, und wie fie dazu fortfchreiten, ob aufs 
oder abwärts, ift (mit Berüdfichtigumg der Vermeidung des Fehlerhaften) 
ganz gleih. Confonanzen und Diffonanzen können dabei zu einem andern 
Tone bes Accords oder aud) nach einer auögedehnten Hülfsnote fortfchreiten, 
und leßtere fogar noch vor ihrer wirflichen Auflöfung, wie 3. B. die Sep⸗ 
time oder None. Ebenfo Fünnen dabei auch einfadhe Hülfſs- oder Durch— 
gangdnoten in den anderen Stimmen, die Feine Nebenharmonie haben, ans 
gewendet werden und gleichzeitig in Verbindung mit diefer Nebenharmonie 
fortichreiten. Der Zwed der Nebenharmonie ift fein anderer alö Verzierung 
der einfachen oder eigenthümlichen H., die ſtets durch fFigurirung erreicht 
wird, und daher nennen einige Theoretifer fie audy wohl die figurirte 
Harmonie; doc verfteht man unter diefer gewöhnlicher noch das, was 
richtiger und auch technifch gebräuchlicder Kontrapunft heißt. — 
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Die zweite Bedeutung des Wortes Harmonie (in der Muſik nämlich): 
das gute Conſoniren, oder das Zuſammenfließen mehrerer Töne in einen, 
führt auf die Nebenbegriffe von reiner, vollfommener 9. und was 
damit in Verbindung fteht. Auf den Gemeinſatz bauend, daß alle. Inter: 
valle und Accorde, die am meijten confoniren, auch die meifte H. haben, iſt 
natürlich die’H. mehrerer.gleicdy hoher Töne, oder — mit einem Worte — 
bes Einflangd, die vollfommenfte, und biernady die H. derjenigen Töne, 
die nad) dem afuftifchen Verhältniſſe des Klanges oder der Natur ber Eon: 
ſonanzen ald folde dem Einflange zunächſt folgen: Golde ſind, wie wir 
aus dem Artifel Aliquottöne willen, die Terz und die Quinte. Xerz, 
Quinte und Octave machen den Dreiflang aus, .alfo hat auch ber. Drei- 
klang die reinfte und vollfommenfte H. vor allen übrigen Uccorden ; darauf 
folgt der Septimen= und dann der Nonenaccord, der die wenigfte reine oder 
die unvolfommenfte H. bat, wenn wir noch nicht an die mancherlei Um— 
Fehrungen der genannten Accorde denfen, aus welchen alle übrigen namhaf— 
ten Accorde entftehen, Dieſe fünnen eine noch weniger reine Harmonie 
haben, denn ed Fommt bei Beurtheilung diefer nicht blos auf das afuftifche 
Verhältniß der Intervalle eined Uccordes zu dem Grundtone, fondern auch 
auf dad mathematiſche Verhältniß, die Lage der Intervalle eines Accordes 
an, da dieſe einen wefentlichen Einfluß auf die mehr oder weniger deutliche 
Wahrnehmung der Töne eined Accorded ausübt, und je deutlicher man.in : 
einem Accorde die verfchiedenen Yöne, woraud. er beſtehet, umterfcheidet, 
defto weniger 5. hat er. Ein Septimenaccord in der engem .Sarmonie 
3. B. befteht, dem Namen nad), aus denfelben Intervallen, ald wenn ’er:in 
weiter Sy: gebraudyt wird, hat aber unendlich mehr H. ald im diefem Falle 
Es ift dies befonders: für: ben Organiften und Orgelbauer von großer 
Wichtigkeit, weil fih unter Anderem 5.3. ber Bau. guter: Möirturen fedig: 
lich darauf gründet, und’ die Begleitung einer Kirchenmufif auf der Orgel 
nach einem bezifferten Baſſe nur nach diefen Grundfäßen beurtheilt und: ein: 
gerichtet werden muß, wenn bie harmoniſche Wirkung der geſammten Mufıf 
nicht um ein Bedeutendes vermindert oder wohl — ganz — wer⸗ 
ben foll. — 

Die dritte Bedeutung enblidy , in weldyer wir dad Wort SHarntonie 
zu verftehen haben, ift zunächſt die, in welcher baffelbe auch außer:der 
Mufif, im gewöhnlichen Leben, gebraudt wird. Es ift jede Art der Ein: 
ftiimmung oder ded BZufammenhanges unter den. einzelnen Xheilen eines 
Ganzen; die Einheit in der Mannigfaltigfeit. Und es gilt daher auch in 
der Muſik bei diefer Art der Harmonie das Gefek der rhythmiſch wahren 
Berbindung. Ale Sprünge, die nicht geregelt dem rhythmifdyen Reben der 
auszudrücenden Pſyche entfpreden, find Fehler und müſſen vermieden 
werden. Leidet die indgemein- ald feftitehende Regel angenommene: Ber: 
wandtfchaft in der Folge der Harmonien (furzweg harmoniſche Ber: 
wandtfhaft genannt), nad welder unter den auf einander folgenden 
Accorden, immer von dem einen zum andern, eine Tonverwandſchaft, Ton 
gleichheit ftattfinden muß, bie und da auch, je nad Umftänden und Beſchaf— 
fenheit ber auszubrücenden Idee, einige Ausnahmen, fo find. felbft diefe 
Ausnahmen doch durchaus ftreng nad) ihrem erften Sinne geordnet. Und 
eben fo, wie mit diefer- einzelnen Accord-Verbindung, verhält es: fidy auch 
mit der harmonifchen Uebereinſtimmung ber größeren und Pleineren Abfäße 
eined ganzen Tonwerks, bie gleichfam als einzelne Redetheile und Abfchnitte 
bed gefammten mufifalifhen Redevortrags angefehen werden müffen. Wei⸗ 
ter ind Specielle zu gehen, befondere Fälle darüber zu befprechen , ift nicht 
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hier ber Ort ; dazu geben die befonderen Artifel über Tonſetzkunſt und Xon- 
Dichtung ſchicklichere Gelegenheit. Im Allgemeinen nur noch haben wir zu 
bemerken, daß jene harmoniſche Berwandtichaft in der Accordverbindung, 
ohne eigentlihe Modulation, am fehlerfreieften bewirft wird durch den ab— 
oder auffteigenden Terzenfortfchritt (abwechfelnd Fleine oder große Terz) 
im Baſſe, durch welchen man endlidy fogar, nah Durdgehung aller Ton— 
arten, wieber zu dem Punfte, zu derjenigen Tonart gelangt, von wo. man ‚zu 
Anfange ber Harmonie-Berbindung audging. — In einem andern, zwei- 
ten Sinne, in weldem die 9. als Folge von Accorden angefehen wird, 
wird fie aufgefaßt im Gegenfabe zur Melodie. Diefe ift die regelmäßige 
und wohlgefällige Aufeinanderfolge der Töne, vermöge welcher höhere unb 
tiefere, ftärfere unb ſchwächere Töne, auch wohl verfchiedene Tonarten, mit 
einander: abwechfeln, je nachdem ed dad Spiel der Empfindungen und die 
jebeömalige Gemüthöftimmung fordert, die dadurch ausgedrüct werden fol, 
Harmonie hingegen iſt die regelmäßige und wohlgefällige Gleichzeitigfeit der 
Töne, vermöge welcher die durch die Melodie auszudrückenden Gefühle und 
Empfindungen vervielfacht oder verftärft werden. Jenes, dad. Bervielfachen 
der Gefühle, wird durd) fie erreicht, wenn die 4 befonderen Stimmen’ jede 
wieder eine Art Melodie für fi, bilden, wie z. B. in der Fuge 2c.; dieſes, 
das Verſtärken der Gefühle, wenn die H. blos begleitend, accompagnirend 
iſt. Ein. ungeheuer weites Feld der Forfhung eröffnet fich hier dem muſi—⸗ 
Falifchen Denfer, deifen verfchiedene Richtungen genau und bis zum Aeußer⸗ 
ften zu verfolgen, wir bier, bei dem fparfam zugemeffenen. Raume, unmög- 
lich: vermögen. Der Berftändige fieht ſogleich, wie. auf diefem äfthetifchen 
Gtufdcharakter der Melodie und Harmonie dad ganze Gebäude ber mufifas 
liſchen Tonſetzkunſt ruft, und wie ganz ungeeignet und überflüffig für eine 
kunſtwiſſenſchaftliche Unterfuchung die Frage-ift,:die wohl zum öftern fchon 
von felbft fonft tüchtigen Muſikgelehrten aufgeworfen wurde: ob die Har: 
monie urfprünglich zur Mufif nothwendig fey?— Gie bildet einen wefent: 
lichen Theil derfelben, wie die Mannigfaltigfeit in der Einheit eins der 
höchſten Gefebe aller äſthetiſchen Kunft if. Wohl Fanır die Melodie an 
ſich fchon viel Mannigfaltiges haben; doch find ed immer nur Veränderungen, 
Modulationen u. Modificationen ein u. deffelben Gefühl, die in ihr zur 
Darftellung fommen fönnen, kaum tritt ein Berwandtes, Gepaartes hinzu; 
dad eigentlih VBerfchiedenartige, der Contraft, deiien Reize oft von fo 
allmächtiger Wirfung find, die Aifociation unter fi fremder Ideen u. Empfin= 
dungen, die höchſte äſthetiſche Schönheit eines pfychifch begründeten Wech— 
feld, — dad auszudrüden ift Gegenftand der harmoniſchen Muſik. 
Hieraus beantwortet ſich denn audy die zweite Frage ganz von felbft: wek 
cher Theil unferer Kunſt der wichtigere fey, die Melodie oder die Dar: 
monie? — Die Gefchichte, die Viele dabei fhon zum Zeugen aufgerufen 
haben, fann bier Nichts beweifen. Natürlich mußte der Menſch erft. Töne 
aneinander reihen, ehe er dergleichen harmoniſch zufammenfegen Fonnte, 
eben wie zuvor Buchftaben da feyn mußten, ehe man Worte fchreiben 
Tonnte. Gab doch auch der Bögel Gefang, und des Menfchen eigene Ton— 
ſprache wohl natürlich eher zu der Erfindung einer Melodie Veranlafiung. 
Doch daß um des Alters willen, und nur um diefed willen, eine Sache «die 
Melodie) wichtiger fey ald eine andere, die jüngere, Fann nirgend3 in der 
Melt, bei feinerlei Bergleiche, alfo auch bier, bei Schätzung des Werths 
der Melodie und Harmonie für die Tonfunft, ald allgemeiner Grundfak 
gelten. Hierbei leiten tiefere, bebeutfamere Gründe: die Kräftigkeit des 
mufifalifchen Ausdruddmittels, Es ift allerdingd nicht nothwendig zur Er 
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zeugung eines Tonſtücks, daß mehrere Töne zugleich, wohl aber, daß 

mehrere Töne nach einander gehört werden, wenn auch nidyt gerade 

viele, und Rouſſeau's befannter 3töniger Gefang liefert einen herrlichen 

Beweis dafür, “Eine wefentliche Grundbedingung eines fihönen Tonſtücks 

bleibt allerdings die Melodie. Nicht minder wichtig aber ift die Harmonie. 

Sie hebt und belebt die Melodie, indem die begleitenden Töne fie gleichfam 

forttragen und ihren Eindruck auf dad Gemüth verftärfen; und wie die 

Zeichnung in der Malerei ein lebenleered Linienfpiel ohne Färbung ift, fo 

die Melodie eine der menfchlihen Seele oft nur dunfle, wenn auch finn- 

gefällige , ätheriſche Tonwelle ohne bie lebenäfräftige Harmonie. Ein nicht 
minder unverzeihliher Fehler als ed ift, über die H. die Melodie zu ver— 
nadyläffigen oder diefe durch Ueberfüllung jener gleihfam zu erdrüden, ift 
ed auch, wenn jene unter diefer ganz bedeutungslos verloren geht (f. Ac— 
compagnementund Begleitung). Beide, Melodie und Harmonie, 
müffen gewiflermafien Hand in Hand gehen, die eine die andere aufwägend 
und hebend, wie das Genie, dad in ber Negel in der Schönheit der Melo— 
bie fi offenbart, gehoben wird, und feine eigentliche Kräftigfeit erlangt 
durch die Wiffenfchaft, da3 Studium, das die Harmonie erfindet, und wie 
der Geſchmack, der fih in der H. offenbart, wohl ohne Genie feyn Fann, 

dieſes aber wirffam erft ind Leben einführt. Dad .ergiebt fich auch aus einer 

nur einigermaßen gründlichen Unterfuchung des Character der vier. 
Stimmen einer Harmonie. Betrachten wir 3. B. nur den einfachen 

Schlußfall in einem Konftüde. Wie überall bilden aud bier Sopran, Alt, 

Tenor und Baß jedes eine Melodie von befonderem Effecte, der natürlich 

hauptfächlih aus dem Accorde auf der Haupt:Septime entfteht. Die ver— 

fıhiedenen Intervalle diefed Accordes haben in ihrer Fortſchreitung jedes 

eine fprechende Eigenthümlichkeit, und da wir jedes berfelben im. Allgemeis 
nen an eine befondere Stimme gebunden finden, fo giebt dies jeder Stimme 

einen ihr eigenthümlichen Character, der bei Betrachtung des Ganzen oder 

der vier Stimmen zufammengenommen ald ein verviclfältigter Ausdrud, als 

ein mannigfaltiged, fchön colorirtes Bild erfcheint, in welchem die Melodie 

oder Discantclaufel gleichfam die Grundlinie bildet. Die Yortfchreitung 

diefer oder ded Soprand nämlich geht geradezu zur Octave der folgenden’ 
Fonica, fie mag darauf zur Terz empor= oder zur Quinte binabfteigen, 

Der Alt bleibt an feiner Stelle und wird zur Quinte. Der Xenor fchrei- 

tet geradezu nad) der Terz, weldye dann zur Septime hinab= oder zur Quinte 

binauffteigt. Der Bag bewegt fidy unmittelbar aus der Dominante zur 

Tonica. Baft in allen Tonfchlüffen find‘ diefe Fortfchreitungen an ihrer 

rechteften Stelle, und jede ber vier Stimmen behält durchgängig ihren cha⸗ 

racteriftifchen Schluß: Mehr über obigen Gegenftand in den Artifeln Me— 

lodie und Zonfunft. 

Faſſen wir nun all’ das biöher Geſagte zuſammen, ſo erhellet, daß die 
Harmonik, d. i. die Lehre von der Harmonie, die die Geſetze der Ver— 
einigung der Xonreihen zu einem gleichzeitigen Ganzen, nebft dem, was ſich 
auf diefelbe wefentlich bezieht, aufzuftellen hat, dem zweiten Theil der Theo— 
rie der Tonſetzkunſt ausmacht, der die Lehre von den Tönen, Intervallen, 
Xonarten und Klanggefchlechtern vorausfest, und es zunächſt nur mit den 
Accorden, den Con- und Diffonanzen und ihren verfchiedenen Geftalten, 
ferner mit den Gefeßen der Accordenfolge und mithin auch mit den Ueber— 
güngen und Ausweichungen zu thun hat. Bei den Griechen war’ das an— 
derd. Sie begriffen unter Harmonif die mathematiſche Wilfenfchaft der 
Tonverhältniffe,. alfo wad wir jebt gewöhnlich die-mufifalifche Grammatik 
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nennen: die Lehre von den Xönen, Intervallen, Suftemen und Klang 
geſchlechten, Tonarten u, f. w. Cinige ihrer fpäteren Theoriſten rechneten 
auch noch Die Melopdie dazu, die in der Regel jedoch, mit der Rhythmo— 
pdie und Poetif zuſammen, ihre eigentliche Setzkunſt ausmachte. Neuer: 
dings verbindet man unter dem Namen Harmonielehre auch Beides 
mit einander, die Grammatif und die eigentlihe Harmonif, und in 
fofern audy nicht ohne Grund, als Fein: von Beiden für ſich allein beftehen 
fann, und in der Tonſetzkunſt felbft beide Theile ald ein Ganzes, niemals 
der eine ohne den andern: vorauögefeßt wird. Lieber dad Weitere vergl. 
die Artifel Vonſetzkunſt und Theorie der Tonſetzkunſt, und über 
die hieher gehörige Literatur aud d. Art. Lehrbuch (mufifalifched). 

Was zum Schluffe diefed Artifeld endlich die Gefhichte der Har— 
monie betrifft, fo findet dieſelbe eine fchiclidere Stelle in dem General: 
artifel Mufif (allgemeine Gefhichte der), weshalb wir denn aud, um 
eine Sache nicht zweimal zu erzählen, in folder Beziehung hier auf jenen 
Artifel verweifen. 

Harmonie der Sphären. Die Idee der Sphärenmufif ift eine 
fo alte und großartige, daß man nicht umhin kann, fich ihr irgend einmal 
zu nähern und eine beftimmtere Kenntniß über fie zu fuchen. Seit beinahe 
dritthalb SJahrtaufenden hat fie Philofophen und Theoſophen und Dichter 
bald ernfilicher befchäftigt, bald zu Schwärmereien und Phantafien verlockt, 
daß es nit fo leicht fcheint, aud dem Gewirr einen ficher leitenden Faden 
aufzunehmen -und an ihm fid) zu ‚einer beflimmten, fpeciellen VBorftellung 
binzufinden, oder feft zu fcheiden, wad die urfprünglide Idee des Pythas 
gorad (denm ihm gehört fie an) und was fpäterer Zufab der Pythagoräer 
und. efleftifher Philoſophen ſey. Pythagoras und feine Schüler beftimmten 
(wie wir am Marften aus Ariftoteles Metaph. I. 5, de coelo II. 9, 13 
entnehmen) die Zahlen als die Principien der ganzen Natur, und brachten 
unter die Zahlen und ihre Berhältniffe alle Beftimmungen und Theile des 
Himmels und der ganzen Natur; fie trugen aber babei Fein Bedenfen, eis 
nen etwaigen Mangel an Uebereinftimmung zwifchen ihrem BZahlenfyfteme 
und den erfannten Naturverbältnijien auf Koften der letzteren durch Zus 
Dichtung ‚oder wilführlihe Annahmen zu ergänzen. Da z. B. die Zehn 
ihnen ald dad Bollfommene, die ganze Natur der Zahlen Umfaſſende er: 
ſchien, fo fagten fie, auch der am Himmel fich bewegenden Sphären (oder 
Welten) feyen zehn. Nun aber waren ihnen nur neun fichtbar, nämlid) 
(Stob. ecl. I. 488) die Firftern-Sphäre (dvoavos), die 5 Planeten (Gas 
turn, Jupiter, Mard, Venus, Merfut), die Sonne, der Mond unb bie 
Erde; fie nahmen alſo eine zehnte Sphäre, die Gegen-Erde (avriydov) an, 
Diefe zehn Welten bewegen fi nad) ihrer Meinung im greife (dev volls 
fommenften der Figuren, entſprechend der Zehn ald runder Zahl und in 
ſich felbit zurückfehrend) um das Feuer, nicht die Sonne, weldhe wir als 
vierte Sphäre gefunden haben, fondern ein Centralwefen, dad, ein Boll: 
fommenes, die Mitte der Welt, die Wache oder Burg des Zeus (Jıös pv- 
Aayı, Ziwös nöeyos), der Altar des Weltalls ift, zuerft entſtanden, die 
ganze Welt aus ihrer Mitte durchdringend und als äußerfte Grenze wieder 
umfafjend. Diefe zehn Sphären nun müjfen ; wie alled Bewegte, in ihrem 
Umfchwunge ertönen; jede giebt ihren eigenen Xon an nad) der Verſchiedenheit 
ihrer Größe und Geihwindigfeit; die Gefhwindigfeit der Weltförper aber 
in ihren Bewegungen ift (Nicom. harm. manual. L. p. 6, Plut. de mus. 44) zu 
ihren Abſtänden von einander in gleichem VBerhältniffe. So ertönen fie nach 
den Gefegen der mufifalifchen Harmonie, fie intoniren. die muſikaliſchen 
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Intervalle. Dies ift das MWefentliche der philofophifch und muſikaliſch großz 
artigen VBorftellung. Sie enthält den Gedanken eines Syſtems des Welt: 
gebäudes, das fich felbit befennt, das im lauten Hymnus — jedes ber gott⸗ 
erfüllten Weſen (oouare Fra bei Stobäus) mit feiner eigenen Stimme 
das Geſetz, den herrlichen Gedanken der ewigen Weltordnung preife. Es 
it aber in dem pythagoräifchen Saße zweierlei enthalten. Das Eine: ber 
Gedanfe harmonifcher, aus einem einigen Grunde und Gefeße hervorgehens 
ber Berhältnijfe der Weltförper. Mathematif und Aftronomie find uner- 
meßlich fortgefchritten; wir wiffenduch Keppler bie Gefebe: die Excentri— 
cität, wie fih Die. Abftände und die Zeiten des Umlauf zu einander 
verhalten. Aber bad Harmonifche, wodurch fich die Abftände beftimmen, — 
dafür hat alle Mathematif noch Feinen Grund, noch nicht das Geſetz des 
Hortgangd angeben können. Die empirifhen Zahlen kennt man genau; 
aber Alles hat den Schein der Zufälligfeit, nicht der Nothwendigfeit. Man 
kennt eine ungefähre NRegelmäßigfeit der Abftände, und hat fo zwifchen 
Mars und Jupiter mit Glück noch Planeten da geahnet, wo fpäter Ceres, 
Beita u. f. w. entdeckt wurden; aber eine Fonfequente Reihe, worin Ver— 
nunft, Berftand ift, bat die Aſtronomie noch nicht darin gefunden. Das 
Andere ift dad. wirfliche, Förperliche (Peineswegs etwa finnbildlich, wie in 
Pfalm 419, von Pythagoras behauptete) Ertönen ber Weltenbewegung. Dies 
ift die mufifalifche Seite deö pytbagoräifchen Satzes. Gie ift von höchfter 
Erbhabenheit; Peine Menfchenbruft kann unerfchüttert bleiben, wenn jenes 
Mort des Pfalmd: " 
Die Himmel erzählen die Ehre Gotteö! 
buchſtäblich in feiner Herrlichkeit ſich erfüllte! Aber zugleich bietet fie bem 
tieffinnigen Forfcher eine höchſt wichtige Aufgabe, die — wie Hegel (Ges 
fhichte der Philofophie Th. 1, ©. 2368. Bd. 13 d. Werfe) von der anderen 
©eite de3 Satzes fagt — nicht aufzugeben ift, fo lange man noch darauf 
denft, dad Wefen der Töne und Tonkunſt von: der phyſikaliſch-mathemati— 
fhen ‘Seite zu begründen, Daß unfere Sinne unfer Gehör diefe Sphärens 
Fänge nicht vernehmen und bezeugen, beweifet nicht gegen ihre WirflichFeit. 
Mad Feines Menſchen Auge je geſehen, 
Was Feines Menfhen Ohr vernommen, 
In feines Menfhen Herz gefommen, 

da3 vermag des Menſchen Geift fiher zu fallen, fogar gegen da3 Zeugniß 
der Sinne, wie vielmehr ohne dafjelbe. So ſcheint unferen Sinnen die Erde 
zu ftehen und die Sonne um fie zu laufen; wir wiſſen aber, daß die Sonne 
unferer Erdbahn ruhiger Mittelpunft ift, um den die Erde ihre Sreife 
fhwingt. Schon die Pythagoräer bemerften gegen jenen Einwand: wir 
vernehmen die Sphärenharmonie nicht, weil wir felbft darin leben, weil fie 
zu unferer Gubftanz gehört, mit und identifch.ift, nicht ein Anderes uns 
gegenüber tritt; weil wir fie von Geburt an hören, da doch jeder Yon nur 
gegen bie entgegengefebte Stille von und wahrgenommen wird (Cic. sorm. 
Seip. c. 5, Plin, bist. nat. II. cap. 22); endlich weil (Porphyr. in harm. 
Ptol. p. 257) die Harmonie des Ganzen wegen ber Größe der Töne unfer 
Vermögen, zu hören, überfteigt. In diefem Sinne, aber geiftiger gefaßt, 
nimmt Philo (lib. de somniis), der ed ſich zur Aufgabe gefeßt hatte, die 
höhere Einheit der jüdifchen Religion und der griechiſchen Jdeal-Philofophie 
aufzuweifen: der Himmel jtrahlt aus den ununterbrochenen Klängen feiner 
Umfhwiünge wunderfüße Harmonie aus. Könnte fie im unfer Ohr brin= 
gen, fie würde und unerfüllbare Sehnſucht, wahnfinniges Verlangen erwe— 
den, von ihr hoch aufgeregt würden wir der Nahrung und des Labetranks 
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vergeſſen; ald Mofes in Verzückung ihr laufhte, bat er, wie fie fagen, 
vierzig Tage und vierzig Nächte nicht Brod noch Waſſer gefoftet. — Soll 
aber unfer Geift diefe Sphärenflänge für wahr nehmen, die unfer Ohr nicht 
bezeuget, fo muß Flar erfannt werden, wie fie entjtehen fünnen, und daß 
fie entftehen müſſen. Nicht das ift die pythagoräiſche Borftellung, daß Die 
bimmlifchen Körper, gleich lebendigen Wefen, aus ſich felbft diefe Klänge 
erzeugten, oder durch gegenfeitige Berührung (die bei der pythagorifchen 
Borftellung vom Weltſyſtem undenfbar ift), oder durch Erfdütterung von 
Auſſen (wo wäre der Impuls ?), oder Vernichtung durch innere Erſchütte— 
rung (der Gefang der Sphären ift ein ewiger) ihres Körperlichen. Sticht 
diefe und anderweit befannten Weifen der Klangerzeugung, fondern ihre 
Beweaung im Weltraume um die MWeltenmitte ift der Urfprung ihres 
Tönens. Gedenfen wir dabei näher liegender Yonerzeugungen, fo würde — 
angenommen, daß der Weltraum mit Luft oder irgend einem Gtoff er- 
füllt fey — der reißend fchleunige Durchzug der Himmelskörper durch diefen 
wellenförmig in Schwingung gefeßten Stoff das Anregende, und die elafti- 
fhe Schwingung des durchfchnittenen Stoffes das Tönende feyn, wie die 
Luft von der durchfchneidenden Kugel ertönt. Nicht nur diefe Tonerzeu— 
gung ift wohl denfbar, fondern aud) die weitere Annahme der Pythagoräer: 
daß jeder der Weltförper nach Verſchiedenheit der Größe und Geſchwindig— 
feit einen verfdhiedenen Ton angebe. Hiernach kann nun ferner angenom= 
men werden, daß (wären die Körper und der umgebende Stoff gleich), die 
je ferner um den Mittelpunft fchwingenden Körper, wenn fie den Streiölauf 
in gleicher Zeit zu vollbringen «haben, um fo gefchwinder ſich bewegen 
und dadurd um fo höhere Töne erzeugen müßten. Allein bier, wenn nicht 
früher, verliert die Unterfuchung feften Boden wegen der vielen unentbehr- 
lihen und noch unbegründeten Boraudfeßungen. Alles Weitere erfcheint 
von bier ab ald rein willführlihe Annahme; fo 5. B. wenn wir (bei Cic. 
de rep. l. 6 cap. 18, Nicom. p. 6) lefen, daß in fieben um die Erde 
fhwingenden Himmelskörpern die fiebenfaitige Lyra (vergl. d. Art. gr. 
Tongeſchlechte) gegeben, von ihnen feit Weltanfang bertöne und von 
Fenntnißreichen Männern .auf Inftrumenten nachgebildet worden fey. Bon 
allen Himmelskörpern, fagen fte, ift Saturn der entferntefte und fchnellfte, 
und erzeugt aus diefem Grunde den Ton, welder Hypate genannt wird. 
Der nächſte (zur Erde) und langfamfte ift dagegen der Mond; fein Yon 
beißt daher Nete. In der Mitte diefer beiden vollbringt die Sonne ihren 
Umfhwung, und erzeugt den Ton Mefe. Dem Saturn am nädyften bewegt 
fi Jupiter, und fein Yon beißt Parypate; dem Monde am nädjften Be 
nu3, deren Yon Paranete genannt wird. Zunäcft über der Sonne befindet 
fi) Mard, deiien Ton Hypermefe beißt; zunähft unter ihr Merfur, der 
den Ton Paramefe hervorbringt. So 
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weifet au Drieberg (MWörterb. ber gr. Yonkunft) die Lyra der Sphä— 
ren auf. Noch unzufammenhängender mit der Grundidee find deren will 
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Führliche, blos fymbolifche Uebertragungen auf allerlei fremde Dinge, 5. B. 
auf die früheren vier Elemente, die im Tetrachorde, und zwar 
' Erde, dad ſchwerſte, tieffte Element, ald Hypate, 


Maler — — als Parypate, 
Luft — — . ald Paranete, 
Feuer — — ald Nete 


(man fieht, daß hier die widerwärtigen, verfehrten Namen der Xonleiter 
der Inftrumente gebraucht find — f. gr. Konfyftem) bargeftellt feyn fols 
len u. dergl. m. Wer folher Weisheit mehr begehrt, findet fie unter An— 
derem in Kirherd Mufurgie Buch 10. Nur befcheide er fi, wie Bult 
in Jean Pauls „Flegeljahren‘, im Boraud, daß er ed damit am, Ende 
doch nicht bid zum Director der himmlifchen Sphärenmufif bringt. ABM. 


Harmoniemufif (zuweilen auh nur Harmonie genannt) ift 
eine folde harmoniſche Mufif, welde von lauter Blasinftrumen- 
ten, d. h. Rohr- und Blechinſtrumenten zufammen genommen, audgeführt 
wird. Die befannten Garten-Concerte, die daher zuweilen aud) nur ſchlechtweg 
Harmonie heißen (f. Concert), beftehen gewöhnlich nur aus folder 
Harmoniemuſik. Man fieht, daß der Begriff des Wortes Harmonie 
Dabei fehr eng geftellt if. Die eigens für folde Harmoniemufif gefekten 
Zonftüde heißen gewöhnlich Parthien <f. d.); aber man arrangirt auch 
allerhand andere Tonſtücke dazu, 3. B. aus Opern, und muß es theilweife 
auch, da bis jet noch Mangel ift an wirflid guten fog. Parthien, oder 
überhaupt Xonftücen, die eigens für Harmoniemufif beftimmt und dem 
Character diefer, ihrem Inftrumenten-Beftand ꝛc., genau angemeffen find; 
denn daß ein Tonſtück, auf anderen Inftrumenten vorgetragen, ald für 
welde es urfprünglich gefeßt ift, auch augenblicklich feinen Character — 
und felten zu feinem Vortheile — verändert, ift natürlich, und nur lächeln 
kann man bei dem Vortrage concertirender Opern= Enfembled z. B. von 
ſolcher / Harmoniemufif, in weldem Falle dann gewöhnlich einige Inſtru— 
mente die Soloftimmen und die anderen dad Accompagnement vortragen. 
Nicht minder unglücklich fält gewöhnlich auch / das Arrangement von Opern 
Duverturen u. dergl. für folde Mufit aus. Daß bei allen ſolchen Um— 
arbeitungen, wenn fie einmal feyn follen, ftreng auf die Regeln des reinen 
Satzes und der Inftrumentirfunft Rücficht genommen werden muß, verfteht 
ſich von felbft. Und zu leugnen ift nicht, daß eine gute Harmoniemufif 
oft von wunderbarer Wirfung feyn Fann, namentlich im Freien, wo der 
Ton der Streichinftrumente felten rein ift und in der Regel ganz verloren 
geht. Ob zu einer vollftändigen Harmoniemufif auch Paufen gehören? 
ift bis jeßt noch eine Frage, deren Beantwortung jedenfall nur mit Rück— 
fiht auf das eben vorzutragende Tonſtück gefchehen kann; Flöten, Clarinet= 
ten, Oboen, Fagotte, Hörner, Pofaunen und verhältnißmäßig auch Trom⸗ 
peten dürfen indeß nicht dabei fehlen. 

Harmonienfolge, ſ. Harmonie. 

Harmonif und Harmonifer, ſ. Harmonie. 


Harmoniſch. Alles, was den Begriffen u. Gefeen der Harmonie 
(f. d.) entfpricht, oder nach denfelben beurtheilt werden muß, in ihnen begründet 
ift, heißt der allgemeinen Beziehung nach Harmonifch. Spricht man das 
ber z. B. von einer harmoniſchen Begleitung, fo ift died feine an— 
bere als eine in einer, ben Geſetzen des Klanges angemeffenen, gleichzeitigen 
Berbindung mehrerer Töne durchgeführte oder barnadı geordnete Beglei- 
tung: eine Begleitung,. die blos auf die- Harmonie der verfchiebenen eins 
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zelnen Grundiöne, die für fich beftehen und aus welchen biefe felbit nady den 
Geſetzen der Klangverwandtfchaften (Aliquottöne) hervorgegangen ift, fich 
befhränft, und über welcher dann die Melodie wortführend wie über einem 
fubjectiven Träger fhwebt. Eben fo verhält ed ſich mit den fog. har mo— 
nifhen Nebennoten, die nurder Harmonie angehören und nach ihr 
beurtheilt feyn wollen, dem barmonifhen Dreiflange und mehreren 
anderen dergl. Dingen. Man vergl. indeß audy die einzelnen Artikel B e- 
gleitung, Dreiflang x. Was den Gefeßen der Harmonie nicht ent- 
fpricht, ift auch nicht harmoniſch, und daher eigentlich auch gar nit m u= 
ſikaliſch. — Unter harmonifcher Hand verfteht man die der Gage 
nad von Guido aus Arezzo erfundene, u. daher aud) gewöhnlichnurdie Guis 
donifhe Hand genannte (f. indeß den Art. Guido), Hand, nad) deren 
Gliedern manche Tonlehrer, fowohl der älteren ald neueren Zeit, ihren Schülern 
die Namen und Folge ber Töne und Tonarten lehrten und auch noch lehren 
(wie 3. B. Logier). Diefelbe ward dabei auf eine Tafel gezeichnet, und die 
Namen der Töne und Tonarten auf die Glieder und Muöfeln der 5 Fin— 
ger gefchrieben, und fo zwar, daß ihre Folge nad dem fog. Quintenzirfel 
einen fchnecdenförmigen Kreis um die Peripherie der Hand bildet; z. B. 
bei den Namen ber Tonarten (zu deren Erlernung die Hand übrigens erjt 
in neuerer Zeit angewendet wurde) C-Dur in der Mitte der inneren Hand, 
G auf der Daumenmuödfel, D auf dem erften Gliede des Zeigefinger, A 
auf dem des mittleren Fingerd, E auf dem des 4ten Fingers ıc. — bid der 
Kreid bei cis unter der Lage von C fich erweitert und nun die Außerften 
Glieder der Finger berührt. Die Solmifationdfylben ut re mi fa sol 
la si wurden vor Alters ähnlich fo aufgezeichnet; doch läßt fi mit Wor— 
ten das nicht fo deutlich und genau befchreiben ald praftiih, durch eigene 
Anfhauung, zeigen, und ber Wißbegierige wird daher wohl thun, eine ſolche 
Hand felbft anzufehen. In Kirchers Mufurgie Thl. 1 pag. 115, Miz- 
ler’3 Bibliothef 1 Bd5. 3 Thl. pag. 24, auch in Gerbers neuem Xon= 
fünftlerlericon Bd. 4 pag. 575 u. a. a. Orten finden fid) Zeichnungen davon, 
die wir mitzutheilen deshalb nicht für nöthig halten, weil wir Die ganze 
Sache nicht fo höchſt wichtig und für die Kunftforfchung intereffant erachten 
fönnen. — Harmoniſche Theilung der Octave. Jede Xonart ſtellt 
fi urfprünglich fo dar, daß ihre Tonica den Anfangs- und Schlußton ab— 
giebt; 3. B. C-Dur in diefer Weife: 

© d 'e f g a h 6 
alfo in einer melodifchen Form, die wir unter dem Namen der autben: 
tifhen (f. d. Art.) fennen gelernt haben. Der erheblicyite der Mitteltöne 
zwiſchen beiden Octaven bed Grundtones ift die Dominante, ald Grund: 
ton und Hauptpunft des Bewegten im Xonfyfteme ; man fann fie alfo als 
Unterfcheidungspunft im Laufe der authentiigen Tonfolge anfehen, und 
Diefe in zwei Hälften 


— 

cedefg—gıaıhec 
zertheilen. Diefe Xheilung nun nannten die älteren Xonlehrer die har-, 
monifcdhe, die ganze Anordnung der Tonfolge aber einen modus authen- 
ticus, primarius, principalis, dux-dominus u. f. w. Uns ift zwar diefe Dar: 
ftelungsweife der Xonleiter, fo wie die entgegenftehende, auf der arithmeti- 
ſchen Theilung berubende, methodiſch erheblid) und geläufig, jedod) der Be: 
griff der harmoniſchen Theilung entbehrlid und antiquirt. ABM. 


Harmonometer, wörtlid eigentlich : ein Harmonienmaaß; es it 
ein Inftrument, durch weldes das mathematifche Verhältniß der None 
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zu einander (aud und nad weldyem die Harmonien fi) bilden) genau er= 
mittelt werden Fann, was dad Ohr für fi) nicht vermag, da ed dabei ge= 
nau auf die Summe der Schwingungen des tonerregenden oder tünenden 
Körpers anfommt, und bie fann dad Ohr eben fo wenig wahrnehmen als 
dad Auge zählen, denn die Schwingungen felbft gehen viel zu fchnell vor> 
über. Nur die optifchen Erfcheinungen, bie von ihnen hervorgebracht wer 
den, bleiben, und nad) dieſen gefchieht die Berechnung. Die Mittel und 
Mege nun aber, wie und auf weldyen ſolche Erſcheinungen gewonnen wers 
ben, find verfchieden, auch mehr und weniger zweckdienlich. Hat man ein 
beftimmtes mechanifches Werkzeug oder afuftifhes Inftrument dazu, fo heißt 
died generell Harmonometer. In dem Art. Afuftif pag. 103 ff. find meh: 
tere folder Harmonometer namhaft gemacht und auch. nach ihrem Werthe 
näher beleuchtet. rüber, und befonderd Rouffeau, galt dad Monochord 
ald das beſſere; durch die Scheibler’fche Art und Weife aber, bie Schals 
wellen zu berechnen, find alle jene Inftrumente neuerdings verdrängt 
worden. 

Harnifch, 1) Otto Siegfried, war um 1588 Cantor am Doms 
ftifte St. Blafius zu Braunfchweig ; dann von 1603 bid 4624 Cantor am 
Pädagogium zu Göttingen, und nach der Zeit endlich Eapellmeifter zu Celle, 
wo er ftarb. Er war ein gelehrter Mufifer; componirte eben fo fleißig, 
ald er theoretifche Werfe und Abhandlungen über Muſik fhrieb. Einige 
von diefen find nody jebt vorhanden, wie auch von feinen Eompofitionen, 
die hauptſächlich in Kiedern, aber auch Kircdhenmufifen beftanden. Gerber 
führt in feinem neuen Tonfünftler = Kericon mehrere dem Titel nad) davon 
an. Gein merfendwerthefted Werk dürfte feyn: „Artis musicae delineatio 
ete.“; daffelbe erfchien 1608 zu Frankfurt. — 2) Johann Jacob H. lebte 
um die Mitte des 17ten Jahrhunderts, und war in jener Zeit ald Kirchens 
Componift fehr beliebt. Mehrere geiftliche Motetten und Eoncerte für 4 
bis 9 Stimmen, Palme ıc. erfchienen von ihm, neben Anderem, zu Worms 
unter dem Xitel „Calliope mixta“. Mehr ift derzeit nicht über ihn befannt. 
Indeß dürfte gin weiteres Nachforſchen nad feinen Werken nicht uns 
intereifant feyn. 

Harpa (ital.) oder Harpe (franz) — die Harfe (f. b.). 

Harpeggiatur,f. Arpeggiatur. 

Harpeggio, f. Arpeggio. 

Harpihord, f. Arpihord. 

Harpinella, wörtlich: eine Peine Harfe. Es ift dies eine Art 
Harfe in Form einer Apollo-Lyra (f. dieſ.), die oben an beiden Seiten 
mit Saiten bezogen ift, und wie die Harfe gefpielt wird, der Baß nämlidy 
mit der linfen und der Didcant mit der rechter Hand. Sie wird, wie bie 
Pedalharfe, in es= Dur geftimmt,- und der Umfang der Töne ift auf ber 
Seite, wo die Baßfaiten liegen, vom großen € bid zum eingeftrichenen a, 
und auf der anderen Geite, wo die Discantfaiten liegen, vom eingeftridhes 
nen c bid zum breigeftrichenen g. Die ſechs Töne vom eingeftrienen d 
bis zum eingeftrichenen a bat dad Inftrument alfo auf beiden Seiten, damit 
fie, wenn fie vorfommen, entweder mit der rechten oder linfen Hand ges 
griffen werben fünnen, wie der Spielende ed am bequemften findet, und 
um jebe Unterbredyung in ber Scala zu vermeiden, bie nothwendig entſtehen 
würde, wenn die Hand aus ihrer gewöhnlichen Lage auf die andere Geite 
bed. Bezugd fpringen müßte. Go wie die Pedalharfe fieben Pedale hat, 
durch deren Hülfe man in andere Tonarten mobuliren fann, fo bat die 
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Harpinella ſieben Manuale oder kleine Winkel, welche vermittelſt eines an 
gebrachten Mechanismus überall auf die Töne des Inſtrumentes wirken, 
eben wie die Pedale auf der großen Harfe, und deren man ſich bei den 
Modulationen bedient. Man kann auf dieſe Weiſe z. B. von der Tonica 
es ſogleich zur Dominanten-Tonica b durch dad Manual a übergeben ꝛc., 
obne das Inftrument umzuftimmen, blos durch die Manuale zu den Grunb- 
tönen f, c, g, d, a, e fowohl, ald zu den fog. Paralleltönen. Dad Snftrus 
ment ijt demnach, wiewohl nicht zu großen Concerten beflimmt, doch ziem= 
lich vollſtändig, und als ſolches zur Cammermufif und befonderd zum 
Mccompagnement des Gefanges fehr geſchickt, namentlich da es fowohl viel 
portativer als auch weniger Foftbar, wie die gewöhnliche Pedalharfe ift. 
Seine ganze Höhe beträgt ungefähr nur 21/; Fuß rheinifch, und die Breite 
1'/4 Fuß. 

Harpfihord — der englifche Name des Claviers. 

Harrer, Gottlob, in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
Mufifdirector zu Leipzig, hatte in feiner Jugend Italien beſucht und den 
Eontrapunft ftudirt. Bon König Friedrich dem Großen hatte er fidy feiner 
trefflichen muſikaliſchen Kenntniffe und Kunftfertigfeit wegen vieler Auf: 
merfjamfeiten zu erfreuen, als derfelbe fich 1745 einige Zeit zu Leipzig aufs 
hielt. Er mußte ihm täglic auf dem Flügel accompagniren. Seiner ge— 
ſchwächten Gefundheit wegen reifte er 1764 nach Carlsbad, ftarb bafelbit aber 
bald nach feiner Ankunft. Gedrudt ift von feinen Werfen unferes Willens 
Nichts geworden, doch haben ſich mehrere davon durch Abfchriften verbreitet 
und bis auf unfere Zeit erhalten, namentli mehrere Magnificate, Meſſen, 
Sinfonien, EConcerte für verfchiedene Inftrumente, Xerzette (befonders für 
Hoboen), Duette (von, denen er allein 51 für die Flöte gefchrieben hat), 
und Clavierfonaten. Außerdem hinterließ er noch eine theoretifhe Schrift 
„Specimen contrapuncti duplieis octava etiam in decima convertibilis“; vier 
beutiche Dratorien: „der Tod Abel“, und 3 Paſſions-Oratorien (alle nad) 
Metaftafio) ; das italienische Oratorium „Gioas Re di giuda“ (ebenfall5 nad) 
Metaftaftio), und endlich den 119>, 109= und A1iten Pfalm für Chor und 
Orcheſter mit lateinifhem Xerte. 

YHarrington, 4) John, in Dienften König Heinrichs VIIL. von 
England zu Anfange des 16ten Jahrhunderts, hatte die Mufif unter dem 
berühmten Tallis ftudirt, und ift unter Anderem Verfaſſer des dreiftimmis 
gen Ganond in subdiatessaron et diapasson „The Blacke Sauntus, or Mon- 
kes Hymn to Saunte Satane“, den der König damals fehr gern fang, und 
welchen auch Hawkins im 5ten Bande feiner Gefchichte pag. 437 mittheilt. 
— 2) Dr. John 9. of Bath, der Herauögeber der befannten „Nugae 
antiquae“, war ein vorzüglicher mufifalifher Eritifer, audy) Componift, wel⸗ 
ches Letztere mehrere zu feiner Zeit fehr beliebte Catches beweifen, die uns 
ter Anderem auch Burney in feiner Öefhichte fehr ruhmt, u. lebte um 1700 
zu London. — Ein dritter H. war ein berühmter Hoboen=Birtuos. Der: 
felbe wurde in Sicilien geboren, u. von dem fogenannten „Hoboenfürſten“, 
Lebrün, der zuleßt in Berlin lebte, in feiner Kunft gebildet. Er glänzte 
beſonders in dem legten Decennium des vorigen Jahrhunderts, wo er ſich 
zu London aufhielt, und namentlich in den bafigen Salomon'ſchen Concer— 
ten öfters blied. Ein Birtuofe, ganz in der Manier feined weltberühmten 
Meifterd, fol er aud) nie vergeflen u. ſtets danfbar anerfannt haben, daß er 
in Deutfchland feine hauptſächlichſte Ausbildung erhielt. Ob er noch lebt, 
fönnen wir nicht beftimmen ; doch ift feit 1812 feine Nachricht mehr von 
ihm nach Deutſchland gelangt. 
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Harris, 1) James, lebte anfangs ald Privat-Gelehrter zu Ron: 
don, wo’ er audy in dem berühmten NRechtöcollegium Lincoln-Inn feine Bil: 
dung ald Nechtögelehrter erhielt. Früher hatte er jedoch fhon zu Oxford 
einige Zeit ftubirt, und den erften Unterriht in Salisbury, wo er 1709 
auch geboren wurbe, erhalten. In feinen fpäteren Jahren: z0g. er wieber 
dahin, und ftarb dafelbft auch am 21. Decentder 1780. Die ganze Zeit fei- 
ned Lebens brachte er mit Schriftftellerei zu, ohne, ausgenommen daß er 
einmal Parlamentsmitglied und von 1762 bis 1765 Lord der Admiralität 
und Schaßfammer war, je ein öffentliches Amt zu befleiden, da er nach 
dem Tode feines Baterd die juriftifchen Studien mit denen der römifchen 
und griechifhen Literatur und der Kunft vertaufcht hatte, Für den Muſi— 
fer ift befonderd einWerf von feinen vielen Schriften von hohem Intereſſe: 
„Three treatises, the first concerning art, the second eoncerning music pain- 
ting and poetry, the third concerning happiness (Kondon 4744)”, das drei 
vermehrte Auflagen erlebte. Johann wung Mücler überfebte ed. zuerft 
nach der zweiten Auflage in's Deutfhe, Danzig 1756; dann aber beforgte 

»J. €, F. Schulz eine befjere Ueberſetzung davon nad) der dritten Ausgabe 
41780. Ueberhaupt liebte er die Muſik fehr, und erwarb. fich felbjt .viele 
gründliche Kenntnijje und auönehmende Fertigfeiten darin, fo daß er dem 
ganzen Mufifzuftande feiner VBaterftadt eine eigentliche Funftgemäße. Rich— 
tung geben Fonnte. Er galt dort für einen wirfliden Reformator der 
Mufif. Seine fämmtlihen Werfe erfchienen 1802 durch feinen Sohn, den 
Lord Malmesbury. — 2) Renatus H., ein berühmter Orgelbauer , der 
feine Runft bei feinem Vater erlernt hatte, kam mit diefem um die Mitte 
deö-17ten Jahrhundert aus Frankreich nad England... Nach dem Tode 
des berühmten Dallans (1672) galt er für einen der vorzüglichſten Orgels 
bauer in ganz England. Er hat auch mehrere große Werke dort aufges 
richtet; auch die große Orgel in der Sathedralfirdhe zu Dublin (um 1680). 
Er ftarb 1725, nad Matthefon jedoch fchon 1724. — Auch der Sohn und 
Schüler ded VBorbergehenden, 3) John H., war ein zu feiner Zeit in Eng— 
land fehr berühmter Orgelbauer, der feinen Namen durd mehrere vortrefiz 
liche große MWerfe der Nachwelt überliefert hat. 

Harrifon, John, der Erfinder und Verfertiger der genauen Ub: 
ren, deren man ſich zu Längenbeftimmungen bediente, wurde geboren am 27. 
Mai 1693 (nicht 1703, wie ed im Converfationd Lericon von Brodhaus 
beißt) zu Foulby in der Grafſchaft Dorf und wollte Anfangs Zimmermann 
werben, was fein Vater war; wandte fidy aber der Mufif zu, und war 
auch, ald ein tüchtiger Meifter feiner Kunft, lange Zeit VBorfteher einer 
zahlreichen Kirchenfänger-Gefellfhaft. Sein feines Ohr und fein eminen— 
ted Talent zu mathematifhphufifalifhen Unterfuhungen, wie‘ auch zu als 
lerlei medanifchen Arbeiten, führten ihn fpäter zu allerhand fehr nützlichen 
und wichtigen Erfindungen, die feinen Namen berühmt gemacht haben. 
Für den Mufifer ift davon befonders ein Monochord von hohem Sntereije, 
dad er in feinem 1775 erfhienenen Werfe: „Description containing such 
mechanism as will afford a true mensuration of time“, näher befdreibf. 
Unftreitig ftellte er zuerft eine zwar kurze aber genügendere mathem. Be— 
rechnung des Verhältniffes der Töne zu einander auf. Er ftarb am 24. 
März 1776, nachdem er durch die Erfindung einer genauen Geeuhr (1736), 
vermittelft welcher die geographifche Länge der See beftimmt werden Fann, 
und die er time keeper (Zeithalter) nannte, Anſpruch auf den Preid von 
20000 Pfd. Sterl., der vom Parlament darauf ausgeſetzt worden war, hatte 
machen dürfen, jedoch nur die Sälfte davon erhielt, Unter feinem Nachlaß 
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befand ſich nach Hawkins Verfiherung eine zweite für den Muflfer fehr 
wichtige Abhandlung: „A sbort but full account of the grounds and founda- 
tion of music, particulary of the real existence of the natural notes of me- 
lody.“ Ob diefelbe je im Drud erfchienen ift, willen wir nicht. 


— Harſon, Organift an der Marienfirhe zu Berlin, ftarb dort zu 
Anfange des März 1792. Seine Kodesanzeige in dem Berl. mufif. Wos 
chenblatte enthielt die Worte: „Er war ein junger Mann von feltenem 
Talente, großem Kunftfleiße und ungewöhnlicher Geſchicklichkeit auf der Or: 
gel. Er war einer der: beften Schüler Kirnbergers, vor dem er felbft viel 
Achtung hatte, der im Nücfiht auf den Yundamentalbaß im Choral, ber 
Erfindung eigener Fugen und Erecution der Geb. Bach'ſchen Werke auf 
der Orgel feines Gleichen fuchte, und ber alfo für die erhabene ———— 
* immer mehr unter uns verarmt, viel zu früh geſtorben iſt.“ 


Hart, Philipp, Sohn des einſt auch ald Künftler nicht unberühmten 
Ja mes H., der in ber zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts in der Kö— 
nigl. und Marien-Capelle zu London angeſtellt war, wurde geboren daſelbſt 
um 1670 und ſtarb als Organiſt an der dortigen Andreas- und Michaelis—⸗ 
fircye 1750. In Folge feines ernften Characterd fand er durdaus feine 
freude und feinen Gefhmad an den Modernifirungen, die man damals 
ſchon mit der Muſik in England vornahm, und die befonderd an der Eins 
führung der italienifhen Oper eine Fräftige Stüße fanden. Deshalb aber 
warb er auch von allen Anhängern der alten Mufif, mamentlid) denen ei— 
ned Blow und Purcell, überaus hoch geſchätzt, und feine Orgelfugen galten 
als wahrhafte Muſterwerke. Andere Sachen hat er auch wenig geſchrieben, 
und man kennt nur noch das Morgenlied aus Miltons „verlornem Para⸗ 
dies‘ von ihm, dad 1728 gedrudt erfchien. 


Hart — Härte. Im Allgemeinen ift jeder Körper hart ober be> 
fi st Härte, wenn er einer beträchtlichen auf ihn einwirfenden Kraft Wis 
derftand leiftet, bevor feine Theile von einander getrennt werden. Doch ift 
der Begriff der Härte nur relativ, ein abfolut harter Körper eriftirt nicht, 
denn trennbar find alle räumliche Dinge in der Welt, und man fann nur 
in Beziehung auf einen anderen diefen oder jenen Gegenſtand hart nennen, 
wenn nämlicy die Theile jenes fich leichter als die des für hart erfannten 
Gegenftandes von einander trennen lajlen. Daher Fann auch ein und der: 
felbe Körper in Beziehung auf einen anderen hart heißen, während er in 
Beziehung auf noch einen anderen doc für weid, erfannt werden muß. 
Nicht anders verhält ed fih aud mit der Härte in äfthetifcher Bedeutung, 
in weldyer dad Wort aud) in ber Mufif fo oft vorfommt. Das Harte bildet 
hier den Gegenfab von dem Sanften, und unterfcheibet fih von allen übrigen 
Eigenfchaften eines Kunftwerf3 oder Kunftgegenftandes durdy etwas Wis 
driged und Anftößiged, das ed in dem Gefühle erregt. Go ift 5. B. das 
Hortfchreiten der Melodie hart, oder — wie man aud) fagt — eine Melos 
die hat Härte, leidet an vieler Härte, wenn fie durdy übermäßige und uns 
fangbare Intervalle fortichrfitet; eine Ausweihung oder Modulation ift hart, 
ivenn die Harmonie, von weldher man aus-, und zu welder man übergeht, 
zu fchroff einander gegenüber ftehen, d. h. ihre Intervalle nady der Natur 
des Tones zu wenig verwandt find, und die eigentlidyen Lebergangd= oder 
Berbindungd-Nccorde dazwifhen aucd die einzelnen Grade der Xon= oder 
HarmoniesBerwandtfchaft nicht ftufenweis genug durdfchreiten, und mit 
Gewalt gleihfam in das Bereich der folgenden Harmonie eindringen. Es 
braucht deshalb noch” Fein eigentlich grammatifalifcher Setzfehler dabei ftatt 
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zu finden, ein Uebergang kann aud) ohne dieſen ſchon fehr hart erfcheinen. 
Natürlich) entfcheidet auch hier, wie überall. in der Kunft, dad Gefühl über 
dad Harte, und da biefes doc) eigentlidy, dem .erften Begriffe des Wortes 
nad), nur mit ben äußeren Sinnen erfannt werden kann, in der Mufif 
befonders das Ohr. Doch giebts auch hier, in der Kunft, eine’ fogenannte 
dynamiiche Härte, deren Beftehen fchon die Erfahrung auch ohne weitere 
Prüfung der äußeren Sinne und des Gefühls lehrt, die aber‘ auch eben 
nach den Gefeßen der: Erfahrung, blos auf Graden beruht, über und uns 
ter welchen noch viele andere Grade bis in’d Unendliche möglich find. Nach 
einer ſolchen dynamifchen Lehrart von Härte richtet fidy in der Muſik 3.8, 
der Gebrauch der Diffonanzen, wie folgerecht auch deren Charafter fich ur— 
fprünglid aud der Natur der Töne entwiceln läßt: — In einer ferneren 
Bedeutung wird das Wort hart in der Mufif ziemlich gleich bedeutend 
mit grell:(f. dief.) gebraucht, und in dem Sinne felbft dem Klange eines 
einzelnen Tones ohne Vergleich zu einem anderen, wie ed nad) jenem er— 
ften. allgemeinen Begriffe von Härte gefchehen follte, die Eigenfchaft des 
Harten zugefchrieben. Es entichuldigt fi Diefe Abweichung von ber erjten 
Grundbedeutung des Wortes durch feinen äfthetifchen Gebrauch ald Gegen= 
faß von fanft; doch bleibt noch in fo weit eine nähere Verwandtſchaft dar— 
unter, ald man aud in bem Sinne von dem Klange eined Tones fagen 
Fann, er fey hart, als feine gleichfam äußere Geftaltung etwas MWidriges 
und Unangenehmes für dad Ohr hat, die Linien feiner Schallwellen gleich⸗ 
fam, wie in den bildenden Künſten dem äußeren, fo: bier dem. inneren 
Huge nicht gefällig und. fließend: genug erfheinen. Man fieht, daß hier ei— 
gentlid die Klangfarbe (timbre) gemeint ift, welder dad. Prädicat hart 
zugefchrieben wird, und die fi durch Worte weniger beſchreiben läßt, als 
durc, dad Ohr vernehmen. Der Ton hat in dem Falle. etwas Schneidenz 
ded, Scharfes, Spiked, dad dem Ohre bei öfterer Wiederholung fogar uns 
erträglicd werden fan. Eine jede derartige Härte in der Mufif, gehöre 
fie der Harmonie, Melodie oder auch dem einzelnen Xone an, ift und bleibt 
fo lange ein Fehler, ald nicht dad Harte in der Natur felbft, dad Linien: 
fame , Strenge, Graufige u. f. w. ein wirflider Gegenftand des muſikali— 
fhen Kunſtausdrucks wird. Und felbft bier kann ed noch in eine Funftwis 
drige Xonmalerei ausarten, wenn ber Xonfeßer nicht einer genauen Unter 
fhied macht zwifchen der objectiven und fubjectiven Härte, welche letztere 
auch die moraliſche genannt wird. — Endlich gebraudht man in der Muſik 
dad Wort hart aud) als technifche Bezeichnung folder Xongeftaltungen, 
die aus dem Berhältnijfe der fogenannten Dur-Tonarten hervorgehen, 
und in welden ber ftete Gebrauch der großen Terz von dem Grundtone 
als characteriftifhes Merkmal dient. Indeſſen ift ed eine ganz falfche Ueber— 
feßung des Dur dur hart, die fi nur durd den Mangel’ eines ande— 
ren Wortes dafür entfchuldigen läßt. Eine Moll-Tonart ift im Grunde 
eben fo hart wie eine Dur-Xonart, und will man ben Zufammenflang einer 
großen Terz härter. finden, ald den einer Fleinen, fo ift auch das wohl nur 
eine Folge der Berfchiedenheit des Geſchmacks. Man follte daher den Aus— 
druck Dur-Tonart niemal5 durd) harte Tonart überfeßen, auch nicht, wie 
es in Folge deſſen öfter geſchieht, Dur-Dreiklang oder Dur-Accord durdy 
barter Dreiflang oderrharter Accord, und ganzricdhtig auch fträus 
ben ficy die meiften unferer Tonlehrer dagegen u. behalten lieber den nun 
technifch gewordenen Kunftausdruf Dur:Xonart dafür bei. Dr. Sch. 


Härtel. Die Gefhichte der Entftehung und Fortbildung der durd) 
die ganze Welt berühmten MufifaliensHandlung Breitfopf und Här— 


480 Härten — Hartknoch 


tel in Leipzig ift bereit3 in d. A. Breitfopferzählt. Bon Chriſtoph Gott: 
106 Breitfopf erbte Gottlob Ehriftoph Härtel die ganze Handlung, 
mit welcher ber lebte Breitkopf auch eine Clavier-Inftrumentenfabrif verbum- 
den hatte: Noch bei den Lebzeiten diefed ward die befannte allgemeine 
mufifalifche ‚Zeitung gegründet, damals die einzige ihrer Art vielleicht in 
der ganzen Welt; durch Härtel’d großen Kunfteifer. aber erhielt diefelbe 
ihre jeßige”Geftalt und Ausbreitung, in denen fie eins der. förbernditen 
fortlaufenden Bildungdmittel für Mufifer und Mufiffreunde geworben ift. 
Nicht minder viel ald durch die mufifalifhe Zeitung that H. für die Mu: 
fifcultur durd) den Druc einer großen Anzahl höchſt wichtiger hiftorifcher, 
theoretiſcher und practifher Werke. So erfhienen unter Anderen in fei- 
nem Verlage die Partituren und Clavierauszüge von Bach's, Händel's, 
Mozart's, Haydn's, Zumfteeg’5 und anderer Meifter genialen Xondichtun: 
gen; und dann noch eine unzählige Menge anderer größerer und Fleinerer 
Werke. Das Mufifalien-Magazin diefer Handlung iſt unftreitig das größte 
amd reichhaltigfte in der ganzen Welt ;-die feltenften und fhäßbarften Werke, 
worunter aud viele Manuferipte, weldye nie zum Druck gelangten und 
die zum.großen ‚Theile noch ben alten claffiihen Zeiten angehören, find in 
iym enthalten. Der jegige Beſitzer dieſer Handlung it Wilhelm 9. 
der nidyt weniger ald feine Vorgänger zur Aufrechterhaltung und wo mög- 
lich noch zur. Erhöhung des -auögebreiteten guten Rufs, deffen die Anſtalt 
fidy erfreute, nad) Kräften beitrug. Davon zeugen die neueren Artifel, die 
aus feinem Verlage hervorgingen, wie z. B. SKiefewetter’3 Gefchichte der 
Mufif, Kandler’5 Bearbeitung von Baini's Werf iiber Paleftrina u.a. m. 
Um die oben erwähnten Koftbarkeiten feiner Manuferipten- Sammlung ber 
todten Ruhe zu entreißen, und wirffam, zur Bildung und Förderung ber 
ächten Kunft, in's Leben einzuführen, hat er derzeit einen Verkauf derfel- 
ben angeordnet, und wir Dürfen daher die Hoffnung begen, daß dadurd 
manch' claſſiſches Werf zur Kenntniß ded größeren Publifum3 gelangt, 
was einzuſehen, durdyguftudiren und zu bewundern wegen Orts- und Le 
bens-Berhältnifien biöher nur Einzelnen vergönnt war. 7. 
Härten fagt der Orgelbauer, wenn er metallene -oder zinnerne Pfei: 
fenplatten mit einem hölzernen Hammer fo lange fchlägt (bärtet), bis die 
möglichfte Härte der Platte erreicht ift, wodurd die daraus gearbeiteten 
Hfeifen einen vorzüglich beftimmten, flarfen und Flaren Ton befommen, 
weshalb wenigftend jedes Hauptprincipal fo behandelt werden follte. Das 
Hämmern muß mit großer Vorſicht und fo geſchehen, daß die Platten nicht 
uneben werden, weniger noch Brüche befommen. 

Hartknoch, E. E., der Sohn be verftorbenen. und einft fehr ge: 
achteten Buchhändiers Hartknoch in Dreöden, geboren zu Riga, wo fein 
Bater früher lebte, und unter der Regierung ded.Kaiferds Paul burd 
mancherlei Schicffale einen berühmten Namen fi erwarb, gehört zu ben 
beften Schülern Hummel’$, überhaupt zu den fertigften Clavierfpielern, auch 
den geſchmackvollſten Componiften für fein Inftrument.. In früherer Zeit 
trieb er die Mufif nur ald Nebenfache, und vollendete mit Ehren feinen 
wiffenf&haftlichen Curſus auf den Univerfitäten; doch warb fein Yalent für 
Mufif mit der Zeit fo vorherrſchend und erftarfte feine Neigung für dies 
felbe fo fehr, daß er felbft ein nicht unbedeutendes Glück, worauf er mit 
Zuverfiht hoffen durfte, ihr willig opferte, und fie nunmehr zu feinem 
Hauptftudium wählte. Damald war befonderd Hummel’ Name ein gläns 
zender in der mufifalifhen Welt, und Hartknoch wandte fi daher nad 
Weimar, um unter jenes Meifterd Leitung ſich im Elavierfpielen noch 
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weiter auszubilden und die Compofition zu fludiren. Er trieb bad begons ' 
nene Werk mit raſtloſem Fleiße, und ald er 1821 dad erfte Probeftück fei- 
ned Talentes und feiner Beftrebungen dem Publifum öffentlich vorlegte 
(eine Sonate für Pianoforte, Leipzig bei Peters) hatte er auch ſogleich da 
gefammte muflfalifche Publifum für fich gewonnen. Diefer Sonate folgte 
dann aldbald noc, eine andere für Pianoforte und Violine; dann ein Trio, 
„Exereice en Double-Touches“ (Doppelgriffe) undr mehrere andere Werfe, 
die ‚ihn in die Reihe der würdigſten Elavier-Componiften neuerer Zeit ftel- 
Ien. In allen herrſcht ein auf Ernft in der Künft-gerichteter, dabei gründ— 
lich belehrter, in Fleiß beharrlicher, aber deshalb nod) keineswegs ängſtlich 
berechnender oder trüber Geift, und ein diefem analoges lebendiged und 
kräftiges Gefühl. Ein Vorwurf, ber ihm gemacht werden dürfte, ift, daß 
er feine Melodien nicht genug über feine Harmonien hervorragen. läßt. 
Died hat denn eine durchgehend vollftiimmige Schreibart zur Folge gehabt, 
die für die Gefammtwirfung und inöbefondere für dad Pianoforte eher zu 
viel ald zu wenig thut. Hummel's Schule offenbart fi darin keineswegs, 
und ed laßt fih auch nicht begreifen, wie 9. auf einen folden Abweg 
gerathen Fonnte, da doc) in feinen Tänzen, deren er mehrere geſchrieben 
hat, die Melodie ſo überaus mächtig vorherrſcht. Uebrigens kann auch 
ſeinen ſpäteren Werken weniger, als ſeinen früheren, ein ſolcher Vorwurf 
gemacht werden, und ſie gelten immerhin für die beſſeren Clavierſachen ih— 
rer Art, die mit Recht ſich einer ſeltenen Theilnahme zu erfreuen hatten. 
Hartmann, 1) Carl, einer der berübniteften FlötensBirtuofen 
des vorigen Jahrhunderts, wurde geboren zu Altenburg, um 1750, und er— 
bielt dort auch feine Fünftlerifche Bildung. Im Juni 1786 machte, er eine 
Reife nah Hamburg, wo er fich fehr beifällig mit mehreren eigenen Com— 
pofitionen hören ließ. Nach der Zeit reifte er noch einige Sabre; Fam 
aud nad) Rußland, wo er ald Mufifdirector einmal angeftellt gewe— 
fen feyn muß, da er fi) 1790, in welchem Jahre er fi zu Erlangen aufs 
bielt, felbft einen Mufikdirector in ruffifhen Dienften nannte. Später je= 
doch ging er nad) Frankreich u, ſtarb dafelbft zu Anfange des jebigen Jahr— 
hunderts zu Paris ald Mitglied der Königl. Academie der Mufif. Die 
beliebteften feiner Compofitionen find die Duo’3 für zwei Flöten, und die 
Eoncerte, weldye zu Parid und im Haag erfchienen. Außerdem. find auch 
mehrere Variationen für Flöte über ruffifhe und franzöfifche Lieder und 
einige andere Fleinere Sachen gedruckt, nad) welchen jekt jedoch nur noch 
wenig Nachfrage iſt, ausgenommen die 126 Cadences dans tous les tons, 
die bei Hummel zu Berlin und bei Andre zu Offenbach. erfchienen. — 2) 
Chriſtoph Heinrich H., geboren zu Rudisleben, im Amte Arnſtadt 
im Fürſtenthume Schwarzburg: Sondershauſen, um 1750, ſtarb als Organiſt 
zu Einbed vor ungefähr 10 Jahren. Er fchrieb viele Handftüce für Cla— 
vierfpieler, die unter allerhand Titeln erfchienen; dann mehrere Sonaten 
für Elavier, Violine und Violoncell, Lieder, und endlich auch die zweiactige 
Operette „das Zauberſchloß“, die befonders für Liebhabertheater berechnet 
if, und an einigen Orten auch mit Beifall aufgeführt ward. — 3) Heinz 
rich Auguft Ferdinand H. Biolinfpieler, war zu Anfange des jebigen 
Jahrhunderts Mufifdirector im Orchefter des damaligen franzöfifchen Thea— 
terd zu Peteröburg und ein Sohn ded Raths-Muſikus Johann Sa— 
muel 9. zu Hamburg, der ald Trompeter zu feiner Zeit einen Namen: 
hatte, und als folcher dort auch ald Thürmer an der St. Nicolaifirdye an— 
geftelt war. Bon, unferem Heinr. Aug. Ferdinand ift weiter nichtö be— 
fannt, ald daß er mehrere Solo’ für fein Inſtrument gefchrieben hat, — 
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4) Michael H., nach Cornetto's Tode, alſo nach 1650, Landgräfl. Heſſ. 
Capellmeiſter zu Caſſel, war vorher eine Reihe von Jahren als Hofmuſi⸗ 
kus daſelbſt angeſtellt, und ſtarb gegen 1670. — 5) Johann H., war, 
nad) dem vollgültigten Ausſpruch des Capellmeiſters Schulz, ein wahres 
Mufit:Genie, hatte die Sebfunft ganz in feiner Gewalt, jedod) fehlten ihm 
literarifhe Kenntniffe und ein ausgebildeter Geſchmack. Ueber fein Ge— 
burt3jahr, Herfunft, Iugendzeit u. ſ. w. vermochte felbft der forgfältige 
Gerber feinen Befcheid zu geben, nur fo viel ift gewiß, daß H. ald Eon: 
certmeifter in Dienften des Herzogs von Ploen fland, und 1768 mit meh: 
reren Mitgliedern der Capelle nach Kopenhagen ging. Dort fehrieb er 
eben ſowohl für die Kirche, ald für das Theater, namentlich die Oper 
„Balder’s Död‘“, deren großartiger Styl an Gluck gemahnen fol. Er ftarb 
4791, mit ſich felbft zerfallen, niedergebeugt von Kummer, Gram, Gorgen 
und häuslichen Unfällen, und mit ihm fcheint auch dad Andenfen an feine 
Merfe zu Grabe gegangen zu feyn. — 6) Ein neuerer Componift des Na: 
mens Hartmann (Friedrich) lebt zu Braunſchweig. Er bat mehrere 
kleinere Sachen, ald Variationen, Potpourri's, Polonaifen ꝛc. für Elavier, 
dann einige Biolinduo’3 und Variationen für Violoncell gefchrieben, die 
bei Spehr und Meyer in Braunfchweig erfchienen, aber ihrem Berfajier 
ſelbſt noch feine große Bedeutung geben. 

Hartung, 1) Carl Auguft, zu Ende ded vorigen und zu Ans 
fang des jeßigen Jahrhunderts Organift an der reformirten Kirche zu 
Braunfchweig, componirte viele Oden und Lieder mit Elavier:Begleitung, 
die in mehreren Sammlungen herauskamen; auch einige Balladen und Or: 
gelſtücke, welche leßteren jedody zum größten Theile Manufeript geblieben 
find. — 2 Johann Michael H., einer der berühmteften Orgelbauer 
ded vorigen Jahrhunderts, lebte auf dem Schloſſe Vippach bei Erfurt, und 
baute in mehreren Orten Thüringens vortrefflide Werfe, wie 4. B. in 
SHaßleben mit 35 Stimmen, zu Weftgreußen mit 15 Stimmen, zu Stock⸗ 
haufen u. a. a. O. Er ftarb gegen 1780. Sonderbarer Weile vermochte er 
Peine Orgel rein zu ſtimmen, ein fo erfahrener, denfender und forgfältiger 
Arbeiter er fonft auch war. — 3) Michael H., war Lautenmacher, und 
lebte zu Anfang des 17ten Jahrhundert3 zu Padua, von wo aus feine In— 
firumente, die bid in die neuere Zeit ald die vorzüglichften gefhäßt und 
theuer bezahlt wurden, ſich über ganz Europa verbreiteten. Er war ein 
Deutfcher von Geburt, lernte feine Kunft aber in Venedig bei Leonhardt 
Tieffenbruder d. j. 

Hartwig, Carl, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Orga= 
nift und Mufifdirector zu Zittau, war ein fleißiger und zu feiner Zeit aud) 
fehr beliebter Componift ; body ift unſeres Willens nichts von ihm gedruckt 
worden, und die 6 FlöteneConcerte und ein Biolin-Eoncert, 17 Duvertüs 
ren, Magnificate, Quartette u. ſ. w., welche bid auf unfere Zeit von ihm 
gelangt find, haben fih nur in Abfchriften erholen, und namentlich in den 
ſächſiſchen Landen weiter verbreitet. 

Hafenbalg, Johann Friedrih, geb. zu Werna in der Graffchaft 
SHohenftein 1771, erhielt den erften Unterriht in der Mufif von feinem 
Bater, befuchte nachher aber mehrere öffentliche Schulen, die zu feiner Bil 
dung außerordentlich viel beitrugen. 1807 ward er ald Mufifdirector am 
Martineum zu Braunfchweig angeftelt, und 1828 an dem vereinigten Ges 
fammt:Gymnafium, wobei die Singechöre der beiden früheren Gymnafien 
zu Braunfchweig unter feine Oberleitung geftellt wurden. Er ift eim durch— 
und vielfeitig gebildeter Künftler, eifriger Beſörderer der Mufif, defien 
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Name eine Ehrenftele einnimmt in’ der mufifalifchen Gefchichte unferer 
Beit. In feinen früheren Jahren glänzte er als auögezeichneter Harfen— 
Virtuos; feit feiner Anftelung in Braunſchweig jedoch nahm. fein Xalent 
mehr eine theoretifche als practifhe Richtung, und. was er in dieſer Hin 
ſicht noch leiftete, geihah mehr ald Lehrer und Eomponift, denn als eigent= 
licher öffentliher Virtuos. Er errichtete in Braunfchweig eine große Sing- 
Academie, ber er zwölf Jahre lang vorftand, und die durch fein raftlofes 
Beftreben einen wefentlichen Einfluß ausübte auf Die dortige mufifalifche 
Eultur, ramentlidy in Beziehung auf Gefang und Gefang=linterricht, ſo— 
wohl in öffentlihen Schulen, ald von den vielen dort thätigen Privatlehe 
rern. Darauf auch), auf die Förderung eines allgemeinen gründlichen Uns 
terrichts in feiner Kunft waren von jeher alle feine Unternehmungen ge= 
richtet, zu welden feine öffentlisye Stellung ibm Veranlaſſung gab. Die 
fhon genannten Singechöre zu Braunfchweig find unter feiner Direction 
zu wahren Mufter-Anftalten ihrer Art geworden, denen fi), wenn wir die 
Chöre zu Hildesheim und Halle allenfalld auönehmen, wohl Fein Ehor in 
ganz Deutfchland an die Geite ftellen darf. Diefen Ruf verbreiteten fie 
"vornämlich durd die großer Mufitfefte im nördlichen Deutſchland, mit des 
- nen der Mufifdirector Bifhoff in Hildesheim den Anfang machte, und die 
von jeher an ihnen eine Hauptftüße fanden: Als Lehrer zeigte Häſer fein 
Talent, namentlih an feinen beiden Töchtern Caroline und Her— 
mine, in einer bewunderungswürdigen Kraft. Jene, die ältere, jetzt Gat— 
tin des Hofraths und Profefjord Marr in Braunfhweig, ward fchon in 
ihrem achten Jahre ald eine fertige Elavierfpielerin bewundert, und geho— 
ben durch ein feltened Genie glänzt fie jeßt noch mehr ald foldhe in Braun: 
fchweig, wo von wahren Freunden der Mufif nicht felten bedauert wird, 
Daß fie, Durch ihr eheliches Verhältniß dem öffentlichen Kunftleben entzogen, nur 
privatim, im engeren Yreundeöfreife, ihre Kunft übt. Nichts ift ihrer Fers 
tigfeit zu ſchwer, und ihr Vortrag der claffiihen Werke von Beethoven, 
Hummel u. A., durch welchen fie zugleich einen überaus fein gebildeten 
Geſchmack verräth, offenbart einen foldy tiefen Sinn für dad wahrhaft 
Schöne in der Mufif und eine Kenntniß ded inneren und äußeren Charak— 
terd ihres Inftrumentö, wie wir fie nur felten bei felbft anerfannt tüchti— 
gen Künftlern, wie viel weniger bei bloßen fogenannten Dilettanten,: zu wel= 
chen fie gezählt feyn will, antreffen. Hermine, die jüngere, und bis jet 
noch nicht verheirathet, erbte von ihrem Vater mit der Liebe auch dad Ta— 
lent zum SHarfenfpiele, in weldem fie eö denn bereits auch zu einer emi— 
nenten Meifterfchaft brachte, was um fo erfreulicher ift, als derzeit die 
Harfe nicht zu den cultivirteften Inftrumenten gehört. Unter den Compos 
fitionen H's heben wir befonders zwei Sonaten für die Pedalharfe mit 
Begleitung einer Violine, und feine Variationen mit und ohne Begleitung 
für daffelbe Inftrument, welde zu Braunſchweig und Paris in mehreren 
Heften erfhhienen, als beſonders beachtenöwerth hervor. Außerdem com: 
ponirte er auch noch viele Kirchenmuſiken und Sachen fowohl für den alle 
gemeinen, als blos für den viermännerflimmigen Chor, die aber, „zuverz 
läffigen Nachrichten zufolge, fih no im Manufeript befinden, jedoch in 
nächfter Zeit, wad wir zum Beften der Kunft auch fehnlichft — von 
ihrem Verfaſſer werden veröffentlicht werden. 

Haͤſer. Die Familie Häſer iſt eine der denf- und ET 
ften in der mufifalifchen Geſchichte der neueren und neueften Zeit, und ihr 
glänzender Name wird fortleben, fo lange Kunft blüht oder aud) nur die 
Erinnerung‘ an fie ein ſchlagendes Herz erfreut; und das nennt menſchliches 
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Wiſſen eine Ewigkeit. — Der Vater hieß Johann Georg, und 
wurde, eines Zimmermanns Sohn, geboren zu Gersdorf bei Görlitz am 
4iten October 1729. In dem. Städtchen Reichenbach erhielt er von dem 
Organiften Röniſch den erften Unterricht in der. Mufif; doch wollte fein 
Bater ihn zum NRechtögelehrten gebildet willen, und ſchickte ihn daher bald‘ 
auf das Lyreum zu Löbau, wo er bid 1752 verweilte, und neben ben ge: 
wöhnlichen Schularbeiten fi) auch tüchtig in Muſik übte, namentlich im 
Bioline, Clavier- und Orgelfpiele und im Singen. 1752 bezog er die Uni—⸗ 
verfität Leipzig. Bon frühefter Jugend an raftlofed Arbeiten gewöhnt, fand 
er auch hier Zeit genug, mit dem fleißigen Studium der Jurisprudenz das 
der Mufif zu verbinden, dem er zudem auch durch eine angeborne Neigung 
und die Nothwendigfeit, bei der UInvermögenheit feiner Eltern durch Mufif- 
unterricht den größten Theil feiner Lebenöbedürfniffe felbft ſich zu verdie— 
nen, zugeführt wurde. 1756 endlidy gab er, der damaligen Kriegsunruhen 
wegen, ‚dad Studium der Rechtswiſſenſchaft ganz auf, und widmete fi 
auöfchließlich der Mufif. Er ertheilte Unterricht darin und componirte, bis 
er 1763, unter Hiller’ und ded Kaufmanns Zähmifch Direction, als erfter 
Biolinift und Vorfpieler bei dem fog. großen Eoncerte in Leipzig angeftellt 
wurde, und die mandyerlei Gefchäfte diefed Amtes, dem er 37 Jahre rühm: 
lichft: vorftand, und zu welchem fpäter auch die Direction des Xheater: 
Ordefterd, und zulegt 1785 das Muſikdirectorat an der Univerfitätäfirde 
famen, ihm wenig Zeit zum Unterrichtgeben übrig ließen. Seit 1800 be: 
Fleidete er mit dem Titel eines Univerfitätd - Mufifdirectord blos das lekt: 
genannte Amt, wobei ihm jedoch der Gehalt der erften beiden fortwährend, 
bid an feinen Tod (den 15ten März 1809), ald Penfion audbezahlt wurde, 
H's Talent war zwar ein nur.rein praftifches, und die Compofitionen, zu 
welchen ihm feine Stellung als Orchefterdirector hauptfächlich Beranlajfung 
gab, hielt er felbft, in dem feltenen reinen Gefühle feiner Fünftlerifchen 
Kraft, an dem wir wohl Nichts weiter ald eine zu große Beſcheidenheit zu 
tadeln haben möchten, faum ded Druckes würdig ; nichtö defto weniger aber 
find feine Verdienfte um die Kunft groß und für Leipzig insbefondere un: 
vergeßlih. 1786 nämlich gründete er dafelbit einen Penfiondfond für alte 
und Franfe Mufifer, im Angedenfen deſſen aud) fein fünfzigjähriged Dienft: 
Jubiläum, dad er 1802 erlebte, eines der glänzendften Feſte wurde, welche 
je zu Ehren eined Künftlerd begangen worden find; und aus feiner Schule, 
die ftetd ein Mufter für Leipzigs Lehrer war, ift manch’ tüchtiger Meiſter 
hervorgegangen, von deſſen nadmaligen großen Leiftungen wir dankbar 
einennamhaften Theil auf H's Rechnung fchreiben müffen, da, ohne die diefem 
eigenthümliche ſchnell erweckende und ſtets auf dad Beſſere und Höchſte 
gerichtete Kraft, dad, wenn auch noch fo lebendige, natürliche Yalent jenes 
in den Fluthen der Alltäglichfeit vieleicht verloren gegangen wäre. Dahin 
gehören vor Allen H's eigene Kinder, fieben an der Zahl, von denen fünf, 
unfhäßbar reich geworden durch dad große väterlihe Erbe der brennend: 
ſten Liebe für Kunft und Wiffenfchaft, einen bedeutenden Namen in der 
Kunftwelt fi erwarben. Dad ältefte davon, ein Sohn — Johann Fried: 
rich H., geb. zu Leipzig 1775, ftarb dafelbft ald Organift an ber reformirs 
ten Kirche 1801, und war einer der fertigften und gefchmadvollften Orgel: 
fpieler feiner Zeit. — Der zweite Sohn — Carl Georg H., geboren zu 
Leipzig 1777, wibmete fid mit nicht wenigem Glüde als Schaufpieler und 
Baßſanger dem Theater... Er war mehrere Jahre in Würzburg, am Hofs 
Theater zu Wiöbaden u. a. ©. engagirt, hat ſich aber fchon vor langer Zeit 
Krankheits halber von der. Bühne zurücziehen müffen, und lebt jetzt mit 


| Häſer 485 
ſeiner Frau, einer gebornen Feige, die eine brave Schauſpielerin iſt, zu 
Caſſel. — Unter den Uebrigen, denen wir ihrer größeren Bedeutſamkeit 
wegen bier. eine beſondere Betrachtung ſchuldig zu ſeyn glauben, folgt zu— 
nächſt dem Alter nad 

Häfer, Auguft Ferdinand, der am 15ten October 1779 zu Reipzig 
geboren wurde. Wie der Vater war au er anfänglich nicht für die Mufif 
fondern zum Studium der Theologie beftimmt. Zu dem Ende befuchte er 
von 1789 bid 1791 die Nicolaifchule zu Leipzig, dann bis 1793 bad Gymnas= 
fium zu Eiöleben, und von 1796 bis 1796 als Alumnus die Thomasſchule 
zu Leipzig. Michaelid 1796 bezog er die Uiniverfität dafelbit. Einem mächti— 
gen Triebe zur Kunft folgend aber verließ er diefelbe ſchon im nächſten 
Sahre wieder, und warb vierter Lehrer am Gymnafium und Gantor an 
der Hauptkirche zu Lemgo. Doc, war aud) diefe Stellung nicht die gün⸗ 
ftigfte für feine heiße Liebe zur Muſik und fein unaufhaltfames Berlangen 
zum regfien Wirfen und Schaffen darin, und mit den Ortöverhältnifien 
näher Bertraute folgerten mit Bedauern daraus ſchon auf ein Verloren 
gehen feiner bereit5 erlangten eminenten Kunftfertigfeiten und Kenntniſſe 
für die Welt. Wirklich auch Fonnte er dort, gegen alles Erwarten, 
für die Mufif feld! nur Wenig tbun, wenn gleich er von 1800 an in der 
Function eined Mufifdirectord gleichfam an der Spike alles muſikaliſchen 
Treiben dafelbft ftand ; doch gab ihm diefed VBerhältniß wieder Raum und 
Zeit genug zur Befriedigung einer anderen Neigung, die ihm ſpäter, na— 
mentlich bei feinen Forſchungen auf dem Gebiete der mufifalifhen Wiſſen- 
ſchaft, fehr zu ftatten fommen mußte. Ganz für fi nämlich ftudirte er 
Mathematif, und ertheilte auch, neben Abfaſſung einer dahin gehörigen 
Schrift (‚dad Duodecimalfyftem‘, Lemgo 1801), von 1799 bid 4806 Unter: 
richt in den beiden oberen Claſſen des Gymnafiumd darin. Im September 
1804 verheirathete er ficy mit Dorothea Shwabebdiffen, und von 1806 _ 
bis 1813 begleitete er, mit biefer feiner Gattin. feine Schweſter Char- 
flotte (f. unten) auf ihren KRunftreifen nad Italien ꝛc. Während biefer 
ganzen Zeit war fein Streben ausfchließlih auf das Studium der Mufif 
und mehrerer neueren Sprachen, inöbefondere der italienifchen, gerichtet, 
u. die Früchte, die unfere Kunft davon getragen bat, laſſen fidy nach feinen 
vielen Werfen und Schriften wohl beurtheilen, aber nicht in ihrer ganzen 
Fülle u. Kraft ermeſſen. Nach feiner Rückkehr aus Italien im Herbfte 1813 pris 
vatifirte er in Lemgo biö 1815, in weldyem Jahre. er zum Subconrector am 
Gymnaſium dafelbft erwählt wurde. Ald folder unterrichtete er wieder in 
Mathematif u. in der italienifehen Sprache. Oſtern 1817 aber erhielt er der 
ehrenvollen Auftrag, einen neuen Hoftheaterhor zu Weimar zu organifiren 
und zugleich das Directorat bdeffelben zu übernehmen. Er entledigte ſich 

dieſes Auftrags mit aller. Kraft feined Genies und in dem Fade allfeitigen, 
reihen Wiffend, dad er durch viele, theild mit theild ohne feinen Namen 
erichienene, vorzugsweiſe Gefang und Sefangsunterridyt betreffende Auffäße 
und Abhandlungen in der Leipz. allgem. mufif. Zeitung, ‚der „Cäcilia“, 
dem Sournal für Kunft, Literatur 2c., der „mufifalifchen Eilpoſt“, Sidler’3 
und Reinhard's Almanach aus Rom, Kraushaars mathematifhem Magazin, 
u.a. a. O., hauptſächlich aber durch den „Verſuch einer fuftematifhen Ge— 
ſangslehre“ (Leipzig bei Breitfopf und Härtel), und neuerdings noch durch 
eine volftändige „Ehorgefangfchule” (Mainz bei Schott 1833, von J. Je— 
Ienöperger, Profeſſor am Confervatorium zu Paris, auch ind Franzöſiſche 
überfest) auf Unverfennbarfte an den Tag gelegt hat, und weldes uns 
ben längft gehegten Wunfh (dem 9. um der Sache willen fein williges 
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Ohr. nicht verfchließen möge) bier öffentlich audfprechen läßt, daß er, viel- 
leicht mit Itauenburg gemeinfchaftlid,. eine allumfaffende Ge— 
fangdfchule zur Welt fördern möge, die fowohl den Anforderungen ber 
Kunft nad allen ihren verfhiedenen Zweigen, ald dem Berlangen der Zeit 
entipricht. Es eriftiren Geſangsſchulen in Menge, aber eine folche, deren 
Bedürfniß gewiß jeder Berftändige mit uns fühlt, ift noch nicht da, und 
wir wüßten derzeit Feine Feder, die gefchickter dazu wäre, ald unferd Häferd. 
Diefer eben fo aufrichtig auögefprochenen ald wohlbegründeten Anerfennung 
feine gründlichen Wiſſens und feiner reichen Erfahrungen in feinem Fache, 
die ihm übrigens ſchon längft und vor aller Welt zu Theil wurde, erfreut er 
fih denn auch an dem Orte feines perfünlichen Wirfend. Bon 1817 an 
‚ertheilte er den Prinzeffinnen Marie und Augufte bis zu ihrer Bermählung 
mit den Prinzen Carl und Wilhelm von Preußen LE. HH, Unterricht in 
der Muſik; zu Oftern 1829 ward er zugleih ald Mufifdirector an ber 
Haupikirche zu Weimar angeftellt; feit 1831 leitet er die Studien der Frau 
Großherzogin Großfürftin Marie Pawlowna Kaif. Hoh., weldye eine große 
Berehrerin und zugleich auch tiefe Kennerin der Muſik ift; und 1833 er: 
bielt er von dem Großherzoge von Meimar ald Zeichen der Anerfennung 
feiner vielen VBerdienfte um Theater und Kirche die große goldene Civil: 
Berdienftmedaille. Als Componift ift er vornehmlid) durch das große Ora— 
torium „die Kraft des Glaubens”, durch Klopſtock's „Vater-Unſer“ (das er 
zweimal componirte: einmal für Goloftimmen und allgem. Chor und gros 
ßes Orcefter, und dann auch für Männerftiimmen und blos Mefiing- 
inftrumente), dad große „Heilig“ (ebenfo zweimal componirt), und feine 
neuefte Arbeit, die Oper „die Neger oder Robert und Marie’ (zu welcher 
fein folgender Bruder Wilhelm den Text fehrieb) befannt. Dann componirte 
er aber noch Vieles für Kirche, Theater und Cammer, Manches aus Ber: 
anlaffung großer Yefte an dem Hofe zu Weimar: eine Duverture zu „‚deuts 
fche Treue‘ (Reipzig bei Fr. Hofmeifter), eine andere zu „ded Hafled und 
der Liebe Rache“ (ebend.), noch 2 andere Duverturen für großes Ordefter, 
ein Miserere, Salve Regina, Requiem (für allgem. und blo8 Männerchor), 
Kyrie und Gloria, Te Deum, Meſſen, viele Lieder und Gefänge, Canzonet= 
ten, und für Clavier und andere einzelne Inftrumente Verſchiedenes, auch 
Quartette ꝛc. Die meiften diefer Werke find bei Breitfopf und Härtel, 
SHofmeifter in Leipzig, und bei Schott in Mainz gedruct worden. In 
allen herrſcht eine tiefe Fantaſie, und offenbart ficy eine ächte Würdigung 
der verfchiedenen müfffalifchen Kunftmittel und ihres Characterd, die ftetö 
ficher ftellt gegen jedweden Mißbraudy, und mit bewunderungdvoller Kraft 
fefthält an dem Wahren, auch wo das Falſche in noch fo glänzenden und 
finnverlodenden Bildern fich darftellt. — Bon den 4 Söhnen H's ift der 
ältefte Doctor der Medicin und Privatdocent an der Univerfltät zu Iena, 
und der zweite, der fich- unter Leitung des würdigen Vaters der Kunft 
widmet und nod in feiner Ausbildung begriffen ift, Mitglied des SHoftheas 
terd zu Weimar. 

Häfer, Ehriftion Wilhelm, vierter Sohn ded Johann Georg (fiehe 
oben), wurde geboren zu Leipzig am 24ften December 1781, und machte 
in feiner Jugend ziemlicy Diefelbe Carriere wie der Bater, nur unter güns 
ftigeren Umftänden. Er follte Jurisprudenz ftudiren und bezog auch, nadıs 
dem er durch mehrjährigen Privatunterricht die nöthige Vorbildung erlangt 
hatte, die Univerfität Leipzig; der rege Sinn für die Kunft aber, der fi) 
in feiner früheften Jugend ſchon neben dem für die Wiſſenſchaften bei ihm 
offenbarte, blieb ftetö vorberrfhend, und mit fo vieler Liebe und raftlofem 
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Fleiße er alte und neue Spraden, pbilofophiiche äſthetiſche Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und pnacmald befonderd die Necte ſtudirte: forderte doch die 
Mufif auch einen nicht unbedeutenden Theil feiner Zeit und Kraft. 
Und vielleicht darf darin der Grund gefucht werden, warum unter allen 
Sprachen befonderd die italienifche ed war, deren Studium er mit einer fo . 
feltenen Vorliebe betrieb. Den Vater bewog das, Diefen feiner Söhne, ne= 
ben der eigenen Anweifung in der Mufif, insbefondere auch von dem 
damals fo hoch gefeierten Schicht und anderen würdigen Lehrern im Ge— 
fange und in der Compofition unterrichten zu laffen. Der Erfolg war ber 
befte, wie die Mittel, die die Natur dem Kunftjünger zur Bildung verlies 
ben hatte, überaus reich, namentlich was feine Stimme (Baß) anbelangte, 
die fih auch in ihrem noch roheften Naturzuftande fchon durch einen außer: 
ördentlichen Wohlflang und viel Biegfamfeit auszeichnete. Deshalb Fam 
Denn auch zu der. Aufmunterung, die ihm von Geiten feiner Lehrer — um 
feiner großen Xalente und feines Fleißes willen — zu Theil wurde, bei 
berannahender Reife fohnell der allgemeinfte, lautefte Beifall des Publikums, 
wenn er fi zu feinem Vergnügen bisweilen in Concerten, bei Kirchen- 
muftfen, oder auf Privattheatern, deren ſich damald mehrere in Leipzig ges 
bilbet hatten, öffentlich ald Sänger hören ließ, und dem Muſik entfremdet— 
ften Gelehrten felbft wäre es wohl nicht aufgefallen, hätte er fi fchon 
Damals der Kunft, und namentlidy dem dramatifchen Gefange audfchließlich 
gewidmet. Seine ganze Individualität, die nad Innen/und Außen dafür 
geſchaffen zu feyn fcheint, forderte ihn gleichſam dazu auf. Doch abſolvirte 
er völlig ſeine academiſchen Studien, und gab der bereit erwachten Liebe 
zum Theater erft dann mehr Raum, alöder Director der damaligen beutfchen 
Opern:Gefelfhaft in Leipzig, Joſeph Seconda, ihn förmlich dazu aufforbderte 
und ihm ein vortheilhaftes Engagement als erfter Baffift antrug. Go be= 
trat H. 1802 feine theatralifhe Laufbahn in der Rolle des Notar Piftofo= 
Ius in Paefiello’5 „Müllerin“, und mit welchem großen, erftaunungswür= ‘ 
Digen, aber auch wohl verdienten Glüde er bid auf den heutigen Tag auf 
ihr fortgefchritten ift, glauben wir faum bier nacherzählen zu müflen vor 
einem mufifalifchen Publikum, dem er fich überall faft, u. von mehr ald einer 
Seite in dem glänzendften Lichte gezeigt hat. Unter der Direction Guarbda= 
foni’3, der ihn aud wahrhaft väterlicher Zuneigung in fein Haus aufnahm, 
und unendlich Biel zu feiner ferneren Fünftlerifhden Ausbildung beitrug, 
fang er in den Jahren von 1804 bis 1806 auf dem italienifchen Theater zu 
Prag, wo ihm nebenbei der berühmte italienifhe Improvifator Scoted nody 
weiteren Unterricht in der ital. Sprache ertheilte. Nach Guardafoni’3 Tode 
lebte er 1807 und 1808 als erfter Baſſiſt bei der deutfchen Oper bafelbft, 
und wirfte auch ald Schaufpieler auf dem Nationaltheater mit. 4809 ging 
er zur Bredlauer. Nationalbühne, und 1813 nahm er ein Engagement zu _ 
Wien an, mo er aber nicht lange verweilte, fondern in bemfelben Jahre 
noch einem Nufe ald Königl. Würtembergifcher Hoffänger nad) Stuttgart 
folgte, als welcher er daſelbſt bald nad) feiner Anfunft lebenslänglich ange— 
ftellt ward, und ſich auch jekt noch fowohl ald Sänger wie ald Geſangs— 
bildner der allgemeinften Achtung zu erfreuen hat, wie ihm diefelbe nicht 
minder auch im Audlande, auf feinen früheren, mehrfachen größeren und 
fleineren, Kunftreifen überall zu Theil ward, und wie fie überhaupt dem 
ächten Künftler nimmer fehlt, der, wie H., im Beſitze reicher und fchöner 
Mittel an der fihern Hand einer’ eigenen tiefen Geiſtes- und Herzendbil- 
dung zugleic herangeführt wird zu dem muthigen Streben nach dem eigent= 
lihften, innerften Wefen feiner Kunf, dad nur allein in der finnlichen 
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Beranfchaulichung einer ewigen, göttlichen Idee befteht und babei niemals 
über die fchöne Form die Wahrheit des Geiftes, über dlefe aber auch nicht 
jene vernachläffigt, fondern Beide, dad Wahre und dad Schöne, die Form 
und die dee, den Geift, immer zu einem Ganzen vereint. Diefe Richtung 
haben alle feine Darftellungen, die ernften wie. die Fomifchen, unter denen 
in feinen jüngern Jahren z.B. die des Don Juan, deö Agamemnon u. bergl. 
für wahre Meifterwerfe galten. Ueberall fieht man den fein und vielfeitig 
gebildeten, den denfenden Kiünftler, deſſen geiftige und leibliche Kräfte ſei— 
ner Aufgabe’vollfommen mächtig, beherrſchend mächtig find. Seine Stimme 
bat jest zwar ihren früheren zauberifhen Schmelz und Klangreichthum vers 
loren und trägt die Zeichen des Alterd, aber auch ihr Beben hat nod) eine 
Schönheit, die von wunderbarem Eindruce ſeyn Fann. Es ift jenes Ach— 
tung und Ehrfurdyt gebietende Beben eined ergrauten biedern Yamilien= 
vaterd, das im einer ergreifenden Wahrheit ſchön wird, wo das Alter zwar 
des Mannes Kraft unterjocht, auf den lebten Felfenreften diefer aber feine 
Würde und Hoheit noch hebt; ed ift dad Beben der Geifterftimme, die des 
Menfchen’Bruft mit einem gleichfam wolluftvollen Grauen erfüllt, und ihn 
ahnen läßt dad himmlifche Jenſeits. Mad Feine Zeit vernichten fann, die 
Kunftfertigfeit, it ihm geblieben. Die Schule, die ächt Fünftlerifhe Schule, 
in der fich mit italiſchem Glanze deutſche Gediegenheit, mit Leichtigfeit aud) 
Strenge vereint, u. durch welche er ſich zu einem der berühmteften Dramas 
tifhen Sänger der Vorzeit erhob, bewundert auch noch die Gegenwart an 
ihm. Er.ift der Meifter, von dem man lernen kann, wie gefungen wer— 
den muß, u. cd wäre zu wünfchen, daß diefer fo felten gefundene Berein von 
theoretifher und praftifher Bildung, Lehre und Beifpiel zugleid, von wels 
chem er auch außerdem in feinen Gompofitionen, die namentlid in vielen 
eine und mehrftimmigen italienifhen und deutfhen Liedern und anderen 
Gefängen beftehen, durch melodifhe und barmonifche Angemejjenheit ein 
untrügliches Zeugniß ablegt, nicht verloren gehen, fondern jett befonders, 
wo dad Alter unfern 9. nad und nady immer mehr von der Bühne ent— 
fernt, durch Unterricht in der Geſangskunſt oder auf eine andere ähnliche 
Weiſe benußt werden möchte. Unter den ungedrucdten Compofitionen H’5 
befinden ſich noch mehrere große Baßarien mit Orchefterbegleitung, das 
ital. Intermezzo „Pygmalion“, dad er auf den Theatern zu Wien und Carlös 
ruhe mit ftürmifchem Beifalle fang, viele Solfeggen, Duette, unb eine 
dactige Oper „der Geburtötag” von Treitſchke. Als Schriftſteller ift er 
durch mehrere gelungene deutſche und itafienifche Gedichte in Journalen und 
Almanachs befannt. fo wie durch Proben aud einer metrifch=italienifchen 
Veberfeßung deö „Don Carlos‘ von Schiller, des „Correggio‘ von Oeh⸗ 
lenſchläger, der „SIphigenie in Tauris“ (die von Göthe 1823 mit vieler 
Theilnahme aufgenommen ward), des „Taſſo“ von Göthe, und bed Textes 
zu den Opern „der Bampyr’ von Lindpaintner, und die „NRäuberbraut‘ 
von Nies. Daß er zu der neueften Oper feined Bruders ‚die Neger‘ ben 
Text dichtete, ift fchon in diefem Artifel gefagt worden. — Bon feinen 5 
. Kindern, weldye er mit feiner Öattin, einer geb. Weber aus Berlin, die 
früher (eine Schülerin von Jffland) ald Schaufpielerin glänzte, erzeugte, 
werden ebenfalld 2, eine Tochter und ein Sohn, für die Kunft gebildet.‘ 
Dene, Mathilde, geboren zu Stuttgart am 23ften December 1815, und 
von ihrem Bater unterrichtet, betrat in Weimar zuerft die Bühne, und ift 
feit 1834 als erfte Sängerin bei dem Syerzogl. Sächſ. Hoftheater zu Gotha 
angeftellt, wo fie, obſchon eigentlich nod) in der Ausbildung begriffen, ſich 
eines lebhaften Beifallö zu erfreuen hat. Der Sohn, Earl, geboren zu 
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Stuttgart am 14ten März 1818, bildet fih-unter Molique's Leitung zum 
Violinfpieler, woneben er von diefem befannten Meifter und feinem Bater 
auch Unterricht in der Eompofition erhält, Schon hat er fi einige Male, 
für die Zufunft Viel verfpreddend, mit -verdientem Beifalle hören: laffen, 
und ift in Folge deffen auch bereits in der Königl. Hofcapelle zu Stuttgart 
angeftellt. nun . — 
Haͤſer, Charlotte Henriette, die nach und nach auf einen ſo hohen 
Grad berühmt gewordene Sängerin, einzige Tochter des Muſikdirectors 
Johann Georg H. zu Leipzig (f. oben), wurde geboren daſelbſt am 2Aſten 
Januar 1784 (alfo nicht 1789, wie ed.a. a. DO. heißt), und von ihrem Ba= 
ter ihred eminenten Xalented wegen frühzeitig in Muſik, hauptſächlich im 
Singen unterrichtet. :Ihre herrlide Stimme machte fie zum Lieblinge, des 
gefammten Leipziger Publifumd, das, ein neu auffeimendes Genie in. ihr 
bewundernd, zahllos heranftrömte, wenn fie in den Jahren 4800 bid 1803 
in dem Liebhaber-Eoncerte dafelbft fang. - Gleichwohl würbe fie ,.. auch uns 
geachtet des Unterrichtd und der großen Aufmunterung, die ihr fpäter von 
Shit zu Theil wurden, wahrſcheinlich für die größere Kunftwelt verloren 
gegangen feyn, hätte nicht der damalige Funftverftändige Capellmeifter Ge— 
ftewiß in Dreöben, während eined Veſuches, ben fie bafelbft zu: Ende des 
Jahres 1803 bei Verwandten machte, fie unb ihre Xalente näher kennen 
gelernt. Derfelbe verfchaffte ihr Gelegenheit, ſich am Hofe hören zu laſſen, 
und augenblicklich ward fie bei der italienifhen Oper bafelbft angeftellt, und 
Geftewiß und bem ald Singlehrer fo verdienftvollen Eaftraten Ceccarelli zu 
weiterem Unterrichte übergeben. Es war wahrlich Feine leichte Aufgabe für 
fie, ald eine damals noch fehr junge Sängerin, fid) neben einer fo fehr be: 
rühmten und begünftigten Mad. Pär vor einem an guten Geſang gewöhn⸗ 
ten Publikum hören zu laffen, und dennoch erwarb fie ſich von dem erften 
Auftreten an fortwährend allgemeinen großen Beifall. Pär felbft gewann 
fie fo lieb, daß er aus freiem Antriebe ihr neben dem Gefange auch Unter⸗ 
richt in den übrigen muſikaliſchen Willenfchaften ertheilte. Die Yortichritte,. 
die fie machte, waren in jeder Hinficht überrafchend groß. Im Herbſte 1806 
ging- fie mit ihrem Bruder Auguft Ferdinand und befien Gattin (ſ. oben) 
auf Meifen; zuerft über Prag nad Wien, wo fie 8 Monate lang in- der 
italienifhen Oper und öfter bei Hofe mit dem glüdlichften Erfolge fang; 
und dann nad Italien. Hier fang fie bid 41812 in Bologna, Florenz, Siena, 
Mailand, Neapel und Rom; zuletzt auch noch einmal in Münden, wo fie 
mit einem unbefchreiblichen Enthufiadmus empfangen wurde. Ihre ſchöne 
Stimme, ihre Kunftfertigfeit und ihr anbaltended Studium, die Bortheile, 
der italienifhen Gefangsmethode mit deutfcher Gründlicyfeit zu verbinden, 
erwarben ihr allerorts allgemeinen Beifall. Im bürgerlichen Leben erhöhete 
fie ihren Ruf durch ftrenge Sittlichkeit und eine feltene Befcheidenheit. In 
Bologna erwies man ihr die Ehre, fie mittelft Diplomd zum Mitglied der. 
Academia filarmonica zu ernennen, welche Auszeichnung ihr indeß fpäter 
auch von mehreren anderen Kunftanftalten Italiend zu Theil wurde. Die 
audgezeichnetiten Bühnen Italiens wetteiferten um ihren Befiß. Zu wieders 
holten Malen ward fie nah Rom berufen, wo fie feltene Triumphe feierte. 
Auch war fie die erfte Sängerin, die in Italien in Männerrollen auftrat, 
und e3 wagen fonnte, mit einem Ereöcentini, Beluti u. dergl. Meiftern zu 
wetteifern. In Neapel war fie ein ganzes Jahr am Theater S. Carlo, |, 
engagirt, und hieß, wie auch an andern Orten, gewöhnli nur la diviva 
Tedesca. Vornehmlich bewunderte man an ihrem Gefange Einfachheit und 
Snnigfeit des Ausdrudd bei volfommener Yusbildung und Wertigkeit eis 
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ner glod’enreinen Stimme, was für Italien Biel fagen will. Ihr Ruhm 
erreichte einen faft unglaublichen Grad. Im Januar 1812 vermählte fie ſich 
in Rom mit dem NRechtögelehrten und Oberauffeher des Archivs Giufeppe 
Bera, einem als Menfh und Gelehrter gleich hochgeachteten Manne, ber 
in Geſchäften des Fürften von Piombino wegen deſſen Anfprüchen auf das 
Fürſtenthum gleihes Namens und die Infel Elba auf dem Wiener Cons 
grefie, fpäter in päbftlichen Angelegenheiten (wegen Schuldenregulirung) zu 
Mailand war und kurz darauf vom Pabfte in den Adelftand erhoben wurbe. 
Seit dieſer Bermählung fang fie nie wieder öffentlih, und feit dem Tode 
ihred Gatten, der am 13ten November 1831 erfolgte, lebt fie mit drei Söh— 
nen und einer Xochter zurücgezogen im Winter zu Nom und im Sommer 
auf einem ihr zugehörigen Landgute bei Amelia. Cine geiftreihe Darſtel-⸗ 
lung ihres Lebend in feinen Hauptmomenten (einige äußere Umftände je— 
doch romantifch audgefchmüdt) und ihrer Leiftungen als Künftlerin findet 
man in einer Novelle, „die Sängerin‘ betitelt, in der „Cäcilia” Bd. 13 
pag. 65 ff. Dr. Sch. 
| Hafert, Johann, gebdren zu Berga am Aften April 1680, ward 
von Jugend auf für die Kunft gebildet, und brachte ed befonderd ald Xrom: 
peter zu einer, für feine Zeit eminenten Fertigkeit, und deshalb audy nahm 
er 1704 als Trompeter Kriegddienfte, die er aber 1708 wieder verließ. 1709 
warb er al& Softrompeter zu Eifenady angejtellt. Hier entwidelte er auch 
fein Talent zu medanifchen Arbeiten, das fich fchon frühe bei ihm gezeigt 
hatte. Er verfertigte zuerft Fleine Claviere, dann bauete er au Violinen, 
Bioloncelle und andere Streichinftrumente, und gegen 1730 hatten diefelben 
eine folde Bollfommenheit erlangt, daß fie zu jener Zeit teuer bezahlt 
wurden. Died warb Urſache, daß er in feinen fpäteren Jahren auch die Mufif 
ſelbſt wenig trieb, fondern hauptſächlich der Injtrumentenbaufunft lebte. 
Sein Todesjahr findet ſich nirgends aufgezeichnet. Gerber berichtet, daß 
er nod) 1732 am Leben gewefen fey ; jedenfall erreichte er ein noch höhe— 
red Alter. 

Hasler oder Hafler, drei Brüder: Johann Leonhard (ge 
wöhnlich Hand Leo v. H. genannt), Jacob und Cafpar. hr Bater, 
ber zugleich auch ihr Lehrer in der Mufif war, bie Iſaak H. und lebte 
ald Mufifus zu Nürnberg. Der ältere, Johann Leonhard, wurde 
dafelbft geboren 1564, und ging, nachdem er dem Unterrichte feined Baters 
entwachfen war, 1584 nad) Benedig, wo ihn der berühmte Andrea Gabrieli 
im Contrapunfte unterrichtete. Auf feiner Rückreiſe nad Nürnberg ward 
er 1585 von dem Herrn von Fugger (Octavianud II.) in Augdburg als Dr: 
ganift angeſtellt. Als folcher fchrieb er feine berühmten vierftimmigen Canzo— 
netten und fünf bis achtſtimmigen geiftlihen Feftgefänge (28 lateinifhe Motet⸗ 
ten), Madrigalen, Meſſen u. f. w., die mehrmald aufgelegt worden find. 
1601 Fam er unter der Regierung Kaifer Rudolphs II. ald Hofmufifus nad) 
Wien, wo er feiner großen Sunftmeifterfchaft wegen in den Adelftand er: 
hoben wurde, und viele mehrftimmige beutfche Gefänge, Ballette, Gagliar: 
den und Intraden fchrieb. — 1608 trat er ald Hoforganift in die Dienfte 
der beiden Ehurfürften von Sachſen, Ehriftian II. und Johann Georg. 
Bon Lebterem ward er fo fehr gefchäßt, daß er fich faft ftetö in deifen Nähe 
befand. Im Jahre 1612 machte er auch eine Reiſe mit ihm nad Frankfurt 
a. M., und bier ftarb er in demfelben Jahre nody am Sten Juni an der 
Schwindſucht. Ald Orgelfpieler galt diefer H. zu feiner Zeit für den größ- 
ten Meifter ganz Deutfchlands, und ihm gebührt auch das Berdienit, von 
ungefähr 1600 an den Grund zu den jeßigen leichteren Melodien der Kirchens 
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lieder in der evangelifhen Kirche gelegt zu haben, weshalb: feine dahin gehö— 
renden Werfe, die meiſtens zu Nürnberg gedrudt wurden, nachher aber 
an verfchiedenen Orten (auch. von Breitfopf und Härtel in Leipzig) mehr- 
mals. neu. aufgelegt worden find, einen unvergänglich hiftorifhen Werth 
haben, wie liberhaupt alle feine Werfe das Gepräge des Elaffifchen jener 
alten Zeit an«fich tragen. Mehrere von feinen Ehoralmelodien befinden, 
fih in dem zu Straßburg erfchienenen Hizler'ſchen Choralbuche. — Jacob, 
der zweite Bruder, wurte geboren, zu Nürnberg 1566, und ſtarb zu Hedinz 
“gen ald Drganift des: bamaligen Grafen, von Hohenzollern. Auch er wirb, 
zu den. berühmteften: Organiften feiner Zeit. gerechnet, und componirte viele 
mehrftimmige Meffen, Magnificate, Palmen u. f.w., die von 1601 bis 1608 
zu Nürnberg erfchienen. Darunter der. ätfte Palm für 8 Stimmen, der 
fehr gefhäßt wird. — Cafpar, ber dritte: Bruder, ſtand ald Künftler dem 
älteften, Hand Leo, am nächſten. Sein Geburtsjahr ift nicht befannt ge— 
worden. 1587 warb er, Organift zu Nürnberg. und blieb died auch bis au 
feinen Tod 1618, Mit feinem Bruder Hand Leo war er unter ben 53: 
Organiften, und zwar der 5te, welche. Die berühmte Orgel zu Gröningen: 
1596 unterfuchen und abfchäßen mußten. Auch ald Clavierfpieler genoß er: 
‚einen feltenen und weit verbreiteten Ruf. Aldi Componift machte er fich 
hauptſächlich durch die Sammlung (72) großer Meiſterwerke befamt, die 
1598 unter dem. Xitel „Symphonise saerae von &, 5 bid 16 Stimmen“ zu 
Nürnberg. erfhien, und von. welcher — 1600 ch ein — 
Theil herauskam. 

Haslinger, Tobias, K. &.. Hof⸗ und ———— Kunſt⸗ uud 
Mufifalienhändler in Wien, geboren.am Aften März 41787 zu Zell in Ober: 
Defterreih ;. kam als Sängerfnabe, zu Hrn. Glöggl nah Linz, wo er nicht 
nur mehrere Inftrumente erlernte, fondern auc, in der: von genannten: 
Domcapellmeifter neu errichteten Mufifhandlung verwendet wurde, Mehr 
noch bildete er ſich fpäter in Fr. Eurich's Buch und. Kunſthandlung für 
diefed Geſchäft aus, indem ihm deſſen Leitung fait ausfchließlich- anvertraut 
war. Im Jahre 1810 begab er fich mit dem Borfabe nach Wien, ein mus. 
fifalifched Leihinftitut nach einem zweckmäßigen und weit umfailenden Plane 
zu:begründen. Da wurde er mit Hrn. Steiner, damals Befißer der djes 
mifhen Drucerei, befannt; beide Männer taufchten gegenfeitig ihre Ideen: 
und Anfichten aus, lernten näher ſich Fennen, achten und fchäßen, und die 
Holge war, daß H. vorerft ald Buchhalter, aber binnen wenig Jahren ſchon 
als Steiner's öffentliher Gefellichafter erfchien. . Diefe "freundfchaftlichen: 
Berhältniffe, währten ungeftört biß zum Jahre 1826 fort, von welchem Zeitz: 
punfte an die bisherige vwchlaccreditirte Firma ©. N. Steiner-u. Comp: 
verfhwand, und H. dad Gefchäft für alleinige Rechnung übernahm. Wie: 
ſehr daffelbe durch feine unermüdliche Thätigfeit und induftridfe Speculas 
tion feit jener Epodye gehoben und erweitert wurde, ift allbefannt; der 
vollftändige Berlagdratalog, durd den Ankauf ſämmtlicher Artifel aus Sof. 
Riedel's und Tranq. Mollo's Söhnen Handlungen (zufammen’ über 20,000. 
Platten) binnen Furzer Friſt ſchnell und mächtig nod) vermehrt, reicht ſchon 
an 7000 Nummern. Darunter befinden fich ſolche Foftfpielige Originalwerfe, 
und Pracht⸗Editionen, daß weber die Monarchie, noch ſchwerlich ganz Deutſch⸗ 
land ähnliche aufzuweifen haben dürfte, und ed ift Pflicht der Unparteilich⸗ 
feit, wenigftend die vorzüglichften.berfelben namhaft zu machen. In diefei 
Kathegorie gehören: I. N. Hummel's große Elavierfhule, 3 Abtheilungen, 
und Ausgaben im bdeutfcher, italienifher und franzöfifher Sprade; 2. 
Spohr's große Violinſchule, fo wie deffen characteriſtiſches Inftrumental-; 
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Gemälde „die Weihe der Töne“; Händel's Oratorium '„‚Jephta”, nach Hrn. 
v. Moſel's Bearbeitung, weldem in Bälde deffen herrlicher „Belſazar“ 
folgen wird; Musica saera, eine werthvolle Partituren-Sammlung, Meſſen 
nebit anderen KirdyensCompofitionen von. Eybler, Hummel, Miltik, Sey— 
fried und Carl Maria v. Weber enthaltend, wovon bereit 17 Foliobände 
auögegeben find. Eine andere Collection von Kirchenmufifalien, in Aujlages 
Stimmen, 68. Lieferungen , darunter ein neued Requiem von Seyfried, für 
Männerchor mit Bioloncef-Begleitung ; Odeon ; vollftinmige Concertftüce 
von Beethoven ,. Hummel, Spohr, Romberg, Moſcheles, Mayſeder, Kalk: 
brenner, Lipinsky u. v. A., 42 Lieferungen; Pianoforte-Etuden von Ber: 
tini, Elementi, Cramer, Hummel, Keßler u. A.; Mar Stadler’3 Orate: 
rium „die Befreiung von Serufalem‘ ; Masee pour les Clavicinistes, 9 Hefte, 
enthaltend Tondichtungen im ernften Style von Beethoven, Mofceled, Abbe 
Stadler, Ebner, Hummel, Lannoy, Erzherzog Rudolph. Oeſterreich und 
Fr. Schubert; Mozart’3 fämmtliche Clavierwerfe, in 38 Heften; VBeetho- 
ven's Sonaten in einer neuen, eben fo ſchönen ald correcten Edition ; desgl. 
Defien Quartetten, Conterte, Duverturen und Sinfonien in Partitur, fo 
wie bie große Cantate „der heilige Augenblick“, mit veränderten Textwor— 
ten: von Hofrath Rochlitz; eine bedeutende Anzahl von Lehrbüchern und theo= 
retifhen Werfen, darunter Albrechtöberger’5 Schriften, Prindl’8 „Wiener 
Tonfchule‘, Joſeph Czerny's „Clavierlehrer“, Beethoven's Studien, Vio— 
lin⸗, Flöten-, Violoncell-, Guitarre⸗ und Clavierſchulen von Leopold Mozart, 
Blumenthal, Rode, Kreutzer und Baillot, von Devienne, Bayr, Dotzauer, 
Bortolazzi, Adam, Clementi, Cramer, Carl Czerny, Pleyel, Duſſek u. U. 
In der Rubrik von Unterhaltungsſtücken finden ſich Auszüge und vielſeitige 
Arrangements beliebter Opern; das Pfennig-Magazin; die Tonblumen⸗ 
Gallerie; „Thalia“, eine Sammlung von Favorit-Geſängen; ein Theater— 
Journal; „ber junge Birtuofe”, gefälige Elavier-Piecen; das Motiven 
Journal; die mufifalifche Jugendbibliothef; der mufifalifhe Jugendfreund, 
25 Lieferungen, wovon Verleger und Autor eine Perfon find, welder ſich 
aud übrigens ald Componift zweier Vocalmeſſen für Männerftimmen ver— 
dient gemacht hat; der. allgemeine mufifalifche Anzeiger, wovon wöchentlic) 
ein Blatt, beurtheilenden Inhalts, erfcheint ; endlich Die complette Samm⸗ 
lung aller Joh. Strauß’fhen Tänze, welche, bei immer zunehmender Ver— 
breitung ‚-allerdingd zu einem der einträglichſten Berlagdartifel fi qualifi= 
eiren dürfte. 5. befucht regelmäßig die Leipziger Meſſe, wofelbft'er auch ein 
reich dotirted Auslieferungslager hält; feine Verbindungen: erftreden ſich 
nit nur durch ganz Europa, fondern felbft in ferne Welttheile ; bei feinem 
Gefchäfte, mit welchem nicht minder eine Noten:Gravir:Anftalt und Kupfer- 
bruderei verbunden ift, find fortwährend 14 Preflen im Gange, weldye 
über 50 Individuen binreichenden Erwerb verfchaffen: Er bonorirt fehr 
anftändig, wie denn z. B. ber für Spohr’3 und Hummel’3 Schulen ftipulirte 
Ehrenfold gegen 10,000 Silbergulden betragen haben fol; auch betreibt er 
einen ziemlicy ftarfen Inftrumentenhandel, und fann in den fhwunghaften 
Fortfchritten der technifhen Austattung allen feinen Eollegen zum Borbilde 
dienen, indem die Erfindung des eleganten. Farbendrucks feiner geſchmack— 
vollen Titelblätter gleichfam von ihm ausging. Weilnun Hadlinger eigentlich 
den inländifchen Paſſiv⸗ in einen reellen Activftand verwandelte, fo bat ihm 
feined gütigen Monarchen Baterhuld zum Lohne feines unermüdlichen Ins 
bduftriefleißed obigen ehrenvollen Hoftitel verliehen, und bei Gelegenheit ber 
Ueberreihung eines Pracht⸗Exemplars des Oratoriums „Jephta“ mit. 
einem koſtbaren Brillantringe beſchenkt. Desgleichen wurde ihm von Sr. 
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Majeftät dem Könige von Sachſen, für die Widmung der C. M. v. MWeber- 
fchen erften Meile, eine mit Edelfteinen garnirte Bufennabel verehrt. H— 
ift Bürger in Wien, Mitglied ‚mehrerer philharmonifchen Inftitute, und 
der Erfte feines Grämiums, weldyen die Königl. Schwedifche Academie der 
Mufif in Stodholm durch die Heberfendung des Ehrendiploms auszeichnete. 
Im laufenden Jahre (1836) wurde auch die oben angeführte Beethoven'ſche 
Cantate vollendet, welde er den drei hohen allürten Mächten Oeſterreich, 
Rußland und Preußen zueignen zu dürfen gewürdigt, und mit werthvollen 
Andenfen beglüdt wurde. Ein Probe= Exemplar biefer in ihrer Art einzi- 
gen Edition’ war in der Wiener Producten = Ausftelung vorgelegt und ers 
hielt die filberne Preismedaille. Die gegenwärlige Verlagshandlung gehört 
in jeder Beziehung unter die geſchmackvollſten Etabliffements der Refidenz, 
und bietet ein in allen Fächern reich botirted Sortiment. H's einziger Sohn 
Earl, geboren in Wien den 11ten Juni 1816, wird, ald Fünftiger Nach— 
folger, vorzugöweife für dad Gefchäft erzogen, u, hat fidy unter C. Czerny's 
Aegide zu einem brillanten Clavierfpieler audgebildet. In der Compofition 
Seyfried's Schüler, verbürgen mehrere Werfe, über 30 an der Zahl, wovon 
einige bereitö durch den Drud veröffentlicht find, ein erfreuliche Talent: 
Fantaſie, Originalität und wahren Schönheitöfinn. 81. 
Haffe, Iof. Adolph, geboren am 25ften März 1699 zu Bergedorf, 
einem kleinen Städtchen unweit Hamburg, wo fein Bater, Peter H., Orga 
nift war und ihm den erften Unterricht in der Muſtk gab. Dann auf die 
Schule nad) Hamburg gefommen, entwidelten ſich des Jünglings Talente fo 
fehr, daß der Dichter Joh. Ulrich König, nachmald Königl. Polnifher Hofz 
Poet, auf ihn aufmerffam wurde, und ihn 1718 dem damald unter Keifer 
(f. d.) blüherfden Operntheater als Zenoriften empfahl. In diefer Stellung 
bildeten ſich des Sängers mufifaliihe Talente, aufs Lebhaftefte angeregt 
Durch des trefflichen Keiſer's höchft melodifhe Tonwerke, fo zufehends, daß 
5. felbft den Einfluß Keifer’3 auf feine Bildung nie vergaß. Stets ge= 
dachte er, dankbarer ald die meiften unferer Landöleute gegen einen Lands— 
mann, des hochverdienten Mannes ald ded größten Tonfeßerd, der je lebte. 
Die erften lebendigen Eindrüce für melodiſche Theatermufif erhielt er alfo 
von einem Deutfchen und nicht erft in Italien. Hier in Hamburg hatte. er 
ed aud) bereitö fo weit gebracht, daß der genannte Dichter König ihn 1722 
als Hof: und Theaterfänger nad) Braunfejweig empfahl, wo er 1723 eine 
Oper „Antigonus‘ von feiner Compofition zur Aufführung brachte: der erfte 
Berfuh, mit dem er öffentlich auftrat. Das Werf wurde mit vielem Bei— 
falle aufgenommen. Um defto Mehr empfand er den Mangel einer guten 
theoretifchen, Ausbildung, und entichloß ſich fogleich,, diefe in Italien zu ſu— 
chen, das damals an gefeierten Operncomponiften und guten- Schulen reid) 
war. Mit Erlaubniß des Herzogd reifte er 1724 ab. Anfangs madıte er 
bier nicht von feinem Gefange, fondern von feinem Clavierfpiele Gebraud), 
und fand ald lavierfpieler allgemeine Bewunderung. Man fieht auch 
daraus, daß die Befcheidenheit zugleich die befte Klugheit ift. In Neapel 
- fing er an, die Zonfeßfunft. unter dem berühmten Nic. Porpora zu ftudiren, 
fühlte aber bald, daß diefer ihm nicht genüge. Er fehnte fich nad) dem Unterrichte 
des damald in Neapel anwefenden Aleffandro Scarlatti, welcher allgemein 
für den größten Eomponiften Stalien’5 galt; Das Glück und feine Künfts 
lerbefcheidenheit befriedigten feinen fehnlichen Wunſch. Zufällig war 
er bald mit dem würdigen Greife in einer Gefellihaft zufammengefommen. 
Sein Clavierſpiel und ſein Benehmen hatten Scarlatti's Aufmerffamfeit fo 
auf ihn gezogen, daß diefer, den. Wunfch des jungen talentvollen Mannes 
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bemerkend, ihm ſich felbft zum Lehrer anbot. Fleiß und Eifer waren nun fo 
groß, ba ihn Scarlatti bald (1725) feinen lieben Sohn nannte, Kurz dars 
auf erbielt er von einem reihen Kaufmanne den Auftrag, eine Serenade 
für 2 Singftimmen zu feßen, was er bis jeßt in Italien noch nicht gewagt 
hatte. Farinelli und Toſi trugen fie öffentlid) vor; der Zulauf war fo außer: 
ordentlich ald der Beifall. Man trug ihm fogleicy auf, für 1726 eine Oper 
für die Königl. Bühne zu componiren. Es war „Sesostrate*. Gie erfüllte 
die Hörer mit Entzücken und Bewunderung, wie feine zweite „Attulo Re di 
Bitinia*, ſo daß er faft überall il earo Sassone genannt wurde. Bon jebt 
an war fein Glück gemacht. Die vorzüglichften Städte Italiens beeiferten 
fi), ihn ald Maestro an der Spike ihrer Theater zu befißen. So fam er 
dann 1727. nad) Venedig, wo er für Kirde und Theater componirte, und 
mit folhem Glüd, daß er nicht blos der Liebling der Damen, fondern des 
ganzen Publifums wurde. Er hielt fidy aber eingezogen, und trat audy nicht 
einmal ald Clavierfpieler öffentlih auf. Nur in Privatgefellfchaften ent— 
zückte er zuweilen fowohl durd feinen gefühlvollen Gefang ald durdy fein 
feurig edles Clavierfpiel. Er war fo beliebt, daß man ihm. die Gapell- 
meifterftelle am Conservatorio dell’ Incurabili übertrug. Damals war die 
ſchöne, überall hochgefeierte Sängerin Fauftina Bordoni von London nad) 
Venedig zurücgefehrt, ohne öffentlihe Anftelung fidy felbft Tebend, nicht 
öffentlidy auftretend, nur in Privatzirfeln zuweilen fingend. Diefe engen 
Birfel der gefeierten, vom Weltruhme eben jetzt unbefriedigten, aber ftolzen 
Sängerin ſprachen viel zum Lobe des caro Sussone, und ruheten nicht eher, 
als bis ed Fauftina zugeftanden hatte, die Bekanntſchaft des jungen Mans 
ned machen zu wollen. Man veranftaltete nun eine glänzende Gefellfchaft 
zu dem Ende. H. erſchien in anftändig einfacher Kleidung, im welcher er 
wohl vom Glanze der übrigen Gäfte nicht wenig überboten worben fenn 
mag. Auch hielt er fi in feiner Befcheidenheit, wie gewöhnlid, möglichſt 
zurüd, fo daß Niemand, der ihn nod) nicht Fannte, ben auögezeichneten 
Mann in ihm herausgefunden haben würde. Erft am Elaviere zeigte er 
fi in feinem Glanze. Mit Entzüden erfüllte fein Spiel und fein Gefang 
die ganze Berfammlung. Fauftina ftand begeiftert neben feinem Stuble, 
ohne daß er im euer der Begeifterung ihrer achtete, oder fie auch nur bes 
merft hätte. Ohne mit einander zu reden, gingen Beide auseinander. 
Aber il caro Sassone war ihr theuer geworden; fie furchte und gewann, was 
fie wollte: H. wurde ihr Gemahl. Wurde nun aud H. allerdings durch 
feine Liebe zu biefer fchönen und geiftvollen Sängerin auf vielfahe Weiſe 
gehoben und begeiftert: fo find doc, die Darftellungen mander Mißgünfti: 
gen durchaus nichts als Fleine Verdrehungen des Neided, wenn fie berich— 
teten, die Sängerin habe ihn zufällig in einer Academie im fchlechten Auf: 
zuge getroffen, und ihm erſt durd ihre VBermittelung zu dem Anfeben 
verholfen, in weldhem er fhon vorher geftanden hatte, wenn auch nicht in 
fo überaus hohem, in welches er durch die Verbindung mit der Weltberühm: 
ten und Allgeliebten emporftieg und 'emporzufteigen verdiente, denn bie 
Begeifterung ber Liebe zu ihr hatte auch feine Werfe veredelt. In dieſe 
Periode fällt die Compofition feined berühmten Miferere für 2 Soprane, 
2 Alte, und dad Quartett der Streichinſtrumente, das alljährlih in Bene: 
dig am Charfreitage aufgeführt wird, und dad Martini wundervoll zu nen⸗ 
nen pflegte. Für dad Theater fchrieb er, entflammt durch feiner Gemahlin 
erhabenen Gefang, 1730 die Oper „Artaserse“, in welcher ſie felbft wieder 
öffentli auftrat und Alle wie mit Zaubergewalt in bad Tebhaftefte Ent: 
zücken fortriß. Auch „Demetrio“ wurde noch zu Venedig von ihm compo⸗ 
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nirt. Matthefon hat Recht, wenn er ſagt: Was Sänger und Sängerinnen 
thun, wenn die Melodie erheben fol, ift Faum zu glauben. Eine Eonradi, 
eine Fauftina, eine Kayfer machen allemal einen guten Keifer, Bernardi 
und Haffe. Verzweifacht flog des verehrten Sachſen Ruf aud in die fern= 
fien Länder Europend. Der glänzende Hof Auguft’s, Königs von Polen 
und Churfürften von Sadfen, wünfdhte das ausgezeichnete Künftlerpaar 
an die wahrhaft großartige Dresdner Oper; H.-wurde zum Opern-Capell⸗ 
meifter und feine Gattin ald erſte Hof und Opernfängerin mit einem Jahr 
gehalte von 12,000 Thalern berufen. Auf ihren Wunfdy, nad) welchem fich 
der beglücte junge Mann mit Freuden richtete, nahm er die Stelle an und 
begab ſich 1731 nach Dresden, wo Beide auf dad Ehrenvollfte empfangen 
wurden und im Anfehen und in der Gunft des Publifums immer höher 
fliegen. Bei diefer Gelegenheit müſſen wir der offenbar falfchen, aber noch 
neuerlich von einigen namhaften Männern wiederholten Angabe wider: 
fprechen, als fey er (H.) jünger gewefen alö feine Gattin; er war ein 
Jahr älter. Die erfte in Dresden von ihm gefchriebene Oper war. „‚Ales- 
sandro nelle Indie“, weldye, von den trefflihften italienifchen Sängern aufs 
geführt, fo ungeheure Glück madte, daß fie in zwei Wochen fieben Mal 
dargeftellt wurde. Sie hatte nicht blos dem Tonfeger die größte Auszeichnung 
gebracht, fondern auch nad des feurigen Gatten Wunſch Fauſtinen's Herr- 
licpfeit fo glanzvoll eindringlich in das ſchönſte Licht geftelt, daß ber fehr 
geihmadvolle König bald genug lebhaft wünfchte, Halle möge zum Vortheil 
der Kunft eine Reife nad) Italien unternehmen. Machte nun audy den 
Ehemann die unverhoffte Abreife nad) Italien nicht eben glücklich; gruben 
ſich aucd in feine Gefichtözüge von diefer Zeit an fichtlihe Zeichen. ei= 
ned inneren Kummers ein, war er doch Mannes genug, bad drückend 
Unabänderliche feiner Lage fo zu ertragen, daß die unfchuldige Kunft nicht 
darunter litt. Immer war ed ihm eine Luft, dad glanzliebende Gemüth 
feiner Plugen und höchſt verdienftvollen Gattin durch Parthien zu befriedis 
gen, die fie und ihn zugleidy erhoben, Und fo theilte fi) denn fein Aufent— 
halt zwiſchen Italien und Dreöden bis 1740 fo, daß er mehr bald in Rom, 
bald in Neapel, Deailand und Benedig ald daheim verweilte. Der dama— 
lige Aufihwung Staliend in der Mufif, die vielen trefflihen Componi— 
fien, Sänger und Pflanzſchulen für die Konfunft, die unter einander leb⸗ 
haft wetteiferten, erhielten feinen Geift in Spannung und lenkten feine 
Kraft fiegreihd auf andere Gegenftände, ald die waren, welde ihn fonft 
vielleicht zu ftarf gefefjelt hätten, Um dieſe Zeit war der Kampf der Oyerns 
direction u. der Sänger gegen Händel (f. d.) in London fo gewachfen, daß die Ges 
genpartei eine eigene Oper zu gründen befchloß, die bereits vortreffliche Sänger 
aufzuweifen hatte. H. erlebte den ehrenvollen Ruf, ald Director der neuen Lond⸗ 
ter Oper an die Spige zu treten. Nach Gerber war H's erftes Wort, ald ihm 
der Antrag gemacht wurde: Iſt Händel todt? Nur nad) wiederholter Eins 
ladung ging 9. 1733 nad) London, wo die Aufführung feines „Artaserse‘* 
ibm volle Ehre, ja vollen Sieg über feinen großen Gegner brachte. Sein 
eigened widerftrebendes Gefühl, ald Händel’3 ‚Gegner zu ftehen, gewiß auch 
die innere Ueberzeugung von Händel's Größe, die mehr der Parteifucht 
unterlag, machten ihn unempfindlicher gegen die hohen Ehrenbezeugungen 
und äußerlichen Vortheile, mit denen man ihn überhäufte, fo daß er bald 
wieder zurüctrat und nie wieder nach Londen kam. Denn die Klugheit 
allein, der man ed in.neueren Zeiten hat zufchreiben wollen, thut in folchen 
Fällen und namentlich bei einem von feiner Zeit fo hochgefchästen Manne 
in der Regel ſolche Dinge nicht; ein. Künftler ift. ein Hofmann. Dazu was 
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ren von Dredben aus dringende Einladungen zu feiner Rückkehr eingegan- 
gen; Unterdeſſen hatten fi in der Königl. Reſidenz manderlei Berände- 
rungen zugetragen, auch in den Berhältniffen Fauftinen’s,: die jedoch ald 
Sängerin und Schaufpielerin fortwährend des höchften Anfehend genoß, und 
nod) immer einen Einfluß auf die wichtigften Ereignifje befaß, den ihre 
Klugheit wohl auch in feltenen Fällen zum Vortheile ihred Gemahld verwen 
dete. H's biöheriger Nebenbuhler in Angelegenheiten ded Dreödener Opern: 
wefend war zum Abgange veranlaßt worden. Alle Mühen für die Mufif 
ber gefeierten Hauptftadt fielen nun nad) bed Capellmeifterd längft geheg— 
tem Wunfche auf ihn zurüd. Geine Reifen nad) Stälien mußten und konn—⸗ 
ten nun auch unterbleiben. H's Thätigfeit für die Erbebung der Mufif war 
fo groß, erfahren u. umfichtig, daß die Erfolge für Fremde und Einheimifche 
nicht verborgen bleiben Fonnten. Die Zahl feiner Compofitionen, die in 
diefer Zeit theild neu geſchaffen, theild gänzlich umgearbeitet wurden, ift 
fehr bedeutend. Sein Ruhm verbreitete und erhöhete fi noch mehr. Als 
daher Friedrich der Große nad der Schlacht bei Keſſelsdorf 1745 fiegreich 
in Dresden einzog (am 18ten December), befahl der Sieger, daß am Abend bed 
folgenden Tages Haffe’3 neue Oper „Arminio“ mit allen Ballet3 auf dem 
großen Theater aufgeführt werben follte. Die Ausführung erwarb fi nicht 
nur ded Königs höchſten Beifall, fondern überrafchte ihn noch. Beſonders 
gewann Fauftina fi des Kennerd Bewunderung ; nidyt minder unvergleicdhs 
lich fand er den Vortrag ded tüchtigen Orcefterd. An jedem Abende der 
neun Xage, die Friedrich in Dresden verweilte, arcompagnirte H. des Kö— 
nigd mufifalifhe Unterhaltungen am Flügel und erhielt von ibm zum Uns 
Denfen einen Foftbaren Ring, und dad Orchefter ein Gefchenf von 1000 
Thalern. Trotz der Kriegdunruhen blieb die Oper Dresdens höchſt gläns 
zend; ber König der Polen und Ehurfürft von Sachſen war über ben Zus 
ftand bed Landes getäufht. Ein großes Leidweſen für 9. war ed, dab 1755 
ihn eine anhaltende Heiferfeit überfiel,-die ihm feine fchöne Tenorſtimme 
für immer raubte; mit zunehmenden Sahren wurde felbft feine Spradye fo 
leife, daß man Mühe hatte, ihn zu verftehen. Ein nod größeres Unglüd 
für ihn und die Welt traf den Mann i. 3. 1760 bei der Beſchießung Dred: 
dend durdy die Preußen, wobei ihm außer einem großen Xheile feiner Habe 
alle Manuferipte feiner Compofitionen verbrannten, die er eben zum Drud 
in Ordnung gebracht hatte. Die Herausgabe wäre aud) nicht unterblieben, 
da bie Freigebigfeit feines Churfürften ihm die Koften des Druded zus 
gefagt hatte. Der härtefte Schlag aber war ed für den thätigen Mann, 
daß er und feine Gattin bei der allgemein nothwendig gewordenen Eins 
fchränfung ded Dreddener Hofes 1763 in Penfion gefeßt wurden, die zwar 
nicht gering zu nennen ift, aber fein geliebter Wirkungskreis war ihm vers 
loren gegangen. Er ging mit feinen 3 Kindern (einem fehr gut erzogenen 
Sohne und zwei mufifalifhen Töchtern) nad) Wien, wo er für den Car— 
neval und zu Hoffeften bis 1766 außer ſechs Opern no viele Mufifftüde 
für die Cammer feßte. 1769 componirte er dad von feinen meiften übrigen 
Merken abweichende Intermezzo „Priamo e Tisbe“. Seine legte Oper war 
„Ruggiero“, welche 1771 zur Bermählung bed Erzherzogs Ferdinand in 
Mailand aufgeführt wurde. Damals hatte Gluck angefangen, mit feiner 
von ber italienifhen und fo aud von Haſſe's Weife abweichenden Com: 
pofitiondart für das. Theater Auffehen zu erregen. Haſſe und Metaftafio 
waren bagegen und bemübeten fih, bad Natürlihe und Anmuthige der 
biöher geltenden Art zu vertheidigen, wiewohl vergeblich, obgleich auch For⸗ 
Bel ſich auf ihre Seite gegen Gluck ſchlug. Nach dem Wunfche feiner Ger 
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mahlin 308 dei vom Podagra geplagte Mann’ nad) Venedig, wo ſie ihre 
letzten Tage in fortgeſetzter Thätigkeit für die Kunſt, in Friede und Ruhe 
beſchloſſen. Auch hier componirte er noch Manches von Bedeutung. Na— 
mentlich ſandte er durch den Capellmeiſter Schuſter eine 4ftimmige Meſſe 
und das vielgenannte Requiem mit nach Dresden, was er nicht für ſein 
Begräbniß, ſondern für die Exequien Auguſt's III. geſchrieben hatte, und 
was, ſorgfältig verwahrt ohne daß eine Abfchrift zugelaſſen wurde, ſtets am 
ten September, ald dem Todestage ded Königs, in Dresden glänzend aufz 
geführt wird. Ald feine allerlegte öffentliche Arbeit wird ein Te Deum gehannt, 
dad er um 1780 verfaßte, und welches bei der Anwefenheit des Pabftes 
in Venedig gegeben wurde, Die Zahl feiner Compofitionen ift fo außer— 
ordentlich groß, daß fie wohl fhwerlid von irgend einem genau angegeben 
werden kann; er felbft Fannte fie nicht mehr alle: Seine Opern allein zäh 
len über. 100. Ale Texte Metaftafio’s, audgenommen „Themistocle“ , bat 
er in Mufif gefeßt, nicht ein Mal, fondern zwei und manche fogar vier 
Male; viele von Zeno; eine Menge Kirchenwerfe, Cammer: und Concert: 
ſätze. Einen großen Theil hat Gerber in feinem alten und neuen Lericon 
ber Tonkünſtler verzeichnet, die wir nicht namentlich anzuführen haben, weil 
der Gefhmad jener Zeiten fi fo bedeutend geändert hat, daß died ben 
Allermeiften wenig Nußen bringen würde; fie werden an den vorzüglichiten 
Scöpfungen biefed fehr einflußgreiden Mannes genug haben, Was natürs 
lichen, anmuthigen Fluß finngerechter Melodie, ohne Unterdrückung berfel= 
ben durch Inftrumentalbegleitung, Zierlichfeit und Angemeffenheit in Dar— 
ftelung des fangbar Characteriftifchen betrifft, wird Jeder noch jegt (und 
befonderd jeßt) vielfach Belehrendes in feinen Werfen finden. Hätte ſich 
in ihm mit dem melodifdy Einfachen noch die tiefe Durdydringung der har— 
monifhen Gewalt offenbart, und hätte er nod) mehr. in deutfcher Sprache 
componirt, ald er es that, fo würde fein Einfluß nod) weit größer gewefen 
fenn, und manden Tadel auch feiner Zeitgenofien würde er dadurd) zum 
Schweigen gebracht "haben. In Italien bat daher fein öffentlicher Ruhm 
länger beftanden ald in Deutichland, dad jedoch gleichfalls den ihm gebüh— 
renden Danf nicht vergeffen bat. Er ftarb in Venedig am 23ften Decem— 
ber 1783. Franz Sal. Kandler hat mit vieler Mühe 1820 feine verfallene 
Ruheſtätte in der Kirche St. Marcuola wieder aufgefunden und ihm ein- 
Denfmal von weißem Marmor errichten lajien, mit der Infchrift: Joh. 
Adulfo Hasse praeclaro harmoniae magistro nato 1699, defunceto 1783. Dar: 
unter befindet fi eine antife Lyra mit Verzierungen, worauf die Worte 
folgen: Nomine gratae posteritatis ddd. Franc. Sal. Kandler (f. d.) 1820. — 
Zu Magdeburg verftarb als Domorganift gegen 1700 ein H.affe, von dem 
wir weiter nicht3 wiffen. Er wird in Matthefon’3 ‚„„Ehrenpforte‘ ©. 105 
beiläufig mit angeführt. — Nocd früher (um 1650) lebte Nicol. Haffe 
ald Drganift und Componift in Roftod. Bon ihm find 1656—58 mehrere 
Sammlungen Allemanden, Curranten, Sarabanden ꝛc. für Clavicnmbel 
und GStreidhinftrumente gedrucdt worden ; auch Lieder zu Dr. Heinr. Müls 
ler’ „himmliſchen Liebeöflammen in 10 geiftlihen Liedern‘, die wir nie 
ſahen. — Zwei Haffe, belobte Inftrumentenmacdyer, namentlid für Flügel 
und Glaviere, Vater und Sohn, blüheten in Hamburg, waren aber 1773 
bereits geftorben. G. W. Fink. 
Haſſe, Fauftina, (daher auch oft nur f o genannt) ,. geborne Bor⸗ 
doni, zu Venedig, 1700. Ihre wohlhabenden Eltern beeiferten ſich, der 
wohlgeftalteten Tochter von erfter Jugend an die befte Erziehung zu geben, 
und da fih ein ungewöhnliche Talent für. die Tonfunft fehr früh in ihr 
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offenbarte, richteten die Ihrigen den Gang der Bildung ihres dafür äußerft 
empfänglichen Kindes um fo mehr auf Mufif, je größer die Bortheile wa— 
zen, welche audgezeichneten Sängern jener Zeit zu Theil wurden, nament= 
lid) auf. dem Xhbeater, wo den Begünftigten aller Glanz des Lebend am 
leichteften zufiel. Schon durdy ihre Anlagen ftand ihr dad Großartige am 
nächſten; durch dad Anftändige und Feine des älterlichen Haufes wuchs es 
in ihr Wefen, und durd die Sorgfalt der allerbeften Lehrer, für weldye 
die eltern in. allen Fächern forgten, die zur allgemeinen und zur befonde= 
ren Bildung gehörten. mußte fidy der gediegenfte Anftand und die edelite 
Haltung um fo fefter feßen, je weniger ihre eltern ed wünfchten und ihre 
Lehrer ed zulaffen fonnten, zu früh mit den Talenten de3 Kindes glänzen 
und eine Scheinbildung ſchnell herantreiben zu wollen, bie ſich mit umfaf- 
fender tiefer Kraft und allfeitiger Geifteserftärfung, die zur Kunft noth— 
wendig ift, niemald verträgt. Benedetto Marcello felbft hatte Theil an 
ihrer Bildung und ihr Hauptlehrer in Gefang und Declamation, die ba= 
mals verbunden waren, war der berühmte Gafparini. Natürlich, daß jener 
edle Künftlerfinn in ihr felbft von Jugend auf fich immer fefter feßte,. daß 
fie nur durch möglichft Vollkommenes, durch gediegene Leiftung, die fie 
felbft in ihrem Gewiffen befriedigen Fonnte, nicht aber durch leeren Schim— 
mer, wie fo viele Nichtige, gefallen wollte, Gie war daher tro& aller An- 
erbietungen von außen her nicht dahin zu bringen, in ihren Sinderjahren 
öffentlich aufzutreten. Erft alö fid die Jungfrau entwicelt hatte, war im 
46ten Jahre ihre erfte VBorftelung einer Heldin ein Yeft für Benedig. So 
angemejjen der ihr gefchenfte Beifall war, fo wenig hatte fie felbft ſich be— 
friedigt, was fie um fo eifriger zum größten Fleiße trieb. Längere Zeit 
fchweigend, arbeitete fie fich in die neue Geſangsweiſe des Bernacdi ein, Die, 
nachdem fie neu gebildet von Neuem und mit ſich felbft zufrieden auftrat, 
bald die einzig geltende wurde, wie fie felbft die Gefeierte. Von bier ging 
fie nady Florenz, wo fie faſt noch mehr angebetet wurde, als in der von 
ihr entzücten Vaterſtadt. Sogar Denfmünzen wurden ihr zu Ehren ges 
ſchlagen. Alle hielt fie in ihrem Zauberfreife und Alle von fi fern. Gie 
war die Einzige unter den Gepriefenften. Und doc, batte der Umfang ihres 
Mezzo-Soprans nicht über 2 Octaven. Aber.alle Töne gleihmäßig gebildet, 
ftetö rein, im Leifeften wie-im Stärfften, was fie nie übertrieb, wie fie ſich 
denn überhaupt nichts zumuthete, ald was vollfommen in ihrer Gewalt 
ftand. Alles im genaueften Ebenmaaß, Alled rund und voll, gleich groß im 
audgehaltenen Tone und in fchnelen Wendungen bis in's Fleinfte Verhälts 
niß herab, immer neurin Berzierungen und immer angemejien, Feuer mit 
Befonnenheit verbindend.. Die deutlichfte Audfprache verfchönte den ein: 
dringlichen Wohllaut ihres hinreißenden Gefanges und eine junonifhe Schön: 
beit fand im Bunde mit Allem, was zur vollendeten Schaufpielerin für Hel: 
Dinnen und edle Liebhaberinnen gehört. Kein Wunder, daß Italien fie ver: 
götterte, da die feinen gefelligen Talente geiftreidyer Unterhaltung und jedes 
Anftandes überhaupt ihr vollfommen zu. Dienften ftanden. 1724 wurde fie 
mit einem Jahrgehalte von 15000 Gulden nad Wien berufen. Der Antrag 
fam ihr fehr willfommen, um fi) auch im Audlande zu verſuchen. Shre 
Schönheit an Seftalt und ihre Meifterfchaft in der Kunft machten lebenbi- 
gen Eindrud; allein das Leberfprudelnde Italiens fchien ihr nicht nad 
Munfd und. eine Gegenparthei war ihr zuwider, Mit Freude folgte fie 
einem Rufe nad London mit einem Sahrgehalte von. 12500 Xhlrn. an dad 
von den Engländern jetzt leidenfchaftlicy geliebte neue Inftitut einer Na— 
tionaloper (Afademie), die unter Händel’ Direction blühete und ald Geg- 
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nerin der italienifchen Oper unter Buononcini ſich immer einflußreicher 
zu machen ftrebte. Hier glänzte die äußerlich ſchöne und- liebliche, innerlich 
heftige und eigenfinnige, fehr anmutbhige Sängerin Cuzzoni, die des Pu— 
blifum nur den Engel zu nennen beliebte. Mit diefer in Kampf zu tres 
ten mochte ihr eben recht feyn, wad Händeln die größten Unannehmlichkei— 
ten, unter dad Publifum aber 2 Partheien bradpte, die bid zu Thätlichkeiten 
einander lärmend gegenüber ftanden. Dad Inftitut ging unter; Fauftina 
war Giegerin, body geehrt und belohnt; allein fie war nicht lange in Eng 
‚Iand zu halten; fie war mit den Infelbewohnern nicht zufrieden und er— 
Flärte lebenslang, fie fei zwar dort vergöttert, aber auch nicht von einem 
Einzigen in ihren wahren Borzügen verftanden worden. 1727 begab fie 
fid) daher, von Ruhm und Gold begleitet, in ihre VBaterftadt zurück und 
lebte dort in anftändiger Zurücgezogenheit, ohne öffentlich aufzutreten. 
Hier lernte fie Haffe Fennen und vermählte fi mit ihm. Ihre fernere 
Geſchichte fällt alfo mit dem Leben des würdigen Componiften in Eins; 
man bat fie alfo im vorhergehenden Artifel zu lefen. Und fo haben wir nur 
noch hinzuzufügen, daß fie nad) den 7 Jahren einer zu großen Herrſchaft 
in Dresden, die ſich auf zu viele Dinge erſtreckt haben mag, immer mehr 
mit ihrem Gemahl in Ruhe und Glüc lebte, wad die gegenfeitigen Vor— 
züge ihrer Naturen hervorriefen und befeftigten. So Bedeutendes fie auch 
der Neigung zum Gtolze opferte, fo fehr wußte fie dody dabei nicht blos 
ben äußeren Anftand, fondern felbft die innere Größe ihres geiftigen We— 
fend zu bewahren und mit einem Edelmuthe zu verbinden, der nur zuwei— 
len durch verirrte Launen unterbrochen wurde. Vorzüglich wird noch ihr 
außerordentlicyes Gedächtniß und ihre höchſt anmuthige Gabe der Erzäh— 
fung, wie jeder gefelligen Unterhaltung gerühmt. Man hat von ihr 2 Ge— 
mälde; eins aus ihrer Jugendzeit, welches und Hawkins im 5. Xheile fei= 
ner Geſchichte aufbewahrte, ein anderes Paftellgemälde in der Dresdner 
Gallerie, dad in fchon vorgerücdten Jahren von der SKünftlerin Nofalva 
verfertigt wurde. Eine mit mancherlei Anecdoten aus ihrem Leben ge= 
fchmücte Beihreibung von Frdr. Rochlitz findet fi) in der Leipz. allgem. 
mufif. Zeitung 1801 Nr. 49, und mit wenigen Veränderungen wiederholt 
"in deſſen 4. Bande „Für Freunde der Tonkunſt.“ Auch noch im hohen 
Alter war fie angenehm; fie überlebte ihren Gemahl und ftarb „mit eben fo 
vielem Anftande, als fie oft auf der Bühne geftorben war.“ G. W. Fink. 

Haffelt, Anne Marie Wilhelmine van, geboren zu Amfterdam den 
45. Juli 4813, Fam fhon in ihrem 10ten Jahre nady Deutfchland, und er— 
hielt ihre Erziehung und ben erften mufifalifchen Unterricht in Frankfurt 
a. M. und in Offenbah, wo fie bis zum Sahre 1828 blieb. In diefem 
Jahre begab fi ihr Oheim, Herr Marik, ein großer und vielfeitig gebil= 
Deter Kunftfreund, mit ihr nah Karlsruhe, wo fie ihr Studium des Ge— 
fangd unter der Leitung des berühmten Baßfängerd, und befonders in 
Hinſicht auf Stimmbildung auögezeichneten Geſangslehrers, Jofeph Fifcher 
begann und burd zwei Jahre fortfeßte. Gegen Ende des Jahres 1829 
führte ihr Oheim fie nad) Florenz, um fie dort den unaudgefeßten täglidyen 
Unterricht des berühmteften Singlehrerd Staliend, Pietro Romani, gegen 
wöärtig Director der Oper zu ©t: Carlo in Neapel, genießen zu laifen, uns 
ter deſſen Leitung fie ebenfalld zwei Jahre verblieb und ihre Schule vol- 
Iendete. Am 29. October 1831 trat ſie zum erftenmale im großen Theater 
zu Trieſt ald Ezilda in der Oper „Gli Arabi nelle Gallie‘“ von Pacini auf, 
wo fie al3 prima Donna’engagirt war, und ber Tenor David mit ihr fang. 
Sie gefiel fehr, und erregte bedeutende, Erwartungen für die Zukunft, 
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Nach vollendeter Stagione bereifte fie mehrere Städte Staliend um befannt 
zu werden, und erhielt ein Engagement für die Eoncerte in Bicenza, weldye 
‚alljährlich in diefer Stadt im Juni bei Gelegenheit der dort herkömmlichen 
Feſte gegeben werden. Zu jenen Eoncerten war auch ber berühmte Teno— 
rift 3. B. Rubini engagirt, und fie erhielt dadurch Gelegenheit, Dielen größ— 
ten aller jebt lebenden Sänger oft zu hören, und mit ihm und unter feiner 
Leitung zu fingen, was für ihre eigene Ausbildung von einem unberechenba— 
ren Nuten war. Für den Carneval 1833 wurbe fie in dem Theater Carlo 
Felice in Genua engagirt, wo fie als prima Donna mit fo großem Beifalle 
fang, daß fie nach dem Ende beffelben gleich wieder für die Primavera bis 
zum 30. Juni neuerdingd engagirt wurde. Noch im nämlidyen Jahre be: 
fhloß fie nach Deutfchland zurüc zu Fehren, und fam im September in 
Münden an, wo fie bald die Bekanntſchaft einiger Kunftfreunde machte, 
welche ihrem auögezeichneten Talente dolle Gerechtigkeit wiederfahren lie- 
fen und bem Allerhöchſten Hofe Kenntniß von ihrer Anwefenheit gaben. 
Der Wunſch fie zu hören wurde rege, und bie Gelegenheit dazu ergab fich 
bald darauf-in einem Eoncerte im Odeon, welches die Allerhöhften Herr: 
fchaften mit Ihrer Gegenwart beehrten. In diefem Concerte fang Die. 
van Haffelt drei Arien in verfchiedenen Genres, welche fie fo ausgezeichnet 
vortrug, baß file fi nicht nur des befonderen Allerhöchſten Beifalld zu er- 
freuen hatte, fondern aud im ganzen Publiftum großes Auffehen erregte. 
Seine Majeftät der König befahlen hierauf dem Intendanten bed Hoftheas 
ter, fie in einigen Rollen ihrer Wahl auftreten zu laffen, und fie betrat 
die Bühne zum erftenmale ald Impgene in Bellini’ „Seeräuber”, wo fie 
auch, und zwar befonderd in dem ihrer Stimmlage beffer entſprechenden 
zweiten Acte, fo fehr gefiel, daß fie ald Königl. Hoffängerin und prima Donna 
für die Oper engagirt wurde, in welgher Eigenſchaft fie. auch noch gegen 
wärtig wirffam ift, und fowohl durd ihr. vorzügliches Talent ald durch 
ihren ausgezeichneten Fleiß den Beifall des Allerhöcften Hofes wie des 
Publifums in einem hohen Grade genießt. PNI. 
Häßler, Joh. Wilh., geboren zu Erfurt am 29. März 1747, zeigte 
in früher Jugend fo viel Liebe und Anlage zur Xonfunft, daß er von fei- 
nem Onkel, dem dortigen Organiften Kittel, einem der würdigften Schüler 
Geb. Bach's, vom 9ten Jahre an in der Muſik, namentlid im Clavier— 
und Orgelfpiele, treulihft unterrichtet wurde. Da des Knaben Fleiß eben 
fo groß war als feine Anlagen, machte er im Praftifchen und Theoretifchen 
der Kunft die bedeutendften Fortſchritte, ob er gleich von feingm Bater, 
der eine Plüfchmüßenfabrif befaß, die er vom Sohne fortgeſetzt wiſſen 
wollte, neben feinen anderweitigen Schulftunden zum Handwerke eines 
Mützenmachers angehalten wurde. So fehr er aud in den Willen feine 
Baterd fi) mit Findlichem Gehorfam fügte und fo treulid er die Lehr: 
jahre in genanntem Gefchäft aushielt, eben fo fehr wußte er feiner Liebe 
für die Zonfunft Genüge zu leiften durd Eifer und gute Benußung feiner 
Zeit, fo daß ihm das äußere SHinderniß fo wenig nachtheilig wurde, daf er 
in feinem 14ten Jahre bereit zum Organiften an ber Barfüßerfirdye feis 
ner Baterftadt erwählt wurde. Geine Fertigkeit, gleiche Ausbildung beider 
Hände, Präcifion, Rundung und Feuer im VBortrage ſowohl eigener als 
fremder ECompofitionen ; die Geſchicklichkeit und Kraft im Phantafiren wa: 
ren fhon fo ausgezeichnet, daß man von ihm rühmte, er.made nicht nur 
der Bady’fhen Schule alle Ehre, fondern werde auch Emanuel Bady’3 Art 
und Weſen reichlich erfegen und mit den neueren ‚Leiflungen Haydn's und 
Mozart’5 zu vereinigen willen. Inder That war in ihm durch ben väterlis 
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chen Unterricht Kittel’3 ein fo frommer Ernft, eine fo innige Liebe zum 
Kunftedeln, dabei durd den Fortfchritt im Zeitgemäßen fo viel Geſchmack 
und frifche Lebendigfeit aufgeregt worden, daß man von folder Berbin- 
dung zu den fhönften Hoffnungen berechtigt war, die fein Fleiß und feine 
Redlichkeit noch fehr vermehrten und die auch nicht zu Schanden gewors 
den find. Sein Bater war feinem Plane aber dennody unverrüct treu 
geblieben, der Sohn war ald Plüſchmützenmacher-Geſelle losgeſprochen wor⸗ 
den und trat nad) dem Willen des Baterd feine Wanderfchaft ald Gefelle 
an, zugleich mit der Kundfchaft feines Handwerfs und mit dem Paß eines 
Organiften. Bald genug mußte der Bater von feinen auswärtigen Ge— 
fhäftöfreunden erfahren, daß der wandernde Sohn fi) weit mehr als 
Künftler aufführe und den Plüſchmützenmacher vernadläffige; in Baugen 
und in Dredden hatte er fogar Unterricht im Clavierfpielen ertheilt, in Con— 
certen fi öffentlich hören laffen und mit foldyem Beifalle, daß ihm mehrere 
Anträge zu Organiftenftellen gemacht worden waren. Das ſetzte den be= 
forgten Bater in folche Unruhe, daß er den Wanderer fogleich wieder nach 
Haufe rief, damit fein Plan ihm nicht vereitelt werden möchte. Auch jest 
fügte fidy der gute Sohn dem väterlihen Willen umd arbeitete daheim uns 
ter den Augen feines Baterd redblih bi5 an den Tod beffelben, der nicht 
lange darauf erfolgte. Die einträgliche Fabrik war ihm übergeben worden. 
Er hätte fih nun davon losfagen können; allein die Liebe zu feiner Mut— 
ter befahl ihm, fi dem Gefchäfte treu zu unterziehen. Der Berfauf machte 
nun von 1771 an eine Menge Reifen nothwendig, auf welden er fo gut 
wie daheim den Handeldmann und Künftler zu vereinigen wußte. Den 
»rößten Theil der Zeit widmete er dabei allerdings feiner Kunft, für deren 
Verbeſſerung er aus innigfter Liebe forgte. Am meiften vortheilhaft war, 
iym der Aufenthalt in Hamburg, wo er vom Eapellmeifter Bad in Furzer 
Zeit viel lernte; dann in Leipzig, wo der Umgang mit Siller ihm in hö⸗ 
berer Anficht der Kunft fehr nüßlich war, fo wie ihm die dafigen guten 
Eoncerte im Bortrage und im Dirigiren manche trefflide Lehre wurden. 
Nach dem Borbilde der Leipziger Concerte errichtete er in feiner Vater: 
ſtadt 1780 ähnlide Winterconcerte und eröffnete fie mit Bady’3 berühmten 
Heilig. Seine Gattin Sophie, aud Erfurt, bie früher feine Schülerin ges 
weſen war, verfchönte fie durch ihren angenehmen und fehr ausdrucksvollen 
Gefang. Seine Eoncertanftalt fand vielen Beifall und wurde feitdem fort- 
gefeßt zur Freude feiner Mitbürger und zum Beften der Kunft, der er ſich 
von jest an immer mehr bingab. Er ertheilte nicht allein vielfachen Unter 
richt, fondern wendete auch feine Zeit zu mandyerlei Compofltionen an, bie 
fi durd Klarheit, Gefälligfeit, Würde und edle Haltung, wenn auch nicht 
durch hohen Flug Epoche machender Phantafle auszeichnen. Nichts Neues 
und Schönes, am wenigften von Haydn und Mozart, blieb ihm verbor- 
genn; kurz er lebte, von ber Welt nun ſchon hochgeadhtet, immer mehr in 
der Kunft, daß er fidy endlich entfchloß, feine einträgliche Fabrik aufzuges 
ben, nachdem er zur Berbreitung der Mufif eine Leihanftalt für Muflfalien 
errichtet hatte. Seine Gattin liebte die Mufif nicht minder ald er, hatte 
ſich dur ihn zur guten Clavierfpielerin gebildet und verfuchte fich felbft 
in Fleinen, fehr artigen Compofitionen. Mit Eifer und Anflrengung ar 
beiteten Beide in der Kunft und für-fie; doch wurde ed ihnen nicht immer 
leicht, dh und ihre zahlreiche Familie durch fie zu ernähren. Er fah ſich 
daher genöthigt, in feinen Tonfäßen, die er zum Drud beförderte, auf die 
Kräfte einer nicht zu geringen Zahl von Liebhabern zu ſehen, und fo fa= 
men benn meift leichte Sonaten es Elavier, Meine Orgelftüde, auch Eis 
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nigeö für Gefang heraus. In einer folhen Sammlung 1782 befinden ſich 
auch mehrere fehr hübfche Kleinigfeiten von feiner Frau. Die Kunft nährte 
aber nicht fo gut, als früher der Verkauf der Plüfhmüßen; er ſahe fich 
genöthigt fein Heil in der Fremde zu fuhen. Er wanderte daher 1790 von 
den Seinen und ging zuerft nach Franffurt a. M., wo er eine ziemlid) 
gleihgültige Aufnahme fand. In London, wo er 1791 vor dem Könige 
und dann in der deutfchen Kirche fpielte, ging ed weit befjer, und in Pe— 
teröburg wurde er 1792 mit 1000 Rubel Gehalt vom Hofe engagirt... Der 
Unterricht im Elavierfpiele, den er den Höchſten des Hofes ertheilte, ver— 
mehrte feine Einfünfte bedeutend. Dennod, gab er feine Hofcapellmeifters 
ftelle 1794 fchon wieder auf, ohne daß man einen Grund anzugeben wußte, 
und wandte fi nach Moskau. Seine Gattin feßte unterdeffen nicht nur 
die Leihanftalt fort, fondern hatte auch den Muth, die von ihrem Manne, 
eingerichteten Concerte zu dirigiren. Alles ging in der beiten Ordnung, 
bis der fchwere Krieg beide Anftalten in's Stocken brachte. In diefer miß- 
lichen Lage unternahm fie eine Reife zu ihrem Gatten nah Moskau, hielt 
fich jedoch nur kurze Zeit bei ihm auf; 1798 war fie wieder in Erfurt und 
‚ errichtete dafelbft eine Erziehungsanftalt für Mädchen, die fie nicht allein 
in der Kunft, fondern auch in gewöhnlichen, zum Leben gehörenden Gegen 
ftänden unterwied. Er blieb dagegen in Moskau, wo er durch anerfannt 
guten Clavierunterricht und durch Herausgabe mehrerer Werfe, meift für 
Clavier und Orgel, fi ein gutes Fortfommen im Bürgerlichen verfchaffte 
und in Anfehen ftand. Seinen Einfluß auf Berbefferung der bortigen Ton— 
funft wußte er noch durch fleißige Aufführungen großer Mufifwerfe gel— 
tend zu machen. Diefe raftlofe Thätigfeit für die Yonfunft erhielt fidy bis 
an fein Ende. 1820 lebte er im Haufe der dortigen Fürftin Nifowig, und 
ftarb am 29. März (nach Anderen am 25.) 1822, im 7öften Jahre feines 
Rebend. In feinen früheren Compofitionen, mweldye Gerber im alten und 
neuen Lericon bis zur 21. Nr. verzeichnete, hatte man bei aller Schönheit 
derfelben dod, eine große Nachahmung der Bady’fchen Art bemerft, wovon 
er ſich in feinen fpäteren befreit hatte. Er hatte am Melobiöfen und Ges 
fähigen gewonnen, ohne die gründliche Haltung im Harmonifchen und Aeſthe— 
tifchen zu vermindern. In Moskau ftieg die Zahl feiner gedrudten Mus 
fifyefte bid auf 50, wovon die wenigften nach Deutfchland gefommen find. 
Noch jebt wird man viele mit Nuten zum Unterricht ſchon vorwärtsge— 
fchrittener Schüler verwenden. Unter feinen Merfen find auch einige für 
3 Hände von befonderer Schönheit. Eine feiner Schülerinnen hat dem 
verdienten Manne ein Denfmal von Granit feßen laffen. G. W. Fink. 


Hatamo, f. Kabaro. 


Hattaſch, 1) Disma, Violinvirtuod, von 1751 bis an feinen 
Tod, der am 13. October 1777 durch einen Scylagfluß ſchnell erfolgte, in 
Herzoglicdy Gothaifchen Dienften, wurde geboren zu Hohemaut in Böhmen 
1725, und bildete ſich bei verfchiedenen Meiftern bortiger Gegend. In feis 
ner Blüthezeit gehörte er zu den vorzüglichften damaligen Violinfpielern. 
Er bat auch mehrere Solo’5 für fein Inftrument und einige Sinfonien 
componirt, die aber nicht gedruckt wurden. Seine Gattin — 2) Anna 
Franzidca, glänzte ald Sängerin auf dem Theater zu Gotha. Sie war 
eine geborne Benda (f. daher dief. Art.). — 3) Heinrih Chriftoph 
H., Componift von den DOperetten „der Barbier von Bagdad‘, „der ehr⸗ 
lihe Schweizer‘, und „Helva u. Zeline‘, war Schaufpieler, und blübete in 
ben beiden legten Detennien des vorigen Jahrhunderts. Aus der Tebtges 
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nannten Operette find einige einzelne Piecen, auch verſchiedene Arrange⸗ 
ments gedruckt worden. 

Hatzfeld, 1) Auguſt Graf v., zwar nur Dilettant, aber einer der 
fertigften Violinfpieler ded vorigen Jahrhunderts. Er war Domherr- zu 
Eichſtädt, und hielt fich die meifte Zeit am Churfürftlid Mainzifchen Hofe 
auf. Ald Mufifer verdanfte er viel dem berühmten Bacon in Paris, mit 
welchem er im freundfchaftlichiten Berhältniffe lebte. Auh Mozart war 
ein inniger Freund von ihm und trug nicht wenig zur Vollendung feiner 
mufifalifhen Ausbildung bei. Seine größte Sunftfertigfeit entwicelte er 
im Quartettfpiele. Er ftarb im Januar 4787, im 3iften Jahre feines Le= 
bend. Auch ein Graf — 2) Hugo von Hakfeld, zu Ende deö vorigen 
und zu Anfange des jebigen Sahrhunderts Mainzifcyer Gefandter in Berlin, 
zeichnete ſich durch viele gründliche mufifalifhe Senntniffe und Kunftfertigs 
feiten aud, namentlid) als Sänger. Reichardt fagt von ihm, daß er eine 
der ſchönſten Tenorſtimmen u. einen ſehr geſchmackvollen Vortrag beſeſſen habe. 
Er war ein intimer Freund von Dalberg, dem er auch die 6 Romanzen 
dedicirte, welche er bei Werkmeiſter in Berlin 1807 herausgab. Dieſelben 
find mit vielem Gefühl und feinem Geſchmacke componirt. Endlich — 3) 
ift aud) eine Gräfin von H. ald audgezeichnete Sängerin u. Clavierſpie— 
lerin merfendwerth. Um 1783 lebte fie zu Bonn, nachher aber zu Mien, 
in welcher leßteren Stadt fie auch ihre mufifalifhe Bildung erhalten hatte. 
Allen Nachrichten zufolge war fie eine größere Künftlerin ald alle Sänge- 
rinnen und Clavierfpielerinnen, welche zu damaliger Zeit öffentlih als 
ſolche in der mufifalifhden Welt erſchienen. Ein ſolches Zeugniß giebt ihr 
befonderd das Jahrbuch der Tonfunft von 1796, wo auch erwähnt wird, 
baß fie 1795 auf einem Privattheater zu Wien die Rolle der Afpafia in 
Salieri's Arur überaus ſchön gefungen habe. Mehr ift nicht von ihr be- 
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Haudimont, ’Abee, Etienne Pierre, Meunier d', geb. zu Bour⸗ 
gogne 1730, ſtammt aus einer adeligen Famile und wurde zu Dijon erzo—⸗ 
gen. Viel Talent und eine ausnehmende Liebe zur Muſik bewirkten, daß 
er dieſe auch zu feinem hauptfächlichſten Berufe exwählte. In feinem 24ften 
Jahre übernahm er die Capellmeifterftelle zu Chalons, die er ſechs Jahre 
verwaltete... Nach der Zeit ging er nad) Paris, wo Rameau, fein. Lands— 
mann, ihn noch ferner in der Compofition unterrichtete. Als Bordier ftarb, 
erhielt er. 1764 die Capellmeifterftelle an. den St. Innocend. Damals 
machte er ſich befonders durch viele Kirchenmufifen, Meſſen uud Motetten 
berühmt, die öfterd im Cone. spirit. und auch am Hofe mit vielem Beifalle 
aufgeführt wurden. Und in der That auch gehörte er zu den beften Kir— 
chencomponiften Franfreichs. 1765 leitete er die Mufi F-Aufführungen, ‚weldye 
bei dem Krönungöfefte zu Rheims ftatt hatten. 1774 ward er zum Capell- 
meifter. an St. Germain: l'Auxerrois zu Paris erwählt.: Auch in dieſer 
Stellung ſchrieb er hauptſächlich nur Kirchenmuſiken, und fürs Theater nur 
einzelne Acte, welche letztere nie gedruckt worden ſind. Er ſtarb in einem 
der erſten Jahre des jetzigen Jahrhunderts. N. 

Qaue nennen die Trompeter eine Art Zungenſchlag, die ſie beim 
Blaſen der Feldſtücke anzubringen pflegen und für ein beſonderes Kunſt⸗— 
ftück halten, deren Ausführung »ehedem auh nur MWenigen befannt war, 
bis Altenburg in feiner „heroifch = mufifalifhen Trompeter und. Paufer: 
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funft“ nähere Auskunft darüber gab. „Die Haue“, fagte er, „iſt von ver— 
fchiedener , eigentlidy aber nur von zweierlei Art. Die erfte fann man die 
überf&hlagende beißen, weil fich bei ihrer Ausführung allemal zwei 
gewiſſe Töne gleichfam überſchlagen. Die zweite nennt man die ſchwe— 
bende, weil der Xon, auf welchem man fie anwendet, mit einer Schwes 
bung oder -Bebung, bald ftarf bald ſchwach, aud bald crescendo bald de- 
erescendo, angegeben wird. Bei jeder Art von Haue aber werden von dem 
Trompeter die Sylben Tobo in dad Mundſtück kurz ausgeſprochen oder ei= 
gentlich nur mit der Zunge und einem Hauch audgeftoßen. Bei der erften 
Art wird der. zweite überfchlagende Ton, der immer dad nächſt unter dem 
zuerft angegebenen Zone liegende Intervall von dem Dreiflange des Grund: 
toned- der Trompete ift (3z. B. bei einer Es:Trompete b, wenn juerft es 
angegeben, oder ea, wenn zuerft g angeblafen wurde), nur ganz furz ge— 
hört, der erſte Ton darnach aber noch einmal ftarf angegeben und etwas 
länger auögehalten. Yerner ift noch zu erinnern, daß die Haue immer nur 
am Ende eined Feld⸗ oder Tafelſtücks, keineswegs aber, oder dody nur höchſt 
felten, in der Mitte oder beim Principal angewendet wird.“ 

UF (zuweilen auch Hauck gefchrieben), Wenzel (nit Wilhelm), 
geboren am 28ften Yebruar 1801 zu Habelihwerdt in der Grafſchaft Glatz, 
und geftorben zu Berlin am 3often November 1834, wurde von dem Orga- 
niften Deutfch im Gefang, aufdem Elavier, der Bioline, Orgel und mehreren 
Bladinftrumenten mit fo gutem Erfolge unterrichtet, daß er fhon im 1äten 
Jahre den Schulgehülfendienft im nächitgelegenen Dörfchen verfehen Fonnte. 
Schözehn Jahre alt Fam er ald Schreiber zu einem Oberbeamten nad 
Bredlau, wo er dburd einen glüdliden Zufall den Mufifdirector. Heinrich 
Birnbach Fennen lernte, welder, des Jünglingd Kunftliebe und gründliche 
Bildung gewahrend, dejjen Freund und Lehrer wurbe, und unter feiner 
Aegide denſelben fpäter als talentvollen Pianiften zuerft ind große Publifum 
einführte. 1825 begab er fih nad. Weimar, um bei Hummel, feinem Lieb- 
lingöcomponiften, die lebte Feile zu erhalten. Fruchtbringend genoß er 
zwei Jahre lang dieſes trefflidhen Mentord lehrreichen Unterricht, und ftrebte 
eifrigft, dem herrlichen Porbilde immer näher zu rüden. Nach einigen 
Feiner Ausflügen firirte er ſich feit dem Jahre 1828 bleibend in Berlin; 
feine glänzende Birtuofität verfchaffte ihm bald Zutritt in den angefehenften 
Häuſern, namentlich bei dem Funftliebenden Fürften Radziwil. Er erhielt 
zahlreihe Schüler, erfreute fich der Auszeichnung, zum Lehrer ber Königl. 
Prinzeffinnen Carl, Wilhelm und Albrecht von Preußen ‘ernannt zu wer— 
den, und producirte ſich oftmald mit gefteigertem Beifalle in vielen Concer: 
ten und Privatzirfeln. Wie nun. aud feine Arbeiten eined audgebreiteten 
Antheild gewürdigt wurden, hätte er in foldy ehrenvoller Stellung der an 
genehmften Zufunft entgegenfehen fünnen, wenn ihm vom Schickſal ein läns 
gerer -Erdenwandel beftimmt gewefen wäre. Allein die gefhwächte phyſiſche 
Eonftitution ftand im fchneidenden Widerfpruche mit einer'übergroßen Geiftes- 
anftrengung ; kaum heimgefehrt von einem Befuche in Wien, und aud den 
nutzlos gebrauchten Emfer Heilbädern fanf er auf ein kurzes Kranfenlager, 
und ein plößliher Lungenſchlag zerfnicte die zarte Blüthe. Bon H's Coms 
pofitionen find mehrere Pianoforte-Sonaten, Rondo's, Variationen, Diver: 
tiſſements, Gapriccio’d ꝛc., Ouverturen, Gefänge, Balletſtücke ꝛc. theils 
handſchriftlich, theils geſtochen, theils unter der Preſſe. Auguſt Kahlert 
hat dem Hingeſchiedenen in der neuen Leipziger Zeitſchrift für Muſik Jahr: 
gang 2 Nr. 5 und 6 in einer U Biographie ein herzlich — 
liches Denkmal geſetzt. a 
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Hamptaccord, wird von Einigen auch wohl der Dreiflang 
genannt. ©. indeffen auch den Art. Grundaccotd. ’ 

Hauptharmonie (im Gegenfabe zu Nebenharmonie), 5 
Harmonie _ 

Hauptfanal if diejenige MWindröhre einer Orgel, welche mit den 
Balgfchnaugen. verbunden ift, und ben von ben Bälgen unmittelbar erhal= 
tenden Wind den. mit ihm verbundenen Nebenfanälen zuführt.. Er beſteht 
aud 4 winddicht mit Leim und hölzernen Nägeln zufammengefügten Bret= 
tern. Seine Weite richtet ſich nach der Anzahl und Größe der zu fpeifenden 
Orgelftimmen, u. barfnicht zu weit, vielweniger aber nod) zu eng feyn, weil 
Letzteresꝛein Schluchzen des Orgeltones veranlaßt. Ueber feine Weite giebt 
mathematifche Gewißheit: Töpfer's „Orgelbaukunſt“ $ 103 ©. 100 ꝛc. Der 
Hauptkanal kann ungetheilt bleiben, aber aud) getheilt werben (f. Getheils 
ter oder Separirter Hauptfanal). Mit ihm find die Balgſchnautzen 
verbunden, bie-Controventile, die, da fie im Hauptfanale liegen, auch 
KRanalventile genannt werden, dem Winde den Ausgang nad ben 
Bälgen verfperren. Mehr in dem Artifel Kanal. Außerdem liegt in ihm 
noch dad Haupt=-Sperrventil, woburd ber Wind vom ganzen Werte 
zurücgehalten, oder ihm zugeführt werben fann. Died Ventil hat den Nu= 
ten, daß dem Heulen, ohne fernere Unterſuchung, aud weldyer Orgelabtheis 
lung es Fommt, fogleich abgeholfen werben kann. Ebenfo befindet ſich dar— 
in auch der Zug Evacuant oder Windablaffer und ber Gaze 
fhweller, fo wie auf ihm. die Deffnung, wohinein die Windwaage ge= 
feßt wird. 

Hauptflavier, Hauptmanual oder Haupttaftatur, if 
unter mehreren Manualen ‚einer Orgel badjenige, auf deffen Windlade 
die größten und in der Regel die meiften Stimmen ftehen. Es muß fo 
angelegt werden, daß mit ihm ein zweited, und wenn nod) ein drittes vor— 
handen, auch dieſes mit beiden gedoppelt werben kann. 


Hauptlade oder Hauptwindlade — eineLade in der Orgel, auf 
der die größten u, meiften Princhpale nebft ben ftärfften u. meiften Stimmen 
fteben, weshalb, beſonders wenn ſolche Laden weite Kanzellen haben und 
ihren Pfeifen dann der Wind durch weiten Aufzug ziemlich breiter Spiel⸗ 
ventile zugeführt wird, ed zweckmäßig iſt, daß fie zwei Windeinfälle erhal⸗ 
ten,. damit ed. den Pfeifen nicht an Zufluß ded Windes fehlen fann, und 
das Schluchzen des Orgeltones möglichſt vermieden werde. 


Hauptmann,- Morik. Diefer fo audgezeihnete ald befcheidene 
Künftler, Mitglied der Churfürfti. Heſſiſchen Hof:Capellmufif, warb 1794 
zu Dresden geboren. Sein Bater, Königl. Sächſiſcher Ober:Qandbaumeifter, 
beftimmte ihn zum Architekten, und ließ ihm daneben Unterricht in der Mufif ge⸗ 
ben. Indeſſen zeigte ſich bald eine überwiegende Leidenſchaft für dieſe Kunſt bei 
dem jungen H., und von feinem 172ten Jahre an widmete er ſich ihr nur 
allein. Sein erfter Lehrer war Spohr, damald Concertmeifter in Gotha; 
unter ihm ftudirte er Compoſition, und füchte fich deſſen meifterhaftem 
Geigenfpiele zu nahen. Bei feiner Zurückkunft nach Dresden (1812) wurde 
er bei der dortigen Eapelle angeftellt. Eine Reife, die er fpäter (1813) nad 
Prag und Wien unternahm; und bie hierdurch gemachten Bekanntſchaften 
ſowohl als fein Ruf waren Urſache, daß er ſeine Stelle in Dresden aufgab 
und nach Rußland reiſte. Hier brachte er fünf Jahre theils in Petersburg 
und Moskau, theils it Pultawa und Odeſſa zu, und zwar unter den vor= . 
theilhafteften-Berhältniffen ; kehrte dann nach Deutfchland zurück, und trat 
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einige Zeit. machher (1822) in die Dienfte des Ehurfürften-von Heften, wo 
er die Vakanzen zu einer Reife nad) Italien benußte. Naturforfcher, Mas 
thematifer und Muflfer zugleich ließ er voraudfehen, daß wir in den Wer: 
fen ded Hrn. Hauptmann ded Guten wie ded Schönen Biel finden würben, 
und folgende feine Werke zeugen Penntlih davon. Er componirte viele 
Lieder mit Elavierbegleitung, anacreontifche Lieder und Gefänge, mehrere 
Duette für 2 Biolinen, Sonaten für das Clavier, Quartette für 2 Violi— 
nen, Altgeige und Baß, Divertimento für Violine und Guitarre, Veni 
sancte spiritus! zu 4 Stimmen, Miffa zu 4 Stimmen, pieces, detachces für 
Elavier, eine Miffa in G=- Moll mit Ordefter, Offertoritim für 4 Ging 
flimmen, Salve Regina, „Auf dem See”, Gedicht von Göthe, für 2 Solo— 
flimmen und Chor, und die Oper „Mathilde. Mehrere andere Compoft: 
tionen ruhen noch in. feinem Pulte. Wer ſich von dem fo ſchönen als ori: 
ginellen Genius dieſes lieblichen Sängers überzeugen will, der ‘höre unter 
Anderem fein Salve Regiva. So nur, in diefer hohen Einfatt nur fonnte 
und durfte die heiligfte der Mütter begrüßt werden, damit hei in dem Gruße 
ber Freunde zugleidy den von all’ den Millionen empfange, welche der Hei: 
land zu beglücken kam. Wahrlich, der Mann mit ſolchem Tiefgefühl für 
Religion, wie Hauptmann es in dieſem Werke verkündet, verdient unter 
die vorzüglichſten Componiſten gezählt‘ zu werden. Beſcheiden ruhet bie 
Perle im tiefen Grunde ded Meered; an das Licht gebracht ſchmückt fie 
dad Königshaupt. G. 
Hauptmann, Lorenz, geboren ben 1öten Jänner 1862 zu Grafen: 
fulz in Niederöſterreich; bildete fih in der Mufif mit folhem Erfolge 
aus, daß er fchon ald 12jähriger Knabe auf ber Orgel Bedeutendes leijtete. 
Bis zum 24ften Jahre ftand er ald geprüfter. Lehrer dem, Schul⸗ u. Muſik⸗ 
fache vor, ging darauf nach Wien, erhielt bezüglich ſeiner Fähigfeiten den 
Drganiftendienft im 8. 8. Therefianum und in der Paulanerfirche, ſtu⸗ 
dirte unter dem Capellmeiſter R. v. Seyfried die Compofition, und beklei— 
det gegenwärtig dad Chordirector- Amt an der Auguftiner = Pfarrfirdye der 
Vorſtadt Landftraße. Bei einer prävalirenden Neigung zu teligiöfen Com: 
pofitionen arbeitet er fleißig in diefem Fache, und hat bis zuͤr Stunde fol⸗ 
gende handſchriftliche Werke vollendet: 3 Meſſen, 2 liturgifhe Geſänge 
und Refponförien für die Functionen in der Charwoche, 10 Grabualien 
und 6 Offertorien, deögl. mehrere 4ſtimmig ohne Begleitung, 1 Requiem, 
viele einzelne Fugen, Berfette, Chöre, Präludien 2c. Nebſt diefen: eine 
Geſangsſchule, 48 Singduette in allen Tonarten mit Verbindung der Scala; 
mehrere Clavierſonaten, Violin⸗- und Orgelſtücke ꝛc. — 
Hauptmanual, ſ. Hauptelavier. Du 
Hauptmelodie, f. Melodie 
Hauptnoten heißen diejenigen Noten, welch⸗ in den. einem Ton⸗ 
faße zum Grunde liegenden, Grundaccorden (die auch Hauptaccorde heißen) 
enthalten, u. von.den fog. durdhgehenden u. Wech felnoten unterfchieden 
find. Es bedarf wohl nicht der Erinnerung, daß das Wort Ton u. Note 
bier gleichbedeutend gebraucht wird: diefe iſt das fichtbare Zeichen für jenen, 
und man darf daher, wie von Hauptnoten ftatt eigentlih Haupttönen, 
auch wohl von durchgehenden u. Wechlelnoten für durchgehende x. Töne 
reden. In Rüdfict auf den Vortrag nennt man in demfelben Sinne aud) 
wohl die Accentnoten, d. h. die, Roten, die, den grammatifhen 
Accent haben, Hauptnoten, fie mögen nun zu der eigentlid) zum ‚Grunde 
liegenden Harmonie gehören oder nicht; ebenfo auch die Roten, über. wels 
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chen da3 Beichen einer befonderen Spielmanier fteht, als Triller, Doppel= 
ſchlag ꝛec. Die Note, oder vielmehr der dadurch bezeichnete Ton, auf welchem 
eine folde Figur angebracht wird, ift immer der Hauptton (Hauptnote), 
im Gegenfage zu den Hülfstönen, d. h. denjenigen, mit Hülfe derer bie; 
Figur audgeführt wird, wie z. B. bei einem Doppelfchlage.oder Triller auf: 
e, wo e die Hauptnote, der Hauptton, d und h aber die Hülfönoten, Hülfss 
töne find. En E -" * 

Hauptprincipal it im Manual die Principalftimme 8°; fie wird 
felbft dann noch ſo genannt, wenn auch eine. von 16‘ in derfelben Orgelzs. 
abtheilung vorhanden ift, weil der Hauptton eines Manuals sfüßig iſt. Da 
der Grundton des Pedales 16füßig iſt, ſo heißt das Hauptprincipal im * 
dale Principal 16”. 

Hauptprobe, f. Yrobe. 


Hauptregifter, daffelbe was 'Hauptftimme in ber Orhel, f ehe 
Srundftiimme. 

Hauptſatz, f. Thema. 

Hauptfchluß, f. die Urt. Cadenz, Finale und Tonſchluß. 

Hauptſperrventil iſt das im Hauptkanale liegende Ventil, durch 
welches der Wind von allen Windkaſten mit einem Male abgehalten oder 
zu ihnen zugelaſſen werden kann. Es wird dann beſonders nützlich, wenn 
die Orgel heult und der Organiſt nicht ſchnell genug zu unterſcheiden ver— 
mag, in welcher Abtheilung das Heulen iſt, wo dann durch das Zuſtoßen 
des Hauptventiles dem Uebel und der un fogleidy ohne weitere Unter⸗ 
ſuchung abgeholfen werden kann. 


Hauptſtimme, ſ. Stimme, — Grundſtimme ober Baf. 
Haupttaftatur, f. Hauptclavier. 


Hauptton, f. Grundton und Hauptzeit. — Der Hauptton 
einer Orgel ift immer im Manuale 8‘, und im Pedale 16’. 


Haupttonart, f. Xonart. 


Hauptventile, Spielventile, WindPaftenventile (nach 
alten Scrifftelern Kaftenflappen), Windladenventile, Kans 
zellen = 2Zadenventile, Laden-Windladen- Windflappen, 
Klappen, Paraglossae, find, die im Windfaften jeder Orgel befindli— 
chen gerade auslaufenden und zweimal rauh belederten Hölzer, welche bie 
Kanzellenauffchnitte winddicht decken, und die, da fie mit den Taſtaturen 
durch Abſtrakte ac. verbunden find, beim Anfchlage einer Taſte von ihren 
Kanzellenöffnungen abgezogen werben, dem ſich im Windfaften befindlichen 
Winde den Eingang zu den Kanzellen und durd) diefe zu den Pfeifen öff- 
nen. Am zwecmäßigften arbeitet man fie aus fo gehörig trockenem Eichen 
oder Weißbuchenholze, daß fie nie nachtrocknen fünnen; und um fie gegen 
dad Berwerfen zu ſchützen, werden fie bid etwa zur Hälfte ‚ihrer Stärke, 
und zwar der Quere nad, jenachdem fielang find, mit einer feinen Säge zwei— 
oder dreimal eingefchnitten; denn winddichter Anſchluß an die Kanzellen- 
auffchnitte ift ein wefentliched Erforderniß für. fie. Das Ende, mit welchem fie 
nach dem Windfaftenfpunde hin gerichtet find, heißtdas Kopfende (Kopf, 
Klappenfopf, Hauptventilfopf), bad dieſem gegemüberftehenbe 
das Schwanzende (Klappyen-Hauptventilfhwanz), an dem fie 
vermöge eined Streifens Leder, dad mit ihrer Belederung, die doppelt feyn 
muß, aus dem Ganzen gefchnitten wird, hinten überfteht, Daher Schwanz 
heißt, woran fie an den Windladenboden fo angeleimt werben, daß Diefer 
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Schwanz eine Art von Garnier bildet und den Ventilen eine ungehinderte 
auf⸗ und abwärtögehende Bewegung geftattet. Dad Aufziehen bderfelben 
oder die dadurch entftandene Deffnung muß fo weit feyn, ald nöthig ift, 
allen über einer Kanzelle ftehenden Orgelpfeifen binlängliden Wind gu 
prompter, fcharfer und Flarer Anſprache zu verfhaffen. Man nimmt an, 
daß der Flächeninhalt ihres Aufzuged der Breite des Hauptventiled gleich 
ſeyn muß, wad aber nicht immer nöthig ift, wie fich dad auch fpäterhin 
ergeben wird. Sie werben zur fiheren Dedung ym 2“ breiter, als bie 
Kanzellenöffnungen find, gearbeitet, und ftehen daher von beiden Seiten 
über diefe um 1‘ hervor. Ihre Schwere, da fie von unter ihnen liegenden 
Federn (Spielventilfedern) getragen werben, wirft nicht, wie Einige wol- 
len, nachtheilig auf die Spielart, wohl aber ihre Breite, indem fie, je breis 
ter fie find, defto mehr Wibderftand vom Winde beim Aufzuge (beim Spie— 
len ber Orgel) finden, und fo eine fchwere und zähe (windzähe) Spielart 
erzeugen. Diefem großen Uebelftande entgegenzuwirfen, müſſen fie von 
beiden Geiten der Länge nad) fo abgefantet werden, daß ihr Rüden nur 
eine Breite von höchſtens 2 behält, damit fie vermöge diefed fcharfen Rü— 
dend beim Aufzuge ben auf fie drückenden Orgelwind mit Leichtigfeit durch⸗ 
fhneiden können. Die zu ihrer Tragung beftimmte Spielventilfeder trägt 
nicht nur das Bentil, fondern brüdt ed auch windfeft an. Geſchähe bad 
Restere nicht, fo würden die Pfeifen aller angezogenen Stimmen in dem 
Augenblide anfprechen, wenn der Orgelwind in den Winbfaften fällt, und 
fo lange tönen, bid der Winb fo Fräftig geworden wäre, die Ventile felbft fert 
endrüden zu fünnen. Damit nun aber audy die Ventile felbft Feine Seiten 
bewegung maden Fönnen, woburd die winddichte Dedung gefährdet würde, 
laufen fie entweder zwifchen 2 Leiteftiften (Leiter, Ventilleiter, Bentildrabt, 
SHauptventildraht, Hauptventilleiter, Klappenleiter), oder it in der Mitte 
ihrer Köpfe eine länglihe Defe, und vor diefer ein Leitftift eingefchlagen, 
auf dem fie in unbewegter Richtung ungehindert auf- und ablaufen können. 
Se länger ein Bentil ift, je mehr die Pulpettenftange nadı dem Schwanze 
bin angehängt ift, deſto größer wird ber Aufzug, folglich ift auch defto mehr 
Windzufluß da; defto weniger war ift ein Schluchzen deö Orgeltoned zu beſor⸗ 
gen, befto (diwerer aber wird die Spielart. Zur leichten Spielart trägt ein 
mehr kurzes ald langes, ein mehr fchmaled ald breite Spielventil, fo wie 
dad Anhängen der Pulpettenruthe bei, wenn fich biefe nämlich mehr nad 
dem Kopfe ald nad) dem Schwanze hin befindet. Da von verhältnigmäßigen 
Hauptventilen und deren richtigem Aufzuge fo fehr Biel abhängt, fo möge 
bier ein nad einer Orgel genommened Maaß (in Beziehung auf Länge, 
Breite, Stärfe und Aufzug der Bentile), deren Pfeifen nicht nur alle prompt 
und gehörig Fräftig anfpredhen, fondern deren Spielart hinſichtlich ihres 
flachen Falles und ihrer Leichtigkeit zu den vorzüglichſten gehört, ſeinen 
Platz finden. Die Windlade enthält 12 Stimmen, darunter eine Zungen— 
flimme von 16‘, eine foldye Rabialftimme, eine von 10%/,, von 6');, drei von 
8‘, wobei eine folde Zungenflimme x. Die Länge ber — be⸗ 
trägt auf 

Ci1’,4/2'% auf e 1% 2“; auf ẽ 101%”; auf € c 9%, aufe ce 91% 
die Breite beträgt auf 
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Das rechte Maaf, wohin die Pulpettenruthe anzuhangen ift, kann, ba died 
fehr von der Länge der Bentile und Wellenräume abhängt, am ficherften 
und leichteften an Ort und Stelle gefunden werden. Zu ihrer Belederung 
wird allgemein möglichft feined und wollreiches weißgares Schafleder, das 
ohne Erhöhungen (Buckeln) ift, genommen, die lange Lederwolle forgfältig 
mit dem Sand: oder Gladhobel fo Furz abgehobelt, daß Fein Lederfäſerchen 
vom Winde abgelöft und durch den Windfaften bid vor die Luftfpalte ber 
Hfeifen getrieben werden fann, die dadurch ftumm oder doch ſchlecht an= 
fprehen würden. Einige Orgelbauer jekiger Zeit beledern fie mit roh— 
garem Schafleder; Zeit und Erfahrung müffen ergeben, weldes Material 
dad zwecdmäßigfte ift. Vor etwa 200 Jahren (ſ. Adlung mus. mech. Op. II. 
©. 32) wurden fie mit Tuch belegt; auch gab man ihnen zu jener Zeit eine 
perpendiculäre Richtung, und öffnete fie durd Stecher, Wenn gleich die 
Einrichtung, daß man ſie durch Stecher öffnete, ſchon zu jener Zeit, wo 
der Orgelbau feinen höchſten Glanzpunkt erreicht hatte, ald nicht zweck⸗ 
mäßig verworfen und eine zwedmäßigere und zwar horizontale Richtung 
den Hauptventilen gegeben, ihr Oeffnen durch Pulpettenftangen für zweck— 
mäßiger nicht nur in jener Zeit, fondern aud) bis jegt anerfannt wurde, 
fo gehen dennoch Orgelbauer, unbefannt mit dem, was in alter Zeit ge= 
fhah, zurüd zum Alten, was fie für neu und beſſer auögeben ; verwerfen, 
in jeßiger Zeit die fo fehr zwecfmäßigen Pulpetten und öffnen die Haupt 
ventile durch Stifte, die vermöge der Friction die Löcher in den Platten, 
durch die fie laufen, erweitern, fodann ein unangenehmed NRaufchen des 
Windes aud dem Winbdfaften erzeugen und eine bedeutende Mafle Wind 
vergeuden müffen. Außer der vorhin bezeichneten Art, bie Hauptventile 
mit ihrem Schwanze feftzuleimen, giebt ed eine zwecmäßigere; nämlich: 
der Schwanz bleibt ganz weg. Statt deffen werden fie am Schwanzende 
von Unten bid oben fcharf abgefantet, die fcharfe Kante, um einen Stütz— 
punft zu. haben, an eine ſchwache und ſchmale Leiſte gelehnt, wo dann 
das Ventil gegen ſeinen Schwanz hin, vermöge eines Einſchnittes, auf ei— 
nem gehörig ſtarken und ſteifen Drath von Meſſing läuft. Der Orgelbauer 
Volkland zu Erfurt erfand in der Mitte des 18ten Jahrhunderts dieſe 
Einrichtung, die deshalb ſehr zweckmäßig iſt, weil die Ventile, wenn ed nö= 
thig wird, leicht herausgenommen und eben fo leicht wieder eingefeßt wer— 
den können. In alten Zeiten gaben Orgelbauer, weldye beförgt waren, daß 
ed ben großen Pfeifen der tiefften Töne bei einer Kanzelle an hinlänglichem 
Mind zur gehörigen Anſprache fehlen möchte, deren zwei, folglid auch zwei 
Hauptventile (Doppelventile, Dopellippen). Da diefe aber fehwerer wie ein 
Ventil aufzuziehen waren, daher eine ungleiche Spielart gaben, fo bemühten 
ſich gefchicfte Orgelbauer,iyren Kanzellen für die tifften Töne eine fo hin— 
länglihe Weite zu geben, daß fie für diefe, fo wie für alle übrigen Töne, 
auch nur einer Kanzelle bedurften. Daß ihnen dies vollfommen gelang, ift 
an fehr vielen großen und von tüdhtigen Meiftern erbaueten Orgeln bin 
länglih zu ſehen. In Xöpfer’s „Orgelbaufunf” vom Jahre 1833 wird 
©. 126 vorgeſchlagen, flatt einer Kanzelle von beträchtlicher Weite deren 
vier, ja mehr nody und fogar fo viele und Jange ald möglidy zu geben, 
weil dadurd die Spielart leichter werde, was dort mathemafifch bewiefen 
wird, was aber nad folgenden unumftößlichen Geſetzen ein Irrthum feyn 
muß. Se länger ein Bentil ift, deſto mehr muß zur Bermeidung des zu 
tiefen Xaftenfalles die Yulpettenruthe nad hinten an dad Hauptventil ans 
gehängt werden; je weiter hinten aber dieſer Anfang ift, je mehr folcher 
Bentile zufammen aufgezogen werben, defto fihwerer muß au die Epiel- 
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art werben; fie müfien um fo fchwerer wie ein Hauptventil aufuziehen 
feyn, al& ihr gemeinfchaftlicher Flächeninhalt größer ald der eines einzelnen 
Bentiled feyn muß, weil fie mehr Windzufluß ald dieſes geben follen. Hier: 
zu Fommt noch: 4 Hauptventile bedürfen 4 Federn, jede Feder hat nicht 
nur ihr Bentil winbdicht anzubrüden (f. Hauptventilfeder), fondern 
fie muß auch eine Abftracte und eine Taſte tragen. Da zu diefem Tragen 
eine viermal größere Kraft wie zum Tragen einer Abftracte und Taſte, die 
fih an Schwere alle gleich find, nöthig ift, fo ift auf diefem Wege eine 
leichtere Spielart zu erreichen nicht. wahrfcheinlid. Hierzu fommt noch: 
je mehr Ventile, defto größer wird die Lade; je größer diefe, defto ſchwie⸗ 
riger ift fie zu arbeiten, defto mehr Material gehört Dazu, defto mehr nimmt 
fie an Raum weg und um fo Foftfpieliger muß fie werden. 


Hauptventilfeder, Spielventil= oder Klappenz, aud 
Schlagfeder (in ber Orgel), ift eine aus gehärtetem und gehörig ſtar— 
fem Meffingdrathe verfertigte Feder, die vermöge ihrer elafifchen Kraft 
dad Hauptventil nicht nur trägt, fondern es auch fo an den Sanzellen- 
auffhnitt andrüdt, daß der in den WindFaften einftrömende Wind fich nicht 
zwifchen die Ventile und die Lade zu drängen vermag, denn vermöchte 

‚er died, fo würden fämmtliche Pfeifen aller angezogenen Stimmen beim 
Eintritte de3 Windes in den Windfaften anblafen. Ferner trägt fie noch 
dad mit dem Hauptventile verbundene Angehänge und deſſen Taſte, weöhalb 
fie nicht nur die dazu nöthige Kraft haben muß, fondern auch nicht fo ftarf 
feyn darf, daß ihre Kraft die Spielart erfhwert. Ihre Form ift ein Ges 
winde (Feberauge), dad in 2’ Schenfel von 5 bis 6” Länge audläuft, bie 
an ihren fcharffchneidenden oder ſtechenden Enden, nad) Außen bin, im 
rechten Winfel, und zwar nur ungefähr °/,” lang, gebogen find, welche ge: 
bogene Theile, Federfüße, auch fchlehtweg Füße genannt wer: 
den. Mit diefen und durch ihre eigene Kraft fihern fie ihren feften Stand 
unter den SHauptventilen, in deren Rüden der eine der Füße, dir andere 
gerade darunter in den Mindfaftenboden verfenft wird. Damit fie Feine 
Seitenbewegung machen fünnen, laufen ihre Schenfel in den Einfchnitten 
einer Federleiſte. Ihr Federauge wird theild 1'/; uud theild 21, Mal ge: 
wunden; lettere Augen find von längerer Dauer ald erftere, haben aber 
weniger Federkraft ald dieſe. Solche Federn werden auch hie und da zur 
fchnelleren Hebung der Pedaltaften unter dieſe gefegt, und dann heißen fie 
Pedaltaftenfedern. 

Hauptventilleiter, f. Hauptventil. 


Hauptventildffnung, Windklappenöffnung, ift derjenige 
Kaum, der fi beim Aufzuge eines Spielventiles zwiſchen diefem und fei- 
ner Sanzelle befindet. 

Hauptwellenbrett, ein fih unter oder über einer Taſtatur bes 
findlihes mit Wellen verfehenes Brett, dad mit einem andern, ihm zur 
Geite ftehenden Wellenbrette oder mit mehreren folcher Bretter in unzertrenn⸗ 
licher Verbindung fteht (f. mehr darüber unter Gebrochene Wellen). 


Hauptwerk. Hierunter wird 4) im Allgemeinen jede vorzüglich 
große oder fhöne und Funftgerechte Orgel, fobann 2) diejenige Abtheilung 
einer Orgel verftanden, auf deren Windlade die meiften, ftärfften und größ— 
ten Stimmen ftehen. 

Hauptzeit. Dad erfte Gefchäft des Rhythmus ift, mehrere Ein: 
beiten, 3. B. Töne, ald eine zufammengehörige Folge von Zeitmomenten 
zu begreifen 
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Zu diefem Zwecke müſſen aber die Abtheilungen ein beftimmtes Zeitverhält- 
niß gegen ‚einander haben, und das einfachfte Zeitverhäftniß ift das der 
Gleichheit. Die VBerwirflihung des Rhythmus beginnt alfo damit, anzus 
nehmen, daß alle einzelnen Momente, 3. B. Töne, ber Zeit nach gleich, 
und alle Abtheilungen von einer gleihen Anzahl diefer gleichen Momente 
erfüllt, alfo wiederum ‚gleich feyen. Nehmen wir z. B. die Größe jebes 
einzelnen Moments gleidy ber Geltung eines Viertels an, fo fehen wir in 
der obigen Figur A alle Einzelnheiten von gleicher Zeitlänge, der Dauer 
eined Biertelö; bei B fehen wir diefe Einzelnheiten in die Pleinfte Abthei= 
lungöweife von je zwei Einheiten zufammengefaßt ; bei C finden wir bie 
nächft größere Abtheilungsweife von je drei Einheiten. Wir fehen die ein= 
fahen Xactordnungen, zweitheilige und dreitheilige, vor und. Aber jede 
diefer Abtheilungen (oder, wie wir fie nun nennen dürfen, jeder biefer 
Tacte) ift ein Fleinered Ganze für. fih, das mit feinem erften Zone ans 
fängt; diefer erfte Ton ift in fofern das Hauptfädhlichfte, die Hauptzeit, 
oder aud) der Hauptton, ber rhythmiſche Hauptton, der Haupttactton ge= 
nannt. Damit wir died nun nicht blos begreifen und fehen, fondern auch 
hören, erhält diefer Hauptton einen dynamifchen Accent 
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HH 
er wirb flärfer angegeben und dadurch ald Anfang und Hauptmoment ber 
Abtheilung hervorgehoben. Dies ift der Begriff der Hauptzeit. Allein er 
erfährt nun nady zwei Richtungen erweiterte Anwendung. Erftend wer 
den (aus Gründen, die im Artifel Tact nachzuleſen find) je zwei oder 
mehrere Abtheilungen der einfachen Tactordnung zufammengezogen zu grö⸗ 
ßeren Abtheilungen; zwei zweitheilige z. B. in eine viertheilige, zwei dreis 
theilige in eine Bee 
1,2 — Tan 


— — — 





Hier haben wir nun eine wirkliche Hauptzeit, und eine, die ed in ber frü— 
bern Abtheilung gewefen ift, jene vorzüglich, diefe minder ausgezeichnet. 
Gehen wir in Zufammenfegungen noch weiter, maden z. B. aus zwei 
fehötheiligen zen eine zwölftheilige 














ern 


— In 
Eu wenn 


fo erhalten wir drei Abftufungen RER den wirflichen Haupt: 
ton, den, der es in der vorigen , und die, weldye es in der erften Abthei— 
lungöweife gewefen find. Man fann alfo je nady dem. einen oder nad) dem 
andern Gefichtöpunfte bald alle diefe, bald nur den wirfliden Hauptton 
Hauptzeit nennen. Zweitens theilen wir die Einheiten eined Tacts felbft 
in Fleinere Einheiten z. B. das Biertel in zwei Achtel oder in brei 
Theile, die Achteltriole. Diefe zwei oder drei Achtel find wieder eine Ab⸗ 
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Solcher Abtheilungen fünnen mehrere an einander gereiht 
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ober ihre Beitandtheile, Xactglieber genannt, fönnen weiter zergliedert 
werben 
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und wiederum Hauptzeiten verſchiedenen Grades ergeben. Auch hier kann 
man aber den Begriff der Hauptzeit nur für den erſten Zeitmoment im 
Tacte aufbewahren. Vergl. d. Art. Tact und Tacttheil. ABM. 
Haus, Doris, erſte Königl. Cammerſängerin zu Stuttgart, wurde 
geboren zu Mainz am 13ten Mai 1807. Ihr Vater war Rheinbrückenmei— 
fter dafelbft und ein wohlhabender Mann, der feinen Sindern eine ſorg— 
fältige Erziehung zu XTheil werden ließ. Neben dem gewöhnlichen Schul: 
unterrichte erhielt daher unfere Doris H. von ihrem Yten Jahre an auch 
Unterricht im Clavierfpielen und im Gefange von dem ald Mufiflehrer da= 
mals in Mainz fehr gefhäßten Kaiferl. Capellfänger Iofeph Heidelof. Nach 
ihrer Confirmation fam fie in eine Erziehungsanfalt in Eöln, wo fie 
während ihres zweijährigen Aufenthalt von einem gewilfen. Herrn von 
Zenz ferner in Muſik unterrichtet ward, Ein feltened Xalent und eine 
vorherrfchende Neigung zur Kunft offenbarte fidy bald bei ihr; der entſchie— 
dene Widerwillen ihrer Eltern gegen jedweden Künftlerftand aber, verhin— 
derte auf fo lange wenigftend ein ihrerfeitd lebendigeres Erfajjen und rege— 
red Berfolgen jener unzweideutigen Aufforderungen der Natur, bis diefe 
felbft ihr eine freiere, rücjihtölofere Bewegung im öffentliden Leben ges 
ftattete. Dad war der Zeitpunft des Ablebend ihrer Eltern, das in ber 
für den fünftigen Beruf unferer Sängerin freilich glücklichen , für dad da— 
mald noch unerfahrne junge Mädchen aber ſchrecklich Furzen Zeit von 17 
Tagen erfolgte. Ein naher Verwandter in Caſſel bei Mainz nahm fie bier: 
auf zu fi, und deſſen eigene Muſikliebhaberei verfchaffte ihr reichlidye Ge: 
legenheit, namentlih im Gefange fidy weiter auszubilden. Aufforderungen, 
fid) der Bühne zu widmen, ergingen ihrer herrlichen Stimme wegen bald 
in Menge an fie, u. befonderd war ed ein reiher Kaufmann, Earl Diehl, 
der fie durch Eoncerte, welche er ihr zu Liebe veranftaltete, dazu veranlaßte. 
1825 betrat fie ald Conftanze in Mozart’3 „Entführung‘ zum erften Male 
Dad Theater zu Mainz. Der allgemeinfte Beifall Frönte diefen erften künſt— 
lerifchen Verſuch. Gleich darauf fang fie mit nicht minderem Glüde die 
Königin der Naht in Mozarts „Zauberflöte, und dergl. Rollen mehr. 
Sin Folge deſſen warb fie noch in demfelben Jahre unter fehr vortheilhaf: 
ten Bedingungen beim Stadttheater zu Franffurt a. M. engagirt, und 
durch Fleiß und Talent ſchwang fie fi bald zum Lieblinge des bortigen 
‚Publifumd empor, Im Jahre 1829 machte fie ihre erfte Kunftreife nad 
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Earlörube und Stuttgart, Die Directionen ber Hofbühnen in beiden 
Städten machten ihr: die brillanteften Anerbietungen. ‚Sie wählte Stutt= 
gart, und trat-1830 ihr auf viele Jahre dafelbft abgefchloffenes Engagement 
an. Das große Anfehen, welches fie fich feitdem dort fowohl ald Concert— 
wie ald dramatifche Sängerin erwarb, und den ehrenvollen Ruf, welchen 
öffentliche Nachrichten, und nicht felten mit einer begeifterten Bewunderung 
ihrer Keiftungen, von da aus auch im Auslande verbreiteten, hat fie felbft 
bier mit überrafchender Wahrheit begründet durch eine zweite größere 
Reife, die fie 1834 über Franffurt, Wiedbaden, Mainz nach Eaffel, Braun= 
fhweig, Berlin und Münden machte. Namentlid war in letzter Stadt 
der Erfolg ihrer Darftelungen einer der glüdlichften, deſſen wohl je fich 
eine deutfche Sängerin rühmen durfte, und gewiß nicht ohne wefentlicheö Zu— 
thun des eigentlicy inneren und äußeren Characterd ihrer Kunſt. Deutſch 
muß das Wort feyn, das fie fpricht; deutfch der Ton, den fie fingt; deutſch 
auch das Herz, bad fie erfaffen und heben fol, — und was Fünnte den 
Deutfhen wohl höher heben, wohl tiefer ergreifen, ald eben ein: ächt deut— 
fher Character auch in der Kunft? — Nicht fremd ift unfere Sängerin 
der italienifchen Fülle und fränfifhen Eleganz, und hat Mozart z. B. für 
fie gleihfam geſchaffen, fo weiß fie doch audy Roffini und jenem fränfia, 
fhen Meifter nüßlich zu feyn; alein die deutfche Kraft und Gediegenheit 
ift und bleibt immer doch ein Hauptzug aller ihrer Darftellungen, und das 
ift derzeit wohl eine Seltenheit aud) in dem deutfchen Sängerperfonale, das 
fämmtlich faft mit unerflärlicher, aber betrübender Verkennung feines eige— 
nen Ichs dem italienifhen Spiele ficy hinneigt. Dabei verliehen Kunft und 
Natur ihr eine ergreifende Grazie, diefe in dem. voll, hoch und regelmäßig 
gebauten Körper, und einer melodifh wohltönenden Sprade, jene in dem 
richtigen, freien Gebrauche der verliehenen reihen Mittel, indem fie. nicht 
felten, und hauptſächlich in den, ihrer ganzen Individualität vorzugsweife 
entfprechenden, hochtragiſchen Parthien (Donna Anna, Fidelio, Romeo, 
Beftalin, auch Deödemona u. a, bergl.) eine mächtige Schönheit geftaltet, 
wo mit ihrer graziöfen Mimif fi) der Gefang ihrer vollen, Flang= und 
feelenreichen Stimme verbindet. Was diefer vielleicht nady den Anforderuns - 
gen vieler der neueren Componiften an Umfang und bloßer Kehlfertigfeit 
abgeht, das erfeßt fie durch Reinheit und überaus gefchmadvollen Vortrag, 
und welde Fehler man auch an ihrer Darftellung hat auffuchen wollen, fie 
bleibt immer eine der erften deutfchen Bühnenfängerinnen jeßiger Zeit. 

Hauſchka, Vincenz, Rechnungsrath bei der K. K. Familiengüter⸗ 
Buchhalterei in Wien, wurde am 2iften Jänner 1766 zu Mies in Böhmen 
geboren, erhielt von feinem Vater, dortigem Schullehrer, den erften Muſik⸗ 
unterricht, und kam ſchon mit acht Jahren als Sängerknabe in die Prager 
Domkirche, wo er auch die Humaniora hörte, bei Seeger ben Generalbaß 
ftudirte, durch Chrift die Anfangsgründe des Bioloncellfpield erlernte, und 
aus präbominirender Vorliebe mit eifernem Fleiße und raftlofer Uebung 
darauf binnen Furzer Zeitfrift dermaßen fi vervollfommte, daß er, Faum 
Süngling nod), in die Hauscapelle des Funftliebenden Grafen Jofeph von 
Thun aufgenommen wurbe. Nach dem Tode diefed Mäcend (1788) befuchte 
er Karlöbad, Dredden, und ließ ſich faft in allen Hauptftädten Deutſchlands, 
mitunter im felbftgefeßten Eoncertitüden, unter großem Beifalle hören. Spä— 
ter firirte er fih in Wien, erwarb fi durch feine theoretifchen Kenntniſſe 
und praftifhe Birtuofität zahlreiche Freunde, wie auch durch deren gewich— 
tigen Einfluß 1793 die Aufnahme in oben genannte Hofbedienftung. Dem 
Wunfhe der Kaiferin Therefia zufolge übte er auch den Baryton, und 
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producirte fich in ben häuslichen Zirfeln der erlauchten Herrſcherfamilie 
öfterd mit eigend zu biefem Behufe von Eibler, Paer, Weigl u. U. com⸗ 
ponirten Tonſtücken. Mehr noch erweiterte fih H's artiftiicher Wirkungs⸗ 
kreis durch die Begründung des großen Muſikvereins und der daraus ab— 
ſtammenden Geſellſchaft der Muſikfreunde des Öfterreichifchen Haiſerſtaates. 
Den thätigſten, wahrhaft fruchtbringenden Antheil nahm er eben ſowohl 
als Ausſchußmitglied an der Organiſirung des Geſammtkörpers, ſo wie des 
Conſervatoriums, als Vorſteher der Singſchule, Caſſier und Rechnungs— 
führer, als Director der Geſellſchaflsconcerte und wöchentlichen Abend: 
unterhaltungen, welche er zum nützlichen Privatvergnügen der Mitglieder, 
und zur Aufmunterung ber Zöglinge zuerſt ind Leben rief. Bon feinen Arbeis 
ten find 6 Sonaten für dad Bioloncell, 3 Lieder und eben fo viele Canons 
durch den Druck veröffentlicht. Handſchriftlich verwahrt der befcyeidene 
Meifter, welcher immerdar nur als anfpruchslofer Kunftliebhaber erfcheinen 
wollte, noch mehr: 3 Bioloncell-Eoncerte, verfchiedene Divertimenti, 5 
Duette und deögl. Quintette für den Baryton, dreiftimmige Notturno’s 
mit Meandolins, Viola- und Violoncell-Begleitung, mehrere Lieder, Palme 
für Vocalchöre u. f. w. —d.— 

Haufe, Wenzedlad, Profeſſor des Contrabaſſes an dem Confervato= 
rium zu Prag, ift derzeit vielleicht der größte, Funftfertigite Contrabaffift 
in Deutfchland. Er fehrieb eine Methode complöte de Contrebasse approuvee 
et adoptee par la direction du Conservatoire de Musique à Praque, und 
mehrere Hefte Etuben für das Inftrument, die feinem Contrabaffiften, der 
e3 ehrlich ‚mit fi) und feiner Kunft meint, fehlen follten; bis auf den 
heutigen Xag ift noch nichtd Zwecmäßigered und Beſſeres für ben Contra 
baß gefchrieben worden. Eine audführlide Critif jener Schule fteht in der 
Leipz. allgem. mufif. Zeitung 1829, pag. 405 ff. und 425 ff. 

Haufen, Johann, Harfenvirtuod, geboren im März 1698 zu Gro— 
Fen-Mehlra, im Fürftentyume Schwarzburg, erlernte die erften Anfangs 
gründe der Mufif bei feinem Vater, der dafelbft Cantor war; indeß war 
er zum Studium der Rechtswiſſenſchaft beſtimmt, befuchte die Schulen zu 
Mühlhauſen, und bezog endli die Univerfität zu Sena. Hier war ein 
eigenes fog. mufifalifhes Collegium, dem er zwei Jahre lang, feiner guten 
mufifalifchen Kenntnijje und auch praftiihen Gewandtheit wegen, die er 
fih in Mühlhaufen erworben hatte, mit dem beften Erfolge vorftand. Dies 
bewog ihn, die juridifchen Studien ganz aufzugeben und ſich ausfchließlich 
der Muſik zu widmen. Er ging 1729 nad) Weimar, wo er aud fogleid, 
in Folge feines trefflihen Harfenfpield, als Herzogl. Cammermufifu3 ans 
geftellt wurde, und endlid am sten December 1733 ftarb, nachdem er furz 
vorber noch mit der Erfindung einer Harfe ſich befchäftigte, auf welder 
man auch ohne die fog. Halbtöne in allen Zonarten accompagniren Fönne, 
die er übrigens nicht zu Stande bradıte. 

Hauſer, Franz, geb. 1798 zu Wien, wo er auch feine Bildung als 
Sänger erhielt. Er gehört zu der geringen Zahl beuticher Bühnenfünftler, 
denen eine gründliche mufifalifhe Bildung nadgerühmt werden kann, und 
zu jener glüdliden Gattung von Bäſſen, welche die Ertreme der Höhe 
und Tiefe zwar nicht erreichen, aber bei Fünftleriicher Umficht für den größ— 
ten Theil der Bafßpartien und Baritone dur ein Fraftvolled und in feinem 
Umfange gleiches Organ geeignet find. Behagt dem Freunde italienifcher 
Gefangsweile die Schwebung feined Portamento, und die Deutlichfeit, 
Rundung und Abgefchliffenheit feiner Coloratur, verbunden mit Eleganz 
und Reichthum in den Fermaten und Verzierungen, fo freut fi der Vers 
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ehrer deulſcher Gefangöweife, einen Sänger zu hören, welcher folden Bor: 
zügen die geiftige Bedeutfamkeit der Compoft tion nur höchſt felten opfert, 
. beutlich declamirt, die Harmonie ehrt,. und dem barzuftellenden Charakter 
Schritt vor Schritt folgt. Als eigentliher Bühnenfänger ſcheint er früher, 
namentlid in Wien, eine glüdlicye Periode gehabt zu haben; doch dürfte 
das flüchtige Theaterleben feinem ernften Kunjtjtreben, weldes ſich mehr’ 
der religiöfen Mufif zugewendet bat, wenig zufagen. H. fteht jest als 
DOpernfänger mit fich felbft im Widerftreit, und dies ift fiherlich die Ur: 
ſache des geringeren Beifalldö, welcher feinen Leiftungen in diefem Gebiete 
der Kunft in der leßteren Zeit zu Theil geworden if. Dad Engagement 
beim Leipziger Statttheater hat H. jet aufgegeben, und ift einem Rufe an 
das Königl. Operntheater in Berlin gefolgt; ald Goncertfänger verdient er 
unbedingte Achtung. Schließlich) ift zu bemerfen, daß fidy diefer praftifche 
Künftler eine vielfeitige Bildung erworben bat und im Beſitze einer reicher 
Sammlung älterer mufifalifcher ale namentlich feltener Handſchriften 
von J. S. Bach, iſt. 

Haͤuſer, Johann Ernſt, Literatur. 

Häusler, Ernſt, Director des evangeliſchen Muſikchors in Augs- 
burg, beliebter Componiſt, Virtuos auf dem Violoncell und Sänger. Er 
wurde ums Jahr 1766 in Stuttgart geboren, und iſt ein Zögling der ehe— 
maligen SHerzogl. Carlsſchule daſelbſt. Um's Jahr 1784 verließ er fein 
Baterland, um eine mufifalifche Reife zu machen, auf welder er fich nicht 
ohne Beifall an mehreren Fürftenhöfen und felbft an denen in Wien und 
Berlin hören ließ. Endlich fam er audy nady Donauefhingen, wo er vom 
Fürſten von Fürftenberg eine Anftelung ald Hofmufifus erhielt, und einige 
Jahre in deffen Dienften verweilte, bis er 1791 durch glänzende Verſpre— 
chungen nad Zürich in der Schweiz geloct wurde. Hier glänzte er nun 
nicht nur ald Birtuos auf dem Bioloncell, fondern auch ald angenehmer 
und ausdrucksvoller Sopranfänger in den bafigen Eoncerten; und obgleicy 
er ald Sänger dad Beſondere hatte, daß er glei den ſpaniſchen Sängern, 
welche vor länger ald 200 Jahren den Sopran in der päpftlichen Capelle 
zu befeben pflegten, durchaus fiftulirte, fo batte er es doch durch angewand: 
ten Fleiß fo weit gebracht, daß er auch hierin durch feine Kunft Auffehen 
erregte. Der Mangel einer gnten Stimme hat ihn gezwungen, zu dieſem 
Nothbehelf feine Zuflucht zu nehmen. Bugleid zog er für das dafige Con— 
cert drei brauchbare Sängerinnen. Im. Jahre 1797 kehrte er wieder im 
fein Baterland zurück und ließ ſich vor dem Herzoglichen Hofe in Stuttgart, 
fowohl ald Sänger wie ald VBioloncellift, mit vielem Beifalle hören. Bon 
da wandte er ſich ald Mufiflehrer nad) Augsburg. wo er um 1802 die oben 
genannte Stelle ald Director ded evangelifchhen Muſikchors erhielt. Bon 
feinen Compofitionen für die Cammer und dad Concert, faft ſämmtlich in 
einem angenehmen, leichten und fließenden Style gefdyrieben, find die bedeu= 
tendften: 1 Concert, 2 Eoncertino’5 und 4 Divertijfement, „Eco“ betitelt, 
für dad Bioloncel; 1 Concertino für die Violine; 1 Concert für die Flöte; 
4 concertirendes Sertett für 2 Biolinen, 2 Hörner, Bratſche und Violon— 
cell; Schiller’ Xodtenfeier (Cantate, 1807 im Clavierauszuge geftochen) ; 
6 Duette für 2 Sopranftimmen mit Begleitung ded Pianoforte; 6 Samme 
lungen von Canzonetten mit Begl. des Pfte. oder ber Guitarre; 3Arien für 
den Sopran mit Begl. des Orchefterd oder Pfte.; 6 Sammlungen Lieder mit 
Begl; des Pite.; Huldigungslied zum Regierungs-Jubelfeſte des Königs 
Maximilian Zofeph von Baiern, Alle diefe Werfe find meiftens bei Gombart 
in Augsburg und bei Undre in Offenbach berausgefommen. v. Ward. 
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Hausmann, 4) Balentin, geboren in Nürnberg um 1484, war 
ein freund Luther’ und des berühmten Capellmeifterd Johann Walther, 
mit welch’ Letzterem er auch mehrere Reifen madte. Bon feinen Werfen 
ift für unfere Zeit no übrig der Choral „Wir glauben Al’ an einen 
Gott”, den er in feiner Blüthezeit um 1520 fchrieb. Sein Sohn, der eben= 
falls — 2) Balentin hieß, war gegen Ende des A6ten Jahrhunderts 
Rathsherr und Organift zu Gerbftädt. Er componirte viele Arien, mehr: 
ftimmige Lieder und andere Gefänge, Intraden, Paduanen, Gagliarden, 
auh Mabdrigalen, Ganzonetten und andere Sachen, die einzeln und in 
Sammlungen unter allerhand Titeln erfchienen. Gerber liefert in feinem 
neuen Zonfünftler=Lericon ein ziemlidy langes Berzeihniß davon. Diefes 
Sohn, der ſich auch — 3) Valentin nannte, war Organift zu Löbejin, 
und ftand zu feiner Zeit in großem Anfehen; defi’ Sohn , wieder eben= 
fall3 mit Vornamen — 4) Balentin genannt, bradte feine Jugendzeit 
auf ber Thomadfchule zu Leipzig zu, wo beſonders Knüpfer und Fabricius 
ihn in Muflf unterrichteten. Während feines nachherigen Aufenthalts auf 
der Academie zu Erfurt lebte er dafelbft ein ganzes Jahr als Gefangener 
in einem Kloſter, in welches er ſich unbedachtfamer Weife hatte einfließen 
laſſen. Nach feiner Befreiung daraus dur Lift, wandte er fih nah Tü— 
bingen, um dafelbft feine Studien fortzufeßen, Fam aber bald als Altift in 
die Capelle zu Stuttgart, der damals Samuel Capricornud vorftand. 1689 
ließ er fidy bei Gelegenheit der Huldigungöfeier ded Ehurfürften von Bran— 
denburg zu Halle als Elaviervirtuos hören, wobei er auch Duette mit fei= 
nem bamald noch fehr jungen Sohne (f. unten) fang. Der Fürft von Kö— 
then, der ihm mit vielem Beifalle zuhörte, engagirte ihn ſogleich als Hof— 
mufifdirector und feinen Sohn ald Hofmufifus; dies brachte ihm einen nicht 
unbedeutenden Ruf, und fon 1680 ward er ald Domorganift zu Alöleben 
angeftellt, welches Amt er jedoch nach Furzer Zeit fhon einem Andern freis 
willig überließ, um die übrige Zeit feines Lebens ruhig in feiner Vaters 
ftadt Löbejin zuzubringen. Gerber fchreibt ihm eine Abhandlung (Quaestio- 
nes, au sex vel septem sint voces?) zu, weldye aber Manufcript geblieben 
ift. Sein ſchon erwähnter Sohn — 5) Balentin Bartholomäud, 
wurde 1678 zu Löbejin geboren, und von dem Bater in der Mufif unter 
richtet. Als diefer feine Dienfte zu Köthen verließ, ging er, der Sohn, zu 
feinem Großvater nad) Löbejin, der ihn noch weiter im Singen, Orgelfpielen 
und in der Compofition ausbildete, bis er 169 zu feinem Better Edling 
nad Lauchftädt fam, der feine Erziehung vollendete. In feinem 16ten Jahre 
fhon wurde er Amtöfchultheiß zu Schafftädt. Als foldyer ftudirte er auch 
noch zu Halle, und von bier aus befuchte er mehrere benachbarte Peine 
Höfe, für welche er eigene Tonwerke componirt hatte, die er dann auch 
felbft aufführen mußte. Sole Auszeichnungen machten feinen Namen be: 
rühmt. 1696 verlangte ihn der damalige Fürftl. Capellmeifter Stock nad 
Sonderöhaufen. Dann befleidete er einmal das Hof- und Dom-Organiſten⸗ 
amt zu Merfeburg, und nah Zachau's Tode zweimal ein Organiftenamt 
zu Halle, Doch muß fein Orgelfpiel nicht beſonders ausgezeichnet gewefen 
feyn, da er bei Proben in Berlin und Magdeburg gänzlich durdhfiel. Ends 
lich wurde er Organift zu Schafftädt, und 1717 fogar Bürgermeifter daſelbſt. 
Sein Todesjahr ift nicht befannt geworden. In Matthefon’s „Ehrenpforte“ 
rühmt er fich, der Lehrer von 30 Organiften, und VBerfaffer von 4 theoretis 
ſchen Abhandlungen geweſen zu feyn, die Gerber in feinem neuen Xonfünftler= 
Lexicon namhaft madyt, von denen man fonft aber nie etwas: gehört hat. — 
Der Bolftändigfeit wegen nennen wir auch aus ber neueren Zeit einem 
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Bioloncelliften Namens Hausmann, ber fidy Übrigens noch durch Nichts 
befonders ausgezeichnet zu haben fcheint. 

Hausmann, wird in einigen Gegenden auch der Stabtmufifus oder 
fogenannte Stadtpfeifer genannt. Es ift dies natürlich ein bloßer Provin— 
cialismus, in Folge defien dann auch in eben ben Gegenden die Gefellen 
und Lehrlinge, die ein ſolcher Stadtmufifus hat, und die gewiffermagen ein 
eigenes Mufifcorpd bilden, Haudleute heißen. Wahrſcheinlich kommt 
Diefe Benennung nur daher, weil ed dad Amt eined ſolchen Stadtmufifus 
mit ſich bringt, in jedem Privathaufe, wo er verlangt wird, mit feinen Ge⸗ 
hülfen (natürli gegen vorher accordirte Bezahlung) Muſik (Hausmufif) 
zu machen. 

HOausorgel, f. Zimmerorgel. 

Hausse heißt im $rangöfifchen der Froſch (f. dief.) an bem Bo⸗ 
gen ber Geigeninftrumente 

Hautbois (franz.), f. Hoboe. — In Folge deſſen ſchreibt man 
im Deutfcherr au wohl Hautboift ftatt Hoboift. 

Hautbois d’amour, f. Hoboe. 

Haute-contre, f. Alt — Altfimme. 

Haute-taille, f. Xenor. 

Hauteterre, f. Hoteterre. 


Havinga, Gerhard, der bolländifche Leberfeker von David Kel- 
ler's „„Zractat vom Generalbaß‘, war um die Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts Organift und Campanift zu Alkmaar in Nordholland, weldye Stellen 
auch fein Vater befleidet hatte, und gab eine Abhandlung von dem Ur— 
fprunge der Orgeln, auch einige „Elavier-Suiten‘ heraus, die der Organiſt 
Zuftig aber mit dem Prädicat „Närrifh Zeug‘ bezeichnet. 

Hawkins, Sohn, Ritter von, geboren 1720 und geftorben am 
zıften Mai 1791 (nad Andern 4790 und 1798, dod) fcheint dad Jahr 1791 
dad richtigere zu feyn). Das einzige Merk, durch welches ſich diefer Dilet— 
tant (denn weiter war 9. eigentlih Nichts) einen unfterblidhen Namen in 
ber mufifalifhen Welt erworben hat, ift die Gefchichte der Mufif, die 1776 
in 5 großen Quartbänden unter dem Xitel „A General-History of the 
Science and practice of Music, by Sir Johu Haswkins“ zu London erſchien. 
Zu Abfaffung dieſes, wenn auch in mancher Hinficht noch einfeitigen und 
nicht richtigen, doch an Materialien zu einer wirklichen fyftematifchen Ge— 
fdichte der Muſik fehr reichhaltigen Werkes ermunterte ihn die anfehnliche 
‚mufifalifche Bibliothek, welche er von dem berühmten Doctor Pepuſch er: 
hielt. Nachdem er fein Werf vollendet hatte, fchenfte er das Manuſcript 
dem Buchhändler Payne in London, der das Aeußere deſſelben aufs Schönfte 
auödftattete, was aber zur Folge hatte, daß der Preis auf 6 Guineen oder 
38 Thaler zu fliehen Fam, welde enorme Sunme natürlid) einer weitern 
Berbreitung des Buches fehr hinderlic) feyn mußte. H. bedicirte ed dem 
König von England. In einer .vorangefchichten Abhandlung fpridht er feine 
eigenen Anfichten von der muftfalifhen Kunft aus, und beleuchtet dann, 
hierauf fußend, den Zuftand der Mufif in den verfdiedenen Zeitaltern über 
haupt, von den älteften bis auf feine Zeiten. Die eigentliche Gefdichte felbft 
beginnt er natürlich mit der griechifchen und hebräifchen Mufif. Den erften 
Band fließt er mit der Epoche des Guido Aretin, dem er audy Alles das 
andichtet, wad die Sage in der damaligen Zeit von ihm erzählte. Im 
zweiten Bande beginnt er mit den weiteren Gortfchritten des Kirchen⸗ 
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gefanges nach Guido, und fommt mit dem Scluffe deſſelben nicht weiter, 
ald bis zum Ende des 14ten Jahrhunderts. Diefer Theil befonders enthält 
fehr viel Srrthümliches, was zwar von Burney's Eigenliebe nicht Alles, 
von fpäteren Schriftftellern jedoch zum größten Theile berichtigt worden ift. 
Der dritte Band erzählt Über denfelben Gegenitand bi zum Ende des 
a5ten Sahrhunderts. Was er hier über den Urfprung der Opern und 
Oratorien fagt, darf auch nicht durchgehends als ausgemadt angenommen 
werden, Der vierte Band handelt von der Mufif der alten Schotten und 
Srländer, und reicht bid zum 17ten Jahrhundert. Im fünften Bande wird 
von den erften Concerten und mufifalifchen Berfammlungen in England 
gefprocdhen, und dann von der Einführung der Oper in England, ihren 
Eomponiften und Sängern. Died ift der wichtigfle Theil des ganzen Wer— 
Fed, indem er alle die Vorzüge in ſich vereinigt, die dem ganzen Werfe 
noch einen befonderen Werth verleihen, nämlich daß er (was indeß auch fchon 
in den früheren Bänden häufig vorfommt) viele Biographien der damals 
vorzüglicheren und einflußreiheren Künftler enthält, und zugleih Proben 
von deren Compofition liefert. Frei von einem gewiffen Nationalftolze, der 
ihn nicht felten auf Koften der Ausländer für die englifchen Künftler Par: 
tei nehmen läßt, ift H., wie fein Nachfolger u. fleißiger Nachſchreiber Burney, 
allerdings auch hier nicht; doch verratben Sprade und Ton bes Berfailers 
dem Sundigen bald, wo bie gefällige Vorliebe dem Berlangen der Wahr: 
heit, fi) zu entringen ftrebt. Cine andere Fleinere Schrift von 9. ift die 
ausführliche Lebensgefhichte und Darftelung der Fünftlerifchen Leiftungen 
Corelli's, die 1777 in dem Univerfal-Magazine „Of Knowledge and Piea- 
sure” (Mprilheft) erfchien, eigentlich aber nur einen, in ber befondern Be: 
arbeitung dann weiter audgeführten Auszug aus jener allgemeinen Ges 
fehichte bildet. Ueber die äußeren Lebensverhältniffe H's ift bis jetzt nichts 
Zuverläffiges befannt. Nach Einigen foll er zu Hatton-Garden, nady Ans 
dern zu London felbit gelebt haben; ohne Zweifel ift Beides richtig. 

Hayde, f. Heyden. 

Haydn, Goſeph). Wenn je ein Künftler den Namen eines ſchö— 
nen Geiftes im eigentlichen Sinne und mit voller Wahrheit verdient hat, 
warm unter allen Künftlern der liebenswürdigfte genannt werden foll, ber 
am Reichiten Freude verbreitet hat und fortwährend die lauterfte Freude 
zu fpenden vermag: fo ift e3 Iofeph Haydn, die wahre Zierde der deuts 
fhen Mufif. Iedem Künftler war eine beftimmte Jdee gegeben; Pa— 
leftrina die Weihe der römifchen Kirche, Bach dad Evangelium, Glud die 
clafıfhe Oper. Haydn war die Öefinnung Inhalt. Erwarganz 
der Ausdruck feines Volks, ganz voll und rein. Bürgerlich ehrbar und 
rehtlih, in natürlihem Behagen, das dad ſchöne Oeſtreich jeder Bruſt 
eingießt, in unſchuldiger Herzenöheiterfeit eined von außen und innen un= 
getrübten unaufgeftörten, fernen Berlangens und fernhinreißender Ideen 
freien Lebendgenuffes, Findlicy liebevoll und fromm, innigerer Naturempfins 
dung und frober, fpaßiger Laune gern offen: fo das Bölfchen im näch— 
ften reife um den väterlichen Herrſcherthron DOefterreichd, und fo fein eis 
genfter Sänger. Als an diefen Thron und Zuftand zu hart gerüttelt wurde, 
da ftarb er. Die nachherige Demüthigung und höhere Erhebung bes Bas 
terlandes wäre ihm unverftändlich gewefen und follte ihm erfpart werden. 
Mie er aber ganz das Kind feines Landes war, befiegelt das Stammlied 
der Kinder Oeſterreichs: Gott erhalte Franz den Kaifer. Haydn bat es 
gefungen, Kindlider Weihe voll. Er hat es fortwährend geliebt vor viel 
größeren Schöpfungen. Im C-Quatuor fhmüdte er ed mt den zierlichften, 
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anmuthig frommften Variationen; und ald er im Jahre 1808 erwartete, 
mit dem Leopold3orden geſchmückt zu werden und ſich kindlich Darauf freute, 
wußte er fich auf nichts Beſſeres zu befinnen, das er dem Landesvater das 
bei fagen Fonnte, als: wie lieb ihm noch immer unter all’ feinen Werfen 
das Lied fey. So war fein Lebendlauf und fo fein Wirfen. — Er ward 
am 31. März 1732 zu Rohrau, einem Dorfe in Nieder-Defterreich, nahe 
ber Ungarnfchen Gränze, bei dem Städtchen Bruck an ber Leitha, geboren, 
er das Ältefte von zwanzig Kindern. Sein Vater Matthiad, ein armer 
GStellmadyer, Elimperte nach gethaner Arbeit und Sonntags auf der Harfe 
und fang ſich dazu Lieder frifch vom Herzen weg mit feinem milden Tenor. 
Die fromme Mutter Marie faß daneben und fang mit, und der fünfjährige 
Sepperl (Joſeph) ſetzte ſich auch dazu, ftridd mit dem Zollftab des Baters 
auf dem linfen Arme herum und fpielte Geige. So traf die Leute einmal 
ber Schulmeifter aus Haimburg, ihr Vetiter, und merkte, daß der Kleine 
ganz gehörig nach Tact ſtrich⸗ Er ſchlug den Eltern vor, ihm den Sep: 
perl mit nad Haimburg zu. geben, da folle er Muſik lernen, und habe gar 
die Ausficht, mit der Zeit „ein geiftliher Herr” zu:werden. Go fam nun 
Joſeph zum Better, lernte Lefen, Schreiben, den Katehismud, Singen, faft 
alle Blas- und Gaiteninftrumente, fogar. Paukenſchlagen. E5 waren die 
Spielfameraben feiner. Kinderjahre,; darum verftand er ſich nachher fo gut 
mit ihnen, und that ihnen immer zu Gute, mehr wie Ein Componift vor 
oder nach) ihm. „Ich verdanfe es diefem Manne noch im Grabe‘, fagte er 
nachgehends oft, „daßer mich‘ zu fo vielerlei angehalten hat, wenn ich gleich 
babei. mehr Prügel ald zu effen befam. Es gehört zu den pſychologiſchen 
Merkzeihen, daß der Kleine ſchon damals der NReinlichfeit und Ordnung 
wegen eine Perücke tragen mußte. — Drei Jahr modte er in Haimburg 
gelernt haben, da ‚Fam ber Syofcapellmeifter Reutter nad) Haimburg zum 
Dechanten, feinem Freunde. Er braudyte neue Eborfnaben für feine Mus 
fifen in der Stephanskirche; der achtjährige Haydn wurde vorgefchlagen 
und ‚beftand die Probe. Kannſt du auch einen Triller fchlagen, fragte 
Reutter? Nein, fagte Haydn erftaunt, das kann felbft mein. Herr Vetter 
nicht! Neutter lachte herzlich über den naiven Knaben und nahm ihn mit 
nah Wien. — Nun war. er Schüler im Capellhaufe von St. Stephan, 
wo er bis in fein fechözehntes Jahr blieb, guten Unterricht im Singen und 
auf Inftrumenten hatte, nur in der Compofition nicht. Zwei Lectionen 
gab ihm Reutter darin, und riety ihm dann, er folle die Motetten und 
Salve, weldye er in der Kirche abfingen mußte, nad) feiner Art umändern, 
das bräcdte ihn auf eigne Einfälle. Daneben arbeitete er fi mit: Matthe= 
fond vollfommenen Capellmeifter und Fuxens gradus ad parnassum herum, 
und wagte fich an acht und fehözehnftimmige Sätze. „Das Talent“, fagte 
er ſpäter“, lag freilich in mir; dadurch und durch vielen Fleiß ſchritt ich 
vorwärts. Ich glaubtei:aber damals, ed fey Alles recht, wenn nur das Pa— 
pier recht ſchwarz voll’ Noten fey. Meutter lachte mich mit meinen Sätzen, 
"die feine Kehle fingen und fein Inftrument fpielen fonnte, aus, und ſchalt 
mich, daß ic) fechözehnftimmig componirte, ehe ich nody den zweiftimmigen 
Satz verſtünde.“ — Mit dem fehözehnten Jahre wurde Haydn, beifen 
Stimme gebroden war, entlaffen, und war num freilich in bülflofer Lage. 
Er bezog ein Dadhftübchen, ohne Dfen und Fenfter, wo er Faum gegen 
Regen und nur im Bette gegen Winterfroft gefhüßt war. Lectionen geben, 
bei Ständchen und in den Orcheſtern um Geld fpielen, und Uebung in der 
Eompofition, darin war fein Leben getheilt. Und bad genügte ihm volle 
fommen; „wenn ich‘, fagte er nachher oft, „an meinem alten, von Würmern 
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zerfreffenen Clavier faß, beneidete ich feinen König um fein Glüd,” Denn 
am Glavier ftiimmte er ſich gern zu feinen Compofitionen. Um diefe Zeit 
fielen ihm die erften feh5 Sonaten von Emanuel Bach in die Hände; „da 
kam ich nicht mehr von meinem Clavier hinweg, bis fie dDurchgefpielt wa— 
ren, und wer mid) gründlid) Fennt, der muß finden, daß ich dem Emanuel 
Bad) fehr Vieles verbanfe, daß ich ihn verftanden und fleißig ftudirt habe; 
Emanuel Bad). ließ mir auch felbft einmal ‘ein Compliment dariiber ma— 
chen.” Damald fam Haydn auch mit Porpora in ein Berhältniß; er 
mußte in Singftunden, die Porpora der Maitreſſe des venetianifchen Ges 
fandten gab, begleiten. „Es fehlte wohl nicht an Asino, Coglione, Birbante 
und NRippenftößen; aber ich ließ mir Alles gefallen, denn ich profitirte bei 
Porpora im. Gefange, in der Compofition und in ber italienifchen Sprache 
fehr viel: Drei Monat hindurd verfah Haydn Bedientendienfte bei Por— 
pora, um.von ihm gelegentlich zu lernen. Er mußte ihm biöweilen in Ges 
genwart Gluck's, MWagenfeil’5 und anderer berühmter Meifter accompagni= 
ren,. und der Beifall folder Zuhörer erfrifchte ihn. Daß Bach und Por: 
pora der furfhen Periode der Sechözehnjtimmigfeit ein Ende gemacht und 
das Raturell Haydn's wieder gelöft hatten, bezeugt fein erftes, für, die Ges 
fellfchaft  eined Baron Fürnberg um diefe Zeit gefchriebenes Quartett in 
B (9/5 Tact). Die Kenner ſchrien damals über Herabwürdigung der Mufif 
zu Fomifchen Tändeleien. Haydn ließ fich zu feinem Glück und unfer Aller 
Freude nicht dadurch irren. In diefelbe Zeit, etwa 1751, fällt auch feine 
erſte Operneompofition; der Schaufpieler Kurz berebete ihn zur Bearbeis 
tung einer Operette: „der Frumme Teufel.” E3 war eine Satyre auf den 
kinfenden Theater-Director Affligio, die nach. der dritten Aufführung ver: 
boten.wurde; Haydn hatte fie 24 Ducaten eingebracht. Dagegen famen 
fhon jetzt zahlreihe Clavier-Sonaten, Trio's u. dgl., für Schüler ober 
Freunde und Gönner gefchrieben, ohne Haydn's Zuthun in den Buchhan— 
bel; er freute ſich, wenn er unerwartet feine Arbeiten ausgeſtellt ſah, den 
Bortheil hatten die Buchhändler. Cine vorübergehende Anftellung erhielt 
Haydn 4759, er wurde Mufifdirector des Grafen Morzin, für deiien Ca— 
pelle er feine. erfte Sinfonie in D ſchrieb. Seht, auf den geringen feiten 
Gehalt fußend, wagte er, die zweite Tochter eines Frifeurd Keller, der ibm 
woehlgetban, zu. heirathen. Nicht fie, fondern ihre ältere Schwefter, die 
in’s Klofter gegangen, hatte er geliebt. Nur Danfbarfeit und dad drin 
gende Zureden bed Vaters beftimmte ihn, und die Ehe war nicht glücklich. 
Sie blieb finderlod und liebelod; die Gattin hatte nicht Gefühl für den 
Stand und die Würde ded Mannes, und er mag wohl Anfangs nicht Mit: 
tel genug für die Wünfche der Hausfrau gehabt haben. Es war die ein 
zige trübe Seite in Haydn's Geſchick; 1800 endete der Tod den unerfreuli- 
hen Bund. — Dad war nun Haydn’3 Lehrzeit gewefen, wenn man nicht 
beſſer die ganze Lebendzeit eined Künftlers fo nennen will; ed fam bie 
Zeit feiner größten Xhätigfeit, er wurde 1760 Capellmeifter ded Fürften 
Efterhazy mit höherem Gehalt (400 Gulden) und. der beften Gelegenheit, 
nad) allen Seiten hin fein Yalent zu bewähren. Der Fürft hatte eine ei— 
gene Oper, Concert und Kirhenmufif, und Haydn fand Allem vor, mußte 
fchreiben, dirigiren, einjtudiren, Stunden geben, auch feinen Flügel im Or: 
chefter ftimmen. Hier war ed (meiftend zu Eifenjtadt in Ungarn. im Wins 
ier zwei oder drei Monate in Wien), wo er bis zur Auflöfung des Ber: 
hältniſſes im Jahre 1790 die Mehrzahl feiner Sinfonien fchrieb (nach ſei— 
nem Megifter im Ganzen 118, wahrſcheinlich viel mehr, etwa 140) feine 
meiften Quatuors (wenigftens 82, denn Haydn Fannte zulegt ſelbſt nicht 
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mehr alle früheren Werke, blos die Lieder, die er von den Eltern gehört, 
blieben ihm unvergeßlich) feine Concerte und Trio's (von jeder Gattung 
24) feine 163 Compofitionen für dad Barnton (dad Lieblingdinftrument des 
Fürften) feine 19 Opern (darunter „Alcide e Galatea“, „Orlando Palatino*, 
„Armida“, „Dido“) fein Oratorium, il ritorno di Tobia (1774), feine 15 
Meifen, und die weitern unaufzählbaren Arbeiten feiner unermüdlichen 
Feder, —verfaßte. Auc) eine Mufif zu Göthed Götz von Berlichingen und die 
Compofition der fieben Worte (lebtere, 1785 aud Kadiz beftellt. urfprüngs 
lich eine Inftrumental-Compofition, um zwifchen den Lectionen ber fieben 
Worte gefpielt zu. werden) wurden in diefer Epode gefchrieben. Er. felbft 
wunberte fich fpäter über die Maije feiner Arbeiten, und pflegte zu ſagen, 
er wiſſe fih Feine pafiendere Grabfchrift, alö die drei Worte: Vixi, scripsi, 
dixi! Dennoch äußerte er an feinem vierundflebzigften Geburtstage: „fein 
Fach fey gränzenlos; dad, was in der Mufif noch gefchehen könne, fey 
weit größer, al& dad, was ſchon darin geſchehen fey; ihm ſchweben öfters 
Ideen vor, wodurch feine Kunft nod) viel weiter gebracht werden Fönnte, 
“aber feine phyſiſchen Kräfte erlauben es ihm nicht mehr, an die Ausführung 
zu ſchreiten.“ Mit befonderer Freude aber erfannte er das Fördernde ſei— 
ner damaligen Stellung. „Mein Fürſt“, fagte er, „war mit allen meinen 
Arbeiten zufrieden, ich erhielt Beifall, ich Fonnte ald Chef eined Orchefterd 
Verſuche machen, beobachten, was den Eindruck hervorbringt und was ihn 
ſchwächt, alfo verbeifern, zufeben, wegfcdneiden, wagen; ich war von der 
Welt abgefondert, Niemand in meiner Nähe Fonnte mi an mir felbft irre 
machen und quälen, und fo mußte ich originell werden.” — Die Zeit der 
Bollendung war gefommen. Im Jahre 1790 ſtarb der Fürft und feine 
Capelle ward -aufgelöft. Eben reifte Salomon am Niheine, um für dad 
Profeſſional-Concert in London Muſiker zu werben. Schon früher harte 
er wiederholte, aber vergeblicdhe Verfuche gemacht, Haydn aus dem fürftlis 
chen Dienfte nad London, zu entführen. Jebt erſt, nah dem Hintritte deö 
Fürften, ben er nie hatte verlajfen wollen, verftand fi) Haydn unter ers 
freulichen Bedingungen zur Mitreife. Hier begann für ihn bie Zeit der 
Erndte und zugleich die Periode feiner größten Schöpfungen. Während 
diefes erften Aufenthalt und eines zweiten 1794 und 1795 (im Ganzen 
etwa drei Jahr) fhrieb Haydn die Oper Orpheus, feine zwölf englifchen 
Sinfonien, Quatuors und viele andere, geiftliche und weltliche Sachen, zu— 
fammen, nach feiner eigenen Berechnung, 768 Blätter. Daneben mußte er 
unaufhörlid in Eoncerten und Gefellfichaften dirigiren, fpielen und fingen, 
Stunden geben, Beſuche machen und empfangen und die Aufregungen wahrz 
haft endlofer Ehrenz und Liebeöbezeigungen, die ihn fehr rührten und freus 
ten, ertragen. Er war damals ein Sechöziger. Mehr ald die Einnahme 
(gegen 24000 Gulden) förderte ihn aber die Anerkennung, die fih von | 
England aus über alle Welt verbreitete. Er wiederholte nachgehends öf— 
ters, daß er in Deutichland erft von England aus berühmt worden fey. 
Bon England aus brachte er auch den Text zu feinem Oratorium, die 
Schöpfung, mit nad Deutihland. Das Gedicht (einer Sage nad) früs 
ber für Händel beftimmt) wurde von van Swieten muſikgerechter in 
beuticher Sprache umgearbeitet, 1797, in Haydn's fünfundfechdzigftem Jahre 
componirt, im April 1798 vollendet und am 19. März 1799 zum erſten 
Male im Wien aufgeführt. Ed ging durch alle Welt. In London und 
Dublin nahm man ed mit Liebe auf, bad erfte Oratorium, dad nach Hän— 
del dort Glück machte. Die Holländer führten „De Schepping“ in Amfter: 
bam auf; in Paris machte man pompöfe Anftalten und Steihelt änderte 
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um und ließ weg (3. B. dad Duett von Adam und Eva) in Veteräburg 
feste man ruffifhe Hörner dazu. Bon allen Seiten liefen Ehrenbriefe, 
Titel, Medaillen, Geſchenke ein. Mittlerweile begann Haydn fein lettes 
Oratorium, die Jahreszeiten (Gedicht van Swieten's nach Thomfon) 
vollendete fie in elf Monaten und brachte fie am 24. April 1801 zur Aufs 
führung. Er war neunundſechszig Jahr alt, ald er Hanndens und Lufas 
unfhuldige Liebe fang; ein unvergeßliched Zeugniß, daß der Geift nicht 
altert. E3 war feine reichfte und lebte größere Arbeit. Die Kräfte ver: 
ließen ihn allmählig. Allgeliebt, allverehrt, allbewundert, feiner zurückge— 
legten Laufbahn froh und Gott dafür danfbar lebte er noch, wie ein Alt— 
vater unter liebenden Kindern. Am 27. März 1808 lich er fih noch eins 
mal bewegen, einer öffentlihen Aufführung der Schöpfung beizuwohnen: 
Unter Trompeten und Paufen wurde er in die Mitte vor dem Orchefter 
zu einem für ihn-bereiten Lehnfeffel geleitet. Neben feiner verehrten Fürs 
fin Efterhazy figend, umringt von Künftlern, Schülern, Herren und Das 
men vom erften Range empfing er von allen Seiten Beweife der höchſten 
Achtung und ber zärtlihften Sorgfalt für fein Fraftlofes Ulter, Zeichen der 
allgemeinen gerührteften Freude, daß ihm noch diefer Tag vergönnt wors 
den. Bei der berühmten Stelle: Und ed ward Licht! brachen die Zuhörer, 
wie gewöhnlidy, in den lauteften Beifall aus. Haydn aber machte eine Bes 
ivegung mit den Händen gen Himmel, und fagte: Es Fommt von dort! 
Aus Beforgniß vor größerer Erfchütterung ließ er fih nach dem erften 
Theile wegtragen. — In dem Kriege Napoleons gegen Deftreih im Jahre 
1809 rüdte am 10. Mai ein franzöfifches Armeecorps vor die Mariahüffer 
Linie in Wien, unweit von Haydn's Wohnung. Man war eben befchäf- 
tigt, den fhwachen Greid aus dem Bette zu bringen u. anzufleiden, ald vier 
Kartätſchenſchüſſe fielen, welche Fenfter u. Thüren heftig erfchütterten. Mit 
voller Stimme rief er feinen beftürzten Leuten zu: „Kinder fürchtet euch 
nit; wo Haydn ift, kann euch Fein Unglüc treffen!‘ Aber der Geift war 
ftärfer gewefen, ald der Körper; von der Stunde nahm feine Schwäche 
zu. Doc) fpielte er noch täglich fein Kaiferlied, und. am:26. Mai dreimal 
binter einander, mit einem Audbrude, der ihn felbft wunderte. Am Abend 
überfielen ihn Kopfweh und Froft, am 31. war er in gänzlicher Entfräf: 
tung entfchlummert. — So war das Leben des liebendwürdigen Künftlers. 
Man ruft ed ſich fo gern zurück! und es ift doch fo ſchwer, alle bedeutia= 
men Züge im engen Raume zufammen zu faſſen! Nur Einer darf nirgends 
verfäumt werden, feine edle, fo natürlich-menſchliche und doch fo feltene 
Gefinnung gegen den einzigen Zeitgenofien, der ihm ein gefährlicher Ne— 
benbuhler — nach dem gemeinen Sinne — hätte feyn Fünnen. Haydn wurde 
4787 um eine feiner Opern für Prag erfudht. Er lehnte ed ab, war aber 
nicht abgeneigt, eine ganz neue zu ſchreiben. „Aber auch da (fährt er fort) 
hätte ich noch viel zu wagen, indem der große Mozart-fchwerlic je 
manden Anderen zur Seite haben kann. Denn könnt' ic) jedem Muſik— 
freunde, befonders aber den Großen, die unnadhahmlicdyen Arbeiten Mo— 
zart’, fo tief und mit einem folden mufifalifdemBerftande, 
mit einer fo großen Empfindung, in die Seele prägen, als ih fie 
begreife und empfinde: fo würden die Nationen wetteifern, ein ſolches 
Kleinod in ihren Ringmauern zu befigen. Prag foll den theuern Mann 
fefthalten — aber auch belohnen; denn ohne diefes ift die Geſchichte großer 
Genien traurig, und giebt ber Nachwelt wenig Aufmunterung zum ferne= 
ren Beftreben; weswegen leider fo viel hoffnungsvolle Geiſter darnieder— 
liegen. Mich zürnet ed, daß dieſer einzige Mozart noch nicht bei einem 
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Faiferlihen oder königlichen Hofe engagirt ift! Verzeihen: Sie, wenn id aus 
dem Geleife fomme: ich habe den Mann zu lieb.“ — Bei dem Blick über 
diefes reiche Leben fpringt und dad Wort entgegen: Er batviel Mus 
fif gemadt. Es ift die äußerlichfte Vorftellung, und zugleic). die trefs 
fendfte, wenn wir fie recht fefthalten und auslegen. Denn eben barin; daß 
Haydn zunähft nur dies gegeben war,’ die aber: im reichften Maaße, 
eben darin unterfcheidet fich feine Aufgabe von der feiner großen Kunſtbrü— 
der. Bad gehörte der Kirche, Glud wollte nur die Oper, Beethoven'war 
verfunfen im Mofterium der Inftrumentenwelt, Mozart war getrieben zu 
den DOffenbarungen des liebevollften Herzens; — Haydn hatte vorerft: und 
durdyweg den Ruf Mufif zu machen; diefes Nufes war er. froh, in biefem 
Berufe treu, freudig uud fromm, und was er war, legte er in jedes feiner 
Merfe. Als Kind fpielte er Geigen, dann trieb er ſich auf allen Infteus 
menten herum. Auf den Straßen und Kirchenchören mußte 'er wieder mu— 
fieiren. Er war der Allerwelts-Mufifant. Dazu mußte er denn neue Gas 
chen haben, jebt eine Menuett zu einer Bürgerhochzeit,  danm wieder ein 
Quartett zu einem Ständchen, oder ein Quartett für einen Gönner, und 
all’ den Herrfchaften mußte feine. Mufif gefallen; mit gelehrter Stelzen-Ar— 
beit, wie die Kenner ihm gern angerathen hätten, wär’ er nicht angekom— 
men. Daneben mußte er Stunden geben u. für feine Schüler wieder mund— 
recht und handredht fchreiben. So war ed auch fpäter. - Der Fürft wollte 
Neues hören, und felbft fpielen ; da mußten denn Sinfonien und Baryton= 
ftücfe zu Hunderten fommen. Auf diefem Wege wären die Meiften zu 
Grunde gegangen, wäre Taglöhner geworden ; Andere, in denen eine be= 
ftimmte Idee gelebt, ein Glud etwa, wären davon gelaufen. Haydn be— 
wahrte vor Beiden feine naive Treue und Freudigfeit. Er machte gern 
Mufit und wollte fie gern fo gut wie möglich, und den. Herrfchaften recht 
zu Danf machen. Dazu gab ihm Gott Talent, Fleiß und Gebeihen, Wer 
die Schriften Fennt, aus denen Haydn Compofition lernte, der weiß, weldye 
‚Arbeit er auf fich nehmen mußte, um von ihnen aus zu feinem Ziele zu 
gelangen; und ohne fein Mufifantenleben wäre ed troß dem hoffärtigen 
Porpora und: den fechd Bach'ſchen Sonaten dod) nicht gegangen. Und fo 
durfte er fich dad bei der Menge feiner Arbeiten merfwürdige Zeugniß ge: 
ben, er fey nie ein Gefchwindfchreiber gewefen , habe immer mit Bedächt: 
lichfeit und Fleiß componirt. Man kann ihm ſchon glauben; feine Werfe 
bezeugen es felbft. Aber auch der Drang einer tieferen Idee hätte feine 
Raufbahn verftört, und fein Bolf brauchte einen Bormunbd in der Mufif, 
die Melt unfchuldige Erheiterung, die Folgezeit mußte in unferer Kunft 
angebahnt werden durch die Einfehr in die Pfade frifhnatürlihen Lebens.” 
Das Reich ded Gedanfens gab ihm nur fo viel Einblid, als fich mit der 
‚ ungeftörten Regfamfeit feined Naturelld, feined volfsmäßigen Denfend, 
Empfindend und Glaubens vertrug; es ließ ihn unbefangenes Kind feines 
Landes bleiben und hob ihn über die Fläche bewußtlofen Inſtinkts, ohne 
ihn dem ficheren natürliden Boden zu entfremden. In diefer Beziehung 
ift charafteriftifch, was Zeitgenoffen über feinen Ddeengang aus feinem 
Munde *) berichten. In der reiferen Zeit befonders fcheint er häufig oder 
immer bei feinen Inftrumentalftüden beftimmten Ideen gefolgt zu ſeyn. 
Bon den Gäßen ber fieben Worte, den Duvertüren zu den Oratorien und 
den Einleitungen zu den verfchiednen heilen der Jahreszeiten ift dies ur— 





* Wir benützen hier, wie früher, vorzüglich die reichlichen Mittheitungen des Legationbraths 
Griefinger (allg. mit, Zeitung von 1809), des Breundes feiner festen zehn Jahre. 
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kundlich. In feinen Sinfonien, erzählte er, habe er öfterd moraliſche Cha— 
ractere fchildern wollen. In einer feiner frübeften fey ihm die Idee vor— 
geichwebt, wie Gott mit einem verfiodten Sünder ſpricht, ihm bittet, ſich 
zu beifern, der Sünder aber in feinem Leichtfinn den Ermahnungen nicht 
Gehör giebt. Als 1796 die Franzoſen in Steyermarf ftanden, febte er eine 
Meile, (Nr. 2 der Partituren). unter dem Titel: In tempore belli. In dies 
fer find die Worte: Agnus dei, qui tollis peccata mundi, auf eigne Art mit 
Begleitung der Pauken vorgetragen, „ald hörte man den Feind fhon in 
der Ferne fommen.” Bei den Worten: Dona nobis pacem, fallen dann 
alle Stimmen und Inftrumente auf einmal rührend ein. So fiel ihn in 
einer Meile, die er 1801 febte, bei dem Agnus dei, qui tollis peccata mundi, 
ein, daß die ſchwachen Sterblichen doch meiftens nur gegen Mäßigfeit und 
Keufchheit. fündigten, Er ſetzte alſo die Worte, qüi tollis pe cata, peccata 
mundi ganz nach der tändelnden Melodie aus der Schöpfung: „Der thauende 
Morgen, o wie ermuntert er!” Damit aber diefer profane Gedanfe nicht 
zu fehr hervorſtäche, ließ er unmittelbar darauf in vollen Chören dad Mi— 
ferere anftimmen. Der fühle Verſtand bemerft bier fehr weile, daß bie 
äußerlichen Borftellungen den Künftler ganz von feiner eigentlihen Auf— 
gabe entfernt haben. Es ift aber fruchtbarer, darin den getreuen Ausdruck 
jener naiven, gefcheuten aber nicht ber Zucht des Gedanfens fondern ber 
findlihen Natürlichfeit anvertrauten Bolf3:Gefinnung zu erfennen, die das 
Reben aus dem Bollen fchöpft, fey es in Freuden, in Sittlichfeit oder Ges 
bet. Nicht nach der Spibe bed Gedankens drängte ed Haydn, fondern das 
ganze finnliche Leben quoll in ihm dafeyndfroh und liebewarm auf. Seine 
Gedanken fhienen, 3.3. in jenen Meifen, nur nebenher zu geben; aber 
fie waren nach feiner Weife ganz bei der Sade. Der heiligen Meife 
mag er weniger gedient haben; aber ihm flanden bei ihren Morten bie 
Kinder Deftreihd vor, die den alten Frieden des Kaiferhaufes und ihrer 
froben Flur aufgeftört hören. Indem er feine lieben Menfchen vergnügen 
wollte, bachte er wohl ihrer Schwäche gegen die Verſuchungen der Freude; 


‚aber er war zu lieb und gut, und ihnen zu ähnlich, ald daß er ihnen neben 


der Mahnung die fyreude hätte vorenthalten können. Anabſichtlich that er 
in der Weife feiner Eonfefjion, die zwar den Laien vom Heiligen fcheidet, 
aber fich dafür nachgebend zu der Schwäche und Bebdürftigfeit des Bolfs 
berabläßt. Eben diefem aus dem Bollen lebenden Sinne verdanfen wir 
auc) jene -liebendwürdig tändelnden Naturmalereien. in denen er uns in 
ber „Schöpfung“ und in den „Jahreszeiten alle Gefchöpfe gleichfam hät— 
ſchelnd vorweift, und dem SHerbfifchauer wie dem Gewitter, dem ftillen Zug 
bed Mondes und dem Schneegeriefel wie dem erften mächtigen Aufftrabhlen 
des Lichts Stimme verleiht. Cine falſche Kunftrichterei hat aus abftracdten 
Berftandeögefeben an diefer Malerei mäfeln wollen; fie bat nur nicht bes 
griffen, wie biefelbe in Haydn’ Perfönlicyfeit und eben fowohl in der ges 
fhichtlihen Kunftentwicelung ein durdaus nothwendiger und durchaus 
wahrer Moment ift. Die „Schöpfung“ und die „Jahreszeiten‘ Fonnten 
nur auf diefe Weiſe componirt, Haydn fonnte nur an ihnen und durch fie, 
und nur in dieſer Weiſe vollendet werden, und ohne diefe Bollendung war 
faum Mozart, geihweige Beethoven denfbar.”) Intereſſant ift ed dabei, 
zu beobachten, daß Haydn felbft, als ihm fein eigener Sinn und feine ei— 
genite Aufgabe im Gedicht der „Jahreszeiten“ (wenn auch in ungefchidterer 


Bergl. darüber die Meine Schrife: Ueber Malerei ‚in der Tonfunft, ein Maigruß an bie 
Kunftphilofopken von U. B. Mary, 
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Weiſe) gegenübertrat, davon fich befremdet fühlte. Er beflagte ſich oft bits 
terlich Über den „„unpoetifchen‘‘ Xert der Jahreszeiten, und: wie.fchwer ed 
ihm werde, fih durch das „Heifafa, Hopfafa, es lebe der Wein!“ und 
dergl. m. in Begeifterung zu verfeßen.*) Das. vollfommene Gelingen bat 
erwiefen, daß feine Aufgabe ihm mehr eignete als feine BebenflichFeiten ; 
in der That war dieſelbe auch vom Dichter im Mefentlichen nicht anders 
(für Compofition nämlich) zu löfen, und dem Mufifer ftand auch nur die 
Mahl, fie zu faffen oder von fich zu weifen. In demfelben. Sinne ift auch 
der oft üppig-weltliche Jubel feiner Kirchenmufik zu begreifen. Haydn war 
ein durchaus frommer,. Fatholifcher Ehrift, aber in der ländlich unfchuldigen 
Weiſe feined Landes. Ihm war, -wie feinem Lande, herbe Aöcetif oder 
ftreitfüchtiged Fefthalten eben fo ferne, wie die kühl⸗prächtige Salbung des 
römiſchen und venetianiſchen Gottesdienſtes. Er war, wie er öfters be— 
kannte, nie freuden- und jubelvoller, als wenn er an Gott dachte, der Alles 
fo ſchön und wohl gemacht. Und das ſprach er aus. Mit der ganzen 
taufendlebigen, froher Pulſe vollen Natur jubelte und lobte er, und betete 
innig, aber zutrauend: und anmuthsvoll wie.ein Kind. Mit diefem Sinne 
und auf diefem geiftigen Standpunfte Fonnte nun Haydn mit feinen Opern 
nicht in der Zeit Gluck's und Mozart’ Stand halten. Scenifher Verſtand, 
fcharfe Eharacteriftif, fchnelle ftarfe Entiheidung, die Gelbftentäußerung 
und der Eifer, die dem Dramatifer unentbehrlich find, waren feinem. länd— 
lich friedlihen Sinne fremd. Seine Opern (fo viel wir davon Fennen) 
enthalten Mufif genug, aber wenig Drama. Allein eben diefer Sinn, im 
Verein mit ber mühfeligen Fux'ſchen und der ganz nach Außen gefehrten 
Mufifantene Schule und feinem ausbauernden Mrbeiten und Beobachten, 
vollendetete ihn ald Snftrumental= Componiften. Er ift nicht blos der 
Schöpfer der (neueren) Sinfonie und des Ouatuors, fondern auch der 
Meifter in Beiden zu nennen. Kraft feiner tiefern Idee ift Beethoven — 
und er zuerft — zu neuen, höhern Offenbarungen geführt worden. Aber 
in dem, was Haydn gab, fteht er einzig und unentbehrlid da. Freude, 
Anmuth, Zartheit, natürliche Innigfeit und Xieffinnigfeit, die ganze Scala 
der Empfindungen von auögelaffenem Jubel und toller Nederei bis zu den 
Schauern des Geheimniffes, bis zu den Schrecken leidenfchaftlicher Verſtö— 
rung durchlief er., Aber Maaß und Anmuth blieb ihm ſtets zur Seite, 
ftet3 fein freundlicher Sinn gewärtig. Selbft wenn er dad Herbe berührt, 
tbut er e3, wie ein liebender Vater, der das Kind erniahnt und abfchreckt 
vom Unrechten, aber mit Lächeln, daß ed noch im Bangen hofft und liebt 
und bald wieder lächelt. Und diefer Sinn endlich macht ihn zum ewigen 
Mufter für alle Kunftjünger. Kein anderer Künftler hat fo Maaß zu häl— 
ten gewußt ald Haydn, bei dem Nichts zu lang oder zu kurz, Alles, das 
Einfältige wie das Kunftreihe, an feinem Orte und in rechter Weife da 
ift. Kein Künftler hat fo unſchuldvoll den Feinften Gedanfen angenommen, 
den Gott ihm gab, und fo innig und treu gepflegt, daß er zu einem mäch— 
tigen Baume Fünftlerifher Erfenntniß erwüchfe; Feiner bat die ihm unters 
gebenen Gefchöpfe, feine Inftrumente, fo reinli und angemeffen und 
liebevoll gehegt ald er. Seine Inftrumentation ift Flar wie der blaue Him— 
mel, und durchſichtig rein, auch wenn fie flürmt und nachtet. Jedes In 


*) Bon dem Chor „D dieis, o edler Fleiß, von dir kommt alles Heit!“ bemerkte er; er fey num 
fein Lebelang fleißig gewefen, aber noch fey ed ihm nicht eingefallen, den Fleiß in Noten zu 
bringen. Er hatte Recht; auch iſt dieſer Chor unleugbar etwas — eine ſwachere Par⸗ 
thle im berreichen Gamen. 
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ftrument geht feinen eignen natürlichen Gang, und wie er ihn erfannt bat, 
kann er fich getroft einem oder zwei ginzelnen anvertrauen, fo gut wie dem 
mächtigen Chor Aller ; Fein Inftrumentift hat fo zart fingen und fo gewal: 
tig lärmen können ald er. Man müßte ihn ewig beneiden, wenn man ihn 
nicht ewig lieben müßte und danfbar verehreit. ABM. 
Haydn. Johann Michael, der jüngere Bruder Jofeph Haydn's, ges 
boren 1737 zu Rohrau in Unteröfterreih an der ungarifchen Gränze. Auch 
ihn mag, wie den Bruder, dad Harfenſpiel des Baterd und der mütterlidye 
Gefang zuerft mufifalifh erwedt haben; fpäter erhielt er in Wien gründe 
Iihen Mufifunterridt. Im Jahre 1763 wurde er Mufifdirector des Bir 
ſchofs von Großwardein, dann Concertmeifter und Director in Salzburg, 
wo er auch, bei fehr Fleinem Gehalte, in faft dürftigen Umftänden geblieben 
if. Das Anfeben feined Bruders bereitete ihm noch im fpäten Alter die 
Freude einer glänzenderen Unerfennung. Er fam 1801 nach Wien, wo ed ihm 
gelang, mehrere feiner größeren Kirdyenmufifen vor dem Hofe aufzuführen, 
- und Fehrte, mit Ehren und Gefchenfen überhauft und mit dem Titel eis 
ned Fürftl. Efterhazy’ihen Capellmeifterd geziert, in fein ftilles Salzburg 
zurüd. Nun hatte er den hochverehrten Bruder an der Stätte feiner ftren- 
gen Prüfung und feiner berzlidften Beliebtheit und Verehrung, in Glanz 
und Würden gefehen, batte fih an der Stätte feiner Jugenderinnerungen 
geleßt. Damit lebte er freudig in demüthiger Beſcheidung, und entfchlums 
merte am 10ten Auguft 1806. Mozart, deiien Kindheit und Ruhm er nes 
ben fidy im Fleinen Salzburg auffeimen gefehen, war ihm vorangegangen; 
ber Schmerz, feinen großen ältern Bruder vor fich fcheiden zu fehen, ward . 
ihm erfpart. Der Auf eines rechtſchaffenen, gutmüthigen, treuen, befdeis 
denen Mannes wurde ihm von Mitbürgern und auswärtigen Freunden 
bewahrt. Eigner Arbeit hat er zahlreihe Kirchenmufif, Meſſen, Litaneien, 
Motetten, Requien, fo wie mehrere Sinfonien, Quartette und Fleinere In— 
ftrumentalftüde hinterlajien. Nur Wenig davon ift herausgegeben oter 
fonft öffentlidy verbreitet worden ; einige Quartette, aud) eine Sinfonie, „die 
Shlittenfahrt“, find unter dem Namen feined Bruders befannt geworden, 
was bei der unzähligen Menge gleicher Arbeiten des Lebteren leicht unbes 
merft gefchehen Fonnte. Es ift für diefen Mann ein Geſchick zu nennen, 
folhen Bruder gehabt zu haben, der unwiderftehlid die Erwartung von 
Allem, wad den Namen Haydn trägt, fpannt und fteigert, und ed fo gar 
fhwer machte, fie zu erfüllen. Ein Höheres ald Ehrgeiz oder Eitelfeit 
wedt dem Künftler dad Verlangen, feine Werfe anerfannt und wirf- 
fam zu fehen in eigener Weife. Hat er in redlichem GSelbftgefühl fi dem 
Künftlerberufe gewidmet, fo könnte er leicht fein Tagewerk für verloren, 
für nichtig achten, wenn ed nicht etwas Selbftftändiges gefördert hat. Denn 
der Mufif, Meifen, Sinfonien und Quatuord haben wir genug; wozu nod 
die Maſſe häufen, die fhon dad Beſſere zu überfchütten droht, wenn daß, 
was wir bringen, nicht ein Anderes ift ald dad Bisherige, nicht neben al- 
lem Borhandenen feinen Werth behauptet, und in fofern wahrer Gewinn 
ein Unentbehrliched it? Diefe Fragen mögen eher die Freunde Michael 
Haydn’ ald ihn felbft beunruhigt haben, denn ihrem dunfeln Antriebe mag 
man ed wohl zufchreiben, daß fie fo bemüht waren, den Werth feiner Com: 
pofitionen zu fteigern, daß fie fich fo unaudgefebt auf Joſeph Haydn’ und 
Mozart’5 — aud perfünlicher Neigung leicht erflärliche (wenn überhaupt 
erwiefene) Berfiherung berufen: im Kirchlichen fähen fie Beide in Mis 
cael ihren Meifter. Was und von ihm befannt geworben (namentlidy die 
Jubilatmeffe in C, 1 Salve regina, 2 Salve redemtor, 4 Kyrie und Einzels 
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ned aus mehreren Meſſen u. Motetten) zeigt uns den gefchickten, heiter ans 
dächtigen Tonfeßer, der friich weg, u. dabei die Aufgabe u. den Ort wohl bes 
denfend, im Dienfte der Kirche feinen Gefang ertönen ließ, wie er ihm eben 
gegeben war, ohne höheren Antrieb und Gedanfen. Nicht reinere oder tie 
fere Frönmigfeit war ed, wenn er fich einfacher, mehr im Niveau herz 
gebrachter und allbequemer Andächtigfeit hielt, ald fein großer Bruder und 
Mozart; fondern mindere Kraft und’ Erhebung des mufitalifchen Vermö— 
gend, wie ſich denn auch in feinen Inftrumentalfadhen auf dad Unverkenn— 
barfte das Naturell ded Bruders bei unendlich minderer Kraft offenbart, 
In beider Brüder Kirchenfachen ift nicht die Weihe und Galbung der gro— 
fen, befonders italifhen Meeifter ihrer Kirche, und nody weniger die Treue 
und evangelifhe Tiefe der großen Norddeutfchen: fondern vielmehr eine — 
man möchte fagen idyllifhe — Naturandadht, von den frifchen, ſinnlich er— 
regten, warmen Lebenspulſen bes Süddeutfchen gehoben. Uber nur im äl- 
teren Bruder ftürmt und fprubdelt diefe ſinnliche Lebensfraft fo gewaltig 
auf, daß wir Norddeutfchen faft uns befinnen müffen, ob dad auch noch 
ehrliches Chriſtenthum ift, und nicht Thibaut (Meinheit der Tonkunſt) allein 
es leugnet. Aber eben in diefem natürlicheunfchuldigen Behagen blieb dem 
jüngeren Bruder die Anfechtung jenes Nachdenfens über fein Thun erfpart, 
gegen die ein bewußterer Geift ſich nur in harter Selbftüberwindung und 
chriſtlicher Demuth aufrecht erhalten kann. Denn nur der driftliche Ge— 
danfe vermag zu retten, gegen wen fih dad Mort der Schrift wendet: 
Biele find berufen, Wenige aber auderwählet. Died bezeugen wieder in 
unfern Tagen die Selbſtmorde franzöfifher Künftler und Dichter. ABM. 

Hayes, 1) Philipp, geb. 1739, gab ald Königl. Cammermufitus zu 
London 1768 mehrere Elavierconcerte heraus; ward nachgehends aber Mufif- 
director zu Oxford, wo er 1777 auch zum Doctor der Mufif ernannt wurde. 
Später lebte er wieder zu London, und ftarb hier am ?7ften März 1797, 
eben ald er in die Königl. Capelle zu St. James gehen wollte. Er galt 
für den dickſten Mann in ganz England, und wurde, unter Abfingung von 
Green’3 Leichenanthem „Lord, let me know my end‘ von einer großen Anz , 
zahl von Sängern, am Siften März jenes Jahrs in der St. Paulskirche 
beerdigt. Man bat aud) viele 3: und Aftimmige Gefänge von ihm. — 2) 
William, Profejfor der Mufif in London, und 4749 dafelbft auch zum 
Doctor derfelben ernannt, war fchon 1788 nicht mehr am Leben, wie Ger— 
ber verfihert. Er ift Mitverfailer der Cathedralmuſik, welche Boyce zu 
London herausgab; und dann haben wir noch zwei intereijante Schriften 
von ihm: „Remarxs on Avison’s Essay on Musical Expression“ (London 
1753), und „Anecdotes of the sive Music-Meetings at Church- Langton‘“ 
(1768). In England fhäßte man ihn zu feiner Zeit ald einen der größten 
' Zongelehrten. — Beide Hayes, bie wahrfcheinlidy Brüder waren, befaßen 
eine auderlefene Mufifalienfammlung von 350 Componiften, die 1799 aber 
zu London vereinzelt wurde. 

Haym oder Haim, dud Aimo genannt, Nicolo Francesco, von 
deutfchen Eltern um 1679 zu Rom geboren, war ein zu feiner Zeit fehr be= 
liebter und um mandye Zweige der Kunft audy nicht unverdienter Compo= 
nift, Dichter und Numidmatifer. Zu Anfange des 1Sten Jahrhunderts Fam 
er nady London, “und trat mit Clayton und Dieupart in Verbindung, um 
die italienifche Oper dafelbft einzuführen. Dazu richtete er zunädyft 1708 
die Oper „Camilla* mit englifhem Xerte ein; dann die Oper „Pyrrhus and 
Demetrius“ von Gcarlatti, welche er auch mit noch mehreren neuen Arien 
von feiner eigenen Eompofition bereicherte. Wie fo manchem Anderen, feßte 
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Händel Anfunft in London (1710) jedoch auch feinem Streben ein’ ſchnel⸗ 
led Ziel. Ald Mufifer vermochte H. nicht mehr, die Aufmerffamfeit der 
Engländer auf ſich zu ziehen. Er verfuchte ſich daher als Dichter, und 
ſchrieb mehrere italienifche Opern, die nachmald auch Händel in Mufif 
feßte und zur Aufführung brachte, wie 3. B. „Teseo“ (1713); „Flavio‘“ 
(1723); „Rodelinda“ (1725) u. a. eine übrigen poetifhen MWerfe gehören 
nicht bieher. 4728 erfchien von ihm ein weitläuftiger Plan zu einer allges 
meinen Geſchichte der Mufif, den er aber niemald audgeführt zu haben 
fcheint; und jedenfalls ſpricht Blanfenburg in feinen Zufäßen zu Sulzer's 
Xheorie ber fchönen Künfte irrig von einer wirklich eriftirenden Gefchichte 
der Mufif von Haym. Bon da an componirte diefer zwar noch Einiges, 


becſchäftigte fich indeſſen hauptfächlid mit der Sammlung von Gemälden, 


bie er an reiche Liebhaber wieder verfaufte. Er ftarb zu London am 11ten 
Auguft 1729. In Hawkins Geſchichte Bd. 5, pag. 165 ſteht eine Arie von 
ihm; dann befißen wir noch zwei Sonaten für zwei Biolinen und B. cont., 
die er zu Amfterdam herausgegeben hat. 


H:Dur, diejenige der 24 Xonarten unferer mokernen Muſik, in 
weldher’der Ton h ald Grundton ber fog. Durtonart angenommen wird, 
und, um dem Character diefer zu entſprechen, in deren Leiter die Xöne c, 
d, £, g, und a um einen halben Ton erhöht, alfo in eis, dis, fis, gis uind ais 
verwandelt werden. ©. Zonleiter und Borzeihnung. In Folge 
der berrfchenden temperirten Stimmung verhalten ſich die Intervalle dieſer 
Tonleiter mathematifc berechnet zu einander 








h cis dis e fis gis ais h 
3645 | 405 3 2 1215 | 135 1 
2 


4096 | 512 —1— I 8 12048 | 250 


S. Addition, Verhältniß und die damit in VBerbindnng ftehenden 
Artifel. Wie I. J. Wagner in feinen „Ideen über Muſik“ (ſ. Leipz. mufif. 
Zeitung 1823 pag. 717 äfthetifhen Character diefer Xonart mit den Berfen 
Murmelthiere, Bärentteiber, 
Dudeifad, Zigeunerweiber, 
Und Hanswurſtens fetter Scherz, 
Dann die heiligen drei König 
(Trinten Biel und zahfen Wenig) 
Die erfreuen jedes Herz. 
Kreugerpfeifen und Schatmeien 
Rufen Mädels in die Reihen, 
Und es wirbelt ſich der Tanj. 
Kirmes ift noch nicht zu Ende; 
Klatſchet jubelnd in die Hände, 
Und verdienet Euch den Kranz! 
umfchreiben fonnte, läßt fi Faum begreifen. Er fließt mit diefer fonder: 
baren Kirmes feine Characteriftif der Yonarten, und begeht damit offenbar 
auch den größten Mißgriff. Stark gefärbt allerdings ericheinen die Klänge 
von H=Dur, wilde Leibdenfchaften anfündend, aus den grellften Farben zus 
fammengefeßt. Mit Es Dur ift jene Xonart gewiffermajjen zu vergleichen 
dem lichten Feuerfarb und dem brennenden Gelb; aber ed ijt Zorn, Wuth, 
Eiferfucht, Raferei, Verzweiflung und jede Laft bed Herzend, wad aus ihren 
Klängen fpricht, und nicht eine leichtfertige, ungezügelte Kirmedluft, die wie 
ein wilder Regenftrom den Schlamm bed Gemeinen fortipült. Beweiſende 
Beifpiele halten wir für überflüffig; dem Kundigen liegen dergleichen im 
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Menge vor. Bergl. Schubart’s ‚Ideen zu:einer Hefthetif der Xonfunft“ 
pag. 377 ff. und ‚bier. nody den Artifel XKonart. : - Dr. Sch; 

Heather, f. Henther. 

Hebenſtreit, Pantaleon, der Erfinder de, befannten Pantalons 
war zugleich einer * größten Violinſpieler ſeiner Zeit. Er wurde um 
1660 zu Eisleben geboren, und lernte, ohne irgend.einen beftimmten. Plan 
für feine Zufunft, Tanzen, Biolinfpielen y. dergl. m. Die Natur hatte ihn 
mit einem feltenen Zalente zur Kunft begabt; Gegen. Ende des 17ten Jahre 
bundertö lebte er zu Leipzig als Xangmeifter. : Gerber ‚berichtet-in ‚feinem 
alten Zonfünftler:Lericon, daß er ſchon damals eine feltene Yertigfeit auf 
dem Pantalon gehabt habe, er. erzählt indeſſen Nichts von der Erfindung 
deſſelben. Forkel hingegen berichtet in feinem mufifalifchen Almanach von 
1782 pag. 28, daß H. auf die Erfindung des Pantalons. bei einem Land- 
prediger im Merfeburgifchen, zu dem er fih- Schulden halber einft aus 
Leipzig flüchten mußte, gefommen fey, indem er ein Hadebrett, dad er oft 
in der Dorffchenfe zu hören, befommen, zu vervollfommnen gefucht habe. 
Sin chronologifher Hinſicht ſtimmen indeß Gerber und Forkel nicht über 
ein, und eö bleibt immer noch unentfchieden, welcher von Beiden,. in diefer 
Beziehung wenigftend, dad Richtige meldet. Indeſſen dad Inftrument, deſ— 
ſen nähere Befchreibung unter. feinem eigenen’ Artifel nachzulefen ift, war 
erfunden, u. Hebenftreit machte großes Auffehen damit. 1705 reifte er damit 
nad) Paris. Der König Ludwig XIV., vor dem er ſich darauf hören ließ, 
hatte fo großen Gefallen daran, daß er H. nicht allein reich beſchenkte, ſon— 
dern auch ‚zuerfi dem Inftrumente einen befiimmten Namen gab, und zwar 
nad dem Zaufnamen feines Erfinderd — Pantaleon. 1706 ward. 9. 
-ald Capelldirector und Hoftanzmeifter nach Eifenach berufen. Telemann, 
welcher zwei Jahre fpäter ald Eoncertmeifter eben dahin Fam, urtheilt über 
H's Kunft mit folgenden Worten: „Ich. war, fo oft ich mit Hebenftreit ein 
Doppelconcert auf der Violine zu fpielen hatte, ftetö genöthigt, um ihm nur 
einigermaßen an Stärfe glei zu Fommen, mid einige Tage vorher mit 
der Geige in der Hand mit aufgeftreiftem Hemde am linfen Arme und- mit 
ftärfenden Einreibungen der Nerven einzufperren, um mich auf diefe-Art 
zu diefen Kämpfen vorzubereiten.‘ Für die jebige Zeit giebt das eine fon= 
derbare Idee von Hebenftreit’5 Kunſt; um 1700 aber machte er großes 
Aufſehen damit, fo daß er 1708 fogar als Cammermufifus in die damals 
Königl. Polnifhe Capelle zu Dresden mit einem Gehalte von 2000 Tha— 
lern berufen ward, wad damals etwad Unerhörtes für.einen Mufifer war. 
Ehe er nad Dreöden ging, machte er noch eine Reife nah Wien,- wo er 
von dem SKaifer mit einer goldenen Kette, an weldyer dad Bildniß deſ— 
felben hing, befhenft warb. 1730. war er nod) am Leben. Gein Todes— 
jahr findet fi nirgends beſtimmt aufgezeichnet. . Seine vornehmften Schü— 
ler auf dem Pantalon waren Binder und Gumpenhuber., Nach deren Tode 
ift das. Infteument auch ziemlih in Bergeilenheit gerathen, denn was man 
neuerdings unter Pantalon verfteht, ift nicht dad Inftrument Hebenftreits, 
wie der bereitö angezogene Artifel deutlich zeigt. g. 

Hebraͤer — hebräiſche Mufik..„Obhngeachtet die Hebräer” — 
fagt Forkel in feiner Geſchichte der Muſik — „unter den alten Bölfern 
ihrer Muſik wegen vorzüglich berühmt waren, und uns nicht von den welts 
lihen Gefhichtöfchreibern blos, fondern auch von den biblifhen Schrift— 
ftellern ungemein Biel von prachtvoller Anwendung derfelben bei ihrem 
Sotteödienfte erzählt wird, fo find wir doch nad) einem Zeitraume von mehreren 
Sahrtaufenden. nicht im Stande, und von ber wahren Beichaffenheit der 
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hebräifchen Mufi? eine "richtige Vorſtellung zu machen. Das Werfen ber 
Tonkunſt ift, wie dad Mefen der Sprade, ein mannigfaltig mobdificirter 
Hauc, der nad Herder's Ausdruck (von dem Geifte der hebräifhen Poefie 
Bd. 2 pag. 374) auf den Lüften ſchwebt und auch mit den Lüften vorüber: 
fliegt. Nichts Fann ihm fefthalten ; felbft die fihtbaren Zeichen, wodurch 
man ihn feftzuhalten fucht, erfüllen diefe Abficht nur fo lange, ald ihnen ein 
lebendiger Odem gegenwärtig ift, der ihre Bedeutung beftimmen kann. 
Ohne diefen lebendigen Odem ift Alles todt, und jeded Schriftzeichen nur 
ein leerer Schatten von dem, was ed eigentlich ‚bezeichnen fol. Daher 
fommt ed, daß wir nicht einmal im Stande find, uns von der Muſik der: 
jenigen Bölfer einen richtigen und vollfommenen Begriff zu machen, deren 
Tonzeichen fowohl, ald andere Grundfäße, nad welchen fie ihre Töne zu= 
fammengefebt haben, bid auf und gefommen find. Wie viel fdiwerer muß 
nun ein folder Begriff von der Mufif derjenigen Völker werden, von wel: 
den und nicht einmal diefe wenigen, dieſe todten Hülfsmittel übrig blie— 
ben ?’’ — Freilich befißen wir aus der bebräifhen Mufif fo wenig das 
Eine ald das Andere, fo wenig ein Tonzeichen ald gar ein ganzes Ton— 
fü oder dem etwas Aehnliches, woraus fich ein vollgültiger Beweis für 
die wirkliche Befchaffenheit derfelben führen ließe. Was die Bibel, dieſes 
ältefte aller darauf bezüglichen, und daher auch allen fpäteren Nachrichten 
urfundlicy unterlegte Gefchichtäwerf, und darüber fagt, ift das Einzige, 
was wir willen. Aber halten wir und aud nur daran feft, mit fteter Be: 
rückſichtigung des allerdings ewig wahren Grundfaßed, daß dad Weſen aller 
Muſik mit der Idee, dem Weſen der Sprache aufd engfte verbunden, iden— 
tifch gleichſam damit verfhmolzen ift, und es laſſen ſich dennoch mande 
Folgerungen anftellen für die Beſchaffenheit — wenigftens des einen oder 
anderen Theild auch der hebräifhen Mufif, denn ift die Sprache, wie wir 
fie’ auch nehmen, im Grunde etwas Anderes ald Mufit? — Die erhabenfte 
aller Muſikarten ift der Nede ſchöne Harmonie. Daher fünnen wir aud 
nicht anders, als den erſten, biftorifch einigermaßen nachweislichen Urſprung 
aller Muſik nur bei den Hebräern ſuchen; oder ließe es ſich wohl anneh— 
men, daß das ganze Vor-Noahiſche Zeitalter, um welches die Ge— 
ſchichte des hebräiſchen Völkerſtammes über alle anderen Nationen hervor: 
ragt, ohne alle Muſik geweſen ſey? Gewiß fo wenig als ohne alle Rede. 
Wie weit nun aber die Erfindung der Mufif überhaupt darin. hinaufgebt, 
fonnen wir nicht beftinmen. Daß die Menfchen jener Zeit eine Mufit 
hatten, und wenn auch in einem noch ſo rohen Naturzuſtande, iſt gewiß; 
ja man darf behaupten, daß mit Erſchaffung des erften Menſchen auch die 
Muſik erſtand, denn der Anlaß, der Drang dazu lag ſowohl in als außer 
ihm. Bon Innen war ‘ed der Andrang de Wollend und Empfindens, der 
fidy unwillführlich in Gebehrden, Tönen und Interpunftionen ergießt; von 
Außen dad anſcheinende Borhandenfeyn einer Mufif felbft unter den Thie— 
ren umd übrigen Gefchöpfen, aus weldem fpäter fogar die Idee einer 
Sphärenmufif (f. Harmonieder Sphären) hervorging. Man denfe 
fi in das Kindesalter zurüc, und man bat den Urfprung der Mufif: giebt 
das Kind doch eher mufifalifhe Köne, Laute von ſich, ald es in modificir— 
ter, articulirter Rede fpriht. Das ift zugleich ein Beweis für das höhere 
Aiter der Vocal-Muſik im Vergleich zur Inftrumental: Mufif. War aber 
mit der Rede überhaupt eine Mufif entftanden, fo hielten gewiß aud Beide 
in ihrer Fortbildung ziemlich gleichen Schritt, und was wir dort als Ver: 
anlaffung dazu annehmen, gilt ohne Zweifel aud hier: die Erweiterung. 
Bervielfältigung und GErftarfung der Borfiellungen und Gefühle der alten 
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SHebräer, womit nothwendig zugleich das Streben verbunden feyn mußte, 
diefe Gefühle auf irgend eine dem Ohre angenehme Weife auszudrücken. 
4 Mof. 4, 21 wird Jubal, ein Abfömmling Kain’, der nod in eben 
diefe Vor-Noahiſche Periode fällt (um's Jahr 600 nach Erfchaffung ber 
Melt), der Bater der Pfeifer und Geiger genannt, was wahrfcheinlich - 
nichts Anderes heißen fol, ald daß er der Erfinder des Inftrumentenfpiels 
geweſen fey. Allein hätten wohl 600 Jahre vergehen Fönnen, ehe die Men— 
fen auf den Einfall gefommen wären, auf Schilfrobr z. B. oder bergl. 
die Töne der Thiere, das Pfeifen, den Gefang der Bögel nadyzuahmen? — 
Zuverläffig befaßen die Hebräer ſchon vor Jubal eine Art Inftrumente, 
und wir ‚dürfen recht wohl jene fpätere Angabe in der Genefis aus dem 
Berlangen, des auch die Hebräer mit allen und namentlich alten Völkern 
befaßen, erflären, ben beftimmten Erfinder einer unter ihnen üblichen Kunft 
auch unter ihren Vorfahren zu ſuchen. Daß Chardin in feiner Reife nady 
Herfien.Xhl. 5 pag. 69 fagt, daß dort noch jetzt die Mufifanten Kayne, 
d. i. Abfömmlinge von Kain, heißen, beweift Nichts für Jubal, denn ein 
Abkömmling Kain’d mußte der erfte Verfertiger eined mufifalifhen Inftrus 
ments freilich feyn, da Abel ohne Nachkommenſchaft blieb; aber lebten nicht 
vor Zubal auch Irad, Mehujael, Lemeh ꝛc.? — Wie die nunmehr erwies 
fen fhon in ber VBor-Noahifhen Zeit. gemachte Erfindung ſich durch bie 
Sündfluth erhalten fonnte, ‚bleibt (nad) den allgemeinen Begriffen von 
diefer) ein eben foldy’ noch unerflärted Räthſel, ald gewiſſermaßen biefe felbft. 
Was Flavius Joſephus darüber in feinen Antiquitäten lib. 4 cap. 4 erzählt 
(von zwei Marmorfäulen, welche nad Adams Prophezeihung vor ber Sünb- 
fluth aufgerichtet und an welchen alle bid dahin gemachten Erfindungen auf— 
gezeichnet worden ſeyen), ift zu fabelhaft, ald daß wir und bier darauf ein 
laſſen könnten, für fo wahr auch Gervafius Filberienfi5 und Adam de Fulda 
die ganze Geſchichte halten. Indeß können wir doch auch nicht wohl ans 
nehmen, daß nad ber Sündfluth die Erfindung der Muſik und namentlich 
des Suftrumentenfpield hätte von Neuem gemacht werden müffen. Dagegen 
ftreiten mancherlei Umſtände, vornämlich eine Stelle 1. Mof. 31, 26. 77, 
wo Laban zu feinem Schwiegerfohne Jafob, der mit Weib und Kind von 
ihm geflohen war, fagt: „Warum bift du. heimlicd) geflohen, und haft dich 
weggeftohlen, und haft mir's nicht angefagt, daß ich dich hätte begleitet mit 
Freuden, mit Singen, mit Paufen und Harfen?” War died nun auch 
mehr ald 660 Jahre nady der Sündfluth, fo muß demnach doch die Muſik 
fon einen bedeutenden Yortfchritt gemacht haben, was fie felbft in dem 
Zeitraume von: 600 Jahren nicht gefonnt haben würde, wenn fie nach der 
Siündfluth erft von Neuem wieder hätte erfunden werden müſſen. Man 
hatte fhon Harfen, Paufen, alfo zwei verfchiedene Gattungen von Inſtru— 
menten. Der Einwurf, weldyen Yetid hier madıt, daß Laban ein Syrier 
gewefen fey, und dieſe Stelle daher mehr auf dad fyrifche und jüdifche Volk 
bezogen werden müffe, ift ganz ohne Grund. Die ſämmtlichen Einwohner 
von Paläftina, Syrien, Mefopotamien, Babylonien, Arabien und Aethio— 
pien bildeten damals einen einzigen vorberafiatifhen, d. i. hebräifchen, 
Sprache und Bölferftamm, der in Feiner Hinficht getrennt werben Fann. 
Deshalb läßt ſich ald fernerer Beweis hier auch eine Stelle aud Hiob’3 
„SKlageliedern‘ anführen, wo fogar alle drei Gattungen von Inftrumenten 
angegeben werden, indem darin noch der Cither, der Adufe ober Pfeife gedacht 
wird. Es heißt dort: „Sie jauchzen mit Paufen und Harfen, und find 
fröhlich mit Pfeifen.“ Hiob lebte in den lebten Zeilen Jacob’3 in Arabien. 
Tod, Mehr: jene Stelle aus Hiob deutet offenbar ſchon auf einen, wenn 
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auch noch nicht Mißbrauch, doch üppigen Gebrauch der Muſik. Alles das 
zufammen genommen beweift, daß die Mufif fi) audy durch die Sündfluth 
erhielt, und nach der Zeit immer mehr verbreitete und vervollfommnete. 
Ob fie nun indeß damald einen fchon fo hohen Grad von Audbildung er— 
reicht hatte, wie manche Schriftfteller und glauben machen möchten, wollen 
wir Peiner weiteren Unterfuchung unterwerfen ; jedenfall aber klingt's über- 
trieben, wenn einige Gefhichtfhreiber aus dem langen Zeitraume von Jubal 
did auf Mofes folgern: ed fey Fein Wunder, daß die Mufif damals eine fo 
große Bollfommenheit habe erreichen Fünnen, und daß fie weit rührender 
müffe gewefen feyn ald Alles, was wir jetzt davon willen. Das fleht mit 
ber Thatenlofigfeit und der Erniedrigung des jüdiſchen Volkes, die felbft 
zwifchen dem Aften und 2ten Bud Mof. eine allgemeine biftorifhe Lüde 
von 430 Jahren entftehen ließen, und mit vielen anderen Berhältniifen des 
Alterthums, ja felbft mit der Gefhichte ded menſchlichen Berftandes in 
offenbarem Widerfpruche. Vergeſſen wir dabei auch nicht, daß der ganze 
Pentateuch, fo wie er vor und liegt, aud Gründen, welde hier anzuführen 
nidyt der Ort ift, unmögli von Moſes felbft verfaßt feyn Fann, daß er 
vielmehr um wenigftend 1000 Jahre jünger feyn muß, ald er nah Moſis 
Lebzeiten feyn follte, und daß daher, halten wir auch den Stoff, dad Ma— 
terial zu feiner Abfaffung für ächt mofaifh, doch die enthufiaftifhen Lob— 
'preifungen des mufifelifhen Kunftzuftandes, die wir barin finden, noth— 
wendig, von fpäteren Schriftftellern herrührend, aucd auf fpätere Zeiten 
bezogen werden müffen. Reden wir von der hebräiſchen Mufif zu Moſis 
Zeiten, fo dürfen wir dabei durchaus nicht an eine fo vollfommen rhythmiſch 
geordnete Kunft denken, wie wir jebt die Muſik zu. erfaffen gewohnt find. 
Es war wahrfcheinlich nur einroher recitativifher Naturgefang, ber auf 
unvollfommenen Inftrumenten, und namentliy Sch laginftrumenten, neben 
denen übrigend audy fhon Saiten: u. Bladinftrumente eriftirten, je wie 
ed den Sängern gut fchien, begleitet wurde. Das geht felbft aus Exod. 15, 
20 hervor, wo ed heißt: ‚Mirjam, die Prophetin, Aaron's Schweiter, nahm 
eine Trommel in die Hand, und alle die Weiber gingen ihr nad) mit Trom— 
meln und mit Reigen.‘ Sonderbar genug meint fetis, daß bei Aufführung 
jenes berühmten Gefanges, ber ber ältefte Siegsgeſang der Erbe ift, und 
deſſen characteriftifhe Schönheit nur aud der Urfpradye erfannt werten 
fann , die Juden in zwei große Chöre getheilt geweſen ſeyen, Moſes und 
Aaron an ber Spike der Männer, und Mirjam an der Spiße der Frauen, 
Dad ließe fhon auf einen gewifjermaßen contrapunftifchen, doppelchörigen 
Wechſelgeſang fchließen, an den zu denfen die Hebräer jener Zeit aber 
wohl noch weit entfernt waren, wenn wir aud) zugeben, baß dad Nomaden: 
leben, welded die Hebräer in dem halben Jahrtaufend von Abraham 
bis Mofed führten, der Künftcultur zuträglicher gewefen feyn mag, als 
der weit verbreitete Krieg, in welchen diefelben nah Mofid Zeit verwidelt 
wurden, und durch welchen fowohl die Gelehrfamfeit ald die damit verbuns 
dene Bildung der Sprache und Mufif nothwendig leiden mußten. Mofed 
felbft, der die Ifraeliten aus der ägyptiſchen Dienftbarfeit befreite, ihnen 
Geſetze gab, die erſte Hymne fang, mit Muſik begleitete Fefte anordnete ꝛc., 
hatte gewiß Feine fo großen Kenntniſſe von der Mufif, als Viele behaupten. 
Er war in Yegyten erzogen, und Alled, was er da in mufifalifher Bezie⸗ 
bung gelernt haben Fonnte, war gewiß nicht fehr Biel. Und das ifraelitifche 
Bolf, dad nad) dem Zeugniffe Aller von Natur aus fchon ben Aegyptern in 
Künften und Wiſſenſchaften, vorzüglich was die Erfindung darin betrifft, 
weit nachftand, hatte gewiß in der langen Sclaverei, in welcher ed damals 
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lebte, wenig Nahrung und Sinn für Mufif erhalten. Es fehlte ein egtur— 
fähiger Boden, und wo der nicht vorhanden ift, da geht aud das ui. 
Saamenforn Feimlod verloren. Das Einzige, was nad Mofis Zeit fe 
dernd. auf die Muftf einwirfen fonnte, war die Erricdytung der Propheten 
fhulen. In diefen unterrichtete ein großer Prophet, neben der Auslegung 
der Thora und der ſchon vorhandenen prophetifchen Orakel, auch in der 
BVerfertigung und Abfingung von religiöfen Liedern. Samuel ward auf 
die Errichtung diefer Schulen hingeleitet durch den fittlihen Verfall des 
jüdifhen Volks. Mit ihnen aber faßt auch die ganze Geſchichte der hebräi— 
fchen Mufif, wie überhaupt der gefammten Eultur des hebräifchen Volks, 
einen feiten Grund. Die Mufif ward gewiffermaßen Eigenthum des Gottes— 
Bienftes, dad Fräftig gefhüßt ward von der monardifchen NRegierungdform, 
die nunmehr den ganzen jüdifchen Staat umfaßte. Beſonders war dad ber 
Fall unter David, zu deſſen Zeiten die Muſik der Hebräer unftreitig 
ihren höchſten Grad der Vollfommenheit erreicht hatte, mit dem aber auch 
ihre Gefhichte ſich gewillermaßen völlig abfchließt; denn was unter den 
Hebräern nach Davids Zeiten, wenn wir die Epoche Salomo’3 übergehen, 
der 3000 Sprüche und 1005 Lieder dichtete, und Sänger und Sängerinnen 
und Mufifer aller Art an fidy zog, indem — wie er felbit fagt — die Mufif 
dad Vergnügen der Sterblihen ausmache, noch für Mufif gefchah, war 
diefer nicht nur mehr hinderlich ald fördernd, fondern die fpätere Zerthei- 
lung des jüdifchen Landes in Provinzen anderer Staaten, und die endlich 
erfolgte Zerftreuung der Juden ald Erulanten in alle Welt, machten mit 
dem Untergange ihre eigentlihen Nationaldyaracter3 aud ein Aufhören 
ihrer eigenthümlihen Mufif unabweidbar. David, der ſchon, als er noch 
Hirte war, mit Leidenfchaft fi der Mufif ergeben hatte, dichtete ald König 
viele religiöfe Lieder, denen er auch eigene Melodien gab; erfand neue In— 
firumente, und bildete gewiſſermaßen einen eigenen mufifalifchen Hofftaat 
um ſich, von dem aus dann die Kunſteultur über dad ganze hebräifche Volk 
fh verbreitete. Das waren die Lepiten, einer jener zehn jüdifchen 
Stämme, der bei der Austheilung der Landgüter Fein Erbtheil befommen 
hatte, und daher fih der Hebung und Bildung der Künfte und Wiffen- 
fchaften befonderd ergeben Fonnte. Um dem Muſik liebenden Könige zu 
gefallen, war ed daher auch die Mufif befonderd, die fie in den Kreis ihrer 
Beſchäftigungen zogen (f. 1. Ehron. 16, 16-22. u. 17, 4-6). Die Leviten, 
denen der nunmehr faft rein mufifalifh gewordene Xempeldienft übertragen 
worden war, theilten ſich in förmliche Elaffen von Sängern und Mufifern, 
welchen unter ber Oberaufficht ihre Oberftien Chenanja die brei berühm- 
tejten Mufifer unter ihnen, Heman, Aſſaph und Ethan, ald Anführer 
und Lehrer vorftanden; doch waren ed nicht lauter Leviten, die Den mufifa= 
liſchen Gottesdienft verfahen, fondern ed Fonnten aud Juden der übrigen 
Stämme, wenn fie Geſchick und Talent dazu hatten. daran Theil nehmen. 
Die Zahl der Sänger und Mufifer im Allgemeinen war nad 1 Chron. 
24, 1—5. 4000, und die Zahl jener Elaffen, in welche ſich diefe theilten, war 
nad 1. Ehron. 26, 9—31. 24, weil die Zahl der Söhne jener drei Ober- 
anführer der Mufif, die wieder gleichfam Unterdirectoren berfelben waren, 
eben fo viel ausmachte (vergl. audy 1 Ehron. 16, 20—22. 17, 5. u. 27, 5.). 
Der Vorſteher oder Mufifdirector, einer jeden Mufiferclafie hieß Mena— 
keac, deffen auch in ber Ueberfchrift vieler Palmen gedadt wird. Das 
Weitere über die Art ded muſikaliſchen Xempeldienftes der Hebräer zu 
David's und Salomo’3 Zeiten unter dem Art. Leviten. 
Um: nach diefem kurzen überfichtlihen Abriffe dev Geſchichte ber 
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bebräfchen Muſik, der hinfichtlic) feiner Bereinigung mit dem mufifalifchern 
Bioungsgange aud der übrigen Völker eine weitere Ausführung in dem 
@neralartifel Mufif (allgemeine Geſchichte derfelben) erhält, nun auch 
‚einer wenigftens einigermaßen Flaren Borftellung von ber inneren und 
äußeren Befhaffenheit berfelben zu gelangen, müffen wir zuvor 
noch die Inftrumente in Erwägung ziehen, die bei den Juden, ald und 
in wie weit fie einen eigenen Staat noch audmachten, und nicht in der Na— 
tionalität der übrigen Bölfer fich verloren, in Gebraudy waren ; denn wenn 
Nichts, fo enthalten die Inftrumente dod) in der Negel einen getreuen und 
richtigen Abdruck des ganzen muflfalifchen Wiſſens eines Volkes. Iſt den 
Nachrichten der Talmudiften zu trauen, fo befaßen die Hebräer ohnftreitig 
eine weit größere Anzahl von mufifalifhen Inftrumenten ald wir in den 
neueren Zeiten. In dem Merfe Schilte Haggibborim (tract. de mus. Hebr.) 
wird die Zahl der Inftrumente, die den H. zu David’3 und Salomo's Zei— 
ten befannt waren, auf 36 angegeben. In der Bibel finden fidy jedoch nur 
16 davon verzeichnet, wahrfcheinlich weil hier hauptſächlich nur auf diejeni— 
gen Inftrumente Nüdfiht genommen wird, die bei dem Xempeldienfte an 
gewendet wurden. Im Pentateuch ift von 7, in den Schriften der Richter, 
Gamuelid, der Könige, der Ehronif und der Propheten von 4, und in 
Daniel von 5 Inftrumenten die Rede. In den Davidifchen Palmen find 
ziemlich alle 16 genannt. Gie wurden eingetheilt, wie unfer Orchefter, in 
3 Haupteclaffen: Saitens, Blad: und Schlaginftrumente. Die erite 
Claſſe, in welche alle befaiteten Inftrumente gehörten, umfaßte: Afor, Nabel 
od. Nebel, Kinnor, Minnim, Maholu. Shalifhim. Die zweite 
Claſſe bildeten: Ugabh, Keren, Chalil, Shophar oder Takoa— 
Chaßozeroth, Nefabhim, Mafhrofita, Magrephba u Sum— 
phoneia; in die dritte Claſſe, unter die Schlaginftrumente, wurden 
gerechnet: Adufe oder Toph, Maanim, Theltfelim, und Meth— 
filoth, Die Claffe der Saiteninftrumente, die ganz generell audy 
Neginoth genannt wurde, läßt ſich wieder in 3 verfchiedene Arten abs 
theilen: a) die Kinnor; b) die Nebel und Afor; c) die Minnim, 
Midhol oder Machol (wie Einige .lefen), und Shalifhim. Die 
Bla öinftrumente dulden 5 Unterabtheilungen: a) die Flöten Chalil und 
Nekabhim; b) die Hörner Keren und Schophar ober Takoa; c) 
die Trompete Chatzozeroth mit ihren verfchiedenen Arten; d) die 
Sumphoneia; und e) die Mafhrofita und Magrepha. Die 
Sclaginftrumente. waren zweierlei Art: a) die Paufen oder Trommeln 
Toph und Maanim mit ihren verfchiedenen Arten; und. b) die Schellen 
und Eymbeln Theltfelim und Glodencymbeln Metbfiloth. — Eine 
genaue Befchreibung aller diefer Inftrumente zu geben, ift mit vielen 
Schwierigfeiten verfnüpft, und hat fhon manche gelehrte Archäologen bes 
ſchäftigt. Vor Allem gehört dazu eine gute SKenntniß der orientalifchen 
Spraden. Indefjen glauben wir, den Erflärungen, wie fie bier in unferem 
Werke unter den einzelnen Artifeln, die zu vergleichen find, gegeben 
wurden, eine möglichfte Richtigfeit beimeffen zu dürfen. Wenigſtens ift Fein 
Fleiß zu dem Zwecke gefpart, und jede frühere Unterfuhung Anderer, 
bie Aufſchluß darüber zu geben im Stande feyn fünnen, forgfältig verglichen 
und benußt. — Eine intereffante Erſcheinung ift bei Betrachtung aller die— 
fer Inftrumente, daß fich ein völlige Orchefter daraus bilden läßt, das 
wenigftend der dee des unfrigen ganz und gar ſchon entfpricht. Ob nun 
aber die Hebräer dies ihr Orchefter auch fchon fo, wie wir dad unfrige, 
sufammenwirfend, in gemeinfamem Vereine gebrauchten? — ift eine andere 
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Frage, die bereits vielfach in Berathung gezogen und bald fo bald anders, 
mit Ja und Nein, beantwortet worden if. Nach unferem Dafürhalten 
ftreiten dagegen, außer ber eigentlichen und gewöhnlich nur dürftigen Be— 
fhaffenheit der einzelnen Inftrumente, die gar nicht oder doch nur fehr 
theilmeis auf eine Combination mit nody anderen Snjtrumenten, fondern 
ftetö oder doch meiftend nur aud der natürlichen Tonfähigfeit des einzeln 
eben vorhandenen Inftrument5 heraus auf feinen eigentlichen, an Sitte 
und Ueblichkeit gebundenen Zweck berechnet zu feyn fcheint, auch die Uebers 
fhriften der Pfalnten und mander anderer hebr. Dichtun— 
gen, die den vornehmften Xert der bei den Hebräern überhaupt alö vor= 
berrfchend zu betradytenden Bocalmufif ausmachen. Die Inſtrumen— 
talmufif erfcheint bei ihnen diefer flet5 untergeordnet, wie ed die Natur 
der Sache auch fhon gar nicht anderd zu= und denfen läßt. Denn Dicht— 
funft. und Mufif waren in jenen Zeiten fo unzertrennlich von einander, 
daß wohl Fein Gedicht ohne Mufif und Feine Mufif ohne Gedicht exiftirte, 
So finden wir 5. B. in der Ueberfährift von Pſalm 5 dad ort Neſchi— 
lot), Pſ. 8 u. a. Gittith, Pi. 9 Mutlaben, Pf. 45 Scho ſch a— 

nim, Pſ. 46 Alamoth, HM. 53 Machalat, Bi. 56 St Elem 
Rechokim, PH. Shufhan Edut Habaf,3 Schigjbmothae. Deuten 
auch viele von diefen und dergleichen Ueberfchriften auf nicht Anderes als 
die Gelegenheit bin, bei welcher die damit bezeichneten Lieder gefungen 
würden, ober die Melodie (ald allgemein befannt, ald Nationalmelodie 
gleihfam), die man dabei anwandte, fo wollen do dje Ueberſchriften, 
welche Namen von Inftrumenten find, gewiß auch nichts Anderes fagen, 
ald dag auf diefem und Feinem anderen Inftrumente der Gefang des fo 
überfchriebenen Liedes begleitet wurbe. Bon einer Orcdefterbegleitung, einer 
Begleitung des gefammten vorhandenen Inſtrumenten-Vorraths, oder audy 
nur einiger naturverfhiedener Inftrumente, ift nirgends die Jede, 
Was wir in Beziehung darauf in der Bibel finden, deutet nur auf den 
gemeinfchaftliden Gebraud) naturverwandter Inftrumente, fo in der 
SHauptftelle 41 Chron. 16, 19—22, wo ed ausdrüdlich heißt, daß niemals 
mehr ald 12 Sänger und 12 Spielleute auf der Gingbühne im Tempel ge: 
fehen wurden. Bon Letzteren nämlich 1 Eymbalift, 2 Nablifren und 9 Harz 
feniften. Nur im außerfirdylichen Leben und bei einigen fehr hohen Feſten 
ward die Zahl der Sänger und Mufifer noch vermehrt. Die Art der 
Snftrumente blieb jedoch diefelbe, Die Nabeln oder morgenländifhen Lau— 
ten führten dabei die Melodie und die Harfen die Harmonie x. — 
Das verbreitet ein noch helleres Licht über die innere Befhaffenbeit 
der hebr. Mufif. Wir lefen unter jenen Ueberfchriften zuweilen: ein Lied, 
zu fingen auf Alamoth und Scheminith (f. dief. Art.). Die Bedeu: 
tung diefer Wörter läßt fragen: hatten die Hebräer fon einen 
vollftimmigen Chor? — Gewiß nicht. Die Jungfrauens (Sinaben=) 
Stimme, welde dad Alamoth bezeichnet, und die alfo daſſelbe war, was 
wir Sopran nennen, der in der Negel die Melodie führt, ward von den 
Männerftimmen ohne Zweifel nur in der tieferen Octave begleitet, was 
aud) die accompagnirenden nftrumente je nad Beſchaffenheit ihrer Ton— 
lage, und höchftend nur unter harmoniſcher Einmifchung der Quarten und 
Quinten tbaten. Die Terze und Sexte kannten ſie noch nicht, noch weniger 
die Septime. Die einzige uns überraſchende größere Mannigfaltigkeit in 
ihrem Geſange war der unter Samuel, wahrſcheinlich durch die Prophetens 
ſchulen, aufgefommene u. nachher burch David noch weiter audgebildete We ch— 
fel-Gefang, ber fih, eben um feiner, annehmliden Meannigfaltigfeit 
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willen, auch in die Jaſtrumentalmuſik Eingang zu verſchaffen gewußt hatte 
(vergl. 1 Sam. 18, 6—7. und cap. 21. auch 2Sam. 29, 5). Diefer Wechſel⸗ 
gefang beſtand hauptiächlich darin, daß entweder die beiden (einftimmigen) 
Chöre der Frauen und Männer eine Gefangöftrophe gegenfeitig, aber im= 
mer mit einiger Abwechslung der Melodie, wiederholten, oder daß ber 
Sinftrumentenchor den Gefang gleichſam beantwortete, wobei die Zuhörer 
dann gewöhnlich mancherlei Ceremonien verridhteten. Ganz verfchieden da— 
von war der MWechfelgefang, von weldyem Exod. 32, 18. Num. 21, 17 und 
a. a. O. des Pentateuch die Rede ift, und worauf Fetid, wie oben bemerft, 
in feiner Gefdichte der Muſik hindeutet. Das war nur ein wechſelweiſes 
gleiched Abfingen der Gefänge oder der Lieder, damit der eine Theil deö Chors 
fi) wieder etwas ausruhen und Athem fchöpfen Fonnte, wozu fpäter bie 
Haufen Gelegenheit genug gaben (f. den Art. Sela). 

Faſſen wir nun alles das hier kurz Angebeutete zufammen, fo läßt ſich 
nichtö weiter über die hebräifhe Mufif mit Gewißheit fagen, ald daß fie 
von ihren Audübern fehr geliebt ward; was für eine Art von Melodie aber 
fowohl in ihrer Vocal- ald Inftrumentalmufif die Hebräer hatten: ob ein 
beftimmted Zonfyftem,. auf welche Weife fie Gefang und Klang mit einan= 
der vereinigten, ob fie ihre Melodien aufzufchreiben wußten, oder nur durch 
Traditionen fortpflanzten u. f. w. — Alles dad find und bleiben noch uns 
beantwortete und wahrfcheinlidh auch unbeantwortbare Fragen. Faft alle 
Schriftftelfer über die hebräifhe Mufif halten fih in ihren Urtheilen fo 
fehr an dad bloße Wort der Bibel, daß fie darüber felbit die Verpflichtung 
zu vergefien fcheinen, au NRückfiht auf die wahre Natur der Sadye, den 
Volkscharacter und andere dahin gehörige Lmftände zu nehmen. Kein 
Wunder daher, daß jene Nachrichten oft bis im die lächerlichften Lobes— 
erhebungen ſich verlieren, und fo glänzend Plingen, wie unfere Nachwelt jie 
faum von der Muſik der jebigen Zeit verbreiten wird, Man fchreibt den 
Hebräern eine der unfrigen ähnliche Harmonie zu, die fie doch, wie fchon 
vorhin gefagt, durchaus nicht beſaßen, und auch fchon nach der Befcafiens 
heit ihrer Infirumente nicht befißen fonnten. Die Belchreibungen, die wir 
von biefen haben, bedürfen zwar immer noch einer genaueren lUinterfuchung, 
Doch erhalten fie durch den Umſtand einen nicht unbeträchtlichen Grad von 
MWahrfcheinlichfeit, daß nody jeßt im ganzen Driente Inftrumente ber Art 
vorhanden find, wie wir fie in jenen Beſchreibungen verzeichnet finden. Die Ara= 
ber, Perfer, Aegyptier, nachher die Griechen, haben ſämmtlich Inftrumente ge— 
habt, die an Form u. muſikal. Einrichtung wenig von einander abweichen ; 
mehr als wahrſcheinlich waren Daher auch wohl die Inftrumente ber Sebräer 
denen jener Bölfer fehr ähnlich, d. b. fo unvollfommen, daß man gar nicht 
einfehen Fann, wie eine Harmonie unferer Art darauf hätte audgeführt 
werden Fünnen. Man febe die Befchreibungen felbft. Und erwägen wir 
dazu noch. daß die Beichaffenheit der Inftrumente ein Maafftab ift, wos 
nad) der Grad der mufifalifhen Eultür eined Volkes ziemlich ficher abges 
meſſen werden darf, fo geht daraus zugleich das ficherfte Urtheil über den 
tiefen Stand der hebräifhen Mufif im Vergleich zu der unfrigen hervor. — 
Bon dem enhbarmonifhen und dromatifchen Tongeſchlechte können 
die Hebräer zu David’5 Zeiten, und die war doch die glänzendite Epoche 
der hebräifchen Muſik, durchaus ned Nichts gewußt haben; denn einmal 
warb dad enharmonifche Geſchlecht viel fpäter erfunden, und dann ward 
das chromatiſche Tongeſchlecht, wenn wir auch deſſen Alter bis zu David’3 
Zeiten hinauffegen wollten, von den Lacedämoniern, unter welden es 
zuerft aufkam, gleich nach feinem Erſtehen wieder verboten. Sie hats 
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ten demnach nur bad biatonifce Tongeſchlecht, und das giebt wieder 
ein Zeugniß von der Armfeligfeit des ganzen hebräifchen Muſikſyſtems. 
Für die damaligen Zeiten, felbft für das mufifalifche Ohr eined David und 
Salomo, mag ed allerdings außerordentlich glänzend erfchienen feyn, und 
es wäre jedenfall gewagt, den Urtheilen. des alten Teſtaments darüber 
feinen Glauben beizumeſſen; allein wir bürfen diefe Urtheile keineswegs 
auffaffen nad) dem Verlangen und den Begriffen der jegigen Zeit von 
Muſik und Kunft überhaupt, fondern immer nur in Rüdfidt auf den all- 
gemeinen Eulturzuftand des Bolfed, von deifen Mufif in der Bibel die 
Rede if. Die Schönheit, welche Viele in der hebräifchen Poeſie finden 
wollen, wibderftreitet dem auch gar nicht, denn erftend beruht dad jebige 
Urtheil über diefe Schönheit noch) auf dem Vorbeweis ‘der Autenthie und 
Sntegrität aller poetifhen Schriften ded alten Xeftamentd, ber immer noch 
nicht vollftändig geführt worden ift, und dann laßt auch die Ausbildung 
der menſchlichen Seelenfräfte recht wohl eine Trennung des mufifalifchen 
und poetifhen Talente zu; denn find auch alle unfere Seelenfräfte nur 
Mobdificationen einer einzigen GrundPraft, fo ift doch wohl nichts gewöhn— 
lider, ald daß eine oder die andere jener Modificationen in ihrer Audbils 
dung befonderd ‚hervortritt. 

Um dad Haupthinderniß, einen deutlihen Begriff von der Beſchaffen— 
beit der hebräifhen Mufif zu erhalten, nämlich den Mangel mufifalifcher 
Xonreihen, zu befeitigen, hat man angenommen, baß die Accente in ber 
Sprade zugleih die Noten der Hebräer gewefen feyen. So wird in dem 
fhon angeführten Werfe Schilte Higgibborim behauptet, daß dieſe 
Accente zur Bezeichnung eines Fünftlihen Gefanges weit bequemer gewefen 
feyen ald die nachherige Guidoniſche Solmifation, indem ein einziger hebr. 
Accent eine ganze mufifalifhe Phrafe bezeichnet habe. Dies zeugt aber eher 
gegen als für die Vollkommenheit der hebräiſchen Mufif, denn eine Sprache 
z. B., die mit der Bilderfchrift ausreicht, womit man jene Tonſchrift vers 
gleichen kann, ift doch unmöglich fo vollfommen und ausgebildet ald eine 
andere, die der Bucdhftabenfchrift bedarf? — Und dann beruht aud) diefe 
Annahme wieder auf dem noch immer nicht vollftändig geführten Vor— 
beweife, ob die alten Hebräer die Accente, wie wir fie jest in den hebräi— 
fhen Schriften finden, wirflicy‘ gefannt haben. Indeſſen folge bier ein 
Verzeichniß der Accente, wie fie ald Tonzeichen (Noten) betrachtet werden. 
Man theilt fie ein in profaifche und metrifche. Jene follten blos 
zum guten Lefen dienen, und diefe die eigentlichen Singnoten feyn. Singen, 
Lefen und Sprechen waren aber bei den alten Hebräern fo nahe verwandte 
Dinge (ihr ganzer Gefang war gewiß nur ein mehr recitativifcher ald arios 
fer), daß denn auch die metrifchen und profaifhen Accente viele Aehnlich— 
‚Feit mit einander haben. Die metrifchen waren: 4) Silluk mit dem Soph— 
Pafuf; 2) Merca Mapachatus, der einen hohen und niederen Xon hat, 
und wenigftens einen halben Yon ausmacht; 3) Atnach; 4) Rbhia Jere— 
fhatus, der zwei hohe Töne hatte; 5) Pr Schalfchelet; 6) Sarfa Poft- 
poſitivus; 7) Tiphcha, der vorderfte ; 8) Pafer; 9) Pfif Kadmatum; 10) Pſik 
Mapahatum; 11) Merfa; 12) der untere Munad) ; 13) der obere Mus 
nad ; 14) Mabad) ; 15) Kabma; 16) Tipcha Tonicus; 47) Jerach; 18) 
Sarfa, der Mitknecht. Die hebräifchen Zeichen diefer Accente finden ſich 
in jeder hebräifchen Grammatif: Aus den verfchiedenen Stellen nun, die 
diefe Accente in einem Gedichte einnahmen, fol man auf ihre mufifalifche 
Deutung haben fchließen können. Wenn, zum Beifpiel, ein Accent über 
einem Worte fand, fo zeigte er an, daß fih die Stimme erheben, 


538 Hebraiiche Mufik 


unter bem Worte, baß fie fallen-follte, zwiſchen den Worten deutete: 
er entweder auf eine eilige Verbindung oder auf eine bedächtige Verweis 
lung, rened die Linie Maffeph, diefes dad Pſik, der Soph-Paſuk, oder die 
zwei Punkte am Ende eined Berfed, oder auch das Wort Sela (f. bief.). 
Die Stelle des. Accents wirfte blos auf den Rhythmus, feine Form aber 
bezeichnete den eigentlichen Ton. So glaubte man z. B., je größer und 
höher ein Accent fey, defto ftärfer und höher müſſe aud der Ton feyn, 
welcher dadurch angedeutet werde, und umgefehrt; ferner, wenn die Figur 
eined Accents gezogen oder gedehnt fey, fo müſſe audy der Dadurch ange: 
deutete Yon gebehnt wrden. Zufammengefegte Figuren follen einen zu= 
fammengefeßsten Ton haben und gewiffermaßen Läufe vorftellen ꝛc. Bei— 
fpiele von Entzifferungen .einer folchen hebräiſchen Tonſchrift finden ſich in 
Kircher's Mufurgie, die aber bis zur Stunde noch Fein Jube hat nadı= 
fingen fönnen. Was allenfalld mit einer ſolchen muftfalifchen Schreibefunft, 
wenn wir fie audy für ächt annehmen, bezeichnet werden Fonnte, Fann blos 
in der richtigen Interpunction, in einer gewilfermaßen willführliden Er: 
bebung der Stimme, Furz in folhen Mitteln beftanden haben, die wir in 
unferen Zeiten zur Bezeihnung einer richtigen Declamation (Cantilation) 
anwenden würden, niemald aber ein genau nad Höhe und Tiefe u. f. w. 
beftimmted Xonmaaß,. ein abgemeffened Intervall. "Damit ſtimmen auch 
faft alle tieferen Denfer über diefen Gegenftand, mit einigen unwefentlichen 
Abweichungen, überein, wie 3. B. Guarin, Andread Gennertud, Zamora 
u. A. Am weiteften geht Speidel, der in feinem Fleinen Werfe über bie 
bebräifhe Mufif fogar beweifen will, 4) daß durch die verfchiedenen Perfo= 
nen, die in den Pfalmen bald in der einfachen, bald in der Mehrzahl redend 
vorfommen, verfhiedene Stimmen angedeutet würden (Discant, Alt, Tenor 
und Baß), welche nach Anleitung des Textes bald einzeln, bald aber ver: 
eint in Chören gefungen hätten; 2) daß die Hebräer nur 5 Töne gehabt 
hätten, die mit den 5. Bocalen a, e, i, o, u bezeichnet worden feyen. Dem: 
nad) habe die Xonleiter der alten Hebräer folgendes Anfehen.gehabt: 
u — Schurek: Kybbuiz., 

o — cholem: Kametz chatuph: chateph Kametz — 

i chirek. 
e —— tzeri: Saegol: schaeva: Schatepli Saegol. — 
kametz: patach: chatephpatach, — 
u — Schurek: Kybbutz — — — — 
cholem: kametz chatupb: chateph kameiz — 
i — —— — clirek. 
tzeri: Saegol: Schaeva: Schateph Saegol. — 
a— kametz: patach: chateph patach. — 
welche Scala natürlich in allen vier Stimmen gleich gewefen ſey, a der 
tieffte Ton, e der zweite u. f. w. Berner ſucht er zu beweifen, daß die 
nämlihen Vocale aud) zugleich zur Bezeichnung der Kürze und-Länge der 
Töne gedient haben, der lange Vocal nämlich habe eine ganze Note, ber 
furze eine halbe, und der Fürzefte eine Biertelönote gegolten. Den Tact 
ſucht er nicht für die Hebräer zu erringen; dagegen aber die nıufifalifchen 
Miederholungen, die er ebenfalld in den Davidifhen Pfalmen findet, und 
zwar durch verfchiedene Accente angedeutet. Als Beweis für alle feine 
Unterfuhungen hat er endlich den 4öften Pfalm vierftimmig audgefest. 
Man findet darin wirflih nur 5 Töne, Solo und Xutti, und nur dreierlei 
Arten von Roten. Der Scharffinn, womit Speidel feine Unterfudyung an: 
gelegt und durchgeführt hat, ift zu bewundern; Doch auch nur ein Flein 
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wenig mehr Kenntniß von bem eigentlichen Wefen ber Muſik hätteihn von der 
Nuslofigfeit feiner mühfeligen Arbeit überzeugen müffen. — Der Abt Fleury 
wil Manuferipte aus den alten Zeiten der Hebräer gefehen haben, weldye 
Fragmente von nofirten Melodien enthielten und fehr harmonifch gewefen 
ſeyn follen. So erzählt wenigftens Bonnet in feiner Gefhichte der Muſik, 
führt aber die Manuferipte felbft nicht an; wahrfcheinlidy hat Fleury Neues 
mit Atem verwechfelt, oder hat ihn einer ber neueren Juden, die auf Feine 
Meife herabzuftimmen find in ihrer Begeifterung für die Vollkommenheit 
der mufifalifhen Eultur ihrer Väter, Soldyed glauben gemacht. — Und 
ſelbſt das Neueſte aus der Muſik der alten Hebräer, als ſie noch einen 


" eigenen Staat bildeten, kann nicht Viel geweſen ſeyn, denn nad) Salomo 


artete die Muſik in Ueppigkeit aus, wie Jeſaias (5, 5-6), Amos (6, 4—5) 
u. A. beweifen. Unter Achab, der den Gößendienft einführte, verfiel die 
Tempelmufif ganz. Hiskia's MWiederherftelung bed wahren Gotteödienftes 
dauerte nicht lange. Auch Manaſſe trug zu dem Berderben bei, und die 
Nichtbeachtung des Gotteödienftes, der nothwendig einen Verfall der Kunft 
berbeiziehen mußte, lieferte dad Volk in die Hände Nebucadnezar’s. Sieben 
zig Jahre währte die Gefangenfhaft in Babylon. „An ben Wäffern zu 
Babel — heißt es in der Schrift — faßen wir, und weinten, wenn wir an 
Zion gedachten. Unfere Harfen hingen wir an die Weiden, bie ‚drinnen 
find, denn dafelbft hießen uns fingen, die und gefangen hielten, und in uns 
ferem Heulen fröhlich feyn ꝛc.“; und brachten fie auch noch 245 Sänger 
wieder nach Jeruſalem mit, fo war doch Judas Maccabäus Xempelordnung 
faum ein Schatten von der Davidifchen, und ald, nach der zweiten Unter 
johung der Hebräer durch die Römer, Herodes ein Theater nad) römi— 
fher Art in Serufalem errichtete, fo fluchten die Weifen dagegen als ein 
Attentat gegen den Gebrauch ihrer Väter, und machten ed verädtlich in den 
Augen des Bolfed, das dadurch nur noch fittenlofer wurde; und ein Ges 
miſch von Nationaldharacteren in der Kunft entftand, in dem die ädıt 
bebräifche ganz unterging. Schon Herodes hatte audländifhe Tonfünftler 
an feinem Hofe, und nad) ihm findet ſich wahrlid Nicht mehr von jener 
eigentlic) hebräiſchen Mufif, wenn wir bad abrechnen, was wir allenfalls 
jest nod) davon in den Synagogen hie u. da antreffen. Darüber aber, über 
den mufifalifhen Gotteödienft der neueren Juden, fiehe auch den ſchon 
oben in gleicher Weiſe angezogenen Art. Leviten. 

Unter den Werken, welche ſich über die hebräiſche Muſik verbreiten, iſt, 
außer den vielen Geſchichten, welche natürlich alle auch die hebräiſche Muſik 
mehr oder weniger berühren, das vorzüglichſte der „Thesaurus antiquita- 
tum sacrorum complectens selestissima clarissimorum virorum opuscula, in 
quibus veterum hebräorum mores, leges, instituta, ritus sacri et civiles 
illustrantur“ von Blafius Ugolino, Venedig 1767 (der 32fte Band diefer 
koſtbaren Sammlung enthält 40 verfchiedene Schriften über unfern Gegen 
ſtand; danır Herder „vom Geift der hebräifhen Poeſie“, Bd, 1 und 2; 
Salomon van Till „Dicht-, Singe und Spielfunft fowohl der Alten ald 
inöbefondere der Hebräer”, und Kircher's ‚„Mufurgie‘. Dr. Sch. 

edel, Johann Chriftian, geboren zu Bifchofdwerda am 15ten 
Auguft 1676, ftudirte zu Leipzig Theologie und Mufif, und ward dann 
1699 Cantor in Biſchofswerda, von wo er 1713 nach Pirna -verfeßt wurde. 
Hier ftarb er 1744. Walther nennt ihn einen tüchtigen Componiften, indeß 
ift fein Werk mehr von ihm vorhanden, welches diefed Urtheil beftätigte, 
Dabingegen aber befiken wir noch mehrere biftorifhe Schriften von ihm, 
welche ihn als einen wiſſenſchaftlich ſehr gebildeten Mann befunden. 
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Hedykomos-—.der Name eines Singetanzes ber alten riechen. 
Heerpaufe, f. Pauke. 


Heertrommel, zuweilen auh Härtrommel gefcrieben, eine 
unnüße Spielerei in alten Orgeln, die aus 2—4 Pfeifen beftand, welde 
möglichft tief Flangen, um etwa 1 Biertelton audeinander geftimmt waren, 
mirturenartig auf einem Stode fanden, durd ein Manubrium zur Anz 
ſprache gebracht wurden, und vermöge ihrer Tonverhältniffe einen trommel— 
artigen Ton gaben, der fo lange anhielt, bid dad Manubrium wieder ab— 
geftoßen wurde. 


Heerwagen, Friedrid Ferdinand Traugott, Senior und Pfar: 
rer zu Markt-Uehlfeld an der Aiſch unweit Erlangen, f. Literatur. 

Heiden, f. Heyden. 

Heidenreich, Georg Ekriftoph, war Organift und Orgelbauer 
zu Xennftädt in Thüringen, wo er 1800 in einem Alter von ungefähr 64 
Jahren ftarb. Der Orgelbaufunft widmete er fich erft feit 1770, feit wel: 
cher Zeit er ‚mehrere vortrefflide Werfe in feiner Gegend aufrichtete, unter 
anderen 1791 die ſchöne Orgel in der Trinitatiöfirde zu Sonderöhaufen, 
der er mehrere neue Stimmen und ein Manual-Koppel zufügte. 

Heidenreich, Carl Heinric, geboren zu Stolpen 1764, und ge: 
florben zu Burgwerden bei Weißenfeldö am 26ften April 1801, war von 
1789 bid 1798 ordentlicher Profeſſor der Philofophie zu Leipzig. Im lebte: 
ren Jahre legte er KränflichFeit5 halber feine Profeffur nieder und z0g nach 
Burgwerden. Er war einer ber fcharflinnigften Aefthetifer feiner Zeit, ber 
mit feinem reich begabten Geifte der Wiſſenſchaft unftreitig noch weit grö— 
Bere Dienfte geleiftet haben würde, wenn nicht eine zu wenig geregelte Le— 
benöweife und eim dadurch herbeigeführter zu früher Tod feiner eigenen 
Entwidelung und Ausbildung binderli gewefen wäre. Er philofopbirte 
größtentheild nah Kantifcher Weile, wußte dabei jedoch die Eigenthümlich- 
Feit feines Geifted zu bewahren, wie feine vielen Schriften beweifen, unter 
denen für den Mufifer und Mufifgelehrten befonders intereijant find fein 
„Syftem der Aeſthetik“, Leipzig bei Göfchen; „„Ueber den Grundbegriff der 
fhönen Künſte“ (in Feſt's „Beiträgen zur Beruhigung und Aufflärung‘‘, 
(1790, Band 2, Stüd 2, pag. 129 f.); „Warum urtheilen die Neueren fo 
zweideutig über die Nüblichfeit der ſchönen Künfte für den Staat und die 
Menſchheit?“ (ebend. Stüd 2, pag. 24 ff.). Dr. Sch. 

Heilig, f. Sanctus. 


Heilmann, Joſeph, der Sohn eined Inftrumentenmacherd zu 
Mainz, geb. 1768, hatte einen großen Ruf ald Nachfolger in bed Vaters 
Geſchäft. Der berühmte Kittel in Erfurt ſprach den Fortepiano’s bejjelben 
einen runden, angenehmen Ton und eine leichte Spielart zu. Andere aber 
wollen den Sciedmayr’fhen und Stein'ſchen Yortepiano’3 den Vorzug 
geben. G. 

Heine, f. Heyne. 

Heinefetter, Sabine, eine der berühmteften und ausgezeichnet⸗ 
ſten Sängerinnen neuefter Zeit, feit October 1835 am SKöniglihen Hof— 
Theater zu Dresden engagirt, von wo fie aber aus und unbefannten Grüns - 
den fchon Februar 1836 wieder ab= und auf Reifen nah Prag x. 
gegangen ift, wurde geb. zu Mainz 1805. Wie die große Mara foll audy 
fie ald armed Mädchen Harfe gefpielt und durch ihre fhöne Stimme Auf 
fehen erregt haben. Ein Weufifverftändiger lernte fie fennen und bildete 
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fie, für dad Xheater. Ihre erfien Verſuche im dramatifchen Gefange machte 
fie auf der Franffurter Bühne; darauf ging fie nach Eaffel, wo fid) Spohr 
ihre weitere Pünftlerifhe Ausbildung fehr.angelegen feyn ließ. 1827 gaftirte 
fie auf dem Hofoperntheater zu Berlin, fäft gleichzeitig mit ber berühmten 
Schechner, die dem Erfolge ihrer Darftelungen hätte Eintrag thun können, 
wenn fie nicht durch einen feltenen feurigen Ausdruck, ein ergreifend le— 
bendiged Spiel, durch wundervoll fchönen «Klang und Geläufigfeit ihrer 
‚Stimme bo3 Berliner Publifum gleich. bei ihrem. erften Yuftreten für fich 
zu gewinnen gewußt hätte. Im Triumphe Fehrte fie nach Caſſel zurück, 
und ward durch Spohrs Bermittlung auf Lebenszeit dafelbft engagirt. 
Dad Glück jedoch, das fo freündlich und treu fie auf ihrem erjten künſtle— 
rifhen Auöfluge begleitete, hatte ihre Anmaßung auch fo hoch gefteigert, 
daß fie nach der erften und noch dazu geringfügigen Unannehmlichkeit, 
welche fie in Caſſel erfuhr, eigenmäcdtig ihren Contract brach und. in heim= 
liher Flucht das Caſſeler Theater verließ. . Sie ging nach Paris, wo ffe 
eine ‚Zeitlang die italienifhe Schule ftudiren fonnte, und auch zum Auftre= 
ten in der italienifchen Oper fam. Bon dort zurüdigefehrt, machte fie eine 
SKunftreife durch. Deutfchland, und ließ ſich dabei viel in Roſſini'ſchen 
Parthien hören, 5.3. ald Desdemona, Rofine u. f. w. Jenen edlen, rein 
deutfchen Geſangsſtyl aber , durch welchen fie früher in Caſſel und Berlin 
fo. außerordentlidyes Auffehen machte, hatte fie verloren, ohne des Vortreff- 
lichen der ächt italienifchen Schule wirklich Meifter geworden zu feyn, und 
man darf ſich nicht wundern, daß fie damals Fälter von ben Deutfchen auf- 
genommen wurde, ald früher vor ihrer Reife nach Frankreich, felbft vergef= 
fend das namhafte Verdienft, daß fie, gleich einer Sonntag, ‚Schröders 
Devrient, Fifher-Schwarzböd, Pirid u. f. w., mit mächtigem Zauber auch 
den Franzofen eine große Achtung abgenöthigt hatte vor deutfcher Geſangs— 
kunſt und deutſcher Darftelung. Selbft dad äußere Reizmittel, daß fie ſich 
überall ald erfte Sängerin der italienifhen Oper zu Parid anfündigte, half 
Nichts: dad Bedauern ber beſſeren Kunftfreunde, daß fie ber edleren deut— 
fen Oper treulos geworden, und ihre herrlichen Mittel den bdeutfchen 
Meiftern entzogen hatte, ſah nur noch greller dad Manierirte ihrer Dar— 
ftelungdart, und die gedrückte Gingweife, die fie ſchlechten Börbildern viel 
leicht abgelernt hatte; und felbft die einzelnen fchönen Momente, -die dad 
unpartheiiſche Urtheil ihrem Spiel und Gefange nicht abfprechen Fonnte, gin= 
:gen wirfungdlos faft vorüber, bis fie nady Wien fam, und während ihres 
längeren Aufenthalts bafelbft, an äußerer Politur befonders, wieder Biel. ge= 
wann. Länger ald ein Jahr lebte fie in diefer Ruhe, und die neue Pe— 
riode ihres fünftlerifchen Lebens, die wir von ba an rechnen dürfen, begann 
fie kluger Weife aufFleineren Theatern u. vor einem Publifum, das fie enfiveder 
früber noch nicht gehört hatte, oder durch die meifterhaften Leiftungen. anderer 
berühmter Sängerinnen nicht verwöhnt worden war. So fang fie 5. B. in 
Königsberg, auch in Mainz wieder und auf anderen Bühnen zweiten Ran— 
ged, wo ihr Ruf von Neuem zu grünen anfing; ging dann auf.einige Zeit 
nach Italien (im Mai 4882 fang ſie in Mailand), und, von da zurücges 
kehrt, glaubte fie mit ihrem äußerft glücklichen Gaftfpiele auf dem Königs 
ftädter- Theater zu Berlin endlich (1833) auch in Deutfchland den früheren 
®lanz wieder erworben zu haben. Gie trat aufd Neue hier in die Reihe 
‚der erften Sängerinnen. Es war died in fofern ber rechte Zeitpunft da=- 
zu, ald in derfelben Zeit auch Bellini’ und Donizetti’5 Opern, denen fie 
fi vornehmlich zugewandt hatte, fich immer mehr Eingang auf beutfchen 
Repertoiren verſchafften. Romeo, die Straniera, Anna Bolena u. bergl. 
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‚find diejenigen ihrer Leiftungen ‚mit denen fie überall, auch auf ben erften 
Theatern, den glängendften Beifall fidh erwirbt. Als Desdemona ſteht fie 
fhon weiter zurüd, und als Rofine und in dergleihen Parthien möchte fie 
kaum noch. dem gebildeten Kunftfreunde gefallen fünnen. Der Grund da— 
von liegt ſchon in ihrer ganzen Perfönlichfeit, durch weldye, impofant, haupt: 
ſächlich nur hochtragiſche Charactere repräfentirt und gehoben werden Fön: 
nen. Indeß bat fie eben durdy biefelbe audy in anderen Partbien ſich fchon 
manchen Sieg errungen. Ihre Figur nämlich it fchlanf, ihr?@eficht edel, 
vol Ausdruck und Feuer, und ihre Augen und Haare rabenſchwarz; die 
Gefammtwirfung ihrer äußeren Erſcheinung bat faft etwas Männliche, an 
dem man in Rollen wie die leßtgenannteh ungern die Vermiſchung mit 
einer fhönen Weiblichkeit vermißt. Als einen ſchätzenswerthen Zug ihres 
Characterd glauben wir zum Schluß noch. bemerfen zu müſſen, daß fie mit 
-unwandelbarer Liebe und aufrichtiger Danfbarkfeit ftetd Derer gebenft, 
welche in früheren Jahren fie unterftüßten und zu einer höheren Fünftleri- 
{hen Ausbildung ermuthigten. st. 

Heinihen, Joh. David, geb. zu Erößuln bei Weißenfel am 
47ten April 1683, Predigerdfohn, ftudirte auf der Leipziger Thomasfchule 
unter den Gantoren Schelle und Kuhnau, und war fo contrapunftiich, daß 
er vor Begier Faum ejjen und fchlafen Fonnte, biö er eine ziemlidy lange 
Sonate für 6 Biolinen feßte, „welde nur aus 2 Hauptftiimmen gefpielt 
wurde, fo daß in jedweder Stimme 3 Biolinen bei gewiſſen Zeichen hinter 
einander anfingen, und alfo die ganze Sonate, gleichſam in einem beftändig 
fortgehenden Haupt= und Gegenfaße, auf ſechsfache Art durch canonireten.“ 
So fleißig er barauf die Rechte ftudirte, fo lieb blieb "ihm doch auch bie 
Mufif, befonders da Leipzig unter Meldy. Hoffmann auch eine gute Oper 
befam. Nachdem er mehrere Jahre in Weißenfeld ald Advofat gelebt hatte, 
trieb es ihn wieder nach Leipzig, um Opern zu fchreiben x. Mit guter 
Gelegenheit reifte er nad) Italien, wo er in Benedig eine Oper fchrieb, 
weldye gefiel. Zudem wurde er Begleiter ded Fürften-Leopold von Köthen, 
eines erfahrnen Mufifliebhabers. Wieder nady Venedig gefommen, gewann 
ihn durd feine Cantaten der Churprinz von Sachſen, ber nachmalige 
König Auguft IL, lieb und machte ihn 1718 zu feinem Capellmeifter in 
Dredden. Allein fchon 1719 zeigte ſich beim Einftudiren einer neuen Oper 
des Gapellmeifterd der Eaftrat Senefino fo unanftändig gegen ihn, daß ber 
König “alle italieniihen Sänger entließ und H. nur der Kirdenmufif vors 
ſtand. Er:fchrieb Meſſen und arbeitete jeine früher in Leipzig gefchriebene 
Generalbaßſchule gänzli um. Diefe umgearbeitete. Generalbaßſchule ift 
fein Hauptwerf, dad nit nur in jenen Zeiten fehr hoc, gefhäßt wurbe, 
fondern auch noch jebt vielfach brauchbar und für den Gefdyichtöfreund der 
SHarmonielehre unentbehrlich ift. Das Werk ift in Dreöden 1728 in 4. ges 
drudt worden unter dem Titel „Der Generalbaß in der Compofition, oder 
neue und gründlide Anweifung, wie ein Mufifliebender mit befonderem 
Bortheil, durch die Prineipia der Compofition, nicht allein den Generalbaß 
im Rirchene, Cammer- und theatralifdyen Stylo vollfommen.et in. altiori 
gradu erlernen, fondern aud) zu gleicher Zeit in der Compofition felbft wichtige 
Profectus machen fönne. Nebft einer Einleitung oder. mufifalifchen Raison- _ 
'nement von der Muſik überhaupt, und vielen befonderen Materien der heu— 
tigen Praxeos.” Es enthält fehr viele Notenbeifpiele und zählt ohne bie 
Berbefferungen u. Regifter 960 Seiten. — ©o fehr er auch in diefem Bude 
wider zu vielen Gebraudy contrapunftifdgger Gelehrfamkfeit warnt, fo wenig 
Ponnte er ſich felbft von feiner Jugendliebe dafür zurückbringen. Kaum 
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war dad Werk beendet, machte er den Plan zu eitter Meſſe, worin alle 
Arten des Contrapunkts angebracht werden folten. Aber an der. Ausführung 
Diefed und mandyes andern Vorhabens hinderte ihnder Tod. Er ftarb ander 
Schwindſucht am 16. Juli 1729, Seine felten gewordenen Compofitionen zeigen 
weit. mehr den denbenden ald erfindungdreichen Künftler. Die Zahl war 
nicht gering.. Gerber führt fie alle auf; allein fie find nur noch dem Ge— 
ſchichtsfreunde beachtenswerth. G. W. Fink. 
Heinlein, Paul, zuletzt Organift an der Sebalderkirche zu Nürn- 
berg, geboren dafelbft am 11ten April 4626, war der Sohn des berühmten. 
Arztes Sebaftian H., der ihn feines feltenen Talented zur Muſik wegen im 
Clavier⸗ und: Orgelfpiele und auch auf anderen Inſtrumenten unterrichten 
ließ; zur weiteren Ausbildung 1646 nach Linz und München, und 1647 
endlich nach Italien ſchickte, wo er drei. Jahre lang bei den berühmteſten 
Meiſtern die Compoſition ſtudirte. Nach feiner Rückkehr aus Italien 1649 
ward er zuerſt Rathsmuſikus in Nürnberg, dann 1655 Organiſt an ber 
St. Egidienfirde dafelbft, 1656 Mufifdirector an der Frauenfirhe, und 
41658 endlich erfter Organift an der Gebalder Hauptkirche. Man zählte ihn 
zu den Funftfertigften Orgel: und Elavierfpielern feiner. Zeit. Auch fchrieb 
er viele Fleinere. und größere Sachen für. feine Inftrumente, die ein ſolches 
Beugniß der Gefchichte wohl begründen laſſen. Uebrig find davon nur noch 
zwei Gelegenheitömufifen, die Gerber in feinem neuen Yonfünftlerlexicon 
mit ihrem ausführlichen Titel anmerkt. Er ſtarb am 6ten-Auguft 1686. 
Heinrichs (niht Heinrich), Anton Philipp, wurde am A1ten 
März 4781 zu Schönbüchel bei Schönlinden und Georgöwalde in Böhmen 
von reichen Eltern geboren, lernte in feiner Jugend. etwas Pianofortes und 
Biolinfpielen, wurde Kaufmann. und Großhändler in Leinwand, BZwirn, 
Mein u. f. w., machte auch bedeutende Wech ſelgefchäfte, ‘fo daß er, an je— 
dem der drei genannten Orte eine Fabrik beſitzend, zu’ ben. erſten Groß— 
bändlern des Landes gerechnet werden mußte, der noch durch ein wichtiges 
Hrivilegium begünftigt worden war, Durch den Yall der Banfnoten fielen 
mebrere bedeutende Häufer, wad auch feinen Fall nach ſich zog. Da er 
auch fein Privilegium einbüßte, fah er ſich genöthigt, nad) Amerifa liberzus 
fchiffen. Er ließ fih in Kentufy nieder, und lebte hier ärmlich in einer 
MWaldhütte. Seine früher erworbenen mufifalifchen Kenntniſſe und Fertigfeiten 
jedoch brachten ihm. fo viel Anfehen, -dag man eine Melodie zu einem Feſt— 
gefange von ihm verlangte, die er fogleich mit DBleiftift niederfhrieb. Sie 
gefiel, und fo gerieth; er in feiner Wildnig ins Componiren, ohne nody einen 
Begriff von Harmonielehre zu haben, die ihm erft fpäter, nachdem bereitö 
mehrere Werfe von ihm gedruct worden waren, dur einen Deutſchen 
beigebracht wurde. Von jeßt an genoß er in Amerifa ein großes Anfehen. 
Da feine Frau in Böhmen unterdejjen geftorben war, heirathete er eine 
Amerikanerin. Nah dem Tode diejer feiner zweiten Frau führte ihn der 
Trieb nach höherer mufifalifher Bildung wieder nad) Europa. In London 
'angefommen, erfchöpfte ſich bald fein‘fleined Vermögen, und er mußte bei 
einem nicht fonderlihen Orcyefter, wie die meiften in London find, als 
Biolinfpieler Dienfte nehmen. Als folcher lebte er dafelbft fieben Jahre, 
allerlei Eompofitionen verſuchend, von denen nicht wenige, aber die gerin= 
geren, in London, gedruckt wurden, ‘wie 3.8. „The Loy house a Song pre- 
sented to the Mestern minstrel“, ein mufifalifchzbiographifcher Gefang, ber 
unter. feine. früheren VBerfuche gehört; „La promenade du Diable‘“, eine 
Tarantelle für Pianoforte, Felix Mendelöfohn Bartholdy gewidmet, bie 
Fräftig 'wandernde Finger verlangt, wenn. fie effectuiren ſoll; „Paganini’s 
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Incantation für das Pianoforte” u A., in denen er überall nach deutſcher 
Bildung ſtrebt, obwohl meiſtens die italieniſche Geſangsweiſe die vorberr- 
ſchende geblieben ift. Im Ganzen mögen etwa 20 namhafte Werke von ihm in Bo: 
fton u. London gedruckt worden ſeyn. Daer außerdem auch ſchon viele Ouver⸗ 
‘turen u. Sinfonien, unter welchen fogar eine für 34 Stimmen,. gefebt u. von 
der Wiener Preidausfchreibung 1834 gehört hatte, wollte.er es wenigftens 
verfuchen, mit unter die Bewerber zu treten, und reifte nach Teutichland, 
Fam aber zu fpät, nachdem das Gerücht, allerdings damald noch vor der 
Zeit, bereit dem Capellmeiſter Lachner den Preis zugetheilt hatte. Indeß 
‚war, nad H's eigener Audfage, die Sinfonie nicht die Hauptſache feiner 
Meiſe, fondern er.wollte fein Vaterland und eine Tochter aus erjter Che 
wieder fehen, welde Lebtere aber.bereit3 Deutichland ;verlaffen hatte und 
nach Amerifa gefegelt war, um. ihren Vater aufzufudhen. Ob er nun in 
feinem Baterlande bleiben wird, können wir nicht beſtimmen. Er ift ein 
bägerer, aber noch Fräftiger Mann mit weißen Haaren und fdarf blicfen- 
den Augen, feft in feiner Rebe, und fpricht fehr lebendig, faft enthuſiaſtiſch, 
von der Kunft. In feinen neueren Compofitionen für volles, oft über: 
volles, Orcefter ift.er ganz eigenthümlish, namentlich im Rhythmiſchen, 
und - feine ſchriftliche Sprachdarſtellung hat im Engliſchen und Deutſchen 
etwas Genialed, wie es fi von einem Manne IMeR Bildungsganges Faum 
erwarten läßt... . © 7. 
Heinreth, Johann Auguſt. Günther, Dr. phil. und Univerfitäts- 
Mufitdirector zu Göttingen, wurde geboren zu Nordhaufen in Thüringen 
sam 19ten Juni 1780. Sein Bater, Chriſtoph Gottlieb: H., ein Schü: 
ler des berühmten Ch. G. Schröter, von dem er in der Taufe feinen Na— 
men erhielt, war 62 Jahre lang Organift an der Peteröfirdye zu Norb- 
"haufen. Unter 5 Kindern diefes war er das jüngfte. Sein älterer Bru— 
der, Gottlieb H., mit dem er ſchon oftmald verwechfelt wurde, fludirte 
in Halle Theologie, trieb aber auch nebenbei Mufif, und zeichnete fi unter 
Türk ald. Sänger: und SHarfenfpieler aus, hat auch Mehreres für fein In— 
ſtrument componirt, was ſpäter irrig unferem Günther 9. zugeichrieben 
worden ift. Diefer warb, um feines befonderen und merfwürdig früh er: 
wachten Talentes willen, zeitig von dem Bater in Muſik gebildet, nament- 
lih im. Elavierfpiele und Generalbaſſe unterrichtet. In feinem 4, 5ten 
Jahre fchon fang er die Melodien der damals fehr beliebten Operetten 
von Hiller nach, und amufirte durch Declamation und Gefticulation bie 
Zuhörer; ald 12-'und 14jähriger Knabe componirte er bereit fleine Diufif- 
ftüde, w. dichtete auf die Nordhäufer Lieder in der denfelben eigenen Mund— 
art, welche ſich theils durch Abfchriften, theils durch bloße Tradition bis 
auf den heutigen Tag erhalten haben. Auf dem Gymnafium zu Norbbaus 
fen zum Studium der Xheologie vorbereitet, bezog er 1798. die Liniverfität 
"Reipzig, und zur Bollendung deſſelben 1800 die zu Halle. Dort pflegte er 
‚mit Hiller, bier mit Türk einen freundfchaftliben, auf feine mufifalifche 
Fortbildung fehr einflußreichen Umgang: War zwar die Theologie fein Haupts 
fad), fo arbeitete er jedoch auch Schon damals nicht minder fleißig in der Mufik, 
und in diefer gleichzeitigen eifrigen Verfolgung zweier an ſich verfchiedener 
Richtungen feines Geifted entwidelte ſich zuerft die geniale Kraft, mit wek 
cher er fpäter auf fo verfchiedenen Gebieten ber Kunft und Wiffenfdaft 
wirfte. Nach Bollendung feiner academiſchen Studien warb er Saudlehrer 
bei dem Paftor Kümmel in Gittelde am Harz, in beffen eigener großer 
Liebe zur Mufif fein Talent wiederum eine lebendige Nahrung und Ans 
regung fand. Zwei Jahre fpäter ward er.ald Lehrer an bad Jacobſon'ſche 
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Inſtitut zu Seefen berufen. Die Anſtalt war damals noch im Entfiehen ; 
durd, H's Bemühungen befonderd, ber fie: im wiflenfchaftlicher Beziehung 
größtentheild ganz neu organifirte, wie Niemeyer und Zerenner in ihren 
pädagogiſchen Schriften erzählen; erhielt diefelbe einen Aufſchwung, wie zu 
ber Zeit feine andere ifraelitifche: Schule in ganz Deutfchland. Dabei blieb 
er jedoch feinen theologifchen und Fünftlerifhen. Studien immer nach Kräf⸗ 
ten treu. Er predigte oft und mit Beifall. Zu feiner Promotion von der 
philofopbifchen Facultät der damaligen Univerfität Helmſtädt ſchrieb er die 
Diifertation „de vi judicandi in pueris educandis maxime excolenda“, Ein 
hitterer Feind von Napoleon’ Gemwaltherrfchaft dichtete er fatyrifche Lieder 
in fog. plattdeutfcher Sprache, die: weit und breit durch Abfchriften verbrei- 
tet und viel gefungen wurden, noch während Napoleon auf deutfchem ’ Bos 
den: regierte. Seine „Napoleon's Schickſale nach der Beueröbrunft in Mos3 
kau“, und „die Quintieffenz des Königreichs Aeftphalen“ in 5 Geſängen 
nah Blumauer’3 „Aeneide“ wurden, namentlid in Norddeutfchland, gern 
und viel gelefen. Ald der um feine Nation ſo hoch verdiente Sacobfon den 
Gotteödienft der Juden zeitgemäßer einrichten wollte, ftand 9. ihm kräftig 
wirfend zur Seite, dichtete Lieder für die ifraelitifche- Gemeinde in Seeſen, 
und gab. ihnen den .chriftlichen Kirchengefängen ähnliche Melodien, die-auf 
einer, durch feinen Betrieb in der dortigen Synagoge errichteten, Orgel 
begleitet wurden. Daſſelbe that er auch für die ifraelitifhemGemeinben in 
Caſſel und Berlin, wohin Jacobfon darauf feine. Reformation verpflangte, 
H. war an beiden Orten perfönlicdy anwefend u. thätig, Letzteres beſonders in 
Berlin, wo er im Baterhaufe bed berühmten Operncomponiften Meyerbeer 
eine neue Synagoge mit errichten. half, und hinſichtlich des muſikaliſchen 
Gotteödienftes allein organifirte. Auch in den Synagogen zu Leipzig, Hama 
burg :c: find noch jegt mehrere feiner Lieder und Melodien im Gebraude: 
Dank für ſolche, dem ifraelitifhen Eultus unftreitig höchſt wichtigen Dienfte 
ift ihm von ©eiten der Juden nie geworden, wenn wir die 200 Louisd'or, 
welche Jacobſon ihm nachſchickte, ald er 1818 an Forkel's Stelle nad Göt— 
tingen berufen ward, wie billig nicht dahin rechnen wollen. Daß er Anz 
fangs in Göttingen einen ſchweren Stand hatte, läßt ſich leicht ermeffen. 
Eined Theils fand er den mufifalifchen Zuftand dafelbft von Forkel, der 
nur der Wiffenfhaft feiner Kunft lebte, höchſt vernachläffigt, andern Theils 
aber war die Ehrfurdt vor Forkel's Wilfen und Wirfen bei einem großen 
Theile der dortigen Kunftfreunde aud) wieder fo groß, daß nicht geringe 
Kräfte dazu gehörten, ſich wenigftend nur einigermaßen in der öffentlichen 
Meinung ein Anfehen zu erwerben. Gollte für die Bildung und bas 
äußere Leben auch in mufifalifher Hinfiht Etwas gefchehen, fo mußte H. 
einen ganz neuen Grund dazu legen. Er errichtete zu dem Zwecke eine 
academiſche Singacademie (ſ. Academie), und einen eigenen öffentlichen 
Rehrftuhl für den wiffenfchaftlihen Theil der Tonfunft; führte wieder vegel- 
mäßige fog. acabemifche Concerte ‚ein, an denen die. Studirenden den reg⸗ 
ften -Antheil nahmen; ertheilte jungen Theologen Unterricht im Kirchen 
und Altargefange, — Furz ließ fein Mittel unbenußt, dad ihm feine Stellung 
zum fegendreichen Wirfen nach Außen darbot. Um dieſes aber aud) über 
die Grenzen ber Univerfität hinaus noch zu erweitern, ſchrieb er eine 
„Volksnote oder vereinfachte Tonſchrift“, nach welcher, im Gegenfaße zur 
unvolfommenen Zifferfchrift, die H. überall fiegreich befämpft hat, auch in 
den niederften Schulen der Geſangsunterricht auf eine leicht faßliche und 
zwedmäßigere Weife ertheilt wird; ferner eine eben darauf gerichtete „Ges 
fang3=linterrichtömethode für höhere und niedere Schulen‘; und eine „kurze 
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Anleitung, die Choräle nah Noten leichter und geſchwinder als nad Bit: 
fern fingen zu lehren“, der er zur Bervollftändigung dann auch noch „166 
Ehoralmelodien nach bem im Königreiche Hannover ziemlich allgemein eins 
geführten Böttner'ſchen Choralbuche in leichte Xonarten trandponirt”, und 
„169% Ehoralmelodien mit Harmonien begleitet’, beilegte. Dadurd, baß in 
dem Schuflehrer= Seminar zu Hannover der Gefangdunterricht auf höhere 
Beranlafiung nah der von 9. in den genannten Echriften niedergelegten 
und anfchaulid gemachten Methode ertheilt wird, hat diefelbe ſich ziemlich 
in ale Schulen des Königreih& Hannover Eingang verfchafit, und ihr 
Erfinder fo fi ein großes Verdienſt um den dortigen allgem. Gefangsunterridht 
fowohl als öffentlihen Kirchengefang erworben. Cine „Kurze Anleitung, 
dad Clavier fpielen zu lehren’ fand nit minder günftige Aufnahme; wie 
denn auch feine zahlreichen ECompofitionen für diefed Inftrument, bie meis 
ftend eine pädagogifche Tendenz haben; und feine vielen Lieder und Ges 
fänge, von denen nicht wenige, und vornehmlich die, zu welchen er felbft 
auch den Text dichtete, aus dem engen Kreiſe des linterricht3 in den Mund 
des Volks übergegangen find. Als Antrittö-Programm fchrieb er in Göt— 
tingen „Ueber die Vernachläſſigung ded Gefanges“; fein fonftiges ſchrift— 
ſtelleriſches Wirken in der Mufif it hinlänglihd aus den vielen Fleineren 
und größeren Auffäßen und Abhandlungen befannt, die er in bie „Cäcilia“, 
die Leipz. allgem. mufif. Zeitung, in»diefes unfer Werf, die „Eutonia“ 
lieferte, wie endlih aud aus dem „Mufifalifhen Hülfsbuche für Prediger, 
Eantoren und Organiften‘, dad er 1833 herausgab, und bad vielen Beifall 
geiunden hat. Seine rein poetischen, hiſtoriſchen, geographiſchen und natur- 
biftorifhen Werfe gehören nicht bieher. — Bon feinen 7 Kindern widmet 
fih nur eine Tochter, Franziska, die eine wunderherrliche, umfangreiche 
Stimme, überhaupt ein auögezeichnetes Geſangstalent befikt, der Kunft. 
Zu mehren Malen fcyon hat diefelbe fidy bei großen Mufiffeften und in 
Eoncerten öffentlich hören laffen, und ftet5 mit gleich großem, allgemeinem 
Beifalle, wie öffentliche Blätter mit vieler Ruhmredigkeit berichten, Nach 
dem Willen des Vaters aber wird fie jich indeß nur dem erg 
und niemald der Bühne widmen. 

Heinfe, Johann Jacob Wilhelm, Churmainzifcher Hofrath, ein 
genialer deutſcher Scyriftiteller,, geboren zu Langenwiefen, einem Schwarz: 
burg=Sondershaufiihen Marftrleken bei Ilmenau in Thüringen, 1746; 
ftudirte zu Jena Juriöprudenz;. Ein Jüngling von feinem Sinne und aus— 
gerüftet mit herrlichen Fähigkeiten, mehr ald eine fhöne Kunft zu erfaiien 
und auszuüben, von treuem Gedächtniß, höchſt erregbarer Fantafie, Fräfti- 
gem Körper, dabei aber auch ſchwelgeriſch üppig, bildete er ſich mehr in ber 
Welt ald in der Schule. Nachdem er feine Studien wohl oder übel voll: 
endet hatte, ging er nach Erfurt. Hier erhielt er feine poetifhe Richtung 
durch Wieland, und mannigfadhe Anregung und Unterftübung von Seiten 
Gleim's. Mit „Sinngedichten‘ (1771), denen bald allerhand für ben 
Mufifer nicht fehr intereffante Ueberfeßungen folgten, eröffnete er feine 
literarifche Laufbahn. Aber auch gleich in ihnen athmete feine Mufe eine 
gefährlihe Woluft, die felbft jene Protectoren des Verfaiferd anedelte. In 
Düffeldorf, wohin ihn Jacobi ald Xheilnehmer an der „Iris“ von Halbers 
ftadt 1776 berief, ward durch den Beſuch der herrlihen Bilderfammlung 
fein Kunftfinn aufgeregt, genährt und verfeinert. Von da ging er 1780 
nach dem erfehnten Italien. Drei Jahre lang fhwelgte er bier in Luft und 
Freude. Nah Deutichland zurückgekehrt, fand er mit 3. Müller zufammen 
in Mainz ein ruhiges Plägchen. Er wurde Borlefer des Churfürften und 
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4787 Bibliothefar. Dort fchrieb er auch „Ardinghello“, „Anaſtaſia“, und 
die für den Muftfer ewig denfwuürdige „Hildegard von Hohenthal“. Mas 
er von Bildnerei und Muſik, die beide er fchwärmerifch liebte, in feinem 
Leben er: und empfunden, geahnt und enträtbielt hatte, legte er in bies 
fem Werke nieder, deſſen ftürmifcher bacchantifcher Taumel zwar den Le— 
fer gewaltfam ergreift und dahinrafft, ein edled Gemüth aber nicht erhei— 
tern fann. Doc ift feim Inhalt lehrreich, und: oft tiefer dad Weſen der 
ächten Kunft ergründend ald mande der vielen ethifcheren Raifonnements 
neuerer Yefthetifer. Wir fagen oft, denn jede feiner Erflärungen bürfen 
wir nicht auf die Fritifhe Waagſchale legen; namentlich ift nicht immer 
feinen Urtheilen über Opern zu trauen, die mehr ein Reſultat feines eigenen 
Empfindend ald der dazu nöthigen Kenntniffe und Erfahrungen find. Er 
lernte diefe Werke nicht aus den Partituren, fondern vor den Schaubüh— 
nen fennen, mit allem Zauber der Decoration Und lebendigen Syandlung, 
und vor den Schaubühnen einer Nation, deren Leben in den Kunſtſälen 
befanntlich himmelweit von dem unferer Deutfchen verfcdieden ift. Das 
Befte in. dem 3 Bande ftarfen Nomane find die Abhandlungen Bd. 1. 
pag. 41 von dem Stimmwerfzeuge, pag. 46 von der Gefangs = Bildungs: 
Manier der Italiener, pag. 102 von der Temperatur und Stimmung und 
Eharafteriftif der Xonarten, pag. 214 von den Concertmufifen, pag. 222 
über Darftellung, pag. 257 über Bolfommenheit, pag. 300 über bie opera 
buffa, Bd. 2. pag. 126 über mufifal. Ausdruck, pag. 172 über Melodie, 
pag. 232 über dad Ballet, pag. 311 über die Arie, pag. 314 über den 
Chor, pag. 341 über den jeßigen Mufifzuftand. H. itarb 1803. Höchſt 
anziehende Briefe von ihm finden fih in der Sammlung von Briefen 
zwiſchen Gleim, Heinfe und Müller. Die 1805 bei Gräff in Leipzig unter 
feinem Namen erfchienenen „mufifal. Dialogen”, die man unter feinem 
Nachlaſſe gefunden haben wollte, find nicht von ibm. ine ausführliche 
Anzeige davon fteht in der Leipz. allgem. muf. Zeitung 1805 Nr. 44. 

Hein oder Heinz, Wolfgang, ein berühmter Organift und 
Orgelfpieler ded 16ten Jahrhunderts, fand um 1530 ald Organift in 
Dienften ded Erzbifhofd Albert zu Halle. Mit Johann Hoffmann zufam= 
men veranlaßte er den großen Fatholifchen Theologen Michael Vehe zur 
Syeraudgabe feines Geſangbuchs (Halte 1537), indem er ihn um deutfche 
Liederterte zur Compofition bat. Jenes Gefangbud war mit den Mufif- 
noten, welde Heinz's und Hoffmann’3 Melodien enthielten, 41 Bogen 
ftarf. Inter ben jebt noch üblichen Kirchengeſängen wird ihm der Choral 
„Chriſt, unfer Herr, zum Jordan Fam‘ zugefchrieben. 

Heinze, f. Hänke. 

Heifer wird ein Yon genannt, wenn er rauh und unflar anfpricht, 
was am öfterften bei den Zungenpfeifen in der Orgel vorfommt. 

Heldbig, Gottfried, war Organift in Liegnig, wo er am 4. Ja— 
nuar 4795 ſtarb, unb befonders berühmt durch feine Clavier-Fortepiano's 
mit und ohne Flötenregifter, und aud Flügel, deren er mehrere im befter 
Qualität verfertigt haben fol. Seine Inftrumentenfabrif wird jest von 
feinem Sohne, Gottlob, fortgefegt, der noch 8 Jahre lang an der 
Seite des Vaterd arbeitete, und ald Inſtrumentenmacher Die u 
Feit Diefed geerbt hat. 

Held, Jakob, PBiolinift in ber Hoffapelle zu Münden, a 
eined Cantord zu Landöhut, von dem er auch den erften Unterricht in ber 
Mufit erhielt, wurde geb. dafelbft am 11. Nov. 1770. en den Unter: 
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richte, ben fein Vater ihm auf ber Violine ertheilte, ward Mozarts Biolin- 
fehule zu Grunde gelegt. Im feinem fiebenten Jahre ſchon ließ er ſich mit 
einem Biolinconcerte von Stamitz öffentlid hören. : Darauf befuchte er 6 
Sahre lang dad Gymnafium zu Landshut, und übte ſich daneben mit vie: 
lem Fleiße auch im Orgel= und Elavierfpiele, fo daß er bald ald Organift 
in dem dafigen Seminare angeftellt wurde. Der Unterricht, ben fein Va— 
ter ihm im Generalbaffe ertheilte, war wohl nicht der gründlichfte, und 
dad mag Schuld feyn, daß H. feine mufifalifchen Studien und Uebun— 
gen damald und auch fpäter noch vornehmlid nur auf den practifhen 
Theil feiner Kunft befhränfte. Um Philofophie zu ftudiren, fam er 1788 nad 
Münden. Auf Berwendung bed Grafen von Taufffirden unterrichtete ihn 
ferner hier im Biolinfpiele der berühmte Hampeln, und nad befien Ab: 
gange nad) Donauefchingen der damalige Concertmeifter Friedrich EA, 
mit dem er nachmald viele Doppel= Conterte und Quartette fpielte, bie 
befonderd feinem Namen eine gewiſſe Berühmtheit verfchafften. Nunmehr 
zu einem tüchtigen Birtuofen gebildet, ftudirte er unter Danzi's Leitung 
auch die Gompofition, und unternahm nachgehends mehrere Reifen dur 
Deutfchland, die Schweiz und durch einen Theil von Frankreich, auf wel- 
chen er fidy auch mit feinem damals eilfjährigen Sohne mit Doppelconcer: 
ten für die Violine hören ließ. Nach Beendigung diefer Neifen fcheint er 
Münden nicht wieder verlafien, fondern hauptſächlich fi ber Bildung 
junger BiolinsBirtuofen dort gewidmet zu haben. Die meiften der beſſeren 
Biolinfpieler in Münden find feine Schüler. Auch bat er mehrere Biolin: 
eoncerte,. Quartette, Variationen und andere dergleihen Sachen für die 
Bioline, einige Duverturen für volled Orcefter componirt, die, namentlich) 
wenn fie von ihm felbft vorgetragen wurben, überall vielen Beifall er: 
hielten. So madte er unter Anderem während feined Aufenthalts in 
Zürich auf der oben bemerften Reife mit einem eigenen Biolinconcerte ein 
fo großes Auffehen, daß ihm bei der Tagſatzung fogar die Direction des 
Drchefterd libertragen wurde, die er jedoch nicht mit gleich großem Bei- 
falle sera zu haben ſcheint. P. 

Helderud, Bartholomäus, ein Kirchencomponift aus dem Ans 
fange bed 17ten Jahrhundert, wurde geboren zu Gotha, war Anfangs 
Schufmeifter in dem Dorfe Friemar bei Gotha, und zulebt Pfarrer in 
Remſtädt. In den Jahren von 1615 bis 1621 erfcienen zu Erfurt von 
ihm unter den Titeln: „Cymbalum Genethalicum‘“ und „Cymbalum Davi- 
dicum‘‘ viele vier = bid achtſtimmige Weihnachts- und Neujahrögefänge 
mit deutfhem und lateinifchem Texte, Pfalmen, worunter der 103te und 
123fte Pfalm vierftiimmig in Contrapuncto colorato, auch das Baterunfer 
und dergleihen Merfe mehr. 

Hele, Ceorgrus be la, in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhun— 
bert3 an der Gathedralfirche zu Dornid in Flandern. Als diefe Stelle 
damals beſetzt werden follte, berief König Philipp II. von Spanien vier 
der berübmteften Yonfünftler: Pedro Maillartio, Gangerico de Gberfem, 
N. Mufiele und Hele nah Dornid. Bei der Prüfung erhielt Letzterer 
den Preis und in Folge deffen die Stelle. Sonft ift au3 feinem Leben 
nichtö mehr befannt. Bon feinen Werfen führt Gerber in feinem neuen 
Tonfinftler= Lericon 8 fünf = bis fiebenftimmige Meſſen an, welche 1578 
zu Antwerpen gedrudt wurden. 6. 

Helikon, ein von Ariftides und Ptolomäus (Harm. 1. cap. 8.) er= 
wähntes und befchriebened Inftrument zur richtigen Beſtimmung der ons 
größen, von folgender Einrichtung. Der Boden des Helifon war ein 
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Quadrat, alfordie vier Seiten gleich und die Winfel rechte. Zwei Seiten 
in Hälften getheilt. Bon der einen der dadurch befchriebenen Linien wird 
ein Drittel abgetheilt. Genaue Abbildungen finden fih an den citirten 
. Orten. Auf dem Rande: des in zwei Hälften getheilten Bodens wurden 
über beweglihe Stege Saiten gezogen, die nad) obiger Vorausſetzung gleich 
lang feyn mußten. Die Saiten wurden in Einflang geftimmt. Nach die— 
fer Einrihtung ergab nun dad H. folgende Zonverhältniffe, außer den 
Einflängen: die Octave (2:1), die Doppeloctave (4:1), die Quinte (3:2), 
die Duodezime (Detave ber Quinte = 3:1), bie Quarte (?/,), die Un: 
dezime (Octave der Quarte — 8:3), den großen Ganzton (9:8), odes 
in Roten, den Örundton als Pleined ce angenommen, die Tonreihe 




















ein Refultat, das hinter dem unferer gewöhnlichen Monochorde weit zu= 
rücdbleibt. Wollte man weitere Tonverhältniffe erlangen, fo mußte man 
fid mehrerer Saiten bedienen. Kircher (Musurgia 1. 4. ©. 188) erperi- 
mentirt mit mehr Saiten; fo finden wir auch bei Cölius ARhodiginus ein 
Helifon mit neun Gaiten. Für und fünnen, bei unferen audgebildeten 
Bergleihungd= und Stimm: Apparaten, dergleihhen mehr oder weniger 
finnreihe Spielereien feinen Werth haben; wir übergehen daher auch die 
Kircherfhen und ähnliche Apparate. ABM. 
Hell Heißt jeder Flare und ſcharf intonirte Ton, der weit hin ge: 
hört werden fann, und dem Ohre auch in ber Nähe nicht unangenehm ift. 
Daber ift auh — Hellpfeife ein Orgelregifter, dad Prätorius ald eine 
sfüßige.offene Manualftimme aufführt, und die, nah ihrem Namen zu 
urtheilen, Far und fcharf, durchdringend Flingen mußte. Ward früher 
auch diefe Benennung nur auf eine einzelne Orgelftimme bezogen, fo kann 
man fie doch auch, und gebraucht man fie jest, wirflich nur ald generelle 
Bezeichnung für alle fharf Flingenden Orgelftimmen anwenden. 
Hellmesberger, Georg, Brofeffor der Biolinfchule am Wiener 
„ Mufif = Eonfervatorium, Mitglied der K. K. Hofcapelle, und erfter Ors 
chefterdirgetor im Operntheater , geboren zu Wien den 24. April 1800, ift 
feines Vaters Zögling, welder, vormals Landſchullehrer, den Pleinen, 
ungewöhnliche Anlagen, Luft und Xalent verrathenden Knaben faft fpie= 
lend nur auf der Violine zu unterrichten begann, und verichiedene einzelne 
Fonftüfe einlernte, die jener blos aus dem Gedädtniffe, aber voffommen 
richtig und mafellos rein nachfpielte, auch mit demfelben zwifchen dem 5ten 
und Sten Jahre in vielen anfehnlichen Zirfeln, ja fogar vor der Kaifer!. 
Familie, während dem Sommeraufenthalte in Baden, fi zu produciren 
die Ehre genoß. — Mutter Natur hatte dem Pygmäen - Birtuofen aber 
auch eine filberreine Glockenſtimme gefchenft, und biefe verfchaffte ihm 
41810 die Aufnahme als erfter Sopranift in der 8. K. Hofcapelle, auf den 
P lab des gerade fo eben audgetretenen Franz Schubert. Später abfolvirte 
er ‚die lateinifchen Grammatikal-Claſſen im Eifterzienferftifte Heiligenfreuz, 
und kehrte aldödann, dem geiftlihen Stande beftimmt, zu den philofophi= 
{hen Studien nad Wien zurüd. Allein, — die Liebe zur Kunſt fiegte. 
Thätig nahm fich feiner die alles Gute fördernde Gefellfhaft der Muſik— 
freunde des öfterreichifchen -Kaiferftaates an; auf ihren Betrieb weihte ihn 
der wadere Eman. Förfter in die Tonſetzkunſt ein; Profeffor Böhm legte 
bie. leßte Feile an und zwar binnen ſechs Monaten mit foldem Erfolg, 
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daß unmittelbar darauf der Schüler feinem Meiſter adjungirt und bald 
nachher deſſen würdiger College wurde. — Kleine Auöflüge befreundeten 
auch die Provinzial: Hauptftädte Peſth, Brünn, Grüß, Laybach, u. f. w. 
mit feinen Xalenten, und allenthalben erwarb er fid durd die Eleganz, 
Reinheit und Klarheit ‚feines eben fo Funftfertigen, als befonnenen und 
geſchmackvollen Vortrages gerechte Anerkennung. Geit Schuppanzigh’3 
Tode, 41829, fteht er rühmlichſt bei der Hofoper der Ordefter-Direction 
vor, und ein Jahr fpäter empfing er dad Decret der 8. K. Hofcapelle. — 
Der leitende Ausſchuß des Confervatoriumd belohnte feine Berdienfte durch 
das Geſchenk eines werthvollen Inſtruments; die filharmoniſche Gefell: 
fchaft des Herzogthums Krain ernannte ihn zum Ehrenmitgliede; endlich 
befleidet er auch eine Gtelle auf dem Chor der Metropolitanfirde zu St 
Stephan, und ift Aſſeſſor bei dem Penfiond = Infitute der Tonkünſtler— 
Societät. — Für ſich felbft hat er mehrere brillante Concertftüde gefebt, 
und öffentlid mit allgemeinem Beifalle zu Gehör gebradt. Im Durch— 
ſchnitt Fünnen feine Compofitionen nicht allzu zahlreich feyn, da eö bei den 
vielfeitigen Berufsgefchäften, welche der Privatunterricht noch vermehrt, Faum 
möglid wäre, die unumgänglidy dazu benöthigte Muße zu erfdywingen. 18. 
Hellmutb, 1) Friedrich, geb. zu Wolfenbüttel 1774, hatte in 
feiner Jugend eine herrliche Discantftimme, und wurde deshalb fehr ſorg— 
fältig in der Mufif gebildet. Nacd der Mutation feiner Stimme in einen 
angenehmen Xenor widmete er ſich dem Theater, war Anfangs Marfgräflich 
Schwedt'ſcher Hoffchaufpieler und Operndirector, ging dann 1770 nad 
Weimar, und von da nad Gotha. Daß er auf den Theatern dafelbft, fo= 
wohl in der Oper ald im Schaufpiele, gern gefehen und gehört ward, Darf 
in fofern ald ein gültiges Zeugniß für feine Kunſtgeſchicklichkeit angefehen 
werden, alö jene beiden Theater damald unter Edhoff und Benda in ih— 
rer höchften Blüthe ftanden. Nach Auflöfung ded Theaters zu Gotha ging 
er nah Mainz, und ward Hofmufifus dafelbit. Hier componirte er Meb: 
rereö für Clavier und Violine, auch Bioloncell, was vielen Beifall fand. 
Er ftarb zu Anfang bed jeßigen Jahrhunderts; dad Jahr findet fich nir— 
gends beftimmt angegeben. — Sein Bruder, 2) Earl, lebte meift mit 
ihm zufammen, und war ebenfal5 Cammermufifus zu Mainz, privatifirte 
aber um 41801 zu Erfurt, wo er aud) geftorben ift. Diefer Carl H. und 
nicht jener Friedrich, wie Andere behaupten, war der Gatte der be= 
rühmten Sängerin — 3) Joſepha H., einer geborenen SHeiftin aus 
Münden. Anfangs ftand fie ald Sängerin und Scaufpielerin beim- Seis 
lerichen Theater, glänzte vorzüglich aber noch 1772, in welchem Jahre fie 
fi) mit 9. verbeirathete, zu Weimar und darauf au zu Gotha. In 
Mainz ward fie ald churfürftlide Kammerfängerin angeftellt. Als ſolche 
unternahm fie 1785 mit ihrem Gatten noch eine Reife durch Deutfchland, 
auf welcher ſie fich unter andern auch zu Dreöden mit vielem Beifalle bö- 
ren ließ. Ihre Stimme hatte, namentlidy nad) der Höhe bin, einen uns 
gemein großen Umfang, dabei fehr viel Biegfamfeit und Gefchmeidigfeit, 
indeß einen nicht für Jedermann fehr angenehmen etwas fchneidenden Ton; 
deshalb fcheint fie auch den großen Ruf, in weldyen fie zu ihrer Zeit fland, 
mehr durd bloße Kehlfertigfeit,. als eigentlich fhönen Gefang fi erwors 
ben zu haben. Sie ftarb zu Mainz. — 4) Catharina H., Sängerin, 
f. Mad. Müller, 22 
Helmond, Chriſtian Gottfried, um 1720 berühmt als Virtuoſe 
auf dem Glasſpiele, deſſen Beſchreibung unter’ dem Art. VBerrillon nach⸗ 
zuleſen if, Er war aus Reiche in Schlefien gebürtig, und ſpielte auf feis 
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nem einfachen Inſtrumente Solo's und Cencertr mit ee Des 
gleitung. 

Hemidiapente (von qut — halb, und dansvre — die Quinte), 
nannten die Griechen die verminderte Quinte. 

Hemiolie. In der geſchichtlichen Darftellung des Mufi ifzuftandes 
feit dem 10ten Jahrhunderte, welche Baini in feinem Werke über Paleftris 
na giebt, führt derfelbe ald Kennzeihen der Compofitionen der Meifter aus 
der zweiten Epoche jener Zeit auh an, daß darin zwei Hemiolien 
enthalten feyen, die größere und die Pleinere, welche leßtere ganz aus 
fhwarzen Noten beftanden habe. Kandler maht in feiner Bearbeitung 
de3 Werks pag. 159 die Bemerfung dazu, daß nur eine Erläuterung des 
Verfaſſers felbft die bier leicht hingeworfenen Sätze einer längft vericholfes 
nen Xheorie und Mar zu machen vermöchte, und er ſich fomit jeder Bemer— 
fung enthalte. Es läßt fidy auch nicht begreifen, was demnach die alten 
Muſiker unter einer Hemiolie eigentlich verftanden. NuroArog hieß bei 
den Griehben anderthalb, noch ein halb Mal fo viel. Sn ihrem 
Rhythmus war died dad Verhältniß von 3:2, das unfere neueren Ton— 
feßer aud) in dem 5/,= und 5/ Tacte mit einigem Glücfe nachzuahmen ge= 
fucht baben. Selbft in dem, dem Art. Böhmen — böhmifhe Mufit 
als Beifpiel beigelegten Wosnak ift gewiffermaßen ein ſolcher bemiolifcher 
Rhythmus enthalten. ©. auch Tact und Tactart. Das Hauptwort 
Suohle der Griechen aber hieß urfprünglicy ein leichtes’ Fahrzeug, na 
mentlich der Geeräuber ; der Aufichluß über den muſikaliſchen Begriff einer 
Hemiolie der Alten, befonders in Bezug auf Baini’3 Erzählung, bleibt 
baber noch einer fpätern Unterfuchung vorbehalten, die wohl nicht ohne 
Intereſſe angeftellt werden dürfte. ‚ Ss. 

Hemiolifch, f. den vorhergehenden Artifel. 

Hemitonium (von Yu — halb, und rovos — Xon), der griedi- 
fhe Name des Halbtones. 

Hemmerlein, Joſeph, ein fehr fertiger Elavierfpieler und be- 
liebter Componift für fein Inftrument in der lebten Hälfte des 1Sten Jahr— 
hundert, Er ftand um 1786 al Cembalift in Dienften einer Gräfin von 
Borberg, nahm indeß fpäter feinen Abfchied und wandte ſich nad Paris. 
Da aber. feine Compofitionen nit weiter ald bis zum Jahre 1793 reichen, 

ſo bat er bier wahrfcheinlich, gleich fo manchem andern würdigen Sünftler, 

während ber damaligen Schrecfendzeit der Revolution aud) feinen Tod ges 
funden. Bon feinen Eompofitionen find, theils in Offenbach theils in Pa— 
ris, 4 Eorcerte für dad Elavier oder Pianoforte, mit neunftimmiger Be— 
gleitung; 6 Trio's f. Pf., Bioline und Violoncel in 2 Heften; 24 Sona= 
ten f. Pf. und Violine in 8 Heften, jedes zu 3 Stüd; 6 Sonaten f. d. 
Pianoforte zu 4 Sn und andere Stüdfe für dies Inftrument geftochen 
worden. v. Ward. 

Hemmfeile, Hemmflöße, Regifterzgapfen, Sperr 
zapfen find hölzerne Streifen oder Keile von etwa 1” Länge, 4’ Breite 
und 5° Stärfe, die gegen das Enbe einer MWindlade, den Parallelen= 
wippen gegenüber, und zwar da auf der Lade aufgeleimt und mit Stiften 
befejtigt find, wo die Parallelen laufen, deren Aufzug, damit fie nicht 
übergezjogen werden fünnen, fie zu begränzen beftimmt find. Zu dem 
Zwede befindet fih in. der Mitte der Parallele, an dem ihrem Schlüffel 
entgegengefeßten Ende, ein mit dem Hemmkeile ganz gleidy breiter Ein 
ſchnitt, in den der Keil fo genau paßt, daß die Parallele durch den Regi— 
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ſterzug leicht, jedody nicht weiter ald bis dahin, wo ihm der Hemmkeil bie 
Gränze ſetzt, aufgezogen werden Fann. Daß der Einfchnitt eine foldye 
Richtung, fo.wie auch der Keil gerade eine joldye Lage erhalten muß, wie 
nöthig ift, um die Parallele geradeaus hin- und zurüdziehen zu können, ift 
wohl zu beadhten. Statt des Keiles verfenfen aud einige Orgelbauer zu 
gleichem Zwede einen fehr ftarfen und nicht zu fehr gehärteten meffinges 
nen Stift, welher Gränz = aud Hemmftift genannt wird und von 
gleiher Wirfung ift., Ein weiterer Aufzug, ald der begrängte, müßte zur 
Folge haben, daß die Löcher (Windführungen) in den Parallelen ſich über 
Diejenigen Windführungen, welche ſich in der Windlade und im Stode 
befinden, und mit denen fie bei aufgezogener Stimme fehr genau überein- 
ander pajjen müffen, hinwegzögen und ftatt dem Winde den vollen Durch— 
gang zu den Pfeifen zu verichaffen, ihn theilweife oder auch wohl ganz 
davon zurücdhalten würden. 

Hemmklotz, Hemmtift, ſ. Hemmkeil. 

Henkel, Michael, Muſikdirector und Organiſt an der Domkirche 
zu Fulda, wurde auch geboren daſelbſt am 24. Juni 1780, und von Vier⸗ 
ling inder Compofition und im Orgelipiele unterrichtet. Er it einer der 
fleißigften und auch beliebteften Orgel = und Kirchencomponiften neuerer 
Zeit. Mehr als 200 Orgel=Berfetten, über 50 andere Orgelftüde, Te 
Deum,. Mejien, Cantaten, aud) ein vierftiimmiges Choralbuch und der— 
gleihen mehr find von ihm erfdienen. Dann ſchrieb er audy viele ein= 
und mehrftiimmige Gefänge und Lieder mit Clavier- und Guitarrebeglei: 
tung, Concerte und Solo's für’3 Bioloncel, unter weldy’ erfern eins in 
D: Moll (op. 19) fid viele Liebhaber erwarb; ferner verfhiedene Sachen, 
ald Sonaten, Bariationen, Polonaifen u. f. w. für Clavier allein; die 
Muſik zu „Achmet und Zenide‘ von Jffland, zur „Bauernhochzeit“ von 
König, „characteriftifche Freimaurermärſche“ u. dergl. m. In Allem 
berrfcht ohne fonderlide Tiefe ein leichter und gefälliger Styl, ber das 
Eigenthümliche an fi trägt, daß H. felbft in Xonftücken aus einer Durs 
tonart doc) mit einer augenfcheinlichen Vorliebe in Mol fich bewegt, und 
daß er — und dieſes meift mit Glück — wo möglidy ftetö durch feine Schlüffe 
zu überrafchen fucht. Lebteres hat mehr noch als Erftered gefallen. Einen 
namhaften Borzug vor vielen anderen derartigen Werfen haben feine Kir— 
chenſachen, befonderd durch ihre oft bis in's Uengftliche getriebene Correct⸗ 
heit. Selten findet fi darin eine Note, die man anders wünſchen Fönnte. 
Als ein Meiſterſtück galt ftetö fein Te Deum mit großer Orchefterbegleis 
tung. — Ob fein Sohn Andreas in die ehrenvollen Fußtapfen des Va— 
terö treten wird, vermögen wir noch nicht zu entfcheiden. 1831 erichien 
von demfelben eine characteriftifhe Duvertüre zu Schillers „Wallenſtein's 
Lager‘ für volles Orcheſter. Diefelbe ift durchaus Friegerifch, leicht und eins 
gänglich; kann aber nur in fofern characteriftifch heißen, als fie zu einem 
‚Kriegd= Schaufpiele vorbereitet, mag died nun Wallenfteind Lager ober 
irgend ein anderes feyn. Früher waren von demfelben auch Variationen 
für da3 Elavier, und auch fpäter einige dergleichen Kleinere Sachen erſchie— 
nıen, die aber noch weniger Bedeutung haben. Indeß läßt fich in Folge 
des gründlichen väterlichen Unterrichts, den er genofien, für die Zufunft 
doch noch viel Gutes von ihm erwarten. N, 

Henneberg, Iohann Baptift, geboren den 6. Dezember 1768 in 
Wien, und geflorben den 26. Novbr. 1822. Noch ald Jüngling übernahm 
er von feinem Bater den Organiftendienft im Schotten: Stifte, und trat 
1790 bei dem Scifaneder’ihen Theater auf der Wieden ald Capellmeifter 
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ein. — Zunehmende Kränklichkeit feiner Frau veranlaßten ihn, allen fei- 
nen angenehmen Berhältniffen zu-entfagen, und, der gefünberen Luft we— 
gen, 1804, nad) Hof, nächſt Mannerftorf, an der ungarifchen Grenze, 
ſich zurüczuziehen, um dort ausfchließlich nur dem Berufe eines thätigen 
Randmanned zu leben. — Allein: fcyon nah wenig Jahren erwachte neu 
wieder und obfiegend die alte Liebe zur Kunft, und willig folgte er der 
Einladung des Fürften Nifolaus von Efterhazy nady Eifenftadt, wo er die 
Organiftenftelle verfahb und auch auf dem dortigen Schloßtheater die zeits 
weiligen Opern und Borftellungen leitete. — Nach erfolgter Auflöfung der 
Fürftl. Capelle gieng H. zurüd nah Wien, privatifirte einige Zeit, erhielt 
fpäter die Ernennung ald Chorregent in der. Stadt:Pfarrfirhe am Hofe, 
und rückte 1818 nad) dem Ableben des K. K. Hoforganiften, Sebaftian 
Deblinger (f. d.) an beffen Stelle vor. — Jedoch nicht einmal ein vol- 
led Luftrum über genoß er die Emolumente biefed Ehrenpoftend ; bei einer 
vorgenommenen Orgel-Reparatur Froch er, um ben prüfenden Augenſchein 
einzunehmen, inden Pfeifenfaften, u. verlette fich dabei zufällig einen inneren, 
edlen Theil; ber unbedeutende Schmerz wurbe wenig beachtet, griff aber, 
langfam zwar, doch immer weiter um ſich, erzeugte enblicy einen bösartis 
gen Abfchoß, und hatte zuleßt den Zod zur Folge. — H. gehörte in die 
Reihe der gefchmadvollften Orgel = und Pianofortefpieler, und war ein 
umfichtiger, äußerft gewandter, und practifch routinirter Orchefteranfüh- 
rer. — Bon feinen ziemlich zahlreichen Compofitionen find wenige nur ind 
große Publifum gefommen. Für die Bühne fchrieb er, nebft vielen einzel- 
nen Stüden zu den meiften damals gangbaren Operetten, die Gingfpiele: 
„Konrad Langbart von Friedburg“, „das Jägermädchen‘‘ (den 2ten Art), 
„die Waldmänner“, „Königspflicht‘ (dem. erften Aufzug), „der Scheeren- 
ſchleifer““, die Eiſenkönigin“ u. a., aud eine mythologifche, jedoch nicht 
zur Aufführung gebrachte Oper „die Giganten‘; außerdem Duvertüren, 
Sinfonien, eine folenne Partita militare, Lieder, Gefänge, Kirchen Hym= 
nen, Cantaten, mehrere 4=, 6=, bis 8ſtimmige Notturno’d, tbeild blos 
für Männerftimmen, theild mit obligat concertirenden Bladinftrumenten, 
u. f. w. — Roch verfertigte er verfchiedene, Tachgemäß und fehr fpielbar 
eingerichtete Clavier-Auszüge, darunter jene der Opern: „Babylons Py— 
ramiden‘ von Gallus; „dad Labyrinth” von Winter; „der Spiegel von 
Arcadien‘ von Süßmayer, u.a. Seyfried. 
Hennig, Chriſtian Friedrich, in der zweiten Hälfte bed vorigen 
Jahrhunderts Capellmeifter des Fürften Franz Sulkowsky in Sorau, war 
ein zu feiner Zeit beliebter Componift. Gedruckt find von feinen Werken 
nur wenige: Clavierfachen, Trio's, Quoblibetd ꝛc.; dagegen aber haben 
fih in Manufeript, durch Abfchriften, mehrere Sinfonien, auch kleinere 
Orcyefterfahen, Biolinquartette, und andere dergleichen Sachen verbreitet, 
die einen gediegenen XTonfünftler in ihm gewahren laſſen. Die meifte 
Theilnahme fanden feine Freimaurergeſänge, liberhaupt feine Lieder und 
Gefänge mit Elavierbegleitung, die in den Sor. Jahren des vorigen Jahr: 
hunderts verfhiedene Ausgaben erlebten. 3 
Henning, Meifter, war in feinen jüngeren Jahren Tiſchler zu 
Hildesheim, ward ſpäter aber einer der berühmteſten Orgelbauer ſeiner 
Zeit. Dieſe hat ſich bis jetzt nicht genau ermitteln laſſen; wahrſcheinlich 
aber lebte er zu Prätorius Zeiten um 1600, denn in deſſen bekannten 
Werke Thl. III. pag. 178 ff. wird von den Orgeln; die er in dem Stifte 
St. Blafius zu Braunfchweig, und zu St. Gotthardt in Hildesheim ers 
bauete, als von noch neuen Werfen geredet, in dem zugleich die Diöpofi: 
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tionen dazu mitgetheilt werden. pag. 198 heißtjes unter Anderem auch: 
H's Blasbälge hätten einen Vorzug vor den anderen Spanbälgen, nod 
mehr aber vor den „Läddern Bälgen, vnd haben nur ein einige Falten fo 
eined Schuchs, d. i. einer halben Ellen body in di Höh, auffgebet: vnd 
ſich gleih ald 2 dicfe (3 Finger breit) eichene Bretter zufammen fchleuft, 
daß man alfo nicht mehr davon fiehet: ond alfo weder von der Lufft nod 
von Meuſen fchaden nemen kann“ x. ꝛc. — Demnady ließe fich diefer 9. 
als Erfinder der jeßigen Spanbälge anfehen; um fo mehr, als auch die 
Größe feiner Bälge ganz der der jeßigen bereitd entfprad. 

Henning. Unter diefem Namen find feit dem lebten Decennium 
ded vorigen Jahrhunderts auch viele und verfhiedene Eompofitionen er: 
fchienen, unter welchen ſich manche der Beadhtung nicht unmürdige befinden. 
Da aber auf den wenigften derfelben der Borname angegeben wird, fo ift 
ſchwer zu entfcheiden, ob fie alle ein und demfelben oder mehreren Compo— 
niften angehören. Lebtered macht die VBerfchiedenheit bed inneren und Aus 
Beren Eharacterd der Werfe wahrfcheinlih. Indeß find Die beiferen dar: 
unter ohne Zweifel von Carl Wilhelm Henning, der Mitglied der 
Königl. Hofcapelle zu Berlin und ein vortrefflidher Biolinfpieler war. 
Sie find meift für Violine, Clavier, audy Flöte, und befteben in Sona: 
ten, Duetten, Quartetten, Sertetten, Variationen, Divertijjements ꝛc. ꝛc. 
Sämmtlich verrathen fie ein angenehmes Xalent, viel Gefhidlichkeit im 
Benutzung deffelben, Kenntniß der Inftrumente und Erfahrung über ihre 
Effecte, auch Fleiß in der Ausarbeitung und. verftändige Einficht in bie 
Lehre von der Harmonie. Mo möglich ift ziemlich überall die Violine, 
überhaupt dad Streichinftrument, mit vieler Borliebe behandelt, und — 
was als ein charafteriftiiches Zeichen angefehen werden darf — in den 
Quartetten und Gertetten die Altviole befonderd nicht fo fehr untergeorbd: 
net benußt, wie ed gewöhnlich zu gefchehen pflegt, fondern, ihrer eigentli® 
den Natur angemefien , felbftftändige Melodien führend und nicht felten 
als effectreiches Soloinftrument vorantretend. So in dem, ſchon um ſei— 
ner Inftrumentation willen merfwürdigen, Sextett für 2 Biolinen, 3 Bios 
len und Bioloncell, das 1816 bei Peters in Leipzig erfhien, und oft mit 
vielem Beifalle gefpielt warb. D. 

Henry, B., ein frangöfiiher Violinvirtuofe, welcher um das Jahr 

780 in den Parifer Concert3 ſpirituels ald Solofpieler Auffehen erregte. 
Außer zweien, bei Imbault verlegten Piece, ift nicht weiter, weder 
von feinen Arbeiten, nocd von feiner Exiſtenz oder von feinem Abfterben 
fund geworben. 18 

Henfhel, Johann Abraham, Cantor bei St. Bernhardin zu 
Breslau, war zu Wohlau am 19. Septbr. 1721 geboren. Nachdem er bie 
lateinifhe Schule feiner Baterftadt frequentirt hatte, fam er 1740 als Leh⸗ 
rer an dad Süinderhofpital zum heil. Grabe in Bredlau. Am 27. Januar 
1741 gab er diefe Stelle aber wieder auf und lebte nun von Privatunters 
richt in Muſik und allerhand Scyulwiffenfhaften, bi er am 4. März 1742 
ald Choralift bei der Marien-Magdalenen-Kirche dafelbft angejtellt wurbe, 
1745 bezog er die Univerfität Jena, um Xheologie zu flubdiren. 1748 ward 
er Gantor in Wohlau, und 1753 Rector in Neumarft. Bielleiht aus 
Liebe zur Mufif, zu deren tiebung ihm diefed Amt nur wenig Zeit übrig 
ließ, gab er am 25. Eeptbr. 1762 dafielbe wieder auf, und zog aufs Neue 
nah Breslau, wo er wieder mehrere Jahre durch Privatunterricht und 
einige Zeit auch als angeftchter Hauslehrer fein Leben friftete, bis er 
1773 Cantor und, Schulcollege in der Neuftadt bei St. Bernbardin wurde. 
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Er jlarb ald foldher am 8. Februar 1791, Nichts als ben Auf eines tüch— 
‚ tigen Mufiferd, namentlih Orgel: und Clavierfpielerd, hinterlaffend. Als 
Sänger hat er fi niemals ausgezeichnet, doch war er ein tüchtiger Tref⸗ 
fer und im Beft& eines fein gebildeten Ohres, weöhalb er auch ald Cho— 
raliſt befonders, geſchätzt ward. 23, 
Henfel nicht Hänfel), Johann Daniel, geb. zu Goldberg 1757 
(nicht 1752 zu Löwen, wie Andre, auch ®erber, berichten), ftudirte in 
Hirfhberg, darauf zu Königsberg, wurde Rector in Strehlen, refignirte 
aber 1786 und begleitete ald Syofmeifter einen jungen Hrn. v. Aulock nad) 
Sale. Hier hielt er einige Jahre VBorlefungen über Päbagogif; kehrte 
darauf nach Schlefien zurüd, und privatifirt feitdem in Sirfchberg. Zur 
Feier bed 100jährigen Geburtötagd Friedrichs des Großen veranftaltete er 
in Hirfchberg ein öffentliches Concert, das mit einer Sinfonie von bed 
Königs eigener Compofition (D= Dur) anfing, und in welchem auch eine 
Gantate von H. aufgeführt wurde, Die für fein gelungenftes Merf gilt. 
1807 errichtete er eine Erziebungsanftalt in Hirſchberg, in ber bie Zög— 
linge hauptſächlich auch in Mufif unterrichtet wurden. Bon feinen vielen 
Compofitionen find hier nur befonderd zu nennen: das Oratorium „„Jefus“, 
wozu er auch den Text dichtete; „ausübende Clavierſchule in 4 ſtufenweis 
auf einander folgenden Gängen‘ (1799. 1800); „Xoblied auf König Frieds 
rih Wilhelm IIL., nach der Marfeiller Hymne zu fingen, von Herflots, 
und aufs Neue im Mufif geſetzt“; Schlefiend Huldigungdgefang bei des 
Königs Friedrih Wilhelm II. Negierungsantritt“; „bie Geiſterbeſchwö— 
rung‘, eine Opetctte; „Daphne“, Oper; „Cyrus und Saffandra”, von 
— „die Geiſterinſel“, Operette; „Vorübungen für Clavierſpieler“, 
2 Hefte; und die Abhandlung „Ueber den Zuſtand der Muſik in Schleſi en“ 
in der Oberfchlef. Monatsfchrift 1789. Bd. 2.). U. 


Hepp, Sixtus, Organiſt an ber fogenannten neuen Kirche zu 
Straßburg, geboren zu Geißlingen in Würtemberg am 12. Novbr. 1732 
und geftorben 1801, ward unter die vorzüglicheren Orgel- und Clavier— 
fpieler feiner Zeit gezählt. Er hatte fi) zu Ludwigsburg unter Somelli 
gebildet, und befaß ald Seltenheit einen Silbermann'ſchen Flügel mit zwei 
Elavieren und einem Yortepiano: Pedal, aufweld)’ leßterem er eine eminente 
Fertigkeit entwicelte. Bon feinen Compoſitionen find nur einige Clavierfona= 
ten gedruct worden, mehrere andere Sachen aber Manuſcript geblieben. 


Heptachordum (von önr« — fieben, und xoodı) — Saite), 
theil& der griehifhe Name der großen Geptime, nämlich von einem bes 
fimmten angenommenen Grundtone aus gerechnet, theils verfteht man 
auch im Allgemeinen darunter eine Folge von 7 diatoniſchen Tonftufen, 
die aus 6 ganzen Tönen und einem großen halben Tone beftehen, weldyer 
leßtere zwiichen der 3ten und 4ten Stufe enthalten ift; daher nennen wir 
ſchlechtweg auch die Folge der natürlichen oder urſprünglichen Töne unferes 
modernen Zonfyftemd (c de £ g ah) dad Heptachord oder ein Heptachord 
(denn dieſe Xonfolge läßt ſich auch auf: jeden andern. Grundton verfeßen). 
und fagen, unfer diatonifches Teufoftem beſteht aus einer, Folge von + 
Heptachorden. a. 

Herabſtrich, oder — ——— auch Herftrid. Bes 
zeit unter dem Art. Bogenftrich ift bemerkt worden, daß dieſer einen 
fehr wichtigen Gegenftand bei dem Fractement der Streihinftrumente aus: 
macht, und dad Weitere darüber gefägt. Herunterftric. beißt nun bei 
denjenigen Bogeninftrumenten, die.bei ihrem Trartemente in dem linfen Arme 
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gehalten werden, alfo der Bioline, Altviole ıc., derjenige Bogenſtrich, bei 
welchem mit dem untern Theile des Bogens (am Froſch) angefangen und 
fo der ganze Strich abwärt3 geführt wird. Aus ganz natürlichen Grün= 
den hat dieſer Bogenftrid mehr Kraft, ald der entgegengefegt hinaufge— 
führte. Daher pflegen denn aud) gewöhnlich nur die- accentuirten Noten, 
und diefe find meiftens die, welde auf die gute Xactzeit fallen, mit dem— 
felben gefpielt zu werben, und im Gegentheile die unaccentuirten Noten, 
die auf die fchlechte Tactzeit (Zactglieder) fallen, mit dem Hinaufftriche. 
Diele Biolinfpieler madyen diefed fogar zur Negel, und bemerfen ihren 
Schülern ald allgemeines Gefeß, daß die gute Xactnote, alfo vornehmlidy 
jede Anfangsnote eined Xacted mit dem Herunterſtrich ausgeführt werde. 
Indeſſen ift dad nicht überall der Fall, und fo viel auch die Regel für ſich 
bat, fo leidet fie doch nicht felten an widerfprechenden Ausnahmen. In 
dem einfadyen Gabe z. B. 


ift feine andere Spielart möglich, ald daß die Anfangsnoten ded zweiten, 
vierten und fechdten Tactes (und zwar der ganze Tact), die doc alle auf 
ben Niederfchlag oder guten Xacttheil fallen, mit dem Hinaufftriche ge— 
fpielt werden. Deshalb muß denn aud) ein jeder Spieler durdy Uebung 
diefen dem Sperabftriche an Stärfe und Kraft völlig gleich zu machen ſu— 
chen, damit gar Fein Unterfchied in den beiden Streicharten bemerfbar ift; 
benn in dem angeführten Gabe z. B. haben die Anfangönoten ded zweiten, 
vierten und fechöten Xacted durchaus feinen ſchwächern Aerent, als bieje- 
nigen des erften, dritten und fünften Tactes. Alle find fogenannte gute 
Tactnoten, und fallen auf die Hauptzeit, wenn auch ın der Zeitdauer 
verfchieden, binfichtlich ihrer innern und äußern Yonfraft doch ganz glei. 
Schicklicher möchte demzufolge nun folgende Negel für den Herabftrich gel: 
ten: daß er bei dem Anfange eines jeden melodifhen Gliedes, welches von 
dem vorhergehenden dur eine Fleine Paufe getrennt ift, und auf eine 
gute Tactzeit fällt, durchaus und überall flattfinde. Diefe gute Tactzeit 
braucht nun audy nicht immer gerade die eigentlihe Hauptzeit oder der 
gute Tacttheil zu feyn, fondern auch jeder andere Tacttheil, nur nicht ein 
Zactglied, wie 3. B. in dem Gabe 


wo bad c im dritten und dad a im vierten Tacte nothwendig mit dem 
Herunterftridhe gefpielt werden muß. hr. 


Herbain (zuweilen auch Herbin), d’, war Hauptmann beim 
Snfanteries:Regimente von Tournaiſſis zu Paris und Ritter vom Ludwigs⸗ 
orden. : In feiner Baterftadt auch in der Muſik forgfältig gebildet, machte 
er 1751, ald ein damals noch fehr junger Mann, eine Reife nah Italien, 
und componirte zu Rom dad Intermezzo „il Geloso“, welches nachmals zu 
Florenz, und 1753 aud in Baftia mit fehr viel Beifall aufgeführt wurde. 
Hier feßte er die Zactige Oper „Trionfo del Giglio“ und 1752 „Lavinia“, 
welche 1753 zu Mailand, Florenz und 1754 zu Genua mehrere Male und 
ftetö. mit großem Beifalle aufgeführt wurde. Nach feiner Rüdfunft in 
zsranfreich'gab er die Gantaten „Les charmes du sommeil und „Le Retour 
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de Flore“ 1755 beraud, die er dem Dauphin bedicirte. Darauf componirte 
er die Motette „Exultate eto*, bie im Mai 1756 bei ihrer wiederholten 
Aufführung im. ‚Concert spirituel, wo die Sängerin Fel in ihr auftrat, fi 
viel Beifall erwarb. 1756 bradıte er. die. Oper „Celimene* aufs Xheater 
zu Paris; 1762 erfhien von ihm eine Scene und Arie aus feiner Oper 
„Lavinia“, 1763 die Oper „Les deux talens“, weldye ſehr gerühmt: warb, 
und 1764 dic Oper „Nanette et Lucas“. Dieſe war fein letztes Werk; fein 
militärifcher Dienft ließ ihm nun Feine Zeit mehr zur Compofltion übrig ; 
dazu trat eine Kränflichfeit, der 1769. fein überhaupt ſchwach gebauter 
Körper unterlag. 17. 


Herbſt, » Johann Andreaz, geb. zu Nürnberg 1588, und das 
felbft auc, in der Mufif erzogen, wurde 1628 ald Capellmeifter nad Franf- 
furt am Main berufen, wo er bis gegen 1640 blieb, in welder Zeit er 
einem gleihen Rufe nad feiner Baterftadt folgte. Um 1650 fam er zum 
zweiten Male ald Capellmeifter nad Yranffurt, und blieb nunmehr bier 
bi5 an feinen Tod, der in die 60er Jahre des 17ten Jahrhunderts fällt. 
Bon feinen Merfen find noch befannt: „Musica practica sive instructio 
pro symphoniacis“, weldye eine Furze Anleitung zum Ging: und Inſtru— 
mental=Unterrihte nah den Anforderungen der damaligen Zeit ent 
hält: „Musica poetica sive compendium melopoeticum‘‘ — eine furze Hars 
monielehre;-,,Arte practica et poetica“ — Lehre vom Contrapunfte; ferner 
mehrere 3 und 6ftimmige geiftliche Gefänge; und endlid) unter dem Titel 
„Theatrum amoris“ 5= und 6itimmige deutſche Gefänge nach Urt der wel: 
fchen Madrigalen. Wer den Inhalt aller diefer Werke, hauptfächlich jener 
theoretifchen, näher fennen lernen will, der findet denfelben in den langen 
Titeln ziemlicy genau angegeben in Gerber’ neuem Tonkünſtler-Lexicon. — 
2) Heinrid H., zu Unfange des vorigen Jahrhundert Orgelbauer zu 
Magdeburg, bauete unter Anderem 1718 das Foftbare Werf in der Gtiftds 
kirche zu Halberitadt don 74 Stimmen für 3 Manuale und Pebal, mit 8 
Bälgen und noh 2 Neben= Clavieren. — 3) Johann Gottfried 2 
DOrgelbauer zu Strigau, nah Andern zu Peterödorf, wahrfcheinlih ein 
Sohn ded Vorhergehenden, bauete 1749 die Orgel im evangelifchen Bet: 
hauſe zu Strigau von 28 Stimmen, und 1755 die im evangelifchen Betz 
baufe zu Neumarft von 25 Stimmen. 


Herbſt, Michael, Prof. des Waldhornd am Eonfervat; ber Mufit 
in Wien, geboren dafelbft den 24ften September 1778, und geftorben den 
45ten October 1333. Den erften Unterricht. erhielt er durch einen wenig 
befannten Meifter Namend Yaiftenberger; jenen hohen Grad von Aus— 
bildung aber, welcher ihm in ber Folge den Ruhm eines der erften Virtuo— 
fen feiner Zeit fiyerte, verdanfte er einzig. allein feinem eigenen Xalente 
und Fleiße. Anfänglid in der Cammercapelle ded Freiherrn von Braun 
angeftellt, trat er 1806 als Solofpieler in das Orchefter des Theaters an 
der Wien, producirte fü verfchiedene Male, bei Hofconcerten, und befleidete 
feit der Gründung des vaterländifchen. Eonfervatoriums die oben erwähnte 
Profeſſur. Zahlreiche Schüler fegnen fein Andenfen, und viele -wadere 
Künſtler, darunter, vorzugdweife ein König, Leeb, Schmidt, Baud)inger, 
Ruf u. A., find ed nur dur ihn geworden, und bezeugen der Nachwelt, 
was die Gegenwart an ihm verlor. ‚In feinem Nachlaſſe befindet fich auch 
nebft manchen anderen Uebungsſtücken, bad vollſtändige Manufeript einer 
umfangreichen Hornfchule, welche dad gefammte theoretifchspractiihe Lehr⸗ 
foftem gründlicher, ald jemald noch geſchehen, entwickeln fol, und durch des 
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ren Herausgabe ee ein kanftffomiger Verleger ſich hoch verdient machen 
fonnte: 18. 

‚ Derder, — Gottfried, ſpäter von, geboren am 2iften Auguſt 
4744 zu Morumgen, einer: Meinen Stadt in Oftpreußen, wo fein Bater 
Mädchenichulfehrer und Cantor war, und gejtorben zu Weimar ald Ober: 
hofprediger und Generalfuperintendent am 18ten December 1803. Durd 
Erziehung und äußere Umſtände nicht begünftigt,, entwicelte fid) fein Geift 
Durch eigene Kraft, Nur bad Lefen ber Bibel und des Geſangbuchs ge: 
Kattete ihm fein frommer Vater, doch trieb. ihn eine unerfättliche Wiß— 
begierbe überall hin, wo er glaubte, Etwas lernen zu Fönnen. Es mußte 
aber beimlicy geihehen. Der Prediger Trefho nahm den armen Jüngling 
al Schreiber an, und ließ ihn, da er bald feltene Geiſtes- und Herzens⸗ 
anlagen bei ihm entdecte, Theil an den griechifchen und lateinifhen Lec— 
tionen nehmen, die er feinen eigenen Söhnen ertheilte. Ungemein ſchnell 
waren feine Frortichritte. ine Augenfranfheit, die ihn damald befiel, 
machte ihn mit einem ruffiihen Wundarzte befannt, der in Treſcho's Haufe 
wohnte, u. ihn fo lieb gewann, daß er ſich erbot, ihn mit fich nach Königs— 
berg zu nehmen und Medicin fludiren zu lajien. Das war 1762. Bei der 
erften Section aber, der SH. beimohnte, fiel er in Ohnmacht, und nun ward 
Theologie fein Hauptfach. influfreide Männer, mit denen er bald 
befannt wurde, und bie feine Xalente zu fchäßen wußten, 'verichafften ihm 
eine Stelle im Friedrichscollegium, wo er zunächjt Auffeher einiger Koft: 
gänger, dann Lehrer in der erften philofophifhen und zweiten lateiniſchen 
Glajfe wurde, wobei es ihm an Zeit zu eigenen Studien nicht fehlte. Diefe 
benüßte er denn auch forgfältig. Kant und Hamann, aıt welde er fi 
innig anſchloß, unterftüßten ihn dabei. Bon dem edelften Eifer befeelt, den 
Kreis feiner Wiffenfhaft immer mehr zu erweitern, verfenfte er ſich mit 
einem bewunderungswürdigen Hellblide zugleich in die Tiefen der Theo: 
logie, der Philofophie, Naturwiſſenſchaft, Aefthetif, Geſchichte, Staats— 
Völker- und Spradfunde, und alle Seiten der Kunft u. Wiſſenſchaften in 
jenem hohen Ernfte und Sinne erfaſſend, daß ed fpäter’iym gelang, aud) 
überall gewiſſermaßen ald Neformator aufzutreten. 1765 ging er als Col⸗ 
laborator und Prediger an die Domſchule zu Riga. Bon 1770 bis 17 
war er Sofprediger und Superintendent zu Büdeburg, und in ichterem 
Jahre fam er nad) Weimar, wo er 1798 auch zum VBicepräfidenten des 
DOberconfiftoriumd ernannt, und 1801, nachdem er wirflicher Präfident def: 
felben geworden war, was bis dahin noch Fein Bürgerlicher, vom Churfür: 
ftien von Pfalzbaiern in den Abelftand erhoben wurde. Mehrere der ehren 
vollften Berufungen, z. B. nad) Peteröburg, Göttingen ꝛc., bat er nicht 
angenommen. Geine Wirffamfeit ald Schriftiteller ift fo eigenthüm— 
lich, - alumfaiiend und geiftreich, wie faft Feine der fleißigften Gelehr: 
ten Deutfchlandse., Auch die Mufif 309 er im den Bereich feined un: 
ermübdeten Forſchens. In feinem MWerfe „Lieber ben Geift der bebräifchen 
Poeſie“ ſcheint mehr der Künftler als Philofoph und Sprachforfher zu re= 
den ; höchſt interefiant und lehrreich find barin die Abhandlungen „von bet 
Mufif der Pſalmen“, „Leber die Muſik ald Gefang aus Asmus fämmtlis 
hen Werken”, „Ueber die Verbindung der Muſik und des Tanzes zum 
Nationalgeſange“. In der Schrift „„Eäcilia‘ (in der sten Sammlung feiner 
zerftreuten Blätter), die er Anfangs nur ald Legende diefer Heiligen, melde 
zur Schußpatronin der Mufif erwählt wurde, angelegt zu haben ſcheint, 
verliert er fich endlich aber mit einer leidenſchaftlichen Kiebe zur Kunft und 
dem ihm eigenthümlichen munderbaren Scharffinne in Betrachtungen über 
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die Beſchaffenheit der heiligen 'Muff, der Hymnen und; riftlichen Litur- 
gie. Ueber denfelben Gegenftand auch mehrmals: in feinen „Briefen zur 
Beförderung der Humanität“. In der Beitfchrift „Adraſtea““ handelt er 
in ber 9ten Nummer des 4ten Stücks (1801) vom Zanze, dem Melodrama, 
der neueften deutfchen Oper, und der Wirfung der Mufif überhaupt auf 
Denfart und Sitten; in Rr. 10 vom Drama; Nr. 5 bed 2ten Stüds 
(1802) nady einer Lebensbeſchreibung und äſthetiſchen Würdigung Händel's 
vom Oratorium, und wieder von der Wirfung der Yonfunft; feine vielen 
vortrefflichen mufifalifchen Gedichte und: Cantaten, wozu au ein beutfcher 
Tert unter Händel’5 „Meſſias“ gehört, ungeredynet. Nicht minder wichtig 
als alle. genannten Werfe und Abhandlungen find für den denfenden Mufifer 
auch feine’ Abhandlungen „über den Urfprung der Sprache“, „feine Frage 
mente”, „‚Britifchen Wälder‘, „‚von den Urfachen des gefunfenen Geſchmacks⸗ 
u. fr w. Cine Eulturgefchidyte der Muſik des 18ten Jahrhunderts, welche 
er 1802 verfprady, Fonnte er nicht mehr vollenden. Ueberall, wo er fpricht, 
ftimmt er zur hehren Begeifterung, haucht unfern Geelen edle Gefühle eim, 
und entflammt dad Herz für alles wahrhaft Schöne und Gute. Es ift nie 
befannt geworden, ob er irgend ein Inftrument fertig fpielte, ba er auf 
dem Elaviere, an dem er fo gern feine Dämmerungdftunden zubrachte, nie 
fi vor Anderen hören ließ; aber gefannt muß er unfer ganzes Orchefter 
haben, und Blide in dad eigentlihe Weſen fogar der Tonſetzkunſt gethan, 
wie felbft Wenige derer, die wir berühmte, geniale Componiften nennen, 
denn Feine Seite der muflfalifhen Kunft ift ihm fremd, und wo die Philo: 
fopbie Anderer aufhört, da fpinnt fi fein Tyaden der Forſchung noch fort, 
auch in bie Ätherifche Welt ded Klanges. Die fchönfte Würdigung feines 
Wirkens hat Jean Paul in den „Heidelberger Jahrbüchern‘ 1812 nieder- 
aelegt. ‚Seine Wittwe fchrieb „Erinnerungen aus Herder’ Leben“, die 3. 
G. Müller 1820 in 2 Xheilen herausgab. 1819 ließ der Großherzog von Weimar 
eine Gedädhtnißtafel von gegoffenem Eifen auf- fein Grab legen, mit ber 
einfachen, aber Alles fagenden Infhrift: Licht, Liebe und Leben! 
Seine füämmtliden Werke erfchienen 1806 in 45 Bänden 8, und 1828 in 60 
Bänden 12 bei Eotta in Stüttgart. Dr. Sch. 

Hering, Carl Gottlieb, geboren 1766 zu Spandau, befuchte in feiner 
Zugend die Schule zu Meißen, und ftudirte fpäter Theologie u. Pädagogif 
auf der Univerfität zu Leipzig, wo feine mufifalifhen Xalente, die früher 
ſchon durch fehr forgfältigen Unterricdyt erwedt worden waren, dur das 
Studium der Eompofition unter Schicht die erfreulichfte Entwidelung ers 
bielten. Nachdem er, nad Vollendung feiner Studien mehrere Jahre 
Hauslehrer bei Krug von Nidda gewefen, wurde er 1795 Schullehrer und 
Drganift in Ofchaß, und 1797 Eonrector an der lateiniſchen Schule dafeldfti 
Schon aus diefer Zeit her fehreibt fi der Anfang feiner literariſchen Thä— 
tigfeit auf dem. Gebiete: der Kunft, auf dem er befonters das bi5 dahin 
noch wenig angebaute Feld der mufifalifhen Pädagogif mehr zu bearbeiten 
und fruchtbarer zu machen begann. Zunächſt ftellte er ſich felbft die Auf— 
gabe_eines gleichzeitigen Elententar - Unterrichtd im Clavierfpiele mit meh⸗ 
reren Schülern von ungleichen Anlagen zur Mufif, die ihre glänzendſte 
Löfung nachmals hauptſächlich durch Logier erhielt. Er fchrieb dazu eine 
eigene Elasierfchule, die Anfangs zwar nicht anſprechen wollte, nad einer 
Beit von ungefähr 20 Jahren in ihrer Umarbeitung aber einen großen Ruf 
erhielt. Bielleicht war Logier's Erfcheinen auf beutidem Boden nicht ohne 
Einfluß darauf. Bier ftarfe Auflagen erlebte bis jebt dad Werk. und fand 
dies tbeoretifche Unterrichtswerk eine foldhe rege Theilnahme, fo war nas 
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türlih ‚damit zugleich die Aufmerkſamkeit des Publiftums auf H's übrige 
pädagogiſche Schriften und Compoſitionen gerichtet: ſeine „inſtructiven 
Clavier⸗ Variationen“ wurden 6 Mal gedruckt, feine „progreſſiven Varia⸗ 
tionen“ 2 Mal; feine „erleichterte praktiſche Generalbaßfchule für junge 
Mufifer 3: Mal; feine „‚praftifche Singfhule mit einer Sammlung, leichter 
Lieder‘, „praftiihe Violinſchule nad) einer leichteren Stufenfolge‘ , feine 
„Gefanglehre für Volksſchulen“, fein „Geſangbuch“, fein „allgem: Choral: 
buch”, fein „mufifalifches Jugendblatt‘ (in Heften erfchienen 1830), feine 
„Uebungstafeln für den. Gefang .nady Noten in den: gberen-Elaifen ber 
Stadt: und Landfchulen‘‘, feine „Kunft, das Pedal fertig zu. fpielen und 
ohne mündlichen Unterriht zu erlernen” — alle. diefe und noch gegen 10 
andere mufifalifhe Erzeugniffe diefed thätigen Mannes wurden: auch ‚gleich 
nad) ihrem Erfcheinen- mit einer ordentlichen Begierde von ben betrefiens 
den Lehrern der Muftf, und werden noch von ihnen mit vielem Nußen 
angewendet, ald Werfe eined erfahrenen und in feinem Wirfen felbit tief 
denfenden Lehrerd, der unverwandt nur den erleichterten padagogifchen, 
äfthetifchen u. fittlihen Bildungszweck dabei vor Augen hatte, und ihnen daher 
einen unvergängliden Werth verlieh. Seit 1818 ift H. Hauptlehrer an der 
erften Mädchenclajje der Bürgerfhule, und -Oberlehrer an der Stadtichule 
und am Seminar, bier befonders für Gefang und Generalbaß, in Zittau; 
und fteht Jemand an feiner Stelle, fo ift ed er. — Auch fein Sohn und 
Schüler, Carl Eduard H., geboren zu Ofchab 1807,‘ fcheint in die Fuß— 
ftapfen des Vaters treten zu wollen. Er ftudirte bis 1829 Theologie zu 
Reipzig, ward nachgehendd aber Mufiflehrer im Blachmann’fchen Erziehungs: 
Inſtitute zu Dreöden, und hat bereits einige Geſangswerke herausgeben, 
Die,einen rein pädagogifchen Werth an ſich tragen. Auch feßte er, in eiwas 
veränderter Geftalt, dad „„muflfalifche Jugendblatt für Geſang, Elavier und 
Flöte”, das — wie oben bemerft — der Vater gründete, fort und mit 
vieler Einfiht in die Sache. Wir zweifeln: nit, dag die Zufunft unfere 
Meinung von ihm rechtfertigen wird. _ . Lwe. 

Ä Hermann, 4) Jakob, geboren zu Bafel am 19ten Juli 1678. warb 
1713 Profeffor der Mathematif zu Padua, dann 1719 zu Frankfurt an 
der Ober, 1724 zu Peteröburg, und endlich 1731 in feiner Vaterſtadt, wo 
er auch 1733 ftarb. Zu Franffurt fehrieb er das für den Akuftifer fehr 
wichtige Werf: „De motu chordarum, qribus instrumenta musica instrui 
solent, atque stabili ronorum mensura‘ (exercit. Erancofurt. Tom. 1; sect. 
ID, und früher zw Padua „De vibrationibus chordarum tensarum disquisi- 
tio“. — 2) Nicolaud Ha um die Mitte des 16ten Jahrhundert3 Cantor 
in Joachimsthal im Voigtlande, ward als Yonfünftler: und Dichter zu feis 
ner Zeit fehr gefchäßt, und ftarb als ein fehr alter Mann am Iten Mai 
1561 (nicht 1568). - Auf der Herzoglihen Bibliothef zu Gotha befinden ſich 
nod 4 verfchiedene Ausgaben von feinen Gefängen, von denen 3 nad) feis 
nem Xode veranftaltet worden find. Auch wird er Componift des Chorals 
„Aus meined Herzens Grunde 20.” genannt. — 3) Ehriftion Gott 
fried 9, Cantor an der Haupt: und Pfarrkirche St. Elifabeth zu Bres⸗ 
lau, wofelbft er aud, Sohn eines Büttners, am 19ten fyebruar 1753 gebo- 
ren wurde. Auf dem Gymnafium St. Maria Magdalena, dad er in feiner 
Jugend beſuchte, erhielt er von dem Genator Oftermayer Unterricht im 
Singen und in der Inftrumentalmufif. Darauf war er fünf Jahre Dis: 
santift, und ein halbes Jahr Altift an der Elifabethfirde zu Bredlau. Die 
Mutation feiner Stimme madte ihn bierauf einige Jahre dienftlos; 1772 
aber ward er als Ehoralift, 1778 ald Subſignator und 1784 ald Cantor ans 
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geftellt.. Mehr als 50 Jahre lebte er treu feiner -Dienftpflicht, weshalb ihn 
auch der Magiftrat zu Breslau im April 1828 unter Beldffung feines 
vollen Gehaltes in Ruheſtand verſetzte. Eine! beſondere Sicheriing> ſeines 
Andenkens, wenigſtens in feiner Vaterſtadt, hat ar. fi durch die viele Jahre 
bindurdy am Charfreitag wiederholte Aufführumg” des „Tod Jeſu“ von 
Graun verſchafft. Von 1785 bis 1806 beftritten . die dadurch -veranlaßten 
Koſten einige reiche Privatperfonen ; von 1806 an aber mußte er Eintritts⸗ 
geld‘. nehmen, und deshalb die Aufführung in. dem; academiſchen Eoncertfanlg 
veranftalten. "Zur Compofition fand fidy diefer ss). mie berufen, und er hat 
deshalb auch niemald Etwad durch den Drud von ſich bekannt gemacht. 
Die kleineren Sachen, welche er fchrieb, waren nur: reine‘ Gelegenheitds 
mufifen,: und blieben deshalb Manufeript. —4)dohann Davidıyyrıein 
muſikaliſcher VBielfchreiber und früher berühmter! Etabiervirtuod zu Paris, 
wohin er ſchon in feinen Jugend 'um 1780 aus Deutfchland, feinem Bater: 
lande,: gelangte. Bid 1800 ernährte er fich dort durch Unterricht in Der 
Mufit und Eomponiren. Durch dad Zufammentreffen mehrerer glücklichen 
Umiftände aber warb er ein: reicher Mann, und trieb: daher die Mufiß nur 
zu feinem Vergnügen, wad wohl allein Urfache feyn mag, daß. umter ben 
zahlreichen Werken, bie er in’5 Publikum geſchickt Hat, ſo viele fade Spiele: 
reien ſich befinden. Und überhebt diefer Umſtande einer:namhaften) UAuf⸗ 
zählung feiner,‘ aud) der befferen, Werke, die: die wenigeren find. Sie beftehen 
aus Potpourri'd, Sonaten, Rondo's, Eoneerten; ziemlidyollefürd Clavier/ und 
wer nicht. mehr als luſtiges Tongeklingel von der Mufif.‘verlangt; der imag 
fie zu feiner Freude fpielen. — 5) Herman m; gewöhnlich lat. Herman: 
n us und: mit bem Zuſatze contractus.geriannt ‚ıı Benedittinermönd;; 
Anfangd zu St. Gallen, dan zu Reichenau ;:ftammie aus dem: Geſchlechte 
ber: Grafen Bon Behringen : und Gulgau (Saulgau): in Schwaben,':wo. .er 
41013. geboren wurde, Den Beinamen contractus erhielt.er von einer Läh⸗ 
mung ber ©lieder, womit er von Kindheit an behaftet war. Er ftarb 1054 
auf feinem Landgute Aleshuſen Altshauſen). Nicht weniger aldı Gefchicht- 
ſchreiber war. er audy als Componiſt und Tongelehrter zu feiner Zeit bes 
rühmt. Trithem hält fein „Salve: Regina‘ ,; „Alma Redemtorisf’ und fein 
„Veni sandte spifitus“ für. Meifterwerfe der Kirchentompofition ; und Glas 
rean in ſeinem Dodecachord pag. 176 verſichert, Ddaße in H's „Prosa de’ B; 
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muſikaliſche Geſchicklichkeit enthalten ſey, als in „b00 Fudern Lieder von an⸗ 
deren Eomponiften‘. So erzählen auch Gerber und‘ Walther. Gerber hat 
in. feiner Sammlung mufifalifcdyer Schriftfteller Bd. 2. pag: «125 die noch 
vorhandenen Werfe von: H. nach einem Manüuſcripte der Wiener. Biblios 
thef ıunter dem: Titel „„Opasgula musica“ aufgerommen;;;wo.fle, wer einen 
Begriff haben will. von:deri Seßfunft. des 11ten Jahrhunderts , nachgefehen 
werden. können. Es ſaidet ſich daſelbſt auch eine Probe, der or das 
maliger! Zeit... « i1240 —R 

Hexrmes, Iohann Tinotheus⸗ vorzüglich su feine kidacifhen 
Romane befannt, die bei iveriErfcheinimg viel Aufſehenmachten, und. die 
eben öben' beiferen ? Muſtern, welche ſie in der Menfhenidarftelung gehen, 
auch für; Ben: Mufſiker wiel Intereſſantes enthalten, war zul Petznick in 
Pommern: 1738: geboren: Nach vollen deten Studlen tratien als Feldprediget 
ih bie: Dienſte des v. Krakoweſchen Dragonerregiments zu’ Lüben In Schle⸗ 
ſien! wurde darauf Anhultticyer Hoſprediger, Paſtoͤr primarius und Infpees 
tori ber ·Schulen in Pleß ;ı Hieraufr1772 Eccleſitiſt den Hauptkirche zu St. 
Marie; Magdalena in: Wresku; 1775 Profeſſor und: Infpector des daſtgen 
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Real⸗Gymnaſiums, 1808 Superintendent der Kirchen und Schulen im Für⸗ 
ftentHume Bredlau, Paſtor primarius zu St. Elifobeth, u. Profeſſor prima: 
rius der Xheologie. Er farb am .24ften Juli 1821. Die ungünftigen äußeren 
Umftände, unter welden er ‚früher in Königsberg feine Studien. machte, 
waren vielleicht Urfache, daß er nach der vielfeitigften Bildung ftrebte, na⸗ 
mentlid auch in der Mufif, den fchönen. Wiſſenſchaften und mehreren 
neueren Sprachen. Was: er ald Xheolog und belletriſtiſcher Schriftfteller 
geleiftet, wodurch er ſich das Anſehen eines deutſchen Richardſon erworben, 
gehört nicht hieher, wo wir nur den Muſiker zu betrachten haben. In 
„Sophien's Reifen von Memel nach Sachſen“ hat er ben größten Theil ber 
darin befindlichen Lieder nach den beliebteſten Melodien der von den beſten 
Componiſten ſchon befannten Lieder eingerichtet. 1206 gab er bei Gelegen⸗ 
heit des Erſcheinens der 12 Sinfonien von: Dittersdorf „über die Berwanb- 
lungen Ovid's“ heraus pe de XlI Metamorphoses tirees d’Ovide et 
mises! en musique: par’ etc,“. Man Fann nicht gründlicher und zugleich 
Präftiger über die Kunft und indbefonbere über dieſen Gegenftand fpredyen, 
ald. Ssermed bier auf;den wenigen Seiten. Er ift aud) Berfafler der. beis 
den muſikaliſchen Aufſätze „Noch Etwas über dad Elavier“ (mit bem 
Motto (‚„Grajis. ingenium dedit natura‘‘) und „Nähere Nachricht, Breslau⸗ 
ſche Claviere betreffend‘ in ben Schlefiihen Provinzialblättern Band 2, 
pag. 437 ff. und Bb:18; pag.'560 ff. Sein Haus, dad jedem. Birtuofen 
öffen ſtand, war der Verſammlungsort der bedeutendften Bredlauer Kor 
fünftler feiner Zeit.. Durch die lehrreidhen Unterredungen, welche er jedes 
Mal in feinen Gefellichaften veranftaltete und geſchickt zu Teiten. wußte, 
bat er unendlich Biel. auf:dierallgemeine muſikaliſche Bildung bort gewirkt, 
und manches mufifalifche Talent gewect und genährt, das’ vielleicht ohne 
ihn, wenn nicht für bie Belt; doch für den bejjeren an der ver: 
loren gegangen wäre. 
‘  Hermosmenon,f. Sitte ELLE 

Hermftedt, Sohann Simon, geb. zu: Zangenfalze am — Deeem⸗ 
ber 1778 (nicht 1779). "Er wurde in Annaburg im Soldatenknaben⸗uſtitut 
erzogen und erhielt dort auch feinen erften mufifalifhen Unterricht faſt auf 
allen Inftrumenten. Wir wiffen von ihm felbft, daß er den erften Muſik⸗ 
unterricht nicht von feinem. Vater empfing, wie Gerber meldet. Ueberhaupt 
find alle unfere Angaben aus erfter Quelle. Aus diefem Inftitute fam er 
zum Stadtmuſikus Knoblauch in Waldheim: in die Lehre. Knoblauch vers 
ließ aber»bald darauf Amt und Zöglinge„ und ging anf und. bavon. :. Der 
fhon »fehr braudbare ‚Jüngling wurde auf fein Anfuchen ſogleich vom 
Stadtmuſikus Bär in Ealdiz mit Freuden aufgenommen. SHier:verweilte 
er feine. fünf übrigen: Lehrjahre,; ohne jemals gute Vorbilder: gehört: zu has 
ben. Darauf wurde H. als erſter Clarinettiſt beim: Mufifchore des Negi- 
ments Clemens angeſtellt, dad damals in Langenſalza ſtand. Da fein:Res 
giment von Zeit zu Zeit, jedoch nur periodiſch, nach Dresden beordert 
wurde machte er ſich jedesmal den oft kurzen Aufenthalt möglichſt nützlich 
durch Nacheiferung, nahm auch Unterricht im; Biolinfpiele und. im General: 
baffe. Nachdem der, Fürſt von Sondershaufen ‚einft da3 Mufitdyor des 
Regiments hörte, wurde er dadurch angeregt.» ſich ein gleiches zu bilden. 
Und ſo kam H. als erſter Clarinettiſt 1800 nach Sondershauſen unbımmurbe 
Fürſtl. Schwarzburg'ſcher Muſikdirector, welche Stelle er noch jetzt vwexwal⸗ 
tet. Schon damals muß fein Spiel ausgezeichnet geweſen ſeyn. Ob er 
gleich nie einen Elarinettiſten zu feinem Muſter wählen konnte, fo war er 
doch immer eifrigſt bemüht, gute Sängerinnen, Sänger und Kichtige, ton⸗ 
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reihe Biolinvirtuofen zu feinen Borbildern zu nehmen, was ihn in der 
That zu dem Range eines der vorzliglichften Elarinett-Birtuofen unferer Zeit 
emporgehoben hat. Als ein großes Glüd für ihn fah er ſelbſt ed an, daß 
er 1808 in Gotha L. Spohr’3 Befanntfchaft machte. H. war nad Gotha 
gewandert, um dendort Concert gebenden Birtuofen zu hören., Spohr gewann 
ihn fo lieb, daß er mehrere Soloftüde für fein Inftrument und Orcheſter für 9. 
ſchrieb, namentlich dad C-Mol-Eoncert und Bariationen über ein Thema 
aus „Al-Runa”. Mit diefen Compofitionen, die er innig liebte und. vortreffs 
li in feiner Gewalt hatte, wagte er nun 4809- die erfte Kunftreife nach 
Reipzig, wo er am 23ften November fogleid Alle fo entzückte, daß er eins 
'ftimmig für den erften Meifter feines Inftruments erklärt wurde. Dieſes 
Urtheil beftätigte fih auch von Dredben, Prag und Berlin aus. Dennoch 
waren feine Fortfchritte noch gewaltig, ald wir ihn wieder hörten, fo daß 
wir ihn mit vollem Rechte für unvergleidlich halten. Im Winter 1832 be- 
wunderten wir ihn bier zum legten Male; immer noch in Fülle der Ge 
fundheit und aller Künftlerfraft und: auögezeichneten Zartheit. Auch diesmal 
trug er und neuere Compofitionen feined geliebten Spohr zu Aller Ergör 
Kung vor. Dennoch bürfte diefe Reiſe feine lebte zum Beften. ber. Kunft 
feyn.. Dad berannahende Alter macht überall ſein Recht geltend; Der 
Meifter war im Befiße zweier ganz vorzüglicher,. verbefferter Inftzumente, 
befonderd wad dad Mundftücd und das Blatt betrifft. Er felbft rühmt mit 
banfbarer Freude, dieſe Berbefferungen hauptſächlich dem Funftliebenden 
Eifer feined Fürften verdanfen zu müflen, der im 72ften Jahre nod zu— 
weilen dad Inftrument bläft, nody mehr fich ‚über bie Vollendung feines 
BVirtuofen erfreut. Das Eigenthümliche feiner beiden Inftrumente befteht 
darin, daß die Birne bed metallenen Mundſtücks ald Maſchine dient „ver: 
mittelft einer Schraube die Elarinette höher und tiefer ſtimmen zu können. 
Die Mundftüde werden in Sondershauſen verfertigt, die verbeflerten Ela: 
rinetten aber vom Inftrumentenmacer Streitwolf in Göttingen, ber: felbft 
ein ſchätzbarer Mufifer ift. — Ald Borfteher feines Mufifchord: von 12 Per- 
fonen forgte er für gute Harmoniemuſik, und richtete ſelbſt manches fchöne 
Tonſtück vorzüglicher Meifter für. fie ein; aber ald Componift. trat er-nie 
öffentlich auf, ausgenommen einige Kleinigkeiten für fein Militärdyor. Diefe 
Beſcheidenheit aud ehrlicher Selbfterfenntniß ift in Zeiten, wo jeder- Bir: 
tuos auch ald Componiſt gelten will, doppelt-zu ſchaͤtzen. Möge den fchlicy- 
ten Menſchen ein ſtill vergnügter Lebensabend erfreuen und dem erſten 
Clarinettiſten unferer Zeit glänzende Erinnerungen beleuchten! ©, W. Fink. 

Heroiſch (ital. eroico) iſt Alles, was der kräftigen Helden zeit 
eines Volkes, beſonders der griechiſchen (denn von dieſer iſt das Wort zu: 
erſt gebraucht worden — ijocos, 2p005, E05 — Herr, Held) angehört 
oder an fie erinnert. Eine foldhe Heldenzeit haben faft alle Völfer, denn 
faft alle ftehen in der Einbildung, daß ihre Vorfahren von weit größerer 
Leibes- und Geifteöfraft ald fie felbft gewefen feyen. Der Menſch hat ein 
natürliches Wohlgefallen an diefem Glauben, und daher auch am hervifchen 
Thaten und heroifcher Gemüthöart, die dann auch, aus eben dem Grunde, 
foft alle fhönen Künfte zum Hauptgegenftande ihrer Darftellung madıten. 
Die Griechen fingen damit zuerft an; die meiften ihrer großen Kunſtwerke 
entlehnten den Stoff aus ihrer Heldenzeit, u. felbft der Künftler heutigen Tages 
noch fchäßt diefe ald feine unerfchöpflichfte Quelle. Es werben heroiſche 
Opern gedichtet und componirt, d. h. zunädhft Opern, deren Stoffe aus 
der Sagen: und Heldenzeit genommen find, und deren ganze, aud) äußere, 
ſowohl poetifhe als mufitalifche Haltung der Idee jenes ee jenes 
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Heldenartigen der Vorzeit entfpricht. Aber auch nicht blod ber Vorzeit 
braudyt dad anzugehören; in einem abgeleiteten Sinne nennt man aud 
jede Größe ber Thatfraft, die troß aller Gefahren große unb edle Zwede 
verfolgt, jede fittlidhe Denf- nnd Handlungsweife, die fi vornehmlich durch 
Aufopferung von Gut und Blut für eine gute Sache, wenigftend in ber 
Idee und im Glauben des Handelnden gute Sade, zeigt, heroiſch, helden— 
artig, und deshalb Fann ed zweitens auch heroifhe Opern (um biefes 
den Mufifer am meiften interefiirende Kunftwerf beizubehalten) geben , de: 
ren Stoffe und bandelnde Perfonen nicht geradezu dem Alterthum entnoms 
men find, wenn nur die darin vorfommende Handlung felbft dad eben be= 
zeichnete Gepräge bed Heroismus an ſich trägt. Für den. Dichter ſowohl 
wie für den Componiften ift das Feine geringe Aufgabe. Das Gefühl der 
Erhabenheit, bie den Hauptcharacter des Heroifchen ausmacht, muß .ein 
Werk der Kunft erweden, bad auf den Namen beroifch Anſpruch macht. 
Aus den Art. Erhaben, der bier nachzufehen ift, fennen wir dad Wefen 
ber Erhabenheit ‚und der erhabenen Muſik indbefondere. Zu ihrer Erzie 
Yung muß der Componift wie der Dichter ſich gewiffermaßen weit über die 
gewöhnliche Denfungdart und ben Geſchmack feiner Zeit erheben können; 
er muß ein fcharffinniger Späher der Menfhen feyn, muß große Men 
fhen und Handlungen fennen, begreifen und empfinden; nicht gerade 
eine unbegrängte Einbildungöfraft, fondern eine ungewöhnlidye Stärfe des 
Berftanded und’ Herzens befißen und biefer folgen. Beethoven war Meifter 
in der heroiſchen Compofition, daher pflegen auch Einige eine heroiſche Muſik 
in beiliger Verehrung des Meifterd geradezu nur eine Beethoven'ſche zu 
nennen. Alled Große, Feierlihe, Prächtige offenbart fich in ihr,. gewöhn— 
lichen Klingklang verachtend, und. der Hörer ſteht gleichfani bewundernd da 
vor dem Meiſter, zu dem er ehrfurchtsvoll hinaufſchaut. Roffini hat nur 
in feinem „Othello einen: ergreifenden 'Anflang an eigentlich beroifche 
Mufif:geliefert; in „Tell“ unterliegt der Seroismud ber Nomantif; Auber’s 
„Skumme“ hat wohl in der Handlung Heroismus, die Mufif aber eignete 
fi) nur fee wenig davon’ an,. fo gefällig fie bie und da aud) erſcheint. 
Manıhöre dagegen Beethoven’5 Duverture zu „Egmont“, den zweiten Act 
int en — men. — — das Weitere vergleiche den Artikel 
pe Dr. Sch. 

—— — * Ferdinand, berühmt ald Opern⸗ und Bal⸗ 
let:Componift, ift zwar zu Pari am 28ften Sanuar 1791: geboren, ftammt 
aber von deutfchen Eltern. Sein Bater war gleihfald Mufifer und als 
Componift geachtet, und hatte ſich ald folder in, Paris niedergelaffen. In— 
deſſen bildete er feinen talentvollen Sohn nicht felbft aus, fondern ließ ibn 
von den berühmteften Meiftern in Paris unterrichten. Mehul wurde jein 
Lehrer in der Compofition, Adam im Pianoforte; fpäterhin widmete auch 
Eberubini dem reifern Jünglinge manche Stunde, und fuchte ihn zu tieferen 
Studien anzuregen. Herold hatte auch fehr glückliche Fortſchritte gemacht, 
denn ſchon im Jahre 1810 erhielt er im Confervatorium den erften Preis 
ald Pianofortefpieler, welches bei der großen Concurrenz ausgezeichneter 
Mitbewerber in der That Feine Kleinigfeit ift. Zwei Jahre fpäter errang 
er auch den erften Preis als Componijt, wodurd) ibm eine linterftüs 
Bung zu einer Reife nad Italien zugefichert wurde. Diefe trat er denn 
auch fofort an, bielt fi längere Zeit in Mailand, dann in Florenz, Rom 
und endlid, in Neapel auf. Hier brachte er feine erfte Oper „Heinrichs V. 
Jugendjahre“, 2 Acte, 1815 (La gioventü d’Enrico quinto) auf die Bühne, 
weldye zwar Feinen fonderlien Erfolg errang, aber doc mit Beifall ges 
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geben wurde. Nach Paris zurückgekehrt zeigte er ſich ungemein fleißig und 
fruchtbar, indem er. eine große Anzahl von Werfen für dad Theater der 
fomifhen Oper bearbeitete. Die erite derfelben brachte er im Sahre 
1816 auf die Bühne. Er hatte fie gemeinfchaftlich mit Boyeldieu componirt ; 
ed war eine zweiactige Operette, welche den Titel führte „Carl von Franf- 
reich‘‘ (Charles de France). Gie gefiel, und nunmehr war dem jungen 
Eomponiften die theatralifche Laufbahn eröffnet. Raſch hinter einander 
ließ er jet nachitehende Werke folgen: „die Roſenmädchen“ (les Rosières) 
3 Acte, 1817; „das Glöckchen“ (la Glochette), 3 Acte, in demfelben Sähre; 
„der Erite, der Beſte“ (le premier venu), 3 Acte, 1818; „die Tauſchenden“ 
(les Troqueurs), 1 X., 1820; „der todte u. lebendige Autor‘ (Pauteur mort et vi- 
vant), 1%, 1820 ; „der Maulthiertreiber‘ (le muletier), 4 U., 1824 ; „ber König 
Rene‘ (le roi Rene), 2 Ude, 1825; „das weiße Kaninchen‘ (le Lapia 
blanc), 4 Act, 4825; endlich „Emmeline“, in 3 Acten, 1829. Für bie 
Königl. Academie der Mufif lieferte er 2 Operetten: „Lasthenie‘“, 
41 Act, 1823, und „Vendome in Spanien’ (Vendöme en Espagne‘‘), 1823, 
mit Auber gemeinfchaftlih. Ale diefe Fleinen,Operetten hatten zwar einen 
temporären Erfolg, der dem Autor einen örtlihen Auf verſchaffte, und ihm 
immer neu die fhweren Zugänge zu den Bühnen von Paris eröffnete, zu= 
mal da er gleichzeitig mit diefen Opern auch die Muſik zu vielen Balletten, 
welche wir fpäter namhaft machen werden, componirte ; indefjen einen über 
Frankreich binausgehenden Auf Fonnten diefe Jugendarbeiten :dem Come 
poniften doch nicht verfchaffen. Im Jahre 1826 jedoch brachte er feine Oper 
„Marie oder verborgene Liebe” auf die Bühne. Diefe gefiel fo 
allgemein, theils wegen der graziöfen und doch innig zarten Mufif, theils 
wegen des angenehm anfprechenden Stoffes, daß fie fich fchnell nach. Deutfch= 
land verpflanzte, und dort auf faft allen größeren Bühnen, zwar nicht mit 
raufchendem Beifalle, denn dazu eignet fid dad Werk nicht, aber mit inner= 
fter Theilmahme gehört wurde. In der That halten wir diefe Compofition 
für die gelungenfte Arbeit Herold’5, weil er bier noc einem natürlichen 
Style getreu bleibt, und nit nad jenen wilden und kraſſen Effecten hafcht, 
die uns troß mancher genialen Züge in fpäteren Werfen verlegen. Wie 
e3 und fcheint, fo hat dad Beftreben, Huber’ Erfolge zu überbieten, indem 
er dejien Mittel und Manier zu fteigern fuchte, ihn auf diefen Irrweg ge— 
führt. Denn wenn man fhon im Allgemeinen Auber's und ähnliche Rich— 
tungen ald dasjenige bezeichnen Fann, was in der Kunft Manier genannt 
wird, fo wird eine Nachahmung deffelben noch ungleich fchärfer diefen Cha— 
racter an fi) tragen und faft Earricatur genaunt werden müſſen. Leider 
haben Herold's fpätere Merfe nad) unferer Anſicht diefe Richtung genom— 
men, und müſſen wir inöbefondere folgende dahin rechnen : „die Täuſchung“, 
(’Illusion) 1829; ferner ‚„„Zampa‘ 1830, u. die „Gerichtöwiefe‘ (le Pre aux 
Cleres), auch „der Zweikampf“ genannt, 1832, dad lebte von 9. felbft vollendete 
Merf. Zum Theil ift er auch bei den eben genannten Opern in der Wahl der Ge- 
dichte fehr unglüdlich gewefen, denn ‚„„Zampa‘ häuft, ohne irgend etwas Edle= 
red in der Seele anzuregen, die gemeinften und widerwärtigften melodrama= 
tifhen Effecte auf einander, die Täuſchung ift auf eine gequält unnatürliche 
Intrigue gegründet, willtragifchen Effect hervorbringen, übertreibt aber die 
Mittel dazu fo fehr, daß faft diellmfehrung eintritt, nämlich dad Erhabene 
zum Läcerlichen wird. Die letzte Oper Herold’3 endlib, „die Gerichts— 
wieſe“, ift dad wunderlichfte Gemifdy von erzwungener Komik, chevalereö- 
fen Liebedintriguen, Hoffabalen u. dergl. m., was uns jemald vorgefommen 
ift, ohne den mindeften wirklich dramatifchen Zufchnitt zu haben, An allen 
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biefen zeitfranfen Ungereimtheiten hat Herold feine Kräfte verſchwendet, zum 
Theil, wie fhon bemerft, in dem rein mufifalifhen Irrthume befangen, daß 
er durch Häufung fcharf gewürzter Zuthaten die Empfänglichfeit des Publiz 
kums höher reizen müſſe und fünne, während doch im Gegentheil durdy ein 
Zuviel in diefer Hinficht der Geſchmack abgeftumpft wird. In Frankreich 
mag er fich nicht verrechnet haben ; in Deutfchland aber ift die gehoffte Wir: 
fung ihm größtentheild fehlgefchlagen, und von allen diefen Opern hat nur 
„Zampa“ fich aufeinigen Bühnen Beifall gewonnen, was zuverläffig mit dem 
Umftande zuzufchreiben ift, daß der Character des Zampa eine im heutigen 
Gefchmade darifbare Rolle barbietet, nämlich die Gelegenheit giebt, jede Art 
von Ueberladung plump aufzutragen, woburd dem feineren Kunſtſinne 
dad Werk freilich noch widerwärtiger wird, indeffen bei der Maſſe Eingang 
findet. — Wir haben und biöher nur mit Herold ald Operncomponiften 
befchäftigt; einen großen Xheil feiner mufifalifhen Xhätigfeit hat er aber 
auch dem Ballet gewidmet, und dabei vielleicht die glüdlichften Seiten feines 
Talents entfaltet. Denn es find nicht blod Tänze, fondern größere panto— 
mimifche Balletd, zu welchen er die Mufif gefett hat, die. alfo einen drama— 
tifhen Ausdruck verftatten. Diefe Werfe find folgende: „Astolph und 
Joconde“ (Astolfe et Joconde) 2 Acte 18277; „die Nadtwandlerin‘ (la 
Somnambule) 3 Acte 1827; „Lydie“ (Lydie) 1 Act 1828; „das ſchlecht be= 
wachte Mädchen“ (la fille mal gardee) 2 Acte 1828, und „die ſchöne Schlä⸗ 
ferin im Walde“ (la belle au bois dormant) 4 Acte 1829. Das gelungenſte 
von diefen Balletö ift, fo weit fie und befannt geworden, die Radtwanbs 
lerin. Die Mufif zum „fchlecht bewachten Mädchen‘ ift nicht mit der zu 
verwechleln, mit welcher diefed Ballet fchon vor längerer Zeit auf vielen 
Theatern gegeben wurde, fondern neu dazu componirt. Außer allen diefen 
Merfen für das Theater ift Herold auch in feiner Eigenfchaft ald Fortes 
pianofpieler fleißig gewefen, und bat gegen 50 größere und Fleinere Piecen 
dafür herausgegeben, die und jedoch unbefannt geblieben find. Ein fo 
reiched Wirfen nach vielen Seiten befundet an ſich ſchon ein nicht geringes 
Talent. Außerdem muß man Herold viele gute Eigenfdaften nachrühmen. 
Bevor er zu eifrig nad dem Beifalle des Publifumd jagte, und fi fomit 
dem Gefchmade deffelben, mehr ald billig ift, unterwarf, war er natürlich 
und doch neu und graziös in der Melodie, intereifant in der Harmonie, 
und gewandt in dem ganzen Baue feiner Stücke. In den lebten Opern 
fommen dieſe Eigenfchaften jedoch nur noch fehr vereinzelt vor, und er: 
feinen von der Maſſe des Irrthümlichen und Berfehrten erdrüdt. lm 
ſchließlich noch die äußeren fpäteren Lebendverhältniffe Herolb’3 zu berüh— 
ren, haben wir noch Folgendes anzuführen. Paris blieb feit feiner Rückkehr 
aus Neapel fein Domicil, Anfangs war er ald Accompagniſt auf dem Fortepiano 
am italienifchen Theater angeftellt; feit 1828 aber Oberdirigent des Gefanges 
an der Königl. Academie der Mufif. Im Jahre 1826 erbielt er den Orden 
der Ehrenlegion. Am 18ten San. 1833 verftarb er an einem Bruftübel. Sein 
Tod erregte die allgemeinfte Xheilnahme, denn nicht nur daß man fein 
Talent fehr hoch fchäßte, fo hatte fih der Künftler auch ald Menſch 
allgemein beliebt gemacht, und man rühmte an ihm hauptſächlich fein wohl- 
wollended, freundliches Benehmen gegen jüngere Künftler, fo wie feine 
neidlofe Sameradfchaftlichfeit gegen folde, die ihm an Talent und Ruf 
voraus waren, oder doch auf gleicher Höhe mit ihm ftanden. Daher wur: 
ben auf allen Haupttheatern Frankreichs, fo wie audy in Brüffel, Trauer: 
feierlichfeiten für ihn begangen, und man betrachtete fein Hinſcheiden als 
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einen allgemeinen Verluſt. In feinem: Nachlaſſe fand: ſich eine" nicht dar⸗ 
geſtellte Oper „die Platoniſche Liebe“. 'R; 

Herour, drei Brüber, ſämmtlich bei dem Stadttheater⸗Orcheſter z zu 
Frankfurt a. M. angeſtellt; ber älteſte, ber früher in Mannheim und 
Zweibrücken lebte, ald die Capellen dafelbft in ihrem höchſten Flor waren, 
als Flötift; der zweite, Franz, und der dritte, Carl, ald Bioliniften: 
Ihre Blüthezeit fällt in den Anfang des jebigen Jahrhunderts. In jener 
Zeit, und eigentlich noch früher, war der ältefte, deffen Bornamen wir 
nidyt wiſſen, einer der erften Birtuofen und gefchäßteften Lehrer auf feinem 
SInftrumente. Aus feiner Schule find mehrere tüchtige Flötiſten hervor— 
gegangen. Franz, der auch fertig Elavier fpielte, zeichnete ſich mehr als 
Eomponift für feine Inftrumente aud. Alled, was er, für Elavier und 
Violine, heraudgegeben hat (Trio's, Variationen, Divertiſſements zc.) trägt 
den Eharacter der zierlihen Anmuth, und verfteigt ſich eben fo wenig in 
dad kaum überwindbar Schwierige, ald ed fich, um angenehm und leicht zu 
feyn, bis zur faden Alltäglichfeit berabläßt. Das Neuefte, was wir von 
ihm vor und haben, ift ein Divertiffement für Pianoforte, dad 4823 bei 
Andre in Offenbady erihien. Earl H., der 1786 geboren wurde, und ein 
recht braver Biolinfpieler feyn fol, hat unferd Wiſſens noch Nichts in den 
Drud gegeben, doch fhon Mandes für fein Inftrument in Rode'ſcher 
Manier gefchrieben und auch öffentli mit Beifall gefpielt, wad feinem 
Talente alle Ehre macht. —hr. 

Herrmann, f. Hermann. 

Herrftell, Carl. Das ſchöne Dorf Helfa unweit Eaffel gebar, unter 
vielen anderen bedeutenden Mufifern, wozu wir felbftden berühmten Flötiften 
Michel zählen dürfen, auch (1764) den derzeitigen braven Hoforganiften 
und Mufiffehrer am Seminar zu Caifel, von dem hier bie Rede ift. Ihm 
Danft die Refidenz eine große Anzahl waderer Dilettanten im Elavierfpiele, 
und von feiner Lehre im Generalbaß wie im Orgelfpiele giebt ein bedeu— 
tender Theil mehrerer jest lebenden Landfchullegrer Kunde. Bon feinen 
Compofitionen, deren er mancherlei verfaßte, befigt dad YPublifum nur 
Variationen über dad Thema „O du lieber Auguftin! Als Schriftfteller 
befißen wir eine fchäßbare Abhandlung von ihm „Ueber den Gebraud der 
Orgelftimmen”; mehrere Motetten, die er für dad ehemals in Caſſel be— 
ftandene Gingechor gefhrieben, wie auch eine Menge feiner Compofttionen 
für die Orgel, werden demnächſt im Drud erfcheinen, wie er denn fo eben 
auch ein „Orgelwerk für Landorganiften‘ auf Subfeription anfündigt. G. 


Herſchel, Friedrich Wilhelm. Die Gefchichte diefed berühmten Aſtro— 
nomen gehört in fofern hieher, als er in feinen früheren Jahren felbft 
Mufifer war, und nur durd) diefen Umftand zum Studium ber Aftronomie 
gebracht wurde. Er wurde im November 1738 zu Hannover geboren. Sein 
Vater, der Mufifus dafelbft war, beflimmte ihn zu gleihem Geſchäfte, 
und unterrichtete ihn daher frühzeitig in feiner Kunft. Um ed in deren 
Theorie fowohl wie in der Praris zu einer möglichften Bollfommenheit zu 
bringen, ftudirte er zugleich mit allem Fleiße Mathematif. Das unerfätts 
lie Verlangen nad) Wiffenfchaft, das dadurch in ihm erwuchs, brachte ihn 
auf die Sprachen. Er lernte Franzöfiih, Lateinifh, Englifh ꝛe. Der 
Mangel an Vermögen nöthigte ihn jedoch, in feinem Aöten Jahre ſchon 
als Hoboift Dienfte beim Militär zu nehmen. Diefe verließ er aber in 
feinem 19ten Jahre wieder, und 1757 ging er nad) England, um fich in der 
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Mufif noch weiter außzatbilden..: Sein fertiges Clavier- und Orgel, auch 
SHarfenfpiel,verfchaffte iym bald einen Auf. Der Graf von Darlington 
ſtellte ihn als Lehrer eines Muſikchors an, das in der Graffhaft Durham 
errichtet wurde. Als diefes eingeübt war, ließ fih H. als Mufiflehrer in 
Leeds nieder, von wo er als Organift nach Dorfähire berufen wurbe. 1766 
vertaufchte er diefe Organiitenftele mit einer befferen in Bath. Hatte er 
früher. fchon jeden Augenblick benutzt, fid) no immer mehr in der Mathe: 
matif zu vervollfommnen.. jo gab ihm nunmehr die fhöne Orgel feiner 
Kirche, die er, öfters felbft ftimmte, auch Veranlaffung, den akuſtiſchen Theil 
der Mathematif und Phyſik in das Bereich feiner Forſchungen zu ziehen 
(er entdeckte zuerit die Knoten in ben Saiten), und dies führte ihn endlich 
zum Lefen von Ferguſon's Schriften, die ihn unwiberftehlicy anzogen, und 
denen er zuleßt alle Zeit widmete, welche ihm die Verwaltung feined Amtes, und 
die-Eoncerte, welche er zu Bath zu leiten hatte, übrig ließen. Eine leiden 
fchaftliche Liebe zur Sternfunde erwachte in ihm, und damit zugleich das 
Berlangen, felbft zu fehen, was Andere ihm von den Wundern des Him— 
mels erzäblten. Zu arm, fid ein Teleskop anzufhaffen, entfchloß er ſich 
endlich, mit der Optif bereits guf befannt, felbft die nöthigen Teleskope zu 
verfertigen, und brachte 1774 durch unauögefeßted Arbeiten ein foldyed in 
der Art zu Stande, daß er durch einen felbit gefertigten Reflector von 5 
Fuß den Ring des Saturn und die Yrabanten des Jupiter beobachten 
fonnte, Bon jebt an folgten neue Fernröhre fchnell auf einander, und 
viele waren von einer Größe, wie fie auf der ganzen Erde nicht gefunden 
wurden. Indeß übergehen wir hier feine weiteren aftronomifchen Unter: 
nehmungen und Schriften, die wir auch wohl als hinlänglid befannt vor: 
audfeßen dürfen. Auf feinen Reifen, welche er durch Franfreid und Sta: 
lien machte, ließ er fich nebenbei auch auf der Harfe mit 2 angebundenen 
Hörmern hören. 1786 ernannte ihn die Univerfität Oxford zum Doctor, 
1816 König Georg II. zum Ritter ded Guelfen-Ordens. Er ftarb am 
25ſten Auguſt 1822 bei ungeſchwächter Geiftesfraft. — Sein Bruder Jacob, 
geboren zu Hannover 1740, widmete fid) ebenfalld der Mufif, und war als 
Concertmeifter zu Hannover einer der beliebteften u. auch fertigften Biolinfpieler 
bed vorigen Jahrhunderts. Um 1775 gab er zu Amfterdam 6 Quuartette für 
Clavier, 2 Biolinen u. Bioloncell heraus, in London fpäter eine 8ſtimmige 
und eine andere Sinfonie; mehrere Biolintrio’d und ein Werk Clavier— 
fonaten, verfchiedene Elavierconcerte und größere Sinfonien find Manu: 
feript geblieben. 1792 ward. er im Felde bei Hannover erwürgt gefunden. 


Herftrich, ift beim Spiel des Violoncells, Contrabaffed, der Guitarre 
d’amour, überhaupt aller Streidyinftrumente, die aufrecht gehalten werden, 
ganz daffelbe was bei der Geige ıc. der Herab= oder Herunterftrid. 
©. daher dieſe Artifel. 

Hertel, Johann Ehriftian, der große Gamben-Birtuod, wurde ges 
boren zu Dettingen in Schwaben 169. Sein Vater war dort Fürftlicher 
Sofcapellmeifter, Fam aber wenige-IJahre nach der Geburt unferd Hertel in 
gleiher Eigenfhaft nah Merfeburg. Hier erhielt der Knabe die forgs 
fältigfte Erziehung, indem ihn der Vater zum Studium der Theologie be= 
ſtimmt hatte; nur auf vieles Bitten ward ihm von diefem nebenbei einiger 
Unterricht auf der Viola da Gamba und im Gefange ertheilt. Violine und 
Elavier mußte er heimlich für fich erlernen, denn durch zu vielen Unter: 
richt in der Muſik fürdhtete der Vater ihn den Studien zu entziehen. Das 
eminente Zalent und die leidenfchaftliche Liebe des Kcnaben zur Mufif aber 
fiegten über die Abſicht des Vaters. Mehrere Male ließ er fich in Herzogl. 
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Eoncerten mit dielem Beifalle auf der Gambe hören; als Capellknabe 
zeichnete er fidy durch eine wunderherrliche Diäcantftimme und einen reinen, 
gefühlvollen Bortrag aus; der Hoforganiit Kaufmann in Merfeburg war 
ibm bei feinen ‘heimlichen Uebungen ded-Elavierd behülflich, und lehrte ihn 
auch Einiges aus der Tonſetzkunſt. 1716 bezog er bereits die Univerfität 
zu Halle. Auf einer Reife nad) Leipzig befam er Gelegenheit, den be— 
rühmten Kuhnau Pennen zu:lernen und zu hören. Diefed Mannes Nath 
und Unterricht, den er nun bei häufigeren Befuchen forgfältig benukte, 
‚ wirkte vortheilhaft auf ihn. Roch wußte der Bater nicht, daß und wie er 
Bioline und Elavier fpielte. Bei einem Ferienbefuche, ben er nach einem 
Jahre feinen Eltern machte, fand er zufällig eined Tags feined Vaters Violine 
und eine Sonate von Eorelli auf dem Xifche liegen; er nahm die Violine 
und fpielte die Sonate mit einer foldy’ außerordentlichen Fertigfeit u. mit fo 
vielem Gefühle, daß der Bater höchft überrafcht u. verwunderungdnoll augen: 
blicklich ihm die Bioline fchenfte und gern gejtattete, fi ganz der Mufif zu 
widmen. H. blieb nun noch einige Zeit in Merfeburg bei feinem Bater ; 
dann ging er auf Koften bed Herzogs nah Darınftadt zu dem damals 
berühmten Gambiften Heß, unter dem, ald fein erfter Schüler, er ſich 
vollends auf feinem Lieblingsinftrumente audbildete. Die Capellmeifter 
Graupner und Grünewald, und der Concertmeifter Simonetti, mit denen 
er im freundfcaftlichften Verhältniffe lebte, trugen zu feiner Fortbildung 
in der Eompofition Biel bei. An der Seite ded Lebteren fpielte er auch im 
Theaterordeiter zu Darmftadt, zur Hebung, Bioline mit. 4718 fehrte er 
auf Befehl des Herzogd wieder nach Merfeburg zurüd. Auf dem Wege 
dahin ließ er fi) vor dem Herzoge Johann Wilhelm zu Eifenady hören, der 
ihm augenblidlicdy eine Steffe in feiner Hofcapelle antragen lief. Er ging 
indeß nad Merfeburg, und auf Beranlaffung feines Herzogd auf Reifen 
über Weißenfeld, Zerbft, Köthen, Dredden. Hier, wo er 1719 gerade zur 
Zeit der Berheirathung ded damaligen Kronprinzen anwefend war, hatte er 
Gelegenheit, die größten Künftler Europa’d und großartigften Mufifs 
aufführungen zu hören, was vortheilhaft auf ihn wirfte. Bon Dresden 
wandte er fich nach Eifenah und trat die ihm früher angetragene erfte 
Bioliniftenftele nähft Koh an. Hier componirte er nun aud Vieles 
(Sinfonien, Ouverturen, Concerte, Sonaten, Quartette 2c.), was er bei 
feinen öfteren‘ Beſuchen dem Capellmeifter Stölzel zu Gotha zur Beurtheis 
lung vorlegte. Daſſelbe that er durch belehrenden Briefwechfel dem Con— 
certmeifter Pfeiffer in Meimar. Gedrudt ift indeiien Wenig davon: einige 
Sonaten fir die Violine. 1723 machte er eine Reife nad) Anfpach, 1725 
nad) Eaffel, 1726 nah Weimar. Ueberall fand fein Spiel den ungetheilte- 
ſten Beifull.: Bon Weimar aus befuchte er in demfelben Jahre feinen da= 
mals noch lebenden Bater, auch Sebaft. Bad in Leipzig, und ging von 
bier nad) Dresden. 1727 unternahm er eine größere Reife nah Holland. 
Nach feiner Rückkunft ward er von Graun nad) Ruppin eingeladen, wo er 
1732 vor Friedrich dem. Großen fpielte. Auf der Netourreife von da hörte 
ihn zu Sonderähaufen der Fürft Günther zu Schwarzburg, der ihn auffors 
berte, alle Jahre einmal dahin zu Fommen u. zuweilen Compofitionen von ſich 
einzuſchicken. Ueberhaupt fanden H's Compofitionen, namentlidy feine con= 
certirenden Duverturen und feine Quartette, allgemein viel Beifall, und es 
ift zu verwundern, daß nicht mehrere davon gedruckt worden find. Nach Bir: 
fenftodd Tode ward er EConcertmeifter und Director der Fürftl. Concert: 
und Cammermufif zu Eifenach. 1739 reifete er über Laubach, wohin ihn 
ber Graf Solms hatte kommen lafien, nach Dillenburg, wo er vor der 
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Prinzeffin von Oranien, jener talentvolfen und kunſtliebenden Schülerin 
Händel's, beifällig fpielte. Mehrere der ehrenvollften Berufungen, bie in 
der Zeit an ihn ergingen, flug er aus, um in Eifenady zu bleiben. Mit 
dem Tode feined biöherigen Herzogs. aber (1742) ward die ganze Gapelle 
entlaffen, und er alfo gezwungen, fi anderweit eine Anftellung zu fuchen. 
Auf Empfehlung Franz Benda's Fam er ald Eoncertmeifter an den Herzogl. 
Mellenburg -Strelig’fhen Hof. Bon hier aus madte er nur noch eine 
Reife, u. zwar auf befondere Einladung, nach Schwerin. Der graue Staar, 
der ihn auf längere Zeit gänzlich bed Gefichtd beraubte, und von dem er 
fpäter durch eine Operation nur in fo weit wieder befreit- wurde, daß er 
bad Tageslicht fehen und allenfalld Farben unterſcheiden Ponnte, machte ihm 
jede weitere Unternehmung unmöglid. Dazu fam bie Entlaffung der Ca— 
pelle zu Streliß 1753. Ihm ward zwar ein lebendlänglicher Gnadengehalt 
ausgeſetzt; aber daß alle feine Freunde u, Verwandten, bei denen er Troſt 
und Hülfe fand, ihn verlaffen mußten, zerftörte feine Gefundheit gänzlich, 
fo daß er im Detober 1754 in einem qualvollen Zuftande ftarb. Ausführs 
licher nody ift feine Lebendgefhichte von mehreren Biographen an verfcie- 
denen Orten, aber meift auch mit Untermifdung vieler Unrichtigkeiten er= 
zählt; am richtigften auch von feinem Sohne in Marpurg's Beiträgen 
Bd. II. Diefer fein Sohn, 

Hertel, Johann Wilhelm, warb geb. zu Eifenady am 9ten October 
4777. Da fein Vater audy fein einziger Lehrer war, mit dem er ftetö zus 
fammen lebte, und den er in ber Regel auf feinen verſchiedenen Reifen 
begleitete, fo. fält feine Jugendgeſchichte auh mit ber feines 
Vaters zufammen, die wir im vorigen Artifel lefen. 1757 warb er Hof- 
Eomponift zu Meflenburg- Schwerin, und einige Jahre darauf Capellmeifter 
bafelbft, 1770 aber trat er ganz aus der Eapelle, die beim Hofe zu Ludwigs⸗ 
luft blieb, und ging nad Schwerin, wo er von der Prinzeffin Ulrife zu 
ihrem Hofrath und Privatfecretär ernannt wurde. Er ftarb ald folder am 
44ten Juni 1789 in Folge eines Sclagfluffes. In feiner Jugend zählte 
man ihn zu den vorzüglichiten Violiniften in Benda’iher Manier, in wel: 
cher fein Bater, unter Benda's Augen gleihfam, ihn gebildet hatte. Seine 
kurzen Gefihts wegen aber vertaufchte er fpäter die Violine mit dem Elas 
viere, auf dem er ed durch anhaltenden Fleiß zu einer nicht minder bewuns 
derungswerthen fertigfeit brachte. Gleiched Anfehen wie ald Birtuod genoß 
er ald Eomponift. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts waren ſe— 
wohl feine Bocal: ald Inftrumentalfachen fehr geſucht, vorzüglich feine Ros 
manzen und Lieber, deren er viele heraudgegeben hat; ferner feine Elauier: 
Gonaten und Eoncerte, feine Sinfonien und Quartette. Indeß find feine 
beträchtlichften Werfe für bad größere Publifum unbefannt geblieben. Es 
find die geiftlihen Singftüde (fleine Oratorien eigentlich) „„Iefus in Ban 
den‘, „Jeſus vor Gericht“, „Jeſus in Purpur“, „die Gabe des heiligen 
Geiſtes“, „ber Ruf zur Buße“, „die Himmelfahrt Chrifti”, „die Geburt 
Ehrifti”, die er alle ald Hofrath zu Schwerin componirte, und die beiden 
Paſſtonen „der fierbende Heiland‘ und eine andere, die mir dem Chorale 
„O Ewigkeit, du Donnerwort‘ anfing, welden er früher in Ludwigsluſt, 
nebft vielen Ehorälen für großes Orcdefter, febte. Auch als muſikaliſcher 
Schriftſteller bat er fi) befannt gemacht dur eine „Sammlung mufifalis 
ſcher Schriften‘ (Leipzig 1757 und 1758), die aber bed fiebenjährigen Kriegs 
wegen nur 2 Stüde ftarf ward, welde größtentheils Pritifche Abhandluns 
gen und Anmerkungen aud dem Stalienifchen und Franzöſiſchen über bie 
Oper enthalten. Er zeigt badurd au, daß ihm in feiner Jugend ein 
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vortreffliher Schulunterricht zu Theil geworben feyn muß. Sn den lebten 
Sahren feined Lebens minderte fich feine Liebe zur Muſik; er. fand mehr 
Freude an Blumen, und glaubwürdigen Nachrichten zufolge foll er wirklich 
auch die Blumen:Gärtnerei bid zu einem hohen Grade der Vollkommenheit 
getrieben haben. x. 


Hertel, Chriftian, ein berühmter Organift des 17ten Jahrhunderts. 
Gein Vater, Matthäus H., war in ber erften Hälfte des ATten Jahr⸗ 
hunderts Organift zu Zülihau, und Berfaffer eines vielgelefenen kleinen 
MWerfchend von der Orgelprobe, dad nad dem heimlich entwandten Manus 
feript aber von einem Andern herausgegeben wurbe. Chriftten H. war 
ungefähr um 1670 zu Sorau angeftellt, dann in Ludau, und endlich in 
Fürftenwalbde, wo er ftarb. N, 


Herunterfirid, f. Herabftrid. 


Herz, Heinrich, geb. 1805, wie man fagt, von ifraelitifchen Eltern, 
die aber mit ihm zur chriftlichen Religion übergingen , ift einer der renom⸗ 
mirteften Clavierlehrer, auch fertigften Pianofortefpieler und fleißigften 
Eomponiften für fein Inftrument zu Paris, wo er auch feine Bildung er⸗ 
bielt. Man bat ihn bildlid wohl fon den Xoilettenmeifter.ded Piano’s 
genannt, u. nicht ganz mit Unrecht. Geit 1824, in welchem Jahre ohnge⸗ 
fähr er zuerft anfing, das Publifum mit Werken feines Xalentd zu beſchen⸗ 
fen, leben alle feine Compofitionen, bid jest ſchon über 100 an der Zahl 
Rondo’, Variationen, Sonaten, Divertiffements ꝛc., 4: und 2händig, und 
mit und ohne Begleitung), gewilfermaßen im eleganten Flitterftaate, bieten 
bad gefällige, aber zugleich nichtöfagende Aeußere einer graziöfen Kofette ; 

wird ihre locdende Hülle und nicht mit bloßen Virtuoſenkunſtſtückchen ges 
zeigt, oder in einer günftigen Stunde, fo fühlen wir mit Widerwillen die 
geiftige Leerheit. Mean prüfe unbefangen die Werke H's, ihre zahllofen 
Käufe und Sprünge von der einen äußerten Gränze unferd Tonbereichs 
bis zur andern: fie erfchweren die Kunft u. fie entfernen baburdy mehr von 
einem ſchönen Biele, ald fie ſie ihm näher rücken. Ihre Darftellung gewährt 
weder bem Spieler noch dem Hörer einen wirklich wohlthätigen Genuß; es 
wird, um mit Beethoven zu reden, ein Freffen, dad durch die Unmäßigkeit 
Mißbehagen erweckt. Zu mechaniſcher Uebung allenfald, und felbft hiezu 
nur mit weiſer Auswahl (denn eine wahrhaft gleichmäßige Fingerfertigkeit 
wird der Schüler auch nicht durch ſeine Etuden, noch weniger durch die 
Recreations musicales, die Herz doch zu Dem Zwecke vor einigen Jahren 
herausgab, erlangen), ober mehr noch zum Erwerb eined bravourmäßigen 
Vortrags in einem gewiffen, wiewohl einfeitigen, Character möchte dad 
Studium und öftere Spiel feiner Compofitionen zu empfehlen feyn. Die 
beften von allen diefen find wohl fein op. 40, 58 und 67; erftereö (Var. 
brill. sur Pair fav. „ma Fanchette est charmante“) wegen feiner feltenen 
Gediegenheit, das zweite (Var. charact. sur la Parisienne) wegen feiner 
guten Behandlung des Thema's und treuen Anfchließung an ben Text ber 
Parijienne, und leßtered (Sant. u. Bar. über den Marſch aud „Othello“), 
das bis heute noch am allermeiften von reifenden Pianoforteviriuofen öffent⸗ 
li und mit Glück gefpielt wird, wegen feiner guten Einrichtung zu dieſem 
Zwede. Die Eoncertgeber nennen diefe Variationen danfbar, weil fie ges 
fallen, nicht gar fchwer find, und doch fehr fchwer feheinen, und deöhalb 
ftet3 einen ftürmifden Applaus bringen. Ein ſolches Ziel fcheint H. indeß 
bei allen feinen Werfen vor Augen gehabt zu haben: glänzen, — wie nun, 
ift einerlei. Seine „praftifhe Clavierſchule“, welche bei Schlefinger in 
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Berlin erſchien, trägt keinen anderen Character. Die meiſten Sachen von 
H. druckte die Handlung Schott in Mainz, die zu einer wahren Fabrik 
dadurch geworden ift, wie H. durch feine gierige Opernthemen= Benußung 
zu einem wahren Rondo: und Bariationen = Fabrifanten, der nicht frägt 
nach Geſetz, nad Regel und Sitte. — Henri H. darf nicht verwechielt 
werden mit dem nody weit unbedeutenderen Jacob H., feinem wahrſchein— 
lihen Bruder, der auch fhon Mandyes für Elavier gefchhrieben hat, was in 
die Cathegorie der Spielerei gehört, doch auch binfichtlicy der bloßen Ele— 
ganz die Werfe jenes Henri nod lange nicht erreicht. Ueber die eigene 
Birtuofität diefed, die indeifen, gleich feinem Componirtalente, zwar raus 
fchend und glänzend, aber noch Feineöwegd die präcife und deutliche eines 
Hummel, Kalfbrenner u. U. feyn foll, können wir nit urtheilen, da wir 
niemals Gelegenheit hatten, ihn felbft zu hören. XYZ. 

Heß, 1) Joachim, um 1770 Organift und Glödner zu Gouda 
in Holland, und ein würdiger Mann feined Fachs. In den Jahren 1771 
bis 1774 gab er 3 Fleine, aber gründlih und mit vieler Sachkenntniß ab 
gefaßte Schriften in holländifher Sprade über Orgelfpiel, Orgelregijtri- 
rung und Orgeldiöpofition heraus, von denen die erfte mehrere Auflagen 
erlebte. Gerber führt in feinem neuen Zonfünftler -Lericon die ausführli— 
chen Zitel davon an. Sein Bruder — 2) Hand Heinridh war Orgel: 
bauer zu Gouda. 1760 bauete derfelbe unter anderen ein Werf von 15 
Stimmen in ber reformirten Kirche zu Bodengraven ; 1763 ein anderes in 
der reformirten Kirche zu Schoonhoven; 1771 eind in ber lutherifchen 
Kirche zu Bodengraven; 1772 eins in der Fatholifhen Kirche zu Utrecht ; 
4773 eind in der franzöfifhen Kirche zu Schiedam, und in ber Auguftiner= 
kirche zu Dortrecht, und 1774 ein Sfüßiges Werk zu Willemftad. Beide 
Heß fcheinen dad lebte Decennium des vorigen SSOHEDHANEERG nicht mehr 
erlebt zu haben. 

Heffe, Ernft Epriftian, wenn nicht der — doch einer der erſten 
und zugleich berühmteſten Gambiſten Deutſchlands, wurde geb. zu Großen: 
Gottern in Xhüringen am 14. April 1676. Nachdem er zu Langenfalza 
und Eifenad den gewöhnlihen Schulcurſus gemacht hatte, fam er als 
Eanzleiaffiftent in Heilen: Darmftädtifhe Dienfte. In Gießen, wohin er 
dem Hofftaate feined Fürften 1694 folgte, ftudirte er-die Rechte. Damals 
fhon ein ziemlich fertiger Gambenfpieler, erhielt er 1698, nad) Vollens 
dung feiner Studien, von dem Hofe die Erlaubniß, nad Paris zu reifen 
und fich nod weiter auf feinem Inftrumente auszubilden. 3 Jahre ver: 
weilte er in Parid. Seine Lehrer dbafelbfi waren Marais und Forqueray. 
Der Sage nach waren diefe Beiden große Yeinde und H. fab fi deshalb 
genötbigt, gegen den Einen fih Heffe, gegen den Andern aber Sach zu 
nennen. Beide waren ſtolz auf ihren talentvollen deutfhen Schüler, bis 
die Sache durch ein Concert, in welchem die Meifter — jeder feinen Schü— 
ler zum Wettfampfe mit dem andern auftreten lajien wollte, zu ihrer größ— 
ten Verwunderung entdect wurde. H. verließ hierauf Parid. Nach feiner 
Ankunft in Darmjtadt ward er ald Kriegsrath angeftellt, trieb aber vor: 
zugöweife Mufif. 1705 madte er als Birtuos eine Reife dur Holland, 
England, Italien und Deutfchland, von der er erft 1708 wieder zurüdfebrte. 
In Stalien ftudirte er die Compofition. In Wien hatte er vom Kaifer 
eine goldene Kette mit deſſen Bildniß befommen. Um 1713 verfab er eis 
nige Jahre die Capellmeifterftelle in Darmftabdt. 1719 madte er mit feiner 
Frau (f. unten) eine zweite Kunftreife.nady) Dreöden, von wo er mit Eh— 
ven und Gelb überhäuft wieder zurücfehrte, Nach der Zeit blieb er ru= 
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big und überaus glüclich lebend in Darmftabt bis an feinen Xod-(isten 
Mai 1762). Ald Eapellmeifter. fchrieb’er mehrere Kirchenftüde, und. fpäter 
einige Sonaten und Suiten für die Viola da Gamba, die aber nicht: alle 
gedrudt worden find. Seine oben erwähnte Frau — Johanna Elifas 
beth, war eine geb. Döbricht, und glängte ſchon 1709. ald eine der vor- 
züglichften deutſchen Sängerinnen damaliger Zeit auf.dem Theater zu Leip— 
zig, andem damals auch ihre beiden Schweftern, die nachherigen Md3, Lud⸗ 
wig und Gimonetti, angeftellt waren. 4713; wo fie fi zu Darmftadt bes 
fand, verheirathete fie fiy mit Heffe. Während ihres Aufenthalts in Dres 
den hatte fie einen harten Stand neben den berühmten ital. Sängerinnen 
Teſi und Duriftanti, doch wußte fie durch ihre herrliche Stimme und aus 
Berordentlihe Kunftfertigfeit ihren bereitö erworbenen großen. Ruf zu. bes 
baupten, und .Biele waren zweifelhaft, weldyer von den 3 Süngerinnen der 
Borzug gebühre. Wie Gerber in- feinem‘; alten. Zonfünftler-Lericon nach 
Matthefond Ehrenpforte berichtet, lebte fie, 1767 noch ald Wittwe zu Darm= 
ftadt. Ihr Todesjahr findet ſich nirgends angegeben. — Sein Sohn — 
Ludwig Chriftian, bildete fi ebenfalls, unter väterlicher Leitung, 
zum Gambiften, ald welder er um 1760 in. der Eapelle des damaligen 
Kronprinzen von Preußen. angeftellt wurde, Nad) einigen Zeugniffen fol 
er die Kunft feined Vaters noch übertroffen haben, andere flimmen. nicht 
in dieſes Lob; doch wird er nirgends dem Bater nachgefebt, was. immer 
auf eine große Fertigfeit und einen bedeutenden Ruf fchließen läßt: 
Heffe, 2 Brüder, Johann Wilhelm und Johann Georg 
Ehriftian, in Rordhaufen in. Thüringen, jener 1760, dieſer 1762 geb. ; 
Beide ausgezeichnete Fagottiften, I. W. ald Herzogl. Cammermufifus.iin ber 
Eapelle zu Braunfhweig, I. ©. Ein der Fürftl. Bernburgifhen Gas 
pelle zu Ballenftedt, Johann Wilhelm; Der: fchen 179, zu Braunfhweig 
ftarb, brachte um 1780 eine wefentlihe Berbeiferung an feinem Inftrus 
mente .an, indem er. die Klappen. etwas veränderte und ftatt des üblichen 
Rohrs ein Elarinettenmundftüd. zum Gebrauche beim Fagottblafen einrich- 
tete, wodurch der Ton fo fehr verfchönert worden ſeyn fol, daß man ver: 
ficherte,. der Fagott überträfe in diefer Geftalt alle anderen Bfasinftrus 
mente, und wirklich auch erhielt H., als er zum. erftenmale auf ‚einem .folch” 
verbefferten Inftrumente vor feinem Herzoge fpielte, augenblicklich von die— 
fem :eine Gehaltözulage von jährlid 100 Rthlr., was ſehr dafür fpricht. 
Allein daß feine Erfindung von feinem: anderen Fagottiften ‚.felbft von fei= 
nem. Bruder Johann Georg Ehriftian nicyt nachgeahmt wurde, ſpricht eben 
fo kräftig und vielleicht noch Fräftigen gegen-die Zweckmäßigkeit der Sache: 
Mir müffen die Thatfachen hier zufammenftellen. und dem. Lirtheile,Anderex 
vorlegen, da wir nie Gelegenheit hatten ‚einen Fagott mit. Glarinettmunds 
ſtück zu hören, und alſo aus eigenem Vergleiche nicht, über< die; grüßere 
oder mindere Tonfchönheit-enticheiden fünnen: Lebtgenannter J. G. Ch. 
machte um 1800 mehrere größere Reifen durch Deutfchland, auch England, 
Holland und Franfreid, von denen er. mit Erfahrungen fehr bereichert zu⸗ 
rüdfehrte. Er gehörte damald zu. den größten Meiftern, auf feinem. In— 
ftrumente, die ‚neben einer bewunderungswürdigen technifchen Yertigfeit 
ſich auch durch, einen gebildeten, geichmadvollen Bortrag, Wohlflang und 
Zartgeit des Tones und tiefere Einfiht in ihre Kunft auszeichnen. Spä⸗ 
ter mögen ihn wohl Männer, die mit jugendlicher. Kraft auf dem Wege 
fortfchreiten Fonnten, der von älteren Meiftern ihnen erft geebnet und ges 
zeigt werden mußte, und‘ die es nun lange ber. nennen, daß Erſchlaffung 
und Müdigkeit fie nicht Fannten, in Diefem oder Jenem des Fagottſpiels 
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übertroffen haben; das ehrenvolle Andenken aber an ſeinen früheren großen 
Glanz, als er auch noch in der Blüthe feiner Jahre ſtand, Fonnte ihm Nies 
mand rauben. —n—, 
Heffe, Abolph Friebrih, einer der berühmteften jebt lebenden Ors 
ganiften und: Eomponiften für fein großartiged Inftrument, ift zu Bredlau 
am 30. Auguft 1809 geboren, und der Sohn bed damaligen Königl. Artils 
lerie Zifhlerd u. Orgelbauerd Friedrich Heſſe. Er zeigte fhon im fünf 
ten Sabre bedeutende Luft zur Muſik, indem er ohne alle Borfenntniffe in 
derfelben jedes gehörte Fleine Stüd fogleidy nachfpielen, und nachdem er 
die Elaved Paunte, jeden angefchlagenen Xon richtig nennen fonnte. Gein 
Bater gab ihm daher im fechöten Jahre einen, zwar der Welt unbefann 
ten, doch fehr gründlien Lehrer, Namens Speer. Nachdem die erften 
Borfenntniffe der Weufif mit Schnelligkeit überwunden, wurbe der ald gro: 
fer Organift und Eontrapunktift: berühmte Fried. Wild. Berner zu Rathe 
gezogen, und ihm und dem darhaligen zweiten Organiften an St. Elifabeth, 
Ernft Köhler, ber Unterriht im Orgel: und Elavierfpiele übertragen. 
Unter der Leitung fo tüchtiger Männer Fonnte es nicht fehlen, daß Hefe 
die ſchnellſten Fortfchritte machte, und fhon im neunten Jahre feine Lehrer 
im Gotteödienfte bei St. Elifabeth. zu. vertreten anfing. Im Jahre 1818 
machte fein Vater mit ihm eine Neife durch Sachſen, wo der Knabe an 
mehreren Orten Orgel fpielte, und in Anhalt:Bernburg, dem Geburtsorte 
feined Baterd, ein Concert auf dem Pianoforte gab. Durch bad fortwäh- 
rende Hören feiner vortrefflicden Lehrer, und die gefchägten Erfahrungen 
derfelben , fo wie durch ben regelmäßigen Beſuch aller flattfindenden Eon: 
certe- wurben Heſſe's harmonifhe und contrapunftifche Kenntniffe immer 
mehr audgebildet, und da bis jetzt nody in ben Breslauer Winterconcerten 
die trefflichften Inftrumental:Werfe aufgeführt werben, fo fonnte es nicht 
fehlen, daß er ſich audy in diefer Beziehung bald verfuchte. Seine erfle 
Arbeit diefer Art war "eine Ouverture in D-Moll, welde in einem, von 
ihm’ zu einem wohlthätigen Zwede veranftalteten Goncerte, unter Leitung 
feined Xehrerd Berner am 17. Februar 1827 gegeben wurbe, wo er aud 
unter anderen den erfien Saß aus Hummel’d H-Moll Concert auf dem 
Pianoforte vortrüg. Am 9. Mai deffelben Jahres verlor er feinen Lehrer 
Berner, und obgleich er durch deſſen Tod zweiter Organift an St. Elifabeth 
wurde, wäre’am:Ende doch feine höhere Ausbildung gehemmt worden, 
wenn nicht ein würdiger Mufiffreund, ber Bauraty Knorr zu Bredlau, 
fi feiner väterlid angenommen hätte. Durch deifen Vermittlung befam 
Heffe vom Breslauer Magiftrat ein. bedeutendes -Reifegeld, welches er zu 
einer großen Kunftreife (1828 bid 4829) anwendete. Auf. biefer Reiſe gab 
er feine erjten Orgel-Goncerte in Leipzig, Kaffel, Hamburg und Berlin, 
und fehrieb die erften Orgelcompoiltionen und eine Sinfonie für Ordefter 
(Es-Dur — Bredlau bei Yörfter). Durd den Umgang und die uneigennüßig 
mitgetheilten herrlichen Erfahrungen eines Louis Spohr ald Inftrumentals 
und Eh. H. Rink als Orgelcomponiften warb Heffe immer mehr zum glüs 
bendften Kunſteifer befeelt, fo daß er bis jest alle Jahre theild auf eigene 
theils auf Koften der Regierung eine größere Kunftreife nad allen Theilen 
Deutfchlandd unternahm, und fo feinen jegigen Ruf gründete. Vorzüglich 
ift ed Louid Spohr, der ald Menſch fo wie ald Künftler fo hochachtungs⸗ 
würdig baftehende Mann, dem Hefe in neuerer Zeit feine mufifalifde Auss 
bildung zu danken bat. Im Jahre 1831 wurde die Reparatur der fhönen 
Orgel zu Sf. Bernharbin unter Leitung bed funftverftändigen Baurath 
Knorr zu Bredlau vollendet. So wohl der Funftliebende Maogiftrat als 


| Heſlel — Heulen 575 


aud) die Vorſteher der Kirche, und: der Baurath Sinorr hatten weder Ko: 
ften noch Mühe dabei gefpart, und eine Summe von 3500 Thalern darauf 
verwendet. Heſſe war fo glücklich, am 441. September 1831 zum erften Or⸗ 
ganiften an dieſer Hauptkirche ernannt zu werden, und wirft bafelbft. feit 
diefer Zeit vereint mit feinem Freunde, dem als tüdytigen Dirigenten, Ge: 
fanglehrer und Componiften rühmlichſt befannten Eantor Siegert. — An 
Eompofitionen hat Heffe bis jetzt 56 Werfe geliefert, worunter bie bedeu— 
tendften find: 3 Sinfonien (Es-Dur, D-Dur und H-Moll), letztere im Jahre 
1834 auf feiner letzten Kunftreife zu Leipzig und Kaffel mit Beifall gegeben; 
4 Dratorium (Tobias 1fter Theil); mehrere Ouvertüren, Cantaten, 1 Pfalm 
für Eher und Orcefter, Sonate (As=Dur) für Pianoforte A quatre mains, 
ein Elavierconcert, 1 Streichquintett, und 2 Quartetten, 2 Motetten für 
Ehor mit Orgel, 1 Choralbuch (für Schleftien), 32 Orgelcompofitionen aller 
Gattungen und mehrere Elavierfachen. . Die meiften diefer Compofitionen 
find bei Tobias Haslinger in Wien, Friedrich Hofmeifter und Breitkopf 
und Härtel zu: Leipzig, Auguft Eranz in Hamburg, Joh. Andre in Offens 
bad, Förfter, Leufart und Garl — in Bredlau-im Druck erſchienen. 
| * — —— 

Heffel, f. Harmonika. | ei 

DHefyhaftifch (von novydaso — ich lebe BEE ſtill, bin fanft 
20.) bieß bei den Griechen eine Melodie, die den Charafter der EN 
und Mäßigung an fih trug. ©. Melopöie. 

Heugel, ein Contrapunftift des 16. Jahrhunderts, war von 1560 
bis 1580 Capellmeifter des Landgrafen Philipp des Großmüthigen zu, Caſ— 
fel. In Salblingerd „Concentus‘ (1545) fommen — vier⸗ bis acht⸗ 
ſtimmige Stücke von ihm vor. 


Heulen. Im Allgemeinen ſagt man von jedem — der — 
gedehnt hell klingt und dem laut kläglichen Weinen der Menſchenſtimme 
ähnlich iſt, — er heult. Am häufigſten jedoch und eigentlich techniſch 
kommt das Wort heulhen in der Orgelbauerſprache vor, wenn ein Ton— 
ohne daß eine Taſte niedergedrückt wird, anhaltend beſtimmt, Mar. fort— 
klingt, wodurch die Orgel, bis zur Abhülfe dieſes großen Fehlers, unbrauch⸗ 
bar wird. Dad Heulen kann aus folgenden Urſachen entſtehen: 4) Wenn 
ein Hauptventil von ſeiner Hauptoentilfeder nicht fo hinlänglich auf den 
Canzellenaufſchnitt angedrückt wird, daß. ed winddicht anfchließen kann. 
2) Wenn fich zwifhen dem Hauptventile- und. dem: Canzellenaufichnitte ir— 
gend ein Körper befindet. 3) Wenn fich eine Xafte fo Flemmt, daß fie nicht 
aufwärts fchnellen kann. Dies gefdyieht a) wenn zwifchen 2 Xaften ein 
Körper gekommen: ift, und b) wenn fich eine Tafte geworfen hat. 4) Wenn 
Abftrakten, die von nicht hinlänglich trockenem Holze gearbeitet find, fo fehr 
zufammenfrodnen,. daß fie kürzer werden und dann dad Ventil aufziehen. 
5) Wenn fi das, S:in der Defe,verfchlingt ober ſich der Klappenring, wels 
cher die Abftrafte mit der Pulpettenruthe verbindet, fett (d. b. fich fo vers 
fchlingen daß ed nicht mehr. gelenfig iſt) oder fonft irgend eine Verbin— 
dung Der Ubfirakten vielleicht durch Zufall verkürzt wird, 6) Wenn man 
während dem Spielen der. Orgel. eine Koppel ‚anzieht, deren Einrichtung 
von.dem Art »ift, daß fie. nur bei nicht niedergedrückten Taften angezogen 
werben darf, oder wenn eine Schiebekoppel fchief argezogemmwird. 7) Wenn 
eine Taſte zu hoch gefchroben dc. Menn ſich ein Hauptventil. auf ein 
Leiteſtift ſetzt, oder ein ſolches abgebnochen ift und ſo das Hauptventil eine 
ſchiefe Richtung befommtin-W Wings Heulens/ da ed gewiß nur ſehr ſelten 
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vorkommt, muß hier noch gedadyt werbem; nämlich: wenn: ſich eine Leber: 
faſer an dem Spund des Windkaſtens döfet „ die außerhalb des Windka— 
ſtens von dem aus der Lade zwiſchen dieſer und dem Spunde oder Vor: 
reiber ſtrömenden Winde ſo hin und hergetrieben wird / daß das Leber eis 
nen Ton angiebt, deſſen Schönheit. nie durch eine Pfeife: erreicht werden 
kann. Der Verfaſſer ſpricht aus Erfahrung, da der Fall bei ſeiner Orgel 
einmal vorgekommen iſt. Abgeholfen wird dieſen Fehlern 1) durch eine 
ſtärkere Ventilſeder, 2): durch Reinigung des Ventiled/: 3) ia. durch 
Voneinanderbiegen ſolcher Taſten, zwiſchen denen Etwas liegt, b. durch 
eine neue Taſte,/ 4): durch neue: Abſtrakten, 5) durch Zurechtbiegung 
der. ſich verſchlungenen Angehänge, 6) durch Zurückſtoßen des Koppel— 
zuges, D'daß die Taſte durch ihre‘ Mütterchen tiefer geſchroben wird, 
8) durch Zurückbiegung des Leiteſtiftes, fo wie durch Erſatz eines neuen 
und längeren Stiftes. Man wolle dieſen Fehlern nicht etwa gleich bei 
ihrem Entſtehen ohne ganz genaue Unterſuchung abhelfen, ſondern man 
bemühe ſich, vor der Abhülfe erſt beſtimmt die Urſache zu erforſchen, aus 
der er entſtand, weil man ſonſt durch Biegen c. der Orgel Schaden brin— 
gen kann. Dad Heulen darf nicht mit Durchſtechen verwechſelt werden. 

Heuſchkel, Johann Peter, Herzoglider Kammermufifus zu Hild- 
burgbaufen, erfter Hoboift in der Capelle und zugleich Hoforganift.bafelbit, 
wurde geboren zu Harrad am 4 Sanuar 1773, und gehört „zu „den nicht 
fogar häufigen Künftlern, welche die Mufit von einer höheren poetifhen 
Seite her betrachten und in dem eigentlich innerften Weſen einer fhönen 
Kunft erfaffen. Seine doppelte Stelle in Hildburghaufen‘ ethielt er 179% 
und neben feinen beiden Hauptinftrumenten, Orgel und Hoboe, audy fertiz 
ger Elavierfpieler, ſchrieb er feitbem Mehrere für verfhiedene Initrus 
mente, auch Orchefter, wad fich, wo e3 zu Gehör Fam, durch fliegende Mes 
Iodie und güt gehaltene Harmonie den iallgemeinften Beifall erwarb. Harz 
moniemufifen, ‚Conterte-und Variationen für Hoboe, Sonaten und Barias 
tionen für Elavier, auch Bar. für 2 und Piecen für 3 Hörner , viele Lies 
der u. dergl.: m. "Gedruct ift-davon leider mur Wenig. Wir fernen nur 
eine) khändigen@fävierfonate und 8. zweihändige Sonaten- für: Pianoforte 
mit beliebiger Begleitung einer Violine oder einer Flöte vom ihm. Lebtere 
erfchienen 1821: dei:Schott ‘in Mainz und ſind gute Schulftüce ‚die den 
Wunſch hegen laſſen, daß H. noch mehr Werte diefer Art auf die Clavlere 
unſerer Dilettanten fördern möchte. Wos verfertigte er auch unter des 
Regierungsrath Wagner's Leitung: ein‘ Befönderes- - Choralbuch, zu deſſen 
neuem vortrefflichen Hildburghauſiſchen Geſaugbuche, in welchem ſich zu den 
neu gedichteten Kirchenliedern mehrere Melodien von ihm befinden, die den 
guten alten, welche er beibehalten-hat, durchaus nichts nachgeben, und wohl 
einer Aufnahme duch in: andere. Choralbücher werth wären. - Gerade durd 
biefe Choräle hat er und. am meiſten zwiden oben ausgeſprochenen allgemei⸗ 
nen‘ Urtheile über. ihn veranlaßt ;- fie | zeugen vom rechteiter Auffaffüng der 
eigentlichen innerften Natur. des Kirchengeſanges/ und‘ — in- — 
Beziehung Wtüfterbilder ihrer Ark: genannt: werden. ' 

Henze, Jacques, Violindirtuos ; geboren zu Paris re 1798; Au⸗ 
ante fih in feinerJugend fchon dur eine große Fertigkeit auffeirrem: Its 
firumente aus, und. Divigirte bort' als Borfpieler Gondtte. Ilm 14760: machte 
er. eine Reiſe nach Petersburg, von wo er erſt 1764 wieder zurücktehrte⸗ 
und zwar ber. Kaiſerkrönung wegen, Die damals in: Frankſurt vorgenommen 
wurde, und bei welcher er ſich in mehreren Goncaten öffentlich hören ließ: 
Von Frankfurt warb er in demſelben Zahre goch als Contertmeiſter nach 
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Heſſen⸗ Caſſel berufen. Hier blieb: er bis 1786, : wo der Landgraf von Hefs 
fen:Gaffel ftarb, und die Capelle entlaffen wurde. Er follte in Eaffel blei- 
ben, jedoch mit. einem geringen Gehalte; biefen nahm er.nicht an, fondern 
reifte mit, 1200 Thaler. Sratification wieder nad) Parid, wo.er gegen Ende 
bed vorigen Jahrhunderts ftarb. Sein Spiel war rein franzöſiſch, fehr fer: 
tig und voll Feuer, aber ohne Grazie. Seine Gattin, Anna, eine gebo= 
rene Scali aud Rom (1752), war Sängerin und bis 1785 an dem italieni= 
ſchen Operntheater zu Caſſel, wo er fie heirathete, angeftellt; jedoch fo 
wenig bedeutend in ihrer Kunft, daß fie in Paris kaum zum Auftreten 
fommen fonnte, und nad) dem Tode ihres Gatten fich durch Unterricht ges 
ben im Gefange ernähren mußte. Gie ftarb dafelbft gegen 1810. 17. 

Herachord (von ES — fehd und Xopdn — Gaite), 1) der griechi— 
fche Name der großen Serte; 2) verfteht man und insbefondere darunter 
diejenige Zonleiter von 6 bdiatonifchen Tonſtufen, aus welden Guido 
(f. dief.) fein Tonfyftem zufammenfeste, in dem bie dritte Stufe zur vier— 
ten jedeömal einen großen halben Ton ausmadte, und welche Stufen 
Guido mit den befannten 6 Sylben ut re mi fa sol la bezeichnete oder ei⸗ 
gentli fingen ließ. Darüber dad nothwendig Weitere in dem Artikel 
Solmifation. 


Herarmonifch, nannten die Griechen jede gar zu foielende, weis 
bifche und läppifhe Melodie. 48. 

Heyden, 4) Sebald, den man zuweilen au irrig Hayde ges 
fchrieben findet, geboren zu Nürnberg 1498, wurde 1519 Gantor an der 
dafigen Spitalfchule, feiner großen Gelehrfamfeit wegen aber fpäter Rector 
der dafigen Schule zu St. Sebald, als weldyer er am 9. Juli 1560 ftarb. 
Sein Biograph Zeltner preift mit einer wahren Begeifterung feine mufifa= 
lifchen Kenntniffe und Talente und erzählt zugleicdy von ihm, wie wir aus 
Gerberd altem Zonfünftler-Lericon entnehmen, „daß er nicht allein das 
abergläubige Salve Regina auf Ehriftum eingeridhtet und mit einer wohls 
gefaßten Weife und Eompofition geliefert habe, fondern auch zu Nürnberg - 
außer dem Xractate de arte canendi ac vero signorum in cantibus usu, der 
von 1537 bis 1540 dreimal aufgelegt worden fey, 1529 noch „„Musicae sti- 
ciosin‘ herauögegeben habe, worin er von Urfprung und Nuten der Mus 
fif, von der Scala, den Elaved, Paufen, Tönen und vom Tact ausführlich 
handelt.” Auch diefed Buch ift nachher nod) öfters unter dem Titel: „In- 
stitutiones.oder Rudimenta musices“ gedruckt worden. Sein zweiter Sohn 
— 2) Johann 9., ber ältere, war ebenfalld ein tüchtiger Muſiker feiner 
Zeit und Organift an der St. Sebaldfirche zu Nürnberg, wo er um 1540 
geboren wurde. Er ift der Erfinder deö fogenannten Geigenwerfö 
oder Geigenclavicymbeld (f. dief. Art.), wovon er in einer deutfchen 
und. lateinifhen Schrift auöführlide Nachricht gab; nur die lateinifche hat 
fi) davon erhalten unter dem Titel: Commentatio de musicali instrumento, 
reformato a Job. H. seniore etc. (1605). Auf eine dritte Befanntmadung 
feiner Erfindung in der Schrift „Musicale instrumentum reformatum“ (1610) 
erhielt er vom Kaifer Rudolf II. ein Privilegium, in Folge deſſen Nie— 
manb dergleichen Inftrumente ohne feine. oder feiner Erben Einwiligung 
verfaufen durfte. Er ftarb aber furz barauf 1613. 


Heydenreich, f. Heidenreich. 


Heyne, Friedrich, zu Ende des vorigen und zu Anfange des jetzi⸗ 
gen Jahrhunderts mecklenburg-ſchwerinſcher Cammermufifus, war ein vor= 
treffliher Virtuos auf der Flöte, ald welcher er auch mit feiner Gattin, 
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Felicitas Agnefia, die zu ihrer Zeit eine ber größten Sängerinnen Deuitſch⸗ 
Iand3 war (f. den Art. Benda, Fried. Lud.), mehrere größere Reifen 
machte. Er fchrieb audy mehrere Duette für die Flöte. Beſonders ſchätz⸗ 
bar aber ift er ald Lieder-Componift. Sein Auferftehungs:Gefang von 
Klopſtock, den er vierftimmig mit Orchefterbegleitung feßte, fteht bem be— 
Fannteren von Graun durchaus nicht nad), und bat vielleicht noch mehr 
Schwung und Energie. Ebenfo find auch alle feine anderen Geſangs— 
Eompofitionen mit vieler Einſicht, Gefühl und Geſchmack behandelt. Meh— 
rere Sammlungen davon erfchienen bei Breitfopf und Härtel in ‚Leipzig, 
auch bei Böhme in Hamburg, u. U. -i-, 

Heyfe, U. G. ein Harfenift und Componift für fein Inftrument 
in Halle an der Saale zu Ende des 18ten und zu Anfange bed jebi- 
gen Jahrhundertd. Außer einer um 1814 bei Hendel in Halle erſchiene⸗ 
nen „Anweifung die Harfe zu ſpielen“, weldye gelobt wurde und von ber 
1822 bie zweite vermehrte Auflage herauskam, bat er auch 7 Sonaten für 
Harfe und Flöte in 3 Heften, und eine Serenade für die Harfe mit Be— 
gleitung von 2 Flöten, 2 Waldhörnern und Baß geftochen heraus gegeben. 

v. Wzrd. 

Heyther (fo fchreiben Burney und Hawkins, ältere Geſchichts— 
fchreiber nennen ihn Heather), William, der Stifter des mufifalifchen 
Lehrſtuhls auf der Univerfität zu Oxford (1627), ward zu Harmonbdfworth 
in Middlefer geboren, und in feiner Jugend ald Chorfnabe in ber Mag- 
dalenenfirche zu Oxford erzogen, darauf Mitglied der Königl. Capelle, und 
41622 nebft Orlando Gibbons Doctor der Mufif daſelbſt. Zu jener Stif— 
tung eines befonderen Lehrftuhls für Mufif fol er dur‘ Camden, der eine 
Profeſſur ber Gefhichte gründete, veranlaßt worben feyn, Außer dem Ca: 
- pitale, welches er zur Befoldung des Lehrers der Mufif dotirte, fchenfte er 
der Schule audy ein Elavier, einen Chor Biolen, b.b. eine Discant-, Alt-, 
Tenor- und Baßviole, und verfchiedene gedrudte und noch ungedrudte 
Mufitwerfe. Er ftarb aber Fur; darauf, noch in demfelben Jahre, im 
Juli 1627. Selbſt foll er Fein großer Mufifer gewefen feyn, mehr ein lei- 
denfchaftlicher Liebhaber feiner Kunft. 

Hialemos, der Name eined Liedes ber alten Griehen, bad dem 
Apollo zu Ehren gefungen wurde. Das Lied felbft ift nicht auf unfere 
Zeit gefommen. a. 

Hiatus. Dad lat. Wort hiatus heißt Oeffnung, Schlund, über: 
haupt jede Lüde. Wenn in der Rede ein Wort mit einem Vocal endigt 
und dad folgende wieder mit einem Vocal anfängt, fo entftehbt beim Aus— 
fprechen der ‚beiden Wörter, inmitten, eine dem Gähnen ähnliche Oeffnung 
de3 Munded. Die Profodie nennt died einen fehler, und den Fall felbft, 
wegen der dadurch entitehenden Deffnung ber Lippen, einen Hiatus, 
auf defien Vermeidung die Natur ſelbſt den Menſchen geführt zu haben 
fheint. In feiner Sprade fommt ein folder Hiatus bfter vor ald in der 
italienifchen, weil fie weniger rei an wandelbaren fog. euphonifchen Bud 
ftaben ift ald alle anderen mehr vocalärmere, alfo norbifhe Spraden. Er 
wird in ihr durch Apoftrophirung oder durch Contraction der beiden auf 
einander folgenden Bocale vermieden. Für den Mufifer und namentlich 
den Sänger und Componiften ift dad zu wiffen ſehr wichtig. Hätte Mo= 
zart 3. B.-componirt, oder wollte man in feinem „Xitus” fingen 
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per me vien-trat - to a mor - te. 


ed wäre falfch, weil zwifchen dem Tito a und tratto a ein Hiatus “entflände, 
Es muß beißen ” 











me vien trat — — to a mor - te: 


Dad o und a muß contrahirt werden; aus den beiden Lauten muß gewif- 
fermaßen ein Zwifchenlaut, ein einziger zwifchen beiden liegender Laut ge— 
bildet werden. Die Apoftrophirung, die bier und an ähnlichen Stellen 
durchaus nicht ohne Berftümmelung anwendbar ift, findet ftatt, wenn 2 
gleiche Laute auf einander folgen. Schon diefer einzige Fall beweift, wie 
viel Sprachkenntniß felbft ein guter Componift und gebildeter Sänger be= 
fiten muß. Im Deutſchen muß mehr der Dichter als der Componift zur 
Bermeidung ded Hiatud beitragen, was in der italienifchen zent nicht 
möglid) ift. 

Hientzſch, Johann Gottfried, Oberlehrer am evangelifchen Saul: 
Iehrer-Seminar zu Breslau, ift am 25. Auguft 1787 zu Mocrehna, einem 
Dorfe zwifchen Xorgau und Eilenburg .in Sadfen, geboren. Bon dem 
Schullehrer des Orts, Vieweg, der manche gute mufifalifhen Kenntniife 
hatte, erhielt er den erften Unterricht im Clavierfpielen; dann ſchickte ihn 
fein Bater zu dem Zwecke nad Püchau zu dem Schullehrer Meißner, der 
mit dem Elavierunterrichte aud den des Violin- und Orgelfpielö verband. 
H. folte Schullehrer werden ; doch lernte er auch Griechiſch und Lateinifch, 
und fam 1803 auf die Thomasfchule zu Leipzig. Die vielen großen und 
Meinen Muftfaufführungen, denen beizumohnen er bier Gelegenheit hatte, 
und in welchen meiftend nur Meifterwerfe zu Gehör kamen, wedten feinen 
Sinn für Muſik und gaben feinem natürliden Xalente reiche, ftärfende 
Nahrung. Auch hatte der mehr wiſſenſchaftliche Schulunterricht feinen gei— 
fligen Kräften eine höhere Richtung gegeben, und er befchloß nunmehr, 
nicht Schullehrer zu werden, fondern Theologie zu ftudiren, bezog zu dem 
Zwecke 1808 auch die Univerfität zu Leipzig, ließ die Mufif indeß fortwäb— 
rend einen wefentliden Theil feiner Privat:llebung ausmachen. Die Haus— 
lehrerftelle, bie er feiner Unvermögenheit wegen in einem angefehenen 
Kaufmannshauſe annehmen, und wo er auch Unterricht in Mufif ertheilen 
mußte, gab ihm befondere Beranlaffung dazu. Um die damals aufblühende 
Peſtalozziſche Methode genau zu ftudiren, reifte er 1811 nad) Yverbun zu 
dem Meiiter felbft. Unter Dreiſt's Oberaufficht erbielf er da den Geſangun⸗ 
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terricht in einer Claſſe. Auch in dem Inſtitute des Hrn. v. Türk in Ve— 
vay ertheilte er denſelben eine Zeitlang. Nach ſeiner Rückkehr in das Pe— 
ſtalozziſche Inftitut gab er neben dem Geſangunterrichte nun auch Clavier⸗ 
unterricht. Mehrere Reifen von Pverdbun, nah Züri zu Nägeli, nad 
Bern ꝛc., trugen zu feiner weiteren mufifalifhen, namentlich pädagogiſch— 
muflfalifhen Bildung mefentlid Biel bei. Cine Lehrerftele an der lat. 
Schule zu Erlah am Bielerfee, verwaltete er, aud Liebe zu Peftalozzi, zu 
dem er wieder zurüdfehrte, nur 2 Jahre. 4815 ging er nach Deutfchland 
zurüd. Sn Münden, wo er im December bed Jahrd eintraf, genoß er 
9 Monate lang den Unterricht des damald für claffifch geltenden Grätz 
(f. d.) in der Tonſetzkunſt, wobei er zugleidy einen freundfchaftlich beleh— 
renden Umgang mit Ett (. d.) pflegte. Ueberhaupt ging ihm bier, theild 
durch die Befanntfchaft der berühmteften Künftler und Gelehrten, theils 
durch den öfteren Befuh und die Benußung der dortigen feltenen Kunſt⸗ 
fhäße, ein neuer Sinn, ein neues Leben für die Kunft auf, bad nad allen 
Seiten hin zu genießen er denn im Auguſt 1816 eine Reife nach Biberady 
zu dem Mufifdirector Knecht machte, bei dem er 2 Monate feine Studien 
eifrigft fortfeßte. Gegen Weihnachten des Jahrd traf er in Leipzig wieder 
ein. Nach kurzer Raſt machte er audy von hier aus wieder mehrere päda= 
gogifhe Reiſen, nad) Halle, Weißenfeld, Berlin zc., auf denen er dem mus 
fifalifhen Unterrichte immer ein befondered Augenmerf ſchenkte. Anfangs 
November 1817 ward er ald Oberlehrer am Seminar zu Neuzelle ange 
ftellt, ald welcher er Anfangs nur nebenbei im Singen, fpäter insbeſon— 
dere aber auch in der Theorie der Mufif und im Orgelfpiele dort zu un= 
terrichten hatte. In dieſe Zeit fällt fein erſtes öffentlich erfhienened Werf: 
„Alte und neue geiftliche Lieder, Choräle und Fleine Motetten von den 
vorzüglihften Meiftern zum Gebraud in Kirchen, Schulen‘ zc. (2 Hefte), 
dem dann eine „Auswahl der befjeren deutfchen Volkslieder zunächſt für 
Schulen, 2, 3: und 4ftimmig eingerichtet, nebft einem Liederbucye für Kin 
der’ ꝛc., und fpäter audy eine „Sammlung 3: und Aftimmiger Gefänge, 
Lieder, Motetten und Ehoräle für Männerftimmen von verfdhiedenen Com— 
poniften‘ ze. folgte. 1819 machte er noch eine Reife nah Berlin unb 
Potsdam und zurück über Bredlau; 1822 eine andere nad) Leipzig und 
Dresden, und im Auguft diefes Jahres ward er nad) Breslau an feine 
jeßige Stelle berufen. Bon der Zeit an datirt fi) denn aud die Haupt 
epoche feined muſikaliſchen Wirfens ald Lehrer, Schriftfteller und Compo= 
nift, dad durch manche innere und äußere Anläjfe, befonderd auf dem Ge— 
biete der Geſchichte und Eritif, eine Kräftigfeit erhielt und eine Regſam— 
Peit entwicelte, welde den Mann von ernfter Seite zu betrachten und zu 
erfoffen und bier zur Pflit machen. Der mufifalifche Unterridt am Se: 
minar liegt ihm zwar nicht zunächſt ob, aber aus Liebe zur Sache bat er 
ibn aud in fein Bereich gezogen. Es ift nicht zu verfennen, daß Ge— 
ſchmacks⸗, Seelenbildung, jener höchfte aber leider nur zu oft verfannte Zweck 
aller fhönen Kunft, ein Hauptziel feines eifrigen Strebend dabei ift. Dies 
gebt nicht blod aud ber Art und Weife, wie er feinen perfönlichen Unter: 
richt ertheilt, und die wöchentlichen Mufifaufführungen feiner Zöglinge 
leitet, fondern auch aus feinen Compofitionen und Schriften, die er meift 
aus Veranlaſſung und zur Erleichterung jenes verfaßt, den neuen „Samms 
lungen 2, 3: und 4ftimmiger Gefänge, Lieder, Motette, Choräle” ıc., die 
alle einen ftreng fittliden Charakter haben, den Abhandlungen „Einige 
Worte zur Beranlaffung eine großen jährlihen Mufiffeftes in Schlefien“ 
(1825), und „Ueber den Mufltunterricht, befonderd im Gefange auf Gym⸗ 
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naſien“ ꝛc. — Schriften, bie viel Beherzigenswerthed über ihren Gegen= 
ftand enthalten, aufs deutlichfteherwor. Wie ließe edfich auch anders: erwar- 
ten von einem Manne foldy’ reicher Erfahrung und im Allgemeinen guter Kennt= 
niß der Sache, wie wir fie in H. ſchätzen müſſen? — Allein gehen wir 
einem tieferen Grunde feined eigentlihen muſikaliſchen Wiffend nah, fo 
läßt fich die, oft in bittere Verachtung alles Fremden gehüflte, Selbftliebe, 
jened rüdfichtölofe Selbftvertrauen — wir wollen ed nicht Eitelfeit nennen 
— nicht begreifen, womit er ald Critifer gewöhnlich, und befonders in der 
1828 von ihm gegründeten und feitbem redigirten mufifalifchpädagogifchen 
Zeitfchrift „Eutonia’, über die Leiftungen, Forfhungen, Anfihten und 
Meinungen Anderer aburtheilt. Infallibel’ift Niemand in der Welt; aber 
die Heberzeugung, und wärefie auch die ſchnurſtracks entgegengefeßte, muß der 
wirflicy denfende Eritifer auch in feinem ärgften Feinde zu ſchätzen willen. 
Viele höchft Iehrreiche und intereffante Auffäge enthält jene Zeitſchrift, find 
auch hauptſächlich bie biftorifhen darin öfters nicht mit der nöthigen Gründ⸗ 
Iichfeit, Umfiht und Quellenfenntniß gearbeitet; aber in ein anderes, wirk⸗ 
lich groß:geiftigered inneres Gewand gehüflt, würde fie fi gewiß einer 
noch viel weiter verbreiteten Theilnahme zu erfreuen haben, als dies jest 
der Fall zu feyn fcheint. Ein gleich einfeitiger, partheyliebender Geift 
durchweht auch die 1826 von ihm erfchienene Schrift „der Gtreit zwifchen 
der alten und neuen Muſik“, welche Nägeli’d Beurtheilung der Schrift 
„die Reinheit der Tonkunſt“ ꝛc. enthält, und aus welder H's blinde Hin 
gebung an Nägeli und die ganze raifonnirende Oberflächlichkeit feiner „Bor= 
lefungen‘‘ unverkennbar bervorleuchtet; und nicht minder die Aufſätze, die 
er in die Berliner mufifalifhe Zeitfchrift lieferte, an deren leider zu früs 
bem SHinfterben H., eben biefed Charakters und diefer Tendenz feiner 
Schriften wegen, nicht wenig Schuld haben mag. Er verarge und unfere 
Aufrichtigfeit hier nicht; fie ſchien und Pflicht, und wollte nur Eins bes 
zweden: die ftet3 Gutes wirfende Wahrheit. H's Abficht ift eine edle, 
eine der ehrenwertheften, aber died heiligt die Mittel, die er zu ihrer Er— 
reihung, wenn eined höchſt erfreulihen Theils aud mit vielem Ghide, 
anwendet, durchaus nicht, und ift Die Kraft auch, die in ihm lebt, die fchaf- 
fende®ewalt, die er in fich verfpüret, — was wir gerne und überzeugtvon 
ihr zugeben — eine ber mächtigften und feltenften, fein Wollen das befte, 
von dem unfere jebigen muftfalifchen Schriftiteller und Eritifer nur be— 
feelt feyn können. Dr. Sch. 
Hieraule. Bei Merula de Sacerd. pag. 53 werden in einer alten 
römifchen Auffchrift „heilige Pfeiffer (Mufiter) und Sänger“ erwähnt, 
d. h. Mufifer, weldhe vornehmlid dem Gotteödienfte gewidmet waren; eben 
fo in Infchriften auf Marmorplatten, weldye man bei den zu Athen veran= 
Ralteten Ausgrabungen vorfand, u. a. a. O. in folder. beiliger oder 
geweiheter Mufifer hieß bei den Römern und Griehen ein Hieraule 
CitoavAng, von legov — Tempel, heiliger Ort, und aukoo — Flöte, 
Bladinftrument), und ald Sänger — Hierophon (von-isgov und Pay 
— Gefang). Sie — diefe Hierophons und Hieraule's — bildeten eine eis 
gene Gefellihaft, welche alle Jahre zu Athen und zu Rom am 14. Juni 
ein großes Feſt feierte, indem fie mit Gefang und Spiel durch die Straßen 
zog und fi allen Freuden und Genüffen des Lebens überließ. 48. 
Hierling, Andreas, Orgel: und Harmonifafpieler, aud Gräfen- 
rode bei Arnftadt, lebt feit ungefähr 1796 ſchon meift auf Reifen; jekt mag 
er gegen 60 Jahre alt feyn. Die Inftrumente (Harmonifa), auf welchen 
er fpielt, verfertigt er meiftend felbft, und verfauft fie dann wieder. In 
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Deutſchland und Holland ift vielleicht fein Ort von nur einiger Bedeutung, 
wo er. nicht ſchon war. Sein Spiel ift nicht dad vollfommenfte, aber ba 
ed der Harmonifafpieler überhaupt nur fehr wenige giebt, fo darf ed im 
Vergleich zu den anderen Meiftern auf diefem Inftrumente immer fehr 
fertig genannt werden, und jedenfalld hinreichend, fi von ben mandherlei 
Schönheiten des Inftrumentd zu überzeugen. Hierneben verfertigt er auch 
fogenannte Aeolodicons, auf denen er fi dann ebenfalld auf feinen Rei— 
fen hören läßt. In den Jahren 1832 und 1833 hielt er fich in Süddeutſch— 
land auf. Seit der Zeit haben wir feine Nachricht von ihm. Seine Ins 
firumente find zwar nicht mit äußerem Aufwande, aber fehr präcid gear= 
beitet, und namentlich feine Harmonika's von vielem Werthe. 
Hierochord, von dem Gefanglehrer bei der Univerfität und ors 
dentlichem Lehrer bei dem Gymnafium zu Greifäwalde, Dr. Schmidt, ers 
funden, ift im Grunde nichtd Anderes ald ein Monochord mit Taften, deſſen 
Saite durch Umdrehung einer Kurbel in Schwingung gefeßt wird. Durdy 
diefe Einrichtung wird die vollfommene Reinheit und Unverflimmbarfeit 
der Intervalle erlangt. Der Xon ift ftarf und durchdringend, ähnlich dem 
einer Rohrpfeife in der Orgel, wie eö die Leitung ded Choralgefanges in 
Schulen und Landfirden, wozu fi) dad Inftrument befonderd eignet, ers 
fordert. Ueber den Taſten find Buchftaben angebradyt, nad) welden ein 
Seder die Töne leicht angeben fann, auch wenn er mit den Notenzeichen 
nicht befannt ift. Der äußere Kaften ded ganzen Inftrumentd ift 27 Zoll 
lang, 8%. Zoll breit und 8 Zoll hoch. Mean fann auf dem Iuftrumente 
aber nicht, wie fonft auf Xafteninftrumenten, mehrere Xöne zugleich greis 
fen und fo den Gefang harmoniſch begleiten, fondern es ift blos dazu ge— 
macht, ber Gemeinde oder Schuljugend die Ehoralmelodie einftimmig 
vor= und mitzufpielen. Was nun die Art der Zonerzeugung, die afujtifche 
Beichaffenheit oder den Bau bed Inſtruments anbelangt, fo ift berfelbe in 
der Grundidee und im MWefentlihen dem der gewöhnlichen Leier gan; 
gleih. Es befteht nämlich aus einer gefpannten Saite, welde von der 
Peripherie eines fich drehenden Rades wie von einem Biolinbogen gerie= 
ben und fo zum Tönen gebradyt wird, und worauf ſich mittelft bes 
Druces der entiprechenden Taſten Tangenten niederbrüden, welde die 
Flingende Saite ungefähr eben fo wie bie finger des Bioliniften bald 
mehr, bald weniger verfürgen, und fie alfo bald höher bald tiefer Plingen 
machen. Die Fleine Claviatur, zwei Octaven umfaifend, auf weldher man 
mit der linfen Hand die Melodie fpielt, indeß dad Umdrehen bed Rades 
mittelft einer Kurbel von der rechten Hand gefchieht, ift auf der Dede des 
Kaftens angebradt. Die Fülle und Stärke bed Klanged erhält das Ins 
ftrument durch einen eigenthümlichen Bau mehrerer Nefonanzböden, den 
der Erfinder aber bis jest noch nicht genau befannt gemacht hat. Die Uns 
verfiimmbarfeit, welche ihm von Vielen zugeſchrieben wird, ift übrigens 
nur relativ, in dem Sinne nämlidy, daß feine Töne jederzeit im Berhälts 
niffe zu einander diefelbe Stimmung behalten, welde ihnen vermöge der 
ein für allemal- beftimmten Lage der fih auf die Saite niederdrüctenden 
Tangenten urfprünglid) gegeben wird (voraudgefeßt, daß vielleicht durch 
Eintrodnen, Schwinden und Berwerfen de3 Holzes die Xangenten ihre 
Rage nicht gegen einander ändern, und daß das Inftrument jederzeit mit 
einer in jich felbft völlig reinen Saite bezogen erhalten wird). Daß die 
Stimmung im Ganzen nie in Folge thermometrifher und bygrometrifcher 
Veränderungen ſteigen oder fallen follte, ijt wegen der Natur der Saite 
rein unmöglich, wenn auch dergleichen Alterationen, wie der Erfinder be: 
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bauptet, fehr gering feyn follten. Wo Feine Orgel unb Fein guter Vor— 
fänger:ijt, da leiftet das Hierochord, das zudem nicht fehr theuer zu ftehen 
fommt, beifere Dienfte bei Leitung des Gefanged in Fleinen Kirchen oder 
bergleichen ald irgend ein andered, und namentlich einftimmiged Inftrus 
ment, wobei noch zu feiner befonderen Empfehlung gereicht, daß ed binnen 
kürzeſter Friſt ein Jeder leicht fpielen lernen Fann. + 

Hieronymus, gewöhnlih der Shwärmer genannt, ein Heis 
. Tiger und Kircdyenlehrer, geboren zu Stridon an der Ungarifchen Gränze 
329, und geftorben bei Bethlehem in Judäa 420, wird ald der Erfinder 
des jebigen gewöhnlichen Mönchsgeſangs genannt, d.h. er führte Die horas 
canonicas ein. Sntereffant ift, daß er dabei von dem feiten Grunbfaße 
audging, „in ben Liedern nicht die Gottheit felbft fingend einzuführen.” 
Das fhien ihm eine Verfündigung gegen die Heiligfeit und Hoheit des 
göttlichen Weſens, die zu repräfentiren auch die Kunft ein zu niedriges 
Menſchenwerk fey. 

Hierophon, f. Hieranle. 

Hifthorn, f.. Hüfthorn. 

Hildebrand, 1) Balthafar, — zu Sauer in Nieder: 
Schlefien am 22. April 1610, war ein Schüler de3 berühmten Organiften 
Ambrofius Profe, und von 1626 Kaiferl. öffentliher Notarius und Orga⸗ 
nift an der St. Peter:Paulfirche zu Liegnit. Auch als Dichter ftand er 
in Anfehen. Er ftarb am 22. December 1657. Sein auf dem Gottedader 
vor Liegnitz befindlihes Monument, das ibm befonders feiner vortrefflichen 
mufifalifhen Talente wegen geſetzt ward, enthält die ehrenvollſten Inſchrif— 
ten, die audy Hoffmann in feinem Werfe „die Tonkünſtler Schlefiend‘ bat 
abdrucen laffen. — 2) Zahariad H., Orgelbauer, der befte Schüler 
Gottfr. Silbermannd, war von Geburt ein Sachſe, lebte aber unftät, bald 
bier, bald dort, und farb gegen 1760. Er bauete unter anderen die Or—⸗ 
geln in der kath. Schloßfirde zu Dredden von 45 Stimmen, in der Neu— 
ftädterfirdhe dafelbft von 38 Stimmen, und zu St. Wenzeölaw in Naum— 
burg von 52 Stimmen (1743). Nach Joh. Seh. Bach's Angabe verfertigte 
er auch ein meifterhaftes Lautenclavicnmbel, von dem fich in Adlungs mus. 
mech. Thl. 2 pag. 139 eine nähere Befchreibung findet. Sein Sohn und 
Schüler, der berühmte Erbauer ded großen 6oftimmigen Werfs in der 
Michaeliskirche zu Hamburg, hieß — 3) Johann Gottfried H. Durch 
jenes fchöne Werf allein bat derfelbe ſich einen unjterblihen Namen ges 
madt. Das Eine wie dad Andere an demfelben, Bau und Xon, ift gleidy 
bewundernöwerth. In Adlung’3 angeführtem Werfe Thl. 1 pag. 241 ftehen 
mehr Nachrichten davon. Ein anderer Orgelbauer, Namend H. — 4) 
Philipp, und wahrſcheinlich ein Vorfahr der vorhergehenden beiden, lebte 
in ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu Stadt am Hof, und bauete 
unter anderen 1664 das ſchöne Werf in der Klofterfirdhe zu Gars von 22 
Stimmen, dad nachmals der Orgelbauer Anton Bair aus München repa- 
zirte. — 5) Michael Chriſtoph, Geigeninftrumentenmacdher zu Ham— 
burg, zu Anfange bed jegigen Jahrhunderts, war: früher Formſchneider in 
einer Kattunfabrif, die er aber aus Neigung zur Inftrumentenbaufunft 
ſchon gegen Ende des vorigen Jahrhundertö verließ. Unter feinen Inſtru— 
menten wurden befonderd die Bratfhen und Contrabäſſe gerühmt. Auch 
galt er für einen vortreffliden Neparateur. Seine Inftrumente ftehen in 
einem ziemlich hohen Preife. k. 

Hill, John, Componift, lebte zu Rugby in Warwicfhire, wo er 
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1724 geboren wurde, und blübete um die Mitte bed vorigen Jahrhunderts. 
Händel ſchätzte ihn fehr, u. nannte felbft feine Unthemd und andere Kirchen 
mufifen, deren er viele ſchrieb, Meifterwerfe ihrer Art. Noch ein Jahr 
vor feinem Tode gab er feinen „erften Sabbath‘ nad Milton’s_verlorenem 
Paradiefe (wahrfcheinlich ein kleines Oratorium) heraus, und nad feinem 
Tode, der am 19ten Januar 1797 erfolgte, fand man unter feinem Nachlaffe 
nod) 2 große Anthems, eins ald Danffagung für den Frieden, und ein 
anderes zu einer Vermählung. — Auch jekt noch lebt ein Elaviervirtuos 
Namens Hill zu London, von dem uns indeffen Nichts weiter befannt 
ift, ald daß er einige Compofitionen für fein: Inftrument heraudgab, welche 
reich an Phantaſie und aud).in der harmonifchen Bearbeitung ziemlich rein 
feyn follen. 47, 
Hiller, Johann Adam, eigentlih Hüller, geboren am 25ften De- 
cember 1728 zu Wendiſch⸗Oſſig, einem Dorfe in der Oberlaufiß, wo fein 
Bater Schulmeifter war. Die Dürftigfeit der Familie wurde nad bem 
Tode defielben im sten Jahre Adams noch drückender. Der nachfolgende 
Schulmeifter unterwied ibn in den Anfangdgründen bed Elavierfpield und 
der Bioline. Für fih fang der Knabe gern Paffiond- und Gterbelieder 
aus dem Geſangbuche. 1740 Fam er feiner guten Discantſtimme wegen 
auf das Gymnafium nad Görlik, wo er in dad Singechor fam und alle 
Gelegenheit benußte, fih auf mehreren Inftrumenten möglihft unterrichten 
zu laſſen; Alles handwerksmäßig, aber fleißig. Im neu errichteten Colle- 
gium musicum fpielte er den Bag, und madte einen Verfuch in der Com— 
pofition, jedod ohne Senntniffe des Satzes. Seine Armuth zwang ihn, 
anftatt die Univerfität zu beziehen, bie Stelle eined Schreiberd anzunehmen ; 
nah einem Jahre aber mußte er ſich fchlechter Behandlung wegen einen 
andern Dienft der Art in Wurzen ſuchen, wo ed ihm befler ging. ber 
fein Herr ftarb nad) einigen Monaten, und H. wußte ſich eine Stelle an 
der Kreuzfchule in Dresden zu verfchaften. Homilius wurbe fein Lehrer im 
Generalbaffe und Elavier. Haffed Opern wecten feinen innern Sinn. Er 
war fo fleißig, daß er in’ den Nächten während eined Vierteljahred 7 
Haſſe'ſche Opernpartituren abfchrieb (1747). Allein der übertriebene Fleiß 
untergrub feine Gefundheit und legte den Grund zu einer quälenden Ver— 
düfterung. Auch Graun's MWerfe gewann er lieb. Diefe Männer blieben 
feine Borbilder, fo daß er Bach und Gluck nur bochadten, nicht lieben 
fonnte. An eigenen Compofitionen lieferte er jest fehr Wenig; er ftudirte 
die Elaffifer, neuere Sprachen und deutſche Dichtfunft. 1751 bezog er bie 
Univerfität zu Leipzig, um fich zum Zuriften zu bilden. Gellert und Gott: 
ſched nüsten ihm Biel. Muſik wurde nur zur Erholung und ald Brobd: 
erwerb getrieben; im Concert brauchte man ihn ald Baffiften und Flöten: 
fpieler, fo wenig er auch Birtuos war. Sekt fchrieb er Rieder und Cantaten, 
wie aucd einige thjeoretifche Abhandlungen. 1754 wurde er durch Gellert 
Führer ded jungen Brühl, und lebte in dem Gräfl. Haufe des Minifters, 
bis der Krieg demfelben Unglüd brachte, und unfern Hiller fo verbüfterte, 
daß er fih 5 Jahre lang am Rande ded Grabes wähnte. 1758 mit feinem 
BZöglinge auf der Leipziger Univerfität, bewog ihn Gellert zur Compofition 
mehrerer Choräle auf feine Lieder, und der nachmalige Dürgermeifter 
Müder, fein treuer Freund, zur Abfaffung einiger Fleinen Stüde. Geine 
Stelle und Penfion aufgebend, lebte er 1760 höchſt zurückgezogen vom 
Ueberfeßen. Nach dem Kriege wurde in Leipzig ein wöchentliches Concert 
errichtet, deſſen Director er wurde. Hier ließ er ſich die Förderung des 
Geſanges höchſt angelegen ſeyn; Eoronna Schröter und Gertrud Schmäb: 
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Ting, die nachmalige Mara, waren feine Schülerinnen. Auch bad. Theater 
fam bier unter Koch empor, welder Operetten nach Art der damals in 
Paris beliebten wünſchte. Felix Weiffe Dichtete und H. componirte ſie fiir 
eine Gefellfchaft, die nur Liederartiges fingen Fonnte.: Die „verwandelten 
Meiber‘ waren bad erfte Stüd und gefielen. Das Lied „Ohne Lieb’ und 
ohne Wein“ wurde Volkslied. Gefänge zum „Luftigen Schufter“, „Lottchen 
am Hofe‘; „die Liebe auf dem Lande” folgten. Dabei gab H: von 1766 
bis 1770 feine wöcjentlihen Nachrichten und Anmerkungen, die Muſik be— 
treffend, in 4. heraus. Da machte „die Jagd" Auffehen. Adtzehn Male 
war fie gegeben, und der hypochondriſche Componift hatte fie noch immer 
nicht gefeben, fi für einen todten Mann haltend. Faft mit Gewalt brachte 
ihn fein Arzt ind Theater, und Koch zum Lachen, daß es von jest an beſſer 
mit ihm wurde. Unter den übrigen Operetten geftelen noch beſonders „der 
Dorfbarbier‘, „ber Erntekranz“, „die Jubelhochzeit“ und. „dad Grab des 
Mufti“. Dazu fehrieb er viele Meine Lieder, welche von. den vorzüglichften 
Eomponiften für Mufter gehalten wurden. Allein dieſes Alles hatte ihm 
Wenig eingebradht; für „die Jagd”. erhielt er 50 Thaler. Nachdem bie 
Sängerin Schmähling 1771 nach Berlin gegangen war, errichtete er eine 
unentgeltlide Singefhule für Knaben und Mädchen. Mit diefen fonnte 
er 1775 ein Concert spirituel gründen, und bezog 1781 ald Director, zum 
erftien Male in feinem Leben mit einem Fleinen Jahrgehalte, den eben fertig 
gewordenen Eoncertfaal im Gewandhaufe. Auch als Muflfdirector an ber 
Neukirche bezog er einen Pleinen Jahrgehalt. 1782 erhielt er vom furs 
ländifhen Herzoge den Auftrag, feine Capelle-in Mietau neu einzurichten, 
was er ehrenvoll zu Stande brachte. Er erhielt, außer anderen Geſchenken, 
eine Penfion von 600 XThalern. Allein des Herzogs Streit mit feinen 
Ständen veränderte die Lage der Dinge und machte Kurland zur ruffifchen 
Provinz. H. war balb wieder verlaffen, und gab geiftliche Eoncerte. in 
verfchiedenen Städten, wo er Händel’ Oratorien aufführte. . 1786 führte 
er in Berlin den „Meſſias“ auf, dann 1787 in Leipzig, und noch im bem= 
felben Jahre mit feinen beiden Töchtern in Breslau, wo er 16 Eoncerte ans 
fündigte, in-denen auch „Judas Maccabäus“, dad „Stabat mater“ von Haydn, 
und Graun’d „Tod Jeſu“ gegeben wurden. Dadurch erwarb er fid auch 
um Breslau Mufif die größten Berdienfte. Als Doles 1789 fein Cantorat 
an der Thomasſchule zu Leipzig niederlegte, wurde H. auf Müller’d Anrer 
gung zum Nachfolger gewählt. Jetzt hätte er nunein forgenfreied, glückliches 
Leben führen Fönnen, wären ihm nicht theild Sorglicyfeit und Hypochondrie 
durch zu langen Drud zur andern Natur geworden, "und ‚hätten nicht bie 
Unannehmilichfeiten mit dem eingefleifchten Philologen, dem Rector Fiſcher, 
einem ftarrfinnig harten und der Mufif völlig abholden Manne, ihm fein 
Mirfen verbittert, ja verringert. Dennod nahm er fich des Amtes nicht 
blos, fondern jedeö einzelnen Schülers, in dem ſich muſikaliſches Talent 
fand; auf das Treuefte an. Eigene Compofitionen fchuf er von jebt an 
wenig, außer feinem in den fächfiihen Kirchen eingeführten Choralbuche, 
das aber von ben Meiften nicht zu den vorzüglichften. gerechnet werden 
fann, ja von nit zu Wenigen geradehin getabelt wird. Sein 100fter 
Palm und mehrere trefflihe Motetten find früber verfaßt. ‚An firenged 
und anhaltendes Arbeiten gewöhnt und auf Erfüllung feiner Prlicht ſtets 
fehend, warf er fich jest, außer feinen Unterrichtsſtunden, hauptſächlich auf 
Veberfeßung und Umarbeitung ber beften Meifterwerfe für die Kirche, 
worin er nicht felten zu weit ging. Lange fonnte er feine Jugendoorliebe 
für Haſſe und Graun nicht fo weit überwinden, daß er neueren Compofi= 
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tionen immer hätte Gerechtigkeit wieberfahren laffen fönnen. Dody war er, 
der leicht Bewegte, keineswegs eifern; nicht allein die Gebrüder Haydn 
wurden ihm lieb, fondern auch Mozart’3 Requiem, dad er fich felbft ab: 
ſchrieb und darauf feßte: Opus summum viri summi W. A. Mozart. Diefes 
Werks und ber damaligen Beichaffenheit des Thomanerdores wegen ift ein 
Schreiben Hiller’3 vom 28ften September 1796 an Gerber merfwürbdig; 
„Kämen Gie doch bald einmal zu und, daß ich Ihnen bad lebte, aber 
größte Wert Mozart's, fein Requiem, von meinen Schülern aufgeführt, 
könnte hören laffen! Wundern würden Sie fid, wenn Sie meine. Trompeter, 
Paufer, Waldhorniften, Oboiften, Clarinettiften, Fagottiften,. Geiger und 
Baßſpieler, alle:in ſchwarzen Röcken, ſähen, wobei ich immer noch ein Chor 
von 24 Sängern übrig behalte; ſogar die Poſaunen werden jetzt in der 
Kirche von Schülern: geblaſen. Zu meiner großen Freude muß ich noch 
fagen, baf die, welche blafende Inftrumente treiben, die Geſündeſten unter 
ben Schülern find.“ — Ald 1797 Doles ftarb, fam er zum Genuß ber voll: 
fländigen Befoldung feined Amtes, obne die Fähigfeit zum Genuffe, wie eö 
deutfhen Künftlern und Gelehrten meiſt geht. Seine Kränflicyfeit und 
Hypochondrie überfielen den alternden Wann plößlich wieder, fo daß mans 
cher ſchöne Plan ihm nur eine Unterhaltung gewährte, aber nicht auögeführt 
wurde, 3. B. die Heraudgabe einer muftfalifchen Encyflopädie. 1801 fah er 
ſich genöthigt, fein Amt niederzulegen, Sein Nachfolger wurde X. E. 
Müller. Der Stabtrath ließ aber dem verdienten Greife den ganzen Gehalt 
ber. Stelle und bezahlte auch noch feine Wohnung vor dem Xhore ber 
Stadt. Nur die, Kraft feiner fo viel angeftrengten Augen verließ ihn nicht. 
Noch tiefer in Traurigkeit verfanf fein Leben, ald ihm fein- Gönner und 
Freund, der vielvermögende und vielthätige Bürgermeifter Müller, im Xobe 
voranging. Seitdem vegetirte er nur, und ftarb am 16ten Juni 1804, und 
wurde feierlich von einem freiwilligen Gefolge feiner Verehrer zur Erbe 
beftattet. An feinem Grabe fang der Thomanerchor feine Motette: „Alles 
Fleiſch ift wie Gras’. Ueberhaupt ift feine Motettenfammlung in 6 Bän: 
den Allen zu empfehlen. Sie enthält Auderlefened von vielen Meiftern. 
Bu feinen beften Compofitionen find zu rechnen: viele feiner Lieder, in 
Denen er den Gefchmad veredeln half, und zwar zuerfi. Bon feinen vor: 
züglichften Operetten ift geſprochen. Unter feinen Kirchenwerten, die oft 
anı Yale und Homiliud erinnern, zeichnet fi) der 100fte Pfalm ald eigen: 
thümlich werthvoll aus. Seine Orchefterwerfe und Cammerftüde gehören 
feiner Zeit an. Biel leiftete er ald Lehrer, und führte durch feine Aufſätze 
auch zum Xefthetifchen, dad biöher ziemlich unbeachtet gelaffen worden war. 
Seine Anweifung zum Singen galt lange, und feine hiftorifchen und Fritis 
ſchen Arbeiten ftanden in Ehren, um fo mehr, ba man ihn nicht blos als 
gebildeten, fondern auch ald höchft redlichen, uneigennüßigen u. dienftfertig 
biedern Mann Fannte und ald Vater Hiller verehrte. Sein Bild vor ber 
Reipz. allgen. mufif. Zeitung 1804 ift gut, bid auf bad Feinere und Geift- 
vollere feines Auges. Mehr von ihm giebt Gerber, die Leipz. allg. mufif. 
Zeitung und Rochlitz, der fein Schüler war, wie fpäter fein Freund. Wich— 
tiged wird hier nicht fehlen. Eine feiner banfbaren Schülerinnen, Frau Thefla 
Battfa, geb. Podleska, hat fo lange geipart, bis fie im Stande war, ihrem 
väterlihen Lehrer im Gefange ein würdiges Denfmal errichten zu laijen. 
Ein junger Leipziger, Friedrich Funk, bat ed nad der Idee der Danf: 
erfüllten in feinen Pirna’fchen Sandftein gehauen. Am Morgen bed 29ften 
Juni 1832 wurde es feierlihft von einer Deputation des Rathes, ber Leb: 
rer und Schüler der Thomasſchule und vieler Einwohner der Stadt einge: 
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weiht. Es ziert vor dem Schulgebäude. bie ſchönen Anlagen der Stadt. 
Auf der Seite nach der. Promenade zu erblidt man Hiller’ Büfte, von 
einem Sternenfrange umftrablt. Die vier jugendlihen Schweftern, deren 
Eine, die Gründerin des Ehrendenfmald, Fnieend dem Meifter ben Kranz 
auf den Altar legt, umgeben in verfdiedenen Stellungen den Altar, dev. 
eine Orgel andeutet. Auf der andern ‚Seite lieft man die Namen der vier 
Schweſtern, auf der Südfeite unter .einer flammenden Tadel die Angabe 
der Geburt, und auf ber Norbfeite unter einer umgekehrten Fackel deö 
Entſchlafenen Heimgangäzeit. | G. W. Fink. 

Hiller, Friedrich Adam, Muſi tdirector am Theater zu Königsberg, 
Virtuos auf der Violine und beliebter Componiſt, der Sohn des um die 
Muſik ſo mannigfach verdienſtvollen J. A. Hiller in Leipzig (ſ. oben). Er 
wurde daſelbſt im Jahre 1768 geboren, u. genoß ſeit ſeiner früheſten Kindheit 
in der Muſik den gründlichen Unterricht ſeines würdigen Vaters, deſſen höchſt 
forgfame Leitung er durch ausdauernden Fleiß vergalt, und ſich ſo zu innig— 
fter Freude bed Vaters fchon frühzeitig gediegene Kenntnijje in feiner Kunft 
erwarb. Seit 1783 trat er, fowohl ald Sänger wie ald Biolinift, in Leipzig 
öfterd und mit Beifall bei öffentlihden Muftfaufführungen in Kirde und 
Gammer auf, und ftudirte dabei im väterlichen Haufe, wo faft täglich mufls 
cirt wurde, unermüdlich fort. Im Jahre 1789 ging er als Tenorift zur 
Zily’fhen Schaufpielergefellihaft nach Roftod, wo er in der Oper „Romeo 
und Julie” zum erfien Male auftrat. Im folgenden Jahre verließ er indeß 
dad, Theater fchon-wieder, und begab ſich als Mufifdirector zum Theater 
in. Schwerin, wo er ſich beſonders ald Virtuos auf der Violine fehr beliebt 
machte. Ald aber 1796 dad Nationaltheater in Altona errichtet und mit 
demfelben zugleidy ein ausgeſuchtes Orcheſter vereinigt wurde, ernannte 
man ihn zum Director deffelben. Im Jahre 1803 verließ er jedoch aud) 
Altona wieder, und begab ſich ald Mufikdirector zum Theater nach Königds 
berg in Preußen, welche Stelle er zu vollfommener Zufriedenheit des dafigen 
Funftgebildeten Publifumd verfab, und auch außerdem noch im Sommer 
41812 Borlefungen über Mufif hielt, weldye ihn ald denfenden und wohl- 
unterrichteten Mann zeigten. Leider aber ftarb er in Königsberg ſchon am 
23ften November 1812 im 4öften Jahre feines Lebend. Ad Menicd war 
F. 4. Hiller Allen, die, ihn Fannten, fehr achtungswürdig wegen feined 
durchaus redlichen ECharacterd und befcheidenen Sinnes, und ald Muſik⸗ 
director genoß er bie Liebe und dad Zutrauen aller Mitglieder deö ihm ans 
vertrauten Orchefters. Viele bedbauerten feinen Berluft und gedachten feiner 
fletö mit Achtung. und Zuneigung. Ald Componift lieferte er eine, in Be— 
tracht feiner Furzen Lebenszeit bedeutende Anzahl, wenn aud nidt auf: 
fallend genialer, doch Funftgerechter und meiftend mit Beifall aufgenom- 
mener Werke. Die bedeutendften derfelben find: „Groß ift der Herr ꝛc,“, 
Hymne für 4 Solo-Gingftimmen, Chor und Orcefter (1810, Manufeript) ; 
„Adelſtan und Röschen“, Fomifche Operette (1776); „dad Nixenreich“, 
als, Zwifchenfpiel zu der romantifchen Oper „dad Donaumeibchen‘‘ (1802) ; 
„das Schmuckkäſtchen“, komiſche Operette (1804); „die drei Sultane‘, 
komiſche Oper in 1 Acte (1809); verfchiedene Mufifftücde zu dem Schau— 
fpiele „Hercus Monte‘ (1810); „Friedrich von Schiller’ 3 Manen, Feftfpiel 
in 1 Act (1812); 6 Quartette für 2 Biolinen, Bratfche und Violoncell. in 
2 Heften; Duett von Mozart „Gieb mir die Hand mein Leben ꝛc.“ ſechs 
Mal varürt für die Bioline mit Begleitung einer zweiten Violine, Bratſche 
und Bioloncel; große Sonate für das Pianoforte zu 4 Händen; Hymne 
an die Tonkunſt, für 4 Singftimmen u, Orchefter (Manufeript),. v. Wzrd. 
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Hillmer, Gottlob Friedrich, geboren zu Schmiebeberg am 2iften 
Februar 1756, ftudirte in Bredlau und Halle, wurde Infpector und dritter 
Profeſſor am Magdaleneum, darauf Hofrath und Gefellichafter des Prinzen 
Eugen von Mürtemberg, 4791 geheimer Confiftorialrath, 1794 Rath und 
‚Mitglied ded Ober-Schulcollegiumd und Mitglied der geiftlichen Immediat— 
Eraminationd-Commiffton zu Berlin, und 1798 in Ruheſtand verfeßt. In 
feiner Jugend glänzte er ald Sänger und Elavierfpieler. Später wibmete 
er fih and in feinen Mußeftunden mit Fleiß der Compofftion. Er gab 
viele Oden und Lieder heraus, bie ſich durch Angemeffenheit und Fülle des 
Ausdrucks, Reichthum, Kraft und nicht felten Kühnheit der Harmonie, 
auch edle und originelle Melodien audzeichnen. Nirgends trifft man barin 
etwad Gemeined, nirgends Spuren eined falſchen Gefhmads, und nirgends 
unnöthige Künfteleien und Zierrathen. Sie find einfach, wie alled Kräftige. 
1805 erfhien von ihm auch eine Sammlung muſikal. Yeftgefänge der evan- 
gelifhen Brüdergemeinde (mit Elavierbegleitung), die er felbft in der Bor: 
rede fchlecht und recht nennt, ungefhmüct u. ungefchminft, wie die Mahr: 
beit felbft, die fie befingen fol. — Ob diefer H. mit jenem Friedrid 9 
in Berlin, der 1798 dad Polychord (f. dief.) erfand, dad er damals noch 
Alldrey oder Aldry nannte, ein und diefelbe Perfon ift, — wir 
nicht, bezweifeln es aber. 

Hilton, John, in der erſten Hälfte des 17ten Jahrhunderts — 
laureus der Muſik, und Organiſt an der St. Margarethenkirche zu Weſt⸗ 
minfter in London. Hawfins führt in feiner Geſchichte der Mufif mehrere 
Compofitionen von ihm an, die er zugleich zu den befferen ihrer Art und 
Zeit rechnet: Von den, Kirchengeſängen darunter ift niemald Etwad gedrudt 
worden, doch befinden ſich noch einige davon in alten englifhen Kirchen 
büchern. 9. ftarb zu Cromwells Zeiten. 

Himmel, Friedrich Heinrich, jener berühmte, talentvolle, beliebte 
und in gewiffen Fächern auch wahrhaft verdiente Xonfünftler u. Componift 
inöbefondere, wurde zu Xreuenbrigen, einem Brandenburgifchen Städtchen, 
4765 geboren. Er wibmete fi der Theologie, und bildete fi in feinen 
Erholungdftunden zum Yortepianofpieler. Friedrich Wilhelm II., der ihn 
auf diefem Inftrumente gehört hatte, fand hohe Anlagen zum Mufifer in 
ibm, und feste ihm einen Jahrgehalt aus, um fi zum EComponiften zu 
bilden. Himmel verließ nun dad Studium ber Gotteögelahrtheit, und 
ging, unter Naumann zu ftudiren, nad; Dresden. Er hatte doppelt glück— 
lih gewählt, denn neben feines hohen Meifterd Unterricht genoß er auch 
die trefflihen Leiftungen ber Dreödener Capelle. Nachdem er drei Jahre 
Dort verweilt hatte, trat er mit Metaftafio’3 Oratorium „Isacco“ ald Ton⸗ 
feßer auf. Der König, dem ed Simmel in Berlin zur Prüfung aufführen 
ließ, ward von diefem erften Verſuche feines Pfleglingd fo eingenommen, 
daß er ihn nicht allein mit 100 Friedrich&d’or befchenfte, und zu feinem 
Gammercomponiften erhob, fondern aud auf feine Koften nah Italien 
reifen lief. Aus Danfbarfeit componirte Himmel noch eine GCantate „la 
Danza“, führte fie (1792) vor dem Könige auf, und reifte dann, mit dem 
höchſten Beifall belohnt, zuerft nach Venedig. Dort war ed, wo er (1794) 
zuerft ald Operncomponift auftrat, im „primo navigatore*, weldes Werf 
den größten Beifalle erhielt. Bon Venedig begab er fidy nady Neapel, und 
ſchrieb die Oper „Semiramide“, bie feinen Ruf noch mehr erhöhete. Wäh- 
rend dem war der Königl. Eapellmeifter Reichardt ald Salzinfpector nad 
Schönebeck beftellt worden, und Himmel erhielt deffen Stelle. Als der neue 
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Gapellmeifter (1795) in Potsdam anlangte, war eben ein Theil biefer Stadt 
durch eine heftige Feuerdbrunft in Aſche gelegt worden, und: Himmel trat 
fein Amt damit an, daß er ein Eondert zum Beften der Abgebrannten ver: 
anftaltete. Hierauf fehrieb er zur Vermählung des Churprinzen von Heffen 
mit der preußifchen Königstochter Augufte 2 Cantaten: „Heſſen's Söhne 
und Preußen’ Töchter‘, und „das Bertrauen auf Gott". Als Friedrich 
Wilhelm II. ftarb, fang ihm Himmel in einer Trauer-Cantate das Grab— 
lied. Zur Krönung Friedrich Wilhelm’3 III. componirte er ein prachtvolles 
Te Deum. Bon jest an find die Nachrichten über Himmel in ein myftifches 
Dunfel gehüllt. Unmittelbar nad) des Königs Krönung reifte er nad 
Stockholm und Peteröburg. Am leßtern Orte fchrieb er die Oper „Ales- 
sandro“, welche ihm 6000 Rubel einbrachte. Dann ärndtete er in Riga, wie 
auch in Copenhagen, den verdienten Beifall ein. Er kehrte (1801) nad) 
Berlin zurüd, um dort feine neue Oper „Vasco di Gama“, und fein Lieder= 
fpiel „Fröhlichkeit und Schwärmerei” aufzuführen; begab fi dann nach 
Kondon, Wien und Parid, u. befand ſich nachher (1802) wieder in Berlin, 
während der Salzinfpector Reichardt dort kurz nad der Thronbefteigung 
des neuen Regenten ſchon wieder Gapellmeifterödienfte that. Bor der uns 
glücklichen Cataftrophe, die Preußen 1806 erlitt, fehen wir Himmel im Ge= 
folge der Königin zu Pyrmont. Er reifte nach Eaffel, um wegen einer 
Cantate, die er für den Ehurfürft von Heffen, Wilhelm I., gefhrieben — 
Erfundigungen einzuziehen, und bier war ed, wo fich ber Schleier Tüftete, 
der über feinen Berhältniffen zu Berlin, namentlidy über denen zu Reis 
chardt ruhete. Wir fahen feitdem nur Fleinere Werke von ihm, von denen 
manched auf feinen jetzt nicht zu beneidenden Zuftand anzufpielen fdhien, 
und ald Preußen in neuem Glanze wieder erftand, deckte Simmel bereits 
der Grabhügel. Er ftarb nämlid am 8ten Juni 1814 zu Berlin an der 
Mafferfucht. Simmel bat das feltene Verdienſt, im Genuffe fo vielen 
Ruhmes ftetd befcheiden gewefen zu fenn, weshalb unfer Andenfen an ihn 
um ſo viel dauernder geworben if. Man lefe die Borrede zu feiner 
„Urania“, und wie er geftehet, daß, feinem Dichter nicht überall zu folgen 
vermögend, Naumann, fein Meifter, ihm habe aushelfen müffen. Vergleicht 
man hiermit die Diatribe zwifchen Reichardt und der Mara, als diefe in 
einer feiner Opern eine Arie von Haſſe vortragen wollte, fo werden bie 
beiden Ertreme nur zu fihtbar. Den Beweis, dag Himmel die hohe Ach— 
tung fachfundiger Männer genoß, führt Prinz Louis Yerdinand von Preus 
Ben, der ihm eines feiner gediegenften Werke zueignete. Wir befißen über 
80 Werke von Himmel, die meiften für den Gefang. Obgleidy in der ſpe— 
ceulativen Mufif meifterhafte Werfe liefernd, legte er doch weit mehr Ge— 
wicht auf die Kunft felbfl. Seine Melodien vorzüglidy find fo einfach als 
aus der Geele gefungen, fowohl was feine Opern: ‚die Sylphen“, „Fans 
con’ u. a., betrifft, als feine Lieder, von denen dad „Lied an die Roſe“ 
noch jüngft und in feinem unwiderftehlihen Reize einen befannten Operns 
Eomponiften ein höchſt auffallendes Plagiat begehen ließ. Seine Pfalmen, 
Meilen, Cantaten x., überhaupt feine Werfe, verdienen offenbar mehr 
Theilnahme, ald fie gefunden zu haben ſcheinen, wenigftend um mancher 
audgezeichneten einzelnen Schönheiten willen, wenn man aud) mit dem Gans 
zen aus Mangel an durchdachte, feftgehaltenem Plane, an Styl (im höhes 
ren Sinne des Worts) und an Tiefe der Ausarbeitung nirgendö ganz zus 
frieden feyn fönnte. Hätte H. indeffen in früheren Jahren ftrenger gegen 
ſich ſelbſt ſeyn, mehr ftudiren, mehr Fleiß anwenden mögen, er wäre gewiß 
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einer der größten Meifter feiner Zeit geworden. So urtheilte ſchon Nau⸗ 
mann über ihn, und die Folge feines Fünftlerifhen Wirfens hat es be- 
ftätigt. G. 
Himmelbauer, Menzel, Violoncefift in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhundertd, war in der Hofcapelle zu Wien angeftellt. Befonders 
durch fein kräftiges und reines Spiel und feine Fertigfeit im Notenlefen 
hatte er fidy einen Namen erworben. Er componirte aud) mehrere Solo’ 
und Duette für fein Inftrument, von denen aber nur eine Sammlung 
von 6 Duetten für Flöte und Bioline oder Violoncell zu Lyon erfchien. 
Dabei genoß er in Wien den Auf eined vorzüglihen Ginglehrerd, und 
wirflih auch find einige Sänger aus feiner Schule hervorgegangen, die 
nachmald einen bedeutenden Namen fidy erwarben. 
Hinaufftrich, das Gegentheil von Herabftrid. Beim Violon— 
cell und Eontrabaß, überhaupt bei allen Inftrumenten, die aufrecht ftehend 
gefpielt werden, heißt der Hinaufftrih — Hinftrid. Schon unter dem 
Artikel Herabftrich ift bemerft worden, daß aus ganz natürlihen Grüns 
den bei Anfängern im Geigenfpiele der Hinaufſtrich weniger Kraft als 
der SHerabftrich hat. Das darf aber nicht feyn, und durch fleißige Uebung 
muß jener Mangel erfeßt werden. Gewöhnlich gilt die Regel, daß alle un: 
accentuirten Noten, oder diejenigen Noten, weldhe nicht auf eine gute 
Tactzeit fallen, mit dem Hinaufſtriche gefpielt werden; allein wie die ent— 
gegengeieste Negel bei dem Herabſtriche (f. dief.) vielen Auönahmen 
unterworfen ift, fo auch bier, befonderd in Säben von vermiſchten Noten 
figuren. Indeß fann man ald beftimmt annehmen, daß jeder Xonfag, klein 
oder groß, ber im Auftacte anfängt, auch mit dem Hinauffriche zu fpielen 
angefangen werden muß, und zwar um der folgenden guten Xactnote 
auch ohne befonderen Bogendrud den gehörigen Accent geben zu können. 


Hindle, Joh., geb. den 10ten Febr. 1792 in Wien von unbemittel: 
ten Eltern; lernte in einer öffentlihen Mufiffchule Singen und Biolon: 
cellſpielen; fam fpäter zu einem bürgerlichen Geigenmacyer in die Lehre, 
wo er fib aud eigenem Antriebe in den Feierftunden, ja fogar nächtlicher 
Weile, auf dem Contrabaß übte, und durch raftlofen Fleiß und eiferne Be: 
barrlicyfeit ganz chne Anleitung ed endlich dahin bradte, daß nunmehr 
auch fein Name, gleich jenen eined Dragonetti und dall’ Occa in ber Kunft: 
welt ehrenvoll genannt wird. Im Jahre 1817 trat er zum erften Male 
als Eoncertift auf, und es gewährte, nach dem Urtheile aller Augenzeugen, 
einen überrafchenden Anblid, dad Niefeninftrument von dem unfdeinbaren, 
Pleinen Männchen fo fpielend leicht behandelt, den ungeſchlachteten Goliath 
gleihfam durch das ſchwache Davidchen befiegt, gefchmeidig, zahm, und feis 
nem Machtgebote unterthänig zu fehen. Der damit erlangte Künftlerruf 
verfchaffte ihm fchon das nächftfolgende Jahr eine Anftelung im Orchefter 
des TIheaterd an ber Wien, welden Poften er fortwährend noch befleidet. 
aber nur felten mehr VBeranlaffung findet, ald Solofpieler zu glänzen. 1821 
machte er einen Audflug in die Provinzial-Hauptftädte, und ärndtete in allen 
Eoncerten großen Beifall; mit demſelben günftigen Erfolge beſuchte er 
ſechs Jahre fpäter Prag, Leipzig, Dreöden und Berlin, wofelbft er in den 
Theatern mit der Anmwefenheit des Allerhöchften Hofes beehrt wurde. Man 
rühmt an feinem Spiele die ungemeine Fertigfeit, Reinheit, Zartheit, Ge: 
fhmad, und Ausdrud, fo wie die höchfte Delifateffe, fonderlidy in den Fla— 
geoletfiguren und im Bereich der hohen Bioloncell:Applicaturpaffagen. 81. 


Hindus (Muflt der), f. Indien — indifhe Mufit. 
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Hingfton, Zohn, ein Schüler von Orlando Gibbons, war Olivier 
Cromwell's SHoforganift. Vorher war er in König Carl’3 1. Dienften, 
aber der höhere Gehalt von 100 Pfund Sterling machte ihn feinem erften 
Herrn untreu. Er unterrichtete zugleich Cromwell's Kinder in ber Muſik, 
und gab auch Eoncerte in deſſen Haufe, die Cromwell öfterd befuchte. 
Doctor Blow war fein berühmtefter Schüler, und in der. Mufiffchule zu 
Oxford ward noch nach feinem Tode fein Bildniß aufgehängt. 

Hinner, ein berühmter Harfenift, fand bis 1780 in Dienften der 
Königin von Franfreid,, war aber ein geborner Deutfcher, der fchon gegen 
4770 nad) Paris reifte, und kurz darauf durch die Operette „la fausse deli- 
catesse“‘, die auf dem italienifchen Theater 1746 aufgeführt wurde, ſich einen 
Namen erwarb. Es erfhienen nad der Zeit aber nur Harfen-Compofitio= 
nen von ibm (Sonaten, Variationen u. f. w.). 1781 machte er eine Reife 
nad London, wo er beſonders durd) fein Adagio fich vielen Beifall erwarb, 
Spätere Nachrichten fehlen. Indeß fcheint er zu London geblieben und nicht 
wieder nach Paris zurücgefehrt zu feyn. 17. 

Hinſch, ) Ewald, um die Mitte ded 17ten Jahrhunderts Königl. 
Hoforganift zu Copenhagen, war zu Danzig geboren, ein Schüler des ber 
rühmten Frohberger, und allen Nachrichten zufolge auch ſelbſt ein großer 
Meifter feiner Kunfl. —2) Albert Anton H., um die Mitte ded vorigen 
Jahrhunderts Orgelbauer zu Gröningen, war aus Hamburg gebürtig, und 
genoß befonders in den Niederlanden einen bedeutenden Ruf. 1740 repa= 
rirte er dad berühmte Gröningen’fhe Orgelwerf in der Martinskirche, 
bauete nad) der Zeit auch in ber bafigen lutheriſchen Kirche ein ganz neues 
Mer, und neben manchen anderen auch ein gleiches in der reformirten 
Kirche zu Midwolde von 33 Stimmen für 2 Manuale und Pedale. 

Hinſtrich, ſ. Hinaufftrid. 

Hinterarm. Da es in einer Orgel mehrere Arten von Armen 
giebt, ſo giebt es auch mehrerlei Hinterarme, als: die Balgtaſte, die als 
geradeaus gehender Hebel durch ihr Hypomochlium in zwei Arme getheilt 
wird; der Theil, auf den der Kalkant tritt, heißt Vorder-, der dem ent— 
gegengeſetzte Hinterarm. Go hat eine jede Manualtaſte einen Vorder— 
arm, nämlich ihren belegten Theil. und einen Hinterarm, der blinde 
Tafte genannt wird. Ferner hat jede Welle zwei Arme, von denen ber; 
welcher mit der Xafte in unmittelbarer Verbindung fteht, der Vorder-, und 
der am andern Ende ber Welle ſich befindliche der Hinterarm heißt. Ebenfo 
ift ed bei den Regiftraturwellen; der Arm, weldyer mit dem Manubrium in 
unmittelbarer Verbindung fteht, heißt Borberz, der, welcher mit der Regifters 
ftange oder mit dem Balancier verbunden ift, Hinterarm. 

Hinterfalte, beftimmier Hinterbalgfalte. So wird bie fi 
am Schwanzende eined Orgelbalged befindliche, aus zwei mit Leber verdun⸗ 
denen Spähnen beſtehende, Balgfalte genannt. 

Hinteroberbaß und Hinterunterbaß führt Adlung in ſeiner 
mus. mech. org. ©. 233 als einzelne Abtheilungen in der Görlitzer Orgel 
an. Erftere Benennung bezeichnet bie hinter der Manuallade ded Ober: 
clavierd, und le&tere die hinter der Manuallade bed Unterclavierd gelager- 
ten Pebalwindladen mit Zubehör. 


Hinteroberfpahn, f. Hinterfpähne. 
Hinterfas, fo Biel wie Nachſatz, ſ. Nafat. 
Hinterſpaͤhne, beffer Hinterbalgfaltenfpähne, find dies 
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jenigen ſchmalen Bretter, aus denen die Hinterbalgfalte gemacht wird. Der 
zu oben liegende Spahn heißt Hinterober= und der unten liegende 
Hinterunterfpahn. 
Hinterunterbaß,f. Hinteroberbaß. 
Hinterunterfpahn, f. Hinterfpähne, 
Hinterwellenarm, f. Hinterarm. 


Hinze, Kacob, der Eomponift der epiftolifchen Gefänge, welde 
dem Krüger'ſchen Gefangbudye beigebrudt ſind, wurde geboren zu Bernau 
in der Marf 1622, und lebte zu Berlin im Rufe eines vorzüglichen Contra: 
punftiften. Er ftarb dafelbft gegen Ende bed 17ten Jahrhunderts. — Ueber 
Sofepb Simon 9. vergl. den Art. Hänke. 

Hippafus, nad Theo Smyrnaeus mathemat. lib. 2 cap. 12 ein 
alter mufifalifher Schriftfteler und vortrefflider Tonkünſtler, der aus 
Metapont, nad Andern aber aus Krotona gebürtig und ein Schüler des 
Pythagoras gewefen feyn fol. Im Gegenfaße zu diefem, der befanntlicy 
die mufifalifchen Proportionen aus ber Schwere und Länge der Saiten be— 
rechnete, foll er diefelben (wie man fagt) zuerft aus der Langfamfeit und 
Gefchwindigfeit der Bewegung berechnet haben. 

Hippolythus, Blafius, ein Mönch de 16ten Sahrhundert3, war 
Mufiflehrer im Nonnenkloſter Urfpring in Würtemberg von 1547 bis 1549. 
Er fol feine 40 Schülerinnen dafelbft fo weit in der Figuralmufif gebracht 
haben, daß fie allen anderen Mufifern darin an die Seite geftellt werden 
fonnten. Er ftarb 1550. 

Hippomachus, ein altgriechifcher Flötenbläfer. Man erzählt von 
ibm, baß er einem feiner Schüler, als derfelbe bei einer öffentlichen Gele: 
genheit vom Publifum applaudirt ward, das Sinftrument vom Munde ges 
ſchlagen babe, mit den Worten, der Beifall des Volks fey der fiherfte Be: 
weis von feiner Ignoranz. 

ippothoros, (von innoFogos — Befcheler), der Name eines 
Tonſtücks, oder eigentlich nur ber Melodie, die die alten Griechen bei der 
Begattung ber Pferde zu fpielen pflegten. 

Hirſch, Leopold, war bid 1790, unter Iofeph Haydn’d Direction, 
Violiniſt in der Fürftl. Efterhazy’fchen Capelle zu Eifenftadt in Ungarn, 
und wurde alödann bei dem Hoftheater-Orchefter in Wien angejtelt. Er 
galt für einen tüchtigen Ripieniften, und hat audy Berfchiedenes für fein 
Snftrument gefchrieben, darunter eine Cafjatio (oder Serenade) für 2 Bios 
linen, Bioloncel und 4 concertirende Hoboe; 6 Biolinduette (bei ur ge: 
drudt) u. a. m. 

Hirfhfeld, Königl. Schwedifcher Cammermufitud und — ge: 
fhäbter Birtuos auf dem MWaldhorne. Er wurde umd Jahr 1775 in Spre— 
dau bei Eölleda in Thüringen geboren, erlernte die Mufif beim Stadt: 
muftfus in Gera, und zeigte fchon damals eine eben fo entichiedene Vorliebe 
für fein Inftrument, als Xalent und Fleiß im Studium beffelben. Nach— 
dem er ſich in feinem Baterlande vergebend.um eine feinen Kunftleiftungen . 
angemejlene Anftellung in einer Capelle bemüht hatte, wandte er fi um's 
Jahr 1800 zuerft nad) St. Peteröburg, von da aber nad Stodholm, wo 
er alöbald ald Mitglied in die Königl. Capelle aufgenommen wurde. In 
feiner Blüthezeit, etwa von 1795 bid 1825, befaß er auf feinem Inftrumente 
nicht nur einen ſchönen Yon, fondern auch bedeutende Fertigfeit und feinen 
Geſchmack im Bortrage, und erhielt noch 1830 in Stodholm vielen Beifall, 
der ihm auch früher dafelbft ununterbrochen zu Theil geworden war, v. Ward. 
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Hirfhflehfen, f. Flechſen. 

Hirtenpfeife, f. Panpfeife und Schalmen. 

His, der durch ein Kreuz (5) um einen halben Yon erhöhete Yon 
h, der nad) der jebt herrfchenden temperirteh Stimmung und der Natur 
unſers modernen Yonfyftems mit dem Zone c zufammenfällt, d. b. mit der 
Saite e audgeübt wird, und daher zu dem Grundtone c als deſſen Octave, 
in dem Berhältniife von */2 erfcheint. Aus der in dem Artifel Addition 
gegebenen Berechnung und den dort angezogenen oder damit in Verbindung 
ftehenden Artifeln ift zu erfehen, in welchem Berhältniffe ber Ton his, fo= 
wohl ald halber Ton zu h, denn ald übermäßige Septime zu e, eigentlich 
— bei vollfommener Reinheit — ftehen follte; allein dann würde er um 
das diatonifhe Komma zu body feyn, und diefes wird durch die Tempera— 
tur, durch welche dad Intervall his—c vollfommen enharmonifcd) wird, ver— 
mieden oder eigentlih nur ausgeglichen. — Als Grundton einer beftimmten 
Xonart wird der Ton his nie gebraucht, nur in der Modulation oder ald 
barmonifches und überleitende3 Intervall (nad) Cis-Dur oder Moll) Fommt 
es vor, und hier auch oft nur nach dem Gebote einer ängftlichen muſikali— 
fhen Orthographie. — Hisis, dad zweimal, alfo doppelt erhöhete h (durch 
y.), bei weldem Lebtered noch mehr der Fall feyn würde, wird aber eben 
deshalb audy noch viel weniger gebraucht. | 

Hiſtorie — Geſchichte, f. Mufif (allgem. Gefchichte derfelben). 

Hikelberger, Madame Sabine, frau des als Flötift ehemals 
nicht unberühmten Cammermufifus Hißelberger zu Würzburg. Ihr eigents 
licher Samilienname ift nie befannt geworden. Gie wurde ‚geboren zu 
Randersacker am 12ten November 1755. Bon Natur mit einem ‚außer: 
ordentlihen Gefangdtalente und einer herrlichen, woblflingenden Stimme 
begabt, ward fie in ihrem 40ten Jahre ſchon in dad Urfulinerflofter. zu 
Mürzburg aufgenommen, und zugleich bei Kirchenmuſiken in der Stadt als 
Diöcantiftin. verwendet. Das gab ihr reichliche Gelegenheit zu Uebungen 
im Gefange, und dad Publikum aufmerffam auf fidy zu machen. Als Fürft 
Adam Friedrich, zur Berbejierung des Gefanges in Würzburg, den. be= 
rühmten Sänger und Gefangdlehrer Stephani dahin kommen ließ, warb fie, 
nebft der nicht minder rühmlichft befannten Sängerin Mad. Marr, dem: 
felben zur befonderen Ausbildung übergeben. Zugleich erhielt fie auf Koſten 
des Fürften Unterricht in Sprachen und im Elavierfpiele. Die Fortſchritte, 
die fie machte, entiprachen der enthufiaftifchen Liebe und dem raftlofen Eifer, 
wovon fie bei Allem, was fie Künftlerifched trieb, befeelt war, und daher 
erfreuten fih auch alle ihre Leitungen bald eines allgemeinen Beifall. 
Der Ehurfürft Marimilian von Cöln, der fie in Würzburg in einem Hof— 
Eoncerte hörte, ward fo fehr von ihrem ausdrucksvollen und reinen, Fräfs 
tigen Gefange bingeriffen, daß er fie, neben einem Geſchenke von 100 Du— 
faten, der ferneren Önade u, Aufmerffamfeit ihres Fürſten angelegentlichft 
empfahl. 1776 ward fie nad) Paris berufen, um bafelbfi 6 Monate lang 
in den Concerts spirituels. und des Amateurs zu fingen. Mod vor ihrer 
Abreiſe dahin erfolgte ihre Ernennung zur Fürftl. Hoffängerin. In Paris 
feierte fie große Triumphe. Der König, vor dem fie fang. trug: ihr eim 
Engagement ald Hoflängerin mit 6000 Livres jährl. Gehalt an, das fie 
aber aus Dankbarkeit gegen ihren Fürften nicht annahm. Aus demfelben 
Grunde fhlug fie auch Furz Darauf ein Engagement in die Churfürftl. Ca⸗ 
pelle zu Mainz aud. Nur ein einziged Mal: nod entfernte. fie fih auf 
längere Zeit von Würzburg, nämlich im Winter von 1782—83,. wo ſie zu 
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Franffurt in den Concerten fang. Nach ber Zeit blieb fie fortwährend in 
Würzburg, und ſtets im Beſitze ded allgemeinften ftürmifhen Beifalls, wie 
es fich bei einer foldy’ umfangreichen (3 volle Octaven) und höchſt angeneh- 
men, Ptangvollen Stimme, und einem fo gefühlvollen, wahren Bortrage, 
wie fie befaß, auch nicht ander erwarten lich. Als fie ſelbſt Alterd halber 
nicht mehr öffentlich auftreten Fonnte oder mochte, widmete fie fid) haupt: 
fählidy, neben ihrem Berufe ald Gattin, Haudfrau und Mutter, durd 
deifen pflichtgetreue Erfüllung fie fichy nicht minder in die allgemeinfte Ach— 
tung gefeßt hatte, der Bildung anderer junger Sängerinnen, z. B. der 
Eredcenz Eftner aus MWallerftein, die der dafige Fürft in die Singfchule 
nah Würzburg gefchict hatte, der nachmaligen Hoffängerin Balling aus 
Steinach. Zu ihren vortrefflichften Schülerinnen gehören indeffen ihre vier 
Töchter, und namentlich ihre zwei jüngften. Die ältefte, weldye eine aus: 
gezeichnete Altftimme befaß, war mehr Clavierfpielerin ald Sängerin, lebte 
jedoch; nicht vorzugdweife der Kunft, und ftarb kurz nad) ihrer VBerheirathung 
mit einem Hofmufifus in Würzburg. Die zweite, Runigunde, ftand 
der Mutter ald Sängerin fehr nahe. Eine mächtige Leidenfchaft lag in ih— 
rem Bortrage, u. ihre Stimme, fo umfangreich wie felten eine, hatte einen 
Schmelz, daß überall hohe Entzückung ihr entgegen jauchzte, Doch audy fie 
ftarb früh, acht Tage nach dem Tode ihrer älteren Schwefter. Die dritte, 
Johanna, geboren zu Würzburg 1783, war eine vortrefflihe Contraltiftin. 
1800 ging fie mit ihrer nachfolgenden Schwefter Regina nady München, 
wo fie ald Cammerfängerin angeftellt ward, und einige Jahre fpäter fid 
mit dem Horn= und Biolinvirtuofen Bamberger, ber ebenfalld von Würz- 
burg nad Münden in die Capelle berufen ward, verbeirathete. Regina, 
die vierte Kochter, geboren zu Würzburg 1786, und, wie ſchon bemerft, 
auch feit 1800 Baierifhe Cammerſängerin, vollendete ihre Ausbildung erft 
in Münden unter Winter, Vogler und Cannabich. Als Napoleon fie 180% 
dort im „unterbroddenen Opferfefte”, „Don Juan‘ und „Caſtor und 
Pollux“ hörte. verlangte er fie nicht allein auch in Concerten zu hören, 
fondern wollte fie fogar ald feine Cammerfängerin mit 1500 Rthlr. Gebalt 
anftellen. Allein fie blieb in Münden, und verheirathete fi 1808 dafelbit 
mit einem Hofmufifus. Ein hoher Genuß fol ed allen Nachrichten zufolge 
gewefen feyn, wenn die beiden Schweftern Sohanne und Regine im Duett 
mit. einander auftraten. Das Xodedjahr der Mutter findet fich nirgends 
angegeben, 1807 war fie, wie Gerber in feinem neuen Xonfünftlerlericon 
und in der Leipz. allgem. mufif. Ztg. 1808 pag. 605 ff. berichtet, nod) am 
Reben, fang aber fchon nicht mehr öffentlich. F. 
Hitzler, M, Daniel, geboren zu Heidenheim in Würtemberg 157 
nach Bollendung feiner Studien Prediger an verfchiedenen Orten, dann 
Paftor und Schulinfpector zu Link, fpäter Superintendent zu Kirchheim. 
dann eneralfuperintendent und endlihd Probft und Rath zu Stuttgart, 
wo er am 4ten September 1635 ftarb; ein erfahrner und gebildeter Muſif⸗ 
gelehrter, und beſonders um die Berbefferung bed Kirchengeſanges feiner 
Zeit und Gegend hochverdienter Mann. Er gab eine „Musica nova“ ber: 
aus, worin er die von ihm erdachte Bebifation ftatt der Solmifation vor: 
ſchlägt; ferner „Muſikaliſch figurirte Melodien der Kirchengefänge, Pſalmen 
und geiftliche Lieder’ (1634) ,. und noch einige dahin gehörige Werfe, bie 
ald Sammlungen der beiten Kirchenmelodien Mußerwerte für die Com: 
ar feiner Zeit wurden unb waren. 4. 
oll, eine der 24 Xonarten unferd modernen Tonſyſtems, in 
welcher F Ton h ald Grundton, als Tonica, angenommen wird, und in 
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beren Leiter, um ber Natur der fog. Molltonart willen, die Töne f und e 
durch Erhöhung mittelft. eined Kreuzes in fis und cis verwandelt werden. 
©. Zonleiter und Borzeihnung: Der Leitton ift und bleibt na— 
türlich immer ais, und daher tritt denn dieſes auch ftetö in der Modulation 
characteriftifch hervor, namentlihd im Dominantenaccorde diefer Yonart über 
fis. Bei der jetzt berrfchenden temperirten Stimmung verhalten fi die 
Intervalle ihrer Xonleiter, mathematifch berechnet, zu einander wie 


h eis d e fis g a h 
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Bergl. Addition, Verhältniß und die damit in Verbindung ftehenden 
Artifel. — In feiner Characteriftif der Xonarten übergeht 3. I. Wagner 
(f. deilen „Ideen über Mufif”, Leipzig. allgem. mufif. Zeitung 1823 Nr. 43) 
die Tonart U-Moll. Wir willen und faum zu erflären, warum? — da 
fie doch eine der bedeutendften und hervorftechendften aller unferer Tonarten 
in dieſer Hinfiht ift, und nur wenige andere fchon einen fo mädtigen 
Eindrud auf den Organismus des menfclichen Herzend ausdübten als fie. 
Den vor mehreren Jahren verftorbenen Biolonceliften, Cammervirtuofen 
Hoffmann in Dredden z. B. machte diefe Tonart, den erwählten Beruf 
bäuftg ihm fehr erfchwerend, jedesmal völlig franf; und. dergleichen ähn— 
liche Fälle erzählt die beglaubigte Gefhichte mehr. Daß. fo wenige Ton- 
ftüde in U-Moll gefeßt werden, ift nicht Folge ihres minderen pſychiſchen Aus: 
drucks, oder ihrer minder äfthetifhen Ausdrucksfähigkeit, fondern lediglich 
deö Umſtandes, daß die Applicatur ihrer Xonleiter auf faft alen Inftrumenten 
ziemlich ſchwer oder doch weit fchwerer ald die der meiften anderen Ton— 
arten if. Man fpiele aber ein Tonſtück aus U-Moll: es ift gleichfam der 
Ton der Geduld, der aus ihm Flingt, der-ftilen Erwartung des Scicfald 
und der Ergebung in den göttlihen Wiflen. Seine Klage: ift fo fanft, 
bricht niemals in ein beleidigended Murren oder Wimmern aus, Deshalb 
kennen wir auch nichts Ergreifendered ald einen frommen Zrauergefang in 
H-Moll, das in eine unbefchreibliche Entzückung verfeßt die himmelwärts 
gerichtete Seele, wenn ed: am rechten Orte durch die Dominante fis im 
Trugſchluſſe modulirt nach dem fanft berubhigenden G-Dur. Befonderd nur 
zu langfamen, feierlichen, fanften, auch ernfthaften Tonſtücken möchten wir 
Daher auch diefe Tonart angewendet wiſſen, wie vielleicht zum feierlichen 
Choral u. f. w. Spohr wendet die Tonart im erften Duett feines „Fauft” 
bei der Stelle des Mephifte „Der Erdenwurm, Faum aus dem Schlamm 
bervorgefrodhen .2c.” an, und fo abgeriifen auch, fo höchft geſchickt und ers 
greifend doch, und modulirt gleich darauf auch in harmoniſcher Fortſchrei⸗ 
tung nad) G:Dur; nicht weniger wahr und ſchön Mozart in vielen Stellen 
feiner Opern, Beethoven in feinem „Ehriftus am Oelberge“, Händel in 
feinem „Judas Maccabäud‘, u. a. Meifter. Vergl. indejjen bier noch den 
Artifel To nart, und dann auch Schubart’5 „Ideen zu einer Aeſthetik der 
Tonkunſt“ pag. 377 ff. Dr. Sch. 
Hoboe, Hautbois, Oboe, verdeutiht Hochholz, entſtand aus 
der Schallmey, und war in ber Mitte des 17ten Jahrhunderts fchon ge= 
wöhnlidy, wurde längere Zeit hauptfächlich für Militärmufif verwendet, wo 
fie des durchdringenden Tones wegen die Melodie führte, weshalb es als 
dad vorzüglichfte Inftrument angefehen wurde, von dem dad ganze Militärs 
or den Namen Hoboiften erhielt. Bald wurde ed nicht nur zum Abs 
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blafen der Choralmelodien, fondern auch zu ftarf befebten Orcheſterſtücken 
gebraucht und immer mehr veredelt, fo daß ed ein überaus nothwendiges 
Orchefterinftrument wurde, auf dem fich mit der Zeit die tüchtigſten Vir⸗ 
tuofen bildeten. Anfangs beftand ed nur aus drei Stücken, dem Ober: 
und Mittelftüc und dem Becher (Stürze). Mandye halten fchon biefe drei 
Theile für eine Verbefferung, und geben im Entftehen des Inftrumentd 
nur zwei Theile an, an deſſen Obertheil drei Löcher für die linfe Hand 
und im Unterftücde bie drei anderen Löcher angebracht waren. Das bat 
fih nun vielfach geändert. Dad Aus- und Einziehen der Stüde, damit 
man mit dem Orchefter ftimmte, gereichte den Bläfern zu fehr zum Nach— 
tbeile, ald daß man nidyt auf vielfache Verbeiferungen hätte finnen follen, 
Man nahm dreierlei Oberftüce. von verfhiedener Länge; die Klappen, Anz 
fangd nur. zwei, wurden fo vermehrt, daß endlich dreizehn wurden x. Da: 
gegen find bie verfhiedenartigen Hoboen verfhwunden. Man hatte außer 
der befannten Discant-Hoboe eine andere Gattung für den Alt unter dem 
Namen Elairon, weiß aber nichts vom Erfinder und der Art ihres Ge: 
brauchs; die dritte Art hieß Chalemeau, und die vierte Calandrone. 
Aus der Baß-Hoboe entitand das Fagott. Die Hautbois d’amour oder 
Gboe luongo, im Bau und in der Behandlung mit jener gleich, fland 
eine Terz tiefer, hatte eine engere Stürze, einen fchwäderen, aber lieblis 
cheren Yon, wurde gegen 1720 befannt, und fam in Abnahme und Ber: 
gefienbeit, weil die Reinheit der Töne noch fchwerer ald auf der gewöhnli— 
chen hervorzubringen war. Man verfertigt fie gemöhnlid; von Buchsbaum, 
auch von Ebenholz. Das Holz muß recht troden und faft in der ganzen 
Länge von gleicher Schwammigfeit feyn. Das härtefte nimmt man zum 
oberen Theile, das weichfte zum unterften. Zu hartes Holz giebt einen 
zu hohen und Freifhenden Zon; zu weiches einen tiefen, der bald verdirbt. 
Das ganze Inftrument, 21 Zoll lang, muß möglidft aus einem Stüde 
gemacht werden. Es hat zwei ähnliche Kopfftüce, 1 und 2 bezeichnet, von 
denen eind 2 Linien länger if. Man bedient fih auch 3 Kopf: und 2 
Mittelftüde, von denen man wechfelnd, der Intonation wegen, Gebrauch 
macht. Um das unangenehme MWechfeln der Oberftüde zu vermeiden, bat 
man in neuerer Zeit oben einen Eylinder angebradht, um durch Ausziehen 
ded Oberftüded, ohne Nachtheil für Reinheit und Güte der Töne, einzus 
flimmen. Es haben alfo folde Oboen 1 Kopfftüd, 2 Mittelftüde und die 
Stürze. Der Inftrumentenmader Stephan Koch in Wien verbefierte etwa 
41820. den Zug zur böhern und tiefern Einftimmung fo, daß fid) dad Inſtru— 
ment beim Gebrauhe des Zuges in feinem Xonverbältniffe verftimmte. 
In die oberfte Definung des Kopfſtücks wird ein Rohr geſteckt, das 
eigentlich dad Hauptorgan ift zur Hervorbringung des Yoned dur bineins 
geblafene Luft, die ed im zitternde Bewegung feßt. Es befteht aus zwei 
von Rohr gemachten, gebogenen Schienen, welche fi wie zwei Lippen, 
vermöge ihrer Biegfamfeit und Schnellfraft, mehr oder weniger näbern 
fönnen. Das Rohr dazu fommt aud dem fübliden Frankreich, und noch 
beijeres aus dem füdlichen Italien. Dad befte dazu wächſt an luftigen 
Orten, darf nicht von abgeftorbenem, fondern völlig gefundem Rohre ges 
nommen werden, etwa von der Stärfe eines Meinen Fingers; je bärter, 
defto beifer. Kann man mit dem Daumennagel eine Marfe bineinzeichnen, 
oder fieht ed grün aus, fo taugt ed nichts. E3 muß eine braungelbe farbe 
und einen elfenbeinartigen Glanz haben, wenn man ed in der Queere fohneis 
bet. Die beiden Rohrſchienen müffen fo gebogen werden, daß ſie fih an 
ben beiden Enden ihrer Breite nicht trennen, wenn fie auf das fupferne 
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Rohr, dad coniſch ift, befeftigt werden. Man hat fünferlei Werkzeuge zur 
Berfertigung dieſer Rohre, die ſich jeder Bläfer felbft verfertigen lernen 
muß, weil jeder einen anderen Anſatz hat: 1) den ftählernen Aushöhler; 
2) eine platte Stahlflinge; 3) ein Meifer mit 2 Klingen; 4) eine Stablfeile 
zum Glattmachen; 5) einen conifhen Dorn von Stahl, um dad Kupfer deö 
Rohres zu formen und feftzubalten, wenn man die beiden Schienen mit 
ftarfem griechiſchen Garne an dad Kupfer bindet. Siehe darüber die Parifer 
Oboe-Schule. — Bevor man das Rohr gebraudt, wird es angefeuchtet, Um 
zu erfahren, ob ed zu tief oder zu flach in das Kopfftüc gefenft wurde, 
vergleicht man das zweigeftrichene ce und bad Ddreigeftr. ce mit einander. Sit 
das erfte zu hoch und dad andere zu tief, fo ſteckt es zu tief darin. Hat 
dad Rohr nicht Stärfe genug, fo werden die Töne eingeftr. f und zweigeftr. 
g zittern und ohne Yeftigfeit ſeyn; in dieſem Yale muß man am Ende 
Etwad wegfchneiden. Zu hart und zu flarf ift ed, wenn eingeftr. as oder 
zweigeftr. e, oder die eingeft:ichene Dctave fchwerer anfpredyen. Dann wird 
es am untern Theile etwas abgefchabt, um ihm mehr Biegfamfeit zu geben; 
auch darf dad Rohr nicht zu breit feyn. Ehe man das Inftrument bläft, 
muß es vorher mit gutem Del, am beften mit Mandelöl, beftrichen werden. 
Man muß aber vor dem Delen unter die Klappen etwas Papier legen, 
Damit dad Leder, womit diefe unten belegt find, um das Loc, gehörig zu 
decen, nicht verdirbt. Durch dad Delen wird der Ton weicher, und das 
Holz nimmt die Feuchtigkeit der warmen hineingeblafenen Luft weniger an. 
Diefe Einölung geſchieht am beften bei trodenem Wetter, wenn fid die 
Stüde in ihren Zapfen bewegen lafjen. Nach dem Blafen muß, dad Ins 
firument jedes Mal mit dem Weichen einer fehr reinen Feder von ber 
Feuchtigfeit gereinigt werden. Die Klappen, bie theild offen ftehen, theils 
die Löcher verfchließen, find von Mefiing oder auch zuweilen von Silber. 
Das Inftrument ift zum wenigften mit 8 Tonlöchern verfehen, und reicht 
vom Fleinen h bid zum breigeftrichenen f oder a in chromatifcher Scala. 
Bon der Applicatur wird in allen Schulen gehandelt. Nützliches über den 
Bau, bie Applicatur und Behandlung der Oboe liejt man in der Leipzig. 
allgem. mufifal. Zeitung in den Jahrgängen von 1812 und 1823 u. ff., aud 
in der „Cäcilia“ im 4ten Bande, Heft 15; ferner in Fröhlich's „ſyſtemat. 
Unterricht in den vorzüglichften Orcefterinftrumenten. Würzburg 1029. — 
Die Gefchichte dieſes Inftruments läßt fehr Vieles zu wünſchen übrig; 
man weiß nur Bruchſtücke davon, fo nüßliy auch die Oboe für jedes Or⸗ 
cheſter iſt, ja als Soloinſtrument, iſt nur der Meiſter tüchtig, eine ſehr 
hohe Stellung einnimmt. Bei Freude und Schmerz, bei Spott und länd— 
lichem Frohſinn, bei jeder Bewegung des Gemüths trifft ſie das Herz. 
Nur muß vor allen Dingen der Bläſer ſingen lernen, und der Componiſt 
Sprünge und zu große Schwierigkeiten vermeiden. Man hat Unrecht, 
wenn man das Inſtrument vernachläſſigt. Der Virtuoſen darauf ſind nicht 
zu viele. Schubart rühmt als vorzüglich den Sechi und le Brun; Wilhelm 
Braun fchrieb gute Bemerfungen über die richtige Behandlung und Blas— 
art in der Leipzig. allgem. mufifal. Zeitung, und rühmt feinen Vater, J. 
F. Braun, und Beſozzi in Dresden, und in Wien J. Sellner, der auch 
Die neueſte und beſte Hoboenſchule herausgegeben hat (Wien 1825, bei 
Saum und Leideödorf). -+b. 

Als Orgelftimme, als welche die Hoboe, nad Adlung, auch Ho⸗ 
boyen heißt, iſt fie eine Sfüßige Discant: und Zungenſtimme, die dem 
Snftrumente gleiches Namens ähnlich Flingen fol; erhält fie einen Baß, fo 
wählt man dazu gewöhnlich Fagott, weil fich diefe Stimme an erfiere am 
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meiften anfchmiegt, bei welcher Verbindung ber Orgelbauer einen fo all 
mähligen Liebergang von einer Stimme zur andern zu bewirfen bat, daß 
diefer nicht bemerfbar wird. Zu ihren Schallbechern find eng menfurirte 
Eylinder, aus ftarfen Zinnplatten gearbeitet, am zwedmäßigften zu wählen, 
von denen der auf eingeftr. ce 2° Länge bedarf; ihre tiefen und fchmalen 
Stimmen werden von hartem Holz gearbeitet, gut gefchliffen und in Oel 
geiotten ; fie bedürfen nur einer ſchwachen, aber vorzüglich gehärteten und 
fauber abgefchliffenen Zunge und nur ſchwachen Windzufluß. Adlung bält 
fie mit Bombarde, Pommer und Krummhorn für eine Stimme, audy ver 
wechfelte man fie mit Schallmei. Solche Verftöße jener Zeit find verzeih— 
lich, indem man ed damals nicht fo fehr genau mit den Namen ber Stimme 
bielt, nachichrieb, wa8 vorgefchrieben war, weil jeder Orgelbauer, ber eine 
Stimme arbeitete, deren Pfeifen von der gewöhnlichen Structur abwidhen, 
ihr auch nach feinem Gefühle und nach feiner Anficht, die oft nicht weit her 
ſeyn mochte, einen Namengab. Hautbois d’amour, nah Biermann lieb: 
fih=Hautbois, war eine Manual- und Labialftimme von vollem und fanften 
Tone; ihre Pfeifen von Eichenholz, halb gededt, weiter Menfur und ſchma— 
lem Auffchnitte. 

—H)obo iſt (auh Hautboift geſchr.), zunädft ein Hoboenbläfer. 
Dann nennt man auch diejenigen Mufifer Hoboiften, bie, eine eigene Cor: 
poration, eine befondere, in ſich abgefchloffene Gefellfchaft bildend, entweder 
bei Höfen oder größeren MilitärsAbtheilungen (Regimentern, Brigaden) 
zu 'beftimmten muflfalifchen Dienften, ent.seder zum Xanz zu fpielen oder 
Aufzige anzuführen ꝛc. 2c., und zwar Alles blos auf Bla 8 inftrumenten, 
angeitellt find. Hofboboiften, die ehemals befonderd zur Anführung 
der Fürftl. Jagdzüge mit Hornmufif verwendet wurden, hat man jeßt wes 
niger, feitdem die öffentlichen und glänzenden Jagden, namentlih Hetz— 
jagden aufgehört, und die in den Hofcapellen angeftellten, und lieber Hof— 
mufifer genannten, Künftler au den übrigen Mufifdienft ihrer Fürften 
übernommen haben. Daher denft man jeßt, wenn von Hoboiften (in dies 
fem Sinne nämlich) die Rede ift, gemeiniglid nur an die Militair-Mufifer, 
Regimentsmuſiker, deren Gefellihaft audy dad Hoboiſten-Corps oder 
(beffer) der Hoboiften=- Chor heißt, und — zur mächtigen Aufmuntes 
rung und Erleichterung des Soldaten — ziemlich alle militairifchen Bewe— 
gungen mit Bladmufif begleiten. Den Namen Hoboiften erhielten 
diefe Mufifer unftreitig daher, weil ehedem, bevor noch bie Elarinette in 
allgemeineren Gebraud fam, die Hoboe dasjenige Inftrument war, das 
bei der Bladmufif die Hauptmelodie führte. Jetzt thut dies befanntlich die 
Clarinette. Die Inftrumentenbefeßung der Hoboiftendöre ift ie nad der 
Anzahl ihrer Mitglieder verfchieden, am gewöhnlichſten beſteht ſie aus zwei 
auch vier Clarinetten, zwei Hoboen, zwei Flöten, zwei Fagotten, zwei Hör— 
nern, Trompeten, Poſaunen und Quartfagott oder Serpent, und endlich 
dann an cinigen Orten auch noh aus der fogenannten blod rhythmiſch 
wirfenden Janitfcharenmufif. Bis zu Ende ded vorigen Jahrhunderts bes 
ftanden die Hoboiſtenchöre, felbft in Preußen, wo fie jebt wohl am glän— 
zendften find, gemeinigli nur aus fieben bis zehn Perfonen. Derzeit aber 
trifft man bei den preußifchen,, öſtreichiſchen auch fächfifchen und hannover: 
fen Regimentern zwanzig bis dreißig, ja fogar vierzig Hoboiften, die nas> 
mentlih auf den Paraden unter Leitung eined eigenen Directord oft die 
glänzendſte Harmoniemuſik aufführen. FIT. 
HOobrecht, Jakob, ein alter niederländifcher Gontrapunftift, blübte 
fon um 1475 zu Utredt, wo er den berühmten Erasmus ald bamaligen 
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Ehorfhüler im Singen unterrichtete. Glarean, der nachmalige Schüler bes 
Erasmus, verfihert, daß er feinen Lehrer gar oft von bem Hobrecht als 
von einem Xonfünftler babe reden hören, über den Keiner komme, und der 
eine fo außerordentliche Reichtigfeit im Schreiben befefien, daß er in einer 
Nacht eine vollftändige und meifterhafte Meffe habe componiren können. 
Eine von feinen Meſſen (Si dedero) weldye 1508 zu Venedig erfchien, lobt 
auch Burney ald ein vortreffliched MWerf des Contrapunfts. Auf der Bi- 
bliothef zu München befinden fi noch 5 Meilen von ihm, die 1503 zu Be: 
nedig erichienen. Eine 2: und Iftimmige Compofltion von ihm befindet 
fih in Forkel's Gefhichte Band 2 pag. 521, und in Walther’3 Cantiona— 
len endlich wird er auch ald Choral-Melodien:Componift aufgeführt. 

Hoch, ſ. Höhe. 

Hochbrucker (auch Hohprugger), der Erfinder der Pedaltyarfe, 
war ein gefchicter Harfenfpieler, und lebte um 1700 abwechfelnd zu Dos 
naumwerth und Augdburg. Weiter ift von feinen äußeren Lebendverhält: 
niffen nicytö befannt. Eine genaue Beſchreibung des von ihm erfundenen 
Inftrumented f. in dem Art. Harfe. Gein Sohn, Simon, ber 1700 zu 
Donauwerth geboren wurde, war ebenfall Birtuofe auf der Harfe und 
der Erite, der die Pedalharfe in Aufnahme bradte. Zu Ende des Jahres 
41729 fpielte er auf derfelben zu Wien vor dem Kaifer. Die Harfencompo= 
fitionen (Sonaten und Divertiffementö), welche wir unter Dem Namen Hoch— 
brucker befißen, rühren aber nicht von einem der genannten beiden Bir: 
tuofen ber, fondern von einem fpäteren Harfenvirtuofen diefed Namens, 
der wahrfcheinlih ein Enfel jened Erfinders der Pedalharfe und zwar ein 
Sohn ded genannten Simon war. Gegen Ende ded vorigen Jahrhunderts 
lebte bderfelbe zu Parid und dort audy find die meiften feiner Compofitionen 
erfchienen. | 0. 

Hocetus, f. Ochetus.. 


Hoͤckh, Earl, Eoncertmeifter des Fürften von AnhaltsZerbft, geb. 
am 22. San. 1707 zu Ebersdorf beiWien, Fam, nachdem ihn vorber fein Va— 
ter fhon im Biolinfpielen unterrichtet hatte, in feinem 15. Jahre nach 
Pruck zu dem bdafigen Stadtmufifus in die Lehre. Nach überftandener 
Lehrzeit trat er ald Hoboift in F. k. öftreihifhe Militärdienfte, die ihn zwei 
Jahre nach Ungarn und, zwei Jahre nah Siebenbürgen führten. Mit Abs 
lauf diefer Zeit verließ er dad Militär wieder und ging nach Wien zurüc, 
wo franz Benda auf ihn aufmerffam wurde. Ein ſchönes Talent in ihm 
gewahrend nahm ihn diefer Meifter auf eine Reife nach Polen mit. Bor: 
ber aber gingen fie zufammen noch einmal nad) Bredlau. In MWarfdyau 
ward er mit Benda zufanmen vom Staroften Gufafcheffäfy in Dienfte ges 
nommen, 9. als Waldhornift, als welcher er ſich damals eben fo fehr, wie 
ald Biolinift audzeichnete. Benda blieb ſtets fein treuer Yreund, und 1732, 
wo Benda Warfchau verlaffen mußte, erhielt er aud) nur auf deſſen Ems 
piehlung einen Ruf ald Concertmeifter nach Zerbft. Hier blieb er nun 
fortwährend bid an feinen Tod, der 1772 erfolgte. In feiner Blüthezeit 
genoß er den Auf eined der audgezeichnetften Biolinfpieler. Natürlich hat 
- er fich befonderd in der Bendafchen Manier gebildet. Died bezeugen auch 
die fieben Parthien für zwei Violinen und Baß, die 1761 von ihm zu Ber: 
lin erfhienen. Andere Sachen find unfers Wiſſens nie von ihm gedruct 
worden. Dagegen aber hinterließ er im Manufcript nod 6 Sinfonien, 12 
Solo's und 18 Concerte für die Violine, ’ 
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Hofcantor, ein bei fürflliden Hof- oder Schloßfirchen angeftell: 
ter Cantor (f. dief.). 

Hofconcert, ein bei Hofe, nur vor dem Fürſten und feiner nädy- 
ften Umgebung oder von ihm dazu befonderd eingeladenen Perſonen auf: 
geführtes Concert. ©. dief. und au den Art. Kammermufif. 

Hofer, 1) Andrea, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
Bicecapellmeifter und Chorregent an der Domfirde zu Salzburg. 1677 
gab er dafelbft heraus „Ver sacrum seu flores musicos 5 vocibus et totidem 
instr. producendos et pro offertoriis potissimum servituros at occurrentes per 
annum festivitates cum quibusdam de communi.* — Ein anderer Hofer 
(v. Hofer) war zu Anfange des vorigen Jahrhundert berühmt ald Laute— 
nift. Um 1738 ftand derfelbe in Dienften des Churfürften von Mainz. 
Nachher Fam er unter der Regierung Carl's VI. an den Wiener Hof, wo 
er auch Lehrer der Kaiferlihen Prinzeffinnen wurde, und um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts flarb. 

Hoffelmayer, 1) Thaddäus, geboren zu Naftadt 1750, war 
in feiner Blüthezeit (den 70er und S0er Jabren des vorigen Jahrhunderts) 
berühmt al3 Biolinvirtuos. Er ftand bamald in der Ehurfürftlichen Hof: 
capelle zu Mainz, wo aud feine Frau Maria, bie als fertige Sängerin 
glänzte, angeftelt war. — 2) Maria Jofeph Unton H., ein jüngerer 
Bruder bed Vorhergehenden, ebenfalld zu Raftadt geboren, war Birtuos 
auf mehreren Snftrumenten, befonderd aber auf dem Bioloncell, und ein 
tüchtiger Paufenfhläger. In den 80er und 90er Jahren des vorigen Jehr: 
bundertd machte er mehrere große Reifen durd; Deutfdyland, England, 
Holland, Franfreih u. f. w., auf denen er ſich einen bedeutenden Auf er: 
warb. Sn den Jahren 1798 und 99 lebte er in Hamburg; von hier aber 
ging er 1800 in Gefellichaft des berühmten Pieltain wieder nach Paris und 
nach ber Zeit ift nichts Beftimmtes mehr von ihm befannt geworden. 

Hoffer, Madame, die Schwägerin von Mozart, für welche er auch 
Die zwei großen Arien der Königin der Nacht in feiner Zauberflöte ur— 
fprünglich fehrieb, war eine ausgezeichnete Gefangdpirtuofin und zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts ald erfte Sängerin bei bem Schikanederſchen 
Theater zu Wien angeftellt. Dies meldet ſchon Gerber in feinem neuen 
Zonfünflerlericon, und zu weiterer Nachricht von ihr find auch wir nicht 
gelangt. 

Hoffmann, Gerhard, geboren zu NRaftenberg am 11. November 
1690, ftudirte zu Jena Mathematif und Baufunft, und wurde 1719 Herz: 
z0gl. Bauverwalter in Weimar. SHatten fon früher feine mathematifchen 
Studien ihn biöweilen auf mufifalifche Gegenftände geführt, fo erwachte 
jest die Luft in ihm, die Zonfunft, die er praftifch bereit als Dilettant 
getrieben, näher in ihrem eigentlich inneren Wefen fennen zu lernen. Un 
ter dem Gapellmeifter 3. W. Dreien ftudirte er daher die Theorie der 
Muſik in ihrem ganzen Umfange. Dur Fleiß und Xalent brachte er ed 
bald zu einem gewilfen Grade von Vollfommenheit. Er componirte viele 
geiftlihe Cantaten und andere Kirchenſtücke. 1727 verbefferte er die Flöte, 
die fein Lieblingsinftrument war, durch ein Ventil, das er nachher au an 
der Hoboe anbrachte, wodurd viele Unbequemlichfeiten in der Applicatur 
der damaligen Inftrumente gehoben und mehrere andere wefentliche Bor: 
theile gewonnen wurden. Werner erfand er einen Zug an der Violine, 
mittelft welche deren Stimmung augenblicklich mit der linfen Hand aus 
dem Chor: in den Cammerton und wieder zurüc verähdert werden fonnte. 
1728 ward er Cämmerer zu Naftenberg. Noch in’ demfelben Jahre gab er 
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eine Berechnung ber Zemperatur heraus, die er dann 1733 noch verbeiferte 
und erweiterte. 1734 erfand er ein befonderes Saitenmaaß, nach dem alle 
Arten Saiten ſchnell auögewählt und in das richtige VBerhältniß zu einan— 
der geftellt werden Fonnten. 1736 ernannte man ihn zum Bürgermeifter 
in Raftenberg, wad er auch bid an feinen Tod blieb, der aber nirgends ge= 
nau angegeben wird. | 
Hoffmann (nad Anderen auch Hofmann), Johann Georg, 

wurde geboren in einem ‚Dorfe bei Niemptihd am 24. October 1700 und 
war ber Sohn eined fogenannten Züchnerd, d. h. eines armen leibeignen 
Meberd. Nachdem er einige Jahre die Dorffchule befucht hatte, gab ihn 
fein Vater 1713 bei bem Organiften I. H. Quirl in Niemptfh förmlich 
in bie Lehre als Mufifus. So war ed damals Sitte 5 Jahre lang er— 
bielt er hier Unterriht auf mehreren Snftrumenten, und aus Prinz's, 
Werkmeiſter's und Heinichen’3 Schriften lernte er Etwad vom Generals 
baſſe zc., weshalb er fich denn auch bald in der Compofition verfuchte. Nach 
beendigter Lehrzeit wanderte er mit 5 Thlr. Neifegeld 1717 nah Breslau 
und warb Bedienter des Baron von Reichenbach, der auf dem Elifabetha= 
num bafelbft ftudirte, und deffen Hofmeifter, der nachmalige Profeſſor 
Gierſch, ihn in verfchiedenen Sprachen und Wiflenfchaften nebenbei unter: 
richtete. In Muſik bildete er fich weiter durch den Umgang mit dem Mus 
fifdirector Wilifh. Auf Empfehlung diefed Mannes erhielt er endlicd am 
41. September 1720 die Stelle eined Unterorganiften an der St. Eliſabeth— 
Fire zu Breslau. Jetzt ftudirte er mit unermüdetem Fleiße Alle, was 
zur Mufif gehört. 1728 übernahm er die Compofition bei der legirten 
SonnabendösBeöperzMuflf, nachdem er dad Jahr vorher, ald Capellmei- 
ſter Treu nad) Prag berufen worden war, auch an defien Stelle als Di— 
rector der italienifhen Oper, bei der er fchon längft am zweiten Flügel 
dirigirte, getreten war. 1737 erhielt er die Organiftenftelle an St. Bars 
bara, und am 28. Juni 1742 die durch den Tod des M. Kirfter erledigte 
DOber:Organiftenftelle ander St. Maria-Magbalenenfirde. Ald foldyer ftarb 
er (in Bredlau)1780. Er war ein audgezeichneter Orgelfpieler u. gelehrter Theo⸗ 
retiker. In Breslau genoß er das größte Anſehen, und daß er auch im 
Auslande ſich eines bedeutenden Rufs erfreute, beweiſt außer Mattheſon's 
eigenem Lob ein anonymer Brief aus Lobenſtein, den Mattheſon ſpäter 
in feinen „eritiſchen Briefen‘ veröffentlichte. Die Geſchichte verdanft ihm 
die ausführlichen Nachrichten über den Zuftand ber ital. Oper, fo wie der 
Fürſtbiſchöflichen Capelle zu Breslau. Bon feinen Werfen gab er 1740 
felbft ein voAftändiged Verzeichniß heraus. Dem nach fchrieb er 4 voll= 
flimmige und 2 CantatenJahrgänge, nebft einem auf die hoben Fyefttage ; 
ein Paar Paffiond:Oratorien; viele andere Kirchenfachen, befonderd zu 
ben Erndtefeften in der Maria-Magbalenenfirhe; Serenaden, Goncerte, 
Gantaten und Gelegenheitömufifen gegen 400; „Muſikaliſcher Concerte des 
ren fämmtlicy in der Baumannfche Erben Buchdruderei Kunftverwandten, 
Poeſie von Sceibel”; u. U. Es herrſcht darin allerdings eine gewiſſe 
Steifheit und Ideenleere — allgemeine Gebrechen des Kunſtgeſchmacks ſei⸗ 
ner Zeit —, aber doch viel Melodie. Er ſelbſt fagt darüber in feiner Aus 
tobiographie: „auf dem Elaviere bin id) zu Feinen Schwierigfeiten aufge: 
legt, welches theild dem Mangel ernfter Anführung, theil meinem eigenen 
Naturel Schuld gebe. Dahero habe jederzeit das fingende und gebundene 
Weſen dem flüchtigen vorgezogen. Mir ift die Melodie, die vernünftige 
Melodie, and Herz gewachfen ; barmonifche Schwierigkeiten fehe ich lieber 
auf anderer Leute Papier” ıc. 
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Hoffmann, Johann, ein berühmter Componift und Organift des 
16. Jahrhunderts, ftand in der erften Hälfte deffelben in Dienften des Erz- 
biſchofs Albert zu Halle, wo er auch zu dem Geſangbuche von Michael 
Behe mit W. Heing Melodien componirte. Dad ift aber audy Alles, was 
wir bis jet noch von ihm befiken oder wiſſen. 


Hoffmann, Johann Georg, zulest Organift an der evangelifchen 
Kirche zu Niebufch bei Freiftadt, war 1738 in Schlama im Fürſtenthume 
Slogau geboren. Bon früher Jugend an durch feines Vaters Unterwei— 
fung zum Mufifer gebildet, gelang ed ihm, ſich durch feine Kunftfertigfeit 
im Gingen und Orgelfpielen eine Choraliftenftelle bei der St. Elifabetb: 
fire in Breslau audzumwirfen, in welder er zugleich noch den Unterricht 
im bafigen Gymnaſium benuste. Nach dem Tode feined Baterd ward er 
1763 Stadt: und Kirchenmufifus in Schlawa; als diefer Ort aber am 8. 
Zuli 1765 abbrannte, ging er nad Niebuſch und erhielt in demfelben Jahre 
noch dafelbft die obige Stelle, in der er erft 1809 ftarb. 


Hoffmann (Berber fchreibt ihn in feinem alten Tonfünftler:Leri- 
con Hofmann, aber irrig), Leopold, ber Vorgänger Albrechtöbergers, 
wurde zu Wien um 1730 geboren, und auch dafelbft von den beften dama— 
ligen Meiftern in der Kunft gebildet. Schon gegen 1760 erwarb er fi 
al Componift, namentlicdy durdy feine Inftrumentalfachen, deren er eine 
große Menge gefchrieben hat, einen bedeutenden Ruf. 1764 ward er Ca: 
pellmeifter an der Cathedralkirche zu Wien und zum Kaiferl. Hofcompo= 
niften ernannt. Zu verwundern ift, daß von allen feinen vielen Werfen, 
Die er nach ber Zeit componirte, und unter welchen nicht wenige vortreff- 
liche, im Ganzen doc nur fehr wenige gedruckt worden find, und um fo 
mehr, ald alle übrigen durch Abfchriften fich weit verbreitet und vieie 
Freunde gefunden haben. Gerber führt nur einige Oden, 2 Veſpern und 
6 Trios für Violine, Bioloncel und Baß ald gedrudt an, und dies find 
gerade H's Pleinere Sachen; feine Sinfonien, Biolin:, Violoncell- und Cla⸗ 
vierconcerte, Quartette, Yerzette, Sonaten :c. find Manufcript geblieben, 
und eben fo ziemlich alle feine Vocalſachen, die ſich durch angenehme Me: 
lodien, fließenden und ausdrucksvoll natürlichen Geſang auszeichneten. Er 
ſtarb zu Wien gegen 1782. Seine Stelle war eigentlich Mozart be— 
ſtimmt, bekanntlich aber, und wie auch oben angedeutet, erhielt ſie Al— 
brechtsberger. 


Hoffmann, Franz, geboren zu Leobſchütz am 8. September 1767, 
ftudirte auf dem Gymnafium dafeluft und genoß in ber Mufif den quten 
Unterricht des damald berühmten Organijten Kuchelmeiſter. Armuths bal: 
ber fonnte er feine Studien nicht fortfeßen; er widmete fih daher bem 
Schulfache, ward Schulamtiögehülfe in Katfchir, und 4794 Cantor und Res 
gend Chori an der kath. Stadtpfarrfirde zu Natibor, wo er am 9. Febr. 
4823 flarb, den Ruf eines tüchtigen Mufiflebrerd binterlaifend. — Sein 
älterer Sohn, Carl Julius Adolph H., geboren zu Ratibor am 16, 
Februar 1801, und von dem Bater aud in der Mufif gebildet, iſt jebt 
Ehor:Director an der Fath. Stadtpfarrfirde und Lehrer des Gefanged am 
Königl. Gymnaſium zu Oppeln. Er ift der Verfaſſer des 1830 bei Ubders 
hol; in Breslau erfdienenen Werks „die Tonfünftler Schlefiend, ein Bei: 
trag zur Kunſtgeſchichte Schlefiend von 960 bis 1830, enthaltend biogra= 
phifhe Notizen über fchlefiihde Componiſten, mufifalifde Schriftfteller und 
Pädagogen, Virtuoſen, Sänger ꝛc. ꝛc.,“ das indeffen nicht blos von ſchle⸗ 
fifchen, wie der Titel fagt, fondern untermifcht auch von ausländifhen Mus 
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fifern redet. Es ift ein gutes, mit Fleiß zufammengetragene Werk, dad 
immer: den Danf ber Kiteratoren verdient, und H's Namen, wenn wir 
auch weiter nichts Bedeutendes von ihm befißen,-unvergeßlich macht ; von mans 
chen, Gerber und anderen, Gefchichtäichreibern ganz unbefannt gebliedenen 
merfendwerthen Männern findet man Nachricht darin; doc) ift ed bie und da 
wieder zu gar umftändlich und breit, und redet von Dingen, die zu willen 
Niemand begehrt, wodurd ed dann unnöthig ftarf und daher auch unnö— 
thig theuer geworden ift. — F. H's zweiter Sohn und Schüler, Auguft 
H., geboren zu Ratibor am 23. September 1803, ift jetzt Cantor in katho— 
lifh Hennerödorf bei Laubau in der Oberlaufiß. 

Hoffmann, Ernft Theodor Amadeus (oder eigentlich E. Th. 
Wilhelm), ward am 24. Januar 1776 zu Königsberg in Oftpreußen unter 
fehr glücklichen Berhältniffen geboren. Für feine wiffenfhaftlide Bildung 
gefhah in feiner Jugend mehr als für feine moralifhe Erziehung, „und 
dad war eben der Teufel‘ ſetzt er bei feinem eigenen Geſtändniſſe dieſes Um— 
ftandes hinzu. Ein ausnehmend fähiger Kopf, machte er in Allem, was 
er ergriff und lernte, überrafchend fchnelle Fortfchritte, namentlidy aber in 
ben SKünften. Bon dem Eomponiften und Organiften Podbielöfy unter- 
richtet, erregte er als zwölf: und vierzehnjähriger Knabe ſchon Auffehen 
durch fein fertiged Clavierfpiel und feinen angenehmen Gefang. Bielleicht 
lag ed in feinem Naturell, daß er hauptſächlich im’ Fomifchen Vortrage eine 
wunderbare Leichtigfeit hatte, Zugleich that er ſich ald gewandter Zeich⸗ 
ner, am liebften von Sarrifaturen und dergleichen, hervor, und felbft von 
einem feltenen mimiſchen Xalente, für’ Komifdye nämlich und Burleöfe, 
gab er Beweiſe. Nah dem Willen bed Baterd aber mußte er die Rechte 
ftudiren, und gewilfe veränderte Verhältniſſe veranlaßten ihn auch, dieſe 
. Studien recht ernftlich zu treiben. Seine Lage auf der .Univerfität zu Kö— 
nigöberg war nicht mehr bie frühere günftige; um ſich die Zukunft zu fiz 
chern, mußte er fleißiger feyn, und durfte feinem Genie nicht mehr wie 
früher freien Lauf lajlen. Doc, übte er Mufif und Zeichenfunft auch ne— 
benbei noch forgfältig. Nach Vollendung feiner Studien arbeitete er als 
Neferendär bei dem Oberamtögerichte in Groß-Glogau, und dann beim 
Kammergerichte in Berlin. Auch hier vernachläffigte er die früher erlern— 
ten Künfte keineswegs, doch blieben fie ihm Nebenfadye, fo daß er von den 
flüchtigen Producten, die feinen Xalenten zahlreich entquoflen, feinen Ges 
brauch ald nur für den Augenblick machte. So ſchnell wie fie entftanden, 
eben fo fchnell ließ er fie auch wieder untergehen. Es war das eine Folge 
der außerordentlihen Regfamfeit, Gewandtheit und Unruhe feined Geifted, 
felbft feines Fleinen leichten Körpers. Er batte feine Luſt, und wie er fi 
fonterbarer Weife einbildete, auch Fein Gefchic zum Dichten und Compo— 
niren, und wollte ed daher auch nicht;.nur wenn eine hehre Begeifterung 
für irgend eine Sache in ihm aufſtieg, feßte er fich und ſchrieb, und auch 
died gemeiniglich faft ganz ohne alled deutliche Bewußtfeyn. 1800 warb er 
Alfeffor bei der Regierung in Pofen; 1802 Rath bei ber Negierung in 
Plozf und 1803 bei der Regierung in Warfhau. In Polen gab ed viel 
Neues für ihn zu thun, zu erfahren und zu genießen. Seine raftlofe Thä— 
tigfeit und feine oft bewunderten geiftigen Kräfte eröffneten ihm eine glän— 
zende Zukunft. Er verheirathete fi) mit einer jungen Polin, und ſchloß 
mit Zacharias Werner ein enges Freundfchaftöbiindniß , dem er felbit aber 
fpäter nicht treu. blieb. Der Cinmarfh der Franzoſen 1806 machte 
allem feinem Glücke auf einmal ein Ende. An Zurücklegung einer Habe 
bis dahin noch gar nicht gedacht, und ohne irgend eine Audficht auf eine 
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neue Anftellung fand er, wie aud einem Traume erwacht, urplößlich arm 
und verlaffen da. Doc blieb ihm jener ihm angeborene Muth, ber ihn 
faſt durch fein ganzes Leben fähiger machte, Unglück ald Glück zu tragen, 
und jene Luft zum Leben, bie ihn über alle Hinderniſſe hinweghob, und 
alle feine Borhaben mit der ganzen Kraft eineö genialen und durchbildeten 
Kopfes verfolgen ließ. Er nahm feine Zuflucht zur Mufif, gab Unterricht 
darin und mit dem Beiftande feines Landsmanns und Freundes Reichardt 
auch mit Glück, indem er fidy in feinen Freiftunden felbft nody dem Stu— 
dium der Compofition und den Uebungen im Inftrumentenfpiele eifriger ers 
gab. Sonderbar genug wandte er fich bei den eigenen Berfudyen in ber 
Eompöfition auch gleich den fchwierigften Gattungen derfelben zu. Er feßte 
aber einen Stolz in foldyes Verfahren und dieſes kühne Vertrauen auf 
feine eigene Siraft war gerade dad, was in ben mißlidften Lagen feines 
Rebend ihn ftet aufrecht erhielt. So fchrieb er 3. B. als Erftling feiner 
Mufe, im Borbilde Mozart’, ein Requiem, dad er nachgehends zwar nie 
zur Aufführung brachte, auch nie zur Aufführung bringen wollte, dad aber 
gleichwohl durdy eine Originalität der Erfindung und eine Innigfeit und 
Gewalt des Ausdrucks ſich auszeichnet, welche alle Mängel des Techniſchen 
von dem Billigen leicht überfehen laſſen. Im SHerbfte 1808 folgte er einer 
Einladung bed Grafen Julius von Soden nad) Bamberg ald Mufifdirecs 
tor an dem dort neu errichteten Theater: Diefer neuen, und für ihn ans 
genehmen GSicherftellung feiner äußeren Eriftenz Fonnte er fi aber nur 
Purze Zeit erfreuen. Um die Anftalt zu erhalten, verfah er zwar zuletzt 
felbft die Stelle eines Muſikdirectors, Regiſſeurs, Xheatermalerd u. f. w. 
zugleich, allein mancherlei andere äußere Umftände führten ihren Sturz uns 
abweidbar herbei. Dad Einzige, was er von ihr mitnahm, war der bis 
zum Ueberfluß reiche Stoff zu feinem fpäter erfchienenen höchſt interefians 
ten und lehrreihen Werfen „Leiden und Freuden eined Theater-Direc— 
ford.” Er ertheilte nun wieder Privatunterricht in der Mufif, und ar: 
beitete für die Leipz. mufifal. Zeitung. Die erften Auffäge, die er in dieſe 
lieferte, waren jene höchſt humoriftifchsoriginellen Darftellungen „Capell⸗ 
meifter Johannes Kreißler“ und „Betrachtungen über Beethovens Sinfos 
nie‘, die er nachgebendd auch wieder in feinen „Phantaſieſtücken“ ab 
drucden ließ. Beide fchrieb er in einer Zeit von ſechs Tagen; Beide find 
aber aud) dad Beſte geblieben, was er im Fache der Tonkunſt je geliefert 
bat. Alle die anderengvielen Auffäge und Abhandlungen welche er noch in 
genannter Zeitung und an anderen Orten veröffentlichte, ftehen fo wohl 
nad Sdee ald Form ihnen bei Weiten nad. Oſtern 1812 ging er als 
Mufifdirector zu der Joſeph-Secundaſchen Schauſpielergeſellſchaft, die abs 
wechlelnd in Dresden und in Leipzig fpielte. Die Friegerifhen Borfälle 
jener Zeit im Dresden machten auf feinen regfamen Geift eher einen bes 
glücenden, ald einen niederfdhlagenden oder aud nur beunrubigenden Eins 
drud. Er war überall, wo ed eben etwas Rechtes zu fehen oder zu ers 
fahren gab, gerieth dabei nicht einmal in offenbare Lebendgefahr, was ihm 
aber noch Zeit und Kraft genug ließ, feinem neuen Amte trefflich vorzus 
ftehen. Doc war eben jene Regfanıfeit feines Geifted auch wieder Schuld, 
daß er ihon im nächften Jahre fowohl mit den erften Mitgliedern ald mit 
dem Director der Geſellſchaft in heftigen Streit gerieth, der nur mit einer 
Kündigung feinerfeitö endigte. Daran hinderte ihn nicht, Daß eben damals 
die Kriegsheere ſich der Stadt Leipzig, wo died gefhah, nahten, und er 
felbft Anfäle von Gicht befam. Einige Wochen nad) der Schladht bei Leip- 
dig, während welder ihn Niemand gefehen hatte, fuchte ihn einer feiner 
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Bekannten auf. Er fand ihn in einem der ärmlichſten Zimmer einer ber 
geringften Gafthöfe, wenig gegen Kälte verwahrt, die Füße von Gicht 
frumm zufammen gezogen und ein Brett vor ſich liegen habend, auf dem 
er Carricaturen auf die „verwünfchten Franzoſen“ zeichnete. E5 find dies 
jene poffierlichen, aber fehr geiftvollen Blätter, welche damals geftochen er= 
fhienen und viel gekauft wurden. Durch den preußifchen Staatöfanzler, 
Fürften von Hardenberg, an den er fich wandte, erhielt er endlih im Som⸗ 
mer 1814 wieder eine Stelle ald KRammergerichtörath in Berlin, und als 
folder ift er denn auch dafelbft -am 24. Juli 1822 geftorben. Faſſen wir 
H's ganze Lebensgeſchichte und fein geiftiged Thun und Treiben zufammen, 
fo ift er offenbar eine der felterften, wunderbar hervorragenden, aber auch 
merfwürdig verhängnißvollen Erfcheinungen auch auf dem Gebiete der Mus 
fif. Wie vorhin bereit erzählt, widmete er von Jugend auf mit einer 
leidenfchaftlihen Vorliebe alle feine Nebenftunden diefer Kunft. Faſt nur 
durch ſich felbft zum Componiften und Dichter gebildet, brachte er in Pofen 
das Göthe'ſche Singfpiel „Scherz, Lift und. Rache’ aufs Theater; in Wars 
ſchau „die luftigen Mufifanten” von Elemend Brentano u. f. w. Gpäters 
bin, alö er in Leipzig ohne Anftellung von Earricaturenmalerei lebte, com= 
ponirte er Fouqué's „Undine”, bie in Berlin aufgeführt wurde; und in 
eben jener Zeit bereitete er die Herauögabe feiner „Phantafteftüde in als 
lot's Manier‘ (Bamb. 1814, 4 Bde.) vor, die neben manchen neuen ziem= 
lich .alle feine Auffäße in der Leipz. muſik. Ztg. enthalten, und zu welden 
Sean Paul eine geiftreihe Vorrede ſchrieb. Eine tiefe äfthetifhe Bildung 
liegt denfelben zu Grunde, aber auch die ganze Frivolität von Hoffimann’s 
Eharafter. Schwerlich läßt fich der ftoifche Hebermuth weiter treiben, ald 
bis zu der frage, die er ſchon tobtfranf an feinen Freund und nachmali— 
gen Biograph Hikig richtete: ‚riechen Sie nicht no den Braten?" Bier 
Wochen vor feinem Tode nämlich hatte man den Berfucd gemacht, durch 
Brennen mit glühendem Eifen an beiden Seiten ded Rückgraths herab 
feine fchon erftorbene Lebenäfraft wieder zu erweden, denn das fürdhter- 
liche Uebel, das ihn zuletzt aufrieb, war die Rückenmarksdarre. Diefelbe 
Freiheit des Geifted, die er früher in der Steigerung des Genuffes gefucht 
und gefunden hatte, erreichte jebt den Punkt, auf welchem. Epifuräidmus 
und Stoicismus zufammentreffen. Die „Phantaſieſtücke“, die er felbft als 
Bulgurationen bed Enthufiadmus bezeichnete, find wirflid auch nichts Anz 
bered ald ein Iyrifches Ungeftüm, dad niemals zu einer .beftimmten Objec* 
tivität gelangt. Eben fo die Oper „Undine“. So ſchön auch manche ihrer 
einzelnen Parthien find: ihr Ganzes leidet an einem Mangel der Abruns 
dung, eined gehaltenen Eolorit3. Es verjlattert in der Wirfung, und 
fämpft ewig in jenem furctbaren Eontrafte zwifchen Scherz und Ernit, 
bei dem wir nicht’ willen, ob unfer Herz oder die Welt geborften ift, denn 
zu dem Inrifchen Elemente gefellt ſich häufig bei ihm auch die Kälte der 
Reflexion, und fo entfteht niemals eine. ungetrübte Darftelung. In feinen 
poetifhen und belletriftifchen Schriften, die wir aber nicht bier aufzugählen 
haben, und in denen er augenfceinlich einer Jean Paul’fhen Originalität 
nadbjagt, ift dad noc mehr der Fall, namentlich in der Novelle „der 
Feind‘, über die er binftarb, wenige Augenblicke vorher noch an ihr dieti— 
rend. Bei alle dem aber gehören H's Werke noch immer zu den geiftreich- 
ften, beliebteften u. gelefenften unferer mufifalifhen Literatur; hauptſächlich 
vielleicht, weil fie meift Gegenftände berühren, die Viele eben jetzt berührt 
haben. wollen, oder weil fie in einer Manier verfaßt find, die eben den meis 
ſten Muſikern am beften mundet, aber nur von einem Talente wie H's zu 


606 | Hoffmann 


der nöthigen Birtuofität gebracht werden fann, und die eben deöhalb auch 
die Buchhändler wollen, und theuer honoriren. H. erhielt viel Geld für 
feine Schriften. Die Vorrede, welde er zu der von ber Ehriftianifchen 
Muſikhandlung in Berlin 1820 projectirten mufifalifchen Zeitung unter dem 
Titel „Gedanken bei dem Erfcheinen diefer Blätter“ fchrieb (nachher in 
‚ber Cäcilia Bd. 3 pag. 1 ff. mitgetheilt), ift das lebte Muſikaliſche. was 
aus feiner Feder floß, giebt aber auch bie treuefte Probe feiner Schreibart 
und Anſicht in Kunftgegenftänden. Dr. Sch. 

Ä Hoffmann, Heinrich) Anton, und Philipp Carl, Brüder, Beide 
höchſt ehrenhafte Künftler, bie einer älteren, jest faft verfchollenen, foliden 
Zeit angehören, wo man noch nicht dad Gerüfte für dad Gebäude nahm 
und Etüden in Eoncertfälen fpielte. Der erfte ward im Jahre 1770, und 
ber zweite 1769 in Mainz geboren. Beide ftudirten dort auf der Univer⸗ 
fität Philofophie, Jurisprudenz und trieben aus Liebhaberei die Muſik ne— 
benbei. Der erjte wählte die Violine, der zweite bad Clavier und Beide 
brachten es bald zu großer künſtleriſchen Bollfommenheit. Als Mozart, 
der bei der Krönung ded Kaiferd Leopold fih in Frankfurt am Main auf: 
bielt, eine Fleine Reife nady Mainz machte, lernte er dort die beiden jun 
gen geſchickten Liebhaber Fennen und gefiel ſich fehr in ihrer Geſellſchaft. 
Der Biolinift fpielte mit dem unvergleichlichen Componiften deffen herrliche 
Elavierfonate mit Biolinbegleitung aus A-Dur, und der Cfavierfpieler mit 
ibm deifen noch vorzüglichere Clavierfonate zu vier Händen aus F-Dur. 
Beide Gebrüder werden noch jebt ganz jugendlich glübend, wenn fie ans 
fangen von ber Findlichen Liebenswürdigfeit Mozart’, feinem Witz, feinem 
bezaubernden Spiel u. f. w. zu erzählen. Mozart gab in Mainz ein Eon: 
tert, wo dann der Glavierfpieler Hoffmann bemerfte, daß Mozart die Ada 
gios feiner Elavierconcerte nicht To einfach, oder leer, fpielte, wie die Ela- 
vierftimme gefchrieben war, fondern zart und geſchmackvoll ausichmücte, 
bald fo, bald anderd, der augenblidlien Eingabe feines Genius folgend, 
Das fhöne Kunftleben in Mainz wurde bald durch ben fchredlichiten Ger 
genfaß vernichtet. Der Revolutiondfrieg ftredte feine Xiegerfraflen aud 
über Mainz aus. Der Bater Hoffmann ftarb und unfere beiden jungen 
fünftlerifchen Liebhaber fühlten zum erftenmal den Ernft des Lebens, indem 
fie ohne Mittel und Unterftügung fi den Unterhalt nun felbft verdienen 
mußten. In biefer Noth fahen fie fih von den beiden ältlihen Damen, 
der Philofophia und Jurisprudentia, treulos verlaſſen und ein Glück war 
ed, daß fie noch eine wahre Herzensfreundin, die fi) hold durch das ganze 
Reben bewährte, an der freundliden Mufif befaßen. Heinrih Anton wurde 
Ehurfürftlider Cammermufifer in Mainz und Philipp Carl gab Unterricht 
im Clavierfpiele daſelbſt. So ging es einige Zeit recht leidlich, allein als 
bei der Belagerung von Mainz die Regierung dad rothe und fchwarze Buch 
auflegte, in welches jeder Bewohner der Feſtung gezwungen war, nad 
Mahl feinen Namen zu fchreiben, und dadurch zu erflären, ob er für oder 
wider die Revolution geftimmt fey, fo wanderten beide Künſtler in das 
Rheingau aus. Hier fängt ihr Leben an zu divergiren. H. A. ging nach 
der Belagerung wieder nad) Mainz zurücd, wo ihn aber bie Unruhen bald 
wieder vertrieben und bann wählte er Aſchaffenburg für einige Zeit zu feis 
nem Aufenthalte. Im Jahre 1799 wurde er beim Theater in Frankfurt 
am Main ald Biolinift angeftellt. Im Jahre 1801 wurde er Correpetitor, 
dann im Jahre 1803 no dazu erfter Geiger. Im erften Jahre, ald ber 
Fürft Primas Befis von Franffurt nahm, wurde H. Concertmeifter, 1817 
BicesMufifdirector, 1819 wirflider Muflfdirector und Mitvorfteher des 
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Xheaterd. 1821, ald Herr Guhr Mufifdirector in Frankfurt wurde, blieb 
Hoffmann erfter Geiger und Vice-Muſikdirector, 1835 trat er nach 86jaͤh— 
riger Dienftzeit mit dem Alter von 66 Jahren freiwillig aus und nahm 
nach dortigen Theaterpenfionsgefeßen feine Penfton in Anſpruch. Go lebt 
er jebt, zwar zurüdigezogen von öffentlihem Wirfen, allein nicht von der 
Kunft, und verwendet feine freie Zeit auf dad Componiren in einer Kunfte 
gattung, in welcher er von jeher fehr glüdlich, und deshalb fehr beliebt und 
berühmt war, nämlich Duette für eine Violine und ein Bioloncel. Schon 
in Aſchaffenburg fchrieb er acht folhe Duetten, von denen einige ben Ge— 
brüdern Romberg dedicirt wurden. Gie zeichneten fid) aus durch Fülle, 
Originalität und Reinheit ded Satzes. Im Jahre 1831 kam von ihm bei 
Hadlinger in Wien heraus: brillanted Duett für Bioline und Biolon= 
tel, und er bat noch neuere, nicht weniger vortrefflide im Manufeript - 
liegen, welche einem Verleger fehr nüßliche Berlags-Artifel werden fönnen, 
Zu den beften Sachen, die von ihm erfchienen find, gehören: 6 Quartetten 
für Streihinftrumente, 2 Biolinconcerte, ein Concertante. für zwei Bios 
linen, 12 Lieder mit Elavierbegleitung. Philipp Earl H. ging von dem 
Rheingau nad) Offenbach, wo er in dem Haufe des funftfinnigen Kaufs 
manns Bernard, der eine beifere Capelle ald mancher Fürft in feinem 
Solde hatte, ald Lehrer der Mufif angeftellt wurde und im Orchefter die 
Bratfhenftimme mitfpielen mußte. Neben feiner Kunſt trieb er noch die 
Katurwiffenfchaften, wurde einer der Gründer der Wetterauifchen Naturs 
forfchenden-Gefellfihaft, und lieferte zum erften Hefte ihrer Annalen einen 
entomologifhen Auffaß. Auf einer Reife nah Amfterdam und einer ans 
deren nad Wien ärndtete er überall ald audgezeichneter Künftler und als 
wiifenfchaftlicd gebildeter Mann Ehre und Ruhm. In der großen Kaifers 
ftadt genoß er das Glüd, mit Haydn und Beethoven befannt zu werden. 
Im Jahre 1810 benuste er eine günftige Neifegelegenheit nach Peterdburg, 
wo fib für ihn fo glückliche Verhältniffe zeigten, daß er 11 Jahre lang 
- dort blieb, und fi durch Uinterrichtgeben in der Mufit und durch Eons 
certe fo unabhängig für fein ganzes Fünftiged Leben machte, daß er mit 
dem frohen Bewußtfeyn nach Franffurt zurücfehrte, nun alle feine Zeit 
auf dad Studium feiner Lieblings: MWiffenfchaft und auf feine Kunſt vers 
wenden zu Fönnen. Auch in Petersburg wurben feine naturwillenfchaftlis 
then Kenntniife gefchäßt, er wurde Mitglied der Ruſſiſchen Geſellſchaft der 
Naturforfher und genoß ald genauer Freund den Umgang bed Aftronomen 
und Kaiferl. wirfl. Etatsralhs Schubert. In Frankfurt fpielte er wieder 
mehrere Male öffentlich mit dem größten Beifalle. Sein Epiel war befons 
derd durch eine außerordentliche Präcifion und Nettigfeit ausgezeichnet. 
Bon der Eompofition, in welcher er ſich früher mit vielem Glücke verſuchte, 
fam er fpäter ganz ab, allein deſto eifriger betrieb er dad Sammeln von 
Snfeften und er mag wohl eine der reichften und wohlgeordnetften Schmets 
terlingd: Sammlungen haben, die ſich befonders durdy die Sorgfalt aus— 
geichnet, womit die zarten Kinder der Sonne aufbewahrt worden find. Zu 
feinen vorzüglichften geftochenen Werfen gehören: „‚drei Sonaten mit Bios 
linbegleitung bei Schott op. 2,“ „drei dito bei Andre in Offenbach,‘ „ein 
Thema mit Bariationen zu vier Händen,‘ „vier Thema von Mozart mit 
PBariationen für Clavier,“ „einige Rondeaus,“ „eine ElaviersPhantafte,‘* 
„Cadenzen zu ſechs Clavier-Concerten von Mozart und deren Adagio aus— 
geihmücdt. Seine ECompofitionen zeichnen ſich durch Reinheit des Satzes 
aus, fo wie durch firenge mufifalifche Logif und Eigenthümlichfeit. Geit 
einigen Jahren kann er wegen gänzliwer Lähmung der Hände nicht mehr 
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fpielen, allein fein Geift it tro& Alter und gebrechlichem Körper noch jus 
gendlich frifdy und er nimmt heißed Interefie an Allem, was jeden Tag in 
dem jest fo reihbewegten Leben Kunft und Wiffenfchaft Reues bieten. Zum 
Schluſſe darf nicht unerwähnt bleiben, daß beide Gebrüder Hoffmann dank⸗ 
bar fich ihres treffliden Lehrers in der Eompofition des Ehurfürftlich 
Mainz. Eoncertmeifterd Kreußer erinnern. SW. 
Hoffmann, Sophie, geboren zu Berlin 1803, wurde mit der Säns 
gerin Henriette Earl im Louifenfifte zu Berlin erzogen und ihrer fchönen 
Altftimme wegen von der berühmten Schmalz; im Singen unterrichtet und 
für die Bühne gebildet. Sie blieb in Berlin, im Ganzen ohne befonderes 
Auffehen zu machen, aber doch im Beſitz mancher hübſchen Rolle, die fie 
auch mit Beifall durdführte. Das Glüd aber, das ihre Jugendgenoijin 
im Auslande machte, verführte fie endlich, ſich auch nach Italien zu bege— 
ben. Sie gefiel, und hätte fi eine glänzende Zufunft verfpredyen dürfen, 
wäre fie nicht fo unvorfichtig gewefen, ein Engagement ald Mezzofopran 
anzunehmen, wodurch fie nicht felten zu der größten Forcirung ihrer Stimme 
gezwungen war, die natürlich biefer nothwendig fehr nadtheilig werden 
mußte. Sie verlor diefelbe binnen Kurzem faft ganz, und mußte nun als 
warnended Beifpiel für Andere wieder nad) Deutidland zurücdfehren. 
Sebt lebt fie in Berlin, als Gefangdlehrerin in großem Anfeben, nidht aber 
mehr ald Sängerin felbft. Ihr Unterricht wird fehr gefucht und gut ho— 
norirt. st. 
Hoffmeifter, Franz Anton, geboren zu Rothenburg am Nedar 
4754, ftubirte Anfangs die Rechte auf der Univerfität zu Wien, wobin er 
fhon in feinem 14. Jahre Fam, und wo durd die vielen großen Muſikauf— 
führungen, denen er beizumohnen Gelegenheit hatte, eine unwiderfteblidye 
Neigung zur Kunft in ihm aufgeregt wurde. Er ftubirte die Mufif, in— 
deſſen doch am meiften nur für fich neben feinen juridifchen Studien, und 
nicht zu Stuttgart, wie Gerber in feinem alten Xonfünftlerlericon meldet, 
am allerwenigften bei Greiner, den H. gar nicht Fannte. Nach Bollendung 
feiner Studien wandte er fi ganz der Mufif zu, die er mit bewunderungs⸗ 
würdigem Eifer trieb; ward fpäter dann Capellmeifter in Wien, und legte 
endlidy auch eine Muſik-, Kunft= und Buchhandlung dafelbft an. Gegen 
Ende bed Jahres 1798 gab er diefe und auch feine Stelle ald Capellmeiſter 
auf, und ging auf Reifen. Zuerft nah Prag, wo er unter Anderen im 
Sanuar 1799 fein „Gebet ded Herin‘‘, zweimal öffentlih aufführte. Bon 
da wollte er nad London, ging aber erft nad) Leipzig, und durch mandye 
Umftände von feiner Londoner Reife abgehalten, errichtete er bier mit dem 
Drganiften Kühnel gemeinfchaftlid) das befannte und durch feine Noten— 
ftecherei berühmt gewordene Bureau de musique, in welchem fo viele Mei: 
fterwerfe erfchienen find. 1805 indeſſen fagte er fi von allen Handlungs— 
geſchäften öffentlich los und begab ſich nah Wien, wo er ganz der Kunft 
und indbefondere der Compofition lebte. Uebrigens find von den in diefer 
Zeit von ihm gefchriebenen Werfen, meift Kirchenſachen, fait gar Feine bes 
fannt geworden. Was wir von ihm befißen, reicht bis zum Jahre 1800. 
Geine älteren Sachen verlegten Artaria, Hummel, Andre, Leduc und Anz 
dere, die fpäteren er ſelbſt. Er flarb am 10. Februar 1812 zu Wien an 
aſthmatiſchen Zufällen. Die Menge feiner Werfe, faſt aus allen Gattuns 
gen der Eompofition und faft für alle Inſtrumente, ift wirflid zum Ver— 
wundern groß. Man wird ed Faum glauben und doch ift ed wahr, daß er 
allein für die Flöte 156 Quartette, 96 Duette, 44 Trio's, 30 Concerte und 
18 Quintette fchrieb, und nun fommen dazu noch viele andere größere und 
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kleinere Sachen, theild für ganzes Orchefter, fowohl für. die Kirche, "als 
dad Theater, tbeild auch für verfchiedene einzelne Inftrumente.. - Uns 

ter feinen größeren Werfen haben befonderd mehrere Sinfonien und Eon= 
certe, unter feinen dramatifchen die Oper „Telemach“, wohl dad bedeu- 
tendſte Glück gemacht. Die Namen feiner übrigen Opern find: „Der Al- 
chymiſt, ¶ „der Haushahn,” „die bezauberte Jagd,“ „der Schiffbruch‘ (alle 
diefe waren vor 1791 gefchrieben), „die Belagerung von Cythere,“ „Roſa⸗ 
linde oder die Macht der Feen,“ „Elyfium,“ und „ber. erfte Kuß.“ Unter 
feinen zuleßt gedrucdten Werfen wurden befonders die Elaviercompofitio= 
nen und Maurerlieder gut aufgenommen. . Läßt fidy auch im Allgemeinen 
annehmen, daß er als Componift nicht durch eine neue eigenthümliche 
Schule wirflid Epocdye machte, fo bat er ſich doch durch feine Art und 
Meife, für mehrere Inftrumente zu fohreiben, wahre Berdienfte. um die 
Cultur befonderd dieſer Inftrumente und der Birtuofen und :Dilettanz 
ten erworben, und wie viele Freude, namentlich die leßteren, an mehreren 
feiner Arbeiten gefunden haben und noch finden, ift allgemein befannt. Sn 
der Singeompofition. und namentlich im erhabenen Style, arbeitete er nicht 
mit fo vielem Glüce, ald in der Inftrumentalcompofition. Das bat fich 
befonderö bei feinem „Gebet ded Herrn‘ gezeigt. Bei feiner Anweſenheit 
in Leipzig führte er dafjelbe mehrere Male auf, allein, fo fchön auch die 
Mufif darin an und für fi zu feyn fcheint,- fo muß man „uch dem Urs 
theile der allgemeinen mufifalifchen Zeitung (1799 pag. 441 ff.) beitreten, 
nad) welchem eben dad von und vorhin Auögefprocdyene, weiter audgeführt, 
bewiefen und durch vergleichende Beifpiele dargelegt wird.. H's ganze Blü⸗— 
thezeit als Componift umfaßt einen Zeitraum von mehr als 30 Jahren, 
was wir ebenfalld eine große Seltenheit nennen dürfen, doch war es haupt- 
fächlicy die Periode von ungefähr 1734 bis gegen 1796; wo feine Beliebt: 
heit den höchſten Grad erreicht hatte. In ſeinem Aeußeren war Hoffmeis 
fter ein höchſt befcheidenrer, anfpruchdlofer Dann, der fi durch eine exem— 
plarifche Rechtlichkeit auszeichnete, und durch einen Thätigkeitstrieb, wie 
wir ihn ſelten bei Künſtlern, ſeiner Kraft und ſeines Talentes beſonders, 
bewährt finden. Dieſe Anſpruchsloſigkeit ſcheint ſich auch in ſeinen Com— 
poſitionen abzuſpiegeln: nirgends iſt ein Haſchen und Geizen gleichſam 
nach Effect, nirgends aber wieder auch eine bloße Tonſpielerei oder ein 
gehaltlofer Prunf‘ von überfüllten Harmonien oder, dergleichen, ſondern 
überall berrfcht Empfindung und Natürlichfeit; Alles ift der Natur. des 
Inſtruments, für welches er fchrieb, angemeſſen, und:daher Nichts eigent⸗ 
Lich fchwer auszuführen, felbit dad Brillantefte nicht, und doch geeignet. 
Den Birtuofen in dem Lichte und mit der Fertigfeit: zu zeigen, womit er 
fi) gewöhnlich nur vor einem danfbaren Publifum hören laffen will: Ger: 
ber giebt in feinem neuen Xonfünftlerstericon ein ziemlid) vollftändiges: 
Berzeihniß aller Werke H's, ausführlicher "aber und noch beſſer geord— 
net enthält diefed dad jebt unter Ad. Hofmeifter’s Hedaction bei Fried. 
Hofmeiſter in Leipzig erfcheinende Handbuch der mufifalifchen. Literatur, 

&3 find diefe beiden Hofmeifter, von benen ber Letztere eine anfehnlicye. 
Mufifalienhandlung in Leipzig befist, Feine Söhne oder Nachfolger unfers 
ai zwar eine Gattin, aber feine Kinder BRUHERER, 

Hofhoboift, fe Hoboift. 

Hofbhaimer, Paul, Kaifer Maximilian's AMofmuſtkus, — 
1459 zu Radſtadt, an der Grenze Steyermarks, und geſtorben 1537 "zw 
Salzburg, in feinem eigenen, nad) ihm benannten Haufe,_wird ald ber gelehr- 
tefie Componiſt u. Funftreichfie Meifter aufder Orgel ſeiner Zeit gerühmt, wel⸗ 
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cher im einer. Periode von 30 Jahren durd) feinen Nebenbuhler verbunßelt 
werden.tonnte. Seine Arbeiten hatten, nach dem Zeugniß ded Lusciniud, 
immer. die wahre Mittelftraße, find fireng correct, und bei aller tiefen 
Grändlichfeit dennoch ſtets gefällig, blübend und großartig ſtyliſirt. Er 
fette viele Kirchenftüce , Choräle, die Oben Horaz's, Lautenftüde, 3:, 4= 
und Sftimmige canonifhe und contrapunftifche Gefänge u. f. w., von wel: 
hen die K. K. Hofbibliothef in Wien fünf bandfchriftlide Quart:Bände 
befist. Als Organift wird ihm eine gleiche Gewandtheit auf dem Manual 
wie im Pedal zugeftrieben, und in der Durchführung eined auch nody fo 
ſchwierigen Thema’ war er unerfchöpflich ; Alle aber nur durch fich felbit, 
da er nie die geringfte mufifalifche Anleitung genoffen hatte, und dennoch 
nach eigenen Grundfäßen zuerft fefte Regeln für die Setfunft entwarf. 
Sein Funftliebender Monarch erhob ihn, zum Lohne feiner großen Ber: 
dienfte in ben Adelitand, und ald bei einer folennen Kirchenfeierlichfeit 
4515 im St. Stephand Dome zu Wien, wo drei fremde gefrönte Häupter vers 
fammelt waren, Hofhaimer die Orgel fpielte, aınd ein neued, bewunderungds 
würdiged Te Deum laudamus dirigirte, empfing er, nad) bes Kaiſers Wuns 
ſche, durch König Ladislaus von Ungarn den Ritterſchlag und die golde— 
nen Sporen. Gein Ruf verbreitete fi) auch weit in dad Ausland, fo daß 
Viele, ſogar aus Italien, berzureifeten, nur um den außerordentlihen Mei— 
fter zu hören. und in feiner Schülerzahl aufgenommen zu werden. Die 
vorzüglihen darunter nannten fih: Johann Bufchner aus Eonftanz, Ar: 
gentin von Bern, Conrad aus Speier, Johann Kotter, Schadingerus von 
Padua, Johannes Colonienfis am fähfifhen Hofe, Wolfgangus aus Wien, 
u. m. A. . 18. 
Hofmann, 1) Jobann Chriftian, Oboiſt, geboren zu Rin⸗ 
teln 1743, war ein Schüler von dem berühmten Oboiften Barth in Weis 
mar; vorher aber, noch ehe er den Unterricht diefed Mannes genoß und 
in deffen Manier fidy bildete, ftand er fhon als Oboiſt in einem Militairs 
mufifchore zu Caſſel. Gegen 1766 fam er von bier nah Weimar, und als 
Barth 1770 abging, trat er mit dem Titel eined Cammermufifus in deſſen 
Stelle ald erfter Oboift der Herzogl. Eapelle. Er foll eine ausnehmende 
Fertigkeit auf feinem Inftrumente befeffen haben. Sein Todesjahr ift nicht 
genau. befannt; wabrfcheinlich aber fällt ed in das Ende bed vorigen Jahr: 
bundertd. — 2 Meldior H., war in feiner Jugend ald Capellknabe 
unter: dem Director 3. E. Schmid zu Dredden erzogen worden, und er: 
hielt:nady Xelemannd Abgange 1704 dad Mufifdirectorat an der neuen 
Kirche, an der Mufiffhule und bei ber Oper zu Leipzig. Sein Geburts: 
Ort und Jahr find nicht befannt. Das öffentliche Concert zu Leipzig ge 
langte unter feiner Leitung zu einem bedeutenden Rufe, eben fo die Oper, 
für welche er auch Mehreres componirte. 1710 machte er eine Reife nad 
England, von ber er erjt 1712 wieder nach Leipzig zurücfehrte. Spätere 
Nachrichten fehlen. Von feinen Compofitionen ift Wenig oder gar Nichts 
mehr. übrig. Gerber führt ein vollftimmiged Kyrie und einen volltändigen 
Jahrgang von Feſtgeſängen und Sonntagsftüde ald nod Manufeript an. 
Bon feinen Opern, die fi durch einen fehr gefälligen Styl ausgezeichnet 
haben follen, find nur 2 dem Namen nad) befannt: „Acontius und Eis 
dippe‘ und „Nhea und Sylvia”. Die leßtere wurde unter anderen aud 
4720 zu Hamburg aufgeführt. — Auch ein Orgel: und Snftrumentenmas 
cher, Namens Hofmann, wird aufgeführt. Derfelbe lebte zu Gotha und 
erfand 4779 einen Doppelflügel, an weichem fi auf beiden Seiten 2 Ela 
viere befanden, fo daß 4 Spieler zugleih auf dem Inftrumente fpielen, ale 
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4 Elaviere aber auch für einen Spieler gefoppelt werden Fonnten. — Leber 
Leopold, H. A., Joh. Georg, u. a. Hofmannd, vergl.d. Art. Hoff- 
mann. wie deren Namen richtiger gefchrieben wird. 

Hofmeifter, f. Hoffmeifter. 

Höhe — Hoheit. Beide Ausdrüce, die im Grunde ein und ben- 
felben Sinn haben: die Erhebung eines Gegenftandes über einen anderen, 
fommen in der Muſik vor, und zwar mit berfelben Berfchiedenheit des 
Sprachgebrauchs wie im gewöhnlichen Leben, dad Wort Höhe nämlich 
im eigentlich phyſiſchen, das Wort Hoheit aber in mehr moralifchem oder 
äfthetifchem Sinne. Höhe bezieht fich auf die Zonintervalle, und man nennt | 
diejenigen Xöne hohe Töne, diejenige Stimmung eine hohe Stimmung, 
und die Stimme hoch, weldye eine größere Anzahl und Gefchwindigfeit der 
Schwingungen der Luft oder Saite, welches nun eben das tonerregende 
oder tonerzeugende Material ift, hervorgebracht werden. In diefem Sinne 
ift der Höhe (nämlich der Töne ze.) die Tiefe entgegengefebt. Man 
fieht, daß beide Ausdrüde, Höhe und Tiefe, doch auch eigentlidy nur figür- 

lich in der Mufif gebraucht werden. Es findet hier Feine eigentliche, ſicht⸗ 
bare Erhebung oder Erniedrigung des einen Tones über oder unter den 
anderen ſtatt. Indeß giebt es nicht wohl ein paſſenderes Wort dafür, und 
erſt durch die äußere mathematiſche Beſtimmbarkeit der Höhe und Tiefe 
eined Klanges entfteht ein wirklich mufifalifcher Ton; denn was ift diefer 
Anderes ald ein Klang von abgemeffenem Schwingungsmaaß, oder — was 
Dafielbe ift — von beftimmbarer Höhe? Die Verſchiedenheit der Klänge 
ir der Mufif giebt dann die verfdiedene Höhe und Tiefe der Töne, die fo= 
wohl in afuftifher ald Afthetifcher Beziehung von großer Bedeu: 
tung in der Kunft ift. Sonderbarer Weife bejteht zwifchen beiden Bezie— 
bungen bier ein auffallender Widerftreit. In erfterer Hinficht haben hie 
neueften mathematifchen Unterfuchungen ergeben, daß fich der Umfang un— 

- ferd gefammten SKlanggebietd fowohl nad ber Höhe ald nad ber Yiefe 
bin wohl noch erweitern läßt: durch gehörige und gehörig angewandte Mit- 
tel fünnen wir noch Xöne über dem 4geftr. f und g, und noch Töne unter 
dem Contra C gewinnen (f. Umfang); allein betrachtet man die Summe 
Der eigentlichen mufifalifchen Töne näher, fo ergiebt fi, daß die wahrhaft 
äfthetifche Sphäre der Zonfunft, durch zu weite Entfernung von den 
fo bedeutfamen Naturlauten, im Allgemeinen bereit weit überboten ift. 
Schreiber diefed wenigftens ift mit noch vielen Anderen der Meinung, 
Daß dad moderne Geflimper in den höchften und tiefften Octaven des Pia- 
noforte (dies ift dad umfangreichfte Inftrument) nicht fonderlich viel Seele 
mehr zu atmen vermag. Nur in ganz befonderen Fällen, wo dad Maaß 
alled gewohnten Empfindend überfchritten ift, werden auch die Äußerften 
afuftifhen Gränzen des Klangreichs näher zu berühren feyn mit ergreifene 
der Wirkung. Die tiefften, fo wie auch die höchſten Töne haben eigentlich 
immer etwad Geſpenſtiges an ſich: die Geifterwelt ift offen, wenn der ftei- 
nerne Gaft im „Don Juan‘ fein tiefftes „Ja“ fchreclich hervordonnert, 
oder wenn in der „Zauberflöte die hoben Glöckchen erflingen; in den 
böchften fchneidenden Tönen der Piccolo-Flöten lacht in Weber's „Frei— 
fhüß‘ das Mark durchbebend, die Höfe. Tiefe Töne in ihrem fchon ges 
wohnteren Umfange verfünden ftet5 Ernſt und Trauer: in der äußerften 
einen vollen Taet hindurch gehaltenen Tiefe aller Singftimmen. beginnt 
Händel im „Judas Maccabäus“ den Chor „Klagt Söhne Juda's, Flagt 
um Biond Leid”, und wie mit einem Zauberfchlage theilt die gleiche Ems 
pfindung fi) allen fühlenden .Hörern mit: Die höheren Töne dagegen has 
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ben ftet3 etwas Helles und Glänzendes, das die Seele zur Freude aufzus 
fordern fcheint. Die Erfahrung eines jeden aufmerffamen Muſikers bietet 
fiber Beifpiele genug für unfere Behauptung dar. Hohe Töne find Kicht, 
tiefe find Schatten. Wenn man, fo meint ein ungenannter Kunftgelehrter 
in dem „Essai sur le perfectionnement des bcatıx arts par les sciences ex- 
actes“ etc. (T. II. Par. 1803), einen auögehaltenen Zon nicht unſchicklich 
mit einer geraden Linie vergleichen darf, fo Fünnen hohe und tiefe Tone 
der Imagination eben fo-leicht Figuren zeichnen, als die fpißen oder ftums 
pfen Winkel ed für dad Geſicht thun, und in diefer, der Mufif hier zuges 
ſchriebenen eigentlich plaftifchen Kraft, findet er denn mehrfache Gründe 
für die Möglichfeit ihres beftimmbaren Ausdrucks. Es bedarf indeffen hier: 
beifolcher bildliden Wendungen garnichteinmal; aus allen Modificationen der 
Klänge tönt ſtets ganz deutli ein gewiſſer Charakter hervor, fo wie er 
fhon in ben natürliden Stimmen felbft begründet liegt. Der Ueberzeu— 
gung giebt ſich auch Schubart in dem Anhange zu feinen Gedichten Thl. 3 
pag. 231 (ed. 1825) und den „Ideen zu einer Wefthetif der Tonkunſt“ pag. 
4 bin,/und €, ©. Baron in feinem „Verſuch über dad Schöne” (Altenb. 
ee Bergl. auch Cäcilia Bd. 3, pag. 17 ff. — Der Begriff des Wortes 
Hoheit fällt in der Muſik mit dem des Erhabenen oder der Erhas 
benheit zufammen, weshalb denn darüber auch diefer Art. nacyzulefen 
ift. — Unter hohen Stimmen in der Orgel verfteht man alle Manuals 
ftimmen unter 8°, und alle Pedalftimmen unter 16°, alle Manualquinten 
unter 22/5‘, alle Pedalquinten unter 514°, alle Manualterzftimmen unter 3:/s°, 
und alle Pebalterzftiimmen unter 6/5‘, benn da alle Manualftimmen zu 8° 
und alle Pebalftimmen zu 16‘ die rechte Tonhöhe haben, fo find alle an 
der Zahl Fleinere Stimmen hohe, und an Zahl größere tiefe Stimmen. 


Hohenthal, Elife Gräfin von H. — Städteln, eine geb. Ehr- 
bardt aus Wien (1804), hatte vor ihrer Verheirathung mit dem Grafen 
H. in Leipzig (1828) einen bedeutenden Ruf ald Sängerin. Gie erhielt 
ihre mufifalifhe Bildung in Wien, und von der Natur mit ſchönen Mit 
ten, auch einem anziehenden Aeußeren auögeftattet, Frönte gleich ihre 
erfte Darftellung auf der Wiener Hofopernbühne der glüdlichfte Erfolg. 
In der legten Zeit ihreö öffentlichen Künftlerlebens war fie bei dem Stadt— 
theater zu Leipzig angeftelt. Vorher aber hatte fie auch einige Fleinere 
und größere Reifen durdy Deutfchland gemacht, unter anderen nad) Dres, 
den, wo ihr jeßiger Gemahl fie zuerft Fennen gelernt zu haben fcheint, und 
wo auc ihr Gefang den außerordentlihften, allgemeinften Beifall erhielt. 
So viel wir wiffen, lebt fie jeßt audy wieder zu Dresden. Ihr Gatte ift 
derfelbe Graf von H., welcdyer, ein großer Freund der Kunft, 1831 mehrere 
biftorifche Aufſätze, aus Burney’5 muflfalifchem Reifeberichte gezogen, in die 
Leipz. allgem. mufifal. Zeitung lieferte, und aud) noch neuerdings (1835) 
ebendaf. pag. 173 dem Sänger Benincafa in einem gut gefhriebenen Ne— 
frologe ein würdiges Denfmal feßte. Geit der Zeit ihrer Verheirathung 
trat natürlich die Gräfin H. nicht mehr öffentlich auf. S. 


Hohlfeld, geboren zu Hennersdorf in Sachſen 1711. und geftor: 
ben zu Berlin 1771,- lebte in feinen jüngeren Jahren bier ald Poſamenti— 
rer. Biel natürliches Talent und eine feltene Liebe zur Medyanif führten 
ihn endlicy diefer zu. Er zeichnete ſich unerwartet fchnell darin auß, fo 
daß fogar Euler und Sulzer auf ihn aufmerffam wurden, und feine Stu— 
dien beftend beförderten, Lebterer zu dem Zwede ihn auch in fein Haus 
aufnahm. Als 1747 ber Londoner Mechanifer Ereed, und 1751 Unger zu 
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Einbeck die Möglichkeit einer fogenannten Improviftrmafchine, d. h. einer 
Mafchine auseinanderfeßten,, welche die Töne, indem fie auf dem Claviere 
gefpielt werden, nnmittelbar auch auffchreibt, war er ber Erfte, der diefelbe 
wirflich zu Stande brachte. 4752 legte er fie der Königlichen Academie zu 
Berlin zur Prüfung vor. Sie beftand, ber Hauptſache nah, aus 2 Eylins. 
dern, weldye auf dem Flügel befeftigt waren, und deren einer bad Papier 
auf:, der andere ed abwidelte. Die Töne wurden mittelft anſchlagender 
Bleifedern durch Punfte und Striche angedeutet, und hernach ald wirkliche 
Noten niedergefchrieben. H. erhielt von der Academie 25 Thaler dafür, behielt 
aber feine Mafchine, und ging auf ein Rittergut des Grafen Podewils bei 
Berlin. Dort fol, wie Gerber meldet, die Mafchine 1757 bei einem Brande 
verloren gegangen feyn; aflein nady dem Tode H's Faufte fie die Königl. 
Academie an ſich, und jene Angabe ift fomit falſch. ine andere für den 
Muſiker intereffante Erfindung von ihm ift ein Bogenflügel, ben er 1754 
dem Könige von Preußen gab (f. Bogenclavier). 1765 erhielt er von 
demfelben eine Gnadenpenſion, die er auch bis an fein Ende ‚behielt, 6. 


Hohlflöte, fonft Hohlpipe, auh Thunflöte, eine für fi 
allein und im vollen Orgelwerfe herrlich wirfende Labial- und Manual— 
ftimme zu 8' und 4‘, deren Pfeifen entweder von Holz oder Metall, und 
am zwedmäßigften offen, von etwas weiterer Menfur wie bie des weis 
teften Principald, und mit fo hohem Auffchnitte verferfigt- wurden, 
Daß der Ton durchaus feine Schärfe hat. Urfprünglic) waren die Pfeifen 
eylinderförmig, um aber das Hohle und Volle ihred characteriſtiſchen Yones 
noch mehr zu bewirken, wird ihnen oft bie Form der Gemöhjornpfeifen ge= 
geben, von denen fie fih durdy mehr Weite und Breite im Labium, und 
durch eine weitere Mündung unterfcheiden. Die Pfeifen von Holz geben 
Diefer Stimme mehr ihren characteriftifhen Ton, ald die von Metall. Wenn 
fie gleich urfprünglidy nur eine Manualftimme war, fo findet man fie doch 
auch bie und da ald Pedalftimme 16°, unter"der Benennung Großhohl— 
flöte 16’. Biermann ©. 5 fagt, daß Hohlflöte 8" auch Subbaß und Thuns 
baß, und Prätorius ©. 132, daß fie fonft Koppel genannt worden if. Da 
Diefe Stimme urfprüngfich nur vierfüßig bifponirt wurde, fo hieß fie zu 2° 
Klein:Hohlflöte; fie wird oft in älteren Schriften mit Nachthorn und 
Waldhorn 2’ verwechfelt. Zu 5'/,' im Manuale und 102/;‘ im Pedale heißt 
fie Groß-Hohblauinte, auch findet fie fi öfter zu 1,‘ ald Quints 
Flöte, im Pedale zu 2 oder 1’ Kleinflötbaß. 

Hohlpipe und Hohlquinte, f. Hohlflöte. 

Hohlfchelle, veralteter Name der Quintatön. 


Holberg, Ludwig Freiherr von, Schöpfer ber neueren dänifchen. 
Kiteratur, und insbefondere Stifter der komiſchen Bühne der Dänen, war 
auch ein fertiger und geſchmackvoller Biolinvirtuos, überhaupt "ein gebildes 
ter Xonfünftler. Er wurde 1684 zu Bergen in Norwegen geboren, und 
verlor feinen Vater, der fih durch eine tapfere That vom Soldaten zum 
Oberften aufgefhwungen hatte, fhon in früher Jugend. Es konnte dayer 
auf feine Erziehung und Ausbildung im Ganzen nur Wenig verwendet 
werden. Doc, brachte er es durch Fleiß und Unterftüßung Anderer fo weit, 
daß er 1702 Theologie und fremde Sprachen in Kopenhagen ftubiren Fonnte. 
Ein Freund, den er fi unter den dortigen Wufifern gewann, unterrichtete 
ihn nebenbei im Biolinfpielen und im Singen. Er liebte die Kunft und 
übte fie daher auch fleißig und mit aller Kraft feines audgezeichneten 

Talents. Durch das Leſen von Reifebefchreibungen ward die Luft: zum 
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Meifen in ihm aufgewedt. Nicht im Beſitz der nöthigen Mittel dazu, 
wandte er nun feine muſikaliſche Geſchicklichkeit zu deren Erwerbung an. 
Als Virtuos und Mufiflehrer durchwanderte er, und mit feltenem Güde, 
zuerft Holland, England, wo er zu Oxford auch zum Mitgliede der daſigen 
muſikaliſchen Gefellichaft ernannt wurde, dann Deutfchland, Frankreich und 
zufegt fogar auch Italien. Hierauf lebte er wieder als Sprachmeijter und 
Biolinvirtuos einige Jahre zu Kopenhagen. Der Sage nad) fol er einmal 
durch die Mufif von einem hartnädigen Fieber urplößlich geheilt worben, 
und dies die lirfache gewefen feyn, warum er biefer Kunft fein ganzes 
Reben hindurch aufs Leidenfhaftlichite ergeben war. 1718 erhielt er in 
Kopenhagen eine Profeilur der Metaphnfif, 1720 ward er Conſiſtorialaſſeſſor 
und Profeffor der Beredfamkeit. Jetzt erft trat auch ein poetifches Talent 
in ihm hervor. Er fchrieb das berühmte große heroifchefomifche Gedicht „Peder 
Paars“, das in verfchiedene Spraden liberfeßt worden ift; dann wandte 
er fidy der Bühne zu, und mit einer wunderbaren Leichtigfeit verfaßte er 
ſchnell hinter einander %4 Luftfpiele,. die füämmtlich vielen Beifall erhielten, 
und von denen er nachgehendd mehrere zu Opernterten umarbeitete, welche 
mehrere Male fowohl von dänifchen ald deutfchen Componiften in Muftf 
gefest worden find, Es find dies die erften dänifhen OriginalsLuftipiele und 
DOpernterte, und in fofern merfwürdig für die Gefhichte der däniichen 
Kunft. ‚Seine.weiteren poetifhen und fchriftftellerifhen Arbeiten, von wel: 
chen namentlidy der ſatyriſch-humoriſtiſche Roman „Nifolaus Klimm's 
unterirbifche Reife”, den er zuerft in lateinifcher Sprache heraudgab, der 
jedoch gleih nad feinem Erfcheinen in 7 verfchiedene Sprachen überſetzt 
wurde, feinem Namen eine große Berühmtheit verfchaffte, übergeben wir 
bier ald für den Mufifer nicht befonderd merfwürdig. 1747 ward er vom 
Könige von Dänemark in den Freiherenftand erhoben, Er farb 1754, und 
vermachte ben bedeutendften Theil feines erworbenen großen Bermögend, 
da er nie verheirathet war und ohne Erben ftarb, der Nitter- Ucademie zu 
Soroe. | Dr. Sch. 

Holder, William, Doctor der. Theologie, auch Subdecan in der 
Königl, Eapelle, Kanonifus an der Paulsfirche, und. Mitglied der Königl. 
Geſellſchaft der Willenfhaften, wurde 1615 zu Nottinghamfhire geboren, 
und war einer der berihmteften SKirchencomponiften und grünbdlichften 
Gontrapunftiften feiner Zeit. In Dr. Tudway's Collection befinden ſich 
vier Anthems von ihm, die das hinlänglich beweifen. Zu der Verbeſſerung 
des Kirchengelangd feiner Parodie trug er welentlich bei. 1669 gab er 
„Elements of Speech‘ heraus, worin ſich viele lehrreiche Bemerfungen für 
Bocalcomponiften befinden. 1694 erfchien von ihm „Of the natural Grounds 
and Principales of Harmony“. Er flarb 1697. In Hawfins Gefdyichte 
Band 4 pag- 541 befindet fich fein Bildnif. 

Holfeldt (von Einigen auh Hohlfeld gefhrieben), Virtuos auf 
dem Contrabaß, war aus der Grafichaft Schludfenow in Böhmen (1738) 
gebürtig. Bon feinem Bater urfprünglich zur Handlung beftimmt. machte 
er 1760 auch in Faufmännifhen Gefchäften eine Reife nad Flandern. Da 
ibm aber alle feine IInternehmungen dort mißglüdten, übte er ſich mit mehr 
Fleiß auf feinem Inftrumente, dad er fchon in feiner Vaterftadt erlernt 
und mit Liebe cultivirt hatte. Er brachte ed fchnell zu einer ſolchen Boll: 
kommenheit darauf, daß er allgemein für den größten Eontrabafliften feiner 
Zeit gehalten wurde. Daher verließ er denn auch 1765 die Handlung ganz, 
und reifte als Eontrabaßfpieler nah Paris. Er erhielt dafeldft eine Stelle 
im Orcefter der großen Oper, und ließ ſich mehrmals felbjt mit ſchwierigen 
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Goncerten auf feinem Inftrumente hören. Nad Verlauf, von 10 Jahren 
Fehrte er auf Verlangen feined Baterd wieder in feime Heimath zurüd, um 
die Handlungdgefhäfte deifelben zu übernehmen. Doc vernadläßigte er 
auch dabei feinen geliebten Contrabaß nicht, und noch 1775 hörte ihn der 
Gapellmeifter Reichardt auf einer Reiſe dur Böhmen voll Bewunderung 
ein Eoncert auf demfelben in einer Dorffirdhe fpielen. Neichardt: verfichert, 
daß er.nie in feinem Leben etwas Audgezeichnetered auf dem Gontrabaife 
gehört habe. Dad Todesjahr H's ift nicht befannt, wahrfcheinlich aber 
fält es in dad lebte Decennium ded vorigen Jahrhunderts. au 

Holland — Holländifde Mufit, ſiehe Niederlande * 
Niederländiſche Muſik. 

Holland, Johann David, geboren 1746 auf dem Harze in der Ge⸗ 
gend von Herzberg, war Muſikdirector am Dom zu Hamburg. Als Com— 
poniſt ward er erſt in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts durch 
einige kleine Clavierſachen und unbedeutende Vocalmuſiken bekannt; dann 
componirte er 1780 ein großes Oſter-Oratorium „bie Auferſtehung Chriſti“, 
das in Hamburg aufgeführt ward und vielen Beifall fand; und 1790 einen 
Entreaet für Orcheſter zu dem Trauerſpiele „Hamlet“, den Hummel in 
Berlin druckte. Die beliebteſten von allen ſeinen Compoſitionen waren 
ſeine Geſänge am Claviere, deren er mehrere Hefte herausgab. 

Holland, Eonftantin, geboren 1798, gegenwärtig Muſikdirector an 
bem Theater zu Bredlau, ftudirte um 1822 Xheologie bafelbfl. Guter 
Sänger und fertiger Flötenbläfer nahm er an dem mufifalifchen Vereine, 
ber ſich damals unter den Studirenden Bredlau’s gebildet hatte, regen An— 
tbeil, ließ ſich auch einige Male in öffentlichen Concerten als Flötift mit 
Beifall hören. Dad erhöhte feine Liebe zur Muſik, und 1823 verließ er 
daher die Univerfität, um fich ausſchließlich der Kunſt zu widmen. Er 
ſtudirte nun dieſelbe mit der größten Sorgfalt und in allen ihren Zweigen, 
und 1829 ward er von der damals neuen Theaterdirection als Muſikdirector 
angeſtellt. Compoſitionen find bis jetzt noch ſehr wenige von ihm erſchienen: 
einige Arrangements, kleine Rondo's, Variationen u. dergl. für das Piano— 
forte. Was von allen feinen Werfen noch dad meiſte Aufſehen machte, 
war das öfterreichifche Minnelied, dad am 10ten Mai 1830 in dem von der 
Theaterdirection zu Breölau veranftalteten Concerte zum Beften der durch 
Veberfhwemmung Berunglüdten Oft: und Weftpreußend aufgeführt wurde. 
Gleich nad diefer erften öffentlichen Aufährung hat ſich daſſelbe durd) Ab: 
fehriften weit’verbreitet. ‚ Lwe. 

Holländer, eigentlih Holland, gewöhnlid aber nur Hollän 
der genannt, Chriftian, ein niederländifcher Eontrapunftift des 16ten Jahr: 
hundert3, war am Hofe des römifhen Kaiferd Ferdinand I. angeftellt, von 
wo ihn fpäter der Herzog Wilhelm V. von Baiern ald Capellmeifter berief. 
1570 erfhienen von ihm zu Münden 4: bis Sftimmige „Neue deutfche geiji= 
liche und weltlidye Liedlein‘, dann 4= bid Sflimmige „Cantiones sacrae‘; 
1573 ein „Fasciculus trieiniorum‘“ ; und endlich zu Nürnberg noch „‚Cantio, 
ia qua rusticus obsecrabat virginem“, nebft anderen Liedern. Diefes find 
wenigftens die noch von ihm vorhandenen Werte; ohne Zweifel aber hat 
er noch mehrere geſchrieben. 

Hollmann, Madame, eine geb. Crux aus Baiern (1779), war 
Birtuofin auf der Violine, und als ſolche eine Schülerin von dem Concert— 
meifter Fränzl. Schon in ihrem 13ten Jahre (1787) ließ fie fih vor dem 
Kaifer in Wien, und vor dem Könige von Preußen zu Berlin, auch zu 
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Hamburg: in mehreren öffentlihen Concerten mit. allgemeinem Beifalle 
hören. Auch Elavier fpielte fie fehr fertig, und war eine gewandte Zeidhs 
nerin. Noch mehr entwicelte fich fpäter aber bei ihr ein ausgezeichnetes 
Gefangdtalent, und ald fie 1792 ihrem Bater, Anton Crux, nad Berlin zu 
den damals dafelbit angeftellten Hoffeften folgte, glänzte fie neben ihrem 
Biolinfpieleh auch ald eine angenehme und Funftfertige Sängerin, ſowohl 
wieder vor dem Könige ald au im Nationaltheater. Die Dichter Berlins 
wetteiferten damald in der Befingung ihrer fehönen Talente und in ber 
Verbreitung ihres Rufs. 1794 verheirathete fie fid) an einen. gewiſſen 
Holmenn, und trat nun 4797 zum erften Male ald Madame Hollmann 
auf dem Theater zu Mainz ald Sängerin auf. Anderen Nadrihten zufolge 
ſoll diefer Hofmann ein Holfteinifcher Edelmann gewefen feyn, ber fie von 
Mainz dann mit auf feine Güter nahm, und von der Mufif ganz ab- 
wandte. Es gewinnt diefe Sage dadurh an Wahrfcheinlichfeit, daß nad 
der Zeit auch fo wenig, von einer Mile. Crur ald von einer Mad. Hol 
mann Etwas in der mufifalifhen Welt bekannt geworden if. Wenn Ger: 
ber in feinem alten Xonfünftierlericon meldet, daß fie in Churfürftl. Pralzs 
Bairifchen Dienften geftanden habe, fo widerfpricht er dem mit Recht in 
feinem ae Rericon. 9. 

Hollmayer, Granz, Kaiferl. Defterreichifcher Hofmufifus und 
Pirtuos auf dem Fagott in Wien, geboren dafelbft am 22ften März 1777. 
Er wurde von Wien aus wiederholt als Meiſter feines Inftruments ges 
rühmt; doc ift nie befannt geworden, daß er fih je außer feiner Vater— 
ftadt habe hören laffen. v. Ward. 

Holluba, oder Holuba, Franz und Wenzel, zwei Brüder, 
und Beide fertige Waldhorniften, wahrfcheinlid aus Böhmen gebürtig, 
blühten befonderd in den 60: und 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
in weldyer Zeit fie zuerft in der Capelle zu Caſſel, nachher aber bei dem 
italienifchen Theater zu Paris angeftellt waren. Hier lebten fie auch noch 
41788, und vermuthli find fie auch nie wieder nach Deutfchland zurück— 
gefehrt. Ob die Duette für zwei Hörner, welde wir unter dem Namen 
Holuba befiken, einem biefer beiden Brüder, oder Beiden zugleich anges 
bören, ift nidyt entſchieden, doch mehr als waährſcheinlich. 

Holly, Franz Andreas, geboren 1747 zu Böhmiſch-Luba nahe bei 
Linz, und geftorben den ten Mai 1783 zu Breölau. Er vollendete feine 
Studien im Prager Jefuiten = Collegium, wurde alddann Novize bei den 
Franziöfanern, verließ aber diefen Orden wieder vor. dem abgelegten Ges 
lübde, um ausſchließlich dur die Mufif, ald Meifter im Clavier: und 
Orgelipiele, fi zu ernähren. Binnen Purzer Zeit trat er dad Mufifdirec- 
torium bei Brunian, Impreſſar ded damaligen fog. Koßentheaterd, an; 
ging 1769 zu Koch nad) Berlin, und befleidete zulest diefelbe Stelle bis zu 
feinem Lebensende bei der Wäfer’fchen Gefellfchaft im Bredlau. Folgende 
Bühnenwerfe von feiner Compofition find, größtentheild mit Beifall, zur 
Darftellung gefommen: „ber Baſſa von Tunis“; „die Jagd’; „das Gärt— 
nermädchen“; „der Zauberer‘; „dad Geſpenſt“; „Gelegenheit macht Diebe“ ; 
„das Opfer der Treue’; „ber Patriot auf dem Lande‘; „ber Tempel des 
Schickſals““; „Deukalion u. Pyrrha; „der Irrwiſch“; „der Waarenbändler 
von Smyrna“; „die Verwechslung“; „der Tempel des Friedens“; „der lu— 
ſtige Schuſter“; ferner ſchrieb er mehrere große Ballets, Ouverturen, Zwi⸗ 
ſchenmuſiken, Chöre und Märſche zu Hamlet, Macbeth, Galora von Bene: 
big, u. Hanno, Fürſt im Norden; auch verſchiedene Kirchenſtücke, —— 
Motetten, Te Deum laudamus, Salve Regina ıc. 


Holuba — Holz 617 


Holuba,f. Holluba. 

Holz, dad zu Inftrumenten benubt werden fol, muß, von welder 

Art es auch ift, gefund, d. b. ohne Wurmfraß, nicht verlegen, d. i. zu alt, 
möglichft gerade gewachfen feyn (zur Bermeidung des Wurms ſchlage man ed 
in den Monaten December u. Januar); ed muß fo wenig Aeſte ald möglich 
haben, dad. eicherre gehörig ausgelaugt u. in der Luft im Schatten getrocknet 
werden. Bäume, welche: vom Winde gefällt find oder vom Raupenfraße 
gelitten haben, taugen zum Inftrumentenbau nicht. Dad zuden Refonanzböden, 
Windführungen, Windbehältern, Bälgen und Pfeifen muß entweder ganz 
ohne Aefte feyn, oder diefs, wenn fie in fonft braudbarem Holze vorhanden 
find, müffen audgeftochen, deu Ausſtich aber mit Holz ausgefüllt und gehörig 
beledert werden. Dad kiehnene Holz muß weder blau angelaufen feyn, 
noch Harz von fich geben. Feuchtes Holz wirft fi, veraltetes ift ohne 
Kraft und ohne Elafticität, daher leicht zerbrechlicy und zum Bibriren uns 
tauglich; dad vom Windbruche und NRaupenfraße nimmt in furzer Zeit dies 
felben Eigenfchaften an. Aeſte fallen, wenn das Holz; von der Sonnenhiße 
ergriffen wird, aus... Harziges Holz vibrirt nicht, und giebt Feinen Flaren 
Ton; blaues Holz: ift nicht regelmäßig getrodnet, und giebt den daraus 
gearbeiteten Dingen ein unfauberes Anfehen. Bon Fiehnenen Brettern wird 
der harzige Theil derfelben, von eihenen Brettern: der Splint zu nichts 
Anderem, ald höchftend zu Leiften oder fonftigen unbedeutenden Nebendingen 
verarbeitet. Bon Tannen-, Kiehnen: und Kiefernholz ift dad weißefte und 
Flarjährige, ober body dad von .nicht zu alten Bäumen das befte, von dem 
eichenen das hellgelbe, von beiden bad feinadrige; dad Dunfelgelbe u. grob- 
abrige wirft fih u. reißt leicht auf. Um. alle Arten, namentlid dad Tannen— 
holz, gegen den Wurmfticy möglichft zu fichern, ift ed (jedoch nicht bei 
Elavier-Refonanzböden, mehr bei Orgelpfeifen) zweckmäßig, wenn bad ver 
«rbeitete Holz, vor Zufammenfeßung der einzelnen Theile zu einem Ganzen, 
mit einem Abfude von einem Theile Wallnußblätter und drei Theilen Wer— 
muth, in welchem man auf ein Quart 3 Loth Alaun und 4 Roth Kampfer 
auflöft, tüchtig und heiß beftrihen wird. — Alle winddichten Orgeltheile 
müſſen von gleicher Holzart und gleichfaferig laufend feyn.. Kiehnene zwei= 
zöflige Bretter follten vor bdreijähriger, foiche eihene Bretter vor vierjähri= 
ger Trocknung nicht zur Orgel verarbeitet werben. — Dad Prädicat Hölgern 
wird auch vom Tone gebraucht, wenn demfelben bei einer gewiſſen Mager— 
keit Helle und Klarheit abgeht. — Hölzerne Pfeifen, oder Pfeifen aus 
Holz gearbeitet, werden für eine Orgel diöponirt 1) um Koften für Metall 
zu erfparen; 2) um Stimmen zu erhalten, deren Toncharacter durch Feine 
andere Mafien ald nur durch hölzerne Pfeifen erzielt werden fann. Se 
härter die Holzart ift, defto Förniger ; je weicher fie aber ift, deito weicher 
u. fanfter Fann der Ton erzielt werben, wozu freilich auch Menfur, Aufichnitt 
und Intonation dad Ihrige beitragen. Bon welcher Beichaffenheit das zu 
Pfeifen nöthige Holz feyn muß — f. oben. Die Pfeifen müffen im Innern 
möglichit glatt gehobelt, und mit Leim und Bolus glatt verftrihen werden, 
. wad befonders dann zweckmüßig ift, wenn ein vorzüglich körniger Ton vers 
langt wird, weil fid) durch dieſen Anftrich die Holzporen verftopfen, die Pfeifen 
Dadurch aber mehr Eonfiftenz, folglidy) auch eine bedeutendere Ascillations— 
fraft erhalten, die auf Klarheit und Kraft des Tones merklich einwirft. 
ie Zufammenfegung ber 4 Pfeifenwände, fobald die Pfeife nicht über 2° 
Länge hat, geſchieht bedinglich Durch Leim, die der größeren durch Leim u. höl= 
zerne Nägel; die zu einer 32füßigen Stimme gehörenden größten Pfeifen 
werden, der Dauer wegen, außerdem noch an ihrer Mündung durch zwei 
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über’3 Kreuz laufende eiferne Stangen mit einander verbunden. Wan 
arbeitet fie theils offen, theild halb und theild ganz gedeckt; alle find unten 
mit einem Brette (Preifenboden) verfpundet. In die Mitte diefer Ber: 
fpundung wird ein Lob (Fußloch) gebohrt, wohinein eine runde Röhre 
(Pfeifenfuß) von hartem Holze winddicht befeftigt wird, deren Länge ſich 
darnach richtet, wie hoch der Auffchnitt der Pfeife zu ftehen kommen fol; 
ihre Weite richtet ich nach dem Bedarfe des Windzufluffes. Da diefer Fuß 
auf dem Pfeifenfeffel winddicht anfchließend ftehen muß, fo muß er unten 
völlig rund feyn und diefem genau angepaßt werden. Dur ihn geht der 
Drgelwind zum Pfeifenfaften (d. i. der Raum zwifhen dem Pfeifenboden 
und dem darüber liegenden Kerne), von da zur Luftipalte, aus diefer zum 
Labium [hölzerne Pfeifen haben fein Unterlabium, ſtatt deſſen eine Vers 
fpundung (Borfchlag), die weder feftgenagelt nody angeleimt, fondern zweck⸗ 
“ mäßiger mit Schrauben befeftigt wird], an dem er ſich ſchneidet, daher tö— 
nend wird, und fodann in den Pfeifenförper, wo der Ton, nad) deifen Ränge 
feine Höhe oder Tiefe, nach deifen Weite feine Fülle erhält. Das Labium 
einer hölzernen Pfeife ijt fo lang, ald ed im Innern breit ift, und muß nad) 
der Luftfpalte hin fchräge laufen, und ſcharf abgefantet werben, welde 
Schräge man Hallen, Randdach nennt. Wenn ein vorzüglich Fräftiger Ton 
herbeigeführt werden fol, fo macht man das Labium von Zinn oder Mes: 
tal. Der Kern ift ein zum Pfeifenförper verhältnigmäßig großes und 
ftarfed Brett, dad zur Bildung der Luftfpalte (d. i. der Raum zwiſchen bem 
Kerne u. VBorfchlage) von Hinten nad) Borne hin fchräg und fcharf abgefantet, 
auf dem Grad, horizontal eingefhoben mit den Seitenwänden der Pfeife fo wie 
mit ihrer Hinterwand, winddicht durch Leim verbunden wird. In Feine 
Pfeifen wird Fein eigner Kern gelegt, ſondern ftatt feiner ein maffiver 
Pfeifenboden (Pfeifenflog) vom Fußloche an bid nach Borne bin fo gemölbt 
und fcharf ausgefchnitten, ald ed zur Bildung der Luftfpalte nöthig ift. 
Das Auffhrauben des Vorfchlagd, der, um recht winddicht anſchließen zu 
können, fehr gut abgerichtet und rauh beledert wird, ift deshalb zweckmäßig, 
um ihn in vorfommenden Fällen leicht und bequem, ohne der Pfeife Nach— 
theil zu bringen, abnehmen zu können. Es ift gut, wenn ‚die Köpfe ber 
Schrauben ein wenig ftarf find, einen tiefen und weiten Einfchnitt erhalten, 
damit fie vom Schraubenzieher fiber gefaßt werben fünnen. Bon einer 
intonirten Kernpfeife fagt man: fie ift auf den Kern; und wo ftatt bed 
Kernes ein Pfeifenfloß fteht: fie ift auf den Vorſchlag intonirt. Bei lebte 
rer Art zu intoniren fann ficherer und genauer verfahren werden, weil, 
wenn eine Luftfpalte nicht gerathen ift, ein neuer Vorſchlag weit leichter 
gemadt, ald ein neuer Kern eingefeßt werden fann, Giehe Wehr unter 
Gedact, Pfeife und Flauto. — lieber hölzernes Pfeifenwerf vergl. 
Pfeifenwerf. — Hölzerned Principal ift eine Principalftimme, 
deren Pfeifen von Holz gemacht find; ed wird nur für eine ſchwache Orgel 
abtheilung, als etwa für ein drittes oder vierted Manual, difponirt, oder 
überhaupt für ein Manual, deſſen Stimmen nur aus hölzernen Pfeifen 
beftehen, fo wie zu 8= oder audy zu 16füßigen Pedal-, zugroßen Quint= und 
Terzſtimmen. 

Holzapfel, Johann Gottlob, am iſten Mai 1737 zu Odershauſen 
im Waldel’fhen geboren, wo fein Vater Prediger war, ftudirte in Halle 
Theologie, ward dann zum Pfarrer befördert, und zulegt zum Infpector 
der Kirhen und Schulen der Herrfhaft Schmalfalden in Heflen, wie aud 
zum Oberpfarrer in der Stabt gleiches Namens. Im Beſitze gründlicher 
theologifcher Gelehrſamkeit machte er fi befonders durch einen Verſuch 
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befannt, die proteftantifchen Partheien zu einer Kirche zu vereinigen. Doc) 
wir übergeben feine Berdienfte diefer Art, und wenden und zu dem, was 
er für die Yonfunft zu wirfen verfucht hat. Wenn er audy nicht felbft in 
bie Tiefen der Mufif eingedrungen war, fo gehörte doch von früher Jugend 
an bie Beichäftigung mit derfelben zu feinen fchönften Freuden. Innigſt 
durchdrungen von ihrem hoben Einfluß auf die Beredlung des Menfchen, 
galt fie ihm ald ein wefentliher und ungertrennlicdyer Beftandtheil der öffent 
liyen Gottesverehrung, und daher war er unabläſſig bemüht, die edelſte 
der Künſte überall in ſeinen Aemtern zu empfehlen, und deren Einführung 
zu bewirken. Dies geſchah beſonders in ſeiner amtlichen Stellung zu 
Schmalkalden. Nach dem Tode des damaligen Organiſten gelang es ihm 
nämlich, den berühmten Vierling für feine Kirche zu gewinnen, und in ihm, 
der bald ſein innigſter Freund ward und ſtets geblieben iſt, hatte er ganz 
den Mann gefunden, deſſen er zur Erreichung feiner längft genährten Abs 
ficht bedurfte. Durch dad vereinte Streben Beider fam ed bald dahin, 
daß in der Stabtfirdye monatlich wenigftens zweimal ein erbauliched Werk 
der Zonfunft aufgeführt werden fonnte, und von bier verbreitete fich die 
Kenntniß der Mufif durch die Schuflehrer, welche nach Holzapfel Anz 
ordnung unter der verftändigen Leitung Bierling’d gebildet wurden, auch 
in den Landgemeinden. Biel war jedoch zu tyun übrig, um dem eigentlis 
chen Kirchengefange feine Würde und Wirffamfeit neu zu verfchaffen. Ein 
veraltetes Gefangbud) , defien Lieder eine büftere Dogmatik, oft in lateinis 
ſcher Sprade, athmeten, mußte entfernt werden, fo fehr auch der bejahrte 
Theil der Gemeinde an demfelben bangen mochte. Nicht ohne felbft Lebens— 
gefahr fiihrte er ein neues verbejiertes Geſangbuch ein, in deſſen Anhang 
auch einige von ihm felbft gedichtete Lieder enthalten find. E& wurde dann 
aud) Bierling, und befonders durch ihn, aufgemuntert und unterftüßt, auch) 
beffere Melodien zu verbreiten, ein neues. Choralbud zu verfaſſen, welches 
nach feinem Erſcheinen, mit einer Borrebe von Holzapfel begleitet, den 
verdienten Beifall der Kenner erhielt. 9. ftarb, allgemein geliebt und ge— 
achtet, am 2iften Juni 4804. Dad Andenfen an feine großen Verdienſte 
um Derbeiterung des Kirchengefanges ift ihm geblieben. G. 
Holzbauer, Ignaz 1711 zu Wien geboren, war der Sohn eines 
Lederhändlerd, der ihn zum Nechtögelehrten beſtimmte. Zu dem Ende 
mußte er auch die lateinifchen Schulen befuchen ; dody blieb die Neigung zur 
Mufif ftet5 bei ihm vorherrſchend. Um einigen Unterricht darin zu erhals 
ten, machte er die Befanntfchaft mit den Singfchülern des St. Stephand- 
chors. Für allerhand Fleine Comödien, die er denfelben verfertigte, unters 
richteten fie ihn: der Eine im Gefange, der Andere auf dem Claviere, ber 
Dritte auf der Violine, auf dem Bioloncell u. f. w., fo daß er enblich mit 
ziemlih allen Inftrumenten notbdürftig befannt wurde. Die Theorie der 
Mufif ftudirte er heimlich nah Fux's „Gradus ad Parnassum“, und mit 
foldem Fleiße, daß er fich bald ftarf genug glaubte, ſelbſt Sinfonien, Con⸗ 
certe u. dergl. zu componiren. Diefe erften Früchte feiner Mufe legte er 
feinen biöherigen Lehrern in der Muſik vor, und fie erhielten den uns 
getheilteften Beifall. Ein perfönliher Schüler von Fur ift er nie gewefen. 
Auf des podagrafranfen Mannes Rath aber wollte er nach Italien gehen, 
und nahm zu dem Zwecke vorerft Dienfte ald Secretär bei dem ihm fehr 
gewogenen Grafen Thurn, eigentlih aber nur ald Mufifus, denn bem 
Grafen gefiel nichts an ihm ald fein Gefang. Mit dbemfelben reifte er nach 
Laibach, und von bier endlich mit einem Wiener Arzte nach Benedig. Sein 
Entſchluß, fih bier in der Mufif weiter auszubilden, ward ‚durch eine 
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Sieberfranfheit, bie ihn zwang, wieder nad) feiner Vaterſtadt zurückzukeh⸗ 
ren, vereitelt. Doc hatte unterdeifen auch fein Vater feinen früheren Plan 
mit ihm aufgegeben, und erlaubte ihm, fih nun ganz der Mufif zu widmen, 
Kaum wieder genefen folgte er einem Rufe des Grafen Rottal ald Eapell- 
meifter nah Mähren, wo er defien italienifcher Oper vorftand. Um 1745 
kam er nad) Wien zurüd, und ward ald Mufifdirector am bafigen Hof: 
theater angeftellt ; feine Frau, weldye er in Mähren geheirathet hatte, als 
Sängerin. Zwei Jahre fpäter ging er mit diefer wieder nady Stalien: 
Mailand, Benedig u. f. w., wo fie drei Jahre verweilten. Bon bier aus 
folgten Beide dann 1750 einem Rufe nah Stuttgart. Während feines 
Aufenthalt3 dafelbft componirte er ausfchließlid für die Kirche und bie 
Cammer, unter Anderem die Oratorien „Isaacco“ und „la Betulia liberata“, 
21 Meilen, 37 Motetten, Miferere’3 u. f. w. Die Opern, Operetten und 
Ballette, weldye er früher zu Wien ſchon componirt hatte, fhäßte er felbft 
nur ald Jugendarbeiten, und bradte fie nie zur Aufführung. In Stalien 
hatte er feine Zeit hauptfächlid nur auf dad Stubium der Kunft verwandt. 
41753 erhielt er den Auftrag, für dad neu erbaute Ehurfürftliche Hoftbeater 
zu Schweßingen dad Scyäferfpiel „I flglio delle Selve“ zu componiren. 
Bei ihrer Aufführung erhielt diefe Oper fo allgemeinen Beifall, daß er in 
demfelben Jahre noch ald Capellmeifter nad Mannheim berufen ward, wo 
er fein Amt mit der neuen Oper „Issipile“ antrat, und nachher noch meh 
rere Paftorales und Singſtücke componirte, unter denen befonderd „I’Isola 
disabitata“ und „Don Chisciotte“ (eine balbfomifche Oper) bad meifte Glüd 
machten. 1756 unternahm er eine dritte Reife nach Italien, und zwar nad 
Rom, um die päbftlihe Capelle Fennen zu lernen, Auf feiner Rückreife 
befuchte er Florenz, Bologna, Venedig und noch einmal Wien; 1757 com: 
ponirte er zu Zurin, wohin er zu dem Zwecke von Mannheim erpred ges 
reift war, für dad Königl. Theater die Oper „Nitetti“, und mit fo glänzen 
dem Erfolge, daß er fogleih aud von Mailand aus den Auftrag erhielt, 
für da3 nächte Jahr die Oper „Alessandro nell’ Indie“ für bad dortige 
Theater zu componiren. Er reifte aber erft über Parid nad Mannheim 
zurüd, und 1759 nach Mailand. Die Oper ward bort 30 Mal hinter einans 
der bei ftetö überfülltem Haufe gegeben. Die vielen Aufträge, weldye nad 
der Zeit noch fchnell auf einander von italienifhen Theater-Directionen an 
ihn ergingen, fchlug er theild Alters halber, theild weil er Fein Gefallen an 
den damaligen italienifhen Sängern fand, gänzlid aus. Er ging nad 
Mannheim zurück, componirte zuerft dort noch viele Inftrumentalfachen, 
theild für Orcefter, theild für einzelne Inftrumente, 1768 die Oper „Ippo- 
litto et Arricia“ ; dann 1772 „Adriano in Siria ; dann wieder viele Kirchen 
fachen, namentlih Meſſen, Pfalmen, Motetten und italienifhe Oratorien: 
„la morte diGesu“, „la Giuditta“ und „Giudizio di Salomone“ ; 1776 ſchrieb 
er feine erfte und einzige deutfche Oper „Günther von Schwarzburg‘ von 
Klein. Sie ward mit aller Pracht der Decoration und Scenerie durch's 
ganze Carneval des Jahrd aufgeführt, und nachher noch oftmald wieder: 
holt. Ihr folgten dann noch die Opern „la Clemenza di Tito‘, „le nozzi 
d’Ariauna e di Bacco‘“ und „Tancred‘“ (1782); dazwifhen 1779 auch bas 
Melodram „der Xod der Dido”. Seine lebte Arbeit, die auch für bie 
gelungenfte ihrer Art gehalten wird, war eine beutfhe Meile nad) ber 
Poefie des Hof-Cammerraths von Kohlenbrenner. Der bramatifche Styl ift 
ihm durchgehends beffer gelungen ald der der Kirche. Er ftarb zu Mannheim 
am 7ten April 1783, nach einer fiebentägigen Krankheit, an einer Brujtent: 
aündung. Kurz. vorher wollte er noch ein Requiem componiren, bad er aud 
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anfing, aber nicht vollenden Fonnte. Die Xhätigfeit Holzbauerd ift bes 
wunderungswerth. Außer feinen vielen Berufögefchäften und den zahlreichen 
Gompofitionen (im Ganzen über 300 Werfe, worunter allein 205 Sinfo— 
nien und Eoncerte allerlei Art, die indeflen nicht mit Unrecht vergeifen 
worden find) widmete er fi) mit großer Aufopferung von Zeit und bem 
ftrengften Fleiße dem Unterrichte. Mehrere vortrefflihe Künftler find aus 
feiner Schule hervorgegangen ;. auch ging er mit dem Plane um, ein Mufif- 
inftitut zu errichten, und mehrere Entwürfe dazu fand man unter feinen 
binterlaffenen Papieren; und dennody wußte er Zeit genug zu erübrigen, 
auch ziemlicy alle lateinifchen, deutfchen u. italienifchen Dichter zu leſen; den 
Horaz Fonnte er faft auöwendig. Stellen, die ihm als Lebensregeln befon= 
ders gefielen, zeichnete er aus denfelben auf, und aus ihnen entftand zuleßt 
ein Werf, dad er unter dem Titel „So benft der Menfh und Chrift‘ 
herauszugeben gedachte, aber no im Manufcript hinterließ. Eine Auto 
biographie, weldye man unter feinen nacdhgelaffenen Schriften fand, und bie 
in dem Octoberhefte ded mufifalifchen Correfpondenten von 1790 pag. 107 ff. 
abgebruct ift, endigt mit folgenden Worten: 
„Quid dedicatum poseit Apollinem vates? 

Frui paratis, et valido mihi, 

Latoe, dones et precor, iutegra 

* Cum mente, nec turbem senectam 

Degere, nec cythara carentem. 
Leider hat Gott über mich ed anders verhängt. Nach zurücgelegtem "often 
Jahre wurde zu Anfange des Novemberd 1781 mein Gehör fo ſchwach und 
falfch, daß mir die Sänger in gewiſſen Tönen und auch die Inftrumentiften 
falich zu fingen und zu fpielen fhienen. Die tiefen und ftarfen Töne, als 
Baß und Horn, beleidigen meine Ohren, und die feineren Inftrumente vers 
nehme ich gar nicht. Die Sopranftimmen, wenn fie allein neben meinem 
rechten Ohre fingen, venehme idy noch am beften, wiewohl aud) von biefen 
einige Töne mir falfh klingen. Nachdem ich nun feit drei Monaten alle 
erfinnliden Mittel gebraucht, befinde ich mid) den 13ten Hornung 1782, 
da ich dieſes niederfchreibe, no wie zu Anfange. Doch dafür fey Gott 
gelobt und gefegnet, daß er mich, fein unnüßes Gefchöpf, in diefem Leben 
zu züchtigen beginnt.“ In diefem BZuftande ſchrieb er denn audy feine lekte 
Oper, ben „Tancred“, und doch gefiel diefelbe bei ihrer Aufführung in 
Münden, der er zwar nicht felbft beimohnen Fonnte, fo fehr, daß die Eritif 
nicht genug des Lobes über fie zu fagen wußte. Der Hauptvorzug der 
fämmtlichen Werke H's befteht in ber innigften Verfchmelzung einer aus— 
drucksvollen und fließenden Melodie mit der ftrengften harmoniſchen Rein 
beit des Satzes, oder — wie Schubart in der Leipz. mufif. Zeitung 1804 
pag- 273 über ihn fagt — in der mit welfcher Anmuth colorirten Deutfch 
beit; und das find die fiherften Zeichen eined gebornen Genies. 
Holzbogen, Joſeph, Biolinift, ftarb ald penfionirter Herzoglicher 

Gammermufifus zu Münden 1779. Burney, der ihn noch 1772 dafelbft 
börte, fagt in feinem Reiſe-Tagebuche über ihn: „H. befißt eine große Fertig— 
Feit in der Hand, zieht einen fchönen Yon aus feinem Inftrumente, und 
bat mehr feuer, ald man bei Jemand aus der Zartinifhen Schule (H. 
war ein. Schüler Yartini’3) erwartet, welche ſich mehr durd Delicatejle, 
Ausdruck und fehr feinen Vortrag, ald durch Lebhaftigfeit und Abwechſe— 
Jung audzuzeichnen pflegt. Diefer Mann fchrieb fehr gut für fein Inftrus 
ment, und fpielte ein meifterhafted Concert. von feiner eigenen Arbeit.‘ 
Dennoch ift unferd Wiflend von allen feinen Werken Feind gedrudt wor⸗ 
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ben. Im Manufeript find 6 Sinfonien, 6 Biolintrio’3, 1 Xerzett für Horn, 
Hoboe und Fagott, und 4 deögl. für Fagott, Bioline und Baß von ihm 
befannt, , 10. 

Holzhbarmonica, f. Harmonica. 

Homer. Unterfuhungen über dad Leben diefed berühmteſten aller 
Dichter hier anzuftellen, hat für den Muflfer zu wenig Intereife, und dann 
liegt daffelbe aud) noch fo fehr im Dunkeln, daß aud die fcharffinnigften 
Forfhungen noch zu Feinem fidyeren Nefultate führten. Es genüge daher 
die Bemerfung, daß im Alterthume fieben Städte um die Ehre ftritten, 
Homer’5 Geburtöort zu feyn. Nach feinen Gedichten wird es ziemlich 
wahrfcheinlich, daß er au Jonien oder von einer der nahe gelegenen Infeln 
ftammte. Die Zeit feined Lebens fällt in dad achte, neunte oder zehnte 
Sahrhundert v. Chr. G. lan erzählt, daß er Hauptdirector einer Singe— 
ſchule in Griechenland und blind gewefen fey; doc ift auch dad noch un: 
erwiefen. Seine Gedichte, die Jliad und Odyſce (diefe find noch die einzi- 
gen, für deren wahrfceinliche Authentie id Gründe anführen laffen; bie 
Batrahomyomadie, Hymnen und Epigramme, fünnen durchaus nicht von 
ihm feyn) find für. und in fofern merfwürdig, als darin Befchreibungen der 
mufifalifhen Wettfämpfe und mehrerer der älteften mufifalifchen Inftru: 
mente der Griechen vorfommen ; als Beweife für die Sache müſſen jedoch 
auch diefe DBefchreibungen mit der größten Vorſicht benüßt werden, da 

beide Gedichte unzweifelhaft in ein ganz verfchiedenes Zeitalter fallen, wel: 
ches num aber ebenfalld gar nicht genaunachgewiefen werden fann. Ja Heine 
und Wolf, die die beften Ausgaben von jenen Gedichten beforgt haben, be: 
zweifeln fogar, daß je ein Homer gelebt habe, und behaupten, daß alle Werke, 
die wir unter feinem Namen befißen, von verſchiedenen Dichtern ber: 
rühren. 48. 

Homiliud, Gottfr. Auguft, geb. zu Rofenthal an der böhmifchen 
Grenze am 2ten Yebruar 1714, wurde 1742 Organift an der Dresdner 
Srauenfirde, wo er eine Kunft auf ber fhönen Silbermann’fhen Orgel 
bewied, die ihm unter Kennern und Laien die größte Ehre brachte. Nicht 
nur feine Fertigfeit, harmoniſche Tiefe, melodifher Schwung und ein außer: 
ordentlicy gefhmadvolled, ganz eigenthümliches Regiftriren wurden allgemein 
bewundert, fondern aud dad ſtets Erbauliche feiner Vorträge wußte fich 
Adtung und Liebe zu erwerben. 1755 wurde er Mufifdirector an den brei 
Hauptfirchen in Dresden und Eantor an der dortigen Kreuzſchule, die fi) 
im Mufifalifhen länge auszeichnete, und fich durch feinen treuen Eifer noch 
mehr hob. Alle feine Gefchäfte verrichtete er mit der größten Sorgfalt, bie 
fit) an feinen Schülern beloßnte. Unter diefen war namentlid au Hiller. 
Bon feinem Leben ift, wie vom Leben der meiften Gantoren damaliger 
Zeit, nicht Viel zu erzählen; ed war höchſt bürgerlich, einfach, anfpruchlos, 
rechtlich; nur der forglichften Pfliterfülung gewidmet, ohne alle Ruhm: 
ſucht. Was ihm Schule und Kirche an Zeit übrig ließen, verwendete er 
auf firdliche Compofitionen zur Erbauung feiner Mitchriften und zur Förde: 
rung der Kunft. Nie fuchte er davon irgend einen äußerlichen Gewinn zu 
ziehen, und bemühete fi kaum, fie durd den Drud befannter zu ma= 
hen. Wer fie in Abfchrift wünfchte, erhielt fie. Es ift daher von feinen 
vielen geiftlihen Mufifwerfen nur fehr Wenig gedrudt worden. Unter 
Diefem befindet fich eine Paffiondcantate, gedichtet von Bufchmann, 4775; 
„die Freude der Hirten über die Geburt Jeſu“, 1777; 6 deutſche Arien im 
Clavierauszuge für Freunde ernfihafter Gefänge, 1786; und mehrere eins 
ftimmige Motetten in ber von Hiller in 6 Bänden heraudgegebenen Mos 
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tettenfammlung. Weit Mehr ift im Manufeript vorhanden, z. B. mehrere 
Paſſionen und Cantaten, mehr ald 30 eins und zweichörige Motetten; ein 
Jahrgang Kirhenmufif auf alle Sonn= und Feittage; Choralbücder, va— 
rürte und fugirte Choräle und Trio's für die Orgel. Seine beften Werfe 
find über biblifche Texte gefchrieben, denn die Dichtungen, die er erhielt, 
find fo matt, wie feine Arien fteif und Palt find. In Chören hingegen ift 
er groß; fie find nicht blos höchſt kunſtreich und gedacht, fondern auch bei 
der ftrengften Arbeit außerordentlich fließend, gefühlt, einfach, würdevoll, 
fo daß Kunft und Bolfsthümlichfeit meift auf dad Herrlichfte vereint find, 
Nirgends ift von einem Suden nah harmonifchen Eigenthümlichfeiten 
oder wohl gar Sonderbarfeiten die Rede, und dennoch wird man ihnen bei 
aller Natürlichfeit der einzelnen Folgen die wirffamfte Eigenthümlichkeit 
des folgerechten Ganzen im Geringften nit abfpredyen fünnen. Daß ſich 
Zeichen der Zeit auch an feinen Süßen, wie in allem Anderen, gleichfall3 
finden, 3. B. Wiederholungen der Sätze in anderen Tonarten (Rofalien), 
wird fein Erfahrener leugnen, aber aud) notwendig finden. Selbſt feine 
Kecitative find vortrefflid. Am beachtenswertheften find die meiften feiner 
Motetten, auf welche, ald Mufter dieſes Stylö, weit mehr Rückſicht genom— 
men werden follte. Gleich meifterhaft ift er in der Kunſt eined würdigen 
Choralfages. Befanntlicy hat man unfern Geb. Bach den Dürer der deut: 
fhen Mufif genannt; Homilius ift mit gleihem Nechte der Cranach der— 
felben genannt worden. Diefe Bergleichungen würden ficy felsft bi auf 
Kleinigfeiten durchführen laffen. Es find uns von dem redlichen Cantor 
einige Porträts geliefert worden, von benen das befte ald Titelfupfer zum 
33ſten Jahrgange der Leipzg. allgem. mufifal. Zeitung gut benüßt worden 
if. H. ftarb am Aften Juni 1785. G. W. Fink 


Homoeoptoton (öuoönrwros — von gleicher Art, gleicher En— 
dung), in der griedifchen Mufif der Namc derjenigen Generalpaufe, 
die nicht bei Gelegenheit eines vollfommenen Tonſchluſſes gemacht wurde. 
Eine Generalpaufe, die auf einen ganzen Tonſchluß folgte, hieß Homoeo- 
teleuton (von Öuooräisvros — gleid) endigend, alsbald, jufammen 
endigend.). i 

Homoeoteleuton, f. den vorhergehenden Artifel. 


Homophonie (von öuopavia — der Einklang), bei ben Griechen 
diejenige Art des Gefanged, wo eine Hauptſtimme von zwei oder noch meh— 
reren anderen im Einflange (was auch in der Octave feyn fonnte) begleitet 
ward; nachgehendd und auch jebt noch verfteht man darunter jede Eins 
ftimmigfeit des Tonſatzes, gleichviel ob mit oder ohne Begleitung, alfo die 
Einftimmigfeit für fih, eined einzelnen Inftruments, oder zwifchen mehre= 
ren verfchiedenen Stimmen oder Inftrumenten. Diefelbe Bedeutung hat 
auch das Adjectivum homophoniſch (önöyavog). ©. den Art. Eins 
ftimmig. Ueber die Geſchichte oder das Alter ded eigentlichen homopho— 
nifchen Satzes vergl. die Art. Contrapunft und auch Mufif (allge: 
meine Geſchichte derfelben), wo in leßterem von der Entftehung und Aus— 
bildung der Harmonie die Rede ift. 


Hoͤnicke, Johann Friedrich, geb. 1755, der Componift der Operette 
„die Heirath aus Liebe’, war viele Jahre hindurch (feit ungefähr 1780) 
Mufifdirector und Eorrepetitor am Theater zu Hamburg, und ftarb hier 
am 29ften Auguft 1809 in Folge eined Schlagfluffes. Er bat auc viele 
Arien und Lieder componirt, die fich aber meift nur durch Abfchriften ver- 
breiteten ; ebenſo eine große Sinfonie in Es-Dur. Berner ift er der Her⸗ 
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auögeber des beutfchen und franzöfifhen Opern = Journald, von weldem 
4797 und 1798 12 Hefte zu Hamburg erfchienen. Als Biolinfpieler war er 
im Ganzen einer der mittelmäßigen Stünftler, doch ein füchtiger Borgeiger, 
und dad Orcefter in Hamburg erfreute fid unter feiner 25jährigen Anfühs 
rung eined bedeutenden Nufes, befonderd in Hınficht auf Bräcifion. 
Hook, John, Claviervirtuod und Componift zu London, genoß ſchon 
in den 80> und 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts dafelbit ein großes 
Anſehen. Eine Menge Werke, theild für Gefang, theils für Clavier, find 
‚ zu London, einige auch zu Paris, von ihm erfchienen. Die Schnelligkeit 
aber, mit weldyer er zu arbeiten fcheint, läßt im Durchfchnitte auf Feinen 
fonderliden Werth derfelben ſchließen. Uns find nur einige Clavier-Trio’s 
davon zu Geſicht gefommen, welche ganz den Character der ehemals ziem: 
lich beliebten Wanhall'ſchen Compoſitionen an fi tragen, und wohl nicht 
mit Unrecht angenommen, daß auch feine übrigen Werfe in demfelben ober 
ähnlichem Style verfaßt find, läßt fich leicht begreifen, warum fie außer: 
bald des Dilettantenfreifes fi wenig Theilnahme in der mufifalifchen Welt 
verfhafften, und warum aud von ben Äußeren Lebendverhältnifien H's, 
wenigftens in Deutfchland, bis jet nichtd weiter befannt geworden ift. 


Hooper, Edmund, war zu Ende des 16ten und zu Anfange bes 
sten Jahrhunderts Organift an der Königl. Capelle und auch an der 
Meftmünfter-Abtei zu London, und fowohl ald Componift wie auch als 
Orgelfpieler fehr berühmt zu feiner Zeit. Ed ift einer der Berfailer des 
Pſalmenwerks, welches 1594 zu London herausfam, und ftarb dafelbft am 
‚ 44ten Juli 1621. 

Hoͤpner, Chriftian Gottlob, Mufiflehrer in Dresden und als folder 
dort fehr beliebt, audy Orgel: und Clavier-Componift, wurde geboren am 
zten November 1799 zu Franfenberg bei Chemnitz. Er ift der Sohn eines 
Meberd, der ihn zu feiner Profefiton erziehen wollte, und daher die feltene 
Liebe zur Muſik, die ſich ſchon früh bei ihm zeigte, auf alle mögliche Art 
und Weife, aber vergebend, zu unterdrüden fuchte. Unter ſolchen Verhält— 
niſſen lernte er das Clavierfpielen nur durch aufmerffames Zuhören bei 
dem Uinterrichte, den fein älterer Bruder, Chriftian Gottlieb, erbielt. 
Bierzehn Jahre alt fpielte er fhon ziemlich fertig Clavier, mußte ed aber 
nod immer heimlicy ohne Willen ded Vaters üben. Nun erwachte im feis 
nem iTten Jahre auch die Luft zur Orgel in ihm. Diefe zu befriedigen, 
war mit nody mehr Schwierigfeit verbunden. Wie aber eine mit der Kraft 
des Talents verbundene wahre Liebe zur Sache gewöhnlich alle, audy die 
größten Hinberniffe zu überwinden pflegt, und im Stande ift, fo auch im 
dem Falle bei ihm. Nach Beendigung des wöchentlichen Frühgottesdienſtes, 
dem er zur Freude des Vaters regelmäßig anwohnte, verftedte er fich heim= 
li in der Kirche, und Fam erft dann wieder hervor, wenn alle Xhüren 
gefhloifen waren, und übte fid nun auf ftiller Orgel, theild weil er kei— 
nen DBälgetreter hatte, theils um nicht gehört zu werden, bid Nachmits 
tagd zwei Uhr, wo bie Betſtunde anfing, und er Gelegenheit hatte, bie 
Kirche wieder zu verlaſſen. Durd foldy’ raftlofed Streben bewegt, gab 
endlich der Vater feinen vielen Bitten und dem Verlangen nad, ſich wenig— 
ftens für fi felbft in der Mufif frei üben zu bürfen; Unterricht jedoch 
ward ihm nie zu Theil. Nun verdoppelte er noch feine Anftrengung ; 
fchaffte fi von dem Lohne, den er als Webergeſelle erhielt, eine Orgel mit 
7 Stimmen und Pedal, und einige muftfalifche Lehrbücher na, in denen er 
fleißig lad, 1824 legte er dem Mufifdirector Anacker in Greiberg feine 
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erften. CompofitionsBeriuche-vor. Das ſtrenge/ jedoch wahre Urtheil, dieſes 
Mannes. fiel ſehr aufmunternd für ihn: aus... Darauf wandte. er. fh, an 
Hummel, der ihm 1827 den Rath gab, ſich ganz. der Muſik zur. wibmen und 
au dem. Behufe feinen bisherigen Wohnſitz zu verlaffen. ‚Er. ging: nad) 
Dresden, und genoß: dafelbft vier Jahre lang den trefflichen. Unterricht J. 
Schneider’3, aus dem er dann felbft wieder ald ein tüchtiger Mufi iklehrer, 
und namentlich als ein fertiger und geſchmackpoller Clavier⸗ und Orgel—⸗ 
ſpieler hervorging. Die Zeit, die ihm ſein vielge ſuchter Unterricht übrig 
läßt, widmet er ganz der Compofition. für feine Iuftrumente, und mit 
welchem entfchiedenen Glüce, beweiſen die 7. obſchon eigentlich, nur nod) 
Werfen, die bereitd von ihm gedruckt worden find. Er iſt au Mit: 
arbeiter an dem „Orgel-Mufeum“, daB, unter Finfd Leitung befonders, 
feit 1834 bei Goedſche in Meiffen erſcheint. | vi,” 
Hoppe, Johann Gottlieb , Cantor im‘ Sirhgberg,, iſt am zien April 
1774 zu Langhelhwigsdorf im Kreiſe Bolkenhain⸗Landshut geboren:’. Sein 
Vater war Bauer. daſelbſt, und der Prediger. Gandlatſch und der Organiſt 
Maiwald waren ſeine erſten Lehrer, jener in Sprachen, dieſer in. der Diufir. 
Bon .1787 bid 1792 bereitete. er fi auf dem Lyceum zu Hirfchberg: zum 
Studium der Theologie vor, wobei er. auch, einer innern Neigung folgend; 
die Muſik, und namentlidy.bas Clavierfpiel And:Gefang, fleißig übte, : Mans 
gel an Vermögen‘ aber und der Eltern Wille, nöthigten ihn, feinen. Plan zu 
ändern und Schulmann zu werben. In Breslau geprüft marker 1798 
Hülfslehrer in Lähn; 1795 Chorpräfeet in Grünberg, und am: sten October 
1796 Organift und Schullehrer. bafelbft.. Hier componirte. er auch 1801, mit 
dem Organiſten Walther gemeinfchaftlich;;- fein  erfted Werk, eine Cantate 
zur ‚Jubelfeier der Preußischen Monard)ie, die der Pajtor Magner gedichtet 
hatte. Von feinen ‚ferneren damaligen Verſuchen in der Compofition. hat 
er wahrfcheinlih deshalb Nichts veröffentlicht,. weil fie urfprünglid nur 
Webungdarbeiten bei dem ‚Studium der Theorie ber Muſik waren, dem. er 
fich nunmehr mit allem Eifer ergab. Ueberhaupt aber. ftimmt, mit dem, ganz 
zen. befcheidenen Weſen des Mannes, ein. ‚Streben, nad) weiter, verbreitetem 
rufe, wie er durch Druckwerke gemeiniglich ‚erreicht; wird, durchaus nicht 
zufammen: im engen Kreiſe deſto kräftiger zu wirken, hält er, für das 
eigentliche Glück und die Aufgabe ſeines Lebens, 1808 verließ er. ‚Grünz 
berg, wurde 1816 wieber nach Lähn, am Sten, October ‚deijelben Jahrs aber 
nochals Cantor an die, Önadenfirhe zu, Hirfchberg ‚berufen. Hiex ‚leitete 
er: mit Eifer den Mufifverein bis zu feiner Yuzlöfung; 4826, und, night ohne 
w.ohlthätigen Einfluß auf die, Mufifcultur, der dortigen ‚Gegend... Am ;ein 
Meufifinftitut nad Logier's Syſtem zu Hirſchberg zu erxichten. reiſte ‚er furz 
Daxauf,nah Berlin, und fludirte jenes Satan: unter des Meiltexdgigener 
Zeitung. Es bat dies viele wefentliche Vortheile für fein ferneres Wirken 
als ‚Lehrer gehabt, dad ihm einen, eheenvalien Pla unter ‚unfern, Mufi fern 
anweiſt. 
Hopſer, 46 KopseAngloifer. ein, im 2) Xact, Rebender. nal 
a 3 (l. d.). In Deutſchland hört. man hie, u. ‚Da auch). von. ‚einem. Hop s⁊ 
IB alzer reden. Es iſt das im. Grunde / nichts Linderes als jener engliſche 
Tanz, nur daß er anders und zwar; nach Baber-Urt getanzt, zuird,.. ‚Der 
Name Hopfer, Hopdr,.fommt wohl. nur von ber, Art und Weiſe her, 
wie die Schritte dabei gemacht werden, nämlich night gei hleift, wie bei 
Dem gewöhnlichen Walzer, fondern. Yünfend..bovf ernDd. Die gerade 
Zactart verlangt dad. Der Dreiviertels pder Dreiachtel -Tact Giebt durch 
feine 3 Tacttheile Zeit und Gelegenheit genug zum ruhigeren. Frechen; beim 
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Tanze/weil fih 3 Schritte in jedem Tacte darnach machen: laffen ; bei 
Zweiviertels Yact, alfo auch nur 2 Schritten, aber muß diefelbe Wendung 
mittelſt eines Sprunges gefhehen. Der Vortrag eined folhen Sop&s 
Walzer ift natürlich ebenfald ganz gleih mit dem des eigentlichen 
Eontretanged : die erfte a. in jedem Tacte — — PER _ 
accentuirt: 

Horae vornlaren: heißen bei dem Patholifhen Elerus Diejenigen 
Stunden, in welchen die täglichen Andachtäübungen in ber Kirche durch 
Beten und Singen verrichtet werden müſſen. 

‚Horatius, f. Carmen saeculare. 


Hoͤrbeder, ranz,.geboren- in Wien 1799, Pofaunift der K. K. 
Sofcapelle, deifen Vater zugleich aud) fein Lehrer war, und den gelehrigen 
Schüler, nicht: minder zu einem routinirten Biolinfpieler audbildete. 81. 

' Horn,. Earl Friedrich, ald Ehriftian Bachs Nachfolger Königlicher 
Hof: Mufitlehrer zu London, ftarb bier zu Anfange bed jekigen Jahrhunderts, 
Bon Geburt:fcheint ‚er ein:Deuticher gewefen gu ſeyn; body ift bierüber 
nicht3 Gewiſſes bekannt. Schon in. den 60er. Jahren ded vorigen Jahr: 
hunderis kam er nad) England, und von 1770: bid ohngefähr 1796 find 
dort, im. London, audy mehrere Elavier-Eompofitionen, meift Sonaten, theild 
mit, theild ohne Begleitung ,. von ihm erfdienen, in-deren angenehmen 
Melodien "und harmonifchen Verbindungen fi ganz die Liebenswürdigfeit 
abfpiegelt;'die an verſchiedenen Orten au von feinem Character gerühmt 
wird. Seimierfted Wert waren 6 Sonaten für Elavier mit Bioline- und Bio; 
loncell⸗Begleitung. Sie erfdhienen 1770, 

‘Horn, Ferdinand, Harfenvirtuod, aus Bredlau gebürtig, Iebte 1786 
zu’ Berlin, 1787 zu Hamburg, 1792 wieder in Bredlau, 1793 in Leipzig te., 
überhaupt niemals lange an einem Orte, fondern flet3 umberreifend. Es 
war daran fein unordentliches Leben ſchuld, denn überall machte er Schulden; 

und: mußte dann immer bald heintli die Flucht nehmen, ald Harfenfpieler 
wohl; nicht aber als Menfch den-beften Ruf zurüdlaffend. Um ben Rad: 
forfhüngen der Polizei zu eiitgehen, ſah er fi) auch öfters genöthigt, falfche 
Namen anzunehmen, und dies macht ed ganz unmöglid, eine treue 
Geſchichte ſeined Lebens aufzuftellen,, was um fo bedauernswerther iſt, ba 
er; und nicht mit Unrecht, den Ruf eined der größten Harfenvirtuofen feiner 
Zeit genoß. An allen Orten, wo er ſich hören ließ, fahd er den allgemein: 
ften’ Beifalf;; und über fein bewundernswürdig - fertiges und gefühlvolfes 
Spiel vergaß man’ bald das Abſtoßende feiner Ärmlichen und fdymusgigen 
äußereh Erfcheinung.: Seit den letzten Kriegsſahren hat man nichts mehr 
von’ ihmÜgehört, ı und wehrſcheintich rent auch in jene Zeit das Jahr ſeines 
Todes. —— 

 Hornz: — Goitlob, bon 4779 bis 19796, wo er ſtarb, Clavier⸗ 
Inftrumentenmacher und Orgelbauer zu Dreöben, wurde geboren zu Nickern 
bei Dresden 1748, und lernte: feine Kunft von 1771 bis 1773 bei dem be: 
rühmten Stein zu Augsburg / nachdem er vorher bei Keitel in Dresden ſich 
zu_einem tüchtigen Tiſchler «gebildet hatte. Von Stein kam er dann zu 
Friederici in Gera, wo er’ bis zu der Beit, in welcher er fich felbft zu 
Dresden etablirte, verblieb. Das erfte Clavier, dad er in Dresden ver: 
fertigte, erhielt der regierende Graf Neuß zu Köſtritz, und gleich diefes erfte 
Produtt feiner Kunftgefchicklichfeit fiel fo gut aus, daß es bie feſteſte Grund⸗ 
fage zu feinem’ nachherigen großen Nufe legte. Seine’ Fabrif ward bald 
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mente find in der kurzen Zeit ihres Beftehend aus ihr hervorgegangen, «und: 
alle geben dad Zeugniß, daß er einer der geſchickteſten Inſtrumentenmacher 
feiner Zeit war. Sie haben ſich weit verbreitet umd wurden theuer bezahlt. 
Natürlich halten fie mit den Inftrumenten; heutigen Tags, wo allein. ber 
Tonumfang fi faft um zwei Dctaven erweitert hat, Feinen Vergleich mehr 
aus. Auch fein älterer Bruder — Gottfried Joſeph, geboren: zu 
Nickern 1739, war ein geſchickter Inſtrumentenmacher. Derſelbe lernte bei 
dem Vater dad Müllerkandwerf, und übernahm fpäter auch deſſen Mühle. 
Zufällig Faufte er einftmald aus der Verlaſſenſchaft des Anftrumenten- 
maderd Schwarz deſſen ganzes Werkzeug, und nun entfland auch die Luft 
in ibm, felbft einmal fich in der Inftrumentenbaufunf zu verfuden. Ein 
guted natürliches Talent zur Mechanik unterftüste ihn'dabei. 4772 brachte 
er fein erfted Elavier fertig,. und 1796. hatte er ſchon gegen 500 Inftru= 
mente in die Welt gefchickt, die den Werfen der befferen gelernten Meifter 
nit nachftanden. Auch im Fortepiano= und DOrgelbaue verſuchte er ſich; 
jedoch mit weniger Glück, weöhalber ficy denn fpäter auch blo3 auf die Ver— 
fertigung von Elavieren beſchränkte. ‚Sein Xodesjahr iſt micht befannt. 
Seine Mühle ward von gefhidten Gehülfen geleitet. — Die Fabrif des 
Johann Gottlob in Dresden übernahm: nach deſſen Xode ein gewiſſer Renzſch, 
der fowohl darin gelernt, ald mehrere Jahre als Gehülfe gearbeitet ‚hatte. 
‚Horn, Johann Cafpar, ein Punftgebildeter Dilettant ber zweiten 
Hälfte des 17ten Jahrhunderts, lebte als Doctor der Rechte zu: Dresden, 
und gab von 1664 bid 1681 viele Inftrumental: und Vocalſachen heraus, 
die ſich einer regen Xheilnahme des mufifalifhen Publikums erfreuten ; 
z. B. bad „Parergon musicum“, dad in 5 Theilen zu Leipzig erfchien, und 
eine große Menge Sftimmiger (Quintette) Sonaten, Allemanden, Ballette, 
Sarabanden u.f. w. enthielt; andere Sammlungen der Urt erfchienen ducdy 
4677 zu Leipzig von ihm; ferner 1= bid 6ftimmige Arien und Canzonetten 
mit Begleitung von 5 Biolinen ober Flöten und einem Eontrabaß ; u. bergl. 
Sachen mehr, Wr für bie iegige Zeit aber faſt gar fein Sntereffe mehr 
— D. 
‚Horn, Fram Doctor der Philofopbie, geb. zu Braunſchweig am 30. 
Sul 1781 , ſtudirte, nachdem er auf dem’ Catharineum und Carolinum in 
Braunfdiweig bie nöthige Borbildung erhalten ‚hatte, von 4799: an in 
Jena die Rechte, und in Leipzig dann Philofophie, Gefchichte und Aefthetik, 
wobei er ſich der damals befonderd einflußreichen Schlegel'ſchen Schule an= 
ſchloß. Bon Jugend auf wär er fehr fleißig, und opferte dem Streben nach 
einer möglichſt allfeitigen Bildung nicht felten felbft die nächtliche Ruhe. 
Dad mag audy die Urſache von feinen fpäteren vielen körperlichen Leiden 
gemwefen ſeyn. 1803 rief ihn Gedife ald Lehrer am Gymnaſtum zum grauen 
Klöfter nah Berlin. Michaelis 1805 ward‘ er ald ordentlicher Lehrer am 
Ryceum nach Bremen berufen. Im Sommer 1806 verheirathete er fid) ‚mit 
der älteften Tochter des verftorbenen Gedife zu Berlin. Mande fhmerz- 
liche Leiden jedoch und eine nie unterbrochene geiſtige Anſtrengung unter⸗ 
gruben feine körperliche Geſundheit ſo ſehr, daß er einem Berufe entſagen 
mußte, dem er mit ganzer Seele zugethan war. So kam er denn im Juni 
1809 wieder in Berlin an, jedem öffentlichen Amte, das regelmäßige Thätig— 
keit verlangt, entfagend, und von der Zeit an blos den Privatitudien und 
Dem’Privatunterrichte- lebend. Jene hat er auch auf bie Kunft der Muſik 
ausgedehnt. Die Leipzig. allgemeine mufifal. Zeitung und bie Zeitfchrift 
„Cäcilia“ enthalten unter der Ueberſchrift „Muſikaliſche Fragmente⸗ viele 
kleinere und größere Aufſätze und Abhandlungen von ihm, * ein tiefes 
0* 
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Eingehen in das inherfle Wefen der Kunft, ein helles Anfchauen der eigent- 
lichen muflfalifhen. Schönheiten und lebendige Empfinden derfelben vor= 
ausfeben. Die öffentlichen Vorleſungen, welche er in Berlin biöweilen über 
Shafespeare hielt, gaben auch Beranlaffung zu dem höchſt intereffanten 
Aufſatze „Wie bat Shafeöpeare bie Bedeutung ber Mufif aufgefaßt?“, 
welchen er ins 2ten Bande der „Cäcilia“ pag. 161 ff. veröffentlichte, und 
in welchem er die höchft haracteriftifche Mufif der Shafespear’fchen Sprache 
durch überzeugende Beifpiele aud mehreren der vorzüglichften Dramen bie: 
fe berühmten Dichterd and Licht zieht. Bon feinen übrigen Werfen, welde 
wir, als nicht zur mufifalifyen Kiteratur gehörend, hier übergehen, haben 
dad meifte Intereife für und noch die „Umriſſe zur Gedichte und Eritif 
der. fhönen Literatur. Deutfchlands von 1790 bid 1848” (zweite Auflage 
Berlin 1821). Es find diefelden mit Fleiß, vieler Liebe und einem bewun— 
derungswürdigen Wahrheitöfinne gearbeitet, u. die geiftreichen erit. Bemer— 
kungen, mit welchen er darin aud) unfere Kunft berührt, enthalten eben fo 
viel Beherzigendwerthes für den eigentlihen Tonſetzer und Gefangölehrer, 
als fie für Mufter der mufifalifhen Critif überhaupt angefehen werben 
müſſen. Es wäre zu wünſchen, daß H. in den Tagen, die feinem Leben 
noch übrig find, noch inniger ſich mit ber Wiſſenſchaft der Tonkunſt be- 
ſchäftigte Gewiß würde fein rege Schönheitögefühl und tiefer Scharfblid 
mande Theile derfelben auf eine Weife and Licht ziehen, von welder fie 
bis jest leider-nur noch fparfam oder mit wenig Glück, aucd zu geringer 
Kenntniß der Sache erforfcht wurden. Dr. Sch. 
Horn, wegen feiner ehemaligen befonderen Beftimmung zum Ge- 
braud)e auf der Jagd auch Waldhorn genannt; ital. Corno, Corno 
di Caecia; franz, Cor, Cor de chasse. Jn- feiner biö jeßt gemein 
üblihen Form ift dad Horn ein Bladinftrument ohne Tonlöcher, dad aus 
einer langen von Meffings, feltener Silberbledy zufammengelötheten Röhre 
befteht, welche. in einem weiten, Sturz oder Stür ze genannten, Scall- 
trichter endigt, um bequemer getragen und überhaupt behandelt werben zu 
können, mehr-, gewöhnlich 4fach rund, auch wohl anders (f. weiter unten), 
zufammengewunden ift, und mittelft eines metallenen Wiundftüd mit coni- 
ſchem Kefjel und fdymalem Rande angeblafen wird. Die durd) dad Zufammen: 
winden neben einander gelegten Röhren find wieder bergeftalt feſt an ein: 
ander gelöthet, daß fie ſich nit aus ihrer Lage verſchieben fünnen. Bon 
der Trompete unterfcheidet fi dad H. nicht allein durch die größere Länge 
feiner Röhre, den weiteren Schalltrichter, die rund geformte Windung, und 
den mehr fanften, weniger grellen und fchmetternden Yon, fondern weient: 
lich, audy dadurch, daß feine Röhre, nicht wie bei der Trompete, überall, 
vom Mundſtück bid zum Schalltrichter, glei weit oder eng, vielmehr am 
obern. Ende (am Mundſtück) am engften (obngefähr 1/, Zoll weit) ik, und 
nun allmählig fi bis zu einem halben Zoll erweitert, von- wo. an dann 
fi fhon der Schafltrichter zu bilden anfängt, der in feinem äußerſten Um⸗ 
fange. gemeiniglid eine Weite von 12 Zoll im Durchmeifer hält. Diefes 
verjüngte Zulaufen der Hornröhre bewirft auch, daß ihre Länge mehr al 
46‘ (gegen 19°) beträgt, während ihr Xonmaaf doch nur 16füßig ift, d. b. 
ihr tieffter Ton C eben fo Flingt ald das tiefe C eines 16füßigen Orgel: 
principald. Die Trompete ſteht um eine Octave höher, bat alfo 8 Fuß 
Ton, und ihre Röhre ift daher audy, weil fie überall gleich weit ift, gerade 
nur 8 lang. Da dad Horn, in feiner gewöhnlidhften, allgemein übli- 
hen Beſchaffenheit, ein Iuftrument ohne Tonlöcher ift, fo enthält es natür— 
li auch nur diejenigen Töne, d. h. können nur diejenigen Töne ohne jedes 
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weitere Kunftmittel vermittelft eined mehr oder weniger ftarfen Anblafens, 
verfchiedener Bildung der Lippen und des Anfabed, darauf hervorgebracht 
werden, bie nach der Natur u. dem Weſen der fog. Aliquok- oder mit 
flingenden Töne (f. d.) in feinem erften Grundtone enthalten find. 
Diefer ift, allgemein angenommen, nad der Notenfigur das tiefe C, und 
fo geftaltet fi denn folgende Tonreihe ald feine natürliche Scala 





die aber in Folge des 16füßigen Tonmaaßes noch um eine Octave tiefer 
klingt. Das ift indeffen nicht fo zu verfichen, als ob alle in diefer Xon= 
reihe liegenden Intervalle in jedem Horntonſtücke und zu allen Zeiten bes 
nugt werben Fönnten, fondern wir wollten dadurd nur die äußerften Gräns 
zen bezeichnen, die das H. mit feinen Klängen zu berühren im Stande ift. 
Um die zwiſchen dieſer Tonreihe liegenden Intervalle auf demfelben her— 
vorzubringen, und daher audy aus anderen Zonarten ald C-Dur blafen zu 
Fönnen, bedient man fich verfchiedener Kunftmittel. Zu erfterem Zwede 
zunächſt des fog. Stopfend, weldes in einer gewiifen mehren (weiteren) 
oder wenigeren Hineinbewegung der halb gufammengebogenen Syand in den 
Schalltrichter befteht, wodurd) die Luft in ihrem Audftrömen gehemmt unb 
der Ton alſo nothwendig höher ober verhältnißmäßig auch tiefer Plingenb 
gemacht wird. Wie diefes gefhieht, wie weit die Hand in den Trichter 
geftedt werden muß, und auf welde Weife, läßt fih mit Worten nicht 
wohl beichreiben, fondern ergiebt fid) theild aus dem eigenen Gefühle beö 
DBläferd oder muß, wie noch fo manches Andere in der Kunft ded Horn⸗— 
blafend, theils dieſem practifch gezeigt, gelehrt werden. Daher kann ſich 
denn audy ein Hornvirtuod weniger ald jeder andere Infteumentalift -blos 
durch ſich felbft oder nach einer theoretifchen Hornſchule bilden. Der zweite 
Zweck wird erreicht durch Auffeßen verfchiedener fogenannter Bügel oder 
Bogen (auh Setzſtücke oder Krummbogen genannt) oben auf das 
Mundſtückẽ-Ende der Hornröhre, wodurd, diefe noch um fo Biel verlängert 
wird, als nöthig ift, um ihren Grundton in den derjenigen Tonart zu 
fimmen, aus weldyer dad Tonſtück geht. Begreiflicher MWeife kann diefe 
Stimmung nur nad) der Tiefe zu gefchehen, denn je länger eine Röhre ift, 
in weldyer durch Vibration der Luft Töne erzeugt werden, befto entfernter 
find ihre Schwingungdfnoten, und befto tiefere Töne laffen fi alfo in ihr 
erzeugen, ober — was daffelbe ift — deſto tiefer Tiegt ihr Grundton, und 
fürzer läßt fi) die Hornröhre nicht machen. Daraus folgt dann aud) der 
allgemeine Sab, daß ein anderes als in C geftimmtes Horn immer einen 
tiefer liegenden Yonumfang bat. Durch Auffeßen folcher, die urfprünglide 
Hornröhre verlängernder Bügel werben nun B-, Fz, Ess, G-, As, Ds xt. 
Hörner gebildet, d. h. Hörner, die in B-, Fz ıc. ftimmen, oder deren Grund— 
ton B, F, Es ꝛc. ift. Die Xonftüde für folche verfchieden geſtimmte Hörner 
werden indeß immer in C gefchrieben, und nur darüber bemerft, in welchen 
Tone oder bejfer: in welde Tonart dad Inftrument geftimmt werben foll. 
Daher die Ausdrücke Corno B oder in B, Corno Es oder in Es x. Die 
Notenfigur C Plingt dann, auf einem foldyen Inftrumente angeblafen, immer 
wie B, Es 2c., und die ganze Leiter von C wie die von B, Es x. So ent- 
ftehen Klangverfchiedenheiten aller Art, die in nachfolgenden Beifpielen näher 


630 Horn 


beftimmt. werben. Die tieffte Stimmung ift immer bie in B, weldye C. in 
B basso bezeichnet wird, zum Unterfchiede von C. in B alto (f. unten). 
Sie: ſteht um eine große. None tiefer ald die Violine (mit Rückſicht auf das 
16füßige Tonmaaß); fomit klingt in der Notenſchrift 





— 


die Stimmung in D fteht eine kleine Septime tiefer als die Violine. Jener 
Gab a Flingt alfo wie 


—— —— 


die Stimmung in Es klingt um eine große Sexte tiefer; die in E um eine 
Pleine Sexte tiefer; die in. F um eine große Quinte; die in G um eine 
kleine Quarte; und die in A um eine Fleine Terz tiefer ald die Bioline 
(alfo mit der A= Clarinette ganz glei). Beifpiele bedarf ed nach Obigem 
wohl nicht weiter. Die Stimmung in B alto fteht um eine Octave höher 
ald die vorige in B Lasso, alfo nur einen ganzen Ton tiefer wie die Vio— 
line ober mit der B-Clarinette gleich: 


klingt wie 








Für die Stimmung in As, H, Des und Ges, welde zudem nur höchft felten 
vorfommen, hat man gewöhnlich Feine eigenen Sebftüde, fondern die Blä— 
fer helfen fich dabei mit dem Ausziehen ded Inftrumentd, wad aber niemals 
vollfommen genügt und daher gern vermieden wird, Iſt ſchon diefer Um— 
ftand eine UInvollfommenheit an dem (gewöhnlihen) Horne, bie feinen Ge: 
brauch fowohl zu obligaten als auch blos Orcheiterparthien fehr be: 
fchränft, fo ſtellt fich diefelbe nody mehr beraud, wenn man bedenft, daf 
alle jene ald Viertel gefchriebenen Noten, welche Hornzleiterfremdbe Töne 
bezeichnen, nur durch Stopfen und künſtliche Embouchure fehr ſchwer ange: 
geben werden fünnen, daher einen dumpfen, gegen die hellen, natürlichen 
Töne fehr abftechenden, fait heiſeren Klang haben, und deöhalb auch nur 
im höchſten Nothfall (im Tutti find fie faft ohne alle Wirfung) anzuwen⸗ 
den find, und daß, felbit im gelungenften Falle, faft alle abgeleiteten (micht 
natürlichen) Töne, aud) in Beziehung auf die jet herrfchende Yemperatur, 
niemalö ganz rein angeblafen werben können. In den hohen Stimmungen 
A und B alto fprechen bie oberen Töne meift gar nicht an; die oben im 
Deifpiele a als es, b und a gefchriebenen Töne, unter denen daß b nod) den 
beiten Klang bat, können nur in fürzerem Zeitwerthe und fehr felten als 
lang ausbaltend vorfommen; cis, h und fis aber gar nicht, die immer fo 
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geitellt werben müſſen, daß fie ih an den Xon, ber eine kleine Stufe höher 
liegt, alſo von dem ſie den Leitton bilden, anfhmiegen , ORIENER. und das 
muß mn ein — Bm Ton feyn. wie in 


Will man (was öfters fogar —— wird) in der Harmonie einmal dem 
Horne die Septime geben, ſo kann das nur geſchehen, wenn der folgende auf⸗ 
löſende Ton ein natürlicher iſt, oder man muß bie Septime ohne Auflöfung 
laſſen und ſie in einer anderen Stimme verdoppeln, wo ſie ihre gehörige 
Auflöſung erhalten kann, die alsdann aber zu ſchwach gegen die vorher⸗ 
gehende Diſſonanz hervortritt. Nicht ſelten auch iſt man ſogar gezwungen, 
die beiden im Orcheſter vorhandenen Hörner, die ſich binfichtlicy ihres Konz . 
umfangs niemals im Gabe erreihen dürfen (dad erjte muß immer höher 
ftehen als das zweite), fo fortfchreiten zu laifen, daß der Gang der Stim— 
men, wenn aud nicht geradezu fehlerhaft, doch matt, gezwungen und un- 
melodifch erſcheint. Im beiten Halle Fönnen Figuren entſtehen, wie 3. B. 
dieſe 





Aber an wie wenig Stellen, ſelbſt größerer Orcheſtermuſiken, und ungeach⸗ 
tet ded vollen Tones ber Hörner, ſolche einfachen, in der Combination 
armfeligen Zonfortfchreitungen mit guter Wirfung angewandt werden, leuch⸗ 
tet dem nur einigermaßen mit ber Kunſt der Inftrumentation Befannten 
gewiß auch ohne unfere Erinnerung augenblicklich ein. Ein und denfelben 
Ton ſchnell hinter einander abftoßen fann man wohl auf einem foldyen ge: 
wöhnlichen Horne, aber eine ftufenweife Tonfolge ift auf ihm rein unmög⸗ 
lich und, wo fie erzwungen wird, ohne alle ſchöne Wirfung. Es kann daher 
in einer großartigeren und combinirteren Ordeftermufif nöthig werden, 
daß man 4, ja 6 Hörner anbringt, nämlich je 2 und 2 in einer anderen 
Stimmung. um alle Intervalle (dur Berfchiedenheit der Stimmung wer- 
den auch die natürlihen Töne verfdieden) von diefem Inftrumente aus: 
führen laffen zu Fönnen,. während doc bei einer anderen vollfommneren 
Beichaffenheit des Inftruments ſchon 2 Hörner recht wohl dazu hingereicht 
hätten. Um die nun zu bezweden und allen jenen zu fühlbaren Uebel- 
ftänden abzuhelfen, verband man wohl ſchon 2 Hörner von verfdiedenen 
Dimenfionen (alfo aud) verfhiebener Stimmung) mit einander. Allein bad 
Anz und Abfeßen, oder wenigftend Drehen des Hornd vor dem Munde, 
dad doch nicht in jedem Augenblicke gefchehen kann, bot wieder andere 
Schwierigkeiten dar, und vermehrte im Grunde die vorhandenen Mängel 
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durch noch manche andere, fo daß die Sache bald unterblieb. Die fog. Ins 
ventiondhbörner (franz. Cors à pistons), Die hiernach erfchienen, und 
jetzo auch ziemlich allgemein, wenigftend in größeren Orceftern eingeführt 
find, kommen dem Ziele fchon näher. Innerhalb des Zirfeld der Möhren: 
windungen namlich hatten diefelben zuerft 2 kurze Zapfen, in welde 2 Röh⸗ 
ren paßten, bie in Krümmungen innerhalb des Zirkels fortliefen, und 
nach Gefallen: mehr oder weniger herausgezogen- werden fonnten, wodurd 
der Ton augenblidlid, wegen der fchnellen Verlängerung der Röhre, ver: 
ändert wird; da, aber durch das Ziehen die Zapfen bald ſchadhaft werben 
fönnen, fo hat man fie jegt ziemlich */, Elle lang gemacht und fie fo ein- 
gerichtet, daß fie, etwas auswärts gebogen, beim Ausziehen neben den 
MWindungen borbeigehen, und daß dad eine Ende des einer Bentilfeder 
in der Orgel ähnlichen Zuges in den Zapfen hineingeht, während das an- 
dere denfelben umfdließt, wodurd dann eine ziemliche Reinheit und 
Sleihheit der Töne auch auf die Dauer bewirft wird. Andere darauf bin- 
ausgehende Verbeſſerungen des Inftrument3 wollen wir weiter unten in 
dem geſchichtlichen Theile dieſes Auffaged berühren. Indeß die vollfom: 
menften und zwecgemäßeften von allen Arten Hörner find die neueften 
Bentilbörner, die kaum noch einer Verbeſſerung oder Bervollfomm: 
nung fähig fcheinen. Die Bentile find mechanifhe Vorrichtungen, mit: 
telſt welcher der Spieler nady Belieben bald den einen bald den andern 
Ruftmeg- in der Hornröhre-fperren oder öffnen, dadurch denſelben augen: 
blikli bald verkürzen bald verlängern, und fomit den Ton aud augen: 
blielih, und nur auf fo lange Zeit ald nöthig ift, erhöhen oder vertiefen 
Fan. Es find dad Stüdchen Röhren oder hohle Cylinderchen, welche in, 
an gewiffen Gegenden der Hornröhre angebrachte Seitenöffnungen paffen, 
und queerlaufend jene durch den Niederdruf auf außerhalb angebrachte 
Federn (Elaviatur) mit den Fingern entweder verfchließen oder öffnen. 
Schon dur 2 folcher Bentile kann dad H. eine vollftändig und gleichmä— 
Gig Fräflig tönende chromatifche Zonleiter durch feinen ganzen Tonumfang 
erhalten, wenn nämlich eines davon den Luftftrom einen Fleinen Umweg 
zu maden nöthigt und fo den Ton um einen halben Ton erniedrigt, und 
das andere, deſſen größerer Bogen au den Umweg des Luftftromes ver: 
größert, den ZYon’um einen ganzen Xom vertieft. Indeſſen blieben bei 
der bisherigen Einrichtung von nur 2 Bentilen auch nody einige Mängel 
übrig. Einmal fehlt dabei in der chromatifchen Yonreihbe noch das tiefe 
Gis oder As, und dann find aud) die vorhandenen übrigen Töne noch nicht 
völlig und durdaus rein. Die Urfahhen davon hier anzugeben, wäre zu 
weitläuftig. Man fehe darüber Gottfr. Weber's ausführliche Abhandlung 
in der Cäcilia Bd. 17 pag. 73 ff. Ein Horn mit drei Bentilen ijt das 
vollfommenfte, nämlich mit einem ganztönigen und 2 halbtönigen, von 
welden leßteren dad eine dad C in I, und dad andere dad B iu A ernies 
drigt, oder mit 1 ganmztönigen, 1 balbtönigen, und einem dritten, das 
eine Erniedrigung von einer ganzen Fleinen Xerz bewirft, alfo fo viel als 
jene beiden erjten zufammen (eingeftr. ce in a). Der Gewinn, weldyen letz⸗ 
tere Einrichtung gewährt, ift überwiegend und über die Maafe reich, fos 
wohl hinfichtlid der Zahl der Töne als ihrer Reinheit, namentlich aber, 
wenn mit dem Bentilfpiele zugleicy dad Stopfen, das dadurch nicht ganz 
aufgehoben’ oder befeitigt feyn foll, verbunden wird, denn auch feine Bes 
fhaffenheit ift, wenn auch von minder zahlreidhen, doch wefentligen Bor 
theilen. Eine eigene, große Mannigfaltigfeit von Effecten entipringt für 
den Horniften aus folcher Verbindung. Es fteht dann in der Willführ des 
Spielerd, nicht allein jeden Ton, welcher fonjt nur geftopft zu haben war, 
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jest auch ald natürlichen Ton zu blafen, fondern auch umgefehrt jeden 
Ton, welden er biöher nur ald natürliden Ton gefannt hatte, nunmehr 
als geftopften zu behandeln. Denn 5. B. um den Zon c ald geftopften 
bören zu laſſen, braudf man nur cis zu greifen und zu blafen und dann 
durch) das Stopfen um einen halben Ton zu erniedrigen ze. Dinge, die bis 
jet unerhört waren und undenkbar (dienen, aber höchft praktiſch find, da 
die geftopften Töne eine unbefchreiblicy eigenthümliche Klangfarbe, und nody 
mehr die doppelt geftopften (doppelt erniedrigten) einen wunderbar mächti= 
gen Neiz, befonders für zur Melandolie geneigte Gemüther, befiken. 
Man höre 3. B. nur eine Melodie c e g erft in vollen Fräftigen Naturtös 
nen blafen, und dann geftopft (indem man cis eis gis greift, oder bei dop⸗ 
yelter Stopfung d fis ä)s von welch' magiſcher Wirkung ift dieſe Abwech- 
felung, diefed pianiffimo, das ein entfernte zauberifch reines Echo täufchens 
der nachahmt, al alle Sordinen! — Diefe find von verfchiedener Form 
und verfchiedenem Material. Die gewöhnlichften beftehen aus einer mit 
Tuch überzogenen hohlen Kugel von Pappe, deren Durchmeffer ungefähr 
6° beträgt, und an der ſich ein offener Schlauch oder Zapfen befindet, wel= 
her in den unteren Raum des Horned zunächſt der Stürze paßt. Dahinein ges 
ſchoben bewitft er ein piano, dad fi durch die Art und Weife, die Nähe 
und Weite des Hineinfhiebend auf das verfchiedenartigfte mobificiren läßt. - 
Am häufigften werben die Sordinen bei Duetten angewendet. Damit aber 
der Hornift dabei nicht den Vortheil des Stopfend verliert, bat man in 
nerhalb jener Kugel auch einen Drath mit einer daran befeftigten Scheibe, 
durch welche die Höhlung des Schlauches verbedt werden kann. Diefer 
Drath gehet auf der unteren Seite aud ber Kugel heraus, und hat eine 
Schlinge (Defe) zum Anfaffen, womit dad Stopfen verrichtet wird. — In 
ſolcher Geftalt nun ift dad H., in rechtefter Meife, das heißt nicht zu blo— 
Ken Virtuoſenkunſtſtückchen, fondern zu einfach feierlichem Gefange, in lange 
fam bewegten Tonftüden von fanftem Charafter, gebraucht, eins der be— 
deutungsvolliten und der fchönften Mlannigfaltigfeit fähigiten Inftrumente 
unferd Orcefterd. Aller Schmerz und alle Sehnſucht, alle Luft und Liebe 
in der Sprache ber Mufif redet im einfachen Xone des Hornd. Man muß 
ihm aber nicht Alles abfordern und erprefien, was ſich ihm allenfalls von 
der Virtuofität zumuthen läßt. Es ift eined jener Inftrumente, bie übers 
aus reich doch nur fehr befchränft gebraucht feyn wollen, wenn fie die Wir 
fung nicht verfehlen follen, deren fie, fomohl im Orchefter als im Solo 
fpiele, fähig find. Ein Hornfolo wie in Bellini’3 „Montechi und Eapuleti”, 
in Salieri’d „Axur“ 2c. find mächtig wirfend; Nichts fagende. Variationen 
aber, voller Triller und Läufe, obſchon fi alle dergleichen jetzt wohl auf 
dem 5. herausbringen laffen, wie überhaupt der Componift jegt weit wes 
niger befchränft im Sabe für dad H. ald ehedem ift (ed läßt ſich jede 
Xonverbindung auf dem Bentilyorne ausführen), gehen fpurlos an dem 
Ohre des wohl bewundernden aber nimmer ervegten Zuhörer vorüber. 
Im Orcefter wirft das H., bei lebhafterem Tonſatze, am mächtigften, wenn 
ed mit den übrigen Bledinftrumenten vereinigt fortfchreitet; bei länger ges 
haltenen Klängen aber, überhaupt fanfterem und ruhigerem Yonfage, wenn 
es mit dem Quartett oder den NRohrinftrumenten zufammenwirft. Ver— 
zweigtere Tonfiguren und Verzierungen, als Triller, Doppelſchlag 2c., wire 
fen im Orchefter. gar nicht; hier muß der Sab einfach feyn; nur bei So— 
loftellen können dergleihen Dinge zuweilen mit Erfolg angewendet werden. 
— Gehen wir nad diefer Furzen Charakteriſtik des Inftruments in 
äfthetifher und praflifher Beziehung auch zu feiner Geſchichte über. 

Die Erfindung des Hornd verliert fi) bid in’3 tieffte Altertyum, denn 
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fhon in ben Nachrichten über die älteften. Völker wird feiner gedacht, in- 
dem bdiefelben Thierhörner zumufifalifhen Inſtrumenten umgeftalteten, 
Der Erfte, weldyer folhen Gebrauc davon machte, fol der Ehinefe Khy—-pe 
gewefen feyn ; indeſſen ift darüber nichts Gewiſſes befannt, und der eigent= 
liche er ſte Erfinder ded Horns noch nicht ergrünbet. Das läßt ſich nicht 
bezweifeln, daß bie Pfeife älter ald das H. ift, obfchon bereits die älteften 
Hebräer Hörner aus Holz verfertigten, die Anfangs lang und gerade was 
ren, wie dad noch jeßt in manden Gegenden, aus Holz und Weidenbaft 
verfertigte Kuhhorn, auf weldem die Hirten beim Audtreiben des Viehs 
blafen, und dad 4 bis 6 Töne enthält; fpäter aber etwad gebogen wurden 
(Krummbörner), und nachher fogar aud; Hörner aus Metall (Silber), 
denn bie meiften Inftrumente, welde wir in dem alten Teftamente von 
Luther mit dem Namen Pofaunen bezeichnet finden, waren zuverläffig 
nichts Anderes ald Hörner, mit Mundſtück und Stürke (Sturz, Schall: 
trihter, Stilp), welche leßtere einfach oder aufallerlei Weife verziert wurde, 
Bei den Römern, weniger bei den Griechen, treffen wir diefe halbgeboge- 
nen Hörner in allerhand Geftalten und Größen, oft fehr fchwer (f. auch 
Pofaunen) Erft im Jahre 1680 fam man (wer?) in Paris auf ben 
Gedanfen, das lange Hornrohr ber bequemeren Behandlung wegen cirkel 
förmig zu biegen und zufammen zu legen, wie ed jest if. In diefer Ge 
ftalt fah ed dort der ®raf Franz Anton von Spörfen aus Böhmen (+ 1738), 
der fo viel Gefallen daran fand, daß er 2 feiner Bebdienten dad Inftrument 
blafen lehren ließ, und durch diefe dann, deren Namen nie befannt gewor⸗ 
den ift, es in eben der Geftalt nad) Deutfchland verpflanzte. Auch fchicte 
er nachgehends noch einen gewiſſen Wenzel Sweda aus Liſſa auf feine 
Koften zu eben dem Zwede nah Paris. Nah einer anderen aber fabel: 
haften Sage foll unfer Horn in Deutſchland wirflid erianden worben feyn. 
Die Thüringer Bauern nämlich follen ehebem bei ihren Luftbarfeiten fid 
häufig ber Trompeten bedient, und da ihnen dies von ihrem damaligen 
Randesheren, weil Xrompetenmufit Hofmufit fey, verboten worden, bie 
Trompeten zufammengebogen und ihnen den Namen Horm gegeben haben. 
Bon ber Zeit an, wo dad H. nicht hauptfähhli nur zu Jagd» (MWaldhorn), 
fondern auch zu allen anderen Mufifen verwendet wurde, verbreitete ed 
fi denn aud immermehr und war mandherlei VBerbeiferungen unterwor: 
fen. Die älteſten Hörner jeßiger Art ftanden in Es, wie die Trompeten. 
Ihnen folgten dann zuerft die G= und dann die B-Hörner. Bald verfer: 
tigte man auch F-Hoͤrner, und biernad) erft erihienen bie Krummbogen 
und Aufſatzſtückchen. Die Inventiondhörner erfand zwifchen 1753 bis 1755 
Anton JIofeph Hampel, Secondhornift in der K. Poln. Eapelle zu Dres 
den unter Heſſe (+ 1768). Die erften davon ließ er von dem Waldhorns 
mader Joh. Werner dort verfertigen. Andere behaupten, ein Künftler 
in Hanau habe diefe Hörner erfunden, willen aber feinen Namen anzuges 
ben. Er, Hampel, ift auch der Erfinder der Sordinen, die nach ihm aber 
von Bielen verändert und verbeffert wurden, z. B. von Thürfchmidt, Mer: 
ner, Kraufe u. U. Carl Türrſchmidt verbeijerte 1781 dad Inventionshorn 
dadurch, daß er die Röhren kreuzweis legen ließ, damit der Wind unge: 
hindert fortlaufen könne, da bei den in Zirkel gelegten Krümmungen bie 
eine Röhre fi bald rechts, bald links wendet und der Wind fomit immer 
anftoßt, was dad Blafen erſchwert. Raoux in Paris verfertigte zuerft ein 
ſolches Inftrument von Silber. Kraufe in Berlin verfertigte gegen 17% 
die beften verbeilerten Inventionshörner, Kölbel in Peteröburg war der 
Erfte, der dur Klappen und einen halbrunden Dedel auf den Stulp dem 
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Inftrumente eine cdhromatifche Xonreihe zu geben verfudte. Er nannte 
fein fo verbeflerted Horn Amor-Schall (ſ. d.). Bergonzi brachte nächſt 
dem filberne Klappen an dem Horne an, und Bini verfertigte das erfte 
tiefe B»Horn. Die Idee, 2 Hörner mit einander dergeftalt zu verbinden; 
daß fie beide nur-mittelft eined einzigen Mundftüdd angeblafen würden, 
faßte der Dilettant Charles Elagget in London. Er febte ein D> und ein 
Es-Horn zufammen. Durd eine oben unter dem Mundſtück angebrachte 
Klappe fonnte der Luftweg zu dem einen oder anderen Horne nad) Belies 
ben gefperrt ober geöffnet werben. Das von Meifriedb erfundene Cor A 
pistons (ſtreng genommen nidytd Anderes als ein Inventionshorn) verbef> 
ferte der Meffinginftrumentenmader Sar in Brüffel durd fein Cor om- 
nitonigque (f. d.). Iean Brun, erfter Waldhornift in der Königl. Ca= 
pelle zu Berlin, feßte einen Lad zufammen, der, wenn dad Horn gleid) 
nad) feiner Fertigung damit inmwenbig überzogen wird, fein Metall gegen 
allen Roft und Grünfpan ſchützt, zugleich aber auch feine linebenheiten auds 
gleiht und dadurch den Ton reiner macht. Dad große VBerdienft der Er⸗ 
findung der Bentilhörner gehört dem Cammermuſitus Heinrich Stößel aus 
Pleß in Oberfchlefien. Die erfte Nachricht von feiner wichtigen Entdeckung 
gab Capellmeifter Bierey in der Leipz. mufif. Ztg. 1815 pag. 309, und 
nachgehends Fr. Schneider ebend. 1817 pag. 814. Ob ein Hr. Blümel, 
wie ed ebend. 1818 pag. 531 heißt, wirfli Theil daran hatte, Fünnen wir 
nicht entfcheiden. Wenn aber ber Franzoſe A. Dauverne fidy die Erfins 
bung zufchreibt, fo ift bad eine verwegne Anmaßung , obgleid) ein Parifer 
SInftrumentenmadyer damit bei der Kunftausftellung 1827 eine „Medaille 
d’encouragement et recompense ‘A l’inventeur“ (!) gewann: Dad erfte In 
firument der Urt mit drei Bentilen verfertigte der Infttumentenmacder 
€. A. Müller in Mainz 1830, und dies ift benn audy nicht eine Erfindung 
bes jebt (Winter 1836) in Paris anwefenden Hornvirtuofen Levy, der aus 
Wien ftammt, und durdy feine bewunderndwerthe Virtuofität bem Inftrus 
mente gewiß die allgemeinfte Achtung erwerben und Biel zu feiner weiteren 
Verbreitung beitragen würde, hätte fein Ton nicht die unangenehme Indi— 
vidualität, zuweilen in ein gewified ganz eigened Kollern, Knarren, Knir: 
fen oder Grunzen zu verfallen, was neben allerdings recht vielem Schö— 
nen, Weichen, Klaren und Klangvollen, ben günftigften Eindrud oft plößs 
li wieder verwifcht und ftört, und ohne Zweifel dazu beigetragen bat, baß 
dad Bentilhorn von manden öffentlichen Berichterftattern bereitö auch ſchon 
unrechter MWeife dahin getadelt worden ift, daß ed die fchöne Gleichheit der 
Töne einbüße. — Das Pofthorn, über deſſen erfte Entſtehungszeit nichts 
Nähered und Zuverläffiged befannt ift, unterfcheidet fi) von dem gewöhn⸗ 
lien Waldhorne nur durch Fleinere Dimenfionen, alfo eine höhere Ton— 
lage, aber eben deöhalb auch geringeren Tonumfang und weniger Rundung 
und Reinheit ded Klanges. Um indeſſen aud) feinem Spiele mehr Man: 
nigfaltigfeit und Annehmlichfeit zu geben, hat man ed in neuerer Zeit eben= 
fall mit Klappen verfertigt, wie dad fogenannte Jubel= oder Jäger: 
born, dad eigentlich eine Trompete mit Hornmundftüc ift, wie jened Poft- 
born ein Horn mit Trompetenmundftüd; daher bei diefem dad Gchmet- 
ternde, und bei jenem dad Bolle und Runde de3 Tones. Dad Jubelhorn, 
bad auch Flügelhorn und Klappen-Flügelhorn beißt, und zu 
den neueften Hornerfindungen gehört, wird aus Meffing und Kupfer ver: 
fertigt, und ift nur einmal gebogen, hat aber, um gleihwohl einen größeren 
Tonumfang zu erhalten, eine weitere Röhre (f. AfufiF der Bladins 
frumente unter biefem Art.), ES hat die Scala-vom Fleinen h bis 
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zum 2geftr. e in chromatiſcher Folge, Flingt jedoch eigentlich um eine Oc= 
tave tiefer. Es werben übrigens jetzt folde Klappenhörner in verfchiede: 
ner Dimenffon verfertigt. Ohne Klappen ift dad Jubelhorn dem fog. ruf- 
fifhden Horne (f. d.) ähnlich, und befist höchftend nur 5 Töne: Prime, 
Quinte, Octav, Decime und Duoderime (die Quinte der Ortave). ©. dad 
Weitere unter Klappenhorn und Buglehorn. 

Die beften Schulen für. unfer Horn find voonDomnid, Duvernoy 
und Punto; aud fchrieben Kling, Fröhlich, Dauprat bergleidhen. 
Diefe wie alle oben genannten Berbefferer und Erfinder des H's waren zus 
gleich auch große Meifter auf dem Inftrumente, und Einige von ihnen fchrie- 
ben audy eigene befondere Abhandlungen über ihren Gegenftand, wie z. B. 
Ph. Dornaus in ber Leipz. mufif. Ztg. 1801 pag. 808 ff. „Einige Bemerf. 
über den zweckmäßigen Gebraud, des Waldhorns.“ Bon den übrigen Bir: 
tuofen auf dem Horne nennen wir noch: Agthe, Bailly, Bamberger, Baus 
chinger, Beccaria, Beloli, Bliefener, Bode, Buri, Eollin, Dickhut, Eifen, 
Garcia, Gügel, Haafe, Harmüller, Haufer, Herbft, Hradetzky, Hußler, Kos 
baut, Kretſchmer, Lanz, Leander, Lother, Marquardt, Mieffh, Neumann, 
Nisle, Palfa, Panta, Pfaffe, Polack, Rauſch, Rothe, Scharfenberg, Schrö- 
der, Schunfe, Seebad, Steinmüller, Wald, Witt ıc. +++. 

Ad Orgelftimme, wo das Horn auh Zinfe, Cornett undCor- 
netto und Waldhorn heißt, ift ed eine Zungenftimme, die nady Ad— 
lungs „mufif. Gelahrtheit‘ zu Eolberg in der Orgel zur Geifteöfirde im 
Pedale zu 8°, zu Königdberg im Kneiphofe und zu Mühlhaufen in Xhü- 
ringen zu 2‘ ftehen fol. Nah Biermann fteht fie zu Godlar im Manuale 
zu 8°, Samber führt fie ald eine gemifchte Stimme auf, worin ein Chor 
in ber großen Xertie geftimmt ift, und fügt hinzu: fie ift alfo nichtö ande- 
red ald ein „Seöquialter‘‘; hieraus wäre zu vermutben, daß diefe Stimme 
ein zweifached Cornet gewefen fey, denn die in Frankreich erfundene Eor- 
netftimme wurde, ald man fie auch in Deutfchlands Orgeln einführte, ſo⸗ 
wohl mit dem deutfhen Namen Horn ald aud Zinfen benannt, ob fi 
gleidy beide Inftrumente mit gleihen Namen, fowohl ihrer Form ald aud) 
ihrem Xone nach, fehr von einander unterfchieden, indem die Horninftrus 
mente gewunden find, ber Zinfen aber gerade auöging, oder eine zweite 
Art doch nur ein wenig gefrümmt war, dad Horn einen mehr fanften als 
fhneidenden, der Zinfen aber einen mehr fchneidenden ald fanften Ton 
hatte⸗ Marpurg führt Waldhorn in feinen biftorifch Fritifhen Beiträgen 
UI Ste Stüf ©. 498 auch wie Adlung ald eine Zungenftimme von 8‘, 
fo wie ebenfalld von 4‘ an und fagt, daß fie nur ganz kurze Körper gehabt 
habe. Eben fo Wolfram in feiner Anleitung zur Kenntniß ꝛc. der Or: 
geln ©. 210 zu 8 und 4, ber auch binzufügt, daß die Stimme Waldhorn 
das Inftrument gleiches Namens nachahmen fol, es ‘aber. nur fehr un— 
vollfommenthut. Er ift der Vreinung, daß der Waldhornton eher durch eine 
befonderd conftruirte Flötenftimme ald durh ein Schnarrwerf zu erzielen 
feyn möchte (hierüber f. Fluttuan). Nach allen aus alten und neueren 
Schriftſtellern entnommenen Radrichten, fo wie aud der Natur der Sache, 
geht hervor, daß Waldhorn und Zinfen zwei verfchiedene Stimmen waren, 
von denen Zinfen durch eine gemifchte Cornettſtimme, Waldhorn durd bie 
Zungenftimme Cornet, auch Lieite genannt, nachgeahmt werben ſollen; 
und da weder dad eine noch dad andere Inftrument am Zone biefer Stim— 
men zu erkennen, die Form bed ftillen Zinfend aud) gebogen ift, weis 
halb ihn die Franzofen auch Eornet nennen, fo verwechfelte man um fo 
eher und Jeichter die Benennungen beider Orgelftimmen, als diefe nur von 
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der Willkühr der Orgelbauer abhingen, die fie arbeiteten und benannten. 
S. Eornet. — Hornbäßlein ftand nad) Praetorius S. 186 in der 
Orgel zu Bückeburg ald eine. hornartig intonirte 2füßige Flötenftimme ; ih— 
rem Beinamen, Bäßlein, nad, :war fie eine Pebalftimme, Al hornartig 
Plingende Stimme. mußte fie fehr weit menfurirt:feyn. 


Hornift, Einer, der dad Horn bläfl. ©. den vorbergeh. Art. 


Hornpfeife, ein, befonderd im Fürſtenthume Wales gebräuchliches, 
Inſtrument, das aus einer gewöhnlichen hölzernen Pfeife mit gehörigen 
Schallöchern beſteht, und einem Horne an jedem Ende. In dem einen 
dieſer ſammelt ſich die hineingeblaſene Luft, aus dem andern gehen die, 
übrigens ganz pfeifenartig, gebildeten Töne hervor. In den Gegenden von 
Englands nordweſtlichen Küften, wo dieſe Pfeife eigentlich heimiſch iſt, be— 
gleitet man mit ihr einen Nationaltanz, der, und vielleicht auch eben des— 
halb, Hornpipe oder Matelotte heißt. Derfelbe fleht immer im 
Trippels, ae oder 3, auch, jedoch feltener, im 3/; Xacte, und bat eine 
ziemlich gefhwinde Bewegung. Geine beiden Repriſen, bie verfchieden, 
bald 4, bald 8 Tacte enthalten, werben wiederholt. Matthefon theilt in 
feinem „vollfommenen Capellmeifter‘ eine folde Hornpipe im ?/2 Tacte mit, 
Auffallend dabei ift, daß meift die Note des letzten, alfo dritten Zacttheils 
eines jeden Tactes einen längeren Zeitwerth al bie der erften beiden Tact⸗ 
Accent bat. Ohne Zweifel rührt dieſes von ber befonderen Tanzart des 
Tanzes ber, welcher aus künſtlichen Schritten beſteht, die den Tact ſtark 
bezeichnen und daher eigentlich, wie es auch in älteren Zeiten ſtrenge Sitte 
war, mit hölzernen Schuhen getanzt werden müſſen. Zuſammen wird nie— 
mals getanzt, fondern 2 einander gegenüber ſtehende Perſonen machen bie 
Schritte abwechfelnd, und mit ſolcher Zebendigfeit und förperlichen Regſam⸗ 
keit, daß Füße und der ganze Leib nicht beſſer audgearbeitet werden fünnen. 

Hornpipe, f. den vorhergeh. Artikel. 


Hornfordin, der mit Tuch überzogene Trichter, oder dad eben 
Damit übergogene Stück Holz, auch Pappe ꝛc., womit ber Ton des Hornes 
gedämpft wird. ©. Horn. | 

Hornwerf, f Eornet. 

Horologius, f. Orologiuß. ih J 

Hoͤrorgan, f. Gehör. * D Zu 

Horſtig, Carl Gottlob, ein geachteter — und cheiger Förde⸗ 
rer der theoretiſchen und praktiſchen Muſik, wurde 1792 Conſiſtorialrath, 
Superintendent und Oberpfarrer der evangeliſchen Stadtkirche zu Bücke— 
burg, wo er außer ſeinem ſegensreichen Wirken in ſeinem geiſtlichen Amte 
ſich auch als muſikaliſcher Schriftſteller und Componiſt hervorthat. Bei 
weitem die allermeiſten Abhandlungen über Gegenſtände der Tonkunſt lie— 
ferte er in die Leipz. allgem. muſikal. Zeitung bis in den 12. Jahrgang 
z. B. „über guten Unterricht in den Anfangsgründen;“ „über Bach's ſoge— 
nannte würtembergiſche Sonaten;“ „über Bergmannsmuſik;“ „Verein— 
fachung der harmoniſchen Bezeichnung;“ „Nachrichten von einigen alten 
Liedern;“ „über alte Muſik, Studium und Wirkung berfelben ; „über 
Vogler's Simplificationsſyſtem;“ „über Volkslieder“ ꝛc. Wer ſich am ge— 
naueſten davon unterrichten will, vergleiche das bei Breitkopf und Härtel 
in Leipzig gedruckte Negifter zu ben, erften 20 Jahrgängen der allg. muſ. 
Zeitung von. 1798, bid 1818, wo er fie unter den Namen des Mannes ver⸗ 
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‚zeichnet lieft. Außerdem ſchrieb er noch ein. Taſchenbuch für Sänger und 
Organiften, .ein Choralbud in Ziffern (Minden 1801); I. Ehr. Fr. Bach's 
und Franz Neubauer’3 Biographien im.6. Jahrgang von Schlichtegroll's 
Nekrolog. Seine Kinderlieder erfchienen 1798 bei Breitfopf. und Härtel. 
Die Mufif ift von ihm, an ben Gedichten hat feine Gattin einigen Antheil, 
eine geborene d’Aubigny von Engelbronner, ältefte Tochter eined Majors 
aus Gaffel. Sie gehörte unter die gebildetften Sängerinnen ihrer Zeit und 
entzückte in den Soloparthien der Jahreszeiten von Haydn, die ihr Gemahl 
1802 in Bückeburg dirigirte. Ihre jüngfte Schwefter, Nina, zeichnete fich 
als Contra⸗Altiſtin und als Schriftftelerin aus. Von ihr find „Briefe an 
Statalie über den Gefang, ald Beförderung ber häuslichen Glückſeligkeit 
und des geſelligen Vergnügens“ Leipzig, bei Voß. 1803. Auch iſt von ihr eine 
Abhandlung im 2. Jahrg. der allg. muſikal. Zeitg. ©. 377. „Ueber bad 
Leben und ben Charakter ded Pompeo Sales." +b. 
HOorzalka, Sohann, geboren 4798 zu Triefch in Mähren, wofelbft 
fein Vater ben Organiftenbienft befleidete, und den 13jährigen, ein bebeu- 
tendes Muſiktalent offenbarenden Sinaben zur höheren Ausbildung nad 
Wien ſchickte, welches noch bid zur Stunde der Schauplaß feined Wirfens 
if. Dort wurde Mofcheled, und deſſen freundfcdyaftliche Ermunterung, der 
Impuls, zum Funftfertigen Pianiften fi zu bilden, in welder Eigen: 
ſchaft er denn aud) wiederholt glänzende, Beweife bei öffentlich veranftaltes 
ten Concerten  ablegte. Nachdem er die Generalbaß- und Harmonielehre 
unter Emanuel Förfter ftudirt hatte, wagteer feither mit eben fo glücklichen 
Erfolge mehrere Verſuche im Compoſitionsfache; bahin gehören verfchiedene 
Glavierftüde: Variationen, Rondo's, Polonaifen u. f. w., ein großes Con= 
cert, mehrere Lieder, Duverturen und Entreactes zu den Dramen „Der 
Müller und fein Kind,“ von Raupach, und „des Meeres und der Liebe 
Wellen,“ von Grillparzer, nebſt zwei ſolennen Meſſen. 18. 
Horzizky (der Vorname iſt nicht befannt), der Componiſt der 
Opern „Titus“, „les Peruviens“, —— „Soliman‘“ (von Dorcevilli 
4791), „Antigone‘, „Oreste“, „Le serrurier“, „le maitrede N „Ana- 
ereon“, „le jugement de Paris“, „Olympie“, „Pagamin de monegue“, „Alex- 
ander“ und „Alzire“, war in ben Jahren von 1780 bid 1795 geheimer Se⸗ 
cretär des Prinzen Heinridy von Preußen zu Rheinsberg und ein durchge: 
bildeter Tonfeßer, wenn eigentlid auch im firengen Sinne nur Dilettant. 
Da zu den meiften jener Opern der Prinz felbit den Text verfertigt hatte, 
fo famen fie erſt nach deſſen Tode zur Kenntniß des größern Yublifums. 
In Nheindberg felbit wurden fie indeß noch zu feinen Lebzeiten zu wieder: 
holten Malen und mit Beifall aufgeführt. Gebrudt find daraus nur ei- 
nige Sammlungen Arien, die 1790 unter dem Xitel „Choix d’airs de plu- 
sieurs upera, arranges pour le Pianoforte“ etc. erfhienen. Die vollftändigen 
Opern felbft waren in Rellſtab's Beſitz zu Berlin, der fie in m... 
verfaufte. 

.Hofa, zwei Brüder, Georg und Thomas, beide — 
Waldhorniſten, geboren zu Melnick in Böhmen, zu Anfange des vorigen 
Jahrhunderts, reiſten, nachdem ſie ſchon in ihrem Vaterlande durch eine 
ſeltene Virtuoſität auf ihrem Inſtrumente Aufſehen erregt hatten, gemein⸗ 
ſchaftlich zuerſt durch Deutſchland, dann nach Brüſſel, wo ſie bei dem ehe— 
maligen Prinzen Carl lebenslänglich als Hofhorniſten angeſtellt wurden. 
Auf den verſchiedenen Reiſen, welche ſie nachgehends von hier aus noch 
machten, und auf denen ſie überall der Gegenſtand der allgemeinſten Be— 
wunderung waren, erwarben fie ſich ein bedeutendes Vermögen. So hin: 
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terließ Georg, der fhon um 1766 zu Brüſſel ftarb, feiner Schwefter und 
feinen übrigen Anverwandten eine baare Summe von 15000 Gulden. Seine 
foftbare Garderobe und Inftrumente erbte: fein: Bruder Thoma, der 
nunmehr. Brüffel: micht wieder. verließ... und erft am 46. März 1786 ftarb, 
nachdem er nach dem Xode des Prinzen in Penfton gelebt „ı rden. war, 
Georg bat nichts componirt;. nur Yhomas. fchrieb mehrere. pncerte und 
Duette über fein Inftrument, mit denen ſich beide Brüder auf ihren Reiz 
fen zum Defteren hören ließen. Gedrudt ift unferd Willend, nichts davon. 

Hofe, ſJ.Büchſe. 

Hoteterre, zumeilen auch Hotteterre und Hauteterre ge 
ſchrieben, le Romain, ein zu Anfange des vorigen Jahrhunderts berühm= 
ter Flötift und Componiſt für fein Inftrument, war Königl: Cammermu: 
ſikus zu Paris. Außer mehreren praftifhen Werfen ſchrieb er auch „Prin- 
cipes' de la flüte traversitre, de la flüte a bèe et du hautbois“ , welche bis 
1712 vier verfchiedene Auflagen, und 1728 noch eine bolfänbdifche Ueber⸗ 
ſetzung erlebten. Ferner fchrieb er 1722 ‚Part de prelude, Seine Com: 
pofitionen für-bie Flöte erfchienen nah und nad in zwölf Sammlungen; 
nad) 1729 aber ift Bein Wert mehr von ihm ald neu bekannt gemacht wor 
den, wad vermuthen läßt, daß er in der nächiten Zeit barauf geftorben iſt. 


Howard, 9) Lady, zu ihrer Zeit-eine der berührmteften Sängerin- 
nen Zondond, war eine Schülerin von Purcel und die Gattin Dryden's, 
blühte bauptfächlid in den 90er Jahren bed 17. Jahrhunderts. Purs 
cell und Dryden fchrieben ihre beften Eompofitionen für fie, und ihr auds 
gezeichneter Vortrag derfelben fol großen Theil an ber Berühmtheit ges 
habt haben, welcher ſich diefe Compofitionen erfreuten. — 2) Samuel H., 
Dr. der Muſik, geboren zu London um 1718 und von 1731 an in der K. 
Capelle dafelbft erzogen, wo namentlidy Bernhard Gates fein. Lehrer war, 
blühte befonber& um bie Mitte des 18. Jahrhundert. Merkwürdig ift fein 
Patriotismud,:der fo weit ging; baß er feft behauptete, der Styl der eng⸗ 
lifchen. Eomponiften übertreffe Alle, was in ber mufifalifhen Setzkunſt 
geleiftet werden könne. Auch war er lange Zeit der Liebling ber englifchen 
Dilettanten, befonderd durch feine Balladen, die ſich durch einen natürlidden 
Gefang vor vielen zu fünftlihen Werfen .der Art audzeichneten. Uebrigens 
hat man jekt nur noch einige Elavierfonaten von ihm, und vo was 
* in feinem Catedral Music von ihm mittheilt. 


Howes,“ William, ein berühmter englifher Tonkünſtler zu Anfange 
dee 17. Jahrhunderts, geboren in einem Dorfe unweit Worceſter, war An⸗ 
fangs im Chor der Capelle zu Windſor angeſtellt, begleitete aber zur Zeit 
der Revolution den König nach Oxford, wo er ald Sänger an ber Chriſt⸗ 
kirche angeſtellt wurde. Nach Beendigung bed Bürgerkriegs kehrte er wie— 
der nach Windſor zurück, und erhielt zu feinem Unterhalte fo lange Sol⸗ 
datenſold / bis er nach völliger Wiederherſtellung des Reichs wieder in fein 
Amt eingeſetzt werden konnte. Er ſtarb endlich als wirkliches Mitglied 
der Königl. Capelle, in welchem Jahre aber iſt eben ſo wenig bekannt, als 
fonſt Etwas oder ein Werk von ihm. 


L'Hoyé dder LeHoyer, ſ. unter ben Buchſtaben 8. 

Hradekfy, Friedrich, K. 8. Hof: und Cammermuſikus, geboren 
den 25. Januar 4776 zu Swietlau in Böhmen, Fam fchon als Jüngling 
nad) Wien, wo er eine Anftelung beim Opern-Orcheſter fand, und in bie 
Reihe der auögezeichnetften Waldhorn-Birtuofen feiner Zeit gehörte. Geit 
“ 4820 wurde er bei biefer Branche auf den Penſions-Etats gefeßt, und ift 
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gegenwärtig. nur mehr zur: enfleitung in. dee. K. 8. ». Hofsandlie ver: 
pflichtet. 81. 
Huber, ſ. Milimoun 4% | 


Hubert, s) Anton, genannt Fiportie weit er noch aus ber 
berühmten Sthule des Porpora ftammte, wurde gedoren zu Verona 1697, 
aber von druͤtfchen Eltern, und war einer der berühmteſten Caſtraten ſei⸗ 
ner Zeit. Seine Stimme war ein hoher Alt. 1741 Fam er als Königl. 
Cammerfänger nad) Berlin, und blieb bier auch bis an feinen Tod, den 
20. Januar 1783. Befonderd auögezeichnet war er im Vortrage des Ada: 
gio, und daneben ein vortreffliher Acteur, ald welcher er etwas Edle, 
mächtig Erhabened in. feiner ganzen äußeren Erſcheinung entfaltete,: das al- 
ler Herzen für ihn gewann. Den Namen Porporino foll ihm ber Kö— 
nig felbft beigelegt haben. Zumeilen findet man ihn audy Uberti gefchries 
ben; fo nannte er ſich nämlid in Italien. — 2) Chrifian Gottlob 
He, Orgel: und Infteumentenmader, geboren zu Frauſtadt in Polen 1714, 
fand von 1740 bis 1769, wo. er mit der Cayelle von Bayreuth nach Ans 
ſpach verfeßt wurde, in Fürftl. Dienften zu Bayreuth. Seine Inftrumentr, 
namentlich feine Flügel und Fortepiano’s, waren bis gegen Ende bed: voris 
gen Jahrhunderts noch ſehr geſucht, und verbreiteten fichıfelbft bis nad 
Fronfreih und England. An den Elavieren hat er auch ‚mehrere Berbef: 
ferungen angebracht, von denen fi ich) jebach jett nia — mehr beſtimmte 
Nachrichten geben laſſen. En —g. 


Huberty Gerber ſchreibt St. ——— ‚Sängerin, geboren zu 
Mannheim. um 1760, wo ihr Vater, der auch ihr Lehrer in. der Mufif war, 
bis 1771 die Stelle -eined Nepetitord bei der damaligen: frangöfiichen Oper 
beFleidete.- Daß der Name Huberty ein blod angenommener gewefen ey, 
wie Gerber vermuthet, ift daher wohl unrichtig... Ihr; Gefangdtalent, fo 
außerordentlich ed auch war, blieb lange unbefannt,: bis Gluck fie in Pas 
ris, wohin fie ihrem. Bater mit der. Operngefellfchaft gefolgt. war, kennen 
lernte und als eine fertige prima vista-Gängerin in den: Proben zum Bor: 
fingen gebrauchte. Nun fpottete man: mit mehr, wie früher 'gefdyehen, 
über dad arme und ärmlich gefleidete Mädchen; binnen: Kurzem ward fie, 
ihrer ſchönen Körperbildung und ihrer. wunderherrlicen Stimme wegen, 
die in bed Vaters firenger Schule zugleid, eine ftaunenswerthe Fertigkeit 
erlangt hatte, der Gegenftand der Bewunderung von ganz Paris, und von 
1785 bis 1790,-wo fie als Sängerin bei der großen Oper, dort fungirte, 
bieß fie ohne Ausnahme in allen öffentliden Blättern die hauptfächlichfte 
Stütze derſelben. Auch auf dem ital. Theater ſang fie mit Beifall und. in 
den Concerts ſpirituels. Die Königin,von Franfreid, die nachmals hinges 
richtet ward, ernannte fie zur Vorfteherin ihrer Concerte uud verlieh ihr 
ald folder. auc, den Orden St. Midel, den fie feloft nad), deren Tode nod 
lange trug. Vom König erhielt fie die Stelle einer Königl. Penfionairin. 
4790 aber verheirathete ſi fie fih mit dem Grafen d’ Entragues, und von bies 
fer Zeit an, trat, fie nie mehr öffentlich, nur biöweilen noch in Privatzirfeln, 
oder in Concerten, welche zu wohlthätigen Zwecken veranftaltet wurden, auf. 
Ald der Graf emigrirte, folgte fie ihm zu Anfange des, Jahred 1791 nad 
Mailand, wo er fi) unter dem Titel eines ruffifchen Serhäftsträgers aufs 
gehalten haben fol. Bald darauf aber geriethen fie in franz, Gefangen— 
fhaft, aus ber fie um 1796 nad Grätz floben. Zu Anfange bes jebigen 
Jahrhunderts reiften fie von dba nad) England, und lebten zu Bärne, einem 
Dorfe unweit London, bis zum 22, Juli 1812, wo fie früh Morgens 8 ihr, 
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eben als fie in ben Wagen fteigen wollten, von ihrem Cammerdiener Lo= 
renzo, einem Piemontefer, Beide ermordet wurden. Unmittelbar nad) der 
That erfchoß fih aud der Mörder, Die Urfadhe, warum? ift nie genau 
befannt geworden. —— 
Huͤbner, Johann Chriſtoph, der Erfinder des Clavecin harmonique 
oder — wie er das Inſtrument auch nannte — Orchestrine, war zu Ende 
des vorigen und zu Anfange des jetzigen Jahrhunderts Inſtrumentenmacher 
zu Moskau, und aus Narwa gebürtig. Jenes Inſtrument, das er mit 
einem Privat-Muſiker, Namens Pouleau, gemeinſchaftlich 1801 zu Stande 
brachte, war eine Art Bogenclavier, dad — vierſtimmig und quartettmäßig 
behandelt — dad gewöhnliche Streichquartett auf's Täufchendfte nachahmte. 
Weitere Befchreibung unter feinem befonderen Artifel. Auch die gewöhn— 
lichen Elavierinftrumente H's gehören zu ben befferen feiner Zeit. Gelbft 
nah dem an Inftrumentenfabrifen fo reihen Deutfchland find viele da= 
von gefommen, und bier vor 10 bis 15 Jahren noch theuer bezahlt worden. 


Hübner, Earl Joſeph, von 1779 an Rector an der kathol. PH arr- 
fire in Namdlau, und feit 1816 Nector an der Kreuzfchule zu Bredlau, 
wo er 1822 ftarb, wird von Schummel in feiner Reife durch Schlefien pag. 
37 als ein tüchtiger Mufifer und genialer Componift gepriefen. Wirklich 
auch war der Mann ein eben fo eifriger Mufifer ald Pädagog und Bota— 
nifer, fpielte fehr fertig Violine, befchäftigte fihd auch mit Eompofitionen, 
fchrieb namentlid eine große Anzahl von Kirchenftücden (die aber Manu— 
feript geblieben find) und würde ed, hätte er fid der Kunft ausſchließlich 
widmen fünnen, gewiß zu einem hohen Grade von VBollfommenheit darin 
gebracht haben; allein von einer Genialität oder dergleichen in feinen Wer: 
fen fann noch durchaus nicht die Nede feyn, denn, wie Hoffmann in feinem 
Werke „die Tonkünſtler Schlefiens‘ verfichert, verrathen fie zwar viel Ta— 
lent, aber audy nicht die mindefte Kenntniß des eigentlich mufifalifchen 
Satzes. Mehr ald in der Mufif hatte H. wohl in der Botanif gethan. 


Hübner, Zofeph, geboren zu Kleppelsdorf bei Lähe am 31. Auguft 
4755, war der Sohn eines wohlhabenden Müllers, der Alles an feine mög- 
lichſt vielfeitige Ausbildung wandte, und daher ihn auch in der Mufif, zu 
der H. von Kindheit an eine entfchiedene Vorliebe befaß, namentlih im 
Singen und Clavierfpielen, forgfältig unterrichten ließ. Später aber be- 
ftimmte ihn derfelbe zu dem theologiſchen Studium, und ſchickte ihn zu dem 
Ende auf das Fathol. Gymnafium zu Breslau. Geiner fehönen Sopran 
ſtimme wegen, und auch um fidy in der Muftf noch weiter zu vervollfomm> 
nen, ward er bier Diöcantift an der Domfirche, mit welcher Stelle manche 
Bergünftigungen verbunden find. Mit gleihem Eifer feßte er feine mu— 
fifalifhen Befchäftigungen audy bei feinen fpäteren Studien fort. Als er 
nach Bollendung der fog. Humaniora das Studium der Philofophie und 
Theologie zu Bredlau begann, verwaltete er zugleih dad Amt eined Chor- 
präfect5 und Proregen: im Convicte. So erhielt der Mann, der fpäter 
fo unendlich Biel für die Berbefferung bed Kirchengefange und der Kir— 
chenmufif in Schlefien und indbefondere in den Kreifen feiner Wirfung 
that, auch felbft eine dazu faft nothwendige allfeitige muſikaliſche Bildung. 
4779 ward er Prediger zu Brieg, und dad erſte Geſchäft, welches er in 
diefem Amte vornahm, war, baß er bie bejieren Choräle auöfchied, und 
diefe feiner Gemeinde gut und auf eine wahrhaft fromme Weife fingen leh— 
ren half. 1783 erbielt er ben Auf als Profeifor der Philofophie und zus 
gleich Prediger an der Univerfitätäfirche nach Breslau. Hier führte er 
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zunächſt eine regelmäßige Kirchenmuſik in feiner Kirche ein, bie dieſelbe 
fonntäglidy mit Zuhörern aller Confeffionen und Stände füllte. 1798 ward 
er ebendafelbit Pfarrer und Erzpriefter an der Kirche zu St. Nicolai. Dort 
f&haffte er die lange Jahre üblich gewefene, aber klägliche Figuralmuſik ab, 
und führte einen berzerhebenden gemeinfcyaftlichen deutſchen Gefang ein, 
dichtete und componirte bazu felbit viele Lieder und Gefänge auf gewiſſe 
Seierlichfeiten ded Jahrs, die ſich weit verbreiteten und den erſten Anlaß 
gaben zu der vielfeitigen Nachahmung feiner überall mit innigftem Beifale 
aufgenommenen Einridtung. Die befferen darunter find ohne Zweifel die 
‚zwei Furzen Gefänge vor und nady der Predigt zum Gebrauch der katholi— 
ſchen Gemeinde St. Nicolai in Breslau“, wobei bad überaus fhöne Lied 
„Mas führt den Pilger diefer Erde ꝛc.“ Ald Ober:Confiftorialrath, Schul- 
rath, Ajfeifor bei der Königl. Schuldirection und Domprediger, zu welden 
Hemtern er fpäter in Purzen Zwifchenräumen berufen ward, Fonnte er das 
begonnene Werf der Reformation der Kirchenmuſik mit mehr durchgreifens 
der Sraft fortfeßen, und die Patholifhen Gemeinden in Sclefien, beren 
Geſang nachher oftmals ald Mufter aufgeftelt ward, danken ed ihm jebt 
noch. Seine Ernennung zum Doctor der Theologie und des fanonifhen 
Rechts fällt ind Jahr 1803. Er ftarb zu Breslau 1810. Bon feinen geiſt— 
lichen Gefängen find noch befonderd merfenöwerth: ein Adventlied, der 
Geſang am lebten Abend bed Jahrd, der Trauergefang bei der Begräbniß— 
feier ded Erlöferd, dad Jubellied bei der Auferftehung des Erlöferd, und 
die Trauungdlieder. Außerdem dichtete und componirte er auch viele welt: 
liche Lieder und Gefänge, worunter ein Erntelied, „Empfindungen einer 
Geſellſchaft bei der Ernte”, wahrhaft berühmt geworden ift. Und dazu 
gehören enblicy nod) gegen 40 bid 50 andere vermifchte, theild Tateinifche 
theild deutfche Gefänge, die ſich weit verbreitet haben, die wenigften aber 
unter feinem Namen. 

Huͤbſch, Johann Georg Sotthelf, um die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts Lehrer der Mathematif zu Schul:Pforte, und nad Ausfage eines 
feiner Schüler geftorben gegen 1773 in einem Alter von 80 und einigen 
Sahren. Gerber befaß 31 Aufſätze mufifalifchen Inhalts im Manufcript 
von ihm, die er auf einer Auction zu Erfurt an ficy Faufte, und aus wel- 
hen er einen Schluß auf H's außerordentlich gründliche und vielfeitige 
mufifalifhe Kenntniffe und Fertigkeiten zu ziehen ſich für berechtigt hält. 
Diefelben verbreiteten ſich über verſchiedene Gegenftände der Compofition, 
beö Inftrumentenbaud, und der mufifalifhen Eritif. Er zählt fie in feinem 
neuen Yonfünftler = Zericon namentlicy und unter mandyerlei intereffanten 
Bemerfungen auf. Aud Walther will ein volftändiges mufifalifches Werk 
von ihm im Manufcript befefien haben, das er bei Abfaſſung feines Leris 
cond mehrfältig benüßt habe. Die Vollftändigfeit aber beftreitet Gerber in 
der Bermuthung, daß ed auch nur Meine Aufſätze und Abhandlungen ge 
weſen feyen. Es ift zu bedauern, daß über H's (der auch ein um feine 
Schule fehr verdienter Lehrer gewefen feyn fol) äußere Lebendverbältniife 
bis jeßt nichts Näheres befannt geworden und von feinen mufifalifchen 
Shriften Nicht gedrucdt worden ift. — Es darf diefer H. nicht mit dem 
Buffo-Baß Johann Baptift H. verwechfelt werden, der 1755 zu Jams 
nis in Mähren geboren wurde, und feit 1782, wo er zum eriten Male das 
Theater betrat, bid gegen Ende des vorigen Jahrhunderts auf den erften 
deutfhen Bühnen in einigen Rollen viel Auffehen machte. 

Huchald, Hugbald, Hubald und-Ubald genannt, geb. 
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840, Schüler und Enkel des Milo, durch welden er auch in der Mufif 
nach der damald üblidyen Weiſe gebildet wurde und ſchon in feiner Jugend 
große Fortfchritte machte. Er hatte alfo die Tonkunſt nad) der Weife der 
Griehen, nämlich nach den herrſchenden Tetradhorden (I. d.) ftudirt, 
wagte ed aber über die Vorfchriften feiner Zeit hinauszugehen und man— 
che-Beränderung ficy zu erlauben. Das zeigte er zuerft in-einer Compo— 
fition, „modulamen antiphonarum“ vom heil, Andreas, die ihm die Mißbil- 
ligung feines Lehrerd in dem Grade zuzog, daß er ihn aus feiner Schule 
verwies und ihm Schuld gab, er beabfichtige nichtd Geringeres, ald einen 
Umfturz des bis jetzt Anerfannten und wolle den Philofophen fpielen. H. 
der auch in anderen Wiffenfchaften ſich zu bilden ftrebte und 3. B. bad Le- 
ben einiger Heiligen fchrieb, auch ein Carmen mirabile de laude Calvorum 
ad Carolum Imperatorum in 136 Verſen, die fi) durch die damals gewohnte 
Spielerei auszeichnen, daß alle Wörter mit C anfingen, wurde Benedicti— 
ner und lebte ald folder wirffam im Klofter zu Gt. Amand in Flandern 
bis zum 21. Dctbr. 930. Und ift er feiner mufifalifchen Schriften wegen 
überaus wichtig. Der Fürftabt Gerbert hat fie in feinem, dem Geſchichts— 
freunde fehr nüßlichen Werfe „Scriptores ecclesiastici de Musica sacra po- 
tissimum (typis San-Blasianis 1784)“ im Aften Theile ©. 103 u. f. im Ab— 
drucde geliefert. Diefe Werke handeln: 1) de barmonica institutione;:2) alia 
Musica ; 3) de mensuris organicarum fistularum ; 4) de cymbalorum ponderi- 
bus; 5) de modis ; 6) de quinque Symphoniis; die meiften Abhandlungen 
mit Unterabtheilungen. Ob alle diefe angeführten Schriften wirklich dem 
Hubald, aud in einem Manufeript Uchubald genannt, zugehören: oder 
nicht, bedarf jedoch noch genauerer Unterfuchungen. Das erfte. Werk. ift 
fiber von ihm, allein die folgenden ftehen noch nicht völlig ſicher. Im erften 
Werke reiht fich der Uinterriht an die MWeife jener Zeit meift nady den 
Darftellungen des Boethius. Dennoch find fhon neue Notationen bei- 
gebracht, die dad Treffen der Gefänge erleihterten. Man findet Yon 
zeichen (Neumen) angegeben, und die ganzen Töne von den halben unter- 
ſchieden durch T und S, b. i. tonus und semitoniam. Man findet unter 
Anderem darin folgende Yigur mit 5 Linien: 











ta 
Ton Ih yN\ 
Ton J Ec . Isra / \ im quo — 
Sem \ce SER he 
Ton. F \ vere / ae ren 








Sind audy diefe Notationdarten ſämmtlich nur noch ſchwache Anfänge, fo 
waren fie body für den einfachen Kirchengefang ſchon Erleichterungen, und 
führten, wie wir fehen, auf die Anwendung der Linien, die Xonhöhe Damit 
zu bezeichnen. Wichtiger ift feine „Musica enchiriadis“, aus 49 Capiteln 
beftehend. Hier wird eine neue Notation hauptſächlich gelehrt, welche nach 
Tetrachorden nur vier befondere Zeichen hat, wovon immer nur das dritte 
Zeichen eine andere Geftalt annimmt; die übrigen verfehrt nad) der rechten 
Hand zu, dann auf beide Weifen unterwärts gerichtet, alfo auf den Kopf 
geftellt, endlich liegend gefchrieben. In 18 Xönen war die ganze Scala 
abgemacht, bie vom Gamma anfing. Nicht nur in drei verihiedenen Ocz 
taven, zwei von Männer: und eine von Sinabenftimmen, wurden bie Melo: 
u 41°. 
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dien gefungen, fondern audy in ber fogenannten Diaphonie (f. d.) oder bem 
Organum, d. h. wenn die Eonfonanzen der Quinte ober ber Quarte in 
fortlaufender Reihe zur Melodie gefungen wurden. H. nennt bad eine 
angenehme Stimmenverbindung, die auch nad) Oben zu verdoppelt wurbe. 
Ferner wird zuweilen im Einflange geſchloſſen; bazu findet man in anderen 
Beifpielen zuweilen nicht blos eine durchgehende Gecunde, fondern auch 
eine durchgehende Xerz. Dennody fam man nod) lange nicht auf-den Ge— 
danfen und zu ber Empfindung, daß die Terz etwas Anmuthiges habe; 
noch weniger, daß fie mehr confonire als eine in gerader Bewegung fort- 
laufende Quartenreihe, die mit einer geraden Quintenfolge noch lange Zeit 
für das einzig Angenehme galt. — Sein Werk find auch die „Scholia Enchi- 
riadis.de arte musica“, die in Fragen und Antworten beftehen, das vorige 
theild wieberholend, theild erflärend. Es werden bald 4, 5, 7, 8, 9, 11 und 
fogar 49 Linien gebraudt, und der Text immer in die Zwifchenräume ges 
fchrieben, wie im angegebenen Beifpiele, mit den gleichfalld angezeigten und 
vor die Zwifchenräume gefeßten Neumen. Aus biefem ergiebt ſich Par, daß 
unferm H. der Anfang der Diaphonie und der Gebraud) der Linien zuges 
fanden werden muß, daß alfo Guido von Arezzo in dem Allermeiften nur 
den Fußtapfen feiner Vorgänger folgte, und im Grunde weit weniger er: 
fand, als der niederländifhe Mond Hucbald, fo daß bie Italiener audy bier: 
in ſich fälfchlid etwas zugeeignet, und fo viele Jahrhunderte hindurch fich 
anmaßlich erhalten haben. Wer mehr davon wiijen will, nehme des Fürſtabt 
Gerbert’3 Werk felbft zur Hand. Unſers Mönchs angeführte Gedicht fol 
aus 300 Berfen beftanden haben, es find aber nur 436 in Baſel 1561 ge 
druckt worden. Das Gedicht fängt an: 
Carmine Clarisonae Calvis Cantate Camoenae, 

Die Grabſchrift des 930, nicht 937, geſtorbenen H. in St. Amand lautet 
nach Fabricius in ſ. Bibl. lat. med. et inf. aetatis: 

Dormit in hac tumba simplex sine felle columba, 

Doetor, flos, et honos tam Cleri quam Monachorum, 

Hucbaldus, famam cujus per climata_ mundi 

Edita Sanctorum modulamina gestaque clamant. 

Hic Ciriei membra pretiosa reperta Nivernis, 

Nostris invexit oris, scripsitque triumphum. 

G. W. Fint. 
Hudler, Anton, geboren am ⁊ten März 1784 zu Zwettel in Unter: 
Defterreich, feit dem Aften Januar 1814 8. K. Hofpaufer, Anton Edlerd 
(f. dief.) Schüler und Nachfolger. Er bildete aud feinen Sohn zu einem 
wadern Künftler, weldyer nod) dazu eine zwecdmäßige Vorrichtung erfand, 
oder wenigitend doch vervollfommnete, um mit einem Zuge fämmtliche Schraus 
ben der Paufe anzuziehen, und dadurd, zur ungemeinen Confervirung ber 
Felle, dad Inftrument augenblidlidy vollfommen rein umzuftimmen. 81. 
Hüfthorn oder Hifthorn, dad kleine hornartige, alfo oben mit 

einem Mundftüf und unten mit einem Schalltrichter verfehene und etwas 
gebogene Bladinftrument, weldyed die Jäger an einem über die Schulter 
hängenden Riemen oder Bande, der bei ihnen eben beöhalb die Hornfeffel 
beißt, vorzüglich bei großen Jagden zu tragen pflegen, theild um gemein 
fchyaftlicy darauf bei ihren Aufzligen zu blafen, theild um auf der Jagd felbft 
gewiife Signale, vielleicht zum Verſammeln oder dergl., darauf zu geben. 
In neuerer Zeit ift dad Inftrument indeß nicht mehr fo gebräuchlich als 
ehedem, wo ed feinem Sagenden, vom Fürften bid zum unterften Jäger, 
fehlte, auch von den Rittern auf ihren Streifzügen gewöhnlich bei fich ges 
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führt wurde. Diefe hatten Hifthörner von Silber und anderem Metalle, 
nachgehend3 verfertigte man fie gewöhnlidy aus Horn oder Holz. Die 
Form und Größe bed Inftruments ift ganz bie eines etwas weiten und 
wenig gebogenen Kuhs oder Odyfenhornd. Sein Ton ift rauf, dumpf und 
— aus Metall verfertigt — etwas fehmetternd. Selten kann man mehr 
ald 2, höchſtens 3 Töne, u. diefe nur mit äußerfter Kraftanftrengung, darauf 
bervorbringen, welche dann eine Quarte und Quinte auseinander liegen. 
Der Name Hüfthorn kommt unzweifelhaft daher, weil die Jäger das 
Snftrument an ber Seite auf der Hüfte hängen haben. 
Hugenius, f. Huygend. 

Hugolinus, Bincentiu, geboren zu Perugia, war Capelldirector 
im Batican zu Nom, wo er 1638 ftarb. Man zählt ihn zu den vorzüglich- 
ften Kirchencomponiften des 17ten Jahrhunderts; indeifen find von allen feinen 
vielen Werfen nur einige 2= und Schörige Motetten, Pfalmen und Mabri— 
galen. aud) 4 cöncertirende Motetten übrig geblieben, und felbft diefe meift 
nur noch dem Namen nad) bekannt. | 

Hugot, A. Profeifor der Flöte am Eonfervatoire und Lehrer der 
Muſik überhaupt in Paris, zugleich felbit ein tüchtiger Virtuos auf feinem 
Sinftrumente, in Deutfchland befonders befannt durdy feine mit Wunderlich 
zufammen bearbeitete Flötenſchule, die nicht allein ind Deutfche überſetzt 
wurbe, fondern auch in verfchiedenen Formen, Auszügen ıc. bereits bis 
1825 die dritte Auflage erlebte; fchrieb außer noch anderen verfchiedentlichen 
pädagogifchen Arbeiten (Etuden, Scalen u. f.w.) auch mehrere größere und 
Pleinere praftifhe Werke für die Flöte: 6 große Eoncerte, in G, D, E-Moll 
und H> Moll; 3 Trio's für 2 Flöten und Baß; 48 Duette für 2 Flöten, 
von denen die Mehrzahl fehr zwedmäßige Uebungsſtücke bilden, bie recht 
wohl die Stelle weniger intereffanter Etuden verfehen fönnen ; 21 Sonaten ; 
Bariationen, Rondo's ꝛc. Auch für die Clarinette componirte er; „Chant 
d’Avenel et air ecossais de la Dame blanche varies avec Quatuor ou Pfte.“ 
Ale diefe Sachen erfchienen bei verfchiedenen Meufifverlegern in Paris; 
find aber auch in Deutfchland, namentlich bei Schott in Mainz, gedrudt 
und zum öftern fogar nachgedrudt worden. Sie zeichnen fich durch geſchickte 
Behandlung des Inftruments, viel Zartheit ber Melodie und eine feltene 
Mäßigung in bloßer Effectmacherei durch Schwierigkeiten - und brillante 
Kunſtſtückchen in der tehnifchen Ausführung vor manchen anderen Werfen 
ihrer Urt vortheilhaft aus, wad dem Verfaſſer, ald Anem Parifer Künftler, 
zu defto größerer Ehre gereiht. Wir bedauern, über ihn felbft bis jest 
feine näheren Nachrichten geben zu Fünnen, ald daß er, damals nody im 
beften Wiannedalter, im September 1803 auf eine ſchreckliche Weife zu Paris 
ums Leben Fam. 33. 

Hülfsbalg, f. Balg und Crescendozug. 

Huͤlfsgewicht, auh Ausgleihungd, Compenfations: 
und Mitgewict, in älteren Zeiten fogar, aber unpaffend, Gegen 
gewicht genannt, ift eine ziehende oder drüdende Kraft, die, auf den hin— 
tern Theil eined Orgelbalgs wirfend, dem ausftrömenden Winde gleid)= 
mäßige Kraft giebt. Die zwecmäßigfte Art derfelben ift ohnftreitig die 
Strebefeder, von Stahl oder Holz. ©. Balg; aud bie Zeitſchrift 
„Cäcilia“ Bd. 3 pag. 278 ff. 

Hälfsnote oder Hülfston, biejenige Note oder — was daſſelbe 
iſt — derjenige Ton (denn jene iſt bezeichnende, ſichtbare Figur dieſes), mit 
Hülfe deſſen die auf einem Haupttone (ſ. d.) angebrachten oder vor⸗ 


646 Hülfsftimme — Hülshoff 


gefchriebenen Spiel= oder Singmanieren, oder fog. mufifalifchen Figuren, 
die aus mehr ald einem, jenem Haupttone beftehen, ausgeführt werben. 
Bei einem Trifler über .c 3. B. ift c der Haupt-, d aber, mit beffen Hülfe 
der Triller gemacht wird, der Hülfston; bei einem Doppelfchlage über c 
find d und h die Hülfstöne; bei Bor: und Nachſchlägen find immer bie 
Diefelben bezeichnenden Noten die Hulfdnoten, die Noten aber, mit welden 
fie zufammenfallen, die Hauptnoten. Mehr Beifpiele find wohl überflüffig. 

Hälfsftimme, Berfärfungsftimme, f. Füllftimme. Die 
Orgelbauer nennen diejenigen Manualftimmen Hülfsftimmen, welde 
geradfüßig Pleiner ald 8°, und im Pedale diejenigen, welde gerabfüßig 
fleiner ald 16° find, weil diefelben in Verbindung mit den Quint= und 
Terzſtimmen den Grundton verftärfen, ihn mehr hervorheben. 

Huͤllmandel, N. J. wie von mehreren Seiten her verfihert wird, 
in Milano (Mailand ?) von deutfhen Eltern geboren, ein Neffe des be: 
rühmten Componiften und Waldhorniften Rudolph, fam fchon in den 70er 
Sahren des vorigen Jahrhundertd nach Parid und glänzte hier ald Clavier— 
und Harmonica= Birtuod. Auf leßterem Inftrumente war er der größte 
Meifter damaliger Zeit in ganz Frankreich. Durdy fein fittlich gutes Bes 
tragen erwarb er fich die allgemeinfte Achtung, und der Unterricht, den er 
in den vornehmften Häufern gab, madte ihn befannt. So Fam ed, daf 
er endlich 1788 fich dort fehr reich verheirathete. Er unterrichtete nun nicht 
mehr, compönirte aber defto fleißiger Sonaten, Trio's u, dergl. m. für 
Clavier, die beifällig aufgenommen wurden. Als ein ftrenger Royalift 
mußte er jedoch während der vorleßten Nevolution die Flucht nehmen. Er 
ging nad) London und ernährte fi) hier wieder von Unterrichtgeben in 
Muſik, hauptfähhlic im Clavierfpiele.. In London erfhienen wiederum 
viele Sonaten, audy Bariationen und Rondo's für Clavier von ibm. Als 
Birtuod genoß er dafelbft diefelbe Achtung wie in Paris. Ob er jetzt nod 
am Leben ift, willen wir nicht, bezweifeln ed aber. Bon den oben genann: 
ten Werfen erinnern wir und nie, eins gefehen zu haben. 

Hälfe, in der Orgelbauerfprache oft daſſelbe was Hofe ober 


üchſe. 

Huͤlshoff, Mar Freiherr von, Droſte zu Münſter und zugleich 
Director ded dortigen Singvereind, wurde geboren um 1766. Die Gefchichte 
feiner muflfalifchen Bildung ift uns unbefannt, aber die Werfe, bie von 
ihm vorliegen, charasterifiren ihn ald einen der achtungswertheſten umd 
gründlichft gebildeten Muſikdilettanten jebiger Zeit. Er ſchrieb mehrere 
Streidyquartette, von welden ed in dem Augsburgiſchen mufifalifchen Merkur 
unter Anderem heißt: „daß fie Pleyel's Leben, Wanhall’3 Anmuth und — 
wir möchten ed gerne fagen — Joſeyh Haydn's Kunft in bem Kreis der 
Zuhörer atmen.” Scheint und diefed Urtheil auch zu gefällig oder mit 
einer feltenen Vorliebe verfaßt, fo läßt fich doch in Feinem Falle den Wer: 
fen H's ein wirflicy innerer Kunſtwerth abfpredyen, der nicht die geringfte 
Eigenfchaft von dem hat, womit der jeßige Dilettantiömus gewöhnlich bers 
vortritt, und jedenfalld ftehen fie vielen Werfen der neueren Componiften, 
die die Kunft zu ihrem Beruf erhoben, in folder Beziehung ebenbürtig zur 
©eite. Dffenbarer ift das noch bei H's „Hallelujah‘‘ von Pfeffel, feinem 
„Te Deum“, feinem „Baterunfer‘ von Büren, und feinen Claviervariationen, 
die im wahren Sinne des Worts bad find, was fie feyn follen: mehr al 
blos finngefällige Gewänder um dad als unveränderlichen Leib bingeftelite 
Thema. Auch in der dramatifchen Compofition bat er fi mit Glück ver: 
fucht, 3.8. in den Opern „Bianca“, „ber Tod des Orpheus‘ (von Jafobi), 
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„‚ber Einzug” u. a. Bur Aufführung famen unſeres MWiffend nur davon 
Die lebte (eigentlih nur Operette) und erjte. Dad obengenannte Te Deum 
ſchrieb er 1801 zur Bifchofföwahl in Münſter, und es ift eind der —— 
Produkte ſeines glücklichen und ſo vielſeitigen Talents. 

Humangedact, ſ. Gedakt. 

Hummel, Joh. Nepomuk, geboren zu Preßburg 1778, wurbe von 
feinem Bater, Joſeph, welcher Mufifmeifter am Militärftift zu Wartberg 
geworden war, ſchon im vierten Jahre auf der Violine unterrichtet, Der 
Knabe zeigte aber bald mehr Neigung und Talent zum Singen und Elavier: 
fpielen. Nach Aufhebung jener Anftalt fam Sof. H. ald Orchefterdirector 
an dad neue Theater Schifanederd in Wien, wo die ungewöhnlichen Ta— 
Iente feines Sohnes Mozart’ Abneigung gegen das linterrichtgeben über— 
wanden, fo daß er den Sinaben muſikaliſch zu bilden verfpra, wenn man 
benfelben ihm ganz übergebe. So hatte denn Nepomuk dad Glück, in 
Mozart’5 Haufe zu wohnen und von ihm unterrichtet zu werden, was 
zwei Jahre dauerte. Auch Albredhtöberger und Galieri trugen dad Ihre 
Dazu bei, allein fpäter, nachdem der Vater mit dem jungen Clavierfpieler 
bereit3 eine Reife durch Deutfchland, Dänemarf, Schottland, England und 
Holland mit großem Beifalle gemacht hatte, von welcher er 1795 nad) Wien 
zurüdfam. Sebt erft genoß er den contrapunftifchen Unterricht Albrechts— 
berger’5 und den äfthetifchen Salieri's. Darauf zog er eine Anftellung beim 
Fürften Efterhazy dem Antrage des Directors am, Hoftheater zu Wien 
vor, und batte dad Glück, mit feinem erften Berfuhe einer Meile 3. 
Haydn's Beifall zu erhalten. Died erhöhete feine Luft zur Compofition, 
und brachte ihm Gelegenheit, auch Einiges für das Wiener Hoftheater zu 
fohreiben. Bom öffentliden Eoncertfpiel war in diefer Zeit wenig die Rede. 
4811 war er aus bed Fürften Dienften getreten, gab in Wien Linterricht 
im Pianofortefpiel, und unternahm neue Kunftreifen. 1816 wurde er als 
Eapellmeifter nad) Stuttgart, und 1820 nad) Weimar berufen. Seit diefer 
Anſtellung bat er viele große Kunftreifen nad Rußland, Holland, Paris, 
Wien, Leipzig und nad) Italien mit Glück unternommen, fidy einen großen 
Namen als Birtuos auf dem Pianoforte und vorzüglid als erfter Impro— 
vifator in freien Phantafien gemacht, in denen er alle Ziefe harmonifcher 
Eombination entfaltete. ‚Hierin war er zu feiner Zeit durchaus der Erfte, 
und in unfern Tagen ift ihm nur Boclet in Wien feit etwa einem Jahre 
an die Seite gefebt worden. Wir haben aber den Lebtern noch nicht ge= 
hört. Nocd in feinem Alter unternahm H. mehrere Runftreifen, und ftet3 
mit Glück. So leitete er 3. B. 1833 die deutſche Oper in London. Als 
Gomponift, befonders in Inftrumentalwerfen, hat er Bedeutendes geleiftet; 
aud) in allerlei Gefangscompofitionen erwarb er fi Beifall, namentlid) in 
nicht wenig Kirchenwerfen. Man bat von ihm zwei große Meilen; eine 
Gantate mit Chören „dad Lob ber Freundſchaft“, und eine italienifche 
@antate „Diana. ed Endimione“ ; an Opern: „le vicende d’Amore“, Fomifche 
Oper in 2 Acten; „Mathilde von Guiſe“, Oper in 3 Acten, die er zum 
zweiten Male umarbeitete; „dad Haus ift zu verfaufen‘, 4 Act; „die 
Nüdfahrt des Kaiſers“, 1 Act; „die Eſelshaut“, Feenfpiel mit Gefang und 
Tanzen ; mehrere Pantomimen: „der Zauberring‘ und „der Zauberfampf‘‘; 
mehrere Ballette: „Helene et Paris“; „das belobte Gemälde‘; „Sapho von 
Mitylene”. Die meiften Compofitionen find Variationen, Sonaten, Ro— 
manzen, Fugen, Potpourri's u. dergl. für das Pianoforte, unter denen 
allerdings auch Bieles für’ Geld ift; aber. auch völig Meifterhaftes und 
in fic) Bollendeted. Mehrere feiner Sonaten gehören zu den fchönften, die 
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wir befißen, wie er denn überhaupt im formellen Durdbilden in ber 
Schule Mozart’3 wahrhaft groß geworben ift. Unter feinen Sonaten bürfte 
die 4händige in As-Dur den erften Platz einnehmen, die Zhändige aus Fis- 
Moll; dad Trio aus Es-Dur, und dad concertirende aus E-Dur; die Con= 
certe in A= und in H-Moll, von denen bad legte noch großartiger ift als 
das immer und überall vortrefflihe in A-Moll, das felbft noch ſchön bleibt, 
wenn ed nicht vorzüglich vorgetragen wird, unter den Händen eined Mei— 
fterö aber zu einem Glanzwerke ſich erhebt. Der einzige Grund, warum 
dad H-Moll:Eoncert feltener zu Gehör gebradht wird, liegt nicht in ber 
größern Schwierigkeit, fondern darin, daß befonders der letzte Gab fo ftarf 
inftrumentirt ift, daß das Pianoforte nit gut durchzudringen vermag, 
und daß die fhönften Stellen des Birtuofen völlig für den Hörer verloren 
geben. Auch dad Eoncert aud As Dur bietet große Schönheiten. Geine 
große Pianoforte- Schule ift und bleibt ein äußerſt nüßliches Wert, eine 
wahre Fundgrube für jeden Lehrmeifter, der ſich die Mühe giebt, fie genau 
fennen zu lernen. Die Notenbeifpiele find fo zahlreih und fo gut, daß 
man faft für jeden vorfommenden Fall ſich Raths erholen Fann, und 
felbft der Xert, der allerdingd gewonnen hätte, wenn ihn der Meiſter von 
einem Funftverftändigen Gelehrten unter feinen Augen hätte bearbeiten 
laffen wollen, bietet dem verftändigen Lefer fo viel Zwedmäßiged, daß wir 
ed unter die Uebereilungen junger und alter Braufeföpfe rechnen, wenn 
Einige um einiger Weitläufigfeiten willen ſich über die Ausführlichfeit und 
doch Unvollftändigfeit des Buches willen in abfprehende Witzeleien, in 
denen die Nichligfeit ihr Heil fucht, eingelaffen haben. Das Werk ift fogar 
ins Spaniſche überfeßt worden. Ein ähnliches Schickſal haben feine Etu— 
den op. 125 erfahren; man hat fich von einigen Seiten her gegen fie auf- 
gelehnt, weil fie nichtd Neues aus der fogenannt romantifhen Schule, die 
feine ift, in fi aufgenonmen, fondern wirflih nur YAußerromantifches ge 
liefert habe. Sie find aber für den Clavierfchüler durchaus nüglich. Micht 
überall ift dad Neue am Orte, und taugt nicht zur guten Grundlegung. 
H. hat ungefähr 150 Werfe gefchrieben, worunter, wie überall, auch bloße 
Zeitwerfchen find. Seinen Unterriht im Pianofortefpiel läßt ſich der Mei: 
fter ziemlich theuer bezahlen. , Er nimmt für die Stunde einen Dufaten, 
gehört aber auch unter die wenigen Künftler, die fih ein nicht unbedeu— 
tended Vermögen erworben haben, von dem er in Weimar geehrt und 
glüklidy in feinem Amte lebt. +b. 
Hummel, Johann Bernhard, ein würdiger Mufifliebhaber und 
bedeutender Mufifalienverleger im lebten Viertel des 18ten und im erften 
des 19ten Jahrhundert3 in Berlin. Er war dafelbft um’ Jahr 1760 ge- 
boren, unb bildete ſich zu einem fertigen Elavierfpieler und beliebten Com— 
poniften für jein Inftrument, ald weldyer er um 1790 in Warſchau lebte. 
Nach dem am ?iften Februar 1798 erfolgten Tode feined Baterd, bed 
Commerzienraths Johann Julius Hummel, der fi befonders durdy bie 
erfte Herauögabe mehrerer Haybdn’fcher Sinfonien verdient madte, übers 
nahm er deffen Muſikalienhandlung und Notenftecherei in Berlin, fonnte 
aber feitdem wegen überhäuften Gefchäften der Ausübung der Mufif weit 
weniger Zeit widmen, als ihm lieb war. Bon feinen Compofltionen ver: 
dienen 3 Sonaten für das Pianoforte; 3 dergl. mit obligater Violine; 9 
Partien Variationen f. d. Clavier oder Pfte.; 12 Lieder mit Begleitung de 
Pfte., und Modulationen dur alle Dur- und Moll:Xonarten f. d. Pfte., 
nad) den Regeln bed reinen Satzes zufammengetragen, genannt zu werden, 
welche leßteren jedoch nur handſchriftlich vorhanden find, v. Ward. 
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Hummel, Friedrih, mit den beiden Vorigen durchaus nicht ver= 
wandt, wurde geboren am 18ten September 1800 in Memmingen bei Augs⸗ 
burg, und fam, nachdem er die Mufif zunftmäßig erlernt hatte, d. h. bei 
einem Stabtmufifus, der Gefelen und Lehrlinge hielt, 1819 zum Militärs 
Mufithore „König nah Münden. Hier bildete er fich, von einem ſchönen 
Talente unterftüßt, unter dem auch ald Lehrer rühmlichft befannten Elari= 
nettiften Bärmann zu einem tüchtigen und gefchmadvollen Clarinett = Bir- 
tuofen. 1833 erhielt er ald Lehrer der Elarinette und Flöte einen Ruf 
nach Inndbrud an den Meufifverein der dortigen Univerfität, wo er benn 
auch noch jebt fehr nüßlich wirft. Außer einer Fleinen Kunftreife in ben 
Monaten YAuguft und September 1835 nad Südtyrol unternahm er 1836 
auch eine — über Salzburg, Prag, Zittau, Leipzig, Altenburg, Weis 
mar u. f. w., wo er fich überall ald einen tüchtigen Meifter auf der Ela= 
rinette zeigte. Diefe ift fein Hauptinftrument; Flöte verfteht er wohl zu 
blafen, wie auch alle übrigen Inftrumente zu behandeln, was ſich von 
feinem erften Bildungdgange nicht anderd erwarten läßt; allein zu einer 
wirflihen und beachtenswerthen Birtuofität brachte er ed, ftreng genomz= 
men. auf feinem derfelben. Sein Bruder — Tobiad H., geboren zu 
Memmingen am 18ten Juni 1805, ward von Romberg zum Yagottiften 
gebildet, und Fam fpäter ald Hautboift zu demfelben Regimente, bei welchem 
fein Bruder ftand, nah Münden. Seit 1835 aber ift er ald Fagottift in 
ber Königl. Capelle dafelbft angeftellt. Er befißt viel Fertigkeit auf feinem 
Snftrumente, und aud) einen gefchmadvollen Vortrag, fo daß ſich bei forts 
gefeßter fleißiger Uebung mit Recht noch Großes von ihm erwarten läßt. 

Huͤmmelchen, ein veraltete Orgelregifter, durch deſſen Anzug 
zwei ſchwach anfprechende Zungenpfeifen, von denen’ bie eine in C, bie andere 
in F oder G geftimmt war, fo lange forttönten, bid man ben Zug wieder 
abſtieß. Wie wenig die Orgelbauer damaliger Zeit den Zwed der Orgel 
erfannten, ift leicht aus folder abgeichmacten Erfindung zu erfehen. 

Humphrey, Pelyam, geb. zu London 1647, ein englifcher. Contra= 
punftift des 17ten Jahrhunderts. Gerber nennt ihn in feinem alten Ton— 
fünftlerzZericon irrig einen Schüler Lully’3, was er auch in feinem neuen 
Tonkünſtler-Lexicon berichtigt. H. Fam nämlich nie nad Paris. Nach) 
Hawfind und Burneyd Gefchichte war er einer der erften Chorfnaben, welche 
um 1660 nad) Wiedereinführung der Kirchenmuſik in England unter 
EooP’5 Aufficht gegeben wurden. Ald er feine Stimme verlor, ward er 
am 23jten Januar 1666 Mitglied der Königl. Capelle. Hier that er ſich 
befonderd dur die Compofition feiner Anthemd fo fehr hervor, daß er 
endlich den Neid und Unmuth feined Lehrers in dem Maaße erregte, daß 
derfelbe 1672 ftarb. Nun ward H. im Juli deffelben Jahrs an feine Stelle 
alö Master of the Children gewählt. Dod) lebte er aber auch nur noch fehr 
Purze Zeit. Er flarb am 14ten Juli 1674. Seine Werte find noch jebt in 
den englifchen Kirchen beliebt, und einige davon auch gedrudt. So finden 
fidy von ihm in Boyce's Collection zwei Anthemd, einzelne Gefänge in dem 
Theater of Music, der Treasury of Music, und audy in dem Anhange zu 
Hawkins Geſchichte. 9. 

Hunger, Chriſtoph Friedrich, Geigeninſtrumentenmacher zu Leipzig, 
ftarb bdafelbft 1787 im 6Hften Jahre feines Lebend. Er war ein Schüler 
von bem berühmten Geigenmacher Jaug in Dredden und vornehmlic ald 
Reparateur gefhäßt. Bon feinen eigenen Inftrumenten gelangten haupt= 
ſächlich die Violoncells und Altviolen (f. dief.) zu einem bedeutenden 
Rufe; minder gefchäst werden feine Biolinen und Contrabäſſe. 


— 
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Hunger, Gottlieb Gottwart, geboren zu Dresden um 1736, lebte 
gegen die Mitte ed vorigen Jahrhundertd mehrere Jahre zu Leipzig als 
Konfünftler, und galt damals für einen.der fertigften Elavierfpieler und 
Slötenbläfer.. In legterer Eigenihaft war er, bei dem großen Eoncerte 
dort angejtellt ; 1768 aber, wo er feinen früheren Studien zufolge, Advofat 
wurde, gab er die Mufif in fo weit ganz auf, daß er fi nur bisweilen 
noch mit der Eompofition beſchäftigte. Er farb ald Accife- Infpector zu 
Leipzig 1795. Im Jahre 1772 erfhienen von ihm „Weiſe's Kinderlieder“. 
Außerdem hat er audy verfchiedene Selegenbeitö:Cantaten und Clavierfachen 
eomponirt, von welchen allen aber, bis auf 6 4händige Polonaifen, die nad 
feinem Tode noch herauskamen, nichts gedruckt worden ift. 

Hunn, Joſeph, K. Preußifher Hof: und Elavier = Inftrumenten: 
madyer zu Berlin, erhielt das Patent ald folder im Auguft 1795 in Folge 
eined fehr Punftreich verfertigten Fortepiano's, dad er dem Könige über: 
lieferte. 4797 Fam aus ähnlicher Beranlajjung dazu noch die Zuficdyerung 
eines jährlichen Gehalts von 400 Thalern. Daß dem ungeachtet weder von 
ihm noch von feinen Inftrumenten Etwad im größern Publiftum befannt 
geworben ift, muß auffallen; felbft in feiner nächſten Umgebung, in Berlin, 
trifft man nur wenig Inftrumente feiner Yabrif an. 


Hunt, Arabella, geftorben zu London im December 1705, war eine 
berühmte Lautenvirtuofin und Sängerin, als welche fie auch Unterricht im 
Singen gab, 3. B. ber Prinzeffin Anna von Dänemarf und der Königin 
Maria, von welder Lebteren fie fehr gefchäßt ward. Ihrer feltenen förper: 
lien Schönheit wegen befang fie Eongreve in einer Obe, und war ihr 
Haus der Sammelplaß aller Gebildeten Londond. Blow und Purcell, die 
befonder3 ihr mufifalifches Talent fhäßten, haben Mehrered für fie com: 
ponirt, was nad ber Behauptung einiger Gefdichtfchreiber von feinem 
andern Lautenvirtuofen damaliger Zeit gefpielt werden konnte. Es läßt 
Died auf einen hohen Grad ihrer Kunftfertigfeit fchließen. Mehr von ibr 
ift nicht befannt. | 

Hunt, Carl, BViolinift, geboren zu Dresden am 27ften Juli 1766, 
machte den Anfang im Biolinfpiele fhon 1770 unter Anleitung feines Va— 
terö, bed damaligen Cammermuflfus Franz Hunt. Nachher ftudirte er 
von 1776 an die Compofition unter Leitung des Capellmeiſters Seydel— 
mann, und am 10ten Auguft 1783 ward er al Cammermufifus und erfter 
Biolinift in der Eapelle zu Dresden angeftellt. Bon feinem ausnehmend 
mufifalifhen Talente zeugen vornehmlich eine große Anzahl Biolinconcerte, 
worunter auch einige Doppelconcerte, dann eine Reihe fhäßendwertber 
Quartette, mehrere Kirdpenfinfonien, Paftoraled, mehr ald 50 Entreacts, 
gegen 10 Eoncertfinfonien, die Operette „dad Denfmal in Arkadien“, eine 
große Menge beutfcher Lieder mit Clavierbegleitung, und endlidy eine nicht 
geringe Anzahl von Elavierfachen, von welden ſich befonderd die großen 
Sonaten nad einem Quintett von Mozart eine rege Xheilnahme erwarben. 
Ueber bie Birtuofität H's auf der Violine fönnen wir nicht berichten, da 
wir nie Gelegenheit hatten, ihn felbft zu hören; aber nach bem Urtheile Ans 
derer fol fie in feiner Blüthezeit außerordentli u. jeden Vergleich mit einem 
andern deutfchen Meifter, damaliger Kunftepoche aushaltend gewefen ſeyn. 

Huͤnten. E3 leben jest 3 Clavier-Virtuoſen u. Componiften Nas 
men: Hünten: Franz, Wilhelm und P. E. wahrfcheinlid Brüber, 
von denen der Erftere unftreitig der ungleich bedeutendere iſt. Indeß Fön 
nen wir bier, wo möglihft nur Beflimmted und Zuverläffiges gegeben 
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werben foll, Feine weiteren Nachrichten über ihre äußeren Verhältniffe mit 
theilen*), ald dag Franz fchon feit mehreren Sahren zu Paris lebt, 
übrigend ein Deutiher von Geburt und zwar preußifcher Unterthan ift. 
Alles, was fonft und darüber zufam , befteht nur in Bermuthungen, und 
beruht blos auf Hörenfagen, dem. nadhgufprechen wir nicht voreilig genug 
find. Wie fie alle Drei und nad) ihren Werfen erfcheinen, u. zwar den ge⸗ 
dructen, vermögen wir fie aufzufaſſen, und darauf gründet fi dann auch 
fhon jene Parallele, die wir zwischen ihnen zogen. Bon Franz H. find 
bis jest fchon gegen 75 Werfe erfchienen, alle für Elavier und. in Bezier 
bung auf diefed alle. Arten von Tonſtücken berührend: Sonaten, Rondo's, 
Bariationen ꝛc.; nur Concerte find und noch nicht von ihm befannt. Jene 
find theild mit theild ohne Begleitung eined andern Inftrument3, und theils 
2 theild 4händig. Mit Orchefterbegleitung hat er auch noch Nichts heraus⸗ 
gegeben. Wie er fchreibt, glauben: wir als bereitö längſt befannt voraus⸗ 
feßen zu dürfen, denn außer Herz und Ezerny hat fi) wohl Fein Clavier- 
Eomponift der neueren Zeit mehr ober aud) nur fo viele Freunde unter 
namentlih den ungleich zahlreicheren Dilettanten erworben ald Franz 
Hünten; und bad mit Recht: feine Sachen find nicht allzu ſchwer, gefällig, 
wie Liebhaber ed eben wollen, und dabei auch nicht fchlecht, wie Berftändige 
ed fordern. Wir für unfern Theil möchten ihm fogar den Borzug vor Herz 
geben, befien modern furiofem Geklimper wir wenig Gefchmad abgewins 
nen fönnen. Ein Rondeau brillant von Hünten, 3. B. fein op. 48, ift wirk⸗ 
lich brillant, aber verlangt doch bei Weiten nicht die Arbeit wie ein gleich- 
benannted Rondo von Herz. und ift babei doch fehr gefällig, und — durchs 
gehends correcter. Wir haffen jede Pebanterie in der mufitalifhen Ortho— 
graphie; aber halten dennody gern und ftreng auf ein Geſetz, das, vom 
Ohre geftellt, auch von diefem fanctionirt ift, und genau befolgt zu werden 
verlangt wird. Mit eben biefer Berftändigfeit, bie felbft bei dem unter- 
geordneten Zwede der Unterhaltung (alle Werfe von 5. H. feheinen von 
Haus aus nur für Dilettanten berechnet) dody auch den Boden ber Gründ- 
lichfeit nicht verläßt, ift auc) feine neuerdings bei Schott in Mainz erfdies 
nene „Methode pour le Pianoforte“ gearbeitet. Sie ift galant und complais 
fant, und hat offenbar bauptfähliy nur den Zwed, den Dilettanten auf 
eine minder ftreng methodifche, vielmehr unterhaltendere, angenehmere Weife 
bie Mittel an die Hand zu geben, wie fie fich zu guten Pianofortefpielern 
bilden fünnen, fie auf einem mehr blumigen ald felfigen Wege dennoch zur 
Birtuofität zu führen, und dad ift fein fo leichte, und daher, wenn ed fo 
gelingt wie bier in H's Schule, ein höchft verbienftliches Werk. Weiter auf 
feinen Inhalt einzugehen, fehlt und bier der Raum, und ed wird auch fchon 
jened Wenige darüber zu feiner Empfehlung an gehörigem Orte hinreichen. 
Auch für Guitarre hat Franz H. Einiged heraudgegeben, was zugleich einen 
fertigen Spieler dieſes Inftrument3 in ihm vermuthen läßt: Potpourri’s, 
einige Märfche, audy Variationen. — Was Wilhelm H. gefchrieben hat, 
verdient weniger Beachtung. Es ift auch Alles für Clavier, verräth aber 
nicht fo viel Gefhmad, nicht fo viel Kenntniß des Inftrument3, aud) nicht 
fo viele harmoniſche Bildung und — fireng genommen — eigentlidy muſika⸗ 
liſches Talent, ald wad wir von bem vorigen Franz H. befißen. Es ift 
baher bei einer Auswahl von Mufifalien bei dem Namen Hünten wohl auf 
ben Bornamen zu achten. Im Ganzen mögen von Wilhelm H. jeßt gegen 


5) Zn dem Mactrage zu diefem Werke hoffen wir uns diefer Pflicht entledigen gu können, 
5 : £ d. Redaction. 
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30 Werke erfchienen feyn, darunter auch einige für 2 Claviere. Für feine 
gelungenfte Compoſition halten wir, der guten und gefälligen Haltung wes 
gen, bad Rondeau brillant sur la Cavatine „al dolce quidami“ aus Doni: 
zetti’ö „Anna Bolena‘“, das bei Pleyel in Paris erfhien. — Das wenigfte 
Berbienft indeß von allen unter dem Namen Hünten erfhienenen Com: 
pofitionen haben wohl die von P.E. (?) Hünten. Es find Trio's, Duette, 
Bariationen ꝛc. für Guitarre, und viele ähnliche Saden auch für bas 
Elavier. Seine Polonaifen für Elavier, op. 11 u. 29, mögen wohl noch bie 
meiften Liebhaber gefunden haben, und die Variationen für Elavier und 
Flöte op. 19. Dad Lebte, was wir von ihm fennen, ift ein Rondo op. 39, 
„Aufforderung zum Tanz“ betitelt, dad für 1 und aud für 2 Pianoforte 
erſchien. Ob man übrigens fo Etwas auch fpielt, wenigftend mit Luft fpielt, 
glauben wir kaum. — Berwechfelungen zwifchen den 3 verfchiedenen Hün— 
ten find fchon oft vorgefommen, und wir erinnern daher nocdymald an ein 
genaues Adten auf die Vornamen, welche die Xitel der Compoſition ent- 
halten. j S. 
Hupfeld, Bernhard, geboren zu Caffel am 24ften Februar 1717, 
warb von 1729 bis 1733 ald Capellfnabe in bie dafige Hofcapelle aufgenom= 
men und von Agrell im Biolinfpiele unterrichtet. 1734 ging er mit einem 
fhwebifhen Grafen, Namens Horn, nad) Wien. Bon bier aud machte er 
auch einige Reifen nach Ungarn, und erft 1736 Fehrte er wieder nach Caſſel 
jurüd, wo er nunmehr auch bei Agrell die Compofition ftudirte. 1737 
ward er Mufifdirector bei dem Grafen von Witgenftein, und 1740 Capell⸗ 
meifter bei dem Mufifcorpd des Kaiferl. Fürſt-Waldeck'ſchen Regiments. 
In diefer Stellung fand er die erfte Anregung zum Selbft= Componiren; 
er fchrieb mehrere Quartette, Terzette, Arien (worunter auch italienifche), 
42ftimmige Sinfonien u. dergl., wad Alles aber nicht gedrudt ift. Erft 
nachdem er aus Italien wieder zurüc'gefehrt war, wohin er 1749 reifte, 
um zu Gremona unter Domenico Ferrari und zu Verona unter Yranaquils 
lini fi auf der Violine, und unter Barba in der Tonſetzkunſt nody weiter 
auszubilden, fchrieb er mehrere Biolinfolo’3 und Trio's, auch Clavierſona⸗ 
ten, Flötenconcerte und 6 Sinfonien, die er zum Druck beförderte. Vieles 
Andere aber, namentlich feine Vocal: Compofltionen, blieb auch wieber 
Manufeript. Er war damald, von 1751 an, Director der Fürftl. Walded: 
fhen Eapelle zu Arolfen. Bon bier fam er 1753 als Concertmeifter im 
Gräfl. Saynz und WitgenfteinBerlenburgifche Dienfte, und 1775 endlich 
ald Univerfitätömufiflehrer und Concertmeifter nad) Marburg, wo er 179% 
ftarb. H. war in feiner Blüthezeit ein vortrefflicher Biolinfpieler, und noch 
in hohem Alter wußte er fein Inftrument mit vieler Fertigfeit und feinem 
Gefhmade zu behandeln. Seine Eompofitionen wollen wenig bedeuten, fo 
rein auch der Saß, im Ganzen genommen, darin ift. Deshalb fchrieb er in 
ben lebten Jahren feined Lebens faft gar Nichts mehr, fondern befchäftigte 
fih hauptſächlich mit Unterrichtgeben, aud im Gefange, obihon er felbft 
nichts weniger ald Sänger war. Die bedeutenditen feiner Schüler find 
wohl der ehemalige Eoncertmeifter Leder in Hildesheim und der Baron 
Eſchſtruth in Caſſel. H. 
Hurka, Friebrih Franz, einer der berühmteften Tenoriften des 
vorigen Jahrhundert, auch als Liedercomponift, Gefangdlehrer und Bios 
lonceflift in Anfehen, wurde geboren zu Merklin bei Prag am 23ften Febr. 
1762, und erhielt in lebter Stadt von Biaggio den erften Unterricht im 
Singen, aud) die erfte Anftellung als Altift bei ber Kreuzherrnkirche. Nach 
vollendeter Mutation ging er nach Keipzig, und betrat bafelbft unter Bon: 
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dini 1784 zum erften Male bad Theater. 1788 Fam er als Cammerfänger 
nad Schwedt, dann in gleicher Eigenſchaft nach Dresden, und 1789 nady 
Berlin, wo er leider fhon am 10ten December 1805 ftarb. Die lebten 15 
Sabre feined Lebens ward er Allgemein und im wahren Sinne bed Worts 
zu den Funftfertigften und Funftgebildetften Sängern Deutfchlands gezählt. 
Neben den gründlichften Kenntniffen in der Mufif überhaupt befaß er als 
Sänger inöbefondere eine herrlide Stimme von wunderbar weiten Umfange, 
eine ungemeine Fertigkeit im Treffen, und eine foldy feltene Biegfamfeit 
und freie Productiondfraft der Gefangdwerfzeuge, daß er, ohne je in bloße 
Manier auözuarten, auch die fhwierigften und verzweigteften Xonfiguren 
frei und fo leidt wie nur auf einem Inftrumente bervorzubringen ver— 
mochte. Wad bie in folder Beziehung berühmten Staliener durch die 
Schule erlangen, war ihm zum größten Theile ſchon von der Natur ver- 
lieben worden. In jeder Gattung des Vortrags war er vollfommen, als 
Kirchen⸗ wie ald Theater: u. Cammerfänger gleich audgezeichnet, nie die Grän⸗ 
zen des einen oder andern Styls auch nur im minbdeften überfchreitend. Dies 
fen Borzug verbanfte er hauptfächlihd dem ernften Studium ber Plaffifhen 
Meifterwerfe von Händel, Graun, Gluck, Jomelli, Naumann u. A. Gerber, 
der ihn 1797 hörte, nennt in feinem neuen TonfünftlerLericon feinen Vor— 
trag „unnachahmlich ſchön“. Den größten Triumph foll er jedeömal in 
einer Bravourfcene von Cimarofa gefeiert haben. Diefelbe Characters 
ftrenge und Eharacterfeftigfeit, die er felbft ald Sänger in feinem Vortrage 
offenbarte, zeigte fi) aud in feinen ECompofitionen, die in vielen Lieder- 
fammlungen beftehen. Sie zeichnen ſich durch guten Fluß des Ganzen aus, 
Leichtigfeit der Ausführung bei doch gewaltigem Effect, wie ed ſich von 
Selbftdichtungen eines in allen Theilen feiner Kunft fo erfahrnen Sängers, 
wie H. war, flreng genommen auch gar nicht anderd erwarten läßt, und 
wir fagen gewiß nicht zu Viel, wenn wir. behaupten, daß fie von wenige 
ftend 3 Biertheilen der beutfhen Nation Lieblingdgefänge geworden find. 
Seine Terte find. nicht immer forgfältig gewählt und felten von wirklich 
poetifhem Werthe, defto höher aber ftehen feine Melodien. Indeſſen machte 
feine einzige Oper „dad wüthende Heer‘ wenig Glück; defto mehr Eindruck 
aber die Cantate, welde er mit Gürrlich gemeinfhaftlic zur Xodtenfeier 
Meierotto’5 1801 fchrieb. Zu bemerken ift wohl noch, daß er in der Oper 
zu Berlin nur felten auftrat, deſto mehr aber in Concerten, und nament> 
lich in dem berühmten fog. großen Concerte in der „Stadt Paris‘ dort, 
dem er auch ald Director vorftand. Den frühen Tod foll er fi, der Sage 
nach, durdy einen unregelmäßigen Lebenswandel zugezogen haben, auch 
durd) zu große Anftrengung beim Singen, was Beides wahr feyn kann, da 
er in der That an völliger Entfräftung verfchied. 

Hurlebuſch, 1) Heinrih Lorenz im Elaviers und Orgelfpiele 
ein Schüler von Kniller, dann von Coberg, endlich von Ehrenftein, der 
dad Werk feiner Ausbildung vollendete, ward 1666 am Sten Juli zu Hans 
nover geboren. Nah Bollendung feiner Studien erhielt er die Organiſten— 
ftelle an der St. Magnikirche zu Braunfchweig, dann nad Delphin Strunfs 
Tode 1694 an der Martind- und Egidienfirhe, und enblih auch an der 
Gatharinenfirche dort. Sein Todesjahr ift nicht befannt. Sein Orgelfpiel 
war weniger gediegen ald brillant und fertig. Würdiger eined unvergängs 
lichen Andenfend ift fein Sohn — 2) Conrad Friedrich H., der um 
1696 zu Braunfchweig geboren wurde. Den erften Unterricht in der Mufif 
erhielt derfelbe natürlich von feinem Vater, dann ging er zu weiterer Auss 
bildung 1745 nah Hamburg; u, 1716 nad) Wien; befonders in letzter Stadt, 
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wo er an allen Hofmuflfen Theil nehmen burfte, bildete er fih während 
eines zweijährigen Aufenthaltd zu einem ber fertigften Elavierfpieler dama— 
liger Zeit. Als folder durchreifte er dann von 1718 an drei Jahre lang 
Stalien, überall den verdienten allgemeinften Beifall einärnbtend, unb mit 
der Abfaffung eined Tractats von der Harmonie befchäftigt, der aber erft 
fpäter 1726 zu Braunſchweig vollendet wurde. 1721 fehrte er über Venedig 
nad) Deutfchland und zwar zuerft nad) Münden zurüd, wo er bei Hofe 
fpielte und ſich großer Auszeichnungen erfreute. Alle Anträge, dort zu 
bleiben, unter fo vortheilhaften Bedingungen fie au gemacht wurden, 
flug er der Religionsverfhiedenheit wegen aus, und trat eine neue Reife 
durch Deutfchland an. 4722 erhielt er in Folge der Oper „l’innocenza di- 
fesa“ einen Ruf ald Hofcapellmeifter und Organift nah Stodholm; da er 
aber die lebte Stelle nicht erhielt, fo verließ er fchon 1725, nachdem er die 
Oper „Armenio“ vollendet und aufgeführt hatte, Stodholm wieder, und 
reifte nach Braunfchweig zurüd. 1726 ward er nad Bayreuth und dann 
nad) Dresden als Eapellmeifter berufen ; aber auch diefe Steffen fagten ibm 
nicht zu, und er ging 1727 nad) Hamburg, wo er gegen 10 Jahre als 
Mufiflehrer privatifirte. In diefe Zeit fält die Eompofition feiner Oper 
„Flavio Cuniberto“, vieler Cantaten und großer Gelegenheitämufifen, einer 
Maſſe von Oden, auch vieler Inftrumentalfachen, namentlich für Orgel 
und Glavier, Duverturen ꝛe. Um 1738 endlid) ward er als Organift an 
der reformirten Kirche nady Amfterdbam berufen, wo er gegen 1765 geſtor⸗ 
ben feyn muß, denn 1762 war er dort noch am Leben, Fonnte aber des 
Chiragra wegen, an dem er litt, feine Stelle nicht mehr verfehen. Gewiſſes 
ift indeß auch über fein Todesjahr nicht befannt. Sn Amfterbam gab er ein 
reformirted Choralbuch heraus, auch mehrere Elaviercompofitionen, von 
denen aber nur eine in Deutfchland befannt geworben ift. Gerber nennt 
ihn in feinem neuen Xonfünftler=Lericon einen launenvollen und ftolzen 
Künftler, ber ed unter Anderem nicht ertragen fonnte, von Jemand außer 
Rocatelli in Holland gelobt zu werden. Daß er ein fantafiereicher Orgel: 
und Elavierfpieler gewefen fey, und aud in der fog. freien Fantaſie fehr 
gewandt, wollen feine Compofitionen nicht beweifen, die an einer offenbar 
geſuchten Künftlicyfeit und Bizarrerie leiden, und eben deöhalb auch nur 
Wenigen gefallen wollten. Wahrfheinlid hatte dann fein moralifcher 
Character mehr als fein rein Pünftlerifched Gefühl und Fünftlerifches Talent 
Einfluß auf feine Productiondfähigfeit ald Tonſetzer, wad bei fchon Mebre: 
ren wohl der Fall war. Bon großem SKunftwerthe können daher aber feine 
Werke nicht feyn. N. 
Hus-Desforges, vor 10 bi 15 Jahren nod einer der aus: 
gezeichnetften Bioloncelliften Frankreichs, was Viel fagen will, da zu jener 
Zeit auch ein Baubiot und Duport zu Paris glänzten, wo Hus-Desforges 
lebte oder (wir find von feinen Lebendverhältniffen nicht genau unterrichtet) 
vielleicht audy noch lebt. Er gehört auch zu den fleißigften und gefchmads 
volliten der neueren Componiften für fein Inftrument. Im Ganzen mögen 
wohl gegen 60 bis 70 namhafte Werfe von ihm erfdienen ſeyn (meift zu 
Parid, einige bei Andre in Offenbach u. a. Deutfchen): eine concertirende 
Sinfonie für Violine und VBioloncel; 8 Quintette, worunter einige mit 2 
Biolonceld; Trio's; Duette für 2 VBiolonceld und aud Violine u. Violons 
cell; mehrere Eoncerte für VBioloncel, unter denen wohl op. 12 und das 
vierte in E⸗Moll, auch op. 18 (eigentlich eine Fantaſie) die gelungenften 
- find; Bariationen mit und ohne Begleitung; Sonaten und Sonatinen, 
unter diefen 3 mit Eontrabaße oder Fagottbegleitung; dann auch einige 
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Tänze, mehrere Romanzen, und endlich — was fein verdienfllichfte3 Werk 
ift — bei Launer in Parid eine, „Méthode de Violoncelle“, die nächſt der 
des Parifer Eonfervatoriumd von Baudiot für die gründlichfte und um ih— 
rer klaren Darftellung der Sache willen am leichteften zu faſſende gilt, u. des— 
halb auch die regfte Theilnahme unter den jungen Bioloncelliften fand. Unter 
ben praftifhen Compofitionen ift wohl feine ganz frei von Reminiscenzen 
und Fehlern gegen den rhythmifhen und barmonifhen Bau; aber fehen 
wir darüber hinweg, wenn auch mit Ueberwindung, fo find fie alle fo reich 
an Melodie, an tief ergreifendem Gefange, wie wenige andere Werfe unfes 
rer heutigen, felbft renommirteften Bioloncel-Componiften, und dad, anges 
meſſen fchöner Sefang, ift doch wohl dad Wichtigfte, wad wir von Ton— 
ftüfen für diefed an fi) fo harmoniearme Snftrument fordern. Die 
fchönften und folgerechteften Harmonieverbindungen gehen ſpurlos auf dem 
Bioloncel verloren, wenn ed nicht mit ergreifendem Gefange diefelben be= 
berrfcht, und fo haben denn aud) H's Werfe, was auch fhon von verfchie- 
denen Seiten ber dagegen gefagt worden ift, einen, obſchon einfeitigen, doch 
unvergänglichen Werth, und find namentlich trefflihe Uebungsſtücke für 
jüngere Birtuofen und Componiften für dad betreffende Inftrument. 
Hüttenbrenner, Anfelm, geboren zu Grätz am 13ten October 
4794. Sein Bater, Beſitzer des Gutes Nofenegg und der Herrfcaft 
Rothenthurm in Ober:Öteiermarf, ließ ihn fon vom Tten Jahre an zu= 
gleich mit feinem jüngeren Bruder Sofeph durch den verftorbenen Dom— 
erganiften Matthäus Hell ſowohl im Gefange als int Elavierfpiele u. Generals 
baffe, nah D. &. Türk's Lehrbuch, unterrichten, und der gelehrige Zögling 
machte fo glänzende Fortfchritte, daß er fich in verfchiedenen Epochen eben 
fowohl in feiner Geburtäftadt ald zu Trieſt und Klagenfurt öffentlich mit 
Eoncerten von Mozart, Hummel, Nied und Beethoven produciren Fonnte. 
Mit dem Jahre 1815 trat er feine juridifchen Studien an der Wiener Uni: 
verfität an, und wurde während eines Sjährigen Zeitraums Salieri’3 Scyüs 
ler in der Compofition, durdy die gütige Fürfprache des Funfinnigen Grafen 
Moriz von Fried; Franz Schubert, Aßmayer, Hartmann, Stunz, Sanferon 
und Randhartinger gehörten wechfeldweife zu feinen Commilitonen; und ein 
trauriger Zufall fügte ed, daß H. eben bei Beethoven’s Hinfcheider an 
deſſen Sterbebette ftand, und, ald lebte heilige Pfliht, dem großen Todten 
die Augen zudrückte. Geit 1824 genießt er die Auszeichnung, erwählter 
Director des Steiermärfifchen Mufifvereind zu feyn, und erhielt. inzwifchen 
auch die Diplome ald Ehrenmitglied der philharmonifhen Gefellfihaften in 
Kärnthen und Eroatien. Folgendes ift dad fummarifche Verzeichniß feiner 
Merfe: 5 große u. 1 Bocalmeife für Männerftimmen; ein kurzes Requiem; 
deögl. ein doppelchöriges, in Wien bei Franz Schubert’ und in Gräß bei 
Salieri’5 Funeralien aufgeführt; 3 Sinfonien ; 7 Duverturen; Mufifbeglei- 
tung zu den Schaufpielen: „Carl von Oeſterreich“, „bie Dradenhöhle”, 
„Senofeva,‘ und „Alixr, Gräfin von Toulouſe“; die Opern: „die Einquar= 
tierung“, „Armella oder die beiden Viceköniginnen“ und „Leonore“ nady 
Bürger’ Ballade; 6 Männerquartette; 1 vierhändige Sonate; 1 Piano— 
forte-NRondo mit Bioline; 3 Graduale's; 3 Offertorien; 6 Tantum ergo; 
2 Palmen; 1 Ritanei; 72 Präludien; 3 Violinquartette; 4 Quintett; 30 
Kieder; mehrere Märfche und Tänze; 4 Concertino für die Bafpofaune. 
Geftochen find: 2 Clavierfonaten; 4 Parthien Variationen; 2 Capricen mit 
BVBioloncell-Begleitung; Tableaux musicales; Rondo pastorale; „der Abend“, 
Borcalgefang für Sopran, Alt, Tenor und Baß mit Pianoforte;, Nachruf 
an Beethoven und Schubert, Mehrere Beitfchriften‘ verdanken ihm gehalts 
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volle Beiträge, und feit 1834 unterzog er ſich ber Nebaction des in Gräß 
verlegten „muſikaliſchen Heller: Magazind”. Die oben angeführte Oper 
„Leonore“ Fam im Jahre 1835 mit ungetheiltem Beifalle auf der — 
Bühne zur Darſtellung. 

Hut, Deckel, Saube: Buͤchſe, Dedung, Kassa 
Pilea. Die Benennungen Kappe und Büchſe find in ber Orgelbauer- 
ſprache mehrbeutig ; f. a. ihrem Orte. Die übrigen Benennungen aber be— 
ziehen fih nur allein auf den Körper, da eine metallene Pfeife, wenn 
fie nur eine Octave tiefer, ald ihre Länge ed befagt, anfprechen fol, an 
ihret Mündung verfpundet wird. Eine folde Dedung ift büdfenartig und 
befteht aud einem metallenen Boden, um ben ein, nad Berhältniß der 
Hfeife, für welche fie beftimmt ift, kurzer oder langer abwärtölaufender 
Rand feftgelöthet wird, Da diefer Rand fih an feine Pfeife winddicht an= 
fchließen muß, wenn fie richtig anfprechen fol, fo wird er im Innern mit 
feinem Leder, entweder feft oder lofe, zaub beledert. Wenn gleich der Ans 
ſchluß ohne Belederung möglich zu maden ift, fo fann er doch nicht von 
der Dauer feyn, als wenn ber Hut beledert ijt, weil diefer beim Stimmen 
der Pfeifen Reibungen unterworfen if. Zu einer 4’ langen Pfeife bedarf 
er etwa der Länge von 3”. Es kann biefem Maaße eher etwas zugegeben 
ald abgenommen werden, weil man gebed'te Pfeifen durch ihre Hüte ftimmt, 
indem fich der Ton erhöht, wenn der Hut niedergedrüdt, aber ſich vertieft, 
wenn er in die Höhe gedreht oder gezogen wird. In Folge folder Hand: 
babung ift ed nothwendig, fie von gutem Metalle und gehörig ftarf zu ar= 
beiten, Damit nicht leicht eine Beule hineingedrüct werden fann, bie ber 
Bewegung bed Hutes hinderli feyn müßte. Nach Don Bedor de Celles, 
nach welcdyem die meiften Orgelbauer in Frankreich nod) bis jeßt arbeiten, 
werden bie Dedel ohne Ränder gemaht und auf die Pfeifenmündung 
aufgelöthet, die Pfeifen aber an ihren Bärten geftimmt. Welcher Nachtheil 
daraus erwächft, befagt d. Art. Bart. 

Hütter, Johann Gottfried, geboren zu Braunau bei Lüwenberg 
am 44. Februar 1742, erhielt von dem damaligen Paftor Fedder bafelbit 
den erften willenfchaftliden und vom Cantor Beyer den erften mufifalifchen 
Unterricht. Nacgehendd befuchte er dad Gymnafium zu Hirſchberg und 
ward Präfect bed Singechors dafelbfl. 1767 warb er ald Gantor und "Or: 
ganift nach Kunzendorf bei Löwenberg berufen, und bier farb er gegen 
1810. C. 3. 4. Hoffmann fagt in feinem Merfe „die Tonkünſtler Schle— 
ſiens“ von ihm: „wie viele Schullehrer des Löwenberger Kreifed erinnern 
ſich nicht des alten braven Hütter's, ber mit feinem für die damalige Zeit 
immer ftattlihen Orchefter Auffehen madte, und durch die jährlichen Auf: 
fübrungen Graun’fher und Rolle'ſcher DOratorien um die mufifalifchen Ge: 
nüffe und Bildung ber Landfcyullehrer jener Gegend, bie feftlih zu diefen 
Eoncerten pilgerten, fi große VBerdienfte erworben hat!’ Bon feinen Col: 
legen ward H. aud ald Eomponift geſchätzt; gedrudt oder weiter verbrei— 
tet ift indejjen Fein Werk von ihm worden, und daher und unbefannt, wie 
viel oder wenig Wahres an jenem Rufe ift. —-m—., 

Huygens (lat. HYugeniud), 1) Conftantin, geb. im Haag 
1596, und geft. ald Geheimerrath ded Fürften von Oranien am 28. März 
4687, fchrieb 1641 über die Frage, ob Inftrumente in der Kirche zu dulden 
feyen? mit vielem Scharffinne und tiefer Sachkenntniß, und gab fpäter 
(1660) auch zu Amfterdbam heraus: „Orgelgebrüyk in de Kerke der veree- 
nigte Nederlande.“ Sein Sohn — 2) Chriftian H., geboren im Haag 
am 14. April 1629, der mit des Baterd Talente auch deſſen große Liebe 
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zur Mufif geerbt Hätte, fndirte diefe vor Jugend auf neben Mathematif 
und Geometrie mit vielem Fleiße. Sein ‘Vater’ felbft gab ihm Unterricht 
darin, und auf feinen vielen fpäteren Neifen, die er nad) Vollendung feiher 
Studien auf. der: Univerfität fu Leiden erſt ald Begleiter des Grafen Hein- 
rich von Naſſau und dann auch allein durch” ziemlih ganz Europa unters 
nahm, machte er durch fein überaus fertiges -Spiel mehrerer Inſtrumente 
und fein richtiges Kunfturtheif viel Aufſehen. Er war berühmt als Mas 
thematifer und Mufifer zugleich: Nach feinem Yode, der am 8. Jumi 1695 
erfolgte, fand man unter feinen hinterlaffenen Papieren auc) einen „Novus 
eyclus: harnionieus“, der nachgehends in der Histoire des Graz’ * Sca. 
vous Thl. 4. Nr. 2 (Reiden- 4724) veröffentlicht warb. 

Huzler, Johann Sigmund, geboren 1772 zu Nürnberg, wofelbft 
ſein Bater (wahrfcheinlicy) der von Gerber angeführte Koh. Adam) Stadt: 
muſikus war, der feine beiden Söhne (ben jüngeren, Job. Ludw., f. un: 
ten) felbft auf mehreren Inftrumenten unterrichtete. Sigmund äußerte ein 
befondered Geſchick für dad Maldhorn, und Fonnte fhon als Fleiner Knabe 
in Orceftern mitwirfen ; fein Yleiß wurde aber erft recht angefpornt, ald 
ein anderer Sönabe, den er felbft gelehrt hatte, binnen Kurzem ihn weit über: 
traf, und zu feiner großen Beſchämung mit einem Eoncertftüce debutirte. 
Aus lobenswerthem Ehrgeiz ftudirte er nunmehr mit raftlofer Beharrlidy- 
feit die Natur feines fchwierigen Inftrumentes,. und gelangte durch Talent, 
und ernften Willen endlich an's erfehnte Ziel-der Meifterfchaft. Um die 
gebümpften Xöne, gleich allen übrigen, ftarf, voll, angenehm und wohlflin= 
gend berauszubringen,, erfand er eine eigene, höchſt zweckmäßige Vorrich— 
tung, durch deren Mechanismus manche Uebelſtände .befeitigt, "und bie Mög— 
lichfeit erreicht wurde, den biöher fo mangelhaften Scala-Gang vollfommen 
genau zu egalifiren, auch alle vereinzelt angeblafenen Töne durch alle Abs 
ftufungen eben fo zur gewaltigen Stärfe anfchwellen, als bis zum leifeften 
Hauch entſchwinden laſſen zu fünnen. Der bald ſich verbreitende Ruf feiner 
Birtuofität verfchaffte ihm 1807 die ebrenvolle Aufnahme in die neu orga— 
nifirte Königl. weitphäl: Hofcapelle zu Caffel; allein fhon im Sommer des 

nächften Jahres ereilte ihn der Tod, und raubte der Kunft einen würdigen 
Priefter. 5. hinterließ. mehrere effectreiche SHorn=Eoncerte und Quatuord, 
eine Cantate „Yrühlingsweihe der Hirten’‘;. „die Laube‘, dramatifche 
Idylle; und „Samora“, einegroße Oper. Außer feinem und. anderen Blas⸗ 
Injtrumenten behandelte er aud bie Bioline, Viola und das Bioloncell 
mit einer, zum brillanten Solo-Vortrag geeigneten, technifchen Wertigkeit. 18. 

Schon in Nürnberg, wo er angeftellter Muſiker war, hatte fich obiger 
Joh. Sigmund H. verheirathet und einen Sohn, Namend Carl H., er: 
jeugt. Derſelbe war noch Knabe, als der Vater in Caſſel ſtarb, hatte aber 
chon einigen Unterricht auf dem Waldhorne von dieſem erhalten und vor 
ıllen Dingen eine leidenfchaftlicye Liebe zur Mufif geerbt. Durch 
Familienverhältniffe Fam er früh nad) Königäberg. Hier. übte er fein In— 
trument ferner recht fleißig und er galt bald für einen-tüchtigen Waldhor— 
liſten. Doc mußte er feiner Gefundkeit wegen fpäter die Geige zu feinem 
Toncertinftrumente wählen, und er brachte es nicht minder fchnell zu einer 
chtungswerthen Virtuofität darauf. Der Aufruf des Königd von Preußen 
um Sgampfe gegen die franzöſiſche Gewaltherrfchaft begeifterte auch ihn, 
nd. er madte al5 Freiwilliger den ganzen Feldzug der Preußen gegen bie 
ranzofen mit. Nach Beendigung dejjelben ftudirte er neben feinen neu bes 
sınenen mufifalifchen Uebungen auch fleißig Sprachen und Realien und 
‚hielt bie Conrectorſtelle “an’'der Löbenichtſchen höheren Bürgerſchule zu 
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Königdberg: Namentlich hatte er gute mathematifche Senntniffe, wad er 
für’ größere Publifum durch die Ueberfeßung von Couchy's franz. Lehr: 
buche der algebraifhhen Analyſis bewieſen bat. Ein enthufiaftifcher Kinder: 
freund aber, dem dad Schickfal eigene Kinder verfagte, verfiel er 1835 in 
Zieffinn, wozu fchon fein Vater fehr geneigt geweſen feyn fol, und endigte 
in diefem beflagendwerthen ‚Zuftande, in einer trüben Stunde, freiwillig 
fein Leben. Hinſichtlich feiner mufifalifhen Kenntniſſe und Fertigkeiten 
ward er von den Königsbergern allgemein beſonders als ein tüchtiger Solo⸗ 
und Vorſpieler geſchätzt, nicht minder aber auch als gebildeter Mann und 
geiſtreicher, angenehmer Geſellſchafter. d. Red. 

Huzler, Johann Ludwig, der jüngere Bruder von dem obigen 
oh. Sig., wurde geboren zu Nürnberg 1780. Von dem Vater zwar auf 
ziemlich, allen gangbaren Inftrumenten unterrichtet, blieb zuerft lange Zeit 
jedoch das Waldhorn ebenfalld fein Hauptinftrument, und erft fpäter vers 
taufchte er daffelbe mit der Hoboe, auf welder er ed zu einer lobenöwer: 
then Fertigkeit brachte. Ueber feine äußeren Lebendverhältniffe ift und bis 
jetzt nicht3 weiter befannt geworden. Gerber feßt in feinem neuen Xons 
Fünftlerlexicon noch hinzu, daß er einen vollen angenehmen Xon auf ber 
Hoboe und einen empfindungsvollen, rübrenden Vortrag beſitze. 

Hyaecinthia hieß das Feſt, welche die Griechen jährlich dem Apollo 
zu: Ehren: bei Amyclä in Lacebämonien an den 3 längften Tagen ded Som: 
mers mit Abfingung von eigens dazu beftimmten Hymnen, bie auf ber 
Flöte begleitet wurden, und anderen feitlichen Spielen feierten. Eine ge 
naue Befchreibung davon liefert Athen. IV. pag. 139. Der Name H. Fam 
von dem berühmten fpartanifchen Heros Hyacinthus (Yaxıvdos) her, in 
weichem fich, der Mythe nad), Apollo verliebte, und ber eben deöhalb, und 
weil er,mit Apollo gemeinfhaftlid den Discus geworfen haben follte, we: 
bei ihm aber Zephyr aus Eiferfuht die Scheibe auf den eigenen Kopf ge: 
worfen-2c., von der ganzen griechifhen Nation ald Nationalhelden verehrt 
wurde. Uebrigens beitand das Feſt fhon vor Bildung jened Mythus, bei 
der Berfhwörung des Phalanthus 707 v. Ch., nur unter einem anderen 
Namen.“ Mehr darüber gehört nicht hieher. 48. 

:Hyagnid, Vater des Marfyad, fol nach Plutarch de Mus. Nonn. 
Dionys. X. 234 die Kunſt des Flötenfpield erfunden haben. Andere ſchrei— 
ben ihm, ımd auch mit mehr Wahrfcheinlifeit, nur die Erfindung ber 
Doppelflöte zu, und nennen ihn überhaupt nur einen Berbeijerer ber Flöte 
und des Flötenſpiels. Auch fol er der Leier ded Mercurs die ſechste Saite 
zugefligt "haben. Er lebte um 1500 vor Chriſtus. Burmann zu Ovid 
Metam. VI, 400 will ihn Oeagnis genannt wiffen. Sonft findet man ihn 
aber überall: Hyagnis gefchrieben. 

Hydraulicum, Tdgavkıs, hydrauliſche Orgel, f. Waf: 
ferorgel. | 

Hymaäeos, bajfefbe wad Epimylion (f.d.). 

Hymenaeon, bajfelbe was Epithalamion (f. d.), weil ber 
Vermählungsgott der fpäteren Griechen Hymenäud hieß. Dod kann aud 
diefer feinen Namen von dem .Gefange befommen haben. 

Hymnus oder Hymne, ein aus dem Öriechifhen aboptirter Name, 
fononim mit Lobgeſang. Der Bifchof Hierothus fol zuerft diefe Gat- 
tung Gefänge in feiner Kirche eingeführt haben, welche alsdenn durch Hilair von 
Poitierd und den heiligen Ambrofius auch auf den römiſch Patholifhen Cul⸗ 
tus überging. Bon Letzterem ſtammt angenommen dad befannte Te Deum 
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laudamus (f. übrigens bie Art. Ambroſianiſcher Lobgeſang und 
Ambroſius); drei andere Hymnen ſind den Evangelien des h. Lucas 
entnommen, nämlich, das Magnificat, und die Lobgeſänge Zacharias 
und Simeond, welche zur Belper, zur Mette und zur Complet beſtimmt, 
aber nebſt jenen, nach dem Directorium auf die ſieben Wochentage vertheil⸗ 
ten, immer nur. choraliter all’ unisono. intonirt werden. Als Touſtück ver— 
fteht Sulzer unter H. eine Ode, zum Preis ber Eigenſchaften und Werke 
der Gottheit, welche in feierlihen Harmonieen Andacht, Erhebung und ans 
betende Bewunderung .erregen fol. Diefe Definition muß jedody, wie jede 
andere, nach Limftänden modiffeirt werden ; denn den mufitaliichen Charaf- 
ter beftimmt immerdar erft der Inhalt der Worte, und biefe fünnen eben 
fowohl einen majeſtätiſchen als demüthig frommen, oder erfchütternden, oder 
tief :betrüäbten Ausdruck erbeifhen. Alle chriftlihen Confeffionen beſitzen 
Hymnen in lateinifher und ihnen zuftändigen National-Sprachen. Gie 
werden meiftentheil auf Texte in gebundener Rede componirt, auch unter 
dem Sammelnamen Motetten mitbegriffen, und demnach bei folennen 
Hocämtern bald old Graduale, bald als Offertorium eingelegt, da fie, 
gleich jenen, ebenfall& einer verfchiedenartigen Auffaſſungs- und Behand: 
lungdweife unterworfen find. Die Pfalmen Davids, metrifch bearbeitet, 
geben für: diefen Zweig des Firchlicden Ritus eine höchſt reichhaltige Aus— 
beute. | " 18. 
—Die Hymni sdliares waren Gefänge der alten Römer, welde die 
Salii, dad waren die Priefter des Mars, fangen, wenn fie am erften Tage 
de3 Maimonatd, ald am Yefte jenes Gotted, mit den ihm geweiheten hei- 
ligen. Geräthfchaften tanzend (salire — hipfen, tanzen) dur die Stadt 
Rom ‚zogen. a. 
Urfprünglich bedeutete Hymnus (Üuvos) einen Lobgeſang, der zu Eh: 
ren der: Götter oder Heroen bei feierlichen Opfern und Feſten mit Beglei- 
tung der Mufif, oft auch unter feierlichen Tänzen, gefungen wurde, und 
nad) den Gottheiten verfhiedene Namen und Charaktere erhielt: Päon, 
Dithyrambus ze. Erft fpäter entftand.der allgemeine Begriff von Lobge- 
fang oder Ode, worin irgend ein überfinnlider oder erhabener Gegenftand 
auch in erhabenem Schwunge der Dichtfunft befungen wird. Won muſika⸗ 
liſcher Seite betrachtet ift jeder H. ein figurirter Gefang. Dies ift fein all: 
gemein gültiger mufifalifher Charakter, denn die gewohnte Melodie des 
Chorals entipricht nicht dem feurigen Fluge des Hymnus, und zieht diefen 
zur gemeinen Profa herab, wie viele Kirdengefänge beweifen. die der Dich- 
tung nad Hymnen ſind. Die wenigen vorhandenen Ausnahmen heben die 
Regel nicht auf. db. Red, 
Hyognis, ein oft vorfommender Druds und Schreibfehler für 
Hyagnid. © u 
Hypate. Ueber den Begriff diefes griech. Wortes, wie auch über 
hypaton, und alle damit zufammengeftellten Wörter, wie 3. B. bypate 
meson,hypaton diatonosu. a., ſ. den Art. Griechiſche Muſik 
und dort beſonders Griechiſches Tonfyftem. 
Hypatoides war bei den Griechen generelle Bezeichnung aller 
tieferen Töne ihres Mufiffyftems (f. d.). Vergl. aber auch den Artifel 
Tragiſch. u 
Hypaton, ſ. Hypate. 
Hyper, eine griech. Präpoſition, die im Deutſchen fo viel wie über 
ober oben, oberhalb bedeutet. Die Griechen gebrauchten in der Mu: 
42 * 
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fit dieſelbe 4) um die aufwärts abgezählten Intervalle von den abwätts 
gezählten zu unterfcheiden, Daher 3. B. hyperdiatonos — die Oberterz, hy- 
perdiapason — die Oberoctave zc. — 2) zur Bezeihnüung ihrer authentifchen 
Xonarten, wenn der Umfang derfelben von der Quarte ded Grundtones 
bejtimmf wurde, wie 5. B. die doriſche Tonart, deren Grundton d war, 
wenn fie in dem Umfange von g biö eingeftr. & gebraucht wurde, byperdo- 
riich hieß. Doc) vergleiche man betreff des Weiteren darüber, audy über die 
Zufammenfeßungen von hyper und anderen griechiſchen mufifalifchen Kunſt⸗ 
ausbrüden oder Bezeichnungen, wie 5. B. hyperbolaion u. a., ben 
Art Griechiſche Mufif und dort beionderd Griechiſches Vonſy— 
ftem. — Hyperboläifdy (dneoßokıxds) hieß indeß bei den: Griechen 
auch ein übertriebener, übermäßig gefuchter, und daher läppifcher, weibifcher 
Gefang. — Hyperäolifc ift dajjelbewad Hypophrygifd, und eben 
fo ift Hyperjaftifc, gleichbedeutend mit Hypomixolidiſch, Hyper- 
dorifch mit Hypoäolifch, Hyperlydiſch mit Hypojonifd, und 
Hypermirolydifch mit Hypodoriſch. ©. alle diefe Artikel, und 
unter Griehifher Muſik befonderd db. Art. Griechiſche Tonar-— 
ten. — Der Ausdruck Hyperdiazeuxis bezeichnete bei den Griedyen 
die Trennung zweier Yetrachorde, die Durch das Intervall einer Dctave 
von einander abgefondert waren, wie bei bem Tetrachorde hypaton und hy- 
perbolaion. ©. darüber auch Tetrachord. 

Hypo, griechiſches Wort, Uno — unter. Aus dem Art. gried. 
Tonarten wiſſen wir, daß dieies Wort in Verbindung mit den Namen der 
Stanımtonarten, 3. B. Hypo⸗ioniſch, Hypo-doriſch, Nebentonarten bezeich⸗ 
nete, die eine Quarte unter der Stammtonart lagen. Zu gleichem 
Zwecke ging daffelbe in die Nomenflatur des Kirchentonſyſtems über, als 
diefes die Kirchentöne mit Namen der altgriechifhen Xonarten bezeichnete; 
vergl.d. Art. Kirchentöne. Nur find wir befanntlidy gewohnt, unfere Ton⸗ 
arten in Quintenfolge zu entwiceln; wir werben alfo, dieſer gewohnten 
Richtung gemäß die Hypotonart nicht eine Quarte unter, fondern (wad im 
Weſentlichen daifelbe ift) eine Quinte über dem Stammtone fuchen, 
fheinbar im Widerſpruche mit der grammatiichen Bedeutung des Wortes 
Hypo. Die griedifchen Xonarten waren alle von gleicher Conftruction, 
folglicy mußten ed audy die Nebentonarten, die Hypotöne, unter einander und 
mit ibnen feyn. Anders verhält es ſich mit den Kirdyentönen, die ‚vielmehr 
den griech. Octavgattungen ald Zonarten zu parallelijiren find. In bem 
Art. Kirchentöne und den befonderen Urt. Aeoliſch, Doriſch, Joniſch, Ly— 
diſch, Mirolydifh, Phrygiſch fehen wir, daß jede. diefer Xonarten in ber 
Folge ihre Ganz- und Halbtöne abweichend conftruirt, in der Mobulation 
eigen. und abweichend organifirt. iſt. Zeder ſteht num die vollfommen ihr 
gleich eingerichtete Nebentonart zur Seite, eine Quinte höher (oder Zuarte 
tiefer) geſetzt. Alto it Hypojonifch vollkommen gleih bem Joniſchen 
e, nur auf der Stufe G erbaut, von, dein auf derfelben Tonika ftebenden 
Mirohydifchen (mit Fleiner Septime) unterfceidet ed lich, wie das Joniſche 
felbft, durdy die große Septime und durch die Modulationsordnung. Hus 
podorifch ift die VBerfeßung des Dorifchen D auf die Stufe A, vom 
äoliſchen A durch die große Sexte und die doriſche Modulationsordnung 
unterfchieden, und fo fort. Hiernach bringen ins alſo die Hypotöne des 
Kirchentonfyitemd eben fo wenig als die des griechiſchen Tonartenfuftems 
etwas weſentlich VBerfchiedenes und Neues ; ffe' wiederhofen nur die weſent— 
fiden fünf oder ſechs Xonarten eine Quinte höher, wie das genus molle 
Wergleiche d. obigen Art.) eine Quinte tiefer. Hier erfennen wir aber auch 
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ven eigentlichen Zweck ihrer Einführung; ‚er. war, wie urſprünglich das 
zanze Tonartenſyſtem, rein melodifcher Tendenz. In den. Urtifeln Unz= 
hentiſch und Plagaliſch ift ausführlicher ‚gezeigt, daß men mit erfte- 
‚er Benennung diejenigen Zonfolgen bezeichnete, die vorzugsweiſe von der 
Tonika zu deren Octave, — mit der anderen Benennung die, welche vor: 
‚ugöweife von ber Dominante zu deren Octave gingen. Die authentiichen 
Tonfolgen. hatten alfo die Tonika zu ihrem. regelmäßigen Gränzpunkte in 
ver Höhe und Tiefe; die plagalen hatten die Dominante zu Gränzpunften 
ınd bewegten: fih um die Tonika, als ihrem. Mittelpunfte. herum; eine 
Anterfcheidung , die in melodiſcher Hinficht gegründet und damals erheblich 
var, in fpäterer modulatorifcher Hinftiht aber gar nicht in Betracht kam; 
yenn jedes Tonſtück wurde nach den Negeln feiner Tonart behandelt, mochte 
die Melodie authentiſch oder. plagaliſch liegen. Wie follten nun diefe bei- 
yen melodifchen Tonordnungen ſich darftellen? Dad Plagalifche in,C jonifch 
j. B, würde zwifchen dem. Fleinen und eingeftrichenen, ober zwifchen die⸗ 
em und bem zweigeſtriche neng fidy bewegt haben, alio in einer Ne- 
jion, bie Feineöwegd allen Singſtimmen bequem- ift, und doch lag fo viel 
yaran, daß die firchlichden Hymnen, in der NReformationszeit befonderd die 
Shoräle, von allen Stimmen der Gemeine gefungen wurden! Daflir dien= 
ten. denn die Verſetzungen der Yonarten (tuoni trasportati, t. ſiati und bes 
'onderd die Hypotöne. Wollte man im Joniſchen plagaliſche Melodie fin= 
zen, fo verſetzte man den Ton um eine Quinte, verwandelte ihn in Hypo— 
oniſch, und nun hatte das Plapaliiche den beauemen Umfang vom ein— 
jeftrihenen zum zweigeftrichenen.d; So ift bad alte Lied: „Nun ruhen alle 
Wälder" der Xonart nah jonifch,. der Melodie nah plagal iſch; um ed 
ın eine allgemein fingbare Tonlage zu: bringen, bat man ed atfo in das Hy— 
voionifche gefebt, und nun:geht feine Melodie von d zu d. Die Anwen— 
bang Auf die übrigen Tonarten ift hiernach leicht. Man fieht aber dabei, 
daß die ionifche, doriſche, phrygiſche Tomart-auf.ihren urfprüngliden Sigen 
ür autbentifche, die mixolydiſche und Aofifche Tonart für plagale Melodien 
zeeignet waren. Sollte nun Jonifch oder Doriſch in plagalen Weife gebraucht 
werden, fo-bebiente man fi des Hypoioniſchen oder Hypodoriſchen, wie 
oben gefagt iſt. Sollte. aber umgekehrt dad Meolifche authentiſch gebraucht 
werden, (ein-feltener Fall), ſo war wiederum dad Hypoäoliſche die geeignete 
Zonlages fo in der üolifchsautbentifchen Meelodtes- „‚Ehrift.der du bift der 
helfe Tag‘, Daß man fi in beiden Faͤllen auch sanderer. Tranäpofitionen, 
„ Bin daB genus molle (ſo die. äoliſche Melodie: „Pech Gott, man mag 
vohl in dieſen Tagen“) ‚bediente, ſey mtr: beitäuflg. erwähnt. Eine theihveis 
ibweichende Anſicht ded höchſt — Mortimer iſt in Winterfelds 
„Gabrieli“ beleuchtet: | iss ABM. 
Hypoaͤoliſch f. d Art. — Ein Beiſpiel hypoãoliſchen Ge⸗ 
anges iſt wohl der Choral „Chriſt' der Du biſt der helle Tan,“ — wenn man 
br nicht fiir doriſch E nehmen will. Da die Alten ſelbſt oft zweifelhaft 
varen in der Feſtſtellung ihrer Tonarten, fo. dürfen wir, uns der — 
ſeit in einzelnen Beſtimmungen noch weniger ſchämen. 
Hypodiazeuxis bezeichnet bei den Griechen den Zwifchenraum 
von. einer Quinte, der zwifchen 2 Tetrachorden ſich befindet). die durch ein 
wittes Yetrahorbıgetrennt Mnd. .:Die,'erfte Saite des Tetrachords Meson 
- Bi (unfer e) liegt vonder. erftien Saite des Tetrachords Diezeugmenon 
unferm:h) eine-Quinte entfernt, und dazwiſchen liegt. dad Tetrachord 'Sy- 
temmenon. Jener Zwifchenraum ward num mit-dem — Ramen 
lypodiazeuxis bezeichnet, d. h, eine Quinteutfernung. 
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Hypodoriſch, die Werfekung ber dorifhen Tonart in die untere 
Quarte oder obere Quinte, vergl. Die Artifel Hypo und Doriſch. "Mar: 
timer, einer. der verbdienteften Arbeiter im Felde ber Klirchentonarten , fiebt 
das Hypoborifche für eine befondere Yonart an, und zwar für einen Moll: 
ton mit Fleiner Serte; die Alten hätten daſſelbe auf D mit Borzeichnung 
von b dargeftellt. Er mißt diefer angeblidy befonderen Tonart eigene Ge: 
feße bei, namentlich baß fie nie in die Quinte (A äoliſch), nie in die Dur: 
auarte (G mirolydifdh), wohl aber in die Quarte Moll (G doriſch oder do⸗ 
rifh im genus molle) ausweiche. Er felbft nennt biefe Geſetze wilführlide 
"und geräth mit feinen eignen Anfichten noch ftärfer in Widerfpruch, wenn 
er meint, das Hypodoriſche habe die plagalifche Gefährtin der doriſchen 
Tonart — mit der fie doch volfommen gleihe Xonlage hat — feyn follen, 
“während man fchon nicht begreift, warum ein Nebenton nicht nach der all: 
gemeinen Regel auf der unteren Quarte oder oberen Quinte, fondern — 
auf derfelben Tonifa mit dem Haupttone fteben, von biefeh Haupttone, 
‚ganz gegen die Natur der Nebentöne, wefentlid (in der Sexte) verfchieden, 
‚mit einem anderen Tone aber weientlidy gleich feyn folle? — Es in viel⸗ 
"mehr klar, daß wir in dem angeblich Hypodoriſchen: 

d—e—f— g—a—b—c-d 
nichts Anders, als die äoliſche Tonleiter im Fenus molle vor uns TE 
und zwar — gleich dem Hypoäoliſchen — dazu dienlich, die äoliſche Tonart 
zu authentifchen Melodien zu gebrauden, wie in-dem Choral „Ad Gott, 
man mag wohl in diefen Tagen“, in weldem die Tonfolge äolifh, die: Me: 
Iodielage authentiſch ift, alfo: dad Gegentheil'von dem, was Mortimer be: 
hauptet. Bon dieſem Gefihtäpunfte aus begreiferi wir auch, daß die an- 
geblich hypodoriſche Tonart nicht nad der Quinte modulirt. Auf. ber 
Quinte würde fie entweder A äolifh (im genus durum) finden, oder A 
phrygiſch (im genus molle) nach fich ziehen fönnen.  Erfteres wär’ aber 
feine neue Xonart, fondern “die plagalifche, alfo ſchwächere Wiederbofung 
des Haupttoned, D äolifh; mithin würde der Auffhwung in die Quinte 
feine Stärkung, fondern Schwächung bringen. Die Modulation in das 
Phrygiſche aber, das bier auch nur plagal gebraucht werden Fönnte, wäre 
‚ebenfalls bedeutungslos; dad pläagale A äoliſch muß’ fich’wohl am autbenti- 
fhen Phrygifch ftärten ; das authentifhe D äoliſch bedarf aber diefer Kräf⸗ 
tigung nicht, und würde ſie an einem plagalen Phrygiſch nicht finden. Eden 
fo klar iſt, daß D äoliſch nicht nach G mixolydiſch ausweichen kann; ihm ift 
ja die kleine Sexte d weſentlich, und mit der ebenfalls wefenflichen: großen 
LTerz des Mixolydiſchen, b, im Widerſpruche. Wenn alſo D äoliſch modu⸗ 
liren ſoll, bleibt ihm allerdings Fein näherer Schritt,“ als nach der Quarte 
Mol. Wir erinnern und aber nicht, diefe Modulation gefunden zu Haben 
(wohl aber bie in dad Joniſche C und eher no F), und diefe Modulation 
würde wieberum plagalifhe Melodie bedingen, alfo Feine Kräftigung zu 
Wege bringen. Eine wahrhaft hypodoriſche Melodie if übrigens der Cho⸗ 
ral: „Jeſus Ehriftus unfer Heiland, der den Tod überwand”; er —. 
auf eine Ausweichung in A äoliſch in ber Tonreihe 
a—h—c—d—e—fis—g—a „es 
aber in plagaler Zonlage von e zu e. ABM. 
Ä Hypojaftifch ift gleichbedeutend mit Hyp N 

Hypojionifd. ©. d. Art. Hypo. Mortimer febt Tonderbarer 
Weiſe dad Hypojoniſche auf die Tonika F, ftatt auf die untere Quarte ober 
obere Quuinte des Haupttones. Ihn bat offenbar der Umſtand verleitet. 
daß allerdings die Altem fehr oft dad Joniſche auf F übertrugen, — nämlich 
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n dad. genus molle. Died thaten fle bisweilen, um plagale Melsdieii‘ in 
equemer Stimmlage vortragen zu können, alſo zü Demfelben Zwede, dem 
de Hypotöne dienten; öfter aber (und wie ed fcheint regelmäßig) um au⸗— 
hentiſche Melodien vom Tenor, ald der Hauptftimme, noch viel heftiger in 
ſoher Zonlage hören zu lafien. So hat z. B. Walther (Luthers Freund) 
n feinem Geſangbuche von 1554, ferner Ealvifius in feinen Kirchengefän— 
jen 1597 den Ehoral: „Ein’fefte Burg“ im jonifhen g-Moll, unferem F-Dur, 
zeſetzt. Hypojoniſche Melodien (alfo in unſerem G-Dur) find fehr häufig ; 
vir nennen nur die Ehoräle „O Lamm Gottes“, „Aus meines Herzens 
Srunde”, „Herr Ebrift der ein’ge Gottes ſohn. * ABM. 

Hypokritiſch, kommt ber von oͤnoͤxoloig — die Vorſtellung, Ae— 
ton und Declamation eines Schauſpielers; Ünoxpirixög — zuͤr theatrali⸗ 
hen Darftellung gehörig. Daher ift jede melodramatiſche oder duodramas 
tiſche Muſik, auch fog. pantomimifche, wie zum Ballet, eine — allgemein 
bezeichnet — hypokritiſche Mufif. In diefem Sinne gebrauchten denn auch 
die Griechen dad Wort. Muflf war bei ihnen der Inbegriff aller Wilfen 
haften und Künfte, Action und Declamation nicht ausgenommen. Gie 
nannten beöhalb auch wohl ſchon jede redneriiche Bor: oder Darftellung, 
mochte diefelbe unter Begleitung von wirfliher Mufff gefchehen oder nicht, 
eine bypofritifche Muſik. Wir dehnen jetzt den Begriff nicht fo weit aus, 
und :verftehen darunter nur eine, irgend einen declamatorifchen Vortrag 
ober pantomimifche Borftellung unterftüßende, charafteriftifch begleitende, d. h. 
in barmonifcher Verbindung ftehende, gemeinfhaftlih ausdrückende Muſik, 
was jebe ächte Balletmufif feyn fol! Der Charakter einer ſolchen Mufit 
ſelbſt, ob lyriſch, erhaben ‚ tragifch, komiſch zc-, wirb natürlich durch dei 
Inhalt, den Gegenſtand der Borftelung beftimmt. Der Ausdruck h. if 
nur allgemein bezeichnend, zum Unterfchied von jeder anderen, }. B. ‘Ine 
ftrumental: oder Bocalmufif. #8." 

Hypoly diſch, f. d. Art. lydiſch und Hypo. | 

-Hypomiroly —8 würde (nach dem Art. Hypo) bie Nebenton⸗ 
art des; Mirolydifhen auf deſſen unterer Quarte oder oberer Quinte ſeyn. 
mit der Tonleiter, | 

d—e—fs—g—ı—hb—c—d - 
in der bie große Terz zur Bezeichnung ber Tongatkung Dur, und die Pleine 
Septime zur Unterfheidung vom jonifchen D wefentlihe Röne würen. Da 
das Mirolydifhe feiner Tonlage und feinem-Charafter nach plagaler Ten 
den; ift, fo..würde Die hypomixolydiſche Nebentonart den Zweck haben, das 
Mirolydifche wenigftend der Yonlage nach für authentiſche Melodien ‚zuzus 
richten, — freili im Widerfpruche. mit: dem Sinne diefer Tonart. Diefes 
Verfahren ſcheint aber der Tiefſinnigkeit der Alten, nicht angemeſſen; auch 
müßten wir und keines Geſanges zu erinnern, der wirklich für hypomixoly⸗ 
diſch zu exgchten wäre. Eine eigene, aber, (wie uns . offenbar ſcheint) uns 
baltbare Anficht, ftelt Mortimer auf, deſſen Forſchungen zu wichtig find, 
ald.dag man nicht aud auf feine Irrthümer aufmerffam feyn müßte. „Er, 
hält dad Hypomirolydifche für eine eigene. Tonart, Moll mit.großer, Sexte, 
von den Alten auf G,. jest öfters auf A dargeſtellt. Died würde, non G 
aus, bie Xonleiter 
ge —a—b—c—d—e—f—g 

mit den weſentlichen Tönen der Terz und Sexte, b und e, ergeben. Wer 
ſieht aber nicht fogleich.,. daß diefer Xon Fein anderer, als der dorifche, im 
genus molle .ift 2..MWie. fol es zugeben, daß ber Nebenton alfo die genaue 
Nachbildung eines Durtones Mol wird? und daß der Nebenton, der eine 
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Berfebung;bes: Haupttones ſeyn folk, ‚auf ‚der; Tonika des Haupttones ſte⸗ 
ben bleibt? Hiermit ſtimmen auch die von M, ſelbſt aufgeftellten Modula⸗ 
tionsgrundſätze überein. Die angeblich hypomixolydiſche Tonart modulirt 
in die Quinte, nämlich De äoliſch (im genus molle) oder auch D doriſch, 
eben wie die doriſche Tonart. Sie verwandelt die weſentliche große Sexte 
nur dann in eine Fleine,swenn fie förmlich in die Tonart der Terz übergeht. 
Eben dad thut die doriſche Yonart; fie, weicht. nad) Felydiſch aus, faßt aber 
dieſe Überall verdrängte Tonart ald das ionifche: gepus molle (unfer F=Dur) 
und verwandelt dazu die große. Gerte h im bie kleine b. Willführlich, wie 
er felbft ed nennt, fpricht M. das Gefe& aus, daß dad Hypomixolydiſche 
nie nad der. Unterbominante (dies wäre C mixolydiſch, im genus molle) 
ausweiche, gefteht aber zu. unter 70, Melodiendoch zweimal diefe Modulation 
gefunden zu haben, Abgeſehen nunvon den gegründeten Bedenken, die Winter; 
feld in feinem „Gabrieli” gegen.die ‚Zuverläffigfeit ber dem Mortimer vorgeleges 
nen Beweiöftüce erhebt, würde es gar wenig fagen, wenn unter fo vielen doris 
ſchen Melodien, wie nur auf unfere Zeit gefommen ‚-wirflid 68 fogenannte 
hypomixolydiſche wären, bie, nicht in die Unterdominante modulirten. Denn 
dieſe Modulation iſt zwar. der doriſchen Tonart freigeſtellt und naheliegend, 
feineöweg3 . ‚aber unumgänglich nothiwendig ; fie: findet fih nicht. in dem 
Gefängen „Befiehldu deine Mege’ *), „Chrift fuhr gen Himmel’, „Chriſt lag 
in Todesbanden“, „Chriſt unfer Herr zum Jordan; Fang‘. und vielen anderen, 
ohne daß dieſe Gefänge darum weniger doriſch wären, ald andere dorifche 
Melodien mit mixolydiſcher Ausweichung. Wenn endlih M. es ald cin 
Kennzeichen. feiner vermeintlich hypomixolydiſchen Tonart anſieht, Daß. in 
ihr geſetzte Geſänge in G-Dur anfangen- nd in A⸗Moll ſchließen könnten, 
ſo widerſpricht dies vor Allem wieder feiner eignen Vorausfebung, daß Die 
Mollterz, b, dem Hypomixolydiſchen eigen fey. Wohl aber kann D doriſch 
in ber, Unterdominante (G mirolydifch) anfangen (wie auch wir, zB. Beet⸗ 
boven in der erften Sinfonie) und in der Oberbominante, A äoliſch (wie 
der Choral, „Chrifte du Lamm. Gottes‘) fchhießen., Eine, an beiden Haupt: 
punften ‚fo ungewilfe Modulation ift zwar aud) ;bei den Alten höchit; felten, 
darf aber nicht befremden an Melodien, die theil3 in die Zeit vor. der Or: 
ganifation der Modulation binaufreichen, theils — oft auf die feltfamfte 
Weiſe cerrumpirt, oder auch wohl von NichtzComponijten aus frembartis 
gen Beftandtheilen zufammengefügt worden ſind. u : ABM, 

Hypophrygiſch, ſ.d. Art Hyper 

‚Hypo synaphe, in der griechiſchen Muſik Die Lienknitg zweier 
Leiraſene die durch "daB Dazwiſchenfetzen eines ſolchen driften Tetra— 
chords von einander abgeſondert werden, welches mit jedem der beiden ges 
trennten Xetrachorde Ein verbundenes Tetrachord dausmacht Fo dag 
die gleihartigen Saiten (dad find die erfte:oder Zweite Saite des Vetro⸗ 
chords) der getrennten Tetrachorde im Verhaltniß einer kleinen· Septime 
zu einander ſtehen. Die Tetrathorde hypato' und syneitihekbn"}: B. "find 
durch das Tetrachord meson getrennt, der Ton U in hypaton aber iſt vor 
a das synemmenon, obfchon beide gleichartig, d. Y.''der letzte Kon im Yes 
trachorbe find, eine kleine Septimegetrennt ; eben fo’ bad eingeht: ein ‚nem 


I 
”") Da diefer und andere Choräfe , auf die im den Artikeln über die Kirchentöne Bezug genpms 
men.ift, auch mad anderen Melodien gelungen werden „ Welche nicht beweiſen würden, mas 
im Terte bewiefen werden fol, fo fen nngenrerkt, daß dieſe Beziehungen auf dns „erangelifche 
Chotal⸗ uud Orgelbuch“ des Berf. (US. Mar paffen. Siennen:werdeh auch in -jeder ana 
dereu Sammlung die qrureinten Mekodien leicht herausſinden. he 43, 
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enon von:d, Aut Inppatan; und; — das e in hypaton von-b in ay- 
emmenon M;; ‚a8. 5! 
— ————— — bie Griechen den unter 
em: tiefften : Tone ihres feſtſtehenden Tonſyſtems ihnen noch befannten 
:on, der unferem.tiefen.G entſpricht. Wörtlich: ber unter dem ae Prada 
ambanomenos nod liegende Xon. 1% 
Hyporbema, Kanzlied, ein zum Tanze (unter dem Kanzen — von 

no und opyru&) gefungened Lied. Es war died eine bei allen Völfern 
e3 Alterthums, befonderd unter den Griechen vielgebrauchte FKunftform, 
eren Wefentliched der gleichzeitige Verein von Wort (Gedicht), Gefang 
mit Inftrumentenfpiel) und Tamz iſt. Dieſer Verein ift. ſo der innerften 
Ratur aller Kunftäußerung gemäß, daß es nicht auffallen kann, ihn überall 
13 den Anfang aller Kunftproduction anzutreffen, und daß wir im Bor 
us ihn ald ben Gipfel berfelben, das endliche Nefultat der Durchbildung 
er einzelnen Künfte, den höchſten Ausdruck Fünftlerifher Erweckung zu 
ezeichnen wagen; wobei freilid dem Yan; eine höhere Bedeutung zuges 
acht wird, ald er in unferen Befellfhaftäfreifen und unfauberen Balleten 
at. Die Sprache nämlich ift fhon in ihrem Urfprunge zugleih Wort 
md Zonfall. In ihrer erften bypothetifhen Auferbauung, beginnend von 
em unwillführlich hervorbredenden’ Empfindungdlaute, der nur vermöge 
leicher Empfindung ſympathetiſch verſtanden und erwiedert wird, iſt Klang 
er Stimme, Tonfall und Artikulation Eins. Ihnen jſt ebenfalls imma— 
ent, unſcheidbar verbunden Zeitmaaß und‘ Accentuation. Aber diefelbe Nez 
ung, bie ben. Laut bervorrief, wällt, ſtürmt durch, den ganzen Körper, 
ißt ihn handeln, bethätigt fib in feiner Gebehrde. So ift Gedanke oder 
zefühl und Handlung, Zeigen (Laut) und That (Gebehrbe) ein einziger 
Moment, und fo ift in der urfprünglichen Aeußerung das Wort ohne den 
Lonfall, und Beides ohne die Gebehrde nicht vollftändig, gar nicht verftänds 
ih. Bei allen wilden Bölfern trafen unfere Reiſenden ſtets Geſang mit 
kanz vergefellichaftet: Von Alters. ber wird. in dem unveränderlichen China 
ie höchite Feier, der Tag der. Berftorbenen, mit Geſang und Tanz (vergl. 
Art. hinef. Mufif) begangen; in den Sagen der Inder tanzf Kriöhne 
an Geſang mit-den neun Gopi, und noch jeßt werden von den Devadaſſt 
ab anderen geweihten Xänzerimientvergl.: Seidel's Charinomos, Th. 1. 
5.504) feftlihe Hyporchemen begangen; Bon den Aegyptern, die in ihren 
Ryiterien ; im wentrafendem Drgien. zu Bubafis: die Reigen wohl: geübt, 
ingen fie unmittelbar auf bie: Hebräer über.‘ „Ich höre ein Geſchrei eines 
singetanged;’ überfetzt SCuther(2. Moſe 32; 48), 150 Moſe dad Bolf'im 
deigen um: das meue Götzenbild trifftz..wie auch ſpäter Dabid und das: 
anze Volkedie Bundeslade mitGeſang suhd-Saitenfpiel, mit: Jauchzen und 
\ofaumen zurückführte und: „mit aller Macht: vor dem Herrn hertanzte“ 
t aus 2. Sam.i6, 515 befannt; ſvn ſey nur irzlich noch der Hypor⸗ 
emen bei dem geheimnißvollen Götterdienſte der Kureten und Salier/'ber 
riechen und Römern, gedacht; Ausführlicheres findet man. bei Seidel 
a. D., dem wir:bier vorzugsweiſe folgen, und den dort Angeführten. — 
jei den Griechen nun, die und bier vorzugswrife wichtig find, giebt ſchon 
e Sprade Zeugniß für den urfprünglihen Verein von Gefang und Yan; ; 
nm die erſten Worte ‚find- allen drei. werbundenen Künſten gemeinfam: 
IEhos heißt zugleic) Glied, Lied,;Meife« Melodie) Chor ; ihre (ueAnouau) 
ielen, fingen, tanzen ; uokren, heißt ‚Spiel; Spiel mit Geſang und Mus 
„Tauz mit Öefang Odyſſee 6,,404)4, x%000g Chor/ tanz, Reigen, Tanz 
it Gefang; ein Beweis, daß die Worte Anfongs einer. einigen Sache ans 
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gehört haben, benn an Bildungen für verfchiebene Dinge Fonnte ed der ge 
lenken griechiſchen Sprache nicht fehlen. Daher wird nun auch die fürm- 
lihe Anordnung ded Hyporchema für feierlihen Gottesdienſt ſchon bem 
Orpheus und feinem Schüler Eumolpus zugefchrieben, :und fdyon im Ho⸗ 
mer (Odyſſee 8, 261) lefen wir, wie Götter- und — geſungen 
und mit Tanz begleitet waren: 
Über der Herpid kam, der Demodotos Blingende Harfe 

Trug. Da stellt’ er fofort in die Mitte fi, und um.den Gänger 

Zünglinge, eben entbiüht, nahahmenden Tanzes erfahren, 

Schön in geordnetem Tritt nun ftampften fie; aber Odyſſeus 
1: Sah das raſche Gezitter der’ Füß' anftaunenden Geiftes, 


So finden wir-den Reigentanz auch bei den Feſten des Volks, mochten fie 
nun denfwürdige Thaten der Väter oder Stammgenoſſen — oder, wie 
u. WartnGe zn: | 

Cho? der Breife 


Sünglinge waren wir einfl, 
Rüftige, wader im Kampf. 


Chor der Jünglinge 
Freude! Wir find ed noch heut! 
Wollen es jeigen durch That. 

; Chor der Kunaben. 
Wir auch werdem es feyu!' 
Euch dann entihwinder der Ruhm. 


die Gefinnung und Eitte des Volks zum Hochgefühl Aller preiſen. Was 
nun im früheſten Gottesdienſte geheiligt, in der Halle der Könige und auf 
dem Markiplatze des Volks eingewohnt war, ging aus ben Umzügen und 
Dithyramben der urfprünglichen Dionyſien unmittelbar in den Chor der 
Tragödie über. Bon Pratinas, einem ber Vorgänger, des Aeſchylos, 
bezeugt ed geradezu ein Chorfragment: 

Welcher Frevel verdrängt von der Thymele mein Dionnfi iſches geigenbrgeiftertes gied? 

Mein, mein ift der Rebengott! 

Ihn umjauchzen muß ich, 

Muß feiern mit ihm, muß —— und — mit den OR im Wald, 

Führen, ein fingender Schwan, den buntbeſchwingten Feſtgeſang. 
Er, Thespis (der Gründer der attiſchen Bühne), Karkinos. Phrynichos wer⸗ 
den als vorzüglich auf den Tanz bedachtnehmende Tragiker genannt; in 
den Phoiniſſen des Letztern ſtellte Themiſtokles ſelbſt, der Sieger bei. Sala⸗ 
mid, den Chor. Daß Aeſchylos, 3: B. in den Erynnien, in der verloren 
gegangnen Acilteid (in den Myrmidonen) vielfach den mäctigften Eindruck 
von;der Mitwirkung bed: Chor:Tanzed erwartet und ‘erlangt: hat, ift voll: 
ſtändig nachzuweiſen. Noch fpäter, in den Pantomimen, wurden die Chor— 
gefänge der Xragödien, deren Handlung getanzt wiard.:beibehalten. oder zu 
diefem Behuf neue untergelegt, die den Pantomimen. begleiteten, ober mit 
ibm abwechfelten.: Mehr in bem Art. Tragödie der Griechen. — Auch die 
Päane und Siegsgeſänge ber Lyriker wurden getanzt... Won den pindari- 
frhen folgt ed. aus Pindard Verſen ſelbſt, 3. B. bem —“ des erſten 
Pythiſchen, wo ed von ber Lyra heißt 

Deinen Aceorden hordyet der Tanz, der —— — 
Dir lauſchen die Sänger, 


Wenn reigenanführende Lieder 
Du zn halfen beginnft, — 


dem erften Iſthmiſchen (DB. 6, ) u. U Wenn —— in air biefen Ge⸗ 
dichten der Yanz bad AZutretende, bad Gebicht die Hauptſache war, fo fin- 
ben wir endlih auch dad umgekehrte VBerhältniß, daß Lieder: ausdrücklich 
für den Tanz gedicytet wurden, und dieſe hießen vorzugsweiſe Hyporche⸗ 
mata. Als erfter: Hyporchemendichter wird Thaletas der Kreter, nach ibm 
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kenodamas, Backhilibed genannt. Bon ihnen und anderen, namentlich von 
Pindar (Thierfh 2, S. 235), finden wir bei Athenäus und anderwärts 
Fragmente aus Hnporchemen; nicht fo leicht möchte ſich zwiſchen ihnen und 
ven anderen- Iyrifchen. Gefängen ein. beftimmter weſentlicher Linterfchied 
aachweilen laſſen. Einen formellen linterfcyieb des Rhythmus, eine leichtere, 
zleihförmigere und dadurch tanzmäßigere Rhythmiſirung der eigentlichen 
Dyporchemen und freiern, wedhfelndern Schritt der Hymnen und Chöre 
ofte man vermuthen: Für unfer tactgewöhntes Ohr: ift er aber nicht auf⸗ 
ufinden; gleichmäßigere Sätze in tragifchen: Chören und freien Gefängen, 
and umgekehrt wechfelnde, faft bid zur Negellofigfeit ungebundene und un 
vefchränfte Rhythmiſirungen, fo wie Mangel: an tanzregelnden wieberfeh- 
‚enden Formen in Hyporchemen widerfprechen zu: häufig der Vorausſetzung. 
Der rhythmiſchen Einrichtung zufolge möchte, man faft annehmen, daß aller 
Yanz nur Pantomime geweſen fey, die fih an den Ginn und die nachzu— 
ıymenden Bilder und Gleichnifie des. Gedichts halten, der Gleichmäßigkeit 
ntbehren fonnte, wenn nicht die beftimmteften Angaben, z. B. die oben 
ıngeführte homeriſche Schilderung  umzmweideutig auf wirklichen Tanz mit 
‚geordnetem Tritt” und „raſchem Gezitter:der Füße (wir würden: fagen : 
Yanzpad) hinwieſen; wie denn auch die beiden Grundformen ded Tanzes, 
ver Zug, Sifinnid, und Reigen, Chor, der feine Figuren (wenn aud) 
eineöwegd immer im Rundtanze) auf beftimmter Stelle ausführt, unters 
chieden, befchrieben und auf alten Bildwerfen gefehen werden. Beſäßen 
vir übrigens mehrere vollftändige Hyporchemen, fo möchte fi doch im 
Befentlien und Formellen der ungefähre Unterfhied herausſtellen, daß 
ie Hyporchemen leichteren Inhaltd und gemeffenern Versbaues gewefen und 
n freieren, willführlideren und reicheren Weifen getanzt worden feyen, 
vährend die Chöre und Siegsgeſänge fhon ihrer Beſtimmung gemäß hö⸗— 
eren Schwung, freieren und reicheren Versbau und einen mehr finn= ald 
gurenreihen Tanz, bedeutungdvolle Pantomime, fpreibende Bewegung der 
lrme und Hände, Auswahl und Wechſel der Stellungen‘, feierliche Mens 
ungen und Gänge des. bald getrennten, bald verbundnen Chords ‘gehabt 
aben werden. ‚Wenn alfo Plato (de leg: 7) vom Tanze fagt, «die, eine 
jattung. ahme die Rede der Mufe nad), bewahre das Sochfeierlihe und 
‚reie; die andere Gattung babe das Anmuthige zum Ziel, entfalte. Beich- 
gfeit und Schönheit Der Glieder, deren jedem fie ſchickliche Wendung und 
yehnung: zumeffe, während ihre. rhythmifche Bewegung alber den ganzen 
-anz ſich ausſtreuet und ihm geſchickt nachfolgt, ſo fehen wir: Pantomime 
nd eigentlichen Tanz vereint, ‚aber. auch unterſchieden, und dürfen wohl 
nnehmen, daß die erſtere Gattung ‚mehr den Chören und Hymnen, die 
adere mehr. dem. Hyporchema angehörig, vorherrſchend geweſen feyi Aus— 
führt nun. wurden. (wie Lucian de. salt. bezeuget) Anfangs Tanz und 
jefang von benfelben Perfonen ; und bei dem weniger in Sprüngen und 
3irbein, als aumuthigen und ausdrucksvollen Gebehrden ſich bewegenden 
iechiſchen Tanze iſt Died denkbarer, als bei der, neueren athemraubenden 
anzweife. Später wurden für Tanz und Geſang befondere Ehöre aufge— 
Alt (ober ed: mögen aud in den eigentlichen Hyporchemen vielleicht Theile 
fielben Chors gewechfelt haben), fo daß immitten (im Halbfreife etwa) der 
änger und Spieler die Tänzer ihre Reigen. ausführten, die Singenden 
er mit leiſe andbeutender Gebehrde ihre Mittbeilnahme zu erfennen ga— 
n, oder auch ohne. .mimifche Bewegung ihre Weilen ausübten. Von der 
tufif der alten Hyporchemen endlich wüßten wir nichts Beſtimmteres mit- 
theilen. Es iſt das Nöthige im Art: griech. Mufif naczulefen. Na— 
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turaliſtiſch hat ſich der Reigentanz bei unſerem Landvolke, und beſonders 
bei ſüdlichen und Gebirgsvölkern, in Tyrol, Ungarn, Italien, Spanien, ſo 
wie im Morgenlande, erhalten. In künſtleriſcher Weiſe erſcheint er nur 
gelegentlich als Theil unſerer Opern, gewöhnlich aber nur in untergeord— 
neter Geltung, etwa zum feſtlichen Schluſſe des Ganzen, wenn die Haupt: 
‚perfonen vom Qubelgefange bed Chord und dem Reigen der Balletiften um: 
ſchwärmt werden. Doch fehlt. ed audy nicht an edleren Erfcheinungen. Die 
Fürbitte im erſten Acte der Alcefte, mehrere Momente in Armida (ber erfte 
Actſchluß ſcheint von Gluck auch ald reiches Hyporchema gedacht zu fenm), 
die Aufführung Oreſts und viele ähnliche Bildungen bezeugen, daß auch 
ben Neueren der hohe Sinn dieſer Form nicht fremd iſt. Eine der finnig- 
‚sten Unwendungen hat Spontini in:feiner „Nurmahal“ gemadt, die man 
bei dem Bordringen des Tanzes ein Hyporchema:im: Großen nennen Fünnte. 
E3 it der Moment, wo Nurmahal und Dfehangir, zerriſſen vom Schmerz; 
der Trennung, -auf gefchiedenen Xhronen einfam und bang flagen, der Mei: 
gengeiang des nichtömerfenden Volkes ſich dazwiſchen gießt, ahnungsvoll 
fiffer wird, — und, in erneutem Rauſche des Feſtes, vergeſſen und freude⸗ 
taumelnd wieder ———— —— Drag Rn * Tanzes und Ges 
age ABM.. 


Soppomachus, ſ. bippomacus 


J. 


»as I als Tom ſ Rirnberger. 

Unter dem Namen. I giebt es auch eine offene ‚Rabiatftimme von 8‘, 
welche im Manuale der Dreifaltigfeitöfirhen- Orgel zu Berlin ftand und 
feit etwa 100öahren gegen eine jweeimäßigere Stimme vertaufcht wurde, 
weil fie völlig unbrauchbar war, denn ihre Tonhöhe war im Berhältniife 
zu. der der übrigen Stimmen: derjenigen gleich, weldye bei 'mathematifcher 
Berechnung der Töne mit ber Zahl: 7 übereinfommt fi ,,‚Eäcilia‘ 9. Band 
S. 171), indibie über einen Viertelton höher ald die beſtehende Höhe oder 
Diefe der leitereigenen Yonei it... Kirnberger. nannte dieſen Teiterfremden 
Kon I. Um etwas Reues zuhaben (ein anderer Grund ift nicht denfbar, 
da jeber Sachverftändige wiffen muß, daß eine zum Gründtone der Orgel 
In Beziehung auf Stimmung. in fo großem Mißverhaältniſſe Rehende Stimme, 
wenn gleich⸗ Unda maris, die mit: ihr, „aber: nur in weiter Entfernung, einige 
MHMehnlichfeit hat, und von nicht ganz übler Wirkung ift, vollkommen um: 
brauchbar: werden 'mußte) feßte man in. vorbenanhteDrgeb ein 1a Negifter. 
n.  Gachet, auch Jaquet und Jache 5(man findet den Namen bald 
auf die eine, bald’ auf die andere Weiſe geſchrieben) ſ. Berchem. 
Jackſon, William, geb; 1730 und geſt!Rals Organiſt zu Exeter 
¶auptſtadt rvon Devonſhire in Gngland) amten Juli 4803, ‘gehört zu 
dein: beſſeren und auch beliebteſten engtifchen Componiſten und Violinſpielern 
des voriger: IJahrimmdertd. Seine Blüthezeit fäilt hauptächlich in die 50⸗ 
und 60er Jahre deſſelben. Er war der einzige Vibliniſt in England, wel: 
cher ſich die Monier des berühmten Geminiani angeeignet hatte. Mach den 
engliſchen Muſikalien⸗Catalogen lebte zu feiner Zeit noch ein anderer Com⸗ 
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onift, Namens Sackfon, unter‘ dem Titel eined Doctord. Indeß mögen 
ie meiften der unter diefem Namen aufgeführten Compofitionen uns 
rem William Jackſon angehören. Sie beftehen hauptſächlich in Vocal— 
wfifen, Paſtorale's, einzelnen Gefängen und Duetten, Madrigalen, 
nz und mehrftimmigen Gazonetten, Anthems, mehrftiimmigen Hym— 
en, ber Oper „„Metamorphoses“, dem Oratorium „Ponder ıny words’ .ıc. 
jerber zäblt die Titel alfe namentlich auf; auch vermuthet derfelbe, daß der 
doctor Jackſon, wenn nicht vielleicht gar eben dieſer Willianı, ein Sänger 
m Trinitatis⸗Collegium zu Cambridge Namens James Jadfon gewefen 
v, den Harding 1789 in Kupfer geſtochen habe. Gewiſſes ift darüber nicht 
fannt. — Um 1809 ward von London aus auch einer Miß Jackſon als 
Sängerin rühmlichft erwähnt; doch hat man nachher aud) nicht3 weiter von 
r gehört, und wir find deshalb ebenfalls nicht im Stande, zu entfcheiden, 
b fie vielleicht eine Tochter oder nahe Verwandte des William gemwefen ift. 
Sacob, 1). Jacob L, von 1423—1437 König von Schottland, war 

r Geſchichte nach Birtuofe auf 8 Inftrumenten, befonderd aber auf ber 
‚arfe, und zugleich einer der größten Componiften feiner Zeit. Im Harfens 
iel fol ihn Fein Meifter des 15ten Jahrbundert3 übertroffen haben, und 
ehr ald 100 Jahre nach feinem Tode noch bewunderte man in Stalien 
ine Gefänge und Melodien, namentlid diejenigen, weldhe er in feiner 
jefangenfchaft verfertigt hatte, und die auch der Fürft von Venoſa nadye 
ıahmen fuchte. Aleſſandro Taſſoni fagt in feinen ’„Pensieri diversi‘‘ (Bes 
dig 1646) von ihm: „Unter den neueren Componiften ift König Jakob I. 
»n Schottland zu merfen, welcher nicht nur geiftlihe Gedichte verfertigte 
ıd in Muſik feßte, fondern fogar auch eime neue melandyolifhe und kla— 
nde, von aller andern ganz verfchiedene Mufif erfand”. Damit deutet 
ajjoni gerade auf jene Melodien. Noch rühmlicher fpridt Buchanan in 
inen Rer. scottic. hist. lib. 10 sect. 57 von feinem Inftrumentenfpiele. Er 
ar ein Sohn Mobertö III. und geb. 1391. 1405 ward er von den Eng— 
ndern auf einer Reife nad) Frankreich gefangen genommen, und erft 1423 
hielt ..er feine Freiheit wieder, worauf er denn auch fogleih den Thron 
n Scyottland beftieg. In der ganzen langen Zeit feiner Gefangenfchaft 
fchäftigte er ſich hauptſächlich mit Muſik, und 1430 erfdien auch ein Werf 
n ihm, welches die Reſultate diefed langjährigen Forſchens in’ der Kunft 
thalten follte. Seine VBerfolgungen gegen diejenigen, weldhe während der 
sit die Güter der Krone an ſich geriffen hatten, veranlaßten einen Aufruhr, 
Folge deſſen er 1437 des Nachts in den Armen feiner Gattin ermordet 
ırde. Seine Gedichte erichieren noch 4733 unter dem Titel’ Poetiſche 
:berrefte Jacob J.“ — 2) Jacob (ohne Bornanen, nur mit dem Zufaße 
'onfieur befannt), war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Biolinift 
d Mitglied der Academie der Mufif zu Paris, aud ald Componift und 
iſikaliſcher Schriftfteller nicht ohne Anfehen. 1769 erſchien zu Paris bon 
ıt „Methode de Musique“, worin er unter vielem andern Beachtungds 
rthen vornehmlich die Behauptung La Caſſagne's zu widerlegen fuchte, 
ob nicht mehr ald ein Schlüjjel in der Mufif nothwendig fen: Früher 
on kamen im Concert spirituel- mehrere Motetten von ihm zur Auffüh— 
ıg, die Beifall fanden. Ald Biolinipieler war er ein Schüler Gavinie's, 
d in deſſen Manier erzog er auch wieder mehrere tüdytige Violiniften, 
ftarb gegen Ende des Jahrs 1969. 3) Günther Jacob, ein 
rchencomponift aus dem Aufange des vorigen Jahrhunderts. Gerber fegt 
in feinem alten Tonkünſtler-Lexicon irrig in eine fpätere Zeit, und 
ınt ihn nach Gerbert's Angabe Zatobi, was er aber in- feinem neuen 
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Tonkünſtler⸗ Lericon wiberruft und berichtigt. Er war Benebictinermönd 
in dem St. Nieoladftifte zu Prag. Dort erſchienen 1714 auch die vierftims 
migen Psalmi vespertini für alle Feſttage des Jahrs und dad Te Deum; 
ferner 1725 die 5 Meilen u. f. w., und 1726 andere 5 Meilen, welche wir 
noch von. ihm befißen. In den Nachrichten von Zonfünftlern in der Sta: 
tiftift Böhmens wird er blod Günther genannt. Walther. beweift aber in 
feinem Lexicon, daß Günther nur fein Vorname und Jacob fein Familien: 
name geweſen ift. 7. 
Jacobi, 1) Tobias, in der zweiten Hälfte ded 17ten Jahrhunderts 
Ludi moderator (Schullehrer) und Notar zu Seidenberg in der Ober-Laufiß, 
war aus Hirfchberg in Schlefien gebürtig und ein zu feiner Zeit fehr belieb- 
ter Componift , namentlid von Motetten. 1674 erfchienen unter Anderem 
von ihm „Scala coeli musicalis et spiritualis“, ein 4—10ftimmiged Motetten: 
werf. — 2) Michael F., einer der fleißigften und beliebteften Liedercom: 
poniften ded 17ten Jahrhunderts, wurde zu Anfange deifelben in der Mark 
geboren, und brachte die größte Zeit feined Lebens auf Reifen durch Deutſch⸗ 
land, Stalien und Franfreih zu, auf welchen er fi ſowohl ald Sänger wie 
als Violin-, Lauten- und Flötenfpieler einen bedeutenden Ruf erwarb. 1651 
ward er ald Cantor zu Lüneburg angeftelt, und bier flarb er aud um 
4670. Mehrere Liederfammlungen, welche wir noch von ihm befiten, und 
die in den Jahren 1651 bis 1663 gedrudt wurden, führt Gerber in feinem 
neuen Xonfünftler= Lericon, nah Waltherd Angabe, namentlih auf. — 
3) Ehrifian Gotthilf T., geboren zu Magdeburg am 26ften Januar 
4696, 'erblindete fchon in früber Jugend in folge ber Blattern, befuchte 
dennoch aber da3 Gymnaſium zu Wagdeburg, und bei feinem lebbaiten 
Geifte und ausgezeichneten Gedächtniſſe auch mit dem glüdlichften Erfolge. 
Da er ein feltened Talent zur Muſik verrieth, fo unterzog fich 1710 der 
Organiſt Lippe verfuchöweife feinem .Unterrichte in derfelben. Binnen zwei 
Sahren aber brachte er ed fo weit, daß er alle Choräle auf ber Orgel fpies 
len und audy nach eigner Erfindung wenigftend harmoniſch richtig präludiren 
fonnte. Nun ward der mufifalifche.Unterridt mit doppeltem Eifer forts 
geſetzt, ſowohl zu Zeiß, wo er von. 1712 an dad Gymnaſium frequentirte, 
ald auch. fpäter zu Leipzig und Jena, wo er philoſophiſche und juridiſche 
BVorlefungen hörte. Nah Vollendung feiner Studien machte er mehrere 
erfolgreihe Reifen ald Elaviers und Orgels Birtuofe durch Sachſen und 
Franfen. Nach feiner Zurücdfunft ftudirte er nach Büchern, die er fi 
vorlefen ließ, die. Beröfunft und Compofition. Seine eigenen Verſuche 
darin pflegte, er einem andern Mufifer zu bictiren. 1720 ward er ald Ors 
ganift an ber Peteröfirde, und 1726 an der Catharinenfirde zu Magbde: 
burg angeftellt, wo er gegen 1750 ftarb. Bon feinen Compofitionen ift 
unſers Wiflend Feine bid auf die jebige Zeit gefommen. . Ald Orgel: und 
Elavier:Birtuos fell er nad dem einftimmigen Zeugniß aller Geſchichtſchrei⸗ 
ber. zu den erſten Meiftern feiner. Zeit gehört haben. — 4) Jobann 
Ehriftian J., geboren zu Tilfe in Littyauen 1719, warb zuerft von feinem 
Bater, dann. von dem Cammermufifus Peter Glöſch in Berlin auf der 
Hoboe unterrichtet, auf welder er. fid fpäter eine bedeutende Virtuofität 
erwarb. 1746 erhielt er mit dem Xitel eined Cammermuſikus die erfte 
Hoboiftenftelle in der Gapelle des Markgrafen Carl zu Berlin, wo er nod 
1766 lebte. Spätere Nachrichten feblen. — 5). Friedrich Wilhelm, 
Blechinſtrumentenmacher zu Dreöden, und al foldher noch vor 15—%0 Jabs 
ren fehr geichäßt, wurde geboren zu Berlin bei Ofchab:1754, und lernte 
‚eine Kunft. bei dem berühmten Horn: und Trompetenmacher Leutholdt, bei 
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dem er fieben Jahre in der Lehre ftand, und dann auch längere Zeit ald 

Gehülfe arbeitete. Sein Etabliffement in Dresden fällt in das Jahr 1788, 
Mie Gerber berichtet, verfertigte er 1800 eim filberned Horn, dad in jeder 
Beziehung zu den fhönften Snftrumenten feiner Art gehörte. Ueberhaupt 
ftanden alle feine Inftrumente weit und breit in großem Anſehen und wurs 
den theuer bezahlt. Jetzt ift freilih nur noch fehr wenig Nachfrage dar: 
nad. — 6) Eonrad T., geboren zu Mainz 1756, war der Sohn bed dorti= 
gen Concertmeifterd Jacobi, der ihn: auch in der Mufif und namentlidy im 
Biolinfpiele unterrichtete. 1782 ward er Correpetitor bei dem Großmann: 
ſchen deutfchen Xheater, und einige Jahre fpäter Mufifdirector beim Nar 
tionaltheater zu Mainz und Frenffurt. 1802 erhielt er einen Ruf als 
Mufikdirector an die Herzogl. Capelle zu Deffau, und bier ftarb er plötzlich 
in Folge eined. Schlagfluifes am Aiten Juli 4811. Gerber, der ihn 1785 
hörte, nennt ihn einen der fertigften und gefühlvollſten Biolinfpieler und 
zugleich tüchtigften Orchefteranführer feiner Zeit. Compofitionen find nicht 
von ihm gedrucdt worden, obihon er :mehrere Concerte für fein Inftrus 
ment fchrieb,, die, wo er fie öffentlich vortrug, den allgemeinften Beifall 
fanden, und auch durch Abfchriften fich weiter verbreitet haben. — 7) Ein 
neuerer, wenn auch minder bedeutender Zonfünftler, -Namend® Jacobi 
(Earb, gegenwärtig Stadtmufifus in Göttingen, ift Fagott-Birtuod und 
auch Eomponift für fein Inftrument. Es find bereitd gegen 16 Fleinere und 
größere, mehr ober weniger werthuolle Werfe (Variationen, Potpourri’s, 
Eoncerte, Eoncertino’3; Rondo’3 2c.) von ihm gedrudt worden, die meiftens 
bem Inftrumente fehr angemeſſen und nicht zu fehwierige, aber effectreiche 
Eoneertftücde find. — 8) Ueber Girolamo I. f. Giacobbi, 

Sacomelli,f. Siacomelli. 

Jacopo, Prätenfe, ift Fein Anderer ald Jos quin (f. bief.). 

Jacqmin, Frangoid, ein nicht gerade gegen Verdienft wenig befann- 
ter franz. Horn = Birtuod und Componift, ſchrieb namentlid eine lange 
Reihe Hornduette, die leicht, gefällig, und daher zum wenigften gute Ue— 
bungsſtücke für junge Horniften find. Auch für 1 Horn mit Elavier= oder 
Harfebegleitung hat er Mehrered (Variationen und Fantaſien) herausge— 
geben, worunter die beiden Yyantafien über Themata au der Oper „der 
Barbier von Sevilla‘ wohl dad Gelungenfte find ; ferner für Pianoforte 
allein Einiges, und für Harfe. Doch verdienen diefe Saden noch weniger 
Beachtung... 17. 

Sadin, 1) Louis, feit 1802 Lehrer des Geſangs am National Inftig 

tute (Eonfervat.) zu Paris, ward geb. dafelbft um 1760, u. gehörte in feiner 
Blüthezeit zu den fertigften Clavierfpielern und fleißigften, auch beliebteften | 
Eomponiften Franfreihd, wovon unter Anderem auch der Umſtand einen 
fiheren Beweis ‚liefert, baß er 4796. bei Gelegenheit ded Feſtes der Republik 
unter den Componiften zweiten Rangs, die zur Berfchönerung. der Parifer 
Nationalfefte beigetragen hatten, öffentlih und feierlidd audgerufen wurde. 
Mir befigen eine große Menge MWerfe aller Gattungen von ihm, worunter 
die Opern „les deux lettres“, „le mariage de la veille“, „le negociant de 
Boston“, „la supercherie par. amour“, „Apotheose du jeune Barra‘“, „les 
bons voisins“‘, „„Candos“, „Partition du Defi“, „le lendemain de noces““ und 
„Joconde‘*; dann die Operetten: „le coin du feu“, „Boursognac“, „Agri- 
eole viala“ und „chant d’une esclave affranchie“ ; ferner viele Gefänge, und 
endlich eine bedeutende Anzahl Inftrumentalfachen, fowohl für ganzes Or: 
cheſter ald einzelne Inftrumente. Unter erfteren find die Harmoniemufiten 
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Qworunter audy.,‚ble Schlacht bei Auſterlitz ) bie vorzüiglicheren unter lebtes 
ren bie meiſten für Clavier, mit und ohne Begleitung einzelner oder meb- 
rer anderer Inftrumente. Dergleichen febte er auch. mehrere mit Duſſek, 
Garaude und Berbiguier gemeinſchaftlich.“ Sie beftehen: in Eoncerten, 
bauptfächlicy aber Sonaten, und dies find auch die beiten aller feiner Com: 
pofitionen: Potpourri’3, Fantaſien, Quartetten u. f. w., auch verſchiedenen 
Arrangement3 and andern Opern, z.B. aus der „weißen Dame’ von 
Boyeldien. Stellt man, um eim ſummariſches Urtbeil zu fällen‘, alle feine 
Merfe; und namentlich die Clavierfonaten ‚. gegenüber von’vielen anderen 
franzöfifchen Tonſtücken, indbefondere aus. der Periode von 1790 bis 1815, 
fo gehören fie in jeder Beziehung zu den beſſeren. Sie zeichnen ſich durch 
einen gehaltenen Character aus, der unabhängig erfdeint won aller bloßen 
Mode, welder fonft von Niemand mehr Als von den franzöſiſchen Componiſten 
gehuldigt zu werden pflegt. Ein ernftes Studium der clafffichen Werke 
fowohl älterer als neuerer Componiften Frankreichs und. Deutſchlands leud: 
tet unverfennbar aus ibnen hervor, feblt ihnen auch bier und da jener 
tiefe Plan und jener Reichtyum an bedeutungdvoller Wahl ber vorhandenen 
mufifalifchen. Ausdrucömittel, wodurd das Genie und. ein“ eigentliches 
Snineinleben in die Idee der ächten Kunft fi fund giebt.‘ Gie gewähren 
neben Unterhaltung auch ſtets qute.Öelegenheit zu zwedgemäßer Uedung. 
Kit ganz gleihen Werth haben die Werke von — 2) Hyarintbe J. 
der Profeſſor ded Fortepiano in der zweiten Clafje des Mational-Inſtituts 
zu Parid war, aber ſchon 1801 daſelbſt ftard. Won ihm: befißen wir das 
mufifalifche Drama „Guerre ouverte ou ruse contre ruse‘ (1789); dann bie 
Operette „la supercherie :par amour“*,. welbe 1795 zu_Paris mit vielem 
Beifalle aufgeführt ward; ferner mehrere: Liederfammlungens umd endlich 
eine lange Reihe Clavierfachen, unter denen ebenfalld die Sonaten den 
größeren Theil ausmachen. Die übrigen find Concerte, Quartette, Xgio’3 
u. f. w.: auch Harmoniemufifen, Orchejterouverturen und einige Xrio’s 
und Duette für Violine. Es finden oft Verwechſelungen unter biefen bei: 
den J's ftatt, die ihren gewöhnlichſten Grund darin haben, das Louis J. 
oft mit dem Zufaße „der ältere”, aber auch „le fils‘‘ genannt wird, und 
Hyacynthe 3. ebenfalld mit dem Zuſatze „le fils“, jedody auch „der jüngere”. 
Wahrſcheinlich waren Beide Brüder und ihr Vater ebenfall® ein Componift, 
von weldem zu unterfcheiden dann ihre Namen jene gleichen Zufäße ers 
bielten. Doc ift von diefem, wenigitens in’ Deutfchland, Nichts befannt, 
wenn er nicht der — 3) Georg J. war, unter deiien Namen bei Pleyel 
in Paris einige Romanzen= Samnrlungen mit Clavierbegleitung erfchienen, 
was indeß wohl bezweifelt werden” darf, Es ift daher bei Beurtheilung 
oder Audwahl der Werke von Jadin genau auf bie — zu ſehen. 

Jagdhoboiſten, ſ. Hoboiſten. 

Jagdhorn, auch Jägerhorn und Jubeldorn genannt, fiebe 
Buglehorn und Horn. 

Fagemannsdeigendorf, Mabame Caroline, geb. zu Weimar 
4780, war die Tochter des am Aten Februar 1804 geſtorbenen Bibliothekars 
und Grammatiferd Jagemann. Außerordentlich ſchön 'und voller Talente 
widmete fie fi ter Bühne, welche damals zu Weimar unter der Leitung 
Göthe's und Schiller's ein ſolches Anfehen gewonnen hatte, daß ſelbſt 
Töchter der angefehenjten Familien den Bühnenberuf für höchſt ehrenvoll 
hielten. Bon der Herzogin Amalie ward fie nach Mannheim geſchickt, w 
damald unter Iffland's Mitwirfung eine fcenifhe Kunſtſchule blühte. Cie 
febte bier im Haufe des Schauſpielers und Sängers Beck von deſſen Gats 
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tin fie inöbefonbere im dramatifchen Gefange unterrichtet warb. Durch das 
Beifpiel diefer großen Künftlerin bildete fie“fich in Kurzem fo weit, daß 
fie gleich bei ihrem erften Erfcheinen auf der Mannheimer Bühne 1795 da3 
Publikum auf’ Angenehmfte überrafchte, fowohl als Schaufpielerin wie als 
Sängerin, namentlidy in der Rolle der Eugenie in Göthe's „natürlicher 
Tochter“, deren Darftellung fi die älteſten Theaterfreunde noch mit vie- 
fem Bergnügen erinnern. Doch war fie ald Sängerin auögezeichneter, und 
als fie nach einigen Fleineren Ausflügen 1797 wieder nad) Weimar zurück⸗ 
fehrte, ward fie ald Hoffängerin dafelbft angejtellt. Ihr erfted Auftreten 
dort hatte am 19ten Februar deſſelben Jahrs im „Oberon“ ftatt. Sie war 
damald noch in ihrer fchönften Blüthe, im Beſitz jener weiblichen Unfchuld, 
die nirgends mehr ald beim dbramatifchen Spiele einen allmächtigen Zauber 
um eine ſolche auch im Aeußern ſchön gebildete Mädchengeftält zu verbrei— 
ten vermag, wie fie der Caroline Jagemann damald allgemein zugefprochen 
wurde. Allein der tödtlihe Keim, den das Snftitut der Bühne für die 
zarte Weiblichfeit in fich trägt, entfpringt Aus fo wefentlichen Verhältniſſen 
derfelben, daß felbft die edelite Kunftanficht und die forgfältigfte Verwaltung 
ihn nicht ganz zu erftiden vermag. Er vergiftete auch die reine Jugend 
diefer Künftlerin. Nach langem Widerftreben entfchloß fie ſich, die Geliebte 
des Großherzogs zu werden, u. gerieth, ald fie diefen erften Schritt gethan 
hatte, ziemlich ganz auf die Bahn, welde Frauen unter folden Verhältnif- 
fen gewöhnlid verfolgen müjfen. Sie wurde in den Adelftand erhoben, 
und erhielt von dem Nittergute Heigendorff im Altftädtifchen, womit der 
Großherzog fie‘ befchenfte, den Namen Frau von Heigendorffl. Indeß ver: 
ließ fie die Bühne nicht, und hat unter dem combinirten Namen Jagemann⸗ 
Heigendorff lange als ein Stern erfter Größe im Schaufpiele und Gefange 
geglänzt. Zeitgenoffen rühmen dad Außerorbentlichfte von ihr, und geden- 
fen dankbar auch ded wohlthätigen Einfluffes, den fie felbft auf die innere 
Derwaltung des Weimar’ihen Theaters, befonders feit Göthe's völligem 
Rücktritte, ausübte und Jahre hindurch behauptete. Noch in den Jahren 
4821 und 1822, wo fie doch ein Alter fchon erreicht hatte, in welchem andere 
Sängerinnen, wenn nicht von ber Bühne abzutreten, fo doc, den hödhften 
Gipfel ihrer Kunft längft überlebt zu haben pflegen, war ed bei ihren Bor- 
fteflungen deutlidy zu erfennen, daß fie eine tief ausdrucksvolle Sängerin 
und Darftellerin mit Fangvoller, ungemein rührend anfprechender Stimme 
geweſen feyn mußte, u, die älteften Kunftfenner u. umfichtigften Beobachter 
des Theaters erinnerten ſich faum einer Erfcheinung, bie fo durchweg, den Ver— 
Iuft der Jugend u. der jugendlichen Kraft der Mittel abgerechnet, befriedigend 
angeſprochen hätte. Nach dem Tode des Großherzogs verließ fie die Bühne, 
und da fie faft mit der ganzen Stadt, unter Anderen auch mit Göthe, zu 
deffen Rüdtritt von ber Verwaltung bed Theaters fie die nächſte Veran 
laffung gegeben haben foll, in zwiftigen Verhältniſſen gelebt hatte, auch 
Meimar, und ging nad Berlin, wo fie dann mehrere Jahre in Ruhe ver 
lebte. Seit 1830 jedoch hält fie fih, wenigftend im Sommer, aud) auf 
ihrem Gute auf, und verweilt, wie wir hören, nur in den Wintermonaten 
theild in Berlin, theild in anderen größeren Städten. Nach Weimar fam 
fie unfered Wiſſens nie-wieder. st. 
Jaäger, Vater und Söhne. Erſterer, Johannes, ehemaliger 
Markgräfl. Anſpach-Baireuth'ſcher Muſikdirector, wurde zu Schlitz (dem 
Grafen von Görz gehörig) am Ziften Auguſt 1748 geboren, und war in 
der Zeit feines Fräftigen Alters einer der größten Meifter auf dem Biolon= 
cell. In feiner Jugend ftand er ald Hautboift in Holändifhen Dienften, 
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und blied bad Waldhorn, dad damals fein Lieblingsinftrument war, ganz 
vortrefflich. Später Fam er an den Wiürtembergifchen Hof und bildete ſich 
unter Somelli, Deller und Seemann oder vielmehr unter der ganzen Ca: 
pelle, in welcher damals jedes Mitglied den Rang eines erſten Virtuoſen 
behauptete, zu dem großen Künſtler auf dem Violoncell, den das vorige 
Jahrhundert in ihm bewunderte. Um 1776 kam er als Cammervioloncelliſt 
in Anſpach'ſche Dienſte, wo er bei wenigen Berufsgeſchäften ein ruhiges 
Leben führte und Zeit genug hatte, ſich mit allem Ernfte und aller Sorg— 
falt der Ausbildung feines älteften Sohned — Johann Zacharias 
Leonhard zu widmen. Derfelbe wurde im Jahre 1777 zu Anfpach ge: 
boren, und erregte fhon in feinem 9Hten Jahre großes Auffehen durch 
feine Fertigfeit auf dem Violoncell. Dadurch bewogen, machte 1787 ber 
Vater eine Neife mit ihm nach Berlin, wo der Knabe felbft die Aufmerf: 
famfeit des Hofed auf fi z0g. Die Königin wünſchte ihn in ihrer neu 
errichteten Capelle angeftellt und bewilligte ihm, da der Vater feinen damals 
einzigen Sohn nicht in einer fo großen Stadt wie Berlin allein laffen 
wollte, eine jährliche Penfion von 100 Thalern. Bon 1798 an lebten Vater 
und Sohn, einige Meine Fünftlerifhe Ausflüge abgerechnet, ununterbrochen 
in Bredlau, fowohl ald Lehrer in Mufif, wie ald Birtuofen auf dem Biolon- 
cell. Hier ward jenem auch im Jahre 1800 fein zweiter Sohn — Ernft, 
geboren, den er ebenfallö von frühefter Jugend an im Violoncellfpiele unter: 
richtete. Auch er hatte Faum fein 10tes Jahr zurückgelegt, fo machte ber 
Pater mit ihm eine große Reife durdy Deutfchland und Ungarn, auf der 
fih Beide, Vater und Sohn, namentlich durd ihr Zufammenfpiel vielen 
Beifall erwarben und einen dauernden Auf begründeten. Der Unterricht 
des unübertrefflihen Bernharb Romberg aber, den der Fleine Ernit einige 
Zeit genießen fonnte, verlieh ihm einen befondern Antrieb und feinem Spiele 
einen ganz eigenen Schwung, fo daß fowohl ber Bater ald fein älterer 
Bruder bald von ihm übertroffen wurden. Uebrigend ließ auch fein Spiel 
der firengen Critik noch Manches zu wünſchen übrig. Nach Beendigung 
jener Neife lebte die Familie Jäger fortwährend in Bredlau. Die Penfio: 
nen, die der Vater und der Sohn erhielten, machten ihnen eine völlig un: 
abhängige Stellung möglich, fo wie die Concerte, die Schnabel dort veran: 
ftaltete, ihnen hinlängliche Gelegenheit verfchafften, ihren wohlerworbenen 
Ruf ald Birtuofen dauernd zu erbalten. 1825 aber erhielt Ernft einen Auf 
in die 8. Bairifhe Capelle zu München, wohin ibm dann auch 1826 der 
Bater folgte. — Auch ein anderer Berliner Zonfünftler, Namens Earl 
J., ift au den erften beiden Decennien des jegigen Jahrhunderts als 
Elavier- Birtuod und Componift für fein Inftrument vortheilhaft befannt. 
Mir 'befigen ein Rondo für Harfe oder Pianoforte und Flöte von ihm; 
ferner eine große vierhändige Polonaife, mehrere Sonaten, andere Polo: 
naifen zu zwei Händen, vor Allem aber viele Variationen, unter denen 
op. 18 wohl mit dem meiften Rechte die Xheilnahme verdient, die ibm zu 
Theil geworden it; auch verfchiedene durch Melodie und Rhythmus ſich 
auszeichnende Tänze, Märfche u. dergl. m.; aud Gefänge, Kriegslieder 
u. f. w. mit Öuitarrebegleitung, welche alle ihren Verfaſſer ald einen Mann 
von guten harmonifchen Kenntniſſen und nicht gewöhnlidem Melodien: 
Reichthum befunden. Ueber die äußeren Lebenöverhältnijie deſſelben ift 
und jedoch nichts befannt. — Die beiden übrigen, noch bie und da bekann— 
ten Componiften Namens Jäger, Chriftian und Friedrich, verdienen 
wohl nicht, bier weiter erwähnt zu werben. | Lwe. 
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Jaͤgerhorn, daſſelbe was Jagdhorn, ſiehe Buglehorn und 
Horn. 

Jäagertrompete, f. Horn. Im zweiten Theile feiner Syntag. 
music. auf ber sten Supfertafel theilt Prätorius eine Abbildung der Jäger: 
trompete, d. b. des Hornes mit, wie dieſes ehedem, vor ungefähr 200 Jah: 
ren, befchaffen war. 

Jakobi, f. Jacobi. 

Jambe, philibert, unter weldem Vornamen ihn Gerber in feinem 
alten Tonkünſtler-Lexicon aufführt. war ein franz. Contrapunftift des 16ten 
Jahrhunderts, geboren zu Yere, der unter Anderem die Pfalmen des Glem. 
Marot und Theod. de Beze für 4 und 5 Stimmen in Mufif feste. Dieſel— 
ben erſchienen 1561 zu Paris, und dann noch einmal 1564 zu Lyon. In 
erfterem Jahre gab er auch XXII Octonaires des 119ten Pfalmd für 4 Stim- 
men beraud. Anderes ift jest nicht mehr von ihm befannt. 

Jambicon hieß bei den Griechen ein Theil dedjenigen Liebed, wo= 
mit bie ſich hören laffen mußten, welche in ben fog. Pythifchen Spielen 
(. Mufifalifhen Wettftreit) um den Preis ftritten. Der Name 
Jambicon fam wohl von dem Versmaaße des Liebes (f. Jambus) und 
nicht von dem Character und der Tendenz feines Inhalts ber, was übri- 
gend auch möglich feyn kann, denn ıaußos heißt urfprünglid) ein ee. 
gedicht, Spottgedicht, Satyre. 

Jambiſch find Verſe oder überhaupt rhythmifche Figuren, die dem 
Metrum des Jambus entſprechen, in ihm geformt find, 

Jambus, in der Mufif ein Xonfuf, der aus dem rhythmifchen Ver- 
bältniffe einer furzen und langen Note (v —) befteht, dad nun fo oft wieder: 
fehren fann ald ed mag. Im Grunde enthalten alle Tonſtücke in ungera= 
der Xactart Jamben, indbefondere aber die im Dreiachtel: oder Dreiviertel- 
Tact, und welche im Auftacte anfangen, wo dann nothwendig dad Berhältniß 
von 
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ficy bildet, wie in der Poefie in der Negel bei zweifylbigen Wörtern. Aber 
auch in den geraden Tactarten läßt fi, nur nicht mit fo Fräftigem Schwunge, 
ein Jambus bilden, 5. B. 


ůöůÿô ©: — 
S. mehr unter Metrum und Rhythmus. 

James, John, geſtorben zu London 1745, war zu ſeiner Zeit als 
Orgelſpieler und Componiſt ſehr berühmt. Er gehörte zu den ſtrengen 
Harmonikern, die in den Regelzwang des ſteifen Contrapunkts Alles ſetzen; 
doch zeichnete er ſich auch im wirklich erhabenen Style aus, nur brachte er 
faſt kein Werk eigentlich vollkommen fertig. Dazu ließ ihn ſein Hang 
zum Trinken des Branntweins nicht kommen. Wir beſitzen daher auch 
nur einige Geſänge gedruckt von ihm. Der Todtenmarſch, der bei ſeiner 
Beerdigung von einer großen Anzahl von Tonkünſtlern geſungen ward, 
war ſein eigenes Werk, und zwar ſein letztes. 


Jan (lat. Janus), 1) Martin, um 1650 Gantor zu Sorau, dann 
Rector zu Sagan, und endlidy Prediger, zuerjt in Ederödorf bei Sagan, 
und dann auf einem und unbefannten Dorfe im Fürſtenthume Brieg, wo 
er zwifchen 1665 ‘und 4670 ſtarb. Er wird ‚zu den befferen Componiften 
feiner -Zeit gerechnet, indbefondere zw. dem älteften EhotalmelodiensDidhtern. 
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Ein MWerf, welches noch von ihm befannt ift, „Passionale melodicum“, er: 
ſchien 1663 zu Görlig. — Ein anderer Jan, M. Davib, war ein nieder: 
ländifcher Eontrapunftift im Anfange bed 17ten Jahrhunderts. 1600 erfchienen 
unter Anderem zu Amfterdam von ihm die 150 Pfalmen Davids für 4 
bis 8 Stimmen geſetzt. Weiteres ift nicht von ihm befannt. 

Janequin, f. Sannequin. 

Jani, Johann, geboren um die Mitte ded 17ten Jahrhunderts zu 
Göttingen, bildete fih in der Mufit und in den Wiſſenſchaften zuerft auf 
der Martindfchule zu Braunfdhweig, und brachte ed befonderd auf dem 
Elaviere unter Leyding’5 Leitung zu einer für feine Zeit bedeutenden Fer— 
tigfeit. Seiner fchönen Baßftimme wegen warb er fpäter auch Präfect des 
öffentlichen Singedyordö, und biöweilen auch auf dem Theater verwenbet. 
41686, als fi der Capellmeifter Theil einige Jahre in Braunfchweig auf: 
hielt, ftudirte er bei demfelben die Compofition. Doc blieb er bis dahin 
noch feiner erften Beftimmung ald Theolog treu, und ald er feine theolo= 
sifhen Studien zu Helmftädt vollendet hatte, ging er nad Hamburg, und 
ernährte fi) durch Unterrichtgeben fowohl in Spraden und Nealien als 
auch in Mufif. Die Liebe und Grünbdlichfeit, womit er biefe leßtere lehrte, 
und fein ausgezeichnetes Clavierfpiel, wie nicht minder fein Gefang, vers 
ſchafften ihm endlich den Ruf ald Hof: und Stadt:Cantor nad) Aurich, wo 
er einige Jahre darauf auch die Hof= Organiftenftelle erhielt. Jetzt com= 
ponirte er viele Kirchenmufifen, größere und Fleinere Goncertarien, in de— 
nen befonderd feine Frau, eine frühere XTheaterfängerin aud Hamburg, 
glänzte, von welden allen aber Feine gedrudt, jedoch eine nicht geringe 
Zahl durch Abfchriften verbreitet worden iſt. Auc in der Poefie nicht uns 
geübt hatte er au den meiften derfelben auch ben Text verfertigt. Er ftarb 
in Aurich 1728. 

Janievicz, Felice, ein Polniſcher Violinvirtuos des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, lebte in den 70er Jahren deſſelben in Frankreich, namentlich län— 
gere Zeit in Parid, wo von feinen Compofitionen unter anderen aud bei 
Smbault 4 große Biolinconcerte geſtochen wurden ; um 1786 hielt er fidy zu 
Mailand auf, und noch 1791 fand bafelbft ein Concert zu feinem Benefize 
ftatt. Auch in Deutfchland muß er fi längere Zeit aufgehalten haben, 
denn bei Hummel in Berlin und Andre in Offenbach find mehrere Violin— 
ſachen von ihm erfchienen, die einft bei Kennern und Dilettanten fo beliebt 
waren, daß felbit Duſſek ein Concert davon (in F) für’ Clavier arran= 
girte und in diefer Geftalt zu London druden ließ. Hier in Deutfchland ift 
aud) ein polnifcher Biolinift Jennewik befannt; mehr ald wahrſcheinlich 
ift diefer Fein Anderer ald eben unfer Janievicz, deffen Namen im Deutichen 
Jennewitz lautet, und daher auch zuweilen fo gefchrieben wurde. Das 
Todesjahr dejjelben ift eben fo wenig wie Jahr und Ort feiner Geburt ge— 
nau befannt geworben. 

Janitſch, Iobann Gottlieb, geb. den 19ten Sunt 1708 zu Schweids 
nis und geftorben in Berlin 1763. Er ftudirte auf dem Gymnaſium feiner 
Baterftadt, bildete in Breslau fein hervorragendes Mufiftalent, und trat 
nach dem zu Franffurt an der Oder abfolvirten juridifhden Eurfe ald Se 
cretär in die Dienfte des dirigirenden Kriegäminifters von Happe. 1736 
ernannte ihn der damalige Kronprinz, nachmals König Friedrich II. zum 
Cammermufifus feiner Capelle zu Ruppin. Später begründete I. eine 
wöcentlihe Haus⸗Academie in Rheindberg, woran alle dortigen Tonkünſtler, 
Dilettanten und Kunftfreunde Theil nahmen, und,führte nachher auch bis 
zu feingn Tode, auf Königl, Anordnung, bie. Ober Dirertion über die Res 
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boutenmufifen in Berlin. 3. war ein tücdhtiger Contrabaßipieler, u. näherte 
fi) in feinen Eompofitionen dem ernften Style Graund. Diefe beftehen in 
Gantaten, Xrauermufifen, Quartetten, Serenaben, Te Deum laudamus, 
Feſtmuſik zur Krönung des FIORPEINIER von Schweden in Stockholm und 
mehreres Andere, 81. 

Janitſch, Anton, Capellmeifter des Grafen von Burg-Steinfurt 
und berühmter Birtuod auf ber Bioline, wurde im Sahre 1753 in ber 
Schweiz geboren, und fchon in feinem vierten Lebensjahre Teuchtete fein 
großes Talent zur Muſik hervor, weshalb fein Vater alles Mögliche an= 
wandte, baffelbe immer mehr zu entwideln. Diefe Sorgfalt war aber 
auch nicht vergebens auf ihn verwendet, indem er bereit in feinem 7ten 
Fahre ald Biolinfpieler die Bewunderung aller belvetifhen Mufiffenner 
auf fi) zog. Im 12ten Jahre ſchickte ihn fein Vater, zur Vervollkommnung 
in feiner Kunft, nady Turin zu dem berühmten Birtuofen Pugnani, wo er 
fhon nad zwei Jahren feinem Lehrer an Fertigfeit und, befonders im 
Adagio, auch an Reinheit, Deutlichfeit und Delifateffe im Vortrage fehr 
nahe ftand. In feinem 16ten Jahre wurde er vom Churfürften von Xrier 
mit einem jährlichen Gehalte von 2000 Gulden zu feinem Eoncertmeifter er= 
nannt und ihm von. diefem feinem Herrn, wegen feiner außerordentlichen 
Fertigkeit im Notenlefen, der Name „Notenfchlinger‘‘ beigelegt. Bon 
Eoblenz aus verbreitete ſich zuerft fein Ruhm als ausgezeichneter Virtuos 
auf der Violine, wie auch ald Componift für fein Inftrument. Hierauf 
trat er. in die Dienfte bed Grafen von Dettingen: Wallerftein, in denen 
er.aber nicht lange verweilte, fondern bald ald Mufifdirector des Großa 
mann’fhen Xheater= Orchefterd nach Hannover ging und bin“ bis zum 
Jahre 1794 blieb. Allein wie ed gewöhnlich der Fall bei großen Künftlern 
ift, daß fie dad Schickſal bald nah Often bald nad) Welten treibt, fo faßte 
auch Yanitih den Entſchluß, nah England zu reifen. Auf diefer Reife ließ 
er ſich indeß bereden, die Sommermonate beim Grafen von Burg-Steinfurt 
zuzubringen, und der indeß ausgebrodene Krieg, fein herannahendes Alter, 
die Verforgung feiner Familie und bie Sehnſucht nad) einem beftimmten 
Muheplatze bewogen ihn, feinen Entfchluß zu Ändern und feine nocdy übrige 
Lebenszeit ald Capellmeifter in Steinfurt zu bleiben, wo er aud am 12ten 
März 1812 ftarb. Bon feinen. Eompofltionen ift Nichts geftochen wor: 
den. v. Wzrd. 

SanitfharensMufik, fe Türfifhde Muſik. 

Jenitzek, eigentlih Janetzek, Johann, ehemaliger 2ter Muſik— 
direitor am Theater zu Bredlau, war zu Kofchentin in Oberfchleften 1768 
geboren. Bon Jugend auf verrieth er viel Luft u. Talent zur Mufif, doch fehlte 
es ihm an den nöthigen Mitteln u. auch Gelegenheit, fich darin auszubilden, 
u. erfah fich daher genöthigt, ald Bediente Dienfte zu fuchen. In feinem 15ten 
Sahre ward er, ein in feinem Aeußern gut gebildeter Jüngling, Leibjäger 
de3 Grafen von Sobeck in Kofchentin, der eine vortrefflide Privatcapelle 
befaß, und diefelbe, felbft ein tüchtiger und gebildeter Muſiker, audy.als 
Eapellmeifter dirigirte. Dabei feinem Herrn öfterd zur Seite ftehend, ers 
wachte in 3. die alte Neigung zur Kunſt wieder, und er nahm bei ben 
befferen Mufitern der Capelle Unterricht im derfelben. Ausdauernder Fleiß 
und wirkliches Talent überwinden alle Schwierigkeiten, und beöhalb kann 
ed denn aud im Grunde:nicht auffallen, wenn wir fchon 1794 J. mit an 
der Spitze des Orcheſters des Wäſer'ſchen Theaters zu Bredlau erblicken, 
mit dem wohlbegründeten Rufe eines fertigen Violinſpielers und gewand⸗ 
ten Muſikdirectors. Neben feinen eigentlichen Amtsgeſchäften leitete er auch. 
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das fog. Nichter’ihe Concert, dad noch jeßt unter den Privatconcerten 
Bredlaud den erften Rang behauptet. Er ftarb am Stervenfieber den 8ten 
April, 1806. Eompofi tionen find unferes Wiſſens nicht von ihm erfchienen. 
Jannaconi (von Einigen auh Janacconi gefchrieben), Giufeppe, 
ein Xonfeber au3 ber römifchen Schule, fo wichtig und dennoch im Ganzen 
fehr unbefannt, felbft mehreren unferer fleißigften Hiftoriographen, auch 
Gerbern, nur nicht Baini, dem wir auch unfere Notizen entnehmen, wurde 
geboren in Rom 1741. Anfangs ftudirte er bei D. Soccorfo Rinaldini, 
Sänger der päbftlihen Capelle, fomohl Gefang ald Compofition; fpäter 
fam er unter die Leitung Gaetano Carpini's, Maeftro an ber Kirche del 
Gefu und andern Jeſuiten-Kirchen, weldher auch den. Obeim von Giufeppe 
Baini, Lorenzo, unterrichtet hatte. In diefed Manned Schule bildete er 
fih vollfommen aus. Nachgehends trat er mit Pasquale Pifari in ein 
enge3 Freundſchaftsbündniß und fpartirte mit ihm die Werfe Paleftrina’s, 
in welchem Geichäfte er ſich fo fehr audzeichnete, daß Pifari ihn vor allen 
feinen Eollegen würdig hielt, ihm bie Tradition der römifhen Schule und 
mit diefer jene Memoiren, welche ibm von feinen Vorgängern binterlajfen 
worden waren, anzuvertrauen. Go ward 3. ein vollfommener Meifter in 
jeder Gattung ded Styld, und unterrichtete viele angehende Tonſetzer, fos 
wohl einheimifche al& fremde, mit dem beften Erfolge, Seine Werfe was 
ren im ftrengen, wie im fog. organifchen und Inftrumental= Style gleidy 
audgezeichnet, vorzüglich aber entwidelte er im 8: und 16ſtimmigen Gabe 
eine geniale Kraft. Baini befißt Werfe beider Gattungen von ihm, bie 
fo vortrefflid feyn follen, daß fie ihn, wie er ſelbſt befcheiben bemerft, bei 
jedesmaligee Anficht demüthigen und von der Unzulänglichfeit feiner eigenen 
Kräfte immer mehr überzeugen. Von 1802 an war 9. ftet3 Baini's Leb: 
rer, und Erbe der Tradition der römifhen Schule. Dadurch wurden ihm 
denn auch viele Papiere, Notizen, Driginal-Compofitionen von Pifari und 
anderen Vorgängern zu Theil, welde Baini fpäter bei feinen Arbeiten ſehr 
zu ftatten fommen mußten. 1811 ward er ald Zingareli’5 Nachfolger Ca: 
pellmeifter an ©. Pietro im Batican (Capella Giulia). Hier rührte ihn an 
einem der erften Yage des Monatd März 1816 auf der Straße della yon: 
tanella di Borgheſe in Rom ber Schlag, und Baini erzählt mit der theil— 
vehmenditen Freundſchaft, was zu feiner Rettung geſchah; allein er ftarb 
ſchon am 16ten defjelben Monats, und ward am 18ten in ber Pfarre von 
©. Simone e Giuda beerdigt. Am 23iten deſſelben Monats hielt man ein 
Seelenamt, wobei Franc. Bafıli, ein Schüler I's und damals Gapellmeifter 
zu Loreto in Rom, ein Requiem von feiner Compofition aufführen ließ. 
Mer ſich noch näher von diefem großen Meifter unterrichten will, leſe in 
dem römiſchen Journale „Notizie del Giorno“ Nr. 13 vom 28ften März 
1816 feinen ausführlichen Nefrolog. ‚, Dr. Sch, 
Jannequin (auh JSanequin, Jennequin, Sanecquin und 
Jannecquin, Jennecquin gefhrieben), Clement, ein alter franzöſi⸗ 
fer: Eontrapunftift. Gerber ſetzt nah den Titeln der Werfe I's feine 
Blüthezeit in den Anfang ded 16ten Jahrhunderts; Baini in feinem Werke 
über Paleftrina, wo er ihn zum erften Male erwähnt. in das 14te Jahr: 
hundert. Died mag aber wohl ein Drucdfehler feyn, da er ihn nachgehends, 
in eben dem Werfe, mehrere Male ausdrüdlich einen Zeitgenofien Josquins 
nennt, und diefer lebte um 1500 (f. Kandler’s Bearbeitung des Baini'ſchen 
Werkes pag. 30 und 162). Uebrigens fcheinen auch bie „Inventions musi- 
cales‘“ für 4 und 5 Stimmen, welde Gerber ald 1544 und Walther als 
1554 zu Lyon und Paris erfchienen.anführt, noch nach ‚feinem Tode gedrudt 
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worden zu feyn, ba wir die Blüthezeit I’5 jedenfalls als in das Ende des 
45ten Jahrhunderts fallend annehmen müſſen. Beſtimmtes aber iſt über 
ſeine Lebenszeit noch nicht ermittelt worden. Von ſeinen hiſtoriſch noch 
immer wichtigen Werfen befinden ſich auf: der Münchner Vibliother noch 
mehrere 4ftimmige franzöſiſche Chanfond aud den Jahren: 1533, 1587 und 
1538. In der Sammlung „Le dixiesme livre des chansons etc,* (Antwer- 
yen 1545) gehört ihm nur die vierftimmige „Bataille“, ein im 16ten Jahr: 
hundert noch fehr berühmted Werf, in welchem ungeachtet Ber nur4 Stimmen 
dennoch aller mögliche Schlachtenfpectafel im feiner: änßeren Erſcheinung hör— 
bar nachzuahmen gefucht wird. Es führt au ben befondern ‘Titel „La 
bataille, au defaite des Suisses a la journde de Marignan“. Das „Praeliim 
adPaviam, Aulada et alia jucunda“ (1554) von J. fcheint nur eine im Xitel 
veränderte neue Ausgabe jener Bataille zu ſeyn. Auch in Jac. Palx's 
„DrgeleZabulatur‘’ (Lauingen 1583) findet man einige Eompofitionen von 
Iannequin. Wie ſchon gefagt, fünnen Bee une für den Hiſtoriker noch 
Intereſſe haben. RT +3 «ML, 
Jan ſa, Leopold, geboren au Wildenfehwert in’ Bögmen 4797 · Ceines 
Tuchmachers Sohn, lernte bei dem dortigen Ortöfdyulmeifter Jahada Sin- 
gen, Violine, Clavier und ‚Orgel fpielen ; "auf! dem letztgenannten Inſtru⸗ 
mente aber vervollfommnete er ſich mehr noch unter der Aegide feines 
Vetters, des Organiften Zizius. Während er zu Brünn die Humaniora 
und philofophifhen Wiffenfchaften abfolvirte, übte er fortwährend: mit raft- 
loſem Fleiße die Geige, und errang auch, durch bloßed Gelbfiftudium, eine 
bedeutende Fertigkeit. Im Jahre 1817 Fam er nad; Wien, hörte die-juri- 
diſchen Eurfe, aber auch alle großen Xonmeifter, welche er als Müfter 
feiner höheren Ausbildung fi erwählte. Durch den in mehreren öffentli= 
chen ‚Eoncerten erhaltenen Beifall ermuntert, reifte endlich der feſte Ent—⸗ 
ſchluß in ihm, auf die gehoffte Eivil-Anftellung für immer zu verzichten, und 
Dagegen feine Lieblingsfunft zum Hauptgefchäfte feines Lebens zu wählen. 
Nunmehr nahm er Unterriht im Generalbaß und in der Sebfunft bei dem 
gründlichen: Mentor Emanuel Förfter, und verfolgte an feines Lands— 
mannes, des damaligen HofsOrganiften Worzifched , leitender "Freundes 
band rüftig und- mit vertrouungsvollem Muthe bie betretene Ehrenbahn. 
Der fhönfte Erfolg lohnte auch. foldy’ beharrlidde Anftrengung, und bald 
glängte J's Name ebenbürtig mit jenen "gefeierten eined Mayſeder und 
Böhm. In fiegreicher Leberwindung der größten Schwierigkeiten ſucht er 
Seineödgleichen ; er entwickelt im Allegro eine, ächte Birtuofen-Bravour, wie 
im Adagio Anmuth, Zartheit, Seele und Gefühl; fein Ton ift männlich 
Präftig. voll und glodenrein; der Vortrag elegant, geihmadvoll, edel.;und 
gebiegen: welde Oberherrfchaft er ‚aber über fein Inftrument errungen, 
bezeugt die Thatſache, daß er, als ihm einft mitten in der Paſſage eines 
Kreutzer'ſchen Eoncertes die E-Quinte fprang, ‚ohne die Faſſung zu ver- 
Tieren, mit bewundernöwesther Ruhe und Befonnenheit dem: ganzen Gab 
auf'den 3 übrigen Chorden in herrlicher Vollendung unter eigem Beifalls— 
ftürme auöführte. 1823 trat er ald Cammer = Birtuofe in die Hauscapelle 
des Grafen Brundwid, von wo ihn jedoch ſchon im nächften Jahre das 
Hnftellungsderret in die K. K. Hofcapelle wieder abrief. Nach Schuppans 
zigh's Tode feßte er defien beliebte Quartett:Unterhaltungen fort, und hat 
Diefelben, wie Kennerurtheile lauten, durch ſtrenges Zufammenüben auf eine 
nody- höhere: Kunftftufe potenzirt. Seit dem Jahre 1834 bekleidet er auch 
die, Mufifdirectord: und Biolins Profefford-Stelle am K. K. Univerfitätös 
GEonpvicte;, und wurbe zum. Chrenmitgliebe des Prefburger Mufifvereind ge: 
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wählt... ‚Seine mit Recht geſchätzten Compofitionen beftehen zur Zeit in 
8 Viofin-Quartetten, 3 Terzetten, 36 Duetten, 4 Concerten, mehreren 
Soloſtücken, 2 Gelegenheits-Cantaten, 1 Divertimento für Pianoforte und 
Bioloncell, 1’ Quartetts@oncert. mit Orchefter, 6 Biolin-Solo’3 mit Glavier- 
Begleitung, einigen Kirchenftücken, darunter eine Bocal-Motette für Männer- 
fimmen, u... » —d. 

Sanfen, Johann Anton Friedrich. ⸗ durch einen heftigen 
Streit mit einem Wiener Coxreſpondenten in der Leipz. allgem, mufifal. 
Zeitung (wir exinnern uns nicht, im weldem Jahrgange und in weldyer . 
Nummer) befannt, flarb zu Mailand im April. 1827. Bon Geburt war er 
ein Deutſcher, doc foll fein Vater von dänifchen Eltern abftammen, was 
auch der Name: Janſen ‚glaubhaft macht. In Wien ftudirte er die Muſik; 
doch Fam er fhom frühzeitig, nad) Italien, erft nad) Venedig, wo er mehrere 
Jahre ald Mufiflehrer,. ‚aber in dürftigen Umſtänden, lebte. Died bewog 
ihn 1817, Mailand zu feinem ferneren Wohnorte zu wählen. Aber aud 
da ging es ihm, unbegreifliher Weife, nicht viel beffer. Wenn auch nicht 
gerade ausgezeichneter Goncertift,. fo wor er. doch ein fertiger Elavier: und 
Biolinfpieler, und vor allen Dingen gründlicher und fleißiger Lehrer. 
Gleichwohl hatte, er, nicht felten mit der größten Noth zu fämpfen, wäh— 
rend andere. und minder. tüchtige Mufiflehrer in Mailand ganz gemädı- 
lich lebten. Auch componirte er, befonders in der leßten Zeit, nicht übel, 
obfhon er nicht5 weniger ald ein Savoir faire war. Für Privatperfonen 
und Militärmufifhöre ſetzte er Manches, was gefiel und gut bonerirt 
wurde, zulest auch für die Handlung Nicordi in Mailand. Doc war fein 
Ende fehr traurig. Die legten zwei Tage feines Lebens fchlidy er nur durdy 
die. Stadt, und ald mitleidige Menſchen aufmerffam auf feinen: Zuftand 
wurden, deſſen ganzen Jammer er ftetö aud einem gewifien Stolze zu ver: 
heimlichen :fuchte, Fam die Hülfe zu ſpät. Sein ‚lebted Werf (Trecento 
Cadenze per :Pianoforte) erſchien 1826 bei Pertuzzi in Mailand mit feinem 
Bildniß. Vom Standpunfte des Contrapunft3 und der Harmonie aus 
betrachtet ift.dajfelbe nicht gerade fehr vortreiflid, aber dennoch Clavier⸗ 
fpielern fehr nützlich. In Deutfchland find von Z’5 Werfen befonders bie 
1814 beiriräg in Wien erfhienenen BiolinsBariationen bekannt, die viele 
Borzüge vor manchen anderen Werfen ihrer Art haben, und neben der 
Gediegenbeit der Bearbeitung des Thema's doch auch ſehr brillant in ber 
technifchen Ausführung find. 


Janſon, Paine, Mei Charles, Bioloncelift ‚geb. 1744 (wo ), ließ 
ſich ſchon 1755 im Concert fpirituel zu Paris mit vielem Beifalle auf feinem 
Inftrumente hören, und ward 10 Jahre fpäter zu den größten Bioloncell= 
Birtuofen Frankreichs gerechnet. Er war damals ordentliches Mitglied 
jenes Tone. fpirit.- In den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts machte 
er einegrößere Reife, auch in’3 Audland. 1783 war er unter anderem auch in 
Hamburg, wo fein ausgezeichnet fertiges und geſchmackvolles Spiel nicht 
minder allgemeinen Beifall fand ald an anderen Orten. Bei der: Errichtung 
des National: Inftituts (Eonfervatoriumd) in Paris warb er ald Profeſſor 
des Bioloncelld an demfelben angeftellt. Der berüchtigte Streit Leſueur's 
aber mit Sorette, in den auch er verwidelt ward, nahm eimen foldy’ un= 
glüflihen Ausgang für ihn, daß er feines Dienfted entlaffen und, nun 
fchon ein bejahrter Mann und als Birtuofe nichtmehr fo weit über andere 
jüngere Meifter hervorragend, dadurch in fehr -bürftige Umſtände verfebt 
wurde. Der Kummer über biefes unglückliche Ereigniß äußerte zügleich 
den nachtheiligſten Einfluß auf feine Förperliche Gefundheit, Er ftarbı1803, 
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n bemfelben Augenblicke, ald bie Regieruug. befchloffen hatte, ihm fein vos 
‘iged Amt wiederzugeben, und auf folche Weife. feine früheren. großen Ber- 
ienſte um die Mufifcultur der Hauptftadt, zu ehren. - Bon feinen Com: 
yofitionen find im Ganzen, vor- feiner Abſetzung, ungefähr ein halbes Dutzend 
Bioloncell⸗ und ebenſoviel Biolinconcerte gedrudt worden; auch mehrere 
5treichquartette, im Ganzen auch wohl ein halb Dubend, und- 1799 erfchie 
ven bei Durieu im Parid von ihm noch als op. 15 fechd neue’ Violoncell⸗ 
Soncerte mit großer Orchefters Begleitung. Ungleich mehr ähnliche Werke 
‚ber find Manufeript :geblieben. — ‚Sein: jüngerer Bruder, aber minder 
edeutend ald er, war Bioloncellift im Orchefter der großen Oper zu Paris, 
ie damals ‚Theatre des arts hieß... 
J anu 6, f. J an. 


Kardini, Madame be, Schweiter des 5 berüßritin Lanzers Veſtris, 
enoß beſonders in ben 6der und 70er Jahren des vorigen Jahrhundert 
[3 Sängerin einen bedeutenden Auf. Gie war damals bei ber großen 
Iper zu Parid angeftellt. 1763 reifte fie mit ihrem Bruder nach Deutfche 
and, ‘und fang unter Anderem in Stuttgart in Jomelli’d Schäferfpiele 
‚Egeria“. Große, und vieleicht ihre größten Triumphe feierte fie als 
llceſte in Glucks Oper. 1777 trat fie zum erften Male zu Paris in . 
[ben auf. 


Jarnowich oder Jarnowid, f. Siarnovidi. 


Jaſtiſche oder jonifche. Tonart, Name einer ber griegitihen 
'onarten, fpäter.auf die Kirchentonarten übergegangen,, Vergl. d. Artikel 
zriechiſche Tonarten und Sonifd. 

Jauch, gefhägter Mufiklehrer, Virtuos auf dem Pianoforte und 
omponift für fein Inftrument in Straßburg. Die Nettigfeit und feine 
‚uancirung feined ausdrucksvollen Spiel. wiefen ihm ſchon um's Jahr 
320 den erften Rang unter den Elavierfpielern Straßburgd an, und ald 
omponift zeichnet.er fich beſonders durch eine überreiche Fülle von Ideen 
ıd fruchtbare, Fantaſie aus. Dagegen wurde an feinen Compoſitionen ein 
ımerwährendes Streben nad) pifanten, ungewöhnlichen und fremd Flingen- 
in Modulationen und eine zu fehr. überladene Inftrumentirung getadelt. 
5 find von feiner Arbeit mehrere Concerte und andere Stücke für ſein 
nftrument bekannt geworden, geſtochen aber bis jetzt erſt: Variationen 
it Flöte und Clarinette, oder, Violine und Bratſche; Ufränifches Lieb, 
riirt für Pianoforte, Violine und Violoncell ; 6 Sonaten für da Clavier 

3 Heften; 6 Rondo’s für bad Clavier; und einige Parthien Variationen 
r bad Clavier. | v. Ward, _ 

Ideal, Fommt von Idee ( ben folg. Art.) ber und bezeichnet im 
gemeinen dad Urbild, einen Gegenftand ber höchften VBollfommenheit (er, 
’” nun häßlic).oder fhön), wie.wir ihn nur durch Ideen benfen und 
ech. die Einbildungdfraft und. veranfchaulichen fünnen. Indeſſen hat das 
sort, in. der Kunft gebraucht, ſchon zu mancherlei VBerwechfelungen und 
erwirrungen ber Begriffe Veranlaflung gegeben, und ‚zumal dadurch, daß 

bier. in der Kunft, fowohl im Allgemeinen ald in ber Mufif insbeſon— 
re, ‚nicht nur ald Subſtantiv, fondern auch ald Adjertiv. vorkommt. _ 
deal als Subſtantiv iſt etwas einer Idee Entſprechendes. Wenn und 
» alfo von Idealen die Rede iſt, kommt es nur barauf.an, welcher Idee 
ſelben entſprechen ſollen, und e3 ift ganz falſch, nur der Kun ft Ideale 
zuſchreiben. Auch die Wiſſenſchaft und das Leben haben ihre 
reale, Dort iſt ed die Idee der Wahrheit; hier die Idee der Güte, 
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der fittlihen Vollkommenheit. In der Kunſt iſt die höſchſt e Schön— 
heit das Ideal. Hier fragt es ſich: was iſt Schönheit? — Um die 
Sache nicht zweimal zu ſagen, verweiſen wir auf den Artikel. An dem 
Ideale der Schönheit, behaupten ganz richtig unſere Philoſophen u. Künſt⸗ 
ler, bat bie Eindildungskraft den vorzüglichſten Antheil, denn es ſoll ein 
Bild feyn von dem, eine Darftellung beffen, was ber Ibee der höchſten 
Schönheit fo viel ald möglich entfpricht. Wenn Einige von ihnen aber, um 
diefer Idee der höchſten Schönheit einen ficherern Anhaltspunkt zu gebem, 
in ihrer Definition ber Kunftideale weiter behaupten,  baß der Stoff bazu 
nothwendig aus der Erfahrung, alfo aus der Natur entlehnt werden mülfe, 
und daß eben deöhalb, weil in ber Natur fein vollfommnerer Organismus 
ald der menſchliche eriftire, die Menfchenform alfo in ihrer Nachbildung 
den einzig tauglichften Stoff zur Bildung ſolcher Ideale liefere, der aber 
begreiflicher Weiſe nur von den bildenden, zeihnenden Künften, der Male 
rei, ald Dbject erfaßt werden fünne, — wenn fie aber behaupten, baß eben 
deshalb die Muſik, bei ihrer rein identifhen Natur,- als ätherifche Sprache 
der Seele, nicht ihre Ideale haben ,„ niemaldö von einem, Jdeale ber 
Mufif die Rebe feyn könne, fo fallen fie offenbar in einen Widerfpruch 
entweder mit fich felbft, oder mit der Sache, die fie bemonftriren. Bleiben 
wir ftreng beim Worte fteben, fo ift ein fu bfiantives deal oder Urs 
bild bed Schönen, fowohl überhaupt ald in einer befonderen Beziehung, ein 
rein äfthetifched Phantom des Bollfommenen in einer Ahnung, der weder ein 
FKunftgegenftand, noch ein Naturgegenftand entfpridht, u. das wir daher ent— 
weber allen Künften, alſo auch der Muſik, ‘oder gar Feiner-ald mögliches Ei- 
genthum z u⸗ oder abfprechen müſſen. Es ift ein Nichteriftirended, ohne deſſen 
Ahnung aber wohl in Feiner Kunft noch etwas Großes geleiftet worden ift. 
Gehen wir aber von ber ftreng fprachgebräuchlichen Bedeutung des Wortes 
etwas ab, und betrachten bad eigentlich fubftantive Ideal ald das fubitan- 
tiv Ibeale in der Kunft, wie bei jener Definition unleugbar geſchieht, fo 
fann nur der, ber, um die Natur felbft aus der Fantafie zu beduciren, 
von metaphufifhen Schulbegriffen ausgeht, dad bildlih Schöne überhaupt 
mit dem Spdealen verwechleln, und fo eine Kunftanficht bilden, auf melde 
allein ſich allenfalld die Behauptung gründen läßt, die Tonkunſt entbehre 
dad Ideale. Nur ba, wo aud dem innigften Bewußtfeyn dad Ideale, oder 
— was daſſelbe ift — das Göttliche im Menſchen äſthetiſch bervortritt und 
bie natürlichen Gefühle über die bloße Natürlichfeit erhebt, kann die höchſte 
Schönheit — dad Ideal erftehen. Und wo gefchieht dad wohl mehr und 
Präftiger ald in ber Poefle und Muſik, den Künften bed Lebens? — In 
ber Mufit, wo Alles ideell und originell iſt; wo unfrer Fantaſie eine ganz 
eigene Welt vorgezaubert wird, zu ber wir vergebend ein Original in der 
Funftlofen, eigen Wirflichfeit fuhen; wo ber Geiſt der Kunft ganz rein 
in feiner Freiheit und Eigenthümlichfeit bargeftellt wird, und nur das 
Seiltige, eben jened Göttlihe im Menfhen, eben jene Ideen, die das 
Sdeal erzeugen, zur Darftelung fommen können? — Freilich würden wir 
auf der andern Seite wieder zu eben fo froſtigen al& falfden Begriffen uns 
verirren, wollten wir bie natürliche Schönheit der idealen apodiftifch ent: 
gegenftellen, und nur in muſikaliſchen Kunftwerfen, wozu wir int weiteren 
Sinne bed Wortd audy die poetifchen rechnen, dieſe, die idealiſche Schönbeit, 
ſuchen. Die höchſte Schönheit muß durch SPünftlertalent in die Natur über— 
tragem erfheinen, aber Natur und Fantaſie müſſen einander auch felbft 
da begegnen, wo der Sünftlergeiit nad Geſetzen des Schönen ibealifirt. 
Dean höre — wir reden natürlich jet immer in Beziehung auf Muflf — 
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man höre ein ſchönes Tonwerk, vielleicht.-einen Gefang, Mozart's „Dies 
Bildniß ift bezaubernd ſchön“ oder einen andern Ähnlichen, mit Seele. vor= 
getragen, — ift in den himmliſch ſchönen Zonverbindungen nichts Ideale ?— 
Reine Klänge der Natur werden da wiederholt, alle Regungen der Geele, 
bad ganze innere Ich des Menfchen gewiflermaßen abgefpiegelt, aber auf 
eine Weife, die wir in. ber wirffichen‘inbividuellen Natur. gar nidyt oder 
doch nur in fehr ſchwachen, matten Zügen antreffen. Natur und-Fantafie 
begegnen fich bier; ohne wefentlihe Verletzung ihres eigentlichen: Xypus 
wird jene gefteigert zu einer Höhe, wo der Gegenitand der Afthetifchen Re— 
flerion als überirdifch erfcheint, der Hörer hingeriffen wird zum Empfinden, 
feligen ‚geiftigen. Unfchauen einer kaum geahnten Gottheit, — und dad. ift 
gerade, diefed Heben ber Empfindung des Hörerd zum Höchften, das haupt- 
fächlichfte, wefentlihfte Erforderniß der Idealität, die Geftalt,. in welcher 
dad Ideal in der Zonfunft zur Erfcheinung fommt. Man lefe hierüber 
auch den Aufſatz von Michaelis in der Leipz. allgem. muf. Ztg.:1808 pag. 
449 ff. „Ueber dad Spealifche in der Tonkunſt“. — Daß mit diefer lebte: 
ren Bedeutung des Hauptworted Ideal (dad Ideale für: das Ideal) aber 
auch ſchon auf feinen abjectivifchen Gebraud hingedeutetwird, wo man 
für ideal auch. ideell und idealifc fagt, bedarf wohl kaum noch der 
Erinnerung. Wenn in der Mufif von -Spealität eined Gegenſtandes ober 
einer Sadye die Rede ift, fo bat dad Wort ideal (ideell, idealiſch) bald 
den Sinn, daß Etwas nur im Kreiſe der bloßen Vorftellungen des Künſt— 
lerö befchlofien ‚nicht außer ibm wirklich, fondern nur fubjectie "vorhanden 
ift, daher gewilfermaßen aud) in blos .fubjectiver Beziehung von: ihm ge= 
than wird, wie ed in der fog. freien gantafie.tf. d) z. Be immer 
gefchieht, — und bald, und zwar am gewöhnlichften, auch den, in welchem 
ibm, bem Idealen, gleihiam bad Materiele und Formelle, ober beſſer 
eigentlich dad Charafteriftifche entgegenfteht. Diefed wird begründet 
Durch das Abweichende einer muflfalifhen Zonbildung (wie wir hier ein 
Tonſtück lieber nennen) von. der reinen Gattungsform. Die bekannten 
Variations characteristiques über die Parifienne von Herz z. B., die Schlacht 
bei Victoria von Beethoven, und dergleihen Werke mehr, können in dem 
(zweiten) Sinne niemald auf etwas Ideelles in ihrer Dichtung, überhaupt 
auf Sdealität Anſpruch machen, denn fie weichen Beide, jene von ber eigent: 
lichen Natur, der Gattungsform der Variationen, biefe von dem. eigentlichen 
Weſen einer Sinfonie weit ab, und halten fih an bloße Heußerlichfeiten in 
haracteriftifher und daracterifirender Daritellung, und jede 
Abweichung eined Tonſtücks, eines mufifalifchen Tonſatzes, von-feiner erften 
Grundform, die fein Name ſchon bezeichnet: ift eine befondere Beftimmung. 
folgli eine Befchränfung des Ideals, ſowohl in Hinfiht auf die.befonderen 
Berhältniffe feiner: Formen und Theile zu einander, als zu dem Ganzen: 
Indeß Fann das Ideale eines Tonſtücks gerade durch ſolche Abweichungen 
aud wieder ‚eben fo Biel gewinnen ald verlieren, nämlidy) an Character und 
Eigenthümlichfeit, die wir nothwendig von jedem Kunſtwerke fordern, dad 
nicht blos Schönheit, fondern auch Wahrheit haben muß, wenn ed bad 
wirflid feyn fol, was es beißt — ein-Kunftwerf. Wir fagen: es kann 
gewinnen; gewiß aber ift bad nicht, und nicht immer der Fall. Unter 
jenen Variationen ‘von Her; (um dad und eben eingefallene Beifpiel beis 
zubehalten) ift jede Variation an ſich höchft eigenthümlich, und wirklich audy 
höchſt ideell, indem fie neben dem Characteriftifchen auch möglichft den: Ger 
feßen de3 mufitalifch Schönen (f. unten und Schönheit) entfpricht ;.aber 
alle zufammen als ein Ganzes betrachtet find. fie nichts weniger ald ideell. 
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Beethoven’s fog. Paftoralfinfonie, über deren Kunſtwerth ſchon fo vielfeitig 
geftritten wurde, ift characteriftifh, auch ſchön in ihren einzelnen Xheilen, 
aber keineswegs ibeell, indem der Tonfeßer über alle fubjective Beziehung bin: 
aus ſich mehrentheild nur an die Erſcheinung des darzuftellenden äußern Object3 
hält (daher bisweilen aud fogar in Xonmalerei audartet) und Diefe zu 
haracterifiren, zu formalifiren fuht. Bon einem Hineintragen bed 
Schönen in bad Darftellungdobject burh bad Künftler 
talent, wie ed bad Ideal erfordert, kann bier nicht die Rede ſeyn. Mo: 
zart’3 berühmte Ouverture zu feinem „Don Juan’: fie ift haracteriftifc, 
fchön und idee zugleich, denn was ihre Idealität durch Characterifirung 
verliert, gewinnt biefelbe — wir mödten fagen — doppelt wieder burd 
individualität und Eigentbümlichfeit in der bewundernöwertheften Feſt⸗ 
haltung an. die eigentlihe Gattungdform einer wirklichen Duver: 
ture, die in der äußern Tonerſcheinung faft ganz verloren gebt unter 
dem Reichthume fubjectiver VBorftelungen und Ideen. Mozart bat alle 
Motive. zu diefer Duverture aus dem Haupttonwerke, der Oper, felbft ent: 
nommen, und dennod) feheint dad ganze Mufifftü wie aus einer einzigen 
Uribee feines Schöpferd hervorgegangen, rein fubjectiv, Ausdruck eines be 
fimmten Gefühld; dad in feinem Rhythmus nur einzig ihm zugeböriges 
Reben. athmet. Und das ift eö denn auch, wa biefer Duverture den Bor: 
zug. vor fat allen ähnlichen Tondichtungen giebt. Durch diefe wenigen 
Beifpiele, zu denen: wir abfichtlicy lauter ziemlich befannte Tonwerke wähl- 
ten, glauben wir binlänglich unfere frühere Erflärung des Idealen in der 
Tonkunſt näher erläutert zu haben, und ed bleibt nur nody die Frage 
übrig: wie dad Ideale in der Tonfunft erreicht wird, zur Erfcheinung 
fommt? — Hinfihtlid ihres innern Xheild beantwortet fidy auch dieſe 
Frage aus allem Bisherigen von felbft, und wir haben daher nur ben 
Außeren, formellen Theil deifelben noch zu betrachten. In der Kunftwelt kann 
fein höheres Geſetz gelten, als das Gefeß bed (geiftigen) Wohlgefallens. 
Mas. nicht gefällt, nennt Niemand: fhön, und auch nicht ideal, denn das 
höchſt Schöne ift ja das Ideale. Nun richtet fi aber dad Wohlgefallen 
nad den: fubjectiven Fähigkeiten der Kunftfreunde. Der gemein fübhlende 
Menſch, ber nur finnlichen Genuß von der Kunft will, hat an Xonwerfen 
fein Wohlgefallen, die der gebildetere gar nicht hören mag. Daher ift ed 
fehr ſchwer, ein allgemein gültiges Kennzeichen des Höchſtſchönen in ber, 
zumal rein ätherifchen, Mufif zu geben, und Kant bat nit ganz unredt, 
wenn er auch nur die Möglichfeit davon beftreitet. Doc ift die Muſik, 
als Kunft betrachtet, nicht eigentlich für den Ungebildeten, fo können wir 
bei foldyer Beftimmung auch nur ben Gebildeten im Auge haben, wie über: 
haupt: bei allem Schönen, bad ſich von Sittlichkeit und geiftiger Bildung 
gar nicht trennen läßt. Für ihn befteht denn die Muſik in der Einbeit bed 
Mannigfaltigen, die höchfte Schönheit alfo, dad Ideal, in höchſter Einbeit 
der fchönften Weannigfaltigfeit. In der befhränften, armen Antife Fonnte 
die mufifalifhe Schönheit wohl nicht groß feyn, und in der modernen Mufif 
fonnte erſt bad Vielfältige der Melodien und Harmonien, in geregeltem 
Rhythmus fi frei bewegend, Sinn und Gefühl und Ideen ausdrüdend, 
das höchſt Mannigfaltige zu einem Ganzen vereint werden, bad zum 
Ideale erhoben zu werben fähig ift. Bei den Griechen gelangte nur die ein 
fahere Schönheit ber Plaſtik zum Ideale, und dies ging, wie Herder fagt, 
mit ben Göttern Griechenlands und ben Griechen unter. Die Idee bed 
muſikaliſch Schönen gründete fi bei ihnen, wie überhaupt in der alten 
Belt, nur auf bie einfache Melodie, Sie hatten alfo Fein Ideal der Ton⸗ 
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funft. Nun erweiterte fich aber bie Scala, warb geordnet, die Harmonie 
ward bereichert, Geſetzen des MWohlflangd unterworfen, das Orchefter vers 
mehrt und vervollkommnet, die Inftrumentalmufit zu einer abgefchloffenen 
Sphäre erhoben; dann miſchten ſich alle-Ingredienzien der Xonwerfe im 
freundlihen Bereine zu und unter einander, ein conftitutionelfer Staat ers 
ftand gleichſam auf dem Gebiete der Zonfunft, in welchem: Melodie und 
Harmonie die gleich mächtig regierenden und. regierten Partheien- bildeten, 
ohne indeifen an ‚eine einzige Regierungdform gebunden. zu feyn. Eine 
Arie, Sonate, Sinfonie von Haydn z. B. ift ganz anders, ald eine Arie, 
Sonate ıc. von Mozart oder Beethoven. In allen aber ift die verzmweigtefte 
Form zu erfennen, und die Kraft des Gemüths zu fühlen, denn in allen 
find Melodie und Harmonie gleidhmäßig, feine auf Koften der andern, und 
ftreng nach den Gefeßen der Schönheit (f. db.) cultivirt worden, — und 
Das ift der Weg, auf welchem der Tonſetzer zum Ideale feiner Tonwerke 
gelangt: in der Bereinigung und Durchdringung beider Schönheiten, und 
zwar nicht blos in zufälligen Veußerungen des Gefühllebend, fondern 
aus Intelligenz aller mufifal. Kunftmittel. Das Ideal febt Ideen 
voraus; in Feiner Wiffenfchaft und in Feiner Kunft aber find diefe reicher 
und mannigfaltiger ald in der Tonkunſt. — Hieher fcheint und nun auch erft 
die Erflärung der Redensart zu gehören: diefer oder jener Xonfeber, auch 
Dirtuos, hat fich diefen oder jenen Meifter zu feinem Ideale erwählt, ift 
fein Ideal. Es heißt dad nichts Anderes, ald: er fucht feine Ideen nad 
Art jened Meifterd zu bilden und mufifalifc wieder auszubrüden; er ift 
das Borbild, nad weldyem er felbft fich wieder bildet. Denn, wie fo eben 
gefagt, ift die fünftlerifche Darlegung eben fo verſchieden ald die Ideen felbft 
e3 find, ohne daß die Ur=, die Grundform berfelben indeß dadurch verlebt 
würde. Die Sinfonien Mozart’ find ganz anders ald bie von Haydn; 
dennod aber Sinfonien: wer nun Sinfonien nady Art jened Meifterd com= 
ponirt, oder über alle anderen, ald nad) feinem Gefühle für die beffer 
erkannten fchäßt, hat Mozart zu feinem Ideale erwählt, und umgekehrt. An 
ein eigentliches Ideal-Bild ift, im ftrengen Sinne ded Worts, in ber 
Tonkunſt nicht zu denken, denn das iſt beim Tonkünſtler nichts anderes als 
die Idee ſelbſt. Nur der wirklich bil dende Künſtler kann ein Idealbild 
haben. Dahingegen läßt ſich wieder das Verbum Idealiſiren, was auch 
Andre dagegen ſagen mögen, recht wohl in der Muſik gebrauchen. Was 
beißt nad dem Vorherigen idealiſiren? wirkliche Gegenſtände mittelft 
der Einbildungskraft ſo behandeln, daß ſie Vernunftideen gemäß erſcheinen, 
das Wirkliche als etwas Ideales darſtellen. — und darauf beruht doch 
eigentlich alle ſchöne Kunſt, deren einzigſtes Weſen darin beſteht, etwas 
Inneres, Gedachtes oder Gefühltes zu ſinnlich vollkommener Anſchauung 
zu bringen. Aber auch in dem gewöhnlichen Sinne des bloßen Ver— 
ſchönerns darf in der Muſik wohl die Rede vom Idealiſiren ſeyn, und 
es läßt ſich nicht abſehen, wie gerade die Muſikgelehrten, welche, aus 
ſchätzenswerther Pietät zu dem frommen Meiſter, am heftigſten und ent— 
ſchiedenſten jedwede Beſchuldigung einer bloßen Tonmalerei von jener welt— 
bekannten Paſtoralſinfonie Beethoven's abweiſen, ſich am wenigſten mit dem 
Worte idealiſiren in ihrer Kunſt befreunden können. Wo in der Welt 
wohl ſind die größten Natur-Wunder und Schönheiten künſtleriſch ver— 
ſchönerter dargeſtellt worden als in jener Sinfonie? — Freilich nicht für 
das Auge, ſondern lediglich für das Gefühl. Sollte das die Malerei kön— 
nen? — Wir zweifeln. Ein idealiſirter Gegenſtand erſcheint als ein nicht⸗ 
wirklicher, als einer, der alle Wirklichkeit übertrifft, und das Werk des 
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Künftlerd und ber Natur flehen nun nicht mehr in bemfelben Gebiete, 
fondern verlangen jedes einen ganz eigenen Maafftab, und fo kann auch 
die Mufif idealifiren, d. h. ein gebachtes Bild des Schönen wirflih ſchön 
darftellen, ohne eigentlich zu malen, fondern in wirflid fehöner Kun ft 
form (f. Kunft), denn in und bei ihr it ja Alles nichtwirklich, über— 
irdiſch. Zum Schluß vergleihe man auch noch ben Artifel Begei— 
terung: Dr. Sch. 
dee (lat. idea, fommt her von dem griech. ıdsıv — fehen). Gehen 
wir über den gemeinen Gebraud des Wortes im gewöhnlichen Leben, und 
ben dieſem ziemlich gleichftebenden in der Philofophie Locke's, Leibnitz's 
und Wolf’ hinweg, wornach Idee fo viel ift wie Borftellung, und 
nähern und der urfprünglihen Bedeutung, welche Plato diefem Worte gab, 
fo verftehen wir darunter die dem Wefen der Dinge entfprecyenden Grunb- 
gedanfen eines Geiſtes. Es giebt gewiſſe Borftellungen, deren Gegen: 
ftand weder durch einen Berftandesbegriff, noch durch eine finnlidye An= 
fhauung völlig dargeftellt werden Fann, weil derfelbe ein Unbedingtes, ein 
Unbegränzted, ein Unendliches ift, das fein Raum und feine Zeit umfaßt, 
und das folglidy auch Feine Erfcheinung ganz darftellt, wenn auch vom Ge: 
fühle wohl geahnt, fogar erreicht, aber niemals deutli vorgeftellt wer: 
den kann. Solche Borftelungen find nur möglid in und durd eine Kraft, 
die dad Unendliche zu denken vermag und alfo über alle Befchränfung bes 
Raumes und ber Zeit erhaben ift, — und bad ift die Vernunft. Ideen 
find alfo Vorftelungen der Bernunft. Es giebt 2 befondere Arten ber: 
felben, die ſich dadurch unterfcheiden, daß die einen auf Begriffe, die andern 
auf Anfhauung ſich beziehen. Jene find 3. B. die empirifchen Ideen, bie 
reinen, bie theoretifchen u. praftifen, die man zufammen genommen aud 
wohl vorzugöweife die Bernunftideen, Vernunftbegriffe heißt. Diefe geben 
bier und nit an, fondern wir haben ed nur mit den leßteren, den auf 
Anſchauung bezüglichen Ideen zu thun, welde infonderheit auch die äft: 
hetiſchen genannt werden. Es find dies die Ideen der Einbildungdfraft, 
die Vorftellungen der Schönheit und Erhabenheit. und aller damit in Ber: 
bindung ftehenden Kunftgegenftände, foweit nämlich diefelben ihren Stoff 
auch aus der Vernunft erhalten. Allein aus der Vernunft entfteben fie 
nicht, fondern aud Bereinigung von Anfhauung und eigentlihen Ideen 
(Bernunftbegriffen). Dan bat ſchon viel darüber geftritten, ob ſolche Ideen, 
eben weil fie audy in ber Bernunft entftehen, Gegenftand fünftlerifher und 
inöbefondere mufifalifher Darftellung feyn fönnen. Wir fönnen bier fürzer 
dabei verweilen, da wir ſchon unter dem Artifel Gedanke (der nachzu— 
lefen ift) unfere Meinung darüber audgefprochen haben. Und nehmen wir 
bie äfthetifchen Ideen ald dad, was fie wirklich find, ald Erzeugniffe der 
Vernunft und Einbildungdfraft zugleich, fo unterliegt ihre künſtleriſche Ob» 
jectivität gar feinem Zweifel. Enthält dod auch jede Darftellung einer 
äfthetifchen Idee, der finnliden Klarheit und Befchränftheit ungeachtet, in 
der fie erfcheint (ganz beutlich ift fie nie), zugleihd immer nod etwas lin: 
ausſprechliches, Unendliches, das fich nicht begreifen, fondern nur füblen 
läßt, und das ift Beweis genug für ihre Fünftlerifche Darftellungsfähigfeit, 
denn fie, bie Kunft, ift nur Sprache bed Gefühld, und die Muſik wahrlich 
inöbefondere. Wefthetiihe Ideen find Ideale (f. db. vorberg. Artifel) im 
engeren Sinne, Borftellungen von Erfcheinungen, aber nicht blos ſinnliche 
Abdrücke derer, die und wirflic umgeben, fondern die die Einbildungsfraft 
burch die Entwidelung einer höheren Naturfraft (f. Begeifterung) er 
zeugt, und welche die Kunft zum alleinigen Eigentbume bed Menfchen ma: 
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hen. Vergl. auch die Art. Aeſthetik,Aeſthetiſch und Ausdruck; 
vornehmlich aber Kunft und Tonkunſt. ‘Dr. Sch. 


Jeep, (zumeilen auch Iepp:gefchrieben), Johann, ein Eontrapunftift 
'aud dem Anfange ded Arten Sahrhundertd, war aus Drandfeld gebürtig. 
1604 erfhien zu Nürnberg von ihm: „‚Geiftlihe Palmen und Kirchen 
gefänge Luther's und anderer frommen Ehriften, mit 4 Stimmen, bem 
Ehoral nach componirt“, und fpäter gab er unter dem Titel „Studenten 
Gärtlein“ eine Sammlung 2= bis Sftimmiger Lieder in mehreren Theilen 
berau3, die in den Jahren von 1607 bis 1617 nicht weniger ald 4 ver- 
fchiedene Auflagen erlebte, alfo ohne Zweifel fehr beliebt war. 


Selensperger, Daniel, von Geburt ein Deutfcher, wurbe in der 
Tonkunſt hauptſächlich von Reicha unterrichtet, und machte namentlicy im 
Theoretifhen fo gute Fortfchritte, daß er am Eonfersatorium der Mufif 
zu Paris ald adjungirter Profeffor angeftelt wurde, welches Antt er zur 
Zufriedenheit feiner VBorgefebten und zum Nutzen Bieler bid an feinen Tod 
verwaltete, Außer feinem Unterrichte machte er ſich noch dadurch nüßlich, 
daß er den Franzofen A. F. Häſers Choralfchule überfegte. Vergleiche die 
allgem. mufif. Zeitung in Leipzig 1832 ©. 405. Ferner wurde 1830 in 
Paris von ihm gedrudt: „U’harmonie ou commencement du 49me siecle et 
methode pour Pötudier“, welches U. F. Häfer in Weimar in dad Deutfche 
übertrug, unter dem Titel: „Die Harmonie ded 19ten Jahrhunderts, und 
die Art fie zu erlernen‘ (Leipzig bei Breitfopf und Härtel 1833, in 4). 
Es wird alfo in diefem Buche nicht die Harmonie in ftrengfter Reinheit 
erörtert oder möglichft begründet, fondern eine Statiftif derfelben gegeben, 
damit ihr Mechanismus vor Augen geftellt werde, wie fie feit etwa 50 Jah 
ren von den geachtetften Componiften praftifdy ausgeübt wurde. Diefe zeit- 
gemäße Harmonie auf die leichtefte Art zu erlernen, leitete er aus ben 
Muftern dieſer Zeit Regeln ab, und lieferte in audzuarbeitenden Beifpielen 
Stoff zu Uebungen in fortfchreitender Schwierigkeit. Ed dient alfo, außer 
dem Nuben für Schüler, dazu, den Stand der praftifhen Harmonie ber 
angegebenen Zeit zu erfehen. Vergl. die Leipz. allgem. mufif. Zeitung 1833 
©. 593. Kurz nad der Audgabe diefed Werfed wurde der hoch in ben 
Fünfzigerjahren ftehende Mann Pränflich, reifte zu feiner Wieberherftellung 
an den Oberrhein, und ftarb zu Mühlhauſen am Rhein ben 30ſten März 
1831. Er hinterließ den Ruf eined in Erfüllung feiner Pflichten eifrigen 
und fehr rechffhaffenen Mannes. G. W. Fink 

Jelich, Bincenz ein Contrapunftift des 17ten Jahrhunderts, wurde 
geboren zu St. Veit am Flaum (daher audy Fluminensis S. Viti genannt) 
und war fpäter Canonikus an der Mariens Stiftöfirdye zu Elfaß= Zabern, 
auch Gapellan des Erzherzogd Leopold, und zugleicdy ein guter Inftrumens 
talift. Sein Todesjahr ift nicht befannt, fällt wahrfcheinlich aber in bie 
Mitte des ATten Jahrhunderts. Seine hauptſächlichſten und gedrudten 
Compofitionen waren: „Parnassia militia concertum 1—4 vocum“ (1623), 
„Arion primus“ (enthält 21 lateinifche Meffen für 1-4 Stimmen, 1628), 
und ein zweites Heft von dieſem Arion, dad eine Reihe Aftimmiger Befper- 
Pſalmen enthält. 

Jeliotte, Pierre, von Bearn, um die Mitte de vorigen Jahr: 
bundert3 als Sänger (Altift) und Acteur fehr berühmt. Er war damals 
bei der großen Oper zu Paris angeftellt, und man nannte ihn dort nur 
den Marivaur des Gefangs. Gelbft „der Peine Prophet von Böhmifch- 
Broda“, der fo gern tabelte, ftimmte mit ein in fein Lob, und erhob ihn 
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über alle Sänger damaliger Zeit. Als Kaifer Joſeph bei feiner Abreife 
von Berfailled ihn auf dem Landgute Magneuville fand, nöthigte er ihn 
mehrere Male zum Singen am Elavier, und fagte unter: Anderem dankend 
zu ihm: „das Vergnügen, einen wahren Birtuofen gehört zu haben, mildert 
den Kummer, ben mir die Abreife von Frankreich verurfadht”. Schon im 
Sabre 1755 trat I. von der Bühne ab, mit einer jährlichen Penfion von 
4500 Livres; er lebte aber noch 1780. In der lebten Zeit feined Lebens 
befchäftigte er fi) auch viel mit Componiren. Mandy’ ſchönen, fehr gefäligen 
Ehanfon hat er den Dilettanten gefchenft, die ihn auch danfbar und mit 
Kiebe fangen. Früher (1745) brachte er fogar auch eine Oper, „Zelisca“, 
aufs Theater in Parid, die vielen Beifall erhielt, dennoch aber an feinem 
andern Orte gegeben worden ift. 17. 

Jenkins, John, geb. zu Maidftone in der Graffchaft Kent 159, 
galt um die Mitte des 17ten Jahrhunderts, und auch fpäter noch, in ganz 
England für einen’ der größten Birtuofen auf der Viola ba Gamba und 
genialften Inftrumentalcomponiften. . Gerber fagt in feinem alten Xonfünftler= 
Lericon, er ſey Biolinfpieler gewefen; es ift dies in foweit wahr, ald er 
auch Violine fpielen konnte und Mehreres für died Inftrument feßte, allein 
ed war nicht fein eigentlihed Concertinftrument. Bor der englifhen Re— 
volution ftand er in König Carld I. Dienften; nad) derfelben lebte er fort: 
während auf Reifen, bis er 1678 zu Kimberley flarb. Seiner Fantasias for 
Viols of 5 and 6 parts, die er fchrieb, waren fo viele, daß er felbft nicht 
mebr die Zahl derfelben angeben Fonnte; aber gedruckt ift von ihnen allen 
nicht ‚oder doch nur fehr wenige. Uebrigens hat Burney im ten Bande 
feiner Gefchichte pag. 411 eine Probe von diefer Art feiner Compofitionen 
mitgetheilt. Ad von I. felbft in ben Drud gegeben führt Gerber an: 
„Theophila of love’s Sacrifice“ (London 1659), und „12 Sonaten für zwei 
Biolinen und Baß“ (London 1660). Died war zugleich das erfte öffentliche 
Merk von einem Engländer, dad in italienifher Manier, d. h. für Bioli- 
nen und nicht für Biolen oder Lauten, gefchrieben wurde. Vielleicht war 
das auch die Beranlaffung, daß von allen feinen früheren Werfen für Biolen 
fhon zu Anfange des 18ten Jahrhunderts nichtö mehr gefucht wurde, aber 
auch nicht mehr zu finden war. Höchſt haracteriftiih fagt Word von ibm: 
er fey ein Pleiner Mann, aber eine große Seele gewefen. — Ein jüngerer 
‚ Senfind, deſſen Borname aber nicht befannt geworden ift, galt in den 
70: und 80er Jahren ded vorigen Jahrhunderts für einen der größten 
Birtuofen auf der Trompete. Derfelbe lebte zu London, 

SJennequin, f. Jannequin. 

Sennewiß,f. Janiewis. | 

Jenfen, 3. Peters, Flötiſt in der Königl. Hofcapelle zu Copen⸗ 
bagen, ein tüchtiger Birtuod auf feinem Inftrumente, fchrieb für daffelbe 
auch Mehreres, was beachtet zu werden verdient, z. B. die Duo’ für 2 
Flöten op. 4, 7, 9, 11; die 3 Fantafien mit Pianofortebegleitung op. 5; 
mehrere feiner vielen Variationen über beliebte Themata; auch die Fanta 
fien op. 14, bie zugleih vorzügliche Uebungsſtücke find; die Sonate für 
Pianoforte und Flöte op. 18; und bie Fürzlih (1835) noch erſchienenen 
Solo's (mehrere Lieferungen), die die Stelle vieler Etuden weit berüihmterer 
Meifter vertreten fönnen, ohne den Zwed folder Muſikſtücke auch im mins 
beiten nur zu verfehlen. Im Gegentheile fihern ihre angenehmen Melodien 
nod mehr die Erreihung defielben. Zu verwundern ift, daß von allen 
Eompofitionen Jenſen's in Deutſchland nur fehr wenige bis jekt befannt 
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geworden find. Diefe erſchienen bei Cranz *in.: Hamburg; ale: übrigen 
verlegten Milde und Lohſe in — JF 

Jepp, ſ. Je ep. 

Jeremiade, jedwedes Klagelied. Man — "Übrigens das 
Mort gewöhnlich nicht im beffern Sinne, hauptfächlich für ſolche Klage⸗ 
oder Trauerlieder, die einen weichlichen, weinerlichen und — wenn wir uns 
fo ausdrücken dürfen — eigentlich kläglichen Charakter haben.‘ In dieſem 
Sinne kann man, ſtreng genommen, nicht jeden Trauergeſang eine Jeremiade 
nennen. Ja, es liegt ſogar ein gewiſſer leichter Spott und eine Ironie in 
dem Worte, wie man es im gewöhnlichen Leben wohl anwenden hört, 
untermiſcht mit mancherlei Nebenbegriffen, die ſich nur aus dem Augen⸗ 
blicke entwickeln laſſen. Doch iſt das Alles nur Sprachgebrauch. Der Name 
Jeremiade kommt her von den „Klageliedern Jeremias“, und dieſe ſind 
Elegien voll rührender Wehmuth und frommer Ergebung, die durch ihren 
ſchönen und erhabenen Bau an die beſſere Zeit der hebräiſchen Dichtkunſt 
erinnern; deshalb ſollte auch das Wort nur im edleren Sinne gebraucht wer⸗ 
den u. nur das wirklich fromme Trauerlied, in welchem ein gepreßtes Herz 
ſeinen ganzen Schmerz in demüthiger Ergebung in den Willen Gottes aus— 
gießt, eine Jeremiade heißen, und nicht jener Ausdruck des unendlichen 
Verdruſſes oder das klägliche, endloſe Jammergeſchrei, das man meiſtens 
nur mit dem Namen zu belegen pflegt. | Dr. Sch. 

Jeronimo, Fr. Franzidco de. S. ein portugieſiſcher Hieronymit, 
geb. zu Evora 1692, war Capellmeifter in feinem Klofter zu Belem, und 
componirte viele 8⸗ bis 16ftimmige, d. h. 2= bis achörige Refponforien, 
sftimmige Meſſen, Te Deum laudamus, Hymnen, Pfalmen, Befpern, Mo: 
tetten u. f. w., von denen noch jebt einige in den Bibliotheken zu Liſſabon 
aufbewahrt werden. Wer bie portugiefifgen Titel davon nachzulefen wünfcht, 
findet | fie ausführlich in Gerber’3 neuem Tonkünſtler-Lexicon. 

Jeffer, Waldhornift deö vorigen Jahrhundert , war ein Böhme 
von Geburt, befand fi aber 1784 auf dem Gap der guten Hoffnung, und 
fcheint auch nie wieder nad) Europa zurüchgebehrt zu feyn. Er fol eine 
bewunderungdöwerthe Fertigkeit auf feinem" Inftrumente beſeſſen haben. 

Jeſus, 1) Antonio de, aud Liſſabon gebürtig, war. Mönch, und 
von 1636 an bis an feinen Tod, der am i5ten April 1682 erfolgte, Profeſſor 
ber Mufif an der Univerfität zu Coimbra. Bu. feiner ee ſeben 
wir die Grabſchrift her, welche noch dort zu leſen iſt: 

VFra. Antonius a Jesu 

Musices Academicus professor, 
Vir religiosissimus,.  . 
Et zelo divini cultus ardentissimus, 
In quo, et sublevandis.pauperibus [ 
Totum Cathedrae stipendium eönsumebat. 

obiit 15. Aprilis 1682. 
Seine Eompofitionen werden noch jet auf der Königlichen Bib liocher zu 
Liſſabon aufbewahrt. — 2) Bernardino bi Jeſus, auch Sena genannt, 
geboren zu Liffabon 1599, wurde 1615 zu Vianna Yranziötaner » Wönd, 
und bekleidete dafelbft zuerft die Stelle eined Ehorvicard, dann um 41659 bie 
eined Definitord. Er war ein vorzüglicher Sänger und Eomponift und 
warb beshalb auch von König Johann IV. fehr: geſchätzt. Er ftarb zu Liſſa⸗ 
bon am 10fen April 1669, und auf der dortigen Bibliothek befinden. ſich 
auch noch ‚jeßt mehrere. Compofitionen von ihm. — 3) D. Earlod.be 
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SFefus Maria, mufifalifher Schriftfteller, geb. zu Liffabon 1713, ftarb 
als Mönch zu S. Eruz in Coimbra 4747, und hinterließ unter Anderem 
eine Gefangöfchule, auf welcher er fih Luiz ba Maya Croecer nennt, was 
fein Name per Anagramma feyn fol. 4) Er. Gabriel de Jefu, Orgel: 
und Harfenfpieler, auch guter Contrapunftift, war aus Leyria gebürtig, 
und ward 1676 zu Alcoboca Orbendgeiftlicher. Für fein befted Werk wer: 
den 5 Motetten „para as quinze Estagones da Via sacra com as letras da 
Escritura sacrata competendes a cada Estarao* gehalten. 

Jeu a bouche nennen die Frangofen alle Labialftimmen. 

Jeu de buffle, wörtlih: dad Spiel mit Büffeleder. Es ift dies 
der von Balbaftre erfundene fog. Pianozug an den alten Elaverind und 
Pantalons, deren Tangenten urfprünglid von Holz oder Metal ohne Be: 
lederung waren. Ward jener Zug angezogen, fo verfchob ſich die Mechanit, 
und ed fchlugen nun mit Leder überzogene Hämmerchen an die Saiten, die 
einen gedämpften, nicht ſo ſchreienden Ton, als jene Holztangenten, hervor: 
brachten. Eine andere Art von Jeu de buffle, wie der Zug wirklich genannt 
wurde, war eine (dem jebigen Pianozug an den Yortepiano’d noch ähn— 
liche) mit Lederftreifen belegte Holzftange, welche mittelft einer medani- 
fchen Vorrichtung, entweder durch einen Druck mit dem Knie oder einen 
förmlichen Regifterzug vorn über der Claviatur, dergeftalt unter die Saiten 
geſchoben wurde, daß die Hämmer nicht mehr unmittelbar an die Saiten, 
ſondern unter die Lederſtreifen ſchlugen, die dadurch dann an die Saiten 
angedrückt wurden und den Ton derſelben ſchwächer machten. An den 
neueren Piano’s wird died durch Tuchftreifen bewirkt. 

Jeune, Claude oder Claudin le, Gerber führt in feinem alten Lexi—⸗ 
con diefen Componiften unter dem Namen Claude auf. Died war aber fein 
Borname; fein eigentliher Familienname ift le Seune, wie Burney im 3, 
Bande feiner Geſchichte pag: 265 beweift, und auch Gerber in feinem neuen 
Tonkünſtler-Lexicon berichtigt. Uebrigens findet man ihn eben fo wie Gau: 
dimel, in allen Motetten-Sammlungen, fehr oft nur Claude oder Elaubin 
genannt. Er wurde zu Balencienned, dad damals noch zu Deutfchland ge: 
hörte, um 1550 geboren, "und Fam frühzeitig als Cammercomponift in die 
Dienfte des Königs Heinrich II., wo er 1581 unter Anderem ein Ballet 
von feiner. Compofition Ceres und ihre Nymphen“ aufführte, und wo ber 
Sage nad) ein Edelmann durdy eine Arie von ihm fo fehr aufgeregt wer: 
den ſeyn foll,. daß er feinen Degen zog und ſchwur, er. müſſe ſich mit Je: 
manden fchlagen ; worauf denn le Jeune wieder eine andere Arie von fanf: 
tem Charafter habe fpielen lajjen, die den Edelmann wieder gänzlich beru: 
bigte. In feiner Blüthezeit hieß er nur der Phönix unter den Componi- 
fien. Burney, der mehrere von feinen Werfen fannte, will indeß dieſe 
Schätzung etwas übertrieben finden, und ihm mehr Fleiß ald Genie zufpre 
chen. Für fein vorzüglichftes Werf werden die 12 vier: und fünfftimmi- 
gen Pfalmen nach ben ‚alten Zonarten gehalten, weldye 1598 unter bem 
Titel Dodecahord erſchienen. Außer diefem gab er felbft nur noch zwei 
Werke in den Drud, nämlich „Melange des songs et motettes A 6 part.“ 
(Untwerpen 1585) und „livre demelange a 4—8 voce.“ (ebend. 1587). Alle 
fonftigen Werfe welde wir von ihm. gedrudt befigen, gab feine Schweiter 
Gäcilie nach feinem Tode heraus, der in’3 Jahr 1611 gefebt wird, nachdem 
er audy unter König Heinrich IV. die Stelle eines Cammercomponiften bei: 
behalten hatte. Gerber führt: die Titel jener fpäter erfchienenen Werte 
ziemlich vollſtändig an. Sie beftehen in Palmen, Motetten, Mabrigalen 
und. anderen Bocalfachen für4— 8 Stimmen. Mehrere davon, und ne 
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mentlih Motetten, befinden ſich noch jet auf der Bibliothek zu München, 
und die Palmen, welde in den reformirten Kirchen einiger Gegenden noch 
heutigen Tages zuweilen gefungen werden, haben meift eben: jene Melo— 
dien, die in feinen Dodecachord enthalten find. Auch Burney führt im 3. 
Bande feiner Geſchichte eine Aftimmige, aber im Xenore gefebte Melodie 
des 134 Pfalmd von ihm an, die Feine andere ift, ald die allgemein be- 
kannte „Herr Gott, dic loben wir.” Andere einzelne Gefänge feiner Com: 
vofitionen finden ſich faft in allen alten größeren Meotetten: und dergleichen 
Sammlungen. 

Jewit, Rondal oder Randolph, engliſcher Tonkünſtler, und Schü- 
ler von Orlando Gibbons, war in feinen jüngeren Jahren Organiſt in 
Dublin, verließ aber 1639 Irland und ging nach England, wo-er bald als 
Organift zu Windyefter angeftellt wurde, dody auch nur noch einige Jahre 
jebte.: Hawkins rühmt ihn ald Componiften, führt aber, fein Werf von 
hm an, auf weldes er fein Urtheil gründete. 

Ignatius, f. Antiphonie. 

Ildephons, gewöhnlich mit dem guſatze „der Heilige“ geb. zu 
Toledo 607, war ein Neffe des Erzbiſchoffs Eugen III., ward ſpäter Abt, 
ind folgte endlich ſeinem Oheim als Erzbiſchoff von Toledo, als welcher er 
369 ſtarb. Er dichtete und componirte ſchon verſchiedene Meſſen zu Ehren 
der heil. Jungfrau Maria, bed heil. Cosmas und Damian. 

Iltempo crescendo, wörtlich: dad Zeitmaaß (Tempo) zu: 
ıehmend. Es kommt diefe Art der Bezeichnung einer beſchleunigteren Be⸗ 
vegung felten vor; gewöhnlicher fteht dafür accelerando oder stringendo. 
Das Gegentheil ift natürlid il t. deerescendo — das Zeitmaaß ab— 
ıehmend, die Bewegung hemmend, nicht fo ſchnell. Man fehe ur die 
'inzelnen Wörter tempo 'und crescendo, 

Imbroglio (ital.) — Verwirrung, Verwickelung. Man nennt die: 
enigen Süße eines Tonſtücks biöweilen wohl ein Imbroglio, in denen eine 
hythmiſch contraftirende Bewegung, ohne übrigens veränderte Tactart, f 9 
inmiſcht; z. B. in ‚folgendem Trio einer Menuett von Haydn :--: 





ẽſs fommen bergleihen Rückungen oft vor. Sie find rein rhythmiſcher Na— 
ur, Einige gebrauchen dafür aud den Ausdruck tempo rubato (f. d.); 
roch Audere nennen ed eine Confufion (Confusione). Richtiger als diefe 
Benennung ift unftreitig imbroglio; denn Confuſion ift eigentlid eine 
Bermifdhung, ein Zufammentreffen, Zufammenfließen (confundere) ver: 
chiedener Dinge, ohne Bezug auf eine eigentliche Verwirrung, die nur 
inen fpäter entftehenden Nebenbegriff davon bildet; aber das ital. in- 
rogliare heißt wirflid) verwirren. vermifchen, fich vermengen, und imbrogliv 
— der Wirrwarr, der in jeder Beziehung in einem folgen Xonfaße, wenn 
r nicht höchſt vorfictig und bis ind Kleinfte accurat vorgetragen wird 
aft unvermeidlich entftehen muß. — Daß aud eine Gedanfen-Eon= 
ufion in ber Mufif, ſowohl in Xonftüden felbft als ihrem Bortrage, 
tattfinden kann, bemerfen wir wohl zum Ueberfluß, und was darunter zu 
verftehen, und wie diefelbe entfteht, bebarf Feiner’ befonderen Erklärung. 
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Seber, der vollfommner Herr über dad ift, wad er treibt, ber mit fich felbf 
im Klaren, wirb niemals confus denfen, und alfo auch in feinen Werten 
confufe Gedanfen ausſprechen. a. 
Imitatio. dat.) und Imitazione (ital. — die Imitation, bie 
Nachahmung. Man vergleiche über alles hieher Gehörige diefen Artikel. 


Ymmerwährender Canon (Canon infinitus oder perpetuus), 
f. Kanon. 
Immutabilis, f. Accentus ecelesiastici. 


Imperfectio (aud mit deutfcer Endung: Imperfection) nann⸗ 
ten bie alten Mufiflehrer den Abzug des dritten Theil von dem Werthe 
einer ganzen Note, ober auch nur eined Theiles derfelben. Wörtlich heißt 
imperfectio — die Unvollfommenheit, Unvollftänbigfeit. 

Imponente (von dem ital. imponere, eigentlich imporre — befeh: 
len, auftragen) — befehlend, gebieterifh; ift eine Vortragsbezeichnung, 
die felten Ligaturem oder dergleichen zuläßt, fondern eine flarfe Accentua— 
tion und möglihft Fräftiges Abſtoßen der Töne und Accorde erfordert. Deds 
balb Fann man hauptſfächlich auch nur fehr vollftimmige Sätze damit übers 
fehreiben, und bie fi in einer tieferen Tonlage bewegen, da dieſe, bie 
Tiefe, ar ſich fchon etwas Gebieterifched hat. a. 

ymprovifator, f. den folgenden Artikel. 

Improviſiren, heißt eigentlich: aus bem Gtegreif bidten. 
Doch fommt bad Wort au in der Mufif vor, und zwar in dem Sinne: 
zu einem gegebenen Gedichte augenblidlih, ohne vorher das Gedicht felbit 
durchdacht zu haben, eine Melodie erfinden und abfingen, entweber nun 
mit ober ohne Begleitung eined Inftruments.. Ohne Zweifel fommt diefer 
Gebrauch des Wortes daher, weil die älteren italienifchen Improvifateri 
ihre Stegreiflieder nicht herzubeclamiren, fondern fogleich unter Guitarrbes 
gleitung abzufingen pflegten. — Dann wird dad Wort auch wohl für Fans 
tofiren, das eigentliche, fogenannte freie Fantaſiren (f. Fanta ſie) ge 
braucht ; und endlidy für Ertemporiren (f. Stegreif, u. Berzierung& 
funft im Gefange), diefed jedoch feltener. — Zu der erften Art von Im— 
provifation gehört auch dad Variiren eined gegebenen Thema's aus dem 
Stegreif. Einen Mufifer, der Gewanbiheit darin bat, nennt man — wie 
den Stegreifdichter einen Improvifator. Iſt derfelbe, wenn aud 
gewöhnlich, doch nicht immer gerade der auögezeichnetfte Mufifer, darf man 
ferner feine Kunſt Feineöwegd unbedingt für ein Zeichen großer mufi- 
kaliſcher Geſchicklichkeiten und Fertigkeiten anſehen, und beruht feine Ges 
wandtheit darin oft auch mehr aufllebung, Selbftvertrauen, Dreiftigfeit :c., 
ald wirklich Fünftlerifhem Berufe, fo ift ed doch fletö ein Beweis von vie: 
lem mufifalifhen Xalente, ja oft von Genie, und jedenfall von einer fehr 
lebhaften Einbildungdfraft und reger Fantafie, wenn ein Mufifer fähig if, 
fchnell, ohne Vorbereitung, eine Melodie zu irgend einem Texte zu erfins 
ben, ober über ein Thema wenigitend angenehm zu variiren, wenn gleich 
nur felten etwas wirflid Taugliches dabei zu Stande gebracht wird, und 
find die Verſuche barin endlich Die zweckmäßigſten Mittel, ſich in die nöthige künſt⸗ 
lerifche Begeifterung zu verfeßen. Im Uebrigen gilt bier daffelbe, was ſchon 
unter Gantafie und Begeifterung in Bezug auf Tonbihtung 
gefogt worden ift. 

Improvifirmafhine wird zuweilen auch die Ertemporirma- 
Shine genannt. ©. Melograph. Ä 


— 
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Incantare lat.) und enchanter (franz.) — einfingen. ©. 
Stimmbildung. Sened ift die eigentlihe und etymologifch richtige Bez 
deutung des Wortes, und man fagt daher auch im Deutfchen wohl ftatt 
einfingen enchantiren oder incantiren, fpricht von Incantation; allein 
e3 beißt auch zaubern, bezaubern, weil nämlid die Mägier der alten 
Melt, und namentlich die Zauberer des Mittelalters in der Regel ſich des 
Gefanged bei ihren (fcheinbaren) Wunderthaten bedienten, und auch dem 
©efange hauptſächlich alle ihre wunderthätige Kraft zufchrieben. Natürlich 
war je nach Art des Wunderd, das fie verrichten wollten, aud) ihr — 
verſchieden. 

Indigitamenta. Man iſt über die Bedeutung dieſes Wores in 
der Muſik der alten Römer nicht einig. Einige behaupten, dieſelben hätten 
damit diejenigen Lieder bezeichnet, die angefüllt geweſen ſeyen von Namen 
ihrer Gottheiten; Andere, es ſeyen diejenigen Lieder damit gemeint wor— 
den, welde den fog. Halbgöttern zu Ehren gefungen wurden. Erftere An 
fit bat die Bedeutung des MWorted indigitamentum (Namendverzeichniß, 
Negifter) im gewöhnliden Spradgebraudye für fi; letztere aber die Be— 
deutung ded Stammwortes indigetare (zu Gott beten, anrufen). Es Fommt 
nun darauf an, weldem Zeugnijfe man das meifte Gewicht beilegt. Mir 
find der erfteren Meinung, denn die Bedeutung ded Wortes indigetare ift 
ganz allgemein, und fagt noch nicht3 von einem Anrufen, Anbeten ber blos 
Halbgötter, und in den Liedern, in welchen viele Götternamen vorkom— 
men, werben gewiß doch auch die Götter felbft angerufen werden. 

Indien — Indifhe Muſik. Obgleih, als Europa noch im 
tiefften Schlummer lag, Hindoſtan, d. i. Indien, die Wiege des Orients, 
wenigftend wenn wir von dem Noahifchen Zeitalter an rechnen, doch ſchon 
im Befiße einer uralten Literatur mit einem Reichthume von Blüthen und 
Früchten der Kunft und Wiffenfchaften prangte, und obgleich durdy die 
Werke Burney’s, Forkel's, Hawkin's, Laborde’3 u. U. die Mufifgefchichte 
nad) allen möglichen Seiten hin trefflidd bearbeitet worden ift, fo fehlte es 
und immer body nod), bis auf William Jones (f.d.), an wenigftens eini- 
germaßen genauen und ausführlihen Nachrichten über die Beichaffenheit 
und den Zuftand der Indifhen Mufit. Erft dur Jones Forfchungen 
aus ben beften Quellen, die er in feinem unten betitelten Werfe alle nam: 
baft macht, ward diefelbe aud) zu unferer Kenntniß gebracht, und feitdem 
ferner der ſprachkundige Dalberg ebenfall3 diefem Gegenftande feine Auf: 
merffamfeit zumandte und nad forgfältiger Forfchung in London felbft 
jene Abhandlung „über die Mufif der Indier‘ mit Anmerfungen und Zus 
ſätzen in einer deutfcyen Ueberfeßung (Erfurt 4802). herausgab, find-wir 
in den Stand geſetzt, und wirflich ein ziemlich treued Bild von der Be— 
fhaffenyeit und Entwidelung auch diefed höchſt charafteriftifhen und felbft- 
fländigen Theild der orientalifhen Muſik zu entwerfen. Folgen wir daher 
bier in unferem Auffaße jenem Werke von Joned und Dalberg in einem 
Furzen Audzuge. — In den Schriften der Hindus, fagt Jones, ift Alles 
belebt und perfonificirt, jede fchöne Kunft ift vom Himmel berabgeftiegen, 
alles göttliche und menſchliche Wiſſen quilt aus den Veda's hervor, unter 
denen Samaveda befonderd beftimmt war, gefungen zu werden, daher aud) 
der Lefer und Sänger diefes Buchs Udgadri oder Samaga heißt. Bon 
diefen Veda's iſt der Upa-Veda der Ganharbad oder Xonfünftler in Indras 
Simmel auögegangen, fo daß diefe göttliche Kunft dem indifhen Geſchlechte 
von Drama felbft, oder vermittelft feiner wirfenden Kräfte durch Seres⸗ 
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wati, ber Göttin ber Sprache und Wohlrebenheit, mitgetheilt worden. Ihr 
mytbifcher Sohn Nared, der zugleicdy Gefeßgeber und Gternfunbiger war, 
erfand die Bina, das ältefte mufifalifhe Inftrument der Hindus, font auch 
Coeh' hapi und Tesſstudo genannt. Man fieht, daß bei den Indiern diefelbe 
Idee einer überirdifchen Abfunft der Mufif herrſcht, wie ehedem bei den 
Griehen, Aegyptern u. a. Völkern. Gie verehren. auch Nareb al den 
Gott der Mufif. Ald erften Xonfünftler nennen fie den weißen Bberat, 
der auch der Erfinder der Natacd oder Dramen mit Gefang und Tänzen 
und eined nad feinem Namen benannten mufifalifhen Syſtems gemwefen 
feyn fol. Die alten Hindus hatten nämlich 4 mufifalifhe Grundfyfteme 
(Matad). Dad erfte, fagen fie, fey von Iswara oder Oſiris; das zweite 
von obigem Bherat ; dad dritte von Hannumat oder Pavan (dem indiſchen 
Yan); und bad vierte von Callinath, der ein indifcher Weltweifer und tüch— 
tiger theoretifher und praftiiher Muflfer war, erfunden worden. Indeſſen 
hatte auch bei ihnen, wie bei ben Griechen (Dorien, Jonien, Phrugien :c.), 
faft jedes Königreih, ja faft jede Provinz ihren eigenen Melodienftyl, der 
nad Namen, Zahl und Zufammenfeßung der Xonarten von jedem andern 
merklich abweicht (wie bei den Griechen das Dorifhe von dem Joniſchen 
20.). Die heiligen Bücher der Indier, namentlid dad Buch Soma, enthal- 
ten jene alten mufifalifhen Syfteme; fie find aber nod) nicht überfeßt wor: 
den, obgleich die gelehrten Hindus verfihern, fie feyen noch im Beſitz der 
alten Kunfttheorie und nur die Praxis fey verloren gegangen, fo wie fie 
überhaupt nicht genug bed Lobes fagen Fönnen über ihre alten merfwürbi- 
gen Melodien, die Ragis oder Ragynees heißen. Gie wollen 36 folder Ra- 
gis oder Ragnys, d. i. Grund- oder urfprüngliche Töne, befiten. 5 davon 
leiten fie von Mahadeo, aus deſſen 5 Köpfen nämlich, ber, 1 von deſſen 
Gattin Parbuttee, und die 30 anderen von Brama felbft, und die Wun— 
derfraft der Zaubertöne eines Orpheus, wie wir fie bei den Griechen er— 
zählt finden, fteht ihrer Idee von den Wirfungen jener Gefänge noch weit 
nad. So behaupten fie, daß in alten Zeiten diefe Gefänge fähig geweien 
feyen, den rauheften Winter in Frühling, Negen in Sonnenfdein zc. zu 
verwandeln. Doc, lbergehen wir alle diefe und ſolche Zaubermährchen, die 
wir bei allen zum Aberglauben geneigten beidnifhen Völkern finden, und 
wenden und zur Sache. — Aus jener Theorie nun kann man als Haupt⸗ 
phänomen des Urſprungs der verſchiedenen indifhen Xonarten anfeben: 
4) die Berfchiedenheit der Moden oder Weifen, wodurch 7 barmenifche Töne 
ihre Bewegung und Fortfchreitung verändern, indem ein jeder diefer Töne 
ein Leitton wird, und als folder den übrigen 6 Tönen eine andere Relas 
tion geben kann; 2) die Eintheilung der Octaven in 2 halbe Intervalle 
zwifchen dem 3. und 4., und dem 7. und 8. Zone. Die fieben Töne (Swa- 
ras) diefer Octave heißen: Shadrja (audgefpr. Sharja), Rishabba, Gandhara, 
Madhyama, Panchama, Dhaivata, Nishada ; oder perſiſch: Kaunedge, Rekhub, 
Gund haur, mnd dhum, Punchum, Dhawoth, Neckhaudh, Der erfte davon 
bat au den emphatifchen Namen Swara:Xon, feined widtigen Dienftes 
al3 Haupttonica wegen. Bon diefen Namen werden bei der üblichen Ton— 
benennung jedody nur die Anfangsſylben beibehalten, und fo bildet fich fol: 
gende Xonleiter (Swaragrama oder Septaca): Sa, ri, ga, ma, pa, dha, mi, 
oder fa, ra, ga, ma, pa, sha, na, Da ein jeder indifhe Mitlauter feiner 
Natur nad) den kurzen Buchſtab a einfchließt, fo find 5 jener erften Xon: 
namen durd einzelne Mitlaute bezeihnet, und haben nur die 2 übrigen 
verfchiedene Furze Sylben erhalten. Soll beim Gefange eine Note in ibrem 
Zeitwerthe verdoppelt werwir, fo wird ftatt der kurzen Sylbe eine lange 
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gefebt; doch giebt. e3 dafür auch noch andere Zeichen. Octavenleitern, die 
Berbindung und der fchnellere Vortrag der Noten, Meliömen ꝛc. werden 
durch fchmale Kreife, Ellipfen, kleine Ketten, Eurven, enge ober ſich ver: 
längernde Horizontale und Perpenbdifularlinien in verfchiedenen Lagen fehr 
beftimmt ausgedrückt; auch dur die Wörter: istaud — langfam, ro — 
fhnel, gusht — 14 Note, jumbaun — Triffer, kashedz — gezogen oder 
gefchleift, thurrah — Doppeltriller, teep und kopaulee — um eine Octave 
höher, weldye alle unter oder über die Noten gefebt werden. Der Beſchluß 
einer Peridde wird durdy eine Lotosblume angedeutet; Tempo und Rhyth— 
mus aber durch die Profodie des Verſes und durch die jedesmalige verhält: 
nißmäßige Länge ber Sylben (denen die einzelnen oder mehr verbundenen 
Töne entiprehen). Beitwerthözeihen an den Tonzeichen felbft alfo und 
Tactftrihe befigen bie Indier nicht. Dagegen fcheinen fie wieder fowohl 
dad chromatiſche ald auch dad enharmoniſche Tongefchlecht zu kennen, denn 
fie nehmen einftimmig 22-Strutis oder Dritteld- und Biertelötöne in einer 
Octave an. Doc) legen fie ihnen Feine genaue mathem. Größe bei wie wir, 
fondern fehen fie in der Prarid alle ald gleiche Töne an, und vertheilen fie 
wie folgt: sa, ma und pa haben 4, ri und da 3, und ga und ni 2 Zone, 
eigentlid Intervalle, von denen ein jeder feinen eigenen Namen hat, wie 
in unferem modernen Syſteme ebenfall3 die chromatifhen ꝛc. Töne: cis 
— des, dis — es x. Auch ftehen die halben Töne völlig wie in unferer 
diatoniſchen Leiter, der überhaupf bie indifche Leiter völlig entfpricht, wie 
Soned mit Hülfe eined in Indien anwefenden deutfchen Bioliniften bewiefen 
hat, sa, ri, ga, ma, pa, dha, ni = c,d, e, f,g,a,h. Nur bad Intervall 
vom 5. auf den 6. Ton, bad bei und ein Fleiner ganzer Ton ift, fcheint 
ihm dort ein großer ganzer Ton zu feyn. Jeden Struti oder halben Ton 
fehen die Indier ald eine Meine Nymphe an, die wieder ihren: befonderen 
Namen hat. Der alte indifhe Dichter Cohala, der ein Werk über Mufif 
fchrieb, hat daher auch in feinem Syfteme nur diefe Nymphennamen. Die 
21 Murchanas der Indier, welde öfterd mit jenen 22 Strutis: verwechfelt 
werden, find nicht Anderes ald 7 verfchiedene Arten und Mobificationen 
der Octave, mit 3 multiplicirt. Ihre Tonarten heißen Ragas. Cine jede 
berfelben ift beftimmt zur Erregung einer gewiſſen Gemüthöbewegung, benn 
Raga heißt eigentlid Affect, Gemüthöbewegung. Zur Zeit Erifchna’ä wol- 
len fie nit weniger M5 16000 ſolcher XZonarten befeifen, und eine 
jede Nymphe zu Mathura fol eine berfelben zu ihrem Gefang gewählt ha— 
ben, um dad Herz ihre Schäfergottö zu fefleln. Allein Soma, ber feine 
Mythologie in fein Syftem mifcht, rechnet nur 960 durch Hülfe der. Tem— 
peratur möglide und nur 23 in der Prarid brauchbare Tonarten. 
Alfo wieder ziemlich gleich mit unferem Syfteme. In der Theorie befißen 
wir wenigftens 48 Tonarten, in ber Prarid aber Faum 24. Auch theilen 
die Indier ihre Tonarten ein: in urfprüngliche und abgeleitete. 
In dem von Pavana abgeleiteten Syfteme werden die urfprünglidyen nad) 
der Zahl der indifhen Jahreszeiten beftimmt. Diefer haben die Hindus 6, 
und jede beftehbt aud 2 Monaten. Die erfte mufifalifche Jahreszeit, Sarud 
genannt, umfaßt die Monate Adwin und Gartie, die in unferen Herbft 
fallen; die nädjftfolgenden find: Hemanta und Sihira (Winter), Veſanta 
(Frühjahr), Pushpaſamaya (Blumenzeit),: Crishna (Hibe), und Verſha (Mes 
genzeit). Indem nun die indifhen Tonfünftler die Xonleitern den Jahred- 
zeiten anpaflen, verbinden fie nothwendig auch gewiſſe Moden und Melos 
dien mit analogen Ideen. Deshalb fekte auch Pavan, oder wer ber Erfins 
ber biefed Syſtems ift, die Zahl der urfprünglichen oder Ur-Tonarten von 
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7 auf 6.. Und auch felbit dad genügte ihm noch nicht: er nahm nody bie 
5 Haupteintheilungen bed Tages zu Hülfe, nämlid Morgen, Mittag, Abend 
und die beiden Zwifchenzeiten Bormittag und Nachmittag. Soma aber, 
der noch 2 Intervalle zufügte, die er von der Nacht entlehnte, nahm 8 mu⸗ 
fifalifhe Veränderungen in Rüdfiht auf Zeit an, und Pavans Syſtem 
behielt auch diefe Anzahl für die zweite Ordnung der abgeleiteten Tonarten 
bei. In Indien, fagt Jones wörtlich, ift jeder Zweig ber Wiſſenſchaften 
durch dichterifche Fabeln verfchönert; die erfinderifche Kunft ber Griechen 
bat Feine reigendere Allegorien hervorgebracht, als die lieblihe Familie der 
6 Ragad, bie nad der Ordnung ber Jahreözeiten alfo aufeinander folgen: 
Bhairava, Malava, Sriraga, Hindola oder Vasanta, Dipaca und Megha. Sjebe 
derfelben ift ein Genius oder Halbgott mit 5 Ragini’3 ober Nymphen im 
Bilde vermählt, und Vater von 8 Meinen Genien, bie Putras oder Söhne 
heißen. Peterfond Meinung in feinen Notizen über dad Gamma oder die 
Xonleiter der Hindus, daß diefe nur 36 Melodien hätten, nämlid 6 Ragas 
und 30 Ragini’s, ift. alfo nicht unrichtig, und die Indier würden den für 
einen fehr unwilfenden Menfchen halten, der einen Raga in einer Jahres⸗ 
zeit fänge, welder für eine andere eigend gemadt if. Jene mythiſchen 
Borftellungen davon find außer den Befchreibungen und Schilderungen in 
verfchiedenen Berdarten und Melodien in den indifchen Muſikſyſtemen aud 
mit bewundernöwerther Mannigfaltigfeit dargeftellt in ben Ragamala's. 
d. f. Abbildungen auf die mythiſchen und allegorifchen Deutungen bed in- 
bifhen Muſikſyſtems, von welden auch Dalberg in feinem oben genanntem 
Merfe nadı Richard Johnſons befter Sammlung Abzeihnungen mitgetheilt 
Hat. Weiter in’ Detail darüber zu gehen, fehlt und hier der Raum; wir 
haben das Werf zum öftern angeführt, wo der Wißbegierige ſich näher von 
Allem unterrichten kann, indbefondere von den vielen provinciellen Xonge: 
ſchlechten, die. dort alle in unfere Noten ausgeſetzt mitgetheilt find. Auch 
bat die Indifhe Muſik fo viel Aehnliches mit der Ehinefifhen, dab bad 
unter diefem Art. darüber noch weiter Gefagte faft audfchließli auch bier 
gilt. — Wenn nun Dalberg aus alle dem Biöherigen folgende Refultate 
zieht: 4) daß dad Muſikſyſtem der H. wie jeded andere nicht auf einmal, 
fondern durch allmählige Zufäße und Berbefjerungen entftanden ſey, und 
daß, da die Indier wie alle Bölfer im Anfange ihrer Eultur, aud Mangel 
hellerer Einſicht, alle erworbenen Kenntniffe dem Cinfluffe überirdifcher 
Weſen zufchrieben, fo natürli auch die Mufif bis felbft auf die Erfindung 
der Inftrumente. ferner 2) daß der Grund von der Verwandtſchaft und 
Perbindung der Mufif mit der Sternentunde vornehmlich nur in den ana= 
logen Berhältniffen letzterer zu fuchen ſey; 3) daß, da die Hindus wie die 
Aegypter ein in verfchiedene Stämme oder Kaften getheiltes Bolf, und ihre 
Regierungsform eine priefterlihe Theofratie geweſen fey, biefes nothwendig 
auch auf die Nationalfitten, Eultur und Aufflärung diefelben Folgen wie 
bei den Aegyptern gehabt haben müſſe, nämlid a) daß die Mufif, wie alle 
Künfte und MWiffenfhaften auch bier im Alleinbefiß der Priefter blieb, 
und b) eben beöhalb ſtets in engiter Verbindung mit der Religion geftan- 
den habe, was c) aber auch Urfache geweſen fey, daß jede Veränderung 
in ihr für eine ftrafbare Entweihung bed Gottesdienftliden Ritus gebalten 
worben. Und wenn er endlich 4) daher ber Anficht ift, daß die indifchen 
Kaften wie die Aegyptiſchen in ihrem erften Urfprunge einzelne Bölfer: 
ftämme gewefen feyen, deren jeder feine eigene Berfafiung, feine eigene 
Sitten, Sagen ıc. alfo auch fein eigenes Mufiffuftem gehabt habe, das ſich 
dann durch Tradition fortpflanzte, — fo iſt dies Alles ganz wahr ; nur bes 
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greifenfönnen wirnidht, wie er auf ber andern Seite babei fidy eine der unfs 
rigen gleiche Vollkommenheit der ganzen inbifchen Muſik überreden mochte, 
und in Augenbliden, wo er unmittelbar vorher da3 Urtheil eined erfahres 
nen englifcyen Tonkünſtlers, Namens Bird, der fi längere Zeit in Eal- 
eutta aufgehalten hatte, anführt, und nach welchem die indifche Mufif allein 
auf den melodiſchen Theil beichränft feyn, aller Harmonie entbehren fol. 
„Die große Unvollfommenheit der indifhen Muſik — heißt's in feinem 
Buche pag. XII — ift ihr gänzliher Mangel begleitender Stimmen. Eine 
Terz oder Quinte ald Begleitung ift dem Sammler in feinem 19jährigen 
Aufenthalte in Calcutta nie vorgefommen, auch haben die ind. Zonfeßer und 
Birtuofen für Harmonie nicht den mindeften Sinn.” Auch fagt Jones 
felbft pag. 38: Hätte das indifche Reich in den lebten 2000 Jahren ſich in 
feiner völligen Kraft erhalten, fo würde ohne Zweifel Andacht und Religion 
der Mufif einen ewigen Beſtand gegeben haben; allein feit Alexanders 
Zeiten waren ber Revolutionen fo viele in diefem Lande, daß, obſchon die 
Sanferitifchen Bücher und die Theorie ihrer mufifalifhen Werfe aufbewahrt 
haben, gleihwohl bie Praftif derfelben in Gaur und Magaha oder den 
Provinzen von Bengalen und Behar ganz verloren ifl. In ganz Indien, 
das jebt Übrigens auch faft völlig aufgehört hat, ein felbftftändiger Staat 
zu feyn, ift derzeit von ber eigentlich ächt indiſchen Mufif ziemlich alle Spur 
verloren. Wäre diefelbe aber jemald fo vollfommen geweien, gewiß wäre 
fie aufbewahrt und von ben einwandernden Bölfern angenommen, ftatt 
von diefen verdrängt worden. In den englifhen Befigungen ift die-Mufif 
jest faft rein europäifh. In Calcutta beftand 1824 dad Theaterorcheſter 
aus mehreren Biolinen, Contrabaß, 2 Elarinetten, 2 Bioloncelld, 2 Fa⸗ 
gotts, 2 Flöten, 2 Hörnern, 2Xrompeten und Paufe. Auch find fchon viele 
europäifche Birtuofen und Sänger dorthin gereift, wie D.Wilfon, Biandıi, 
Lacy, Eoofe, Kally, der Baflethornift Kuhlau (ein Bruber des befannten 
Eomponiften), der Elarinettift Querodt, der Biolinift Scheidelberger und 
Williams. Und will Dalberg den Beweis für feine Behauptung der Vor- 
trefflichfeit ded indifhen Muſikſyſtems aus der Aehnlichfeit diefed mit dem 
griechiſchen führen, fo ift damit eher bad Gegentheil ober eigentlich gar 
Nichts bewiefen. Man fehe db. Art. üb. Griechiſche Mufif. Er fagt 
ja aud wiederum felbft pag. 51: Nach unferem Syſteme beurtheilt find die 
indifhen Scalen freilic mangelhaft, wenn Joned Audfage gemäß nur bie 
großen halben Noten als feite unveränderlihe Töne, die andern aber als 
bloße Zufäße und Veränderungen anzufehen find, die durch die Kemperatur 
ober die Kunft des Spield hervorgebracht werben. Sie gleichen jener chi— 
neftfchen und altfchottifhen Xonleiter, die mit der altenharmonifdhen Scala 
der Griechen übereinfommt, welche Plutardy erwähnt, und die fämmtlich 
mit Auslaſſung zweier Töne in der Octave ein bloßed Pentachord de fa b 
bilden. Diefe einfachen Scalen find als bie erften Verſuche eined Geſang⸗ 
liebenden Volkes anzufehen, deſſen Klanglehre noch nicht zu einem vollftän= 
digen Syſtem gebildet, deſſen Inftrumente zu unvollfommen find, um mehr 
ald die erften Naturlaute damit hervorzubringen.“ Als erfte Verſuche in 
der Kunſt aber fcheint Alles, was. wir noch von ber ächt indifchen Meufif 
Pennen: Xonftüde und Inftrumente, Was wir von den praftifhen Mufit- 
gattungen ber Indier fennen, find Rekhtahs, Teranas, Tuppahs und Raaguies, 
Die erftien find die beliebteften Melodien wegen ihred leichten fließenden 
Styld und ihrer Negelmäßigkeit. Die zweiten werben von den Rohillahs 
‚ gelungen und zwar. blos von Männern, und find den erften in Styl und 
Bortrag am äbnlichiten. Die legten aber, die einer Art Fantaſie gleichen, 
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find an fidy fo regello und finnlos, daß man fie faum in unfer Ton und 
Zeitmaaß bringen kann. Nur Eingeborne von Hindoftan vermögen fie 
vorzutragen. Doch müſſen die Indier im Allgemeinen ziemlich alle Mufit- 
gattungen, wenn auch noch im rohen Naturzuftande, befeifen und gefannt 
baben, da in allen ihren theoretifhen mufifalifden Werfen von Gefang, 
Inftrumentalmufif und Mimif (gäna, vadya, nritya) die Rede ift; und wirf: 
li audy mögen viele ihrer Volksgeſänge, gerade um jener elegifch Flagen- 
den Simplicität willen, wie bie fchottifchen und irländifchen Melodien, ei: 
nen unbefchreiblid zarten und anmuthövollen Xon, andere einen wilben 
phantaftiichen und originellen Gang befißen. Allein von dem, wad wir 
eigentlih unter Vonkunſt verftehen, willen fie, wad auch Dalberg bage- 
gen fagen mag, wahrlid fo viel ald Nichts. Keines ihrer mufifalifchen 
Werke, deren Jones viele aufzählt, erwähnt 3. B. des Eontrapunft3 und 
der Harmonie, wie auch W. Ouſeley in feinen orientalifhen Sammlungen 
binlänglicy bewiefen hat. — Unter den Inftrumenten ber J. ift befon: 
berd die Bina merfwürdig; dann bedienen fie ſich vorzüglich noch der Se: 
rinda, Baäaferee (fanfritifcher Name der alten Flöte Crishna's), 
Toomeree, und im Kriege befonderd der Dole (eine Art Tänglichter 
fhmaler Trommel, die dem Tambour um die Schulter hängt), des Vam— 
tam, Zalan, mehrerer Gattungen Flöten, ebenfo verfhiedener Trompeten: 
Bouri, Zoutare und Combou genannt, der Paufe Naguar. Der 
Gefang der Bajaderen oder Tänzerinnen wird mit verfchiedenen Arten grö- 
ßerer und Feinerer Flöten begleitet, die NRagaffaran, Carno, Dtou, 
Bilan, Eojel, Tourti, Matalan, Tal hießen. Nah den Pagoden 
und Kelten, bei welchen fie gebraucht werden, find auch die Inftrumente 
verfchieden. So bedient man fi in gewilfen Xempeln der Trommel Ou: 
dDoufai, in andern der Trommel Pambe.' Bei Xobtenfeiern und Ber: 
fündigungen warb die dumpfe Trompete Tare angefiimmt. Eine Art Bo: 
geninftrument oder Biolin, Ravanaftron, warb blos von ben herum: 
wandernden Einfiedlern Pandarond gebraudt. Die Maharattifhen und 
Bengalifhen Bramen hingegen bedienen ſich vorzüglich der Bina. Außer 
diefen ift noch die Magoudi oder gemeine Guitarre üblidy, die aber nur 
von den fog. Schlangenbefchwörern gebraudyt wird, um die zahm gemachten 
Thiere nad) eigends dazu beftimmten Melodien. tanzen zu maden (alle bier 
nicht näher bezeichneten Inftrumente find unter ihren befonderen Art. be: 
fhrieben). Mean ſieht aud) hieraus, daß ed den Indiern, wie überhaupt 
allen orientalifhen Bölfern, im Grunde allerdings weder an guten und 
Fräftig wirfenden Yonwerfzeugen, noch an zwedmäßiger Auswahl und Be: 
nußung bderfelben mangelt. Poefie und Gefang find fo innig mit ihrem 
häuslichen Leben, ihrer Staatöverfaffung. und ihrer Religion verwebt, daß 
fie zu ihren unentbehrlichften Künften gehören. Und um fo weniger läßt 
fi) in der That begreifen, wie fie auf einer fo niederen Stufe der Kunſt— 
bildung ftehen bleiben Fonnten. Sie haben viel Gefühl für dad Zart-Schöne 
in der Mufif, und nicht blos die Hindus allein, fondern aud) die Mongo— 
len, fo viel mehr lärmend und unharmonifh aud) ihre Kriegögefänge feun 
mögen. Die Guitarre ift felbft unter den Sicks, einer fehr kriegeriſchen 
Nation, beliebt, und noch in bem letzten Decennium des vorigen Jahrhun— 
dertö entdeckte ein reifender Engländer zwiſchen Agra und Dujein an ben 
Ufern des Fluſſes Soonria bad Grabmahl ded berühmten mongoliſchen 
Tonfünftlerd Yanfien, zu welchem die Eingebornen wandern und die Blät= 
ter von dem großen Baume, ber ed überfchattet, Fauen, in der Meinung, 
dadurch eine ftarfe Stimme zu .befommen. In der That eine feltiame, 
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aber dennoch in ihrer Art auch merkwürdige Apotheofe. Ueberhaupt ift es 
rührend zu lefen, wie alle Mufif und Poefie liebenden Völker bed Orients, _ 
die Indier, Perfer, Araber zc., dad Andenfen ihrer großen Künftler ehren, 
ihnen -Denfmale errichten, zu ihren Grabftätten wallen, ihre Gefänge ab: 
fingen, und fo ihren Geift gleichfam lebend unter ſich erhalten: Verglichen 
auch den allgemeinen Art. Drientalifhe Muſik. 

Infantas, Ferdinand de lad, ein fpanifcher Contrapunftift des 
16. Jahrhunderts, lebte in der zweiten Hälfte defjelben ald Priefter zu Cor⸗ 
duba. Bon feinen muſikaliſchen Werfen, neben denen er auch viele theo— 
Iogifche herausgab, find für unfere Zeit wenigftend dem Namen nad) noch 
befannt: „Plura modulationum genera, quae vulgo Contrapuncta appellantur, 
super excelso Gregoriano cantu‘‘ (Venedig 1570), und „Sacrarum varii styli 
cantionum tituli spiritus sancti lib. 1 et 2 cum 5 voc.“ (ebend. 1580). 


Infibulation. Es giebt verfchiedene Arten der. Infibulation. 
Uns fann dad chirurgifche Verfahren dabei nicht intereffiren, und ed genüge 
Daher die Erflärung, daß die eine Art derfelben ein unnatürlicher Verband 
(Unterbindung) an den.Gefchlechtötheilen ift, woburd Sinaben die Fähig— 
Feit zur Mannbarwerdung genommen, und alfo der Mutation ihrer Stimme 
vorgebeugt wird. ©. Caſtrat. Befonderd bei den Römern war biefe 
Art der Caftration üblich, und fhon Eelfur gedenft ihrer ald eined ge— 
wöhnlidyen, wiewohl zweifelhaften Mitteld. 

Inflatilia, bei den alten Theoriften die allgemeine, generelle Be: 
zeichnung der Bladinftrumente Dad Wort Fommt von dem lat. 
inflare (blafen in oder auf etwaß) her. 

Infrabaß, f. Contra. 

Inganno (ital.) — Betrug, Irrtbum; cadenza d’inganno- -- 
‚ber Trugföluß. ©. Cadenz und Trugfhluß. 


Ingegneri, Marco Antonio, ein Beitgenoffe Paleſtrina's, war 
Maeſtro an der Cathedrale zu Cremona und wurde zu ſeiner Zeit unter 
die berühmten Kirchencomponiſten gerechnet, von dem in Venedig mehrere 
Werke gedruckt wurden, als: 2 Bücher Meſſen; Responsoria Hebdomatae 
sanctae; Cantiones sacrae 5 vocum 1576; Madrigali a 4 voc. 1518 und 1580; 
Madrigali a vor. 1592, von denen fi einige Werfe auf der Bibliothef zu 
Münden befinden. Da aber aud) nicht wenige Meifter jener Zeit ein Ber: 
dienft in vielchörige Compofitionen zu feßen anfingen, die in der Folge noch 
viel gewöhnlicher wurden, fo verfaßte auch Ingegneri dergleichen mehrdö- 
rige Kirdhenftüde, von denen bei Gordano in Venedig 1589 ein Buch Mo— 
tetten zu 16 Stimmen gedrudt wurden. — Der venetianifhe Dichter An 
gelo Ingegneri, aud) Ingigneri und Ingenerius genannt, gehört nur bie= 
ber, weil er ein Berzeichniß aller Dramen Staliend fchrieb, die fpäter den 
Namen Opern und Dratorien erhielten, unter dem Xitel: Della Poesia rap- 
presentativa e del modo di rappresentare le favole sceniche. Ferrara, 1598; 
neu aufgelegt zu Venedig 1738. Das Bud ift zur Kenntniß ded Antheild 
der Muſik an den theatralifhen Darftellungen von Nugen. 

G. W. Finf. 

Innocentemente (ital, ausgeſpr. innotſchentemente) — unſchul⸗ 
dig; daher in der Muſik: ungefünftelt, mit einem ungekünſtelten, ungeſuch— 
ten Bortrage. Steht Peine weitere Vortrags- ober Tempobezeichnung das 
bei, fo deutet ed zugleich auf eine mehr langfame als fchnelle Bewegung. 
Man findet dad Wort übrigens mehr ald Ueberfchrift oder Bortragäbezeich- 
nung von Bleineren Sägen gefälligen, ruhigen Charafterd, denn von ganz 
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zen Tonftüden. In bdiefem Falle gebrauht man lieber das Adjectivum 
innocente, was baffelbe bedeutet, und mit Hinzufeßung einer noch näheren 
Beftimmung des Charafterd und Vortrags ded Tonſtücks, 3. B. con gusto 
ma innocente espressione — mit Gefchmad aber ungefünfteltem Ausdrucke. a. 

Inſanguine, Giacomo, geb. zu Monopoli um 1740 und geftorben 
in einem der erften Jahre des jeßigen Jahrhundert, lebte von ungefähr 
41765 bis 1775 in Mailand, wo mehrere Opern von ihm, deren Namen 
aber nicht einmal in Deutfchland genau befannt geworben find, mit Beifall 
zur Aufführung Famen; nachher aber meiftend auf Reifen, und audy vor: 
ber hatte er fhon mehrere größere Reifen burd) Italien gemacht, ftetö mit 
Aufführung neuer Opern feiner Compofition befchäftigt. Beſonders im 
Arienftyle fol er Vortreffliches geleiftet haben. In den Mailändifchen Ea- 
talogen wird er, wad auffällt, erft feit 1783 regelmäßig als EEE 
aufgeführt. 

Inſtitut. Das lat. Wort instituere, von welchem Inftitut — 
tet iſt, heißt ein- und unterrichten; daher Inſtitution ſowohl Unter: 
richt in einer Sache, als und zunächſt Einrichtung einer Sache, und 
denkt man bei Inſtitut zuvörderſt überhaupt an eine zu einem beſtimmten 
Zwecke errichtete und dieſem zugleich entſprechend eingerichtete Anſtalt, wel: 
cher Art diefelbe nun aud feyn mag. Kirche und Staat, Regierung, Pos 
lizei, Bolfdunterricht, Armenverforgung ꝛc. — Alles find Inftitute. In dies 
fem allgemeinen Sinne giebt ed auh mufifalifhe Inftitute, die wir 
aber lieber unter dem Namen Bereine, Mufifvereine (f. d.) begreifen, 
denn feit einiger Zeit hat der Sprachgebraud, dem Worte Inftitut den 
ganz befonderen Begriff des Unterrichts und der Bildung beigelegt, 
und man benft jeßt gewöhnlich, wenn von Inftituten die Rede ift, insbe: 
fondere an Erziehungs: und Unterridtöanftalten, und zwar foldye Anftal- 
ten, die entweber beide Zwede zugleich in ſich vereinigen oder nur den ei— 
nen oder anderen zu ihrer Lebendaufgabe geftelt haben. So verichieden 
nun bie Menfchenclaffen nad Stand und Beruf find, fo verſchieden find auch 
folde Erziehungd: und Unterridhtsanftalten — Inftitute, Wir haben all: 
gemeine SInftitute, in welchen Knaben oder Mädchen ohne Rüdkfiht auf 
einen befonderen Beruf, ber ihrer fpäteren Wahl, und dann befonderen 
Bildung no, überlafien bleibt, erzogen und gemwiffermaßen zu Allem vor- 
bereitend unterrichtet werden ; wir haben aber auch Militair-, Handlungds, 
Zeihen-, Mufifinftitute zc., d. h. Anftalten, in welchen junge Leute 
zum Militairftande 2c. vorbereitet, und in den dazu nöthigen Wilfenfchaften 
und SKünften unterrichtet werden. Ob bamit jedeömal zugleich auch bad, 
wad man inöbefondere Erziehung nennt, bie fittlichereligiöfe Bildung 
des Herzens ꝛc. verbunden ift, bleibt Sache der befonderen Einrichtung der 
Anftalt, fo nothwendig aud) eine foldhe Verbindung im Allgemeinen ift, 
und fo feit der Grundfaß fteht, baß aller Unterricht, welcher Art und zu 
welchem Zwecke er auch fey, dad Element ber Erziehung nit ausfchließen 
follte. Uns intereffiren natürlidy bier nur die leßtgenannten Anftalten der 
Art, die Mufifinftitute, in denen mehrere Schüler zugleich vorzugs— 
weile, und eigentlicy nur allein in Mufif unterrichtet werden. Der Unter— 
richt eines einzigen, einzelnen Mufitzöglings ift Privatunterridt; ber 
Begriff des Wortes Inftitut. bedingt nothwendig einen gemeinfhaft- 
lichen Unterricht mehrerer Zöglinge. Ob indeß diefe Zöglinge ſich vor: 
augöweife in ber Mufif, d. b. zu eigentlichen Wufifern vom Fach bilden 
wollen, ift einerlei; auch für bloße Dilettanten kann ein ſolches Muflfinftis 
tut eingerichtet feyn. Died bringt einem Unterfchieb zwifchen die verſchiede⸗ 
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nen Muſikinſtitute. Wir theilen fie ein 4) in allgemeine, und 2) in 
befonbdbere. Unter jenen möchten wir foldhe mufifalifche Lehranftalten 
verftehen, in welchen ein allumfaffender Mufifunterricht, Unterricht 
in allen zur Tonfunft gehörigen Wiffenfchaften, Künften und Fertigfeiten er— 
theilt wird, und in welchen alfo der eigentliche Muſiker vom Fach alle ihm 
nöthige Bildung zu erwerben Gelegenheit bat. Gewöhnlicher nennt man 
diefe Art von Mufifinftituten, die allgemeinen in unferem Sinne, Eonfer= 
vatorien und Meufiffhulen, ©. daher den Art. Eonfervatorium. 
Die befonderen muflfalifchen Lehranftalten find foldye, in welchen ein 
weniger umfaſſender, ein nur theilmeirer , einfeitiger Mufifunterridt, ents 
weder im Gefange, oder dem entgegengefebt im Inftrumentenfpiele (mehrerer 
verfchiedener Inftrumente oder auch nur eines einzelnen Inftruments , wie 
3. B. Fortepiano), in der Xheorie der Mufif, im Allgemeinen oder audy 
nur eined Theiles berfelben, ꝛc. ertheilt wird. Beiderlei Arten von Mufif: 
inftituten, die allgemeine und befondere, laſſen fid) wieder eintheilen a) in ö fs 
fentlide, und. b) in Privatanftalten. Jene find Staatsanftalten, 
die unter Aufficht einer oberen Staatöbehörde ftehen, welche die Lehrer an 
denfelben anftellt, befoldet, Prüfungen der Schüler hält ꝛc. ꝛc.; diefe Unter— 
nehmungen von Privaten. Bondenöffentlidhen Mufifinft., welche die mins 
der zahlreichen find, glauben wir unter benen, die, ohne jedody ſchon zu dem 
Range eined eigentlichen Eonfervatoriums fidy erhoben zu haben, noch die weis 
tefte Ausdehnung erhielten, hier befonders, neben dem zu Würzburg (f. 
Fröhlich), dad zu Eoblenz hervorheben zu müſſen. Doch war aud) diefed 
Snftitut, jetzt eine Anftalt wirflidd höherer Art, Anfangs nur eine Privatunters 
nehmung. Der 8. Preußifche Staatöprocurator J. A. Anſſchüttz nämlich, noch 
jest Vorſteher der Anftalt, früh in die Geheimniffe der Tonkunſt einge: 
weiht, ald Knabe fhon Virtuos auf dem Yortepiano , und auch fpäter ne— 
ben feinen Baltfögefchäften ſich unabläffig der Kunſt mit aller Kraft feined 
Talents wibmend, verfammelte zu Anfange be3 jebigen Jahrhunderts fäs 
bige Liebhaber zur Gründung eined Geſangs-Vereins in Coblenz um fidy, 
und ertheilte ihnen unermüdlich auch Unterricht im Gefange. Nach einigen 
Sahren der VBorübung, während welcher aud die nöthigften Inſtrumenti— 
ften mit Mühe herangebildet wurden, conftituirte fi) der Verein unter dem 
Namen eines Mufifinftituted,.eröffnete eine Gubfcription für öffent— 
liche Kirchenmufifen, und trat alödann mit Meffen in den Hauptfirden zu 
Coblenz auf. Die edle Beftrebung und den wirklich fegensreichen Einfluß 
des Inftitut5 auf die mufifalifhe Bildung dort wahrnehmend, erfannte 
endlich durch förmlichen Beihluß vom 7. April 1808 der damalige französ 
ſiſche Präfect des Rhein- und Meofel:Departementd, Baron Lezay-Marnefia, 
daſſelbe officiel ald eine Staatdanftalt an, ernannte feine verwaltende Mit: 
glieder (Unfhüß, ben Gründer , zum Director) und überwied ihm zugleich 
aus der Staatöfaffe eine Summe zum Anfauf von Inftramenten und Mu— 
fifalien. Später wurden die Unterhaltöfoften auch durch öffentlihe Con— 
certe gededt. Der Erfolg des ganzen Unternehmens warb in jeder Bezie— 
bung von Jahr zu Jahr erfreulicher; namentlich erhielt die Geſangsſchule 
bes I's durch firirte Anftelung tüchtiger Lehrer eine weitere Ausdehnung. 
In den ſchrecklichen Kriegdjahren 1813 und 1814 war dad Leben der Anftalt 
freilich dem gänzlichen Erfterben nahe; doch mit der Wiederkehr des Friedens 
nahm aud) es wieder; unter Anſchütz's Leitung, an Kraft und Thätigkeit 
in überrafhender Schnelle zu. Die Unterftügung aus Staatöfräften ward 
erneuert, und aller Hinderniffe ungeachtet verfchaffte die Anftalt, an deren 
Spitze auch längere Zeit I. Görres ftand, ſich nach und nach eine Gewalt 
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über Kirchen und Cammermufif bortiger Gegend, wie wenige andere 
Schulen der Art, obfchon die fie frequentirenden Schüler der Mehrzahl nad) 
eigentli nur Dilettanten find. Es hat diefer mächtige Einfluß auf den 
Kunftfinn der Stadt und Landſchaft Coblenz feinen Grund fowohl in den 
Fortſchritten der inneren Einrihtung ald ded Äußeren höheren Schußed 
des Inſtituts. — Eine andere ähnlidye,; nunmehr aber leider aufgelöfte, An— 
ftalt war dad 1812 don dem Hoffänger und Opern-Regiſſeur Krebö zu 
Stuttgart errichtete Mufifinfitut nad Peftalogzi’fher Lehrmethode. Es 
war dies Anfangd eigentlic nur eine Elementar-Singſchule; nachdem aber 
der verftöorbene König Friedrich von Würtemberg bdiefelbe ebenfalld zu 
einer öffentlihen Staatdanftalt erhob, erweiterte fi) auch der Lehrplan und 
die ganze innere und äußere Einrichtung des Inftituts. Böglinge männ— 
lihen und weiblihen Geſchlechts und jeden Alterd wurden darin vornehms 
lih im Singen unb der Theorie der Muſik, aber auch im Inftrumental- 
fpiele unterrichtet, und noch find 16 berfelben, und zwar fehr tüchtige Mit: 
glieder der Königlichen Hofbühne zu Stuttgart (worunter aud) der Sänger 
Pezold), 20 bid 25 andere aber auswärts wirfend angeftellt. Mit dem 
Tode bed Königs Friedrich (1818) löſte fi das Inftitut — und wie es 
fheint für immer — auf. Das Königl. Mufifinftitut im Haag, das fi 
vor Allem die Beförderung ber mufifalifchen Volföbildung zum Zwecke ge: 
fest bat, verdient nicht minder bier genannt zu werden. Es beiteht aus 
2 Abtheilungen: der Haager und Amjterdamer. An der Spite ſteht ber 
Hofcapellmeifter I. ©. Lübeck, der zugleich in der Theorie ber Mufif, dem 
Geſange, dem Elavier= und Biolinfpiele unterrichtet. Neben ihm ſtehen noch 
4 Rehrer für Geſang, 2 für Violine, 2 für Bioloncell, 1- für Flöte und 
Oboe, 1, für Elarinette, 1 für Fagott, 4 für Horn, 1 für Zronipete, Pofaune 
und Contrabaß, und 3 für Pianoforte. Die Schülerzahl heläuft ſich ges 
genwärtig (1836) auf 260, wovon fi indeß nur 40 & a3 der Muſik 
wibmen, alle übrigen find Dilettanten. Daher ift denn aud der Geſangs— 
unterricht der vorzüglichfte und am meiften befuchte, feit Beginn ber An 
ftalt (1828), die anfänglich auch hauptfächlich nur Dilettanten gewidmet war. 
Dem Gefangdunterrichte ftcht dann aus gleihem Grunde am nächſten der 
Pianoforteunterriht. E5 find manche gute Sänger und Spieler aus diefer 
Anftalt hervorgegangen, von denen einige fogar jeßt wieder ald geachtete 
Lehrer in Hollands größeren Städten leben. — Der Privat-Mufifs: 
inftitute, unter weldyen das ſchon unter Confervatorium erwähnte 
Inftitut des Eapellmeifter Dr. Schneider in Deifau ohne Zweifel obenan 
fteht, giebt ed, befonderd feitdem Logier’d3 Lehbrmethode (. db.) fih 
mehr Eingang auf dem Eontinente verfchaffte, fo viele, daß hier unmöglich 
ber Raum auch nur zur Aufzählung der bedeutenderen darunter feyn fann. 
Faſt in allen größeren Städten Italiens, Franfreihd und Deutſchlands 
eriftiren dergleichen, mehr oder weniger bedeutend entweder in Betracht ihrer 
äußeren Großartigfeit oder ihrer inneren Wirffamfeit, und befonders für 
Geſangs- und Pianoforte= Unterricyt. Ueber erftere f. d. Art. Acade— 
mie und Singſchulen. Unter ben lebteren waren einft die renommir: 
teften, weldye Dr. Franz Stöpel in mehreren Städten Deutichlands er: 
richtete. Jetzt lebt derfelbe zu Paris, ebenfalld ein ſolches Inftitut für 
Pianofortefpiel leitend. — Was bier zum Schluß vielleicht nody über bie 
innere und Äußere (diefe ift übrigens fehr abhängig von allerhand, mehr 
oder weniger zufälligen Berbältniffen) Einrihtung foldyer Inftitute und 
ben Unterricht darin zu bemerfen wäre, fo vergleihe man darüber db. Art. 
Eonfervatorium und Unterricht, unter welchen lebteren fowohl 
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auf den Privat⸗ als öffentlihen gemeinfhaftlihen Unterricht Rück⸗ 
fiht genommen wird. Dr, Sch. 
Inſtitution (lat. institutio, ital. instituzione) f. den vorhergenden 
Artifel. — Institutiones harmoniae— die Einrichtungen der Harmonie (wer: 
den in dem fo betitelten Buche erklärt), alfo Unterricht in der Harmonie. 
Nach diefem einen Beiſpiele laffen fi alle übrigen Zufammenftellungen, 
in welden dad Wort Snftitution ꝛc. wohl. in der Mufif vorfommt, recht 
gut erflären. | ———— 
Inſtrument. Jedes Werkzeug iſt ein Inſtrument; ein muſika— 
liſches Inſtrument insbeſondere aber ein Ton- und Klangwerkzeug, ein 
künſtlicher Körper, welcher zur Hervorbringung muſikaliſcher Töne ſich eig— 
net. Solcher Körper giebt ed viele und verſchiedene. Ihre abfolute Zahl 
läßt fich indeffen bis jetzt noch nicht ermeffen, denn fie gründet fidy auf die 
Tonfähigfeit der vorhandenen elaftifhen Körper in ber Natur, und die 
kann menſchliches Sinnen nody nicht völlig erfaßt haben. Die Berfchieden= 
beit gründet ſich auf die Verfchiedenheit der elaſtiſchen Körper, welche zur 
Konerzeugung gebraudt werden, und auf die Berfchiedenheit des Verfah⸗ 
rend dabei oder der Art und Weife, wie die Töne den Körpern entlodt, 
diefe in Schwingung gefeßt werden, benn aller Schall ift Erzeugniß einer 
mit einer gewiffen Gefhwindigfeit fcywingenden oder vibrirenden Berwegung, 
und jeder mufifalifche Ton ift nichts Anderes ald ein Klang von abgemefs 
fenem Schwingungdmaaß. Darnady theilten denn auch fchon unfere älteften 
Borfahren ihre Inftrumente ein, und: wir behalten die Eintheilung bei: in 
Saiten-, Blad- und Schlaginftrumente. Wie unvollfommen'jes 
doch diefe Eintheilung ift, leuchtet dem Kundigen auf den erften Blick ein. 
Iſt jedes Werkzeug zur Hervorbringung. muſikaliſcher Töne auch ein mu= 
fifalifched Inftrument, fo ift die menſchliche Kehle gewiß dad vorzüglichfte 
mufifalifhe Inftrument, dad wir bis jebt-aufzuweifen haben, und dennoch 
findet fi in jener Elaffification feinepaffende Stelle für fie; höchſtens unter den 
DBladinftrumenten, wenn wir biefe,. wie Einige thun, mit dem Namen 
Singinftrumente belegen wollen. Und dann befißen wir jest aud) eine 
andere Gattung wirklich Fünftlider Inftrumente, die ebenfalls feiner jener 
3 Claſſen angehört: bie -Clavicylinder, überhaupt alle Arten von Inftr., 
beren Ton durch Reiben hervorgebracht wird (Harmonica, Xerpodion 2c.). 
Nicht viel gewiſſer find wir in der Comparation bed fowohl allgemeinen 
als eigentlich mufifalifhen Werthes der verfhiedenen Inftrumente, auch 
nur nad jenen ihren 3 Hauptclaffen beurtheilt. Gewöhnlich bleibt man 
bier bei dem Grundfaße ftehen, daß, da dad menſchliche Singorgan gewiſ— 
fermaßen dad vorzüglichfte unter allen Inftrumenten fey, auc dem Fünfte 
lihemufifalifhen Inftrumente der Vorzug gebühre, welches binfichtlich feiner 
Fonerzeugung und des inneren und äußeren Charafterd feiner Klänge der 
menfchlihen Stimme am nächſten komme. Died wären wohl die Blasin— 
ſtrumente. Allein der- Grund der Bollfommenheit eines Inftruments läßt 
fi auch aus noch anderen für die Tonkunſt gleich wefentlichen Gefichtd- 
punften betrachten. Ein Inftrument z. B., auf weldem nicht blod eine 
Melodie, Tondern zugleich auch die harmoniſche Begleitung derfelben vorges 
tragen werden kann, hat unleugbare Vorzüge vor jedem anderen nur rein 
melodifhen Inftrumente, und fo ftehen dann wieder, von dieſer Geite be: 
trachtet, die Blasinftrumente den Saiteninftrumenten bei Weitem nad). 
Und fo geht bad immer weiter bis in's Meinfte Detail. Ein Saiteninftrus 
ment, deſſen Ton ohne Wiederholung fortflingenfann, ift muſikaliſch ſchätzens⸗ 
werther als ein anderes, deſſen Töne ſogleich nach ihrer Erzeugung wieder 
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verflingen: eine Bioline hätte demnach bedeutende Vorzüge vor 5. B. dem 
Pianoforte;, doc, befigt auch diefed wieder Eigenfchaften, die ihm einen grö- 
Beren Werth vor der Bioline verleihen. Selbft durdy den Ort und ben 
Zweck, wo und wozu dieſes oder.jened Inftrument gebraucht wird, bedingt 
fi) feine Schäßung, und ein ficherer, allgemein gültiger Maaßftab läßt ſich 
alfo für diefe Art der Eintheilung der verſchiedenen Inſtrumente, nad 
ihrem ‚inneren und äußeren Werthe, gar nicht erzielen. Zu einer Mufif 
im Freien find die Bladinftrumente entfhieden die zweckmäßigeren, alfo 
bier auch bie widhtigeren. Zum militärifhen Gebraude eignet fih die 
Xrompete vor allen anderen Inftrumenten, während im Eoncerte ihr fchmet- 
ternder Ton und oft die Ohren zu zerreißen droht. Was ift fchlechter als 
eine Flöte? fragte einft Cherubini, und antwortete gleich felbft höchſt finn: 
vol darauf: 2 Flöten. Wir begreifen die bitter-lächelnde Ironie, mit wel: 
cher der Meifter in bdiefen Worten fi über eine Rangordnung der In- 
firumente audfpricht. Auch auf den Standpunkt des Orcheſters und der 
Sinftrumentirfunft dürfen wir und nit ftellen, wollen wir eine foldye Claſ⸗ 
fification der tönenden Werkzeuge vornehmen. In einer vollftiimmigen Mus 
fif behauptet dad fog. Streihquartett zwar immer den Vorrang; allein 
nichtö defto weniger Fann die Trompete oder Paufe an diefer oder jener 
Stelle der Mufif wichtiger feyn ald die erfte Violine. Und fomit läßt fi 
denn auch Nichts dagegen einwenden, wenn wir. indeflen nody immer jene 
oben erwähnte, obgleih unvollfommene Eintheilung unſers Orcheſters 
in Saiten-, Blas- und Sclaginfirumente beibehalten. Wir haben und 
willen nod) feine andere beffere. Die in dem Art. Afuftif (Bd. I. pag. 
116) gegebene ift zwar binfichtlich ber Beziehung auf die Beſchaffenheit des 
tönenden Körpers und die Art der Xonerzeugung fpecififcyer, genauer und 
auch fcharflinniger (man vergleiche fie); im Grunde aber bleibt fie dieſelbe. 
— Zu der erfien Art nun, den Saiteninftrumenten, gehören 1) 
alle ſolche, deren Ton durch Streihen der Saiten mit einem Bogen ber: 
vorgebradt wird, ald: Violine, Biola, Viola dD’amour, Viola da Gamba, 
Baryton, VBioloncell, Eontrabaß, Guitarre D’amour ꝛc., die daher aut Be— 
geninfirumente genannt werben; 2) alle folde, bei weldyen die Sais 
ten mit den Fingern oder mit irgend einem Fünftlihen Werkzeug (Plectrum) 
geriffen werden, als: Harfe, Laute, Theorbe, Guitarre, Mandoline, Ea: 
laöcione, Zither 2c., die zum Unterſchiede von jenen, zufammengenommen, 
auch Lauteninfirumente heißen ; u. endlich 3) alle foldye, bei weldyen bie 
Saiten durch Schlagen mit einem anderen Körper zur Vibration, alfo zum 
Klingen gebradyt werden. Diefe find a) Taften= oder Elavierinftrus 
mente, d. h. Inftrumente, auf welchen ber fchlagende Körper mittelft ein:r 
Elaviatur zur Saite gebracht wird, und die eben deöhalb auch Fruftifcde 
Elavierinftrumente heißen, als: Clavier, Pianoforte, Elaveflin; oder b) 
SInftrumente, deren Saiten dur Klöppel, die ber Spieler frei in der Hand 
führt, gefhlagen werden, wie bei dem Hadebrett. Die Aeolsharfe it aud 
ein Saiteninftrument, aber fie gehört in Feine diefer 3 Unterabtheilungen, 
fondern bildet gewiffermaßen eine Claſſe für fih. Die zweite Art, bie 
Bladinftrumente, theilt manwieder ein 1) in foldye, die den nöthigen 
Wind durd einen Blasbalg empfangen, wie alle Orgelarten; und 2) in 
folde, welche von dem Spieler ſelbſt geblafen werden, wie Trompete, 
Horn, Pofaune, Hoboe, Flöte, Clarinette, dad Baſſethorn, der Fagott, bad 
engliihe Horn, ber Serpent, die Querpfeife, Calandrone ıc. Alle biefe 
leßtgenannten Inftrumente zerfallen wieder a) in ſolche ohne Xonlöder, 
bei weldyen bie Verſchiedenheit der Töne alfo blos durch verfchiedenen Ans 
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fo und verfchiedbene Kraft ber eingeblafenen Luft erzeugt wird; und b) in 
folhe mit Tonlöchern, wo alfo die verſchiedenen Tonintervalle auch von 
ben Intervallen der Schwingungdfnoten der eingeblafenen Luft abhängen. 
Die dritte Art, Schlaginftrumente ſind alle folche, deren tönender 
Körper, weldyer natürlich Feine Saite ift, mit irgend einem Werfzeuge ges 
fhlagen wird, ald Paufe, Trommel, Triangel, Beden, Tambourin, 
Eaftagnetten, Slodenfpiele, Maultrommel, Gong, Gloden ꝛc. Uebrigens 
fann bei dieſer Art von Inftrumenten ber Schlag auch durch eine fehr 
fhnelle Bewegung bed Inſtrumenten-Körpers felbft gefhehen, wie bei den 
Siftern. — Was die Gefhichte und praftifhe, auh afuftifhbe Be 
fhreibung der Inftrumente, fowohl im Allgemeinen ald im Einzeln, 
betrifft, verweifen wir theild auf die generellen Artifel Bladinftrument, 
Saiteninftrument, Schlaginftrument ꝛc. theild aufdie fonderen 
der Namen ber einzelnen Inftrumente, wo alles: Das fo volftändig und 
ausführlich als mögli und hier nöthig befprocdyen wird. Auch der Art. 
Snftrumentenbau enthält hinſichtlich der praftifhen Afuftif, und 
der folgende Snftrumentalmufif hinfihtli der Geſchichte vielleicht 
einige bier ſchon erwartete oder interefjirende Bemerfungen, die daher von 
dem Wißbegierigen nachgeleſen werden mögen. — So wird der Lefer auch 
fein Berzeichniß aller vorhandenen oder je vorhanden geivefenen In— 
ftrumente bier fuchen. - Die in der fog. modernen Muſik gebräuchlichen 
gaben wir oben nur ihrer Haupfgattung nach an genauer in dem Art. 
Orcefter), weniger charafteriftifch bedeutfame Abarten und alles Ber 
altete übergehend, wie 3. B. die verfchiedenen Arten: des Hornd, der Trom⸗ 
pete, bed Elavierd, der Flöten 2c:; denn auch alle diefe Inftrumente find 
in ihren befonderen Artifeln befchrieben worden ; und die Inftrumente alter 
Bölfer, der Griechen, Hebräer ꝛc. oder folcher gleichzeitiger, bie unfer mo— 
dernes Tonſyſtem nicht beſitzen, auch bloße NRational-Infirumente, 
find in den die Muſik diefer Völker befhhreibenden Abhandlungen genannt, 
und nachher ebenfalls im Einzeln ausführlich befchrieben (f. übrigens auch 
weiter unten). — Demnach bleibt und denn nur noch eine Betrachtung des 
geſammten Orcheſters vom kunſt-wiſſenſchaftlichen Standpunkte 
aus übrig, die wir ſo kurz als möglich, in den weſentlichſten Umriſſen nur, 
anſtellen. Ein lebendiger Ausdruck — ſagt E. Seidel im 2. Bde. ſeines 
„Charinomos“ — haftet an allen Inſtrumenten ſowohl im Einzeln als in 
den verſchiedenen Combinationen berfelben.: Die reine Tonfunft oder bie 
Sinftrumentalmufif erfcheint, im ihrer noch bei Weiten nicht erreichten Boll: 
Fommenheit betrachtet, ald eins der fchönften Produfte der menſchlichen 
Eultur, denn dad Unnennbare in und, was bes Gefanged dichtendes Wort 
nicht mehr zu erreichen vermag, in allen feinen zahllofen Mobificationen 
zum Plarften Ausdrud gelangen zu laffen, iſt ihr: eigentlichfter poetifcher 
Borwurf (f. d. folg. Art.), und zur Offenbarung folcyer Innerlichfeit be: 
giebt fich der Menfch gern feiner angeftammten Muſik, ded Stimmentones, 
und erweitert nach allen Richtungen hin fein natürliches Tonvermögen, 
damit aus neu gebildeten Organen bervorquelle ein bis dahin nody nie ges 
ahnter bimmlifcher Geelengefang (man vergl. was oben im Anfange dieſes 
Art. Über die Rangordnung ber Inftr. gefagt wurde). Alle Kräfte der 
Natur, fo fern fie nur irgend der Klangwelt angehören, macht zu ſolchem 
Endzwec ber Menſch ſich unterwürfig, und gewinnt die verfdhiedenartigften 
Klänge. „Jeder Ton‘, fagt Ritter in feinen trefflichen Fragmenten aus 
den Nachläſſen eines jungen Phufiferd, „it ein Leben des tönenden Kör- 
pers, welches folange anhält, ald derXon, mit ihm aber auch erliſcht. Ein 
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ganzer Organismus von Odeillation, und Figur und Geftalt ift jeder Ton, 
wie dad organifch Lebendige aud. Er fpricht fein Dafeyn aus; er erwacht 
vom gleichfam Ewigkeits-Schlafe“, und die eigenthümliche Befonderbeit die: 
ſes erwachenden Lebens — feben wir hinzu —, vielfach bedingt durd, Stoff 
und Form des Inſtruments, erzeugt denn nothwendig charafteriftifche Ber: 
fchiedenheiten in der eigentlichen phyfifhen Natur der Inftrumente. Aller 
akuftifhen Beftimmungen derfelben, ibres Tonumfangd, ihrer melodiſchen 
oder harmonifhen Bollfommenheit ac., die — wie gefagt — an anderen 
Orten zur Genüge befchrieben find, nicht näher zu gebenfen, bemerken wir 
zunächſt im Allgemeinen, daß wirflid,, wie Einige behaupten (f. oben), die 
Bladinftrumente unter allen die innigfte und natürlichfte Beziehung haben 
zur Pfyche. Unmittelbar von geiftigem Hauche werden fie belebt, find gleid- 
fam nur ein künſtliches Singen der Seele, und dringen folglich auch ſchnel— 
ler an’3 Herz, erregen je nad) ihrer individuellen Beſchaffenheit diefe ober 
jene Gemüthäftimmung weit gewiſſer ald die Saiteninftrumente, weldye ſtets 
einen allgemeineren, und eben deöwegen auch unbeftimmteren Charafter 
haben. Die gefchlagenen unter ihnen (Claviere), mit ihren ſchnell verbe: 
benden Klängen und: mit ihrer gleichzeitigen Bieltönigfeit, ftellen ſich dem 
getragenen einftimmigen Gefange der Bladinftrumente am Beftimmteften 
gegenüber; bie geftrichenen dagegen vereinen auf dad vollftändigite in ſich 
dad melodifche und barmonifche Princip, Daher bilden denn aud) die Bio: 
linen, Bratfche und dad Bioloncell, im Berein ihrer verwandten Nlaturen, 
dad eigentlihe Yundament aller zufammengefeßteren Inſtrumentalmuſik. 
Dad Quartett für fih Tann, bei den allumfaflenden Tonſphären der Streid- 
Sinftrumente, bereits eine gewiſſe Befriedigung gewähren; ed gleicht einer 
audgeführteren fchattirten Zeichnung; allein ein mit charakteriftifch ange: 
wenbeten Bladinftr. verfehened Tonſtück ift einvollfommen farbiged Gemälde. 
Die PiceolosFlöten 3.8. bezeichnen bier, im reinen Gegenſatze der dunfeln 
Fagotte, Pofaunen und Hörner, fehr paſſend die greliften yarben und Yon: 
lichter. Alle die hier nur angebeuteten Allgemeinheiten näher erwägend 
haben denn auch ſchon finnige Xonforfcher eine Reihe intereifanter Bemer: 
fungen geliefert über die nähere Charafteriftif der Inftrumente, 3. B. De 
la Cepede in ,la Poetique de la Musique“ T. I. pag. 358— 364; Ch. 
Avison-in „Essay on musical expression‘ c. 1II. pag. 94 —102; Gretri 
in „Essay sur la Musique“ T. I. pag. 237 ff.; Bödlin in feinen Frag: 
menten zurhöheren Mufif pag. 33 — 44; Reihardt in ber „Elaffification 
der befannteften mufifalifhen Inſtrumente“ (Berl. allgem. muf. Ztg. 1806 
Nr. 44); Horftig in der Leipz. allgem. muf. Ztg. Jahrg. 1 Nr. 24. Ja 
Mandye haben fogar fchon befondere Abhandlungen darüber verfaßt, die, 
wenn fie auch ihre Aufgabe noch bei Weitem nicht erfchöpfen, doch nad 
verfchiedenen Richtungen hin die Wege näher bezeichnen, auf welde bier 
weiter fortzufchreiten if. So Schubart in feinen Ideen zu einer Heftbe 
tif-der Tonkunſt“ Thl. 2 pag. 277 — 340; Michaelis in der Leipz. al’ 
gem. mufif. Ztg. 1807 Nr. 16 und 17; C. Schreiber in feinem großen 
mufifalifchen- Lehrgedichte „Harmonica oder dad Neid) der Töne“ (Gef. 2). 
Auch Junker macht in feiner „Tonkunſt“ fehr viele treffende Bemerkun— 
gen über die äftyetifche Natur der Inftrumente, „Wir haben — fagt er 
unter Anderem — bie Grängen ber SInftr. erweitert; aber ohne ihnen Ge 
walt anzutbun? — Der Contrabaß ift wahrlic nicht dazu beftimmt, als 
Held zu glänzen, fondern den ftärfften Schatten (Schlagfchatten) auf eine 
gegebene Empfindung zu werfen. Gewiß fol er nicht felbft Melodie und 
in ihr. ſtabilirte Empfindung behandeln, fondern eine Melodie vieler ihr 
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entſprechender Inſtrumente burch Contrapoſt abſtechender machen.“ In 
gleichem Sinne ſpricht J. J. Wagner in ſeinen Ideen über Muſik (Leipz. 
allgem. muf. Ztg. 1823 Nr. 13 bis 28); und Loeben hat uns ebenfalls 
einen gelungenen Aufſatz über diefen Gegenftand in den Lotodblättern Thl. 
1 pag. 198 ff. binterlaifen. 3 ift, fagt er, Feine bloße Laune oder Fan— 
tafie, die mannigfaltigen Zuftände, Stimmungen und Eigenfchaften der 
Menſchen in den Inftrumentenwieder aufzuſuchen und in ihnen zu ordnen. 
Die Saite hat einen bafifcyen Charakter; der Hauch ift fchaffender Geift. 
Ludw. v. Voß endlich betrachtet in feinen „Ahnungen und Licptbliden über 
Natur und Menſchenleben“ pag. 190 fi. das Charakteriſtiſche der Klänge 
ald Erzeugniß eines allgemein verbreiteten geiftigen Lebens in der Natur; 
„Die befondere Wirkfamfeit der Inftr. kann ald eine befondere tonartige 
Grundbefimmung betrachtet werden und damit ald ein, den jedeömaligen 
Hauptklang umfchwebender Tonduft.“ — So ungefähr reden neuere Phy— 
fifer und Mufiffenner im Allgemeinen von dem pſychiſchen Charakter der 
Sinftr., u. ftimmen aud in deren einzelnen Befonderbeit oft wunderfam über 
ein (bier finden wir dieſe in den befonderen Art. der einzelnen Inftrus 
mente ; in diefem Aufſatze fprechen wir nur ganz im. Allgemeinen vom Or⸗ 
chefter). Möchten nur ihre vereinzelt daſtehenden Schriften von unſeren 
gewöhnlichen Akuſtikern und Generalbaſſiſten, welche in einem mathemati= 
fchen Netze aus Potenzen, Brüchen 2c. den Geiſt der Töne und der Xons 
kunſt vollſtändig zu erfaflen wähnen, zur Hand genommen werben, — ge= 
wiß ließen diefelben fid) dann nicht mehr fo. voreilig aus gegen unferen und 
Anderer Verſuch, dad gefammte Gebiet der Mufif, über die gewohnte Zah: 
lenrechnung hinaus, darzuftellen in feinen tieferen Beziehungen zur Pfyche. 
Auf foldem Standpunkte nun müffen wir Doch aud noch fo manches oben 
vergeflene zarte Seelen:Inftr. in Erinnerung bringen, deſſen Bernadläffis 
gung in der That zu beklagen if. Wenn auch gewifie Inftr. wegen mehr- 
facher Unvollfommenheit und Befchränftheit mit Recht außer Gebrauch ge= 

fommen find, wie 3. B. die Pommern oder Bombarden, die Cornamufen, 
Krummhörner, Korthol, Sadpfeifen, Schwiegel, Sordun, Apollon, Spitz⸗ 
barfe, Pandurine, Penorfon, Arpichord, Elavicytherium, Spinet, Pochette, 
Viola Baftarda, Ribeca, Adufe, Ringelpaufe, Strohfidel ze. 2c., fo giebt es 
doch noch manche Darunter, welche man nur weggelegt zu haben fcheint, 
weil fie feine fo eigentliche Inftr. zum Mitfpielen und Mitlärmen waren, 
und weil man bie immer mehr herrſchend gewordenen Kabr’ len und Kunſt⸗ 
ſtückchen nicht wohl darauf an= und heraudbringen konnte, da eben-fie, diefe 
SInftr., nur ganz geeignet find für die wahre Mufif des Herzens. 3. B. 
die Viola dD’amour, — man gebraucht fie wohl hie und da noch, aber viel 
zu wenig und geringfchäßend im Verhältniß zu ihrem mächtigen Ausdrucke. 
Alle die zarteften Regungen der Seele werben burd fie höchſt glücklich zur 
finnliden Wahrnehmung gebracht. Kein Bogeninftrument, fagt Bödlin, 
kann ſich mit fo gutem Erfolge in einen Streit mit der Gingftimme ein, 
lafien als bie Liebeögeige. Eben fo tönt bie füße fanftmüthige Schallmey 
rührend herüber aud ben goldenen Auen der Kindheit, — dennoch ift fie 
jeßt faft ganz vergeffen. Eine genaue Mufterung der bei Seite gelegten 
Inſtr., bi hinab zur uralten nur in ben fchottifchen Hochlanden. biöweilen 
noch vorfommenden Barbenharfe, würbe ficherlich ein intereffantes Geſchäft 
gewähren. — Nicht minder berüdfichtigungdwerth ald manche der veralteten 
find auch die neu erfundenen, und noch in dad eigentliche Orchefter aufge: 
nommen, Inftrumente, voh denen befonderd während ber letzten Decennien 
viele an’s Licht traten.. Ihre, freilich bisweilen fehr gefuchten Namen mögen 

45 * 


— 


708 Inſtrument 


hier, wenigſtens der bedeutenderen Mehrzahl nach, eine Stelle ſinden: Ane⸗ 
mochord oder Windclavier, Aeolodiceon, Bogenhammerclavier, Bogengui⸗ 
tarre, Clavieylinder, Callipſon, Coeliſon, Euphon, Geigenclavier, Guitarren⸗ 
Harfe, Harmonichord, Harpinella, Hierochord, Känorphica, Melo— 
dica, Melodion, Maultrommel⸗Clavier, Orcheſtrion, Polychord, Panme⸗ 
lodicon, Physharmonica, Triphon, Terpodion, Uranion, Kylharmonicon, 
Xyloſiſtron x. ꝛc. Die meiften davon find Taſteninſtr., bisweilen einander 
ſehr ähnlich; manches derſelben verdient feine befondere Beachtung, andere 
dagegen find vortrefflid, und der allgemeinften Einführung werth. Als 
wefentlihe Bereicherung erſcheinen diefelben für 'bie höhere Geelenmus 
fit, und werben einft gewiß ihren gebührenden Rang behaupten, wenn man 
dahin gelangt feyn wird, nicht mehr, wie jeßt gewöhnlich, auf allen Inftr. 
Alles leiften zu wollen, denn jedes Inftr. beinahe wird ſchön und bedeut— 
fam, fo bald man feine Klangſphäre wahrhaft Funftfinnig berüdfiht, und 
nur dad davon verlangt, was es feiner Natur nad) wirflich zu geben ver: 
mag. — Da nad neueren afuftifhen Verſuchen ein tönended Leben oft 
noch in den verfchiedenartigften, ſcheinbar gar nicht geeigneten Körpern fchlums 
mert*), fo ift die Erfindung muflfalifher Inftr. bei Weitem noch nicht 
erfchöpft. Wollte man die Möglichfeit der Inftr.  foftematifh überbliden, 
und vorausnehmen, was hierin der Zufall noch entdecken Fönnte, fo müßte 
man fich, wie vorhin ſchon angedeutet, anden Gefihtöpunft halten, daß das 
Weſen eines mufifalifhen Inftruments zunächſt und befonderd abhängt von 


; dem Stoff und der Quantität der verwendeten Maffe, deren Eohäfion, der 


Figur und endlidy der Art der Xonerregung. Anders Flingt eine geſchla— 
gene, anders eine geftrihene Saite. Wer alle bie innerhalb diefer Beſtim— 


‚mungen liegenden Mlodificationen und Combinationen erfhöpft, hat alle 


mögliche Inftr. erfunden. Das aber wird wohl noch Niemand gelingen. 
Auch mande Inſtr. fremder Bölfer find einer bedeutenden Verbeſſerung 
fähig. Das füdafrifanifche Görrah 3. B., bad Anemochord, das die Ider 
einer Fünftlihen Aeolsharfe noch bei Weitem nicht genügend erfchöpft, die 
Doppelflöte der Alten, das chinefifche Tſchiang u. a. Bielleicht ſchmettern 
und paufen, wirbeln und braufen Fünftige Orchefterftüde nicht mehr fo 
arg, als viele der jegigen Duverturen und Sinfonien, da bie Inftrumenten: 
Erfindung ſich — wie ed fcheint — immer mehr der eigentlichen Seelenmu: 
fif zuwendet. Die große Trommel, die Ratfhen und andere Speftafelins 
firumente bid zu den Kanonenfchlägen der Beethoven'ſchen Schlatfinfonie 
find mufifalifche Kunſtmiltel, welche den wahren Standpunft ber heutigen 
Inftrumentalmufif treffend bezeichnen. Die vorberrfchende Anwendung des 
Gigantiſch-Maſſenhaften m aller Kunft ift immer ein Denfftein ded Abwegs 
und Berfalls. Die Lichtfeite der heutigen Inftrumentalmufif it Birtuo 
fität, und das ift denn auch nicht ohne Einfluß geblieben fowohl auf die 
afuftifche als Fünftlerifchetechnifche Behandlung ber Inftrumente. Indeß 
wird ed zulegt doch für den Künftler Fein anderes Rettungsmittel, fidy gel: 
tend zu machen, mehr geben, old auf dad Gemüth der Hörer zuwirfen, und 
bis dahin fehen denn auch unfere Inſtr. einer glüdlieren Zeit entgegen. 
Ein Edo für das Herz nernt ja Shafeöpeare fo treffend die Tonkunſt. 
Wie Aurora der Bildfäule des Memnon, fo vermag auch nur fie allein 
Licht und Klang zu leihen den dunfelften übergroßen Tiefen unfers geiſti— 
gen Geind. S. den folgenden Artifel. — Was zum Schluß nody die Be: 





®) Der Mechanieus Rieffetfen entfodte fogar 2 aus Rindstaig geformten Stäben durch ſchnelles 
Reiben am einem Cylinder von gelbem Wachs anhaltende Klänge, 
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banbdblung ber Inſtr. binfichtlic ihrer Aufbewahrung x. betrifft, fo if 
bier, unſers Dafürhaltens, Alles gefagt mit dem einen Worte Schonung. 
So viel ald möglich muß jedwedes Inftr. vor jedem zu fchnellen Luftwech⸗ 
fel bewahrt werden, Feiner Feuchtigfeit ausgeſetzt, und in allen feinen Xhei- 
len u. Berhältniffen in möglihft gleihem Standeerhaltenwerden. Die Beftand: 
theile eines Snftruments find verfchieden, ber eine wird bälder fchadhaft 
und unbraudber ald der andere: wo eine ſolche Abnukung ſich zeigt, mug 
auch fogleich eine Ausbefferung vorgenommen werden, denn der Einfluß 
ded einen Theild auf das-ganze Inftr. ift zu merflich und wirffam, als 
daß nicht aus einem längeren Zögern mit der Audbefjerung ein Nachtheil 
für dad ganze Inftrument entftände. Stleinere oder in Fleinere Theile zer— 
legbare Inſtr. werden am fchiklichften in eigens dazu verfertigten Zuttera- 
len aufbewaprt;- hier find fie am meiften gefichert gegen jeden etwa nadıs 
theiligen Qufteinfluß. So Biel im Allgemeinen; im Befonderen geben auch 
hierüber die einzeln Art. die nöthige Auskunft. 

Inſtrumentalmuſik. Ale Muſik zerfällt im Allgemeinen zus 
nächſt in 2 Hauptyattungen: Inftrumental: und Bocalmufik. 
Sene, die in der Kunftcritif auh reine Muf if oder reine Tonkunſt ge= 
nannt wird, ift eine ſolche Mufif, in weldyer alle Stimmen blos durch In— 
firumente auögeführt, mit Inftrumenten befeßt werden, und wobei alfo al⸗ 
ler menſchlicher Gefang bichtender Worte fehlt, wie 3. B. in Sinfonie, 
Duverturen, Quartetten, Zerzetten, Quintetten, Concerten, Sonaten ꝛc. ꝛc. 
Es ift befannt, daß viele von diefen Tondichtungsnamen auch für Bocal- 
mufifen gebraucht werden, wie 3. B. Quartett, Terzett, Duo ꝛc.; dad ge: 
hört indeß nicht hieher. — Hinfihtlih der Geſchichte der Inftrumentals 
mufif fönnen wir bier uns ganz Furz faffen, da theils in dem allgemeinen 
Artikel Muſik Geſchichte derfelben), theils in den befonderen Artikeln 
der Mufif der einzelnen Nationen und Bölfer, wie 5. B. italienifdhe 
Muſik, deutfhe Mufif, griechiſche Mufifx., auf welde wir 
verweifen, fowehlihr Anfang ald auch weiterer Entwicklungs⸗- u. Ausbildungs⸗ 
gang fo ausführlich als nöthig erzählt wird. Bemerfen wir daher bier nur 
im Allgemeinen, daß in den älteften Zeiten nad dem Einbezriffe von Poe— 
fie und Mufif auch die Bocal- und Inftrumentalmufif unzertrennlid) von 
einander waren, alle Mufif nur in Gefang mit Inftrumentalbegleitung be= 
ftand. Erft ungefähr 430 v. Eh. ©. fing Sacadas aus Argos an, auf der 
Flöte auch ohne Geſang zu blafen, und damit war denn der erſte Schritt 
zu einer Trennung beider Mufifgattungen gethan. Natürlich war in diefen 
eriten Anfängen einer Selbfiftändigfeit ber Inftrumentalmufif biefe weiter 
Nichts als eine Nachahmung, des menſchlichen Gefanged. Läßt fih das 
auch nicht Hiftorifch beftimmt nachweiſen, fo beruht die Annahme doc) auf 
einem nicht minder triftigen philofophifhen Grunde, denn dürfen wir — 
wie ed allgemein»gefchieht — annehmen, daß bie menſchliche Stimme, der 
Gefang der Bögel ꝛc., die Menfchen zuerft auf die Erfindung von Inftrus 
menten führte, fo läßt fidy auch behaupten, daß man, ald man anfing, die 
Snftrumente für fich allein zu mufifalifher Production zu gebraudyen, das 
mit auch nur die menſchlichen Gefangdweifen nachzuahmen fuchte, und daß, 
da unter den alten Snftrumenten der Ton der Flöte die mieifte Aehnlichkeit 
mit der menfchlichen Stimme hatte, auch diefed Inftrument es wohl war, 
welches zuerft zu einer gewiffermaßen felbftftändigen Inftrumentalmufif ges 
braudyt wurde. Sonach ift denn die Inftrumentalmufif für Bladinftrus 
“mente unftreitig auch die ältere. Saiteninftrumente wurden erft viel fpäter 
felbftitändig gebraucht. Die TOD erzählt, daß Agelaus aus Tegea ber 
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Erſte geweſen fey, welder ein Saiteninftrument, nämlid die Cither, als 
Soloinftrument gebraucht habe. Agelaus lebte in der achten Pythiade ober 
- um 400 vor Chriftus. Warum aber die Saiteninftrumente die Bladinftrus 
mente auch in der reinen Inftrumentalmufif fpäter gleihwohl immer mehr 
zurücdrängten, möchte demnach faft ganz unbegreiflich fcheinen. Allein auch 
diefer Umftand läßt fi auf einen ganz natürliden Grund zurüdführen. 
Die Inftrumentalmufif , nämlich die reine J., der Griechen ald bie ältefte 
befchränfte fid) auf wenige Inftrumente, unter denen bie Flöte, bie Cither 
und Pofaune die vornehmften waren. Es läßt fih nun leicht begreifen, 
daß man fidy derjenigen -Inftr., auf weldem man eine Melodie fpielen 
Fonnte, zuerft und vornehmlih zu Inftrumentalmufif bediente, denn ber 
Zweck derſelben war ja Fein anderer, ald eine Melodie, welche bie Men— 
fhenftimme erfunden hatte, nadyguahmen. So war bie Flöte Anfangs freis 
lid) dad Hauptinftrument ; allein fobald die Geige erfunden und mehr aus— 
gebildet war, mußte natürlidy auch fie, wegen ihrer ungleidy melodiöferen 
Bollfommenheit, dad befonderd vorberrfchende Inftrument werden, um fo 
* mehr noch, ald ihr Spiel bei Weiten nicht fo ermübend ift ald dad irgend 
eined Bladinftrumentd, und ihr Yon, gerade wegen feiner größeren Abs 
weichung von bem der menfhliden Stimme, unftreitig weit mehr Befrie— 
digung gewährt ald die der Flöte. So ift ed denn audy bid auf den heuti— 
gen Tag geblieben: die Violine ift gleihfam der Vorfänger, der Hauptme— 
lodift in aller combinirteren Inftrumentalmufif, Hatte man fie aber dazu 
erwählt, fo folgte nothwendig auch das Beſtreben, ihr oder vielmehr ihrem 
Spiele einen gewiſſen Stübpunft zu geben, wie jede Xhätigfeit der Seele 
eine Grundlage haben will. So fam man zur Erfindung und Anwendung 
der Baßinftrumente. Gewiß nicht gar lange darnad) fühlte man denn audy 
dad Bedürfniß, die großen und leeren Zwifchenräume zwifchen den hohen 
Tönen der Geige und den tiefen des Baſſes auszufüllen und dadurch auch 
die Harmonie reicher zu machen. E5 entftanden nah und nach, die Brat: 
ſche und das Bioloncell: das Bogenquartett, das Ältefte Ebenbild des Aſtim— 
migen Gefanged, dad bis in die Witte des vorigen Jahrhunderts, befonders 
bei den italieniſchen Componiften, als felbitftändig bei aller cembinirten Ins 
ftrumentalmufif daftand, ohne Verbindung mit irgend einem der freilich 
fhon längft vorhandenen Bladinftrumente, die wiederum nur für fich oder 
einzeln als Soloinftrumente gebraucht wurden; wenigftens, findet man in 
den Compoſitionen jener Zeit felten nur ein Bladinftrument neben den Bos 
geninftr. angewandt. Wie aber die menfhlide Natur Alles fteigert und 
modelt, fo fingen auch in der zweiten Hälfte bed vorigen Jahrhunderts die 
italienifchen Componiften zuerft an, den Geigeninftr. noch die Hoboe 
und dad Horn beizufügen; die Flöte dagegen haben fie, befonders aber bei 
reiner Inftrumentalmufif, nie recht geliebt; die Hoboe mit ihrem fchneidenden, 
abftechenden Tone fchien ihnen geeigneter zu feyn zur Erreichung ihres 
Zweds. Mit ihrer Erfindung waren die Geigen unterftüßt, und mit der 
Anwendung des Hornd die tieferen Stimmen. Das ſchien lange Zeit genug 
zu feyn; mehrere Jahre hindurdy waren Hoboe und Horn die einzigen 
Bladinjtrumente, die man bei der reinen Inftrumentalmufif anwandte, und 
auch nur begleitend, felten, ja faft niemals obligat. Diefer charakteriſtiſche 
MWiderwillen der Italiener gegen die Blasinfrumente hat fi aud bis auf 
den heutigen Tag in ihrer reinen Snftrumentalmufif ald ein eigentbümlis 
cher Zug erhalten. Die Deutſchen und noch mehr die Franzoſen find weit 
verfchwenderifcher damit. Erft nachdem die melodifche Mufif der Italiener, 
die durch den ſtreng aſtimmigen Satz ohne weitere Unterftüßung in ſich 
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\ felbft binlänglih abgeſchloſſen und qualitativ begründet zu feyn ſchien, 
von den deutfhen Componijiten, und befonders durch Mozart, auch 
auantitativ zur harmoniſchen vielfach audgebildet worden war, fand 
man ben Kreis jener wenigen Inftr. au für die reine Inftrumentalmufif 
viel zu eng begränzt, und ed wurden nun, je nachdem man eine befonbere 
MWirfung beabfichtigte, bei den neueren Compofitionen überall, auch in 
Stalien, alle befannten Bladinftrumente angewandt. So wie fi indeß die 
erften deutfchen Componiften, und unter ihnen namentlich Beethoven, durdy 
den die reine Inftrumentalmufif ald felbftftändige Kunft wohl ihren höchſten 
Eulminationspunft erreicht bat, der Fülle ber Inftrumente des inneren qua= 
litativen Effectö wegen bedienten, fo begannen die neueren franzöfifchen 
Eomponifters(Auber, Herold ꝛc.) und ihre Nachahmer unter den Deutfchen 
hingegen, alle Inftrumente nur der äußeren, quantitativen Obrenbetäubung 
wegen unb bei jeder Beranlaffung in Bewegung zu feßen. Daher die oft 
wenigen Noten in ben’ italienifhen, die vielen in den deutfhen, unb der 
« ftete Ueberfluß an denfelben in den neueren franzöfifchen Partituren. Das 
Weitere und Speciellere — wie gefagt — unter den befonderen, oben näher 
bezeihneten Artikeln. Vergl. aber auch den vorhergehenden Art. Indtrus 
ment und den folgenden Inftrumentation, welde mit diefem eng zu= 
fammenbängen. — Betrachten wir nun die Inftrumentalmufif, wie 
fie jest ift oder in bem Reichthume, in welchem wir fie jest befißen und 
erfaffen, vom Stanbdpunfte der Kunftphilofophie, der Aeſthetik aus, fo 
ift fie von den Eritifern, und wahrlich zu ihrem größten Rachtheile, ſchon 
vielfad) verfannt worden. Weil die Muſik nämlich ihrem eigentlichften We- 
fen nad, ftreng genommen, rein romantifdy ift, d. h. weil fie mit (übrigens 
nur ſcheinbarem) Ausſchluß alles deſſen, wad dem Berftande angehört, 
hauptſächlich nur die Sehnfucht nad einem unbekannten, außer und -liegen= 
ben Etwad darzuftellen und auszudrücken fucht, fo hat man der Inſtru— 
mentalmufif ald folder wohl ſchon allen beftimmten Ausdruck abgefprochen 
und höchſtens nur die VBoralmufif eine deutliche, Plar verftändlidye Dollmet= 
fcherin des Innern feyn laſſen. Allerdingd auch erhält ber Gefang, als 
Verbindung der Poeſie und Muſik, etwa wie die Gefte bed Schaufpielers, 
Durch das Wort felbft überall feine Plare Bedeutung; allein biefelbe muß 
audy, bis auf einen gewilfen Grad leicht erfennbar, ftetd gelegt werben kön— 
nen in diereine Xonfunft oder bloße Inftrumentalmufif, fonft fcheidet 
diefe mit allen ihren bisherigen Leiftungen nothwendig ald ein leeres Spiel 
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haft ſchönen Kunſt. Und ed kann, ed muß geſchehen; und daß ed gefchehen 
fann, beweift, daß die Mufif ald felbfttändige Kunft nur dur Ausbildung 
der Iinftrumentalmufif ihren höchſten Gipfel erreicht, denn bier redet wirk— 
lich der Yon für fih, der in der That auch Feiner Worte bedarf, um in 
unferer Seele die beabfichtigte Wirfung bervorzubringen. In Abficht auf 
die Art und Weiſe, wie dad geſchieht und geſchehen Fann, fagt unter Ande- 
ren Sean Paul höchſt treffend: „ed ift das einzige Mittel, den Tönen ihre 
Allmacht zu ‚geben, wenn man fie zu Ripienflimmen unferer Stimmung 
und fo aus Inftrumentalmufit Bocalmufif, aus unarticulirten articulirte 
Töne macht, anftatt daß die fchönfte Reihe Töne, die Fein beftimmter Ges 
genftand zu Alphabet und Sprade ordnet, abgleitet vom befpülten aber 
nicht erweichten Herzen‘, — und I. ©. €. Maaf in feinen pfuchologifchen 


Schriften Thl. 1, pag. 219: „ed ift die Hauptfache bei aller fchönen Kunſt, 


daß fie und die innere Welt aufichließe und zum Anſchauen bringe; alles 
übrige Vergnügen, bad fie gewähren mag, ift diefem fehr tief untergeorb- 
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net.“ Indeſſen kann bie Inſtrumentalmuſik dennoch erſcheinen, und ers 
ſcheint fie wirklich ber Zeit faſt meiſtens zu näch ſt als ein bloßes Spiel mit 
ſchönen Tonformen, inwelches, oft zudem ganz zufällig und ungeſucht, nur 
ſo viel Charakteriſtiſches ſich etwa eindrängt, als da natürlich haftet an 
den gebrauchten Kunſtmitteln. Die Componiſten heutzutage, der Mehrzahl 
nad), indem fie ein Tonſtück folder Art an das Licht fördern, wollen eigent⸗ 
licy gar. nihtö Tieferes damit ausdrücken, waren ſich bei der Schöpfung def: 
felben irgend einer Innerlicyfeit gar nicht näher bewußt. Ohne lichte Be 
geifterung von irgend einer Idee reihen fie die dem äußern Sinne unbe: 
ſtimmt fehmeichelnden Töne aneinander, ordnen die Struftur deö fogenann: 
ten Ganzen nad) einer zum Theil rein conventionellen Norm, und nennen 
ed nun Sinfonie, Sonate, Concert zc., ohne zu fragen, ob dabei Folge und 
Abtheilung der einzeln Tonſätze höherem Gefeß entiprechen oder nicht. Bei 
einem Mozart, Beethoven, und unter den Lebenden auch Lindpaintner, 
Mendelöfohn, Kalliwoda u. A., meinen fie — wir wiederholen ed: viele 
und gewiß die meiften unferer heutigen Inftrumental-Componiften — folge 
ja ebenfalld ohne weitere Vorbereitung dem Adagio dad grell contraftirende 
SHrefto und zerreiße in widriger Weife die Stimmung des tiefer gebildeten 
Hörerd. Sie irren fid) übrigend und Schlendrian ift ihr Mufageted, defien 
beflagenöwerther Einfluß auf unfere jegige und nothiwendig auch die Mus 
fifeultur der nächſtkommenden Zeit jedem guten Kenner der Kunft leider 
nur zu offen vorliegt. Wir befißen in Menge fhon zweitend fogar Ins 
firumentalftüce, die nicht allein ohne beftimmteren Ausdrud, fondern aud 
ohne eigentlich freie Schönheit der Tonformen erſcheinen ald nur blos eits 
led Spiel mit techniſcher FertigFeit. Bei foldhen Compofitionen, die ans 
muthölod nur Schwierigfeit an Schwierigfeit reihen, hat der Tonſetzer gar 
feinen andern Zweck, ald die mechanifche Geſchicklichkeit des fog. Birtuofen 
auf alle mögliche Weife geltend zu madhen. Der Geift geht, fo bald ber 
erfte Eindrud mitleidövoller Bewunderung der belebten und doch fo 
feelenlofen Trillermafchine vorüber ift, bei ſolchen Kunftftüden völlig leer 
-aud; wo aber biefed der Fall ift, da Pann nicht entfernt die Rede feyn 
von einer wahrbaft äfthetifchen Keiftung. Noch eine andere Form ber reis 
nen Snftrumentalmufif fann ferner pafiend bezeichnet werden mit dem 
Namen der ſchulgerechten. Gewiffenhaft werden hier nach allen bers 
kömmlichen Regeln einer verjährten Praftif die Accorde geordnet, die Difs 
fonanzen vorbereitet, die Figuren durchgearbeitet und die Doppel- und ihnen 
verwandten Fugen oder Canond natürlich oder gar krebsgängig durch die 
verichiedenen Stimmen geführt: während vorhin der Componift gewiſſer⸗ 
maßen hinter dem andübenden Spieler zurüctrat, erfcheint er bier mehr 
für ſich felbft, offenbarend eine Unfumme gewaltiger mufifalifher Gelahrt⸗ 
beit. Angeregt wird dabei zwar des Hörerd geiftige Natur, aber einen 
wirklich äſthetiſchen Eindruck erhält er nicht;- ber trockene Verſtand allein 
ift ed, welchen das gleidyfam arithmetifch künſtliche Spiel erfaßt, auf deſſen 
Verfolgung aber durd, alle Einzelnheiten die artiftifche Amtsmiene bei der 
Anhörung feinen geringen Werth legt. Uebrigens Fünnen alle jene mufi- 
Palifhe Formen der Nahahmung, Fugen ꝛc. ꝛ⁊c. auch ſchön werden, in fo 
fern fie nämlich im ausdrucksvollen Xonftüde eine dharaftervolfe Bedeutung 
erhalten, und wir find Feineöwegd gefonnen, 3. B. mehrere Fugen von Bad, in 
ben Beethovenfchen Sinfonien, von Haydn, und neuerdings in einer Ous 
verture von Lindpaintner u. dgl. m. für bloße Spielereien zu erflären ; doch 
für ſich allein betrachtet find fie ohne eigentlichen äfthetifhen Werth, dennwo nur 
die niederen Xhätigfeiten des Denfvermögend vorzugöweife befchäftigt werben, 
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da waltet niemals bie höhere Schönheit. Eine nicht minder unftatthafte 
Form der Snftrumentalmufif ift vierten bie malerifdhe; Sturm 
und Gewitter, Wachtelichlag und Kriegögetümmel, Sonnenuntergang und 
ähnliche Scenen mehr werden bier nachgeahmt. Der Ton, ein natürlicher 
Ausdruch ded innerften Lebend, wird dabei auf das ,Widerfinnigfte gemiß- 
braucht zu plaftifcher Geftaltung entfernter zum Theil ganz andere Sinne 
ald dad Ohr berührender Aeußerlichkeiten. Nicht Alles, fagt Leffing fo 
treffend, wad die Kunft vermag, fol fie vermögen. Könnten auch alle jene 
und ähnliche Dinge wirflic auf das Täufchendfte dargeftellt werden durch 
den reinen Klang, fo find fie deffen ungeachtet, ald dem höheren Geifte der 
Mufif entgegen, völlig unftatthaft, und Fönnen höchſtens im humoriftifchen 
und Fomifchen Style biöweilen ihre Stelle finden. Der Componift Fommt 
zu ſolchen Malereien, weil ihm, indem er nad einem beftimmteren Aus: 
drucke der Töne ftrebt, zugleich dad ewige äftbetifche Gefeß nicht Flar ift, 
daß nur wahrhaft Schönes ſich geftaltet, wenn der Künftler ftetö fih nur 
fireng bewegt innerhalb der ächten Sphäre feines darftellenden Kunftmit- 
teld. Den Geift freilicdy fann auch diefe nachahmende Muſik befchäftigen, 
doch auch nicht auf die rechte Art. Die wüthendften Schlachtfcenen, das 
täufchendfte Aechzen der Sterbenden wirfen auf ganz gleihe Meife mit 
dem drofligen Kufuföruf, d. h. fie maden im eigentlihen Sinne bed 
Worts dem Hörer Spaß; ſolche Wirfung aber, die felbft in dem wahrhaft 
Komifchen forgfältig vermieden wird, fällt unzweifelhaft außer dem Gebiete 
einer ächt fhönen Kunft. — Dennoch aber, betrachten wir die Leiftungen der 
heutigen Inftrumentalmufif näher, erfcheint fie in der That, wie oben fhon 
angebeutet, mit nicht fehr zahlreichen Ausnahmen ald ein Gemiſch aller 
jener angegebenen Nichts oder nicht fonderlih Biel bedeutenden Formen. 
Nur hier und da gewahrt man Spuren von tieferer Seelenmufif, Antlänge 
ächter Tondichtung (f. Mufif und Tondichtung). AUnfere befferen 
Künftler und Kunfttenner fcheinen das auch bereits tief genug gefühlt zu 
haben, und wenn in Wien ein Verein fich bildete, der einen namhaften 
Preis auf die befte zu componirende Sinfonie feßte, fo ift dad ein berrlis 
ches, fchäßendwerthed Mittel zur Hebung bed jebigen Zuftandes der In— 
firumentalmufif, nur wird ed in der biöherigen Manier angewandt, nad 
unferem Dafürhalten, feinen fhönen Zwed auch nur halberreichen. — Mangel 
an Kunftgefühl nennt ed bad Heer von Birtuofen, wenn es ftetö leerer 
und leerer wird in ihren Eoncerten ; aber einen wadfenden Schönheitäfinn, 
dad Refultat einer fteigendben Bildung möchten wir barin erblicen, die Fei- 
nen Gefallen mehr findet an den donnernden Sinfonien, den prunfenden 
Solo’3. Bergebens triffert bie Fingerfertigfeit, und tönen beiher Bären⸗ 
tanz. Dudelfac und anderer Spaß. Dad freundlichft zurecht gelegte Geficht 
mit der erlogenen Befcheidenheit darauf imponirt nicht mehr : öde und leer 
find die weiten Säle und fie werben e3 bleiben, fo lange die Compofition 
voll lebendigften Ausdruds fich nicht darftellt ald wahrhafte Kondichtung, 
fo lange der audübende Kiünftler nicht dabei erfcheint ald ein eigentlicher 
Declamator, deſſen Geelenaccente die Poeſie des Herzens wiedergeben mit 
der vollften Gewalt ihres mögliden Eindruds. Die reine Mufif muß — 
fo halten wir ed mit allen den bewährteften Kunftfennern alter und neuer 
Zeit von der Inftrumentalmufif — die reine Mufif muß, im Gegenfage zu 
allen vorhin angeführten Formen, ſtets erfcheinen ald wahrhafte Kunſt der 
Seele. Töne find unwillführliche Zeichen ded pſychiſchen Ausdrucks, und 
biefe nun werden bier angewendet zur Offenbarung der innerften unnenn= 
barften Regungen. Unmittelbares Raturgefeb nennt Serder die Sprache 


714 Inttrumentation 


der Empfindung, die in ben Mobificationen des Tones liegt; aus dem 
, Herzen fommt der Ton ded wahren Gefühld, und pflanzt, wie ein electri- 
’ (cher Funfen, durdy eine unfichtbare Kette die gleihe Empfindung in die 
fremde Bruft, und da ift bad höchfte Grundgefeb der wahren Mufif, bie 
mit geiftigem Hauche überall belebt die Äußere formale Schöne der ges 
fammten Klangwelt. Ob nun die Stimme ded innerften Lebend dabei zu— 
gleich hervortritt mit entfernt umfchreibendem Worte im Geſange; ob nur 
wahrhaft befeelender Athem bahinftrömt durch das melodifhe Rohr, oder 
ob, von zarter Empfindung berührt, die harmonifche Saite erbebt, — das 
gilt im Grunde glei Biel: überall fol ja der innigfte Naturausdrud nur 
idealiſi rt erſcheinen zu charakteriſtiſch-ſchöner Tonkunſt, d. h. zur poetiſchen 
ESprache des Gefühls. Daher iſt auch nicht eigentlich zu denken an eine 
Rangverſchiedenheit zwiſchen Inſtrumental- und Vokalmuſik. Gleich der 
lyriſchen Poeſie offenbart die Muſik die geheimſten Anliegen des Menſchen⸗ 
herzens, und der Poet vermag mit dem Worte conventioneller Willkühr 
dieſelben nicht ſo innig zu ſagen, als der Tondichter durch die natürlichen 
Mittel ſeines Ausdrucks. Wo die Rede aufhört, da beginnt die eigentliche 
Sphäre ber reinen Tonkunſt, und ohne Worte auch verſteht fie dad Herz, 
denn wenn ed bewegt ift, hat ed auch begriffen. ©. au die Art. Au 
drud und Gefühl. — Bon den einzeln, ſchon in der Einleitung zu 
diefem Art. näher bezeichneten Vonſtücken nun, welde in die Cathegorie 
der Inftrumentalmufif gehören, und eben deshalb aud wohl ſchlechtweg 
Inftrumentalftüde, Inftrumentalmufifen genannt werben, 
binfichtlic ihrer Bedeutung, ihres Characterö 2c. handeln die befonderen Artikel 
nad) ihrem Namen, wedhalb wir und bier, wo nur von der Inftrumentak 
mufif im Allgemeinen die Rede feyn fonnte, nicht auf eine nähere Betrady 
tung berfelben einzulaſſen haben. 

Inftrumentation, ift die Kunft der Ausarbeitung eines bem 
Hauptfählichffen und Weſentlichſten nach fchon erfundenen Muſikſtücks für 
alle dazu nöthigen Inftrumente. Sie ift alfo Ergänzung, Erftärfung, Um: 
Fleidung einer dem Weſen nad) fehon lebenden Tondichtung, gleichſam das 
Eoloriren und Ausmalen des in Umriffen fchon fertig gezeichneten Bildes. 
Die Zeichnung felbft muß alfo vor dem Gefchäft des Colorirens und ber 
Ausfüllung bid ind Feinſte bereits berichtigt worden feyn. Die eigenthüm— 
liche innere Wefenheit, der Geift der jedeömaligen Tondichtung muß es be 
flimmen, mit welchen Snftrumenten dad Tonſtück verſchönt, oder als volle, 
frifhe Geftalt vor die Sinne gebracht werden fol. Nicht minder muß es 
aus dem Weien, dem innern Gehalte und Character eined im Innern be 
Eomponiften volllebenden Tonſtücks hervorgehen, ob die Bearbeitung für 
die Inftrumente entweder eine nur ganz einfah, wenn auch noch fo voll 
tönend begleitende, nur harmoniſch füllende und verftärfende, oder eine 
fünftlicher vermwebte feyn fol, d. h. eine folhe, wo mehr oder weniger bie 
gebräuchlichen Orchefterinftrumente, oder auch nur eine gewiſſe Anzahl derfelben 
unentbehrlich wefentlihen Antheil nehmen. Zu beiderlei Inftrumentations 
weifen, fowohl der einfad, rüflenden, untergeorbnet dienenden, als ber 
fünftlicher verflochtenen , gleihfam freieren, republifanifchen, gehört natürs> 
lid) volle Kenntniß der Staatögefeße der Kunft überhaupt und jedes ein- 
zelnen Inftrumentes indbefondere. Ohne Gewandtheit und fihern Tact im 
Handhabung bed Harmonifchen und Rhythmiſchen kann die Inftrumentation 
nur eine bunte, betäubenbe Maſſe hinftellen, weldye die beabfichtigte Wirfung 
kaum vor einer unwiſſenden Menge, durchaus nicht vor Gebildeten hervor: 
bringen kann, die Ordnung und Zufammenhang ald erfte Erforberniffe an- 
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ſehen müffen. Diefe fertigfeiten werden alfo nothwendig vorausgeſetzt; je 
tiefer und umfaffender fie da find, deſto beſſer für die Ausbildung u. Aus— 
fhmüdung des Kunftwerfd. Nicht weniger muß die Kenntniß der Weien- 
beit und Eigenthümlichfeit der verfchiedenen mufifalifhen Inftrumente vor 
audgefeßt werben, wenn bad Werf des Inftrumentirend glüdlid von Stat: 
ten gehen fol. Die eigene Xonfarbe eined jeden Inftrumented, die Beſchaf— 
fenheit eined jeden, was ed am beften hervorbringen und ausdrücken kann 
und wad nicht, muß Jeder genau Fennen, ber in folhen Bearbeitungen 
glücklich feyn will. Diefe wichtigen Kenntniffe erwirbt man fi) zum Theil 
Durch praftifhe Erfahrung, zum Theil aus eigendö zu diefem Behufe ver— 
faßten Unterrichtöbüchern, die man lefen und ftudiren mag. Solche Schrif— 
ten, in denen man fi Rath erholen fann, find außer Albrehtöberger’s 
und einigen älteren 3. B.: „Die Inftrumentirung für dad Orchefter‘‘ von 
A. Sundelin (Berlin bei Wagenführ, 1828, in 4), ferner: „Syſtematiſcher 
Unterricht in den vorzüglichften Orchefterinftrumenten‘ von Dr. Joſeph 
Fröhlich (Würzburg 1829 in 4). Jeder Auszug dieſes weitaudgreifenden 
Gegenftanded würde nur ein todtes Gerippe vor Augen ftellen, unerfreulid) 
für den Anblid und kaum erfprießlicy für die Sache. Ja diefe Lehrbücher 
felbft, fo nüßlich fie auch für jeden Anfänger find und fo ausgeführt, nament— 
lic das letzte, fie ihren Gegenftand behandeln, werben zu.einer genauen 
Kenntniß der Sache faum hinreichen ; immer noch wird eigene Betrachtung 
der Wirfung jedes einzelnen Inftrumented und ihrer mannigfachen Ver— 
bindung im Orchefter erforderlich feyn, um bamit ind Reine zu kommen. 
Mir halten ed daher für ziemlich unnüß, wenn wir hier darüber mehr als fol= 
gende allgemeine Andeutungen binftellen wollten; Ausführlicheres enthalten 
auch diebefonderen Inftrumenten=Artifel. Die O b o e ift eind der ausdruck— 
vollften Bladinftrumente zu Freude und Schmerz; nur Sprünge und ſchwere 
Gänge vermeide man in der Regel, benn fie ſchaden der guten Wirfung in den 
meiften Fällen weit mehr, als fie follen. Die EClarinette ift dad Inftrus 
ment der Liebe; ihre Mitteltöne find dumpf, wirfen alfo viel weniger als 
ihre Höhe und Tiefe. Auch die Flöte ift in der Höhe am wirffamften; 
Beethoven gebraucht fie faft immer in ber Höhe. Der Fagott verträgt 
ſich nicht mit allen anderen Inftrumenten, weshalb er zu Soloftellen nur 
felten, nur an den auderlefenften Stellen verwendet werden kann, wenn er 
erfolgreich wirfen fol. Hörner find am fchönften in ihren natürlichen 
Tönen, wirken romantifch in fetter Fülle und bringen in ihren geftopften 
Tönen, zur rechten Zeit gebraucht, einen wunderfam fchaurigen Effect herz 
vor, den Beethoven und v. Weber vorzüglid anzuwenden verftanden. 
Trompeten find Priegerifh. und Pofaunen, nicht fo toll angewendet, 
wie es feit Roffini manches Männlein thut, erfhüttern wie Stimmen ber 
Geifterwelt und wie Schreden bed Gerichts ꝛc. Vergl. bie einzeln Bla ö- 
infirumente; ferner Bogen und Streidhinftrumente, beren 
Mefenheit wir hier übergehen, da dad Nothwendige in den genannten Ar— 
tifeln angegeben if. Won ber beiten Aufeinanderfolge der Orcheſter— 
Inftrumente, auf weldye mehr anfommt, ald man, nach der Berfchiedenheit 
ihrer Stellung auf dem Notenpapiere zu urtbeilen, zu glauben fcheint, be= 
lehre man ſich unter bem Artikel Partitur. Die Gefchichte der Inftrus 
mentation wirb ſich unter den Artikeln Quverture und Sinfonie 
finden. Bergl. auch denvorherg. Art. Hier nur nody von dem Hauptfächlichften 
der Inftrumentationfelbft, die wir in eine blos begleitende und eine fünftlicher zus 
ſammengeſetzte eintheilen. Dieerfte, blos füllende, die man zuweilen wohl aud) 
vorzugsweiſe Inftrumentationnennt, hat es mit Stärfe u. Schwäche durch eine 
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mannigfach in Bewegung gefeßte Maife von Inftrumenten zu thun, woburd im 
Allgemeinen forte und piano, Licht und Schatten, und die fogenannten 
Senalleffecte bewirft werden. Dabei bat man vorzüglich darauf zu feben, 
daß die berrfchenden Singſtimmen, bie von ben begleitenden Inftrumenten 
nur eben unterftüßt ober verftärft, oder verfchönernb umfleidet werden 
follen, nicht übertobt und in ben Schatten geftellt werben, was wider allen 
Berftand laufen würbe. Daffelbe gilt auch für die concertirenden oder berr: 
ſchenden Inftrumente, die dad Wefentlihe bed Tonſatzes vorzutragen haben, 
darum auch von ben blod dienenden Füllungs- und Begleitungsmaſſen 
ſchlechterdings nicht übertönt werden dürfen, wenn nicht dad Kinderfpiel 
der verkehrten Welt zum Vorſtchein kommen foll. Diefer ganz natürliche 
Grundfaß ift befonders jeßt überaus wichtig, wo dad Geprafjel der Beglei— 
tung oft genug bis ind Ungeheure getrieben wird. Es giebt allerdings eins 
zelne Stellen, auch wohl ganze Situationen, wo e3 einzig und allein im 
Allgemeinen ohne weitere Nebenrücfihten auf dad Starte, Maffenhafte 
anfommt, während zum Gegenfab nur wenige und ſchwächere Inftrumente, 
ohne Rückſicht auf ihre wefentliche Belchaffenheit, das allgemein Schwache 
und Lifpelnde audzudrüden haben. Dad wird aber nur felten ber Fall 
feyn, am feltenften im Lebten, im Schwaden, wo auf die Klangfarbe 
nothiwendig weit öfter und weit mehr etwad anfommen muß, ald im blos 
Geräufhvollen, wo alles Mögliche, was lärmt, gut genug ift, weil bie 
Eigenthümlichfeit des Einzelnen in der Maffe verloren geht. Solche Lärms 
ftellen brauchen alfo die wenigfte Kunft; man lafje das, ganze Orchefter 
lod, und ed wird gut feyn. Mer aber immer dad ganze Orchefter loslaſſen 
will, it fein Künftler, fonbern ein NRafender für Nafende. Es giebt Fein 
ganzed Tonſtück, was nur einigermaßen den Namen eined Kunftwerfö 
verdient, bad in feiner Orchefterbegleitung nur einzig auf forte und piano 
im Allgemeinen, ohne Rüdficht auf alle Klangfarbe, fehen könnte. Man 
wird alfo auch fogar in der bloßen Begleitungd = Inftrumentation auf den 
Charafter der verfchiedenen Inftrumente, auf die mancherlei Xonfarben 
derfelben zu achten haben, wenn man irgend eine, auch nur einigermaßen 
befondere, beftimmt auögeprägte Darftellung geben will, bie gerade für dies 
fen Ausdrud eines gewillen namhaften Gefühld und gerade in dieſer Um— 
gebung paſſen fol. Cine gewiſſe äfthetiiche Beurtheilungskraft, ein ſchnell 
und lebhaft erregtes Gefühl, vom Berftande geleitet, wird demnach ſogar 
ſchon zu diefer einfadyen BegleitungdsInftrumentation gehören. Diefes alls 
gemein Gültige ift aber in unferer Zeit fo oft und viel in Ausübung ges 
bracht worden, daß ed durdy Hören und Spielen zu einer Erfahrungsfade 
geworden ift, die ohne weiteres Nachdenfen gerade von den medaniiweften 
Köpfen am leichteften und fiherften ausgeübt wird, weil fie dur höhere 
Rückſichten darin nicht im Mindeften gehindert werden. Daher fommt es, 
daß die AllgemeinzInftrumentation jest eine Allgemeinfertigfeit der meiften 
praftifhen Mufifer geworden ift, die nicht felten ein Stadtpfeifergefelle befier 
verfteht, als mancher librigend weit geiftreicher gebildete Tonſetzer. Mander 
würde daher wohltbun, die Füllungs-Inftrumentation einem folden praktiſch 
mechanifchen Mufifer geradehin zu überlaffen. Anders verhält ed fidy mit 
der Fünftlihen Berwebung aller Zonfarben des gefammten Orchefterd zu 
einem beftimmten und vielgeftaltigen Characterbilde, wo die Inftrumente, 
gleich den Perfonen in einem Drama, mit einander reden, und die Berbins 
dung Aller, ihrem Mefentlihen gemäß, dad Ganze ald wahrhaft eigens 
thümliches Ganze abrundet. Hier muß dad Hauptfächlichfte bes Wechfels, 
der Verbindung und des Ineinanderwirfens der verfhiedenen Hauptinftrus 
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nente, welche die hervorragendften Glieder der ganzen Berfettung der Maffe 
usmachen, ſchon mit in der Erfindung liegen. Was aber von diefen Vers 
indungszügen, ald Grundthemen, Säße und Gegenfäße, zum logifcherhetos 
iſchen Darftellungdgange der ganzen muftfalifhen Dichtung fo nothwendig 
ehört, daß mit Herausnahme irgend eines liebes der zufammenhängende 
Bau des Ganzen fo zerriifen würde, daß er nicht blod einer Verfchönerung, 
ondern eines Theiles feine vollen, gefunden Körpers entbehrte, das kann 
igentlich nicht mehr zur Inftrumentation gerechnet werden, fondern es 
ehört wefentlih zur polypbonifhen Tondichtkunſt, wovon unter dieſem 
(rtifel gehandelt wird. Wollte man das Gebiet der Inftrumentation fo 
veit ausdehnen, fo wäre zwifchen ihr und der Inftrumentalcompofition fein 
Interfchied, was gegen die Sache und gegen allen Sprachgebraud; firitte, 
Dennoch wird man bei aller Trennung der Erfindung und der Inftrumens 
ation in ihrer characteriftiihen Haltung bad Uebergehen der einen in die 
ındere nicht zu verfennen im Stande feyn. Beide reichen. einander die 
Hand wie liebende Geihwifter, eined Baterd treu verbundene Kinder, in 
eren Umarmung bie volle Schönheit am glänzenbditen ftrahlt. E3 trifft fi 
vohl auch nicht zu felten, daß der gedanfenvolle Fleiß arbeitfamer Inftrus 
nentation, ergriffen vom Lichtglange fchnell u. weit glühender Begeifterung 
ver Erfindung, die Nahrung und Pflege bedürftigen Geburten der letztern 
tarf u. frifh macht, ja fie fogar ergänzt und blühend macht, daß fie leben, 
Oft giebt dad befhaulich waltende Thun der Inftrumentirung dem Ganzen 
richt blos die Ferngefunde Verbindung der einzelnen Glieder, fondern fie 
yringt auch Manches erft in die gehörige Richtung, daß ed in den ange— 
meſſenen Schönheitslinien fich zeigt; ja fie hebt, ordnet, ergänzt und vers 
edelt bei ihrer Arbeit die Maſſe und bie gegenfeitige Beziehung der Ges 
banfen, fo daß man ed fchwerlicdy immer errathen wird, was ber erften 
Erfindung der Begeifterung oder dem treuen Fleiße der Arbeit, der fi in 
jene vertieft, angehören möchte. Gelbft dad Vorherrſchende, den befondern 
Inftrumentaldyarafter eines jeden Tonſtücks kann und foll die Inftrumen= 
tation verfchönern. Jedes gefunde Ganze bedarf eined oder einiger Macht- 
begabten, um welche fich alles Uebrige, nach dem angenommenen Geſetze, 
unbefchadet der freiern Perfönlichfeit, gruppirt. Diefe geordnete Einrichtung 
ann nun fehr mannigfach feyn, fo daß für jeden einzelnen Fall ſchlechthin 
nicht als unverleglihe Allgemeinnorm feftzubalten iſt. Darin liegt ein 
guter Theil der Unendlichkeit der Kunftgebilde. Bei dem Allen giebt ed 
vorherrfchende Hauptnormen. Die Streidyinftrumente werden ihrer Natur 
nad) in den meiften Darftellungen bie Hauptparthie bilden. Um dad Bogen= 
quartett werden fi meift die übrigen Inftrumente drehen, ohne darum 
ihre GSelbftftändigfeit immer aufgeben zu müſſen. Die Bladinftrumente 
bilden mehr oder weniger einen Gegenchor, bald füllend, bald nachahmend, 
bald freier wechielnd, bald eine Gegenmelodie bildend. Holz: und Blech— 
Inftrumente Fönnen eine neue Abtheilung bilden, fo daß ein dreifacher Chor 
ber Inftrumente felbftftändig bald in- und bald auseinander geht, nad) dem 
Ordnungsgeſetz des waltenden Geifted. Bedenkt man noch dazu, wie ver= 
fdhieden in jedem Chore bald der Charafter diefed oder jened Inftrumentd 
zum vorherrfchenden gemacht werden kann; wie verfchieden daher die Zus 
fammenftellungen bed ewig wechfelnden und body einigen Ganzen, zu benen 
auch noch der Geſang fommen kann, ausfallen fünnen, wenn ber Genius 
die Maffe führt wie ein geborner Herrfcher, fo wird man über die Mannig= 
faltigfeit erftaunen, die bei aller Ordnung, ja bei der Ordnung am meiften 
und fiegreichften wirffam feyn wird, Nur fey nirgends Wirrwarr, nirgends 
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wüſtes Gebrüfl, nirgends Poetelei, die mit ber Kunft nichts gemein hat. 
Auch wolle man und nicht die Inftrumente durch fogenannte Verbeſſerun—⸗ 
gen verderben, daß man fie alle zu Bravourmännerhen madt. Was follen 
und bie vielen Ventile und Stlappengefdichten neuer Erfindungen? Sie 
verhunzen den natürlich characteriftifhen Ton, und machen, daß wir bald 
fo weit gefommen feyn werden, nur noch Gelb und Roth zu haben, womit 
wir nicht mehr gebührend malen und ſchattiren fönnen. Uebrigens betrachte 
man bie Inftrumente jederzeit ald characteriftifihe Klangwerfzeuge, und 
nicht ald Lärmgefindel. G W. Fink. 

Snfirumentenbau.*) 

Snftrumententfammer. Unter diefem Namen giebt ed an 
manden Höfen und größeren öffentlihen Kunftanftalten Sammlungen vers 
fhiedener, befonders aber alter und nicht mehr gebräudylicher Inftrumente. 
Auch dad Zimmer oder der Saal, in weldyem die einer öffentliden Anſtalt, 
wie Capellen, Mufifvereinen u. dergl., eigenthümlich zugehörigen Inftru: 
mente aufbewahrt werden, heißt hie und da wohl die Inftrumentenfammer, 
aber auch Magazin, ja felbft Orchefter u. dergl. m. 

Snftrumentirung, die Kunft der Inftrumentation (f. d.). 


Intellectuell, peißt Alles, wa3 vom Verftande (intellectus) 
abhängig ift. Indeſſen kommt ed auf den Gegenfa& an, wenn die Bedeu: 
tung des Worts näher beftimmt werben fol. Steht ihm das Meoralifce 
und Aefthetifche entgegen, fo denft man dabei an dad Geiftige, wiefern es 
fih im Gebiete der Erfenntniß überhaupt zeigt. alfo theoretiſch if. 
Sin diefem Sinne fpridt man auch von einer intellectuellen Mufit, 
das ift nicht aber die eigentlich theoretifhe Muſikwiſſenſchaft, ald vielmehr 
diejenige Mufif, die wir pajfend auch mit dem Namen einer fYyulge 
rechten belegen (f. Inftrumentalmufif). Auch von einer fenfitir 
intellectuellen M. ift bei einigen Xefthetifern die Nede, indem fie 
darunter die eigentlih Funftwiffenfhaftlide Behandlung bed einzigen 
mufifalifhen Ausdrucksmittels, des Tones, verfteben. Gewiß fann es Feine 
höhere, ächtere Muſik geben als eine foldye rein fenfltivsinteflectuelle, denn wo 
Berftand (Intelligenz) und Gefühl, wo Wiſſenſchaft u. natürliches Xalent, 
Genie und Studium zufammenwirfen, da muß ohnfehlbar doch das möglichſt 
erreichbar Bollfommene erftehen, — die wahre Kunſt. Indeß ift der 
Ausdrud fenfitivsintellectuell doc zu fehr gefudht. Dr. Sch. 

Intelligenz, f. den vorherg. Artikel. 

Intendant. Das Wort ift eigentlich frangöfifch und heißt Ver: 
woalter, Aufſeher; man fpridht ed aber auch deutfih Intendant aus. Ein 
Sintendant der Mufif ijt der Oberauficher über eine mufifalifde Anftalt, 
auch Aufführung, insbefondere aber über einen in fi abgefdlojienen Ber: 
ein von Mufifern, wie Capellen, Ehöre x. Gewöhnlich ftehen aber nur bie 
Hofcapellen unter einem befonderen Intendanten, ald Berwalter des Ganzen, 
übrigens in mehr äußerer Hinſicht ald eines Inftitutö, denn in ftreng ar: 
tiftifcher, in welcher der Eapellmeifter meiftend die entfcheidende Stimme 





nn 


°) Diefer wichtige Artikel, welcher ald Theil der praktiſchen Akuftif die Geſetze für die 
Struktur aller zur Hervorbringung von Tönen beſtimmten Inftrumente enthält, nad meiden 
diefe Inſtrumente auch bei größter Einfachheit dennoch die volifte Wirkung haben, fonnte von 
dem Berfaffer wegen einer größerenRteife nicht bis zur beftimmeten Zeit fertig geliefert werben, 
und wir müfjen ihn daher, und weil er nad unferem Dafürhalten wohl von Niemand als 
dem einmal dafür gewonnenen Verf. alfeitig, gründtich und erfhöpfend genug” bearbeitet 
werden möchte, auf den ergänzenden Nachtrag zu diefem Werke perweifen. d. Red. 
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bat, da es nurfelten Intendanten giebt, welche die bazu nöthigen wirflichen Kunſt⸗ 
PFenntniffe und Erfahrungen befigen (wie vielleicht der Intendant der Hofs 
Eapelle zu Münden, Frhr. v. Poißl, der felbft Dichter u. Componift ift), 
denn die Hofintendanzen find gewöhnlich nur Ehren = Hofänter, Indeſſen 
werden in neuerer Zeit auch fchon in folder Rüdficht größere Anfprüde 
an bie Intendanten gemacht, ald ehedem und vielleicht noch vor 10 — 15 
Jahren. In. Franfreid heißt fehr oft auch jeder erfie Vorfteher, Dis 
rector einer Capelle, Mufifdirector ꝛc. — Intendant de Musique. 


Interlude (engl.), aud Farce (franz.) — Zwifchenfpiel, Nach⸗ 
fpiel; vornehmlidy aber bad, was die Staliener Intermezzo (f. d.) ner= 
nen, und biefed ift daher audy der eigentlich technifche Kunſtausdruck für 
ſolche Zwifcdhenfpiele geworden. 

‘ -Interludium (fat.), f. Zwiſchenſpiel. 


Intermezzo (ital.) — Zwifchenfpiel; aber nicht zu verwechfeln 
mit Entreact, welder,, von muftfalifcher Seite betrachtet, ein Zwifchenact, 
Zwifchenfpiel von bloßer Inftrumentalmufif ift (f. Entreact), während 
die Italiener, denen dad Intermezzo eigenthümlich zugehört, damit ein 
Meines Pomifhes Singfpiel bezeichnen, das zwifchen den Acten einer Oper, 
aud) eined Schaufpield, aufgeführt wird. Schon die alten Griechen füllten 
die Lücken zwifchen den Acten ihrer Tragödien durch Wechfelgefänge und 
Ehöre aud, die mit der Handlung bed Stücks felbft in. engftier Verbindung 
ftanden. Wenige dramatifche Dichter aud der neueren Zeit haben diefe Sitte 
der Alten nachgeahmt ; unter den Frangofen z.B. Racine in feiner „Atalie‘“, 
u. unterden Deutfchen Eronegfin feinem Zrauerfpiele,,Dlint u. Sophronie“; 
und fo vielen Beifall auch diefe wenigen Berfuche fanden, allgemein ift die 
in mehr ald einer Beziehung fo fehr gute und empfehlendwerthe Sitte nie 
geworden. Bielleiht liegt der Grund davon in der fpäteren gänzlichen 
Trennung bed Gingfpield von dem Schaufpiele. Nur Italien, dem Vater: 
Iande der opera seria und opera buffa, war ed vorbehalten, ald im 16ten 
Jahrhunderte die Muſik dort einen merflichen Fortfchritt in ihrer Ausbil— 
dung machte, auch jenedgute Alte in den dramatifchen Theil derfelben wieder 
aufzunehmen. Man nennt gewöhnlich P. F. Valentini (lebte um 1650) 
als den erften IntermezzisDichter und Componiſten; allein [don lange vor 
ibm hatte man dergleihen Zwiſchenſpiele; ſchon vor Giovanni Bardi, ob> 
gleich deifen „Combattimento d’Apolline col serpente“, von dem Gänger 
Caccini componirt und 1590 aufgeführt, vielleicht das ältefte Intermezzo ift, 
von dem wirnod Kenntniß haben (f. Bardi und Oper). Zur Zeit Valen— 
tini’3 hatten die Intermezzi fhon ihren urfprünglidyen Fomifchen Charafter 
wieder verloren, und waren mehrentheild von den Bühnen als befondere 
Zwifchenfpiele gewichen. Die man nod bie und dba aufführte, waren zu 
den Opern eigens und in deren jedeömaligem Character componirt: Sing— 
ftüde, und wenn man Arteaga’3 Geſchichte der italienifhen Oper trauen 
Darf, eigentlid nur Madrigalen u, bergl. Balentini’3 Intermezzi felbft 
waren durchgehends ferieufen Styld. Und das warb denn aud Urſache, 
daß fie endlid gegen Ende des 17ten Jahrhunderts ganz verfchwanden. Erft 
als befonderd durch Metaftafio’3 unfterbliche Verdienſte die Opera seria zu 
ihrer dramatifchen Bollfommenheit gelangte, fing man aud auf Neue an, 
dad Bebürfniß einer Ausfüllung ber Zwifchenacte zu fühlen. Die Sänger 
nämlidy forderten eine längere Erholung ꝛc., und dad Publifum wollte doch 
in der Zeit unterhalten feyu. Anfangs jedoch gefchah diefe Ausfüllung nur 
durch Feine Ballette und nicht durch eigentliche Intermezzi, deren erneute 
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Einführung in Italien, vielleicht abermald durch dad. Erinnern an bie 
alten griedyifchen veranlaßt, in eine fpätere Zeit, in bad Ende bed 17ten 
und den Anfang bes vorigen Jahrhunderts fällt. Siewurden nur von zwei Perfo- 
nen gefpielt und abgefungen, und von dem Componiften'gerade fo behan— 
delt wie die Opera buffa, d. h. man findet darin einfache und accompagnirte 
Recitative, Arien und Duette, die mit der Oper felbft, zwifchen deren Aeten 
fie gefungen werden, in gar Feiner Berbindung ftehen und zu ſtehen brau— 
chen, aber ihres ächt Pomifchen Characterd wegen dem Erfindungsgeifte ber 
Welſchen dennody alle Ehre machen, wenn aud) die Critif im Grunde Feine 
großen Anfprüce daran machen darf. Daß mit der Zeit diefe gute Komil 
bie und da auch in wahre Poifenreißeri ausartete, läßt fich bei dem wan: 
delnden Kunftgefchmace leicht begreifen, und wir dürfen und gar nidt 
wundern, wenn wir felbft unter den älteren Intermezzi Macwerfe finden, 
die eben um diefer Nusartung willen gar feinen Anſpruch auf einen äfthe 
tiihen Werth maden Fünnen. Wir befigen auch Intermezzi für nur eine 
Perfon. Wenn aber gefagt wurde, daß das I. Eigenthum der Staliener 
geblieben ift, fo darf das nicht fo verftanden werden, als habe fich gar fein 
deutfher Componift in der Gattung von Singfpielen verfucht, fondern «3 
fol nur fo Biel heißen, daß alle Intermezzji italienifh find: aud 
deutfche Componiſten ſchrieben italienifhe, aber auch nur italienifche, 3. 
und unter den neueren derfelben ift eins der beliebteften „Pygmalion‘“ von 
dem Sänger Wilh. Häſer, der damit auf mehreren Xheatern große Xriumpbe 
feierte. Ueberhaupt find die meiften und berühmteften Intermezzi auch von 
ihren Sängern felbft componirt worden. Ein wefentliche3 Erforderniß ber: 
felben iſt dad Necitativ, ohne welches fie nur Operettenfcenen gleidyen wür: 
den. Deöhalb aber muß dad Recitativ darin auch in jeder Hinficht gut be: 
arbeitet fenn und meifterhaft vorgetragen werden, wenn nicht aller Eindrud 
des Ganzen verloren gehen fol, und wir irren wohl nicht, wenn wir eben 
in dieſem Umftande den Grund von dem gänzlihen Mangel deutſcher 3. 
ſuchen. Nicht allein daß die deutfche Sprache fi nicht fo gut ald bie italic- 
nifche zu einem wahrhaft muftfalifchen Necitative eignet, fondern auch die 
meiften deutſchen Sänger, und namentlich die Fomifchen, weldye die eigent: 
lihen Intermezzifänger feyn müffen, verftehen bei Weitem nicht fo gut als 
bie italienifchen Buffi, ein Recitativ vorzutragen. In dem Aufſatze „über 
dad italienifche Intermezzo“ in ber Leipz. allgem. mufifal. Zeitung 1800 
pag. 865 fi. wird ein Vorfchlag zur Hebung dieſes Uebel gemadyt, der 
wohl Beachtung verdiente, aber leider nody nicht beachtet worben if. Wir 
fehen auf deutihen Theatern, wo fonft Elmenreicdy mit feinem Vortrage 


glänzte, faft gar Fein Intermezzo (auch Fein italienifche8) mehr, und auch auf den 


italienifchen find fie feit den leßten Decennien, eigentlich ſchon feit Biandyi’s 
Rücktritte, feltener geworden. Hier wie dort vertreten meiftEntreact3 ihre 
- Stelle, oder die Zeit zwifhen den Opern=Acten wird dem Publifum zu 
lauter Unterhaltung überlajfen. Dr. Sch. 
Snterpunftion, Menn gleih Rede- und Dichtfunft, ihre Werte 
in möglichſter Vollkommenheit darzuftellen, der Menge Zeichen, deren bie 
Tonfunft zu ähnlichem Zwecke bedarf, ſich nicht bedienen wollen, und vom 
Bortragenden billig verlangen, daß er dad hierzu Nothwendige aus ſich 
felbft nehme, fo ift ed doch nicht zu umgehen gewefen, gewilfer Merkmale 
fi) zu bedienen, um einem möglichen Doppelfinne zu begegnen, und Xrug 
und Wahrheit ftreng von einander zu unterfcheiden. Diefe Zeichen werben 
grammatifche Paufen, Interpunftion, genannt, und find: dad Comma (.). 
da3 Semicolon (;), dad Eolon (:), dad Fragezeichen (7), dad Ausrufe⸗ 
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zeichen 9 bie Parentheſe ), der Punkt (.). Damit nun Wort und 
Tonklang nicht im Widerſpruch ftehen, wodurch das Ganze in ein Zerrbild 
audartet, fo muß auch der Componiſt diefen Zeichen auf das ftrengfte Genüge 
leiften. So leiht nun aber die Comma, Punkt; Frage: und Ausrufungs⸗ 
zeichen im Tonklange wiederzugeben feyn möchten, fo ſchwer find ed die Semi= 
colon, Eolon u. Parenthefe. Das erfte diefer letzteren Zeichen läßt noch eine 
Gedankenfolge erwarten, dad andere jedoch verlangt fie ftreng, und eher 
endet man mit Frage: und Ausrufungszeichen, denn mit dem Colon; die 
Parentheſe aber, ift fie nicht kurz, und läßt fie fich nicht recitativifch behan= 
dein, wird dem Componiften, zu einer vollendeten Compofition, allezeit ein 
Anftoß bleiben. Unſere Dichter, in der Negel ohne muſikaliſche Kenntniſſe, 
maden dem Componiften in diefer Hinſicht die Arbeit oft gar ſchwer; be— 
ſonders aber in ihren Liedern, welde, follen fie Gemeingut werden, nur 
bie Compofition der erften Stanze dulden, nach weldyer alle folgenden Stan= 
zen fi fügen müſſen. Hier ift des Anſtoßens, rückſichtlich der Inter— 
punftion, oft fein Ende; und wenn gleich nicht der Laie, fo fühlt doch der 
Sachkenner einen Widerwillen bei foldem Attentat gegen dad Schöne, das 
Wahrhafte. Trachtet aber der Componift, dem Uebel abzuhelfen; führt er 
deshalb Einfchiebfel ein, was häufig gefchieht, gefchehen muß, um dad Ganze 
nicht in eine Negative aufzulöfen, dann wird ſolch ein Stüdwerf, dad die 
Einheit felbft im ihrer Erhaltung flört, dem Ausübenden, wenn. er bie 
Nothwendigfeit einer folden Abweichung nicht zu faffen vermag, ein Efel. 
Nimmt: der Componift endlich feine Zuflucht zum Melodienwechſel bei 
einigen, oder gar bei allen Stangen, fo hat er aud dem Liede eine Cantate 
gebildet, die es, feiner Natur- nach, nicht feyn foll, nicht fein kann; und die 
Sittlichkeit geftehe ed nur, daß, wenn Bürger's Balladen nun einmal ges 
fungen werben follen, wir lieber die Compofition eines Weiß hören, bie 
zu al’ ihren Stangen, bei der Pfarrerötochter von Taubenhayn nur eine 
und biefelbe Melodie giebt, ald bie von Zumfteeg, die, burdaus com= 
ponirt, fi) mit dem Ausmalen des zu vollen Bufend, bed zu engen feibnen 
Nöckchens u. f. w. befaßt. Den Deutfhen zu erinnern, baß er in ben 
Liedern eines Voß, Hölty, Stollberg, Matthifon, Salid u. A. mit Schulzen's 
Muſik dad möglich VBollfommene der Interpunftion findet, möchte nicht 
nothwendig feyn, ober zu fpät fommen, da er längft über fein Volkslied 
entſchieden, und ſich allen Nationen, die damit prangen, entgegengeftellt hat. 
Im Uebrigen fehe man die Artifel Aecent, Rhythmus, an und 
Tactfüllung. 

Interrogativus, f. Accentus ecclesiastici. 

Intervall — Zwifhenraum, Entfernung. Jeder, auch der Fleinfte 
Fortſchritt bildet einen Zwifchenraum, ber den Gegenftand, welden wir 
verlaffen, von jenem, zu dem wir und wenden, trennt. Beide Objecte aber, 
und nicht bad eine allein, bezeichnen dad Intervall und fein Berhältniß, 
benn ed fann die Entfernung bed einen nicht beftimmt werben, ohne des 
andern zu gedenfen, und in ber Berechnung zu berühren. Es ift daher 
ganz falſch, wenn man in der Mufif unter Intervall wohl ſchon den ein= 
zelnen Ton für fich verfteht: Intervall ift der Raum, welcher zwiſchen zwei 
oder mehreren Tönen ftatt findet, bad Berhältniß diefer Töne zu einander 
in Rückſicht auf ihre Höhe und Tiefe, d. i. der verfchiedenen Gefhwindig- 
Peit, mit welder die Schwingungen ihrer tönenden Körper (Luft, Saite, 
Feder zc.) gefchehen, ed ift dad eigentlihe Tonverhältniß, und in engerem 
Sinne dad Verhältniß zweier durch Höhe oder Tiefe verfhiedener 
Töne ald entgegengefeßt dem Einklange, dem Verhältniffe zweier von gleie 


Muſitaliſches Lericon. III. 46 


722 Intervall 


her Höhe oder Tiefe. Bei Berechnung eines ſolchen Tonverhältnified, oder 
— mit anderen Worten — bei Abzählung ber Intervalle unferer Xonleiter 
beginnt man ſtets mit dem tieferen Tone, und benamt dann bie einzelnen 
Sntervalle der Reihenfolge nah mit bem ber in gleicher Reihe folgenden 
Zahl entfprechenden lateinifhen Namen: Prime (von primus tonus — ber 
erfte Ton, von welchem die Berechnung audgeht, und der der willführlidyen 
Annahme überlaffen bleibt), Serunde (von secundus tonus), Xerz (von tert. 
tonus), Quarte, Quinte, Serte, Septime, Octave, None, Decime, Unde— 
eime ꝛc. In Folge der Einrichtung unferer Tonfchrift fann man aber 
nur diejenigen Töne ald Intervalle abzählen oder berechnen, weldye in dem 
Linienſyſteme verfchiebene Stellen einnehmen, denn wollte man alle in ber 
Mufif gebräuchlihen oder gar möglich gebräuchlichen Intervalle abzäblen, 
fo würde unverhinderlich zwifhen dem Namen eined Intervalled und bem 
NRaume, den ed auf dem Linienfufteme einnimmt, nicht felten ein offens 
barer Widerſpruch entftehen. Durch Anwendung der verfchiedenen Ber: 
ſetzungszeichen nämlid find 35 Töne innerhalb einer Octave in unferer 
Tonſchrift möglid und in Betracht der mufifalifhen Ortbograpbie 
(f. d.) oft. fogar nothwendig; allein alle laffen fidy auf die 8 Stamm ober 
Haupttöne jener Octave zurücführen; und fo find denn im Grunde aud 
nur 8 beftimmte Intervallnamen bafür nothwendig und wirflidy vorhanden. 
Wollte man 3. B. dad Verhältniß ber beiden Töne c—f oder g— ec, weil 
fie mit Inbegriff der chromatifchen Töne eine Folge von 6, unb in ber 
Theorie mit Inbegriff der enharmonifchen fogar eine Folge von 8 veridie 
denen Xönen enthalten (c cis d dise f, ggis aais he und ce eis des d 
dis es e f, g gis as a ais bh ce) eine Gerte oder Dctave nennen, fo wäre 
diefed der Natur unferer TYon= Schrift u. Spradye u. unferd Linienfyftems 
völlig zuwider, da diefe urfprüngli nur für diatonifche Xonfolgen eingerich⸗ 
tet find, und demnach c—f und g—c immer nur 4 verfchiedene, eigens be 
nannte Zonftufen, Sntervalle, ausmachen (ede fundgahe), bie ba 
zwifchen liegenden Töne mögen nun biatonifd oder chromatiſch oder wohl 
gar auch enharmonifch aufgezählt, oder in ber Xonfchrift wirflid auch in 
einer Berfeßung (Erhöhung oder Erniedrigung) gebraudt werben. Diefe 
bat auf ben Namen des Intervalld in Feinerlei Weife und nirgends einen 
ändernden Einfluß: h—c ift eine Secunde und h—cis auch, d—f ift eine 
Terz und d—fis audy, d—g und d—ges und d—gis eine Quarte. Um in: 
deſſen auch in der Tonſprache eine foldye Berfchiebenheit der Intervalle zu 
bezeichnen, wie fie bier in der Tonſchrift fhon dem Auge, und nody mehr 
in der Mufif felbft dem Ohre ſich darftellt, bedient man fich der Beiwörter 
rein, groß, Flein, übermäßig und vermindert. Man fpridt von 
reinen Quarten und Quinten ꝛc., großen und Pleinen Xerzen ꝛc., übers 
mäßigen Serten, verminderten Septimen ıc. Mit dem Prädicate rein wer: 
den alle die Intervalle bezeichnet, die nur eine einzige confonirende Gattung 
enthalten, und die fogleicy die Eigenfchaft der Confonanz (f. d.) verlie 
ren, wenn auch nur ein Ton bed ntervalld um einen Meinen halben Xon 
erhöht oder erniedrigt wird. Bon folder Beſchaffenheit find die Octave, 
die Quinte und die Quarte. Nur diefe drei Intervalle alfo fönnen 
rein genannt werden, und bei feinem andern Intervalle läßt fit bad 
Wort gebrauchen: ed giebt (in der technifchen Kunftfprache nämlich, in Be: 
ziehung auf die Stimmung können alle Intervalle rein heißen) feine reinen 
Xerzen, Secunden, Sexten oder Septimen. Diefe find groß ober Flein, 
welde Prädicate nämlich (in der technifchen Kunft: oder Tonſprache) 1) nur 
allen denjenigen Eonfonanzen beigelegt werben, die auch im Falle einer Ers 
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höhung oder Erniedrigung um einen Fleinen halben Ton ihre Eigenſchaft 
ald Conſonanz noch nicht verlieren, und bann 2) den GSecunden und 
Septimen indbeföndere. Zu jenen Confonanzen gehören die Terzen 
und Serten. Groß heißen bie erfteren, wenn ihre Gränzen 3 halbe Töne 
umfchließen, wie 3.8. die große Terz c—e bie Töne cis d dis; Flein, wenn 
ihre Grängen nur 2 halbe Töne umfcließen, wie c—es die Töne cis u. d. 
Die Serten heißen groß, wenn fie 8 halbe Töne in fich enthalten (c—a ent: 
bält eis ddise ffis ggis); und Plein, wenn fie nur 7 halbe Töne in ſich 
enthalten (c—as enthält cis d dise f fis g). In beiden Fällen aber find 
die Terzen und Gerten nody wirflihe Confonanzen. Eine Secunde ift 
groß, wenn fie einen wirflichen ganzen Ton ausmacht, wie e—d; Flein aber, 
wenn fie nur einen großen halben Ton ausmacht, wie h—c; die Septime 
beißt groß, wenn ihr Intervall 10 halbe Töne umfaßt, wie c—h, und flein, 
wenn ihr Intervall nur 9 halbe Töne umfaßt, wie c—b. Uebermäßig 
‚und vermindert find wieder Prädicate, die nur folchen Intervallen bei— 
gelegt werden fünnen, die ſchon eine oder die andere der vorigen Eigenfchaften 
befigen, und zwar erftered allen reinen u. großen Intervallen, wenn diefel- 
ben noch um einen fleinen halben Ton vergrößert werden, was gefchieht 
entweder durd-Erhöhung (x) ded obern, oder durch Erniebrigung ‘(1,) des 
unteren, bad Intervall begrängenden Tones, und lebtered Prädicat (vers 
mindert) allen reinen und fleinen Intervallen, wenn diefelben noch um einen 
PFleinen halben Yon verfleinert werden, was gefchieht entweder durch Er= 
niedrigung (1,) ded oberen, oder durch Erhöhung (x) ded unteren, das 
Intervall begränzenden Tones. So wird 3. DB. die reine Quinte c—g eine 
übermäßige, wenn man dad g vermittelft eines Kreuzes in gis erhöht oder 
e vermittelft eine b in ces erniedrigt (c—gis oder ces—g), und bie große 
Gecunde c—d eine übermäßige, wenn man d in dis erhöht ıc. Die reine 
Quinte c—g wird. eine verminderte, wenn man g'in ges oder c in cis ver: 
wandelt (c—ges oder cis—g), und die Fleine Septime c—b wird eine ver: 
minberte, wenn man c in cis oder b in bb (heses) verwandelt (eis—b oder 
c—bb). Gewiß reichen für Jeden diefe wenigen Beifpiele zur nähern Ver— 
ftändigung- des Gefagten bin. — Kommen wir nun zu dem, wa3 man 
unter einfahen, doppelten, dreifaden 2. Intervallen verfteht. 
Nehmen wir unfer Tonſyſtem zu 4 Octaven an, fo befigen wir, ftreng genommen, 
nach dem Bisherigen eigentlich auch 28 verfchiedene Arten von J., denn jene 
4 O:ctaven enthalten eben fo viele verſchiedene Stufen in dem Linienfyfteme. 
Allein theild hat die Gewohnheit, theild aber auch eine größere Deutlichfeit 
und Leichtigkeit im Ausdruce u. in der Berechnung ed üblich gemacht, daf 
— wie oben fchon angedeutet — wir bie Intervalle nur bid zur Octave, 
höchſtens bid zur Terzdecime abzählen und mit eigenen Namen belegen. 
Rebtere Erweiterung darin haben einige Accordbildungen, von denen an 
ihrem Orte die Rede ift, nöthig gemacht. Alle Intervalle, welche über die 
13te Stufe, von einem angenommenen Örundtone an gerechnet, hinaus 
gehen, werden wieder in dad erfte Berhältniß zu dem Grundtone geſetzt, 
d. bh. mit demfelben Namen belegt, ald wären fie in jenem erften Zwiſchen— 
raume von 13 Stufen enthalten, weil fie dem Namen und ihrer praftifchen 
und theoretifhen, äußeren und inneren, Bedeutung nad im Grunde die— 
felben Töne find, nur in einer verminderten Größe ausgeübt. Das Inter— 
vall C—G heißt eine Quinte, und C bis eingeftrichened g ebenfalls. Kommt 
nun der Fall vor, daß auch in der Tonſprache, dem. technifchen Ausdrucke, ein 
ſolches größeres Intervall oder überhaupt näher bezeichnet werden muß, ob 
ein benanntes Intervall in der Octave feines Grundtoned oder einer anderen 
46 * 
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enthalten iſt, fo gefchieht bied durch den Beiſatz von einfady, doppelt, dreis 
fach x. Ein einfaches Intervall ift demnach) ein innerhalb einer Octave, 
ein zweifached ober boppelted ein innerhalb zwei Octaven, ein breifacdhes 
ein innerhalb drei Octaven ꝛc. liegended ober enthaltenes Intervall: c—g 
ift eine einfache, c—eingeftr. g eine doppelte, c—jweigeftr. g eine dreifache 
Quinte ꝛc. In einer andern Beziehung und Bedeutung wird auch wohl 
die Secunde für ſich ein doppelte Intervall genannt. Diefelbe fann näms 
lih in der Harmonie auf zwei ganz verfchiedene Arten gebraudt werben, 
ohne ihre erfte Stelle im Linienfyfteme, alfo ihr urfprüngliched Verhältniß 
einer zweiten Stufe zum Grundtone (c—d—=1—2) zu verlaffen : einmal als 
wirfliche Secunde, und das andere Mal ald eigentlihe None; ald Secunde, 
wenn. dad untere Ende des Intervalld, der Grundton, diſſonirt, wie z. B. 
bei a, und ald None, wenn fie felbft, ald obered Ende des Intervall, ben 
Character einer Diffonanz erhält, wie bei b: 


b. 





—n— e—⸗ 

a 
Aehnlich verhält es ſich mit ber Quarte, die, ba fie auch als diſſonirende 
Undecime gebraucht, und in dieſem Falle zum Unterſchiede von der confoni= 
renden Quarte auch fo genannt wird, bei einigen Theoriften ebenfalls ein 
doppelte Intervall heißt. — Eine fernere Eintheilung ber Intervalle ift 
in Stamm: und abftammende (abgeleitete) Intervalle. Die erſte— 
ren, bie aud die natürlichen heißen, find zunächſt die Intervalle, wie 
fie von einem angenommenen Grundtone an der Reihe nad) aufwärts fol 
gen, z. B. cdefgahe, in der Zifferfchrift bezeichnet durh 123456 
78 — Prime, Secunde, Terz x. Dur Umkehrung diefer Intervalle 
entftehen dann bie le&teren, die abftammenden oder abgeleiteten. Ein Inter— 
vall umfehren heißt in diefem Falle nichtd Anderes, ald das tiefere Ende 
dejfelben um eine Octave höher oder dad höhere Ende um eine Octave tie= 
fer feßen, wie 3. B. bei ber Quinte c—g, wenn man dad c in eingeftr. c 
verwandelt (g—eingeftr. c) oder dad g um- eine Octave tiefer in G (c—G). 
Auf beide Weife aber wird aus der urfprünglichen Quinte eine Quarte, 
Man fieht: es ift dies gerate das entgegengefehte Verfahren von der früs> 
beren Vergrößerung ber Intervalle, wodurch die doppelten, dreifachen x. 
entjtehen. Beide Stufen eined Intervall werden dadurch in ein ganz 
anderes Berhältniß hinſichtlich der äußeren Klangericheinung zu einander gefeßt, 
ohne jedoch dad frühere harmon. Verhältniß beifelben im Grunde aufzulöfen. 
Zählen wir nun, um biefe Art der Verwandlung der Intervalle näher Pens 
nen zu lernen, die Töne einer Octave auf, und feßen fie fogleid in ent— 
gengefeßter Ordnung darunter: 

1 2 3 4 5 6 7 8 

8 7 6 5 4 3 2 1. : 
Die Prime wird zur Octave, die Secunbe zur Septime, die Terz zur Sexte, 
die Quarte zur Quinte u. umgefehrt die Quinte zur Quarte, die Serte zur 
Terz, die Septime zur Secunde, und die Octave zur Prime. Cinige nens 
nen indbefondere audy nur die Prime, Terz, Quinte und Septime bie 
Stammzs{ntervalle, und die Secunde, Quarte, Serte und Septime die ab- 
ftammenden, weil diefe aus jenen hervorgehen. Im Grunde ift dad bajfelbe, 
und eine eigenfinnige Spikfindigkeit in der Eintheilung führt hier nur zu 
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Spielereien. Bon Michtigfeit find bei biefer Umfehrung nur nod. bie, 
übrigend ganz natürlichen Erfcheinungen, daß alle, oben näher bezeichneten, 
reinen Intervalle wieder zu reinen, bie großen aber zu Fleinen unb bie 
Fleinen zu großen, und die übermäßigen zu verminderten und umgefehrt die 
verminderten’ wieder zu übermäßigen werben: bie reine Quinte nämlich 
wird — um ein Beifpiel anzuführen — zur reinen Quarte (c—g zu g—c), 
die große Terz aber zur kleinen Sexte (c—e zu e—c), bie Feine Geptime 
zur großen Gecunde (c—b zu be), die verminderte Quinte zur über- 
mäßigen Quarte (c—ges zu ges—e), und die übermäßige Secunde aber zur 
verminderten Septime (c—dis zu dis—c). Es liegt hierin das erfte, das 
Grund:Prinzip des doppelten Contrapunftö, weshalb denn aud 
unter diefem Artifel, wie überhaupt in den zum Eontrapunft gehörigen Ars 
tifein dad Weitere darüber nachgelefen werden mag. — Ueber dad äußere, 
mathbematifhe Verhältniß aller Intervalle nun, feine Berech— 
nung und Beftimmung, die dad Welen der Canonif (f. d.) aus—⸗ 
machen, haben wir und bier nicht weiter zu verbreiten, ba dies Gegenftand 
ber Artifel Abdition, Akuſtik, Verhältniß und der dahin gehörigen 
ift, die denn auch das möglichft Ausführliche darüber enthalten. Bergleiche 
man in folcher Beziehung auch die einzelnen Artifel der namhaften Inter: 
valle, ald Prime, Secunbe, Terz ıc., auch Ton, die ſich zugleich 
über ihre befonbere Eintheilung auslaffen. — Und fo fügen wir endlich nur 
in äftbetifcher Beziehung noch Einiges bei. Die — wenn wir und 
fo ausdrücken dürfen — Naturgefchichte ded Tones, auf welche näher eins 
zugehen jedoch nicht hier der Ort ift, erzählt von ben wunderbarften Wir⸗ 
fungen der gefammten Klangwelt auf befonders höher organifirte Wefen. 
Sole Bedeutſamkeit haftet indeſſen nicht an dem einzelnen Tone für fich, 
‚wenn auch deffen Schwingungen fchon alled Dafeyn mädtig zu erfohüttern 
vermögen ; fondern in ber Verbindung erft erhalten die Töne ihren be= 
ftimmteren Charakter, der dann zuvörderft näher nachzumweifen ift in ben 
einfachften Combinationen der verfhiedenen Intervalle (ein Inters 
vall bildet fi, wie oben gefagt, nur durch Bergleihung wenigftend zweier 
Töne). Freilich Fönnen wir auch biefe Unterfuchung bier nicht mit erfchöpfen 
der MWiffenfchaftlichFeit führen, da eine folche ſich keineswegs fo ftreng an 
dad gewohnte Tonſyſtem binden würde, wie wir daſſelbe hier ftetd im Auge zu 
behalten haben, u. gegen deſſen tyrannifche Alleinherrfchaft ſich allerdingd, beſon⸗ 
ders in Abficht auf den Ausdrud, Manches einwenden läßt. Es giebt nämlich 
bei den Bölfern fremder Erdtheile nody andere, dem verwöhnten Ohre ge- 
bildeter Europäer felbft wohltönende Tonverhältniffe. So bemerft Lichten- 
ftein in feiner „Reife im füdlichen Afrika“ Thl. 2 pag. 379 und 551, daß 
die Muſik der dortigen Völker durchaus nicht in unfere diatoniſche Ton— 
leiter paffe, dennoch aber einen ganz eigenen Reiz habe, weil die Intervalle, 
obgleich nicht die unferen, demungeachtet in einem gefälligen, dem Ohre 
verftändlichen Berhältniffe ftehen. Ja bie Volfämelodie in Europa felbft 
zeigt bier fhon bedeutende Abweihungen. Man denfe nur an dad Salta— 
rello der Sübditalier. Die Gaelen in den fchottifhen Hochlanden bewahren, 
frei von allen Feifeln, ein uralted, ihnen wahrfcheinlid aus Aſien zugefoms 
mened Fünfton-Syſtem, in weldem die Quarte und Septime gänzlicy fehs 
len: Intervalle, welche felbft die muſikaliſchen Schweizer und Xyroler, die 
fie dody in ihr Tonſyſtem aufgenommen haben, fogar in ihren Volksgeſän— 
gen felten rein treffen, unfrer Anfänger im Gefange und Saitenfpiele nicht 
zu gedenfen. Es muß alfo in ben Intervallen felbft etwas natürlich Tiefs 
bedeutfames liegen, dad die einen von den anderen in jeder Hinficht auch 
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pſychiſch genau unterſcheidet. Und neuere Tongelehrte ahnen das auch im- 
mer mehr und mehr, und Einer derſelben (A. B. Marx in ſeiner „Kunſt 
des Geſanges“ $ 863—871) bemerkt höchſt treffend, daß ein großer Theil 
der Verbotögefeße in unferen Theorien der Compofition auf einem dunkeln 
Gefühle des den Intervallen inwohnenden Sinned beruhe, und giebt felbft 
manche darauf bezügliche, höchft Ihäßbare Bemerfungen, benen wir denn 
auch hier mit Seideld „Charinomo5‘ folgen. In der Natur der Sache ſcheint's 
ja auch fchon zu liegen, daß, wenn Höhe und Tiefe der Töne für fich (yon 
die Seelenftimmung im Allgemeinen zu bezeichnen vermögen, die befonderen 
Beziehungen unferd-innern Lebend nothwendig .nody näher müſſen aus— 
gedrüdt werben können durch dad Maaß des Tonfalls, dad Intervall. 
Huf deutlihe Wirklichkeit Fommt’3 natürlich dabei nicht an, fondern nur 
auf äfthetifche Andeutung, wie bei allem Kunftausdrude. Zunächſt zer— 
fallen die Intervalle — um fie nun von diefer Seite näher zu betradhten — 
für den finnliden Eindruf in confonirendbe und dbiffonirende 
Klänge. Jede Eonfonanz erheifcht nothwendig eine gewiffe Entfernung 
der Töne von einander; je mehr bdiefelbe bis zum gänzlidjen Gegenüber: 
ftehen zunimmt, defto größer ift die harmonifche Befriedigung. Go ift die 
Terz minder confonirend ald die Quinte, und dieſe wiederum minder als 
die Octave, welche als die vollfommenfte Confonanz, ald identifche Einheit 
erfcheint. Die Prime hat noch einmal fo viel Maſſe ald die Octave, dieſe 
dagegen die doppelt fchnellere Schwingung, und fo find Beide eigentlich 
einander gleich, indem die eine, gegen die andere betrachtet, den Mangel 
der Fülle erfeßt durch Bewegung. Daraus geht nun das verſchiedene Ber: 
bältniß der Diffonanzen von felbft hervor: je weniger 2 Xöne in einer 
gleihfam fymmetrifchen Form einander gegenüber ftehen, defto mehr diſ— 
foniren fie (man fehe Confonanz und Diffonanz). Alle Confonan= 
zen haben etwas Beruhigended in ſich, befchwichtigen der Leidenfchaften 
braufende Stürme, bringen der Seele des Hörerd Frieden; die Diffonanzen 
Dagegen zeigen ſtets etwas unftät Hinwegſtrebendes, malen alle pſychiſchen 
Erregungen. Confonanzen find Liebe gleichfam, Diffonanzen find Haß; die 
beiden Pole aller inneren Bewegung treten alfo und bier entgegen ald alls 
gemeiner den Intervallen inwohnender charafteriftifher Ausdruck. Dies 
fer muß aber auch einen, jene Pole gewiffermaßen verbindenden rhythmiſchen 
Eharafter haben, und den finden wir im Beſondern. Die Prime if 
eigentlich Nichts ald der notywendige Anfang, aus dem alled melodiſche oder 
barmonifhe Berhältniß erft hervortreten muß; für ſich erfcheint fie ald das 
Bild der gänzlichen Abgefchloffenheit in ſich; himmliſcher Frieden wohnt in 
ihr; alle Differenzen des Lebens, welche im nachahmenden Spiele der Töne 
die übrigen Intervalle darftellen, find aufgelöft in diefer urfprünglichen 
Einheit. Wie aber im Keime ſtets alle daraus kommenden Entwicdelungen 
enthalten feyn müſſen, fo auch bricht nody innerhalb der engen Umgränzung 
diefed Intervalld bereitd die Diffonanz grell hervor: in der übermäßigen 
Prime nämlid, wo wir nur den Schrei eined wilden Zerfallenfeyns in 
Zeidenihaft vernehmen.. So in Mozart’3 „Don Juan’, wo die ganzen 2 
Tacte ded Allegro der Duverture die übermäßige Prime mächtig bedeutfam 
ertönt. Sonderbar genug hat man gerade hier diefed Intervall wohl fchon 
für eine Fleine Secunde oder eine mufifalifhe „Licenz“ (!) erflären wollen, 
und begriff nicht den tiefen Sinn, mit welchem Mozart hier in diefem ein 
äigen Intervalle ſchon fait den ganzen Charafter Don Juan’ darlegt. 
Die Secunde im bijjonirenden Zufammenflange ift ein vielbedeutendes 
Intervall. In ihm liegt ein Ausdruck des höchſten Mißbehagens, des fput: 
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tenden Sohnes und. einer niebern, unftät binwegftrebenden Sehnfucht, bie 
ſich unwillführlich des Hörerd bemächtigt. Freudig vernimmt berfelbe ftet3 
ihre Auflöfung in ber Terz, ober zuweilen aud Prime. Sn melodifcher 
Fortſchreitung dagegen ift die Secunde die einfachfte, naturgemäßefte Be- 
wegung, weshalb fie denn aud) in der rohen Mufif aller fremden Völker 
bergeftalt vorherrſcht, daß man bier beinahe gar Fein anderes 3. vernimmt. 
In diefer ihrer einfachen und ficheren Bewegung hat fie ftetö ben Charafter 
friedliher Ruhe. Ihre Trauer wie ihre Luft ift jederzeit fanft gemäßigt; 
mit füßem Schmeicheln legt fie die in ihren Xonfolgen deutlich ausgedrück⸗ 
ten Gefühle dem Hörer ans Herz. Die hohe charakteriſtiſche Bedeutfam: 
Feit der Ter zen bedarf faum einer befonderen Erwähnung. Schon durdy 
eine anfcheinend unbedeutende Berrüdung ihrer Gränze beftimmen fie ja 
ſchon den Eharafter einer ganzen Tonart, ob Dur oder Mol! Die Urfacdye 
hievon liegt gewiß in einer größeren oder geringeren Befriedigung der 
Quinte, welde zu der Meinen Terz 3. B. immer ein mildered Berhältnig 
bat, und dieſe Milde theilt ſich dann der ganzen Tonart mit, fo daß fie nicht 
mit Unrecht die weiche heißt. Die kleine Terz liegt nämlich noch zu fecunden= 
artig, ber Secunde noch zu nahe, und ift folglich noch ungleich weniger con= 
fonirend ald die große, Flagt daher aber auch ſtets in mehr oder minder 
heftiger Bewegung, und niemals herrfcht dba, wo fie vortönt, eine wirklich 
volfommene Ruhe und Beruhigung, welde die große Terz hingegen ftet3 
Schafft, da fie der nicht mehr beengten Prime ald nächſtes confonirendes 
Intervall gegenüber fteht, und in ihrer größeren Freiheit bereits eine ſolche 
Beſtimmtheit für ſich erlangt, daß eine Folge großer Terzen fehr hart Flingt, 
und den Charafter bed Widerfpruchd annimmt. Die Quarte, diefed ih 
mehrfacher Hinſicht fo frembdartige Intervall, bildet zwifchen ben fieben Tö— 
nen ber Leiter die Mitte, und fchwanft in folder Stellung gewiijermaßen 
bin und ber zwifchen Con- und Diffonanz ; doch neigt fie fich eigentlich mehr 
zur legten, und hat als ſolche, zunächit überfchreitend die fo charafteriftifche 
Terz, den Ausdruck des entichiedenen Hinaudtretens in die Stürme der 
Reidenfchaft, deren Erregtheit fie befonders als Yritonus oder übermäßige 
Quarte in folhem Grade darftellt, daß bie höchſte Sehnfucht eintritt nach 
einer Auflöfung in die beruhigende Confonanz. Die Quinte ifl, wie vor 
hin ſchon angemerft, nächſt der Octave die vollfommenfte Conſonanz, und 
das ift denn aud der Grund von ihrer einerfeit3 fo großen Charafter- 
Iofigfeit. Erft muß die vermittelnde Terz dazwifchen treten, ehe man weiß, 
in welchem Berhältniffe fie zu der Prime ftehbt, und ehe wir noch zu dem 
deutlichen Bewußtfeyn einer Wirfung ihres Klanges gelangen. Anbderfeits 
aber ift diefed entichiedene, beftimmt abgrängende Gegenübertreten ihrem 
Grundtone von befonderer Wichtigfeit. Sie wird zur eigentlich herrſchen— 
den Dominante baburch, und begründet ald ſolche, bis zum Quintenzirkel 
der Stimmung hinab, ziemlicy den größten Theil der weientlichften mufifa= 
liſchen Geſetze. Die Serte ift als umgefehrte (Peine) Terz diefem bedeut= 
famen I. auch in vieler Hinfiht nay verwandt. Auch fie ift eine unvoll: 
fommene Confonanz, die, weniger ineinander Flingend mit der Prime als 
die Octave und Quinte, eben deöhalb von angenehmjter Wirkung ift für 
dad Ohr. Der fchon ziemlidy weite Schritt ihred Umfangs deutet zwar be= 
ftändig auf ein erregteres innered Leben hin; da fie aber noch Confonanz 
ift, fo erfcheint bier ftet3 nur ein Ausdruck fchöner Leidenfchaftlichkeit, in 
bem ber Friede der Seele nicht eigentlich getrübt, ja im Gegentheil gewiſſer— 
maßen vorbereitet wird. Nur entiernter fpricht dad Bedürfniß nad einer 
gleihfam mehr von Außen berftammenden Beruhigung fi aus (vergl. d. 
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Art. Sequenz, und wir erinnern beiläufig an ben Gertengang in ber 
Arie „Ah! die Gattin iſt's ꝛc.“ in Romberg's „Glocke“). Die Septime, 
“und namentlid) die Pleine, bat den lebhafteften Ausdrud bed Schmerzes. 
Eine hohe, innere Zerfallenheit tritt hier hervor, die nad) einer beruhigen 
den Auflöfung fi fehnt, wie etwa eine Geele, deren Harmonie zum irbis 
ſchen Seyn auf eine harte Weife geftört if. Daher ward biefelbe denn auch 
dem früheren Myſticismus ein paſſendes Symbol des nidyt zur Einheit mit 
dem Göttlihen hindurch gedrungenen Lebens, und Odwalb fagt in ſolcher 
Anficht von diefem I. in feiner „Analogie der geiftigen und leibliden Ge— 
burt“ pag. 14: „der Menſch, der noch in feinem natürlichen Zuftande ohne 
nähere Verbindung mit feinem Heilande fich befindet, ftehet gegen ihn, der 
der Grund alles Lebend und Seyns ift, in dem Berhältniffe, wie die Sep: 
" time zu ihrem Grundtone, in weldem zwar eine Harmonie ift, die aber 
ohne Auflöfung, Uebergang und Bereinigung mit dem Grundtone -Peinen 
Beftand und Feine Befriedigung für den Geift gewährt." Alle folde finn: 
bifdlichen Darftellungen beruhen zum Xheil auf einer tief im Hintergrunde 
liegenden Wahrheit, und deshalb glaubten wir denn auch wenigftend ein 
Beifpiel von- folder einft fo vielfachen Deutung der Intervalle bier anführen 
zu dürfen. In der Octave, ald dem Abbilde der Prime, findet ſich natür⸗ 
lich aud) daffelbe Wefen und derfelbe Character wieder, wegen des verbop: 
pelten Schwingungsmaaßes jedoch auch gefteigert zu einer höheren Potenz. 
Sie ift die beftärfende MWiederfehr des Anfangd, dadurch aber auch die 
natürliche Gränze aller vor ihr eingetretenen Bewegungen, die zu ihr ober 
zu dem Anfangötone bindeuteten. Mit diefer Octave beginnt nun aber aud 
eine neue Folge derfelben Yonverhältniife und Bewegungen, nur in erhöh—⸗ 
terem Zuftande, und daher zeigt denn bie None ben allgemeinen Cha— 
racter der Secunde; ganz befonderd aber gelangt in ihr, und im möglichſt 
gefteigerten Grabe, die ftürmifhe Sehnfuht zum Auddrude, welder, wenn 
die Septime in dem wunderbaren Sept-Nonenaccorde ficy noch hinzugeiellt, 
mit zauberifcher Allmacht das gleiche Gefühl erwedt in der Seele bed 
empfänglihen Hörerd. Ziemlidy gleih wie mit der None verhält es fi 
mit der Decime ald doppelter Xerz (f. oben). Indeſſen ift fie mehr noch 
ald diefe erhaben über alle Leidenfchaftlichfeit, denn mit ihr beginnt das 
Neid der fog. weiten Harmonie, Die gegen die engen Xonlagen innerhalb 
einer Octave betrachtet, ftetö ber wundervollfte Ausdruck ift der Erhebung 
und Heiligung. Und fo behauptet denn audy der Auffhwung in die Decime 
unter den verfhiedenartigften Nuancirungen biefen Character. Die Uns 
decime ift boppelte Quarte; fie mifcht dem Character diefer aber auch 
nod den Ausdruck eined gänzlich in fich zerfallenen und übermäßig erregten 
Weſens bei. Die verminderten oder übermäßigen Intervalle 
bleiben mehr oder weniger ihrem Stamme verwandt. Marr fagt a. a. O. 
von ihnen: „ale Fleinen 3. haben den Character der großen, aus denen 
fie entftanden find, aber in einem unvollfommenen Zuftande der Schwädhe. 
So zeigt die Fleine Secunde zwar eine ruhige, aber unfräftig matte Bewes 
gung; bie Meine Terz hat zwar eine Beftimmtheit, aber ohne eine mehr 
bervortretende Kraft, und die verminderte Septime wirb zur weichen, boff: 
nungölofen Sehnſucht. Alle übermäßigen Intervalle zeigen den Charafter 
ber großen in dem Zuftande ber höchften Lleberfpannung ; die Secunde wird 
bier zur fchmerzlid empfundenen Bewegung, und bie übermäßige Quinte 
verlangt fo unftät nad) weiterer Yortfchreitung, baß alles feftere Verhält⸗ 
niß zum Grundtone badurd gleichſam verloren geht”. Die Mehrdeutigfeit 
ber Intervalle nach der herkömmlichen mufifalifhen Orthographie fonımt 
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natürlich bier niemals in Betradht. Drieberg fagt auch in diefer Beziehung 
in feiner „praft. Muflf der Griechen‘ pag. 91: „bie Mufif ift nur einzig 
da für den Sinn ded Gehörd, und was daher gleich Plingt, dad ift noth= 
wendig auch an fich völlig gleich“. Mer vielleicht hier mehr praftifche Be⸗ 
lege für vorftehende Charafteriftifen vermißt, der entſchuldige diefen Manz 
gel mit der Enge des Raumes in einem encyelopädifhen Buche. Und eine 
Betrachtung der Wirkungen ber Intervalle in größeren Combinationen der 
confonirenden und mehr noch ber diffonirenden Accorde gehört nidyt hie— 
ber, fondern unter die einzelnen Artifel diefer Accorde. Indeß wollen wir 
den Berlangenden fchon bier noch auf einige Werke aufmerffam machen, 
in denen auch darüber mit mehr oder weniger Audführlichfeit und mit Uns 
fit gehandelt wird: Quan tz. Anweifung zur Flöte, pag. 227 ff.: Böck⸗ 
lin, Fragmente zur höheren Mufif, pag. 54 ff.; 3. I. Wagner, Ideen 
über Mufif (Leipz. allgem. mufif. Ztg. 1823, Nr. 27, 28 u. 44). M. 

Intonation, im Allgemeinen das Angeben ber Töne durch 
Stimmen oder Inftrumente, u. die Hähigfeit dazu. Dod) wird dad Wort in 
der Mufif befonders in Beziehung auf den Gefang, die menfdliche Stimme 
gebraucht, und in folder Rückſicht vergleihe man darüber die Artikel 
Detonation und Stimme. Bei Inftrumenten bedient man fidy ftatt 
Sintonation lieber des Wortes Anfpracde, unter weldem Artifel eben 
falls das nöthig hieher Gehörige gefagt worden if. Daß von einer reinen 
und richtigen Intonation, fowohl beim Gefange ald Inftrumentenfpiele, wenn 
nicht der’ größte, fo boch ein großer und wefentliher Theil bed Eindruds 
abhängt, den eine Mufif auf die Zuhörer macht, bedarf wohl faum ber 
Erinnerung. Es ift daher nicht zu weit gegangen, wenn viele Muſiklehrer 
fogleih beim Beginn ihres Unterrichtd zuerft und hauptfählihd nur auf 
eine reine Intonation und richtiged, reines Angeben der Töne halten; nur 
muß ed mit Maaß, ohne Ermüdung bed Schüler gefchehen, ber noch Fein 
geübted mufifalifched Gehör, oder, wie man fagt, reined Gehör hat, welches 
doch und namentlidy beim Gefange und beim Spiele ber Blad- und Streich 
Inſtrumente die erfte und unerläßlichſte Bedingung einer reinen Intonation 
if. — Drittend wird bad Wort Intonation, oder hier eigentlicy into- 
niren, d. b. einen Ton angeben, auch in Beziehung auf die Zufammens 
ſtimmung eines Inftrumentd oder eines Xoned mit einem andern, alfo ftatt 
des richtigeren accorbdiren (f. d.) gebraudt. Vergl. babei auch den Art. 
Angeben (einen Yon). — Und endlih viertend verftehbt man unter 
Intonation au den in einigen Gegenden gebräuchlichen Altargefang (Ans 
tiphonar) des Predigerd, der von einem Chore oder der gefammten Ge— 
meinde beantwortet wird. ©. Antiphonie. 

In der Orgelbauerfprade beißt intoniren: 4) Orgelpfeifen zur 
kunſt- und regelredhten Anſprache zu bringen ; 2) den Pfeifen einer Stimme 
gleidy ftarfen Ton geben. Diefe höchſt wichtige und eine fehr geübte Hand 
verlangende Kunft darf nur, und zwar befonberd beim Intoniren ber Labial⸗ 

pfeifen, unter Leitung eined fachverfländigen und gewandten Künftlers, 
oder von Orgelbauern, bie ſich fhon ald bewährt in dieſer Kunft zeigten, 
ausgeübt werden, weil jede Pfufcherei darin der Orgel Verberben bringt. 
Es verlange daher nie ein Kirchenpatron von feinem Organiften , baß er 
die Labialpfeifen feiner ihm übergebenen Orgel intoniren folle; ja er gebe 
nicht einmal zu, daß ſich der Organift dazu aus eigenem Antriebe verftehe, 
wenn er ſich nicht ald dazu qualificationdfähig zu erweifen vermag, weil es 
ber Pfeifenfrankheiten, und der Mittel, fie zu heilen, fo vielerlei giebt, die 
richtig zu erkennen viel Praxis, welde nur ein ſchon lange praftigirender 
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Orgelbauer haben Fann, vorausſetzt. Falſche Heilmethobe bringt leicht ben 
Tod der Pfeife, und ſchlechte Intonation ber Orgel ift verwerflich. Folgen: 
des ift zur Abhülfe und Erfennung der am meiften vorfommenbden Pfeifen: 
Krankheiten beim Intoniren zu wiffen nöthig: Wenn eine metallene Labial- 
pfeife zu ſchwach oder audy gar nicht anfpricht, dabei aber dennoch aus ber 
Ruftfpalte hinlänglich viel Wind audftrömt, fo berührt biefer dad Oberlabium 
entweder gar nicht, ober body nicht genug, und ed muß, nad Umſtänden. 
entweder ein= oder auswärts gebogen werben; Fann dad nicht zur Genüge 
gefchehen, fo wird der Kern höher oder tiefer gelebt. Im erften Falle leitet 
man den Wind nach Außen, im zweiten nach dem Innern der Pfeife. Hat 
eine Pfeife zuviel Wind, liegt der Kern zu tief, ift der Auffchnitt zu eng, 
oder fteht dad Oberlabium zu tief oder auch zu weit vor, fo octavirt bie 
Pfeife, d. b. ihr Ton fchlägt in die Octave über, oder fle quintirt (ſchlägt 
in die Quinte über). Spricht eine Pfeife zu langfam an, fo ift entweder 
der Kern zu body, ober dad Oberlabium zu weit einwärtd gebogen, oder cd 
kann auch der Auffchnitt zu hoch feyn. Bei zu enger Quftfpalte fehlt ed dem 
Tone an Schärfe und Klarheit, bei zu weiter fchlägt fie entweber über, ober 
giebt einen unficheren, fchwirrenden Ton. Feblt einer Pfeife, deren Kern, 
Labium u. Luftfpalte regelrecht und binlänglicdy gut gerichtet find, der volle 
und kräftige Ton, fo kann diefer Fehler von zu engen Windführungen aus 
der Windlade ober von einer zu engen Pfeifenfußöffnung (Pfeifenfußloch) 
entſtanden feyn. Sol ein Auffchnitt enger gemacht werden, fo fchneidet 
man den Körper über dem Serne ab, verfürzt ihn um fo Viel ald nötbig, 
und löthet ihn wieder auf, oder man verlängert bad Oberlabium burd 
Auflöthung eines Streifend Metall, wad aber fehwieriger wie dad Abfchnei- 
den und Auflöthen des Preifenförperd ift, und wobei dad Labium leicht 
leiden kann. Ob ein Auffchnitt zu hoch ift, Fann man daran erfennen, baf 
Die Pfeife beim ſchwachen Anblafen einen anderen und tieferen Ton als bei 
vollem Winde angiebt. Ein zu enger Auffchnitt wird daran erfannt, baf 
fie ſich ſchon bei ſchwachem Winde überbläft. Wenn der Yon einer Pfeife 
fhnarrend ift, fo fteht fie einem Körper fo nahe, baß fie diefen während 
ihrer Bibrirung berührt, ober fie hat eine zu weite Zuftfpalte, überhaupt 
zu viel Windzufluß, oder Feine ganz feſte Nath; zittert aber ihr Ton, io 

fteht fie entweder nicht feft in ihrem Keſſel, oder ift zu ſchwach von Wietall, 
oder aud) von ungleicher Stärfe, fo wie ihr Oberlabium zu weit aus: 
wärts gebogen feyn kann; raufcht ihr Yon, fo ift die Luftfpalte zu breit oder 
ungleich, oder dad Oberlabium ift ungleicy gebogen ; fie verändert den Xon 
(variirt), wenn fie zu ſchwach und ungleich von Waffe, der. Aufſchnitt nicht 
regelrecht, die Nath nicht feft ift, der Körper ein Sandloch, zu viel oder 
ungleihen Wind bat. Die Zungenftimmen werden am Mundftüde inte: 
nirt; fpricht eine Pfeife wenig oder gar nicht an, fo ift die Zunge vielleict 
verborgen, verfchoben, ſteht zu weit nach vorne oder nach hinten, il 
nicht genug verfeilt, d. b. der zu ihrem Fefthalten beftimmte Keil ift nicht 
tief genug in den Kopf getrieben, legt fidy zu feit an die Rinne an, oder «es 
befindet fich auf dem Rüden der Rinne in folder Maſſe Grünfpan, daß 
die Zunge nicht die ganze Fläche des Ninnenrüdens beim Vibriren be: 
rühren fann, oder die Stimmfrüce fteht fo tief, daß die Zungenfpige fo 
feſt anliegt, daß fie der Wind nicht ergreifen, nicht vibriren laſſen kann; 
dad Mundjtüc ift zu lang oder hat eine fhiefe Richtung, fo daß die Zunge 
ſich an den Stiefel lehnt; auch kann dad Schaffftük zu lang oder zu Furz 
oder auch verftopft feyn, ober kann ed auch an gehörig ftarfem Windzufluß 
. mangeln. Ein Zon zittert oder flattert bei zu ſchwacher und ungleich ge: 
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fhliffener Zunge; ferner: wenn die Canalventile oder auch die Contra 
ventile in den Stöcden zu leicht find, wenn die Belederung nicht feft if, 
oder fich bewegliche Körper in den Kondukten oder fonftigen Windführungen 
befinden, mit denen der Wind fpielen kann. Eine breite Zunge mit tiefer 
Rinne giebt einen vollen, eine ſchmale Zunge und flache Rinne einen bün= 
nen Ton; fhwahe Zungen geben einen leicht flatternden, mittelmäßig 
ftarfe und gehärtete Zungen einen marfigen, und fehr ftarfe Zungen einen 
dumpfen Ton, 

Intoniren, f. den vorhergehenden Artikel. 

Sntonireifen, Intonations- Intonirbledy, ift ein Inftrus 
ment von ftarfem Eifenbledy oder von geichmiedetem Eifen 8 — 10° lang, 
1/5 breit, an einem Ende bünn u. ſchmal, faft ſpib auslaufend, am andern 
Ende flach, gerade abgeſchnitten und faſt wie ein Meißel geſtaltet, beſtimmt 
zum Intoniren der Orgelpfeifen. 

Intrade, ital. Entrada, daſſelbe was Introduction (f. d.). 
Auch das lärmende, an keine Ordnung und keinen Zuſammenhang gebun— 
dene ſchmetternde Blaſen eines Trompeterchors, welches am Ende gewöhn= 
lich mit dem länger ausgehaltenen Accorde auf der Dominante ſchließt, und 
nicht unwahrſcheinlich zu den gewöhnlichen Intraden (Einleitungen) Veran— 
laſſung gegeben hat, pflegte man ehedem, ja zuweilen auch noch jetzt, eine 
Intrade zu nennen. 

Introduction, lat. Introductio, ital. Introduzione, Ein— 
leitung, heißt im Allgemeinen eine Art von Vorſpiel, wodurch das nach⸗ 
folgende Tonſtück ſo zu ſagen recht eingänglich gemacht, u. des Zuhörers 
Empfänglichkeit dafür in beſter Form geſtimmt werden ſoll. Ehedem hatten 
nur größere Tonſtücke, Sinfonien, Oratorien u. ſ. w., ſolche Einleitun— 
tungen. Heutzutage aber dürfen ſie nirgends fehlen, weder bei Variatio— 
nen, noch bei Rondo's, Potpourri's, Fantaſien, Polonaiſen ꝛc. Denn wel: 
cher Concertiſt möchte wohl ganz ex abrupto mit der Thüre ins Haus fallen, 
ohne vorerſt durch ein Stillſchweigen und Aufmerkſamkeit gebietendes Prä— 
ludium ſein Auditorium gehörig zu bearbeiten? Daher iſt denn auch dieſe 
Einleitung gewöhnlich feierlich ernſt gehalten, und ſticht um ſo ſchärfer ab 
gegen das meiſt tändelnd pikante Hauptthema; ja eben dem wirkſamen 
Contraſte zu Liebe fangen ſogar unſere Zanzcomponiften ſchon an, ihren 
MWalzern, Galopps, Eotillond ꝛc. ganz gewaltig pathetifhe Introductionen 
voranzuſchicken, die, gleid) Herolden, dad parturiunt montes verfünden, und 
wozu — ald Kehrfeite — die hüpfenden Zwei: und Dreiviertel= Rhythmen 
den ridifülen Nachlaß bilden. Im engeren Sinne wird mit dem Namen 
Introduction dad erſte Mufifftück bezeichnet, womit eine Oper beginnt, 
und welches unmittelbar auf die Ouverture folgt. Bei heroifchen oder 
tragifhen Stoffen umfaßt e3 herkömmlich einen großen Chor mit eingemifch- 
ten Soloftellen, auch bisweilen eine fortlaufende Scene. Komiſche Sujet3 
maden eine Ausnahme: fie beginnen zum öftern mit einem Duett, Trio 
oder mehrftimmigen Geſangsſtück, wohl auch fogar ohne Mufif, gleich mit 
dem Dialog. Vormals pflegte man mitunter die Ouverture u. Intros 
duction zu verbinden, ohne erftere förmlich abzufchließen, wie 3.8. Gluck 
in der „Iphigenie auf Tauris“; Mozart im „Idomeneo“, in der „Entfühs 
rung‘, im „Don Giovanni“ꝛc. Weilnunaberdie OQuverture (f.d.), ald 
Grundriß ded ganzen harmonifhen Baus, auch einen bleibenden Xotalein= 
druck binterlaffen fol, fo ift man mit Recht von jener Mode abgefommen, 
und behandelt nunmehr beide Sätze, alfo auch die Introduction, gleich felbft= 
ftändigen, von einander unabhängigen Tonftüden. 18. 


732 Introitus — Inverfio 


Introitus (lat.), wörtlich: Eingang, Einleitung, alfo in der Mufi? 
dafjfelbe wad Introduction; doc bediente man ſich ehedem in der kathe— 
lifhen Kirche dieſes Wortes indbefondere zur Bezeichnung derjenigen Bibel: 
ftelle, welche jedes Mal beim Beginne des Gottesdienſtes gefungen wurte. 
Von einem Introitus, der anfänglich aus einem ganzen Pfalme, fpäter aber 
nur aus einem einzelnen Berfe beftand, haben auch die Sonntage in ber 
Faften ihre Namen befommen, 3. B. Invocavit, weil an diefem Sonntage 
die Worte „Iavocavit me, et ego exaudiam eum etc.“ den Iutr. audmachten. 

Intus canere (at.) — innerlid), inwendig fingen, fpielen, d. i. das 
mit gefchloffenem Munde, fummen, brummen; dann - einwärtd, zu ſich 
gewandt fingen, fpielen, d. b. dad Inftrument fo halten, oder beim Singen 
fo ftehen, fich fo halten, daß man felbft fein Spiel oder feinen Gefang beſſer 
ald die Zuhörer hört. Es ift dad, wenn ed nicht ausdrücklich vorgefchrieben 
ift, ein großer Fehler ded Bortragd (f. d.). Man hört übrigens den lat. 
Husdrud nur felten gebrauchen. | 

Snventionshorn, f. Horn. | 

Snventionstrompete,f. Horn und Trompete. 

Inversio (lat.), Inverfion, in der Styliftif u. Rhetorik diejenige 
Berfebung eines Wortes aud feiner ihm ald Nebetheil gebührenden 
gewöhnlichen Stelle an einen Ort, wo fein Begriff mehr herauögehoben und 
die Aufmerffamfeit mehr auf denfelben gerichtet wird. Darin liegt nun 
auch fhon Alles, was wir über biefe Art der Inverfion in der Mufif zu 
fagen haben. . Man verfteht darunter zunäcft die Verfeßung der Textes— 
worte eined Singftüdd, wenn diefelben, nachdem fie bereits in der vom 
Dichter vorgefchriebenen Ordnung vorgetragen. worden find, ein oder ncd 
mehrere Male wiederholt werden; 3. B. die Worte: „Chriften, lobt ibn, 
fingt ihm Dank!“ in der Wiederholung „ſingt ihm, lobt ihn, fingt ibm 
Dank,“ oder: „Dank fingt ibm, lobt ihn, fingt ihm Dank!“ Un 
ed muß nun bei einer foldhen Inverſion der MWorte in der Mieber: 
bolung genau darauf gefehen werden, daß Diejenigen Mörter dar: 
unter, welde einen befonderen Accent haben, auch befonderä hervorgehoben 
u. nicht matter behandelt werten, ald ed fchon in ber erften vom Dichter vor: 
geichriebenen Ordnung geſchieht; ſonſt ift die 3.jedesmal falfch. Auch darf ber 
Sinn des Ganzen nicht darunter leiden, und um dieſes zu verhüten, ift & 
allgemeine Regel, daß zuerft die Worte nach der gehörigen Ordnung ge: 
fungen werden müffen, ehe fie verfest werden. Die Inverfion in der Mufit 
fann und darf nur in ber Wiederholung ftatt finden. Wie nun bie In: 
verfion gefchieht, und ob auch einzelne Mörter dabei wiederholt werden 
dürfen, ergiebt fih aus dem Ganzen, aud dem Sinne und der Bedeutung 
der Worte dem Berftändigen ganz von felbft, und ber Unverftändige wird 
auch bei der beften Belehrung nie dad Rechte. treffen. Die Wiederholung 
einzelner Wörter Fann oft von großer Wirfung für den Nachdruck berfelben 
feyn, 3. B. in dem Gabe: „Heil ihm, dem Herrn!” wenn dad Mort 
„Heil, nachdem der Gab in der vorgefchriebenen Folge bereit gefungen 
ift, in der Inverfion vielleiht: „Heil ihm, dem Herrn! dem Herren Hal! 
Heil! ze.” mehrere Male wiederholt wird. — In der eigentlihen Ton: 
lehre, ober in Beziehung auf den eigentlihh mufifalifhen Sa. ver: 
fteht man unter Inversio oder Inverfion auch bad, wad man gewöhnlidy die 
Umfebrung nennt; f. daher diefen Artifel, au Doppelter Contra: 
punkt. Man fpridt von einer Inversio stricta, d. i. eine genaue, ſtrengt 
Umkehrung. Auch dad Wort Evolution (Evolutio) ift in biefem Sinne 
gebräuchlich. 
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Invetriatur, ift eine vom Orgelbauer Cafparini erfundene Maſſe, 
mit er die hölzernen Pfeifen der Görliker Orgel in: und auswendig be- 
ch, und ihnen dadurch nicht nur eine auf ihren Yon günftig wirfende 
afur gab, fondern fie auch gegen den Wurmftich fiherte. Ed ift zu bes 
ern, daß die Mifchung berfelben ein Gcheimniß blieb, dad mit dem Er⸗ 
der audftarb. 

Invitatorium, in ber römifchPatholifhen Kirche die Antipho— 
e, mit weldyer auf den Pſalm „Venite exultemus“ geantwortet wird. 


Spoanelli, Petrus, mit dem Zunamen Bergamensis de Gandino, 

Gontrapunftift de3 16ten Jahrhunderts. 1568 erfchien von ihm zu 
nedig ein „Thesaurus musicus“ für 4—8 Stimmen, der fi noch jegt 
f der Bibliothef zu Münden befindet. — Ueber Ruggiero Joanelli 
rgl. Giovanelli. 


Joanini, nicht Giovanni, wie Gerber in feinem alten Ton⸗ 
nftlers2ericon fchreibt, und auch nidt um 1770, fondern um die Mitte 
3 vorigen Jahrhunderts, ungefähr bis 1760, Gapellmeifter an der Peterds 
che zu Rom, war zugleich einer der vorzüglicften Bioloncelliften feiner 
it, weshalb man ihn denn auch gewöhnlidy nur in Italien Joanini deViolon- 
lo nannte. Er hat Manches componirt, fowohl für Violoncell ald andere 
ſtrumente, auch Sirchenmufiten; in Deutſchland find nur einige Elaviers 
ecen von ihm befannt. 

Joannes, ſ. Johann. 


Joao IV. König von Portugal, als Herzog von Braganza geboren 
94, ift der einzige gefrönte Schriftfteller, den die mufifalifhe Literatur 
fzuweifen hat. Bid in fein 36fted Jahr lebte er aus Neigung ald Privat- 
ınn audfchließlich den Künften und Wiffenfchaften. Als jedoch die Por: 
ziefen das 60 Jahre lang getragene Joch der fpanifhen Herrfchaft von 
h warfen, ward er als rechtmäßiger Erbe der portugiefifhen Krone von 
nen zum Sönig erwählt, und auf Zureden feiner Gattin beftieg er denn 
ch am 1. Sept. 1640 den Thron. Mit weldy’ großer Liebe aber er feinen 
5herigen Studien anhing, beweifet, daß er auch jeßt, und ungeadhtet des 
ciegd, welchen er nun mit ben Spaniern zu führen hatte, denfelben nicht 
ıtreu wurde, und fogar jebt erft mehrere Abhandlungen über mufifalifche 
egenftände fchrieb, auch componirte und in feinen Inftrumentalübungen 
ft fleißiger war, ald in den nöthigften Regierungdgefchäften. Sein Lehrer 
der Muſik war Madre de Deod. 1659 erfhien von ihm „Defensa de la 
ısica contra la errada opinion de Olipso Cyrillo Franco“, worin er die 
te Mufif gegen bie neue feiner Zeit vertheidigt. 1666 ward diefe Schrift ind 
:alienifche überfeßt, wie auch Die folgende, welche er 1654 herausgab: „‚Respues- 
s a las dudas, que se pusieron ala missa: panis quem ego dabo“. Zwei andere 
ufifalifhe Abhandlungen von ihm: „Concordanzia de musica etc.“ und 
’rincipios da Musica etc.“ betitelt, find Manufcript geblieben. Indeß findet 
an ausführliche Nachricht davon, wie von allen übrigen Werfen diefes 
önigd in „Anton, Caet. de Sousa hist.“ tom, 7. lib. 7. pag. 240 ff.; audy 
Machado's Bibliothef Th. 2. pag. 574 ff. Bon feinen Compofitionen find 
74 zwei Motetten gedrudt, viele andere aber Manuſcript geblieben ; auch 
faß er die audgezeichnetfte und vollftändigfte mufifalifhe Bibliothef. Er 
rb am sten November 1656. Borftellungen wegen feiner zu fehr bes 
ränften und eingezogenen Lebendweife pflegte er mit den Worten zu ers 
dern: „Ed deden ja alle Kleider den Körper und alle Speifen enthalten 
ihrende Säfte.” 
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Jodeln und Sodler, f. Xyrol und Tyrolienne. 


Sobann, aus Damadfus in Syrien gebürtig, daher auch lateiniſch 
gewöhnlich) nur Joannes Damascenus genannt, war bort anfänglich geheimer 
Rath des Saracenifchen Fürften. Durch die Untreue eined feiner Schüler 
aber, der feine Handfchrift aufs Täufchendfte nachzumachen verftand, ward er 
der Verrätherei befchuldigt und ihm die rechte Hand abgehauen, worauf er 
fih dann um 725 n. Chr. nach Serufalem in ein Klofter begab. Hier be 
fchäftigte er fi unter Leitung des Biſchofs Cosmas hauptſächlich mit 
der Mufif. Er foll bequemere Notenzeichen erfunden, auch viele Kirchen: 
Melodien componirt haben, und deöhalb von feinen Zeitgenoffen- gewöhnlich 
nur MeAodös oder Cantor genannt worden feyn. Er flarb in jenem Kle- 
fter um’ Jahr: 1760. Die Bibliothef zu Wien befigt eine Sammlung feiner 
Geſänge. 

Johann von Mantua, daher lateiniſch Joannes Mautuanus genannt, 
ein merfwürbdiger muſikaliſcher Schriftfteller des 14ten Jahrhunderts, geb. 
zu Namur, wo er fi in feiner Jugend hauptſächlich im Gefange auszubil: 
den ftrebte. In Italien, wohin er frübzeitig Fam, ftudirte er unter Bicto: 
rino. von Feltri neben den theologifhen Wiſſenſchaften auch die Mufif. 
Darauf trat er ald Mönd in ein Karthäuferflofter zu Mantua, woher fid 
denn audy fein Beiname Carthusius fchreibt. Hier in Mantua erfchien denn 
um 1380 auch feine berühmte mufifal. Abhandl. „„Libellus musicalis de ritu ca- 
nendi vetustissimo etnovo etc.“, worin er vom Choralgefange, vom Moncdeord, 
von den Eonfonanzen, den Kirdyentönen, den alten Xonzeichen, der Solmis 
fation und vom Contrapunfte handelt. Es wird biefelbe noch jeßt fowob! 
im britifcyen Mufeum als in der vaticanifchen Bibliothef im Manuſcript 
forgfältig aufbewahrt. 

Johann IV., König von Portugal, f. Joao. 


Johann Ernft, Prinz von Sachfens Weimar, geboren am 26ften 
December 1696, und geftorben auf einer Reife zu Franffurt am Main am 
aften Auguft 1715, war ein fertiger Violin- und Elavierfpieler. Auf erſte— 
rem Juftrumente unterrichtete ihn fein Cammerdiener Georg Chriftopb 
Eylenftein. Unter dem Lericographen Walther ftudirte er die Compofition, 
und nad) deffen Ausſage fol er gegen 20 namhafte Werfe für Bioline und 
Elavier componirt haben, von welchen aber nur 6 Elavierconcerte gebrudt 
worden find, 

Johann Georg 1., Churfürſt von Sachfen, geboren im Juli 1665 
und geftorben am 20ften November 1698 an ben Blattern, nachdem er 16% 
feinem Bater in der Regierung gefolgt war, ftudirte ſchon von feinem yiers 
zehnten Jahre an mit vielem Fleife die Muſik, und componirte auch Bie- 
led, namentlih Kirdenmufifen. So feßte er unter Anderem auch zu dem 
am 2ten November 41679 gefeierten Friedendfefte den 11Iten Pfalm „Lau- 
‘ date Dominum omnes gentes“, der nachher fich weit verbreitet hat und zum 
Deftern aufgeführt worden ift. 
| Johann de Murig, auch Joannes de Muris, fe Muri, 


Sobann Cotto. Unter diefem Namen (Joannes Cotto) bat 
Gerbert einen ber wichtigften Xractate de Musica im zweiten Bante 
feiner mufifalifchen Schriftfteller abdrucfen laffen, und zwar nad einem 
Manufcripte aus dem 12ten Jahrhundert. Die verfdiedenen Eremplare, 
welde auf den öffentlihen Bibliotheken von diefem Tractate übrig ſind 
laffen und wegen der Verſchiedenheit ihrer Ueberfchriften hinſichtlich Des 
Verfaſſers in Ungewißheit. Gerbert meint, es fey diefer Johann fein An: 
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derer ald der Scholaftifer im Klofter St. Matthiä zu Trier, der nad 
dem Zeugniffe des Trithemiud einem gewilfen Lambertud 1047 im Amte 
gefolgt fey. 

Johann von Fulda, Mönch, lebte gegen Ende de3 9ten Jahr: 
bundert3 und war ald Dichter und Tonfünftler ein Schüler von Rhabanus 
Maurus. Nach Gerbert’3 Verſicherung foll er der Erfte geweſen feyn, der 
in Deutfchland Kirchengefänge (varia modulatione) in Mufif febte. 

Johann, eigentlich Joannes Scotus, ein englifher Mönch de3 9ten 
Jahrhunderts, war Lehrer an einer Mufiffhule zu Oxford. Der Gefchichte 
zufolge lebten damals aber zwei Gelehrte diefed Namens in England, und 
welder von Beiden nun diefer Mufiflehrer war, läßt fich nicht entſcheiden. 

Johnſon, 1) Eduard, ein englifher Componift, lebte zu Anz 
fange ded 17ten Jahrhunderts zu London. Bon feinen Werfen findet man 
in dem „Xriumph der Oriane” (London 1601) mehrere Sftimmige Gefänge. 
— 2) Heinrich Philipp I., zulegt Königl. Schwedifcher Capellmeifter 
und Organift an St. Clara zu Stockholm, war ein Engländer von Geburt, 
fam aber in feinen jüngeren Jahren ſchon auf einer Reife durch Holland 
und Deutfchland nach Schweden, wo er zuerſt 1753 als Hofmufifus, dann 
41755 ald Organift und endlidy 1763 ald Capellmeifter angeftellt wurde. 1774 
und 1775 war er wahrfceinlich noch am Leben, da in eben biefen Jahren 
zwei neue Opern von ihm: „Egle“ und „Neptun u. Ampphitrite‘, dort zur 
Aufführung famen. Indeß fcheint fein Todesjahr in die nächſte Zeit dar 
auf zu fallen; Gewiſſes ift darliber nicht befannt. Seinen Auf begründete, 
er hauptfächlih ald Organift. Zu Hülpher’3 hiftorifchen Abhandlungen über 
Mufif fchrieb er die Vorrede und dann auch eine Furze Befchreibung der 
Drgeln (pag. 301 ff.). Die 6 Orgelfugen, welche Gerber in feinem alten 
TonfünftlersLericon unter dem Namen Johnſon, ald zu Amfterdam gedrudt, 
anführt, gehören ebenfall3 ibm. Cr gab fie auf der oben erwähnten Reife 
beraud, auf welder er mehrere Jahre zubrachte, und ſich hauptfächlich als 
Orgelvirtuos hören ließ. — 3) Barthbolomäud J. englifher Componift 
und Bioloncellvirtuos, feierte am Iten October 1810 zu Scarlobourgh feinen 
bundertjährigen Geburtötag. Lord Mulgrave und über 70 andere angefe= 
bene Perfonen wohnten ‚der Feier in der Yreimaurerloge bei. Mährend 
der Abends veranftalteten mufifalifchen Academie fpielte der Jubelgreis 
noch dad Bioloncell zu einer Menuett, weldhe er vor 60 Jahren componirt 
hatte. — 1815 erfchien bei Andre in Offenbad) „‚the battle of Belle-Alliance‘“, 
eine militärifche Fantaſie für’ Pianoforte, von einem gewiſſen Johnſon. 
Daß diefer der letztgenannte Johnſon gewefen, ift faum zu glauben; wahrs 
fheinlich aber iftö einer feiner Nachfommen, von dem in Deutfchland ins 
deffen nichts Näheres befannt geworben ift. Die Compofition felbft bedarf 
feiner näheren Erörterung ; ihr Titel ſchon characterifirt fie. Uebrigens ift 
fie ſehr ſchwer und dadurdy merfwürdig, daß nicht allein alle Hauptmomente 
der Schlacht in ihr, wo nicht durch Noten, fo doch durch beigefegte Worte 
genau angegeben find, fondern ihr fogar auch ein volftändiger Plan des 
Schlachtfeldes beigegeben ilt. | 

Joly, ein Parifer Tonfünftler des vorigen Jahrhunderts, wahr: 
ſcheinlich Biolinvirtuos, componirte viele Duette für die Violine, auch für 
Buitarre und Flöte, Solo’s für Guitarre (Sonaten und Bariationen), für 
welded Inftrument er auch zwei Schulen fchrieb, deren eine unter dem 
Titel „Part de jouer de laGuit. ou methode raisoonce etc.“ zwei verfchiedene 
Auflagen erlebte. Ferner gab er heraus: Duette (Variationen und Polos 
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naifen) für Harfe und Buitarre und für Harfe und Horn, und endlidy eine 
nicht unbedeutende Anzahl Contretänze, bie zu feiner Zeit, d. b. in ben 
legten Decennien bed vorigen Jahrhunderts, viele Liebhaber fanden. 
Jomelli, Nicolo, geboren 1714 zu Averfa (Burney giebt Avellino 
an), wo er feinen erftien Muflfunterricht im Glavierfpiel und Gefang vom 
Canonicus Muzillo erhielt. 1730 ging er nad) Neapel, wo er im Conser- 
vatorio della Pietaä de Turchini unter Prota und Marcini, nit unter Du: 
rante, ftudirte; in der Folge gewann er fehr Biel durdy den Umgang mit 
dem berühmten Leon, der des jungen Mannes Xalent in feinen erften Compo= 
fitiond-Berfuchen erfannte und ihn lieb hatte. Bon Einigen wird auch Feo 
ald fein Lehrer ingegeben, jedoch ohne hinlänglichen Grund. Der Mar: 
chefe del Vaſto-Avalos ernannte ihn zu feinem Capellmeifter, als welcher er 
ficy bald mit einer Oper verfuchte: „l’Errore amoroso“, weldye 1777 nament= 
lih durch Leo's Billigung großen Beifall erhielt. Seine zweite Oper 
„Odoardo“, die er 1738 für Florenz fchrieb, machte noch größeres Aufſehen, 
- fo daß er bereit 1740 nah Rom berufen wurde. Hier brachte er zuerit 
fein neued Werk „Ricimero, Re di Goti“, auf dad Theater, und 1741 „Astia- 
‚ natte*, welde Oper die Römer fo entflammte, daß fie den Maestro auf 
feinem Site im Orchefter auf die Bühne trugen, unter einem Jubel, der 
nicht enden wollte. Seit diefer Zeit hatte ihn fein Glück bis zum erften 
Lieblingd-Componiften Staliend erhoben. Noch in demfelben Jahre erbielt 
er einen Ruf nady Bologna, wo er bie Oper „Ezio“ fchrieb. Das war alfo 
die Urfache, warum er nad Bologna reifte. Dagegen hat Piccini Folgendes 
verbreitet: J. babe fi dorthin begeben, um fih vom Pater Martini im 
Gontrapunfte und im. Style der römiſchen Capelle unterrichten zu laſſen, 
damit er dad Eramen in Nom beftehen fünne, was vorbergehen mußte, 
ehe er päbftlicher Capellmeifter werden Ponnte. Nach kurzem Unterricht fen 
5. wieder zurück gefommen und habe fidy der Prüfung unter ber Bedin— 
gung unterworfen, daß ſich feine Eraminatoren nach der Prüfung von ibm 
eraminiren laffen müßten. Des andern Tages habe er bie Capellmeifterd- 
ftelle zu St. Peter ohne Eramen erhalten. So häufig dies auch als ge— 
fhichtliche Thatſache erzählt worden ift, fo ift ed durchaus nichts weiter al 
ein hübſches Anefdötchen. Der Malthefer: Ritter Santarelli, damaliger 
Sänger an der päbfllihen Capelle, welcher fie audy viele Jahre birigirte, 
bezeugt die Unwahrheit der Erzählung ausdrüdlid, und fügt hinzu: Aller: 
dings würde man den Jomelli gern an der Spitze ber päbftliden Capelle 
gefehen haben, ohne ihm vorher eine Prüfung anfutragen, wenn er fih nur 
in folder Jugend hätte binden laffen wollen. Daß aber Somelli, weldyer 
fih der Oper wegen in Bologna aufbielt, dort wirklich die Hülfe des gelebr- 
ten Pater Martini zu feiner Bervollfommnung benußte, ift zuverläffig und 
gereicht ihm zur Ehre. Uebrigend kehrte ber hochgepriefene Componift bald 
nach Rom zurüd, wo er nach Piccini’d3 Angabe noch 7 bi 8 Opern in 
Muſik feßte, unter denen fich vorzüglid „Astinax“, „Iphigenia“ und „Cajo 
Mario“ audzeichnen. In der leßtgenannten hebt Piccini vor Allem die be: 
wunderte Arie heraus: „Sposo io vado a morir“, Nach Anderer Berichten 
foll-er in Rom 14 Opern gefchrieben haben, ohne diejenigen, bie er wäh- 
rend der Zeit fürsandere Städte fchrieb. Beide Nachrichten laffen fich ver: 
einigen, fobald man bemerft: Piccini redet nur von großen Opern, während 
Andere auch geringfügigere Werke bed beliebten Mannes erwähnen. Da- 
mals fand man feine Melodien fo geiftreich, edel und einfhmeichelnd, baf 
‚man ihn nicht blod ben Reizenden nannte, fondern ihn überhaupt zum 
größten mufifalifchen Genie feiner Zeit erhob, Seine Inftrumentalbegleitung, 
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fo einfach wir fie jegt nennen müſſen, ſchien dody fhon damals Einigen viel 
zu betäubend. Dennoch konnten aud) felbft feine Gegner nicht umhin, ihm 
Wirkſames zuzugeftehen. Vorzüglich wirfte die damals neue Art, die Bäſſe 
oft staccato erflingen zu laffen. Gein forgfames Halten auf eim beftimmtes 
piano und. forte des Orcheſters erhöhte den. Effect ungemein, unb fein 
erescendo und diminuendo fiel fo fehr auf, daß man ed ihm nicht felten 
ald eine neue Erfindung zufchrieb. Den Biolinen namentlich ‚gab er mehr 
ald damals gewöhnlicy zu thun, wodurd) er ein regfamered Leben in das 
Ganze brachte, weöhalb man ihn aud ald den Herſteller eine friicheren 
Eolorit3 anzufehen pflegt. Unter feinen zu Rom-gefchriebenen Opern find 
noch namhaft zu maden: „Andromache“, „Merope“, „Semiramide“, „Sofo- 
nisbe“, „Tito Manlio“ und „Armida“, Damals lebte ein faum 22jähriger 
Portugiefe, Xerradellad, in Rom, voller Anlagen und Bildung in der 
Tonkunſt, weldher mit ber Leidenfchaft der Jugend einen Ernft ded Aus: 
drucks verband, daß er um der Anmuth der Melodie oder um eined Sän— 
gerd willen nie bie Wahrheit einer Situation opferte. Damit verband er 
eine Tiefe harmonifcher Kenntniß, die Jomelli entweder nicht befaß oder 
doch als Italiener lange nicht fo body hielt. Diefer Yeuerfopf war Jo: 
mel’ Nebenbuhler geworden. Bald genug hatten ſich lebhafte Parteien 
gebildet; der Portugiefe hatte die Kenner und ernfteren Liebhaber, Jomelli 
dagegen die Sänger und dad große Publifum für ſich. Terradellas zeichnete 
fidy aber nicht blos in Kirchenwerfen fo fehr aud, daß man ihn weit höheren 
italienifchen Kircyen= Componiften, ald Jomelli war, an bie Seite ftellte, 
fondern au in feinen Recitativen und in der Begleitung derfelben, ſo daß 
die Wahrheit und Rundung derfelben den größten Eingang fand. Dies 
war aber der Punft, auf den fich Jomelli mit Recht etwas zu Gute thun 
durfte, worin er ald einzig bewundert worben war, Das Lebte vorzüglich 
erregte in I. verlegenen Neid, den feine Partei gewöhnlich noch weiter 
trieb, alö er felbft. Lind diefe beiden. Gegner ftanden fi fi 1747 in der Car— 
nevalszeit mit neuen Werken öffentlich gegenüber. Der Portugieſechefiel 
ungemein, und Jomelli wurde 14 Tage darauf (nach der Erzählung der 
Meiſten) in feiner „Armida‘ ausgepfiffen. Zum gänzlichen Mißfallen dieſer 
Oper hatten freilich mancherlei Nebendinge, auch politiſcher Art, beigetra— 
gen, ohne welche die Aufregung der Maſſe gegen den vor Kurzem ver- 
götterten Componiften kaum fo weit hätte gefteigert werden fünnen. Die 
Freunde Terradellas Fonnten ihr Entzücken nicht mäßigen, und ließen fo= 
gar eine Denkmünze fchlagen, auf deren einer Seite X. im Triumphwagen 
figend von J. fortgezogen wurde, auf der andern- lad man aus einem 
Necitative J’8 die Worte: „io sono capace“. Das war zu Biel. Am 
nächſten Morgen fand man XYerradellad Leiche mit vielen Dolchſtichen in 
ber Tiber. Man bat aber feinen gültigen Grund, I. felbft ald Anftifter 
biefer That zu befhuldigen. Nach ſolchen Ereigniſſen mußte es freilich dem 
I. ſehr willkommen feyn, ‘einen höchſt ehrenvollen und einträglichen Ruf 
von dem kunſtſinnigen Herzog Carl von Würtemberg zum Ober = Capell: 
meifter nach Stuttgart zu erhalten, den er fogleih annahm (1748). Er er: 
bielt einen Jahrgehalt von 10,000 fl. und fand ein Orcefter, dad er fich 
nicht beffer wünſchen fonnte. Unter anderen audgezeichnet tüchtigen Mufifern 
ftanden Lolli und Narbini unter ihm; dazu waren Oper und Ballet fo 
glänzend, daß dieſes Stuttgarter Theater gegen 20 Jahre lang unter die 
praͤchtigſten gezählt werden mußte, die damals überhaupt vorhanden waren, 
was in der That nicht wenig fagen will. Hier ſah I. einen Wirkungskreis 
vor fi, der feine Ehre als Director und ald Compenift nur vergrößern 
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"mußte, Die Anerkennung ſeines kunſtverſtändigen und für bie Kunſt feinen 
Aufwand fcheuenden Herrn mußte ihn dabei nicht wenig begeiftern. Gelbft 
die Liebe der Deutfchen zu einer tieferen Harmonie, die der Italiener bis: 
ber fo fehr vernachläfiigt hatte, daß Manche nicht gar zu freundlich von 
feinen Kunfterzeugnijien geuriheilt hatten, war nicht dad Lebte, was ibm 
für feine Kunft in feiner neuen Laufbahn zu Statten fam. 9. war um: 
fihtig genug, bald zu bemerken, daß er fchlechthin nach gehaltenerer, Fräfti- 
gerer Harmonie zu ftreben habe, wenn er feinem neuen Stande und dem 
Bolfe, für welches er nun zunächſt arbeiten folle, Genüge leiften wolle. Daß 
er über diefem Streben nicht dad vorherrfchend Gefälligeitalienifher Melodie u. 
jenes äußerlich anziehenden Reizes auf das Spiel feßen werde, dafür bürgte ibm 
feine eigene Natur. Muß man daher auch über Burney’3 naives Urtheil 
lächeln, ald fey durch Jomelli der Gefhmad der Deutfchen gehoben worden, 
fo muß ed doch anerfannt werden, daß die Deutfchen dankbar dafür gewe— 
fen find, daß Jomelli in feine reigende Obrenluft etwaö tieferen Gehalt legen 
und fo-fich felbft heben wollte aus Rücdfiht für fie. Der Ruhm des Ton: 


- bichterd wuchs von Jahr zu Jahr. Ed that ihm feinen Schaden, daß der 


Herzog die in Stuttgart und Ludwigöburg von J. componirten Opern nur 
für fid) behalten, am allerwenigften aber Original:Partituren aus den Hän— 
den gegeben wiffen wollte; man dichtete fidy zu den wirfliden Schönheiten 
der Opern Somelli’d nur noch neue der Einbildungsfraft, die von einer 
mufterhaften Darftellung feiner Opern auf einer der pradtvollften Bühnen 
reichlich genährt wurde. Nicht bad Geringfte, wa3 zum Glüde I's gebörte, 
war ber Umftand, daß er vollfommene Gewalt über Sänger und Orcheſter 
batte, die er beftend zu benüßen verftand. Sin der That bewunderte man 
auch bald die größte Pünktlichkeit bis in die leifeften Schattirungen, fo daß 
der Herzog dem Kaifer, dem er auf fein Verlangen eine Partitur feines 
3. zum Geſchenk gemacht hatte, die Anfrage: ob ihm der Herzog wirflich 
diefelbe Oper, die doch in Stuttgart ganz anders. geflungen habe, als in 
MWiag, gegeben? dahin beantworten Fonnte: der Herzog habe dem Kaiſer 
zwar die Partitur, aber nicht zugleich fein Orcheſter mitgegeben. In biefer 
Zeit ſtieg das Anfehen der Jomelli’fchen Opern befonderd in London, befien 
Gefhmad faft immer von dem des Audlandes abging und fi vor Allem 
im Stalienifhen gefiel. Die „Andromache“ madte in England 1754 vor 
zügliches Glück. Noch in den neueften Zeiten wird I. von englifhen Ge— 
ſchichtſchreibern überaus erhoben. In Würtemberg fchrieb er folgende Opern: 
„Olimpiade“; „la Clemenza di Tito‘; „Nitetti‘; „Penelope“; „Enea nel 
Lazio“ ; „Catone in Dtica‘“; „il Re pastore‘‘; „Alessandro nell Indie‘; 
„Ezio“; „Didone abbandonata“; „Demofoonte‘‘; „Ciro riconosciuto‘‘; „Vo- 
logeso“ ; „Artaserse“; „Fetonte‘“ und mehrere Fleinere; ed werden 23 an: 
gegeben. 1765 machte ihm der König von Portugal den Antrag, an feinen 
Hof zu Fommen, den J. jedoch ablehnte; er traf aber mit dem dortigen 
Hofe die Hebereinfunft, alle feine neuern Opern nad) Liffabon zu fenden, 
was auch gefchehen ift. Trugen auch feine Arien völlig den Zuſchnitt feiner 
Zeit, fo wurden dennoch felbft diefe damald vorzüglich gefunden, fo wenig fie 
auch jet, namentlich des zweiten Theils wegen, gefallen würden. Daffelbe 
glückliche Schiefal hatten feine Sinfonien, d. h. feine Duverturen, welde fait 
fämmtlidy eine und diefelbe Einrichtung hatten. Die meiften beftejen aus 
3 furzen, mit einander wohl verbundenen Säben oder Säßchen: einem 
fräftigen Allegro, dad zuweilen, von einigen Bladinftrumenten im kurzen 
Zwiſchenſolo gefhmücdt war, einem leichten Adagio nur für Streihinftru- 
mente, und einem Schlußprefto im Zweiviertel: oder Dreiachtel:Xacte. Auf 
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Eigenthümlichfeit der Oper war babei gar nit Nüdfiht genommen, ſon⸗ 
dern fie dienten nur eben ald Einleitungdfäße zu jeder beliebigen Feierlich- 
feit. Eine der beliebteften und berühmteften ift die Gräfeneder Duverture 
mit 2 obligaten Oboen und Waldhörnern, weldyes überhaupt nad) der Ge— 
wohnheit der Zeit die Bladinftrumente waren, die, jedoch auch nur fpar= 
fam, noch am meiften gebraucht wurden. Im Jahre 1768 wurde das große 
Ordefter in Stuttgart aufgelöft und die Mitglieder auf halben Gold ge— 
fett. Jomelli begab ſich wieder nad) Italien, wo er in Neapel mehrere 
Opern auf bad Xheater bradte, die er bafelbft auf feinem Landſitze in 
Averfa theild neu gefchrieben, theild nur umgearbeitet hatte. Die ekſte, 
welche nach feinem Aufenthalte in Deutfchland auf dem Theater ©. Carlo 
aufgeführt wurde, war „Armida“, wahrfcyeinlich nur umgearbeitet. Sie ges 
fiel kebhaft, wie fein „Demofoonte“, der auch nur umgearbeitet ſeyn Fonnte. 
Dennod) hatte man fchon in diefer Aufführung bemerft, daß feine Arbeit 
mehr die Kenner ald die Menge befriedigte. Schon feine dritte in Neapel 
wieder aufgeführte Oper „‚Iphigenia in Aulide‘‘ hatte, meift der wenig ein 
geübten Sänger wegen, dad Ungüd, fo fehr zu mißfallen, daß fie bald von 
der Scene genommen werden mußte, und audy fpäter nur von Kennern 
am Clavier theilweis zu’ Gehör gebracht wurde. Diefer Unfall befümmerte 
ibn fo, daß die anhaltende Aufreisung ihm einen Schlagfluß brachte, von 
dem er ſich jedoch wieder erholte. Als feine.le&te Oper für Nom wird 
„Achille in Sciro‘“ genannt (1772). Außerdem hat er noch verfchiedene Kirchen⸗ 
mufif, bis auf 40 Werke, worunter einige Oratorien, gefchrieben. Oefters 
wird fein Benedictus Dominus Deus Israel genannt, dad er nad) Piccini’s 
Erzählung für die päpftlide Capelle in Nom ſchrieb, bei Gelegenheit des 
gefabelten Eramend. Sein berühmtefted Kircdyenftüd, dad an vielen Orten 
aufgeführt wurde, war bad Requiem in Es. I. hatte es nur mit Begleitung 
der Streichinſtrumente gefchrieben, fpäter find vom Eapellmeifter Müller 
Bladinftrumente hinzugefügt worden. Aber auch in diefer Umgeftaltung ift 
ed lange nicht wieder zu Gehör gebracht worden. Sein Schwanengefang 
war das Miserere für 2 Spprane und das Quartett ber Streichinſtrumente. 
Es ift öfterd gedruckt und ald fehr einfady von Vielen gelobt worden. Im 
Ganzen haben jedod) alle feine Kirchen = Compofitionen weniger Werth als 
feine Opern, deren befte in ihrer MWeife wohl mufterhaft bleiben werden. 
Mozart urtheilte über ihn, wie folgt: „Der Mann bat fein Fach, worin 
er glänzt, fo daß wir ed wohl bleiben laſſen müffen, ihn bei dem, der es 
verfteht, daraus zu verdrängen. Nur hätte er fich nicht aus diefem herauss 
machen und 3. B. Kirchenſachen im alten Style fhreiben ſollen.“ Dad ift 
fhlagender für Jomelli's Ruhm, ald wenn die Franzofen im Geparatfrieden 
‚mit MWürtemberg ed zu einer ftilen Bedingung madten, daß der Republif 
eine genaue Abfchrift aller Jomelli’fhen Opern auögeliefert werben müſſe. 
1783 folten auf Herzoglichen Befehl alle in Stuttgart gefchriebenen Opern 
Jomelli's auf Boraudbezahlung gedruckt werden. Dad Unternehmen ift 
aber nicht zu Stande gefommen. Als im Jahre 1802 dad Pleine Theater 
in Stuttgart abbrannte, gingen die allermeiften daſelbſt gefchriebenen Opern 
biefed Mannes bid auf einige (unter denen Fetonte), die zufällig außerhalb 
bes Theaters lagen, in den Flammen auf. J's Bild ift öfters erfchienen ; 
unter Anderem in Lavater’3 „Phyſiognomik“ und im Tten Jahrgange der 
Reipzig. allgem. mufifal. Zeitung. Burney fand viel Aehnlichkeit des Ges 
ſichts mit Händel, nur daß 3. viel gefälliger und höflicher fey. 3. ftarb 
am 28jten Auguft 1774. Aus Liebe und Achtung veranftalteten die Orche⸗ 
fter in Neapel auf ihre Koften eine große Todtenfeier, wozu Salatini die 
47 * 
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Mufit febte. Der Kaufmann Sofeph Anton Bridi in Roveredo bat ihm 
in Gefelfhaft Gluck's, Mozart’ö, Händels, Sacchini's und Joſ. Haydn's 
1823 ein Ehrendenkmal geſetzt. G. W. Fink. 

Jonas, Carl, wahrſcheinlich zu Berlin geboren um 1770, ward von 
der Prinzeffin Amalie von Preußen dem berühmten Faſch zur Ausbildung 
übergeben. Unter diefed Manned gründlicher Leitung ftudirte er hauptſäch— 
ih die Eompofition und dad Clavier, woneben er auch noch dad Joachims⸗ 
thaler Gymnafium zu Berlin befuchte. Nad) dem Tode der Prinzeffin warb 
er vom Könige Friedrih Wilhelm unterftüßt und 1790 auch auf die Univer— 
fitäP nach Halle geſchickt. Noch während feines Aufenthalts in Berlin com= 
gonirte er mehrere Clavier: und Singſachen, die Theilnahme fanden, und 
that ſich zum öftern auch als trefflider Elavierfpieler hervor. Gein erſtes 
Perf waren 15 Clavier-Bariationen über eine bamald beliebte Ariette, die 
er dem Könige von Preußen dedicirte. Auf der Univerfität zu Halle feste 
er feine muflfalifhen Uebungen und Studien mit nicht minderem Fleiße 
fort, und an Türk fand er den freundfdaftlichften Rathgeber und theilweife 
aud) Lehrer. Alle, die ihn Fannten und fein mufifalifches Talent zu ſchätzen 
wußten, verfprachen fi für die Zufunft Großes von ihm; gleihwohl ift 
feit dem Sahre 1793 nichts mehr von ihm in der muflfaliihen Welt be= 
fannt geworden, außer eine Sammlung von Gefängen und Liedern, die bei 
Glöckner in Tilſit erfchienen. 

Yoned, 41) Midhael, Elavier= Inftrumentenmader zu Würzburg, 
geboren dafelbft am 14ten Mai 1748, und in dem dortigen Ober = Beller= 
Klofter erzogen, wo er auch die Anfangdgründe im Clavierfpiele, meift durch 
eigenen Fleiß, erlernte, fam auf den Gedanfen, Inftrumentenmadyer zu 
werden, burd) den Mangel eines Inftrument3, den er bei feiner großen 
Liebe zum Clavierfpiele drückend fühlte. Er verließ deshalb das Klofter 
und trat bei einem Inftrumentenmacyer in die Lehre. Schon gegen 1770 
hatte er gegen 200 Elaviere verfertigt, die in jener Zeit zu ben befjeren 
gezählt wurden. Auch mit der Fortepiano= Baufunft befcäftigte er ſich 
fpäter, und er verfertigte unter anderen einige Flügel mit Flötenwerf. Zu 
Anfange des jekigen Jahrhundert übergab er feime Fabrik feinem Sohne 
und Schüler — 2) Joſeph 3., der au bei Walther in Wien längere 
Zeit in Eondition geftanden hatte. Die Befanntmahung der Uebernahme 
der väterlichen Fabrik erließ er im Jahre 1807, ald er ſchon mehrere treff: 
liche Flügel und Fortepiano’3 auf eigene Rechnung verfandt hatte. Jetzt 
bört man freilid nur noch Wenig mehr von der Fabrik Joneck in 
Würzburg ſprechen, einer fo großen Ausdehnung aud) diefelbe vor 15—20 
Sahren fich erfreute. —m—. 

Jones, 4) Sir William, dem wir neben mehreren anderen auch 
für den Mufifer intereſſanten Schriften dad vielleicht wichtigſte Werk über 
die Mufif der Indier verbanfen, war einer der größten Orientaliften. Er 
wurde geboren 1746 auf dem Gute feined Baterd in Wales, und zeichnete 
ſich ſchon in ber Schule zu Harrow durch Fleiß und Talent vor allen feinen 
Mitſchülern aus. Bereits in feinem 16ten Jahre trat er ald Dichter auf, 
und in feinem 18ten Jahre bezog er die Univerfität zu Oxford, wo er bad 
Studium der morgenländifchen Literatur u. zunächft der arabifchen Sprache 
lieb gewann. Mit Hülfe eined jungen Mannes aus Aleppo, der dad ges 
meine Arabiſche fertig ſprach und ſchrieb, übte er fich im Leberfegen aus 
biefer Sprade, und legte fih dann audy auf dad Studium der perfifcdhen 
Spradye. Mit nicht minderem Fleiße erlernte er Italienifd, Spanifh und 
Portugiefifh. Hierauf ward er in feinem 19ten Jahre Lehrer und Erzieher 
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bed jungen Grafen Spencer; 21 Jahre alt, fing er an, Eommentare über 
die aſtatiſche Poeſie audzuarbeiten. Er überfegte Mehrere aud morgen: 
ländiſchen Handſchriften, ward Mitglied der Königlichen Societät zu open: 
bagen, 1770 Redhtögelehrter und 1773 Mitglied der Königl. Sorietät zu 
London, nachdem er die wichtige Abhandlung „Essay on the arts, commonly 
called imitatives“ (melde auch 1774 zu Altenburg erfchien) heraudgegeben 
hatte, worin er die Wirfung der Mufif nicht aus ihrer Kraft, Sitten nach— 
zuahmen, ſondern aus dem Mitgefühle berleitet. Seine ferneren wiffen: 
ſchaftlichen und poetifhen Werke, die alle der morgenländifhen Literatur 
angehören, übergehen wir. Nachdem er drei Reifen nad Parid gemacht, 
ward er Oberrichter zu Fort-William in Bengalen und bei diefer Gelegen= 
beit in den Ritterftand erhoben. Vorher fchrieb er feine „Physiological dis- 
guisitions or discurses on the natural philosophy of the elements etc.‘ 
(Zondon 1781), worin er auch on the philosophy of musical Sounds und 
barin von ber Temperatur, vom Comma ꝛc. handelt. Die Beichreibung 
der Aeolsharfe findet man aus biefem Werke überfest in dem Berliner 
mufifal. Wochenblatt. Im April 1783 ging er nad Indien; im September 
landete er in Ealcutta. Die Nebenftunden, welde fein Amt ihm ließ, wib- 
mete er wiflenfchaftlihen und artiftifhen Studien, befonders in Bezug auf 
Indien. 1784 gründete er die gelehrte Gefelihaft zu Calcutta; 1785 gab 
er eine periodifche Schrift dafelbft heraus, die auch für die muflfalifche Ge⸗ 
fhicdhte der Hindus von größter Wichtigkeit ift; fie ift betitelt: „the asiatie 
miscellany‘“, und 1789 die gleicdy wichtigen „researches“ jener Gocietät, in 
beren drittem Bande bie im Eingang erwähnte befondere Abhandlung über 
die Mufif der Indier enthalten ift, welche 1792 5. H. v. Dalberg mit er- 
läuternden Anmerfungen und BZufäßen in’ Dentfche überfeßte ( Erfurt 
1802). DBeigegeben ift derfelben eine Sammlung indifcher und anderer 
orientalifher Volksgeſänge. Eine audführlide und gründliche Necenfion 
davon findet fidy in der Leipziger allg. mufif. Zeitung von 1803. Erwägt 
man die reihen und mannigfaltigen Kenntniſſe in Künften, Wiffenfchaften 
und Sprachen, welde 3. in einem fo hohen Grade, wie vielleicht noch Nie= 
mand befaß, fo bleibt dad Werf, was auch fchon dagegen gefagt worden 
ift, und ungeachtet feiner nicht abzuftreitenden manchen Mängel unftreitig 
doc) das wichtigfte und gründlichfte feiner Art, und muß ein wahrer Schaf 
der mufifalifhen Literatur genannt werden. Jones gar’ed Leben war von 
dem großen Gedanfen erfüllt, den Orient mit dem Occident in engere gei— 
ftige Verbindung zu bringen, die Literaturfhäge ded Morgenlanded, welde 
die reinften Grundlaute menfhlider Bildung enthalten, dem verfeinerten 
Europa mitzutheilen, und biefed ehrenvolle und für unfere Kenntniß der 
orientalifchen Kunft fo höchſt erſprießliche Beſtreben läßt fih au in dem 
Werke fchledhterdingd nicht verfennen. Er ftarb im April 1794. Geine 
fämmtlihen Werfe find in ſechs Quartbänden zu London erfchienen. — 
2) Edward Joned, ein englifcher mufifalifder Schriftiteller aus dem Ende 
des vorigen und dem Anfange des jetigen Jahrhunderts, und wahrfdein- 
lidy ein Bruder des Vorhergehenben, wurde zu Meirionyd’b in Waled ge- 
boren. 1784 erfchienen von ihm zu Zondon „Musical and poetical reliques 
of the welsh Bards etec.“, denen 1789 dann noch mit einer Abhandlung über 
die Harfe ein zweiter Theil folgte. Es ift dies einer ber ſchätzbarſten Bei- 
träge zur Geſchichte der ältern Poeſie und Mufif, befonderd im Lande 
Wales; höchſt intereffant darin ift die fehr fauber gedruckte Sammlung 
walifcher Gefänge. 1802 famen von ihm unter dem Titel „the bardic museum 
of primitive british litterature ete.“, muſikaliſche, poetifhe und. biftorifche 
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Ueberrefte ber Barden und Druiden in Walid, aus den beſten Urfunden 
geihöpft, heraus. Sie enthalten die bardifche Triade, biftorifhe Oden, 
Kobreden, Gefänge, Elegien, Grabfchriften der Krieger, wie auch bie alten 
Kriegömelodien der Barden mit neuen Bäffen und Veränderungen für die 
Harfe oder dad Elavier und für die Violine oder Flöte u. f. w. Auf dem 
Titel nennt er fi Barde des Prinzen von Walid. Um dem gänzlichen 
Berfalle ded Harfenfpield in Wales zuvorzufommen, erneuerte er um 1788 
auch zu. Corben den alten feierlichen Wettftreit der verfammelten Barden, 
der nachgehend3 auch unter feiner Leitung mehrere Jahre an irgend einem 
Orte in Nord: Walid wiederholt ward, und wobei er jedesmal an die beften 
Xonfünftler und Dichter Preife austheilte. Dies ift leider aber auch Alles, 
was wir von ihm wiffen. — 3) Robert Jones, zuweilen auh Jons 
gefchrieben, war ein zu Anfange bed 1Tten Jahrhundertö berühmter Lautenift 
zu London, und aud allen Nachrichten zufolge fleißiger und talentvoller 
Eomponift für fein Inftrument. Doch find nady Allem, wad jet noch von 
ihm befannt ift, nur zwei feiner Werke im Drud erfdienen, nämlich 1609 
unter dem Xitel „ein muflfalifher Traum‘ 4 Bücher 2= bid 4ftimmiger 
Gefänge mit Lauten oder Gamben=Begleitung, u. einiger reiner Inſtrumental⸗ 
fäße für die Laute; und wenige Jahre darauf unter dem Titel „der Lufts 
garten der Mufen‘ ebenfalls 5 Bücher Gefänge mit Begleitung ber Laute 
und bed Bafled. Mehrere feiner Compofitionen erhielten den Preis, und 
von diefen befinden ſich einige fünfftimmige Gefänge in dem zu London 1601 
unter dem Titel „Xriumph der Driane‘ gedrucdten Werfe. Dr. Sch, 
Songleur. Man darf die Namen JSongleur u. Troubadour 
nicht verwechfeln, wie freilich fchon oft geſchehen Jongleur (prov. joglar) 
heißt eigentlid ein Gewandtheitäfünftler, der fich mit feinen Gaufeleien 
fehen läßt, denn der Name fommt her von jocus, und ein genauerer Sprache 
gebrauch verbindet mit ihm immer ben Begriff des Frembdartigen, Zaubers 
ähnlichen, zur Erinnerung an.die Gebiete, denen jene Künfte entftammen. 
Da in dem Mittellateinifhen dad Wort jocus aber Spiel, d. h. Mufif, be: 
deutet, fo waren im Mittelalter audy die Songleurs Spielmänner oder 
Snftrumentiften, weldye den Troubadourd zur Seite gingen. Bon daher 
mag fi denn aud wohl jene Verwechslung fehreiben. Jongleurs hießen 
damals alle Diejenigen, welche aus der Poefie und Mufif ein Gewerbe 
machten; Xroubadourd Dagegen Alle, welde fi mit der Runftpoefie 
befchäftigten (f. EZroubadour). Ueber dad Gewerbe diefer Clafie von 
Spielleuten, der Jongleurd, feit dem Auffommen der Troubadours feblt 
ed nicht an Nachrichten. Ihr Hauptgefchäft beftand in der Ausübung der 
Tonkunſt, an die man indefjen damals, im Mittelalter, natürli weit ges 
ringere Forderungen madte, als zu unferer Zeit. Die Zahl ber Injtrus 
mente, deren fie ficy bedienten, war bedeutend. Als das wichtigfte galt die 
Biole, die unferer Geige fehr nahe fam und auch wie diefe mit einem Friedel: 
bogen gefpielt wurde; auch Harfe und Zither waren bei ihnen fehr- beliebt. 
Eine Anfhauung von der Geftalt diefer Inftrumente, fo wie überhaupt von 
dem Aufzuge eined Jongleur geben die Abbildungen in ber „Eäcilia‘ 
Bd. VII. pag. 50. Guiraut von Calanſon nennt nod) andere Inftrumente, 
deren Bedeutung ‚fi nicht genau beftimmen lajien möchte, nämlich Xroms 
meln, Caftagnetten, Symphonie, Mandure, Monochord, Mote mit 17 Sais 
ten, Geige, Pfalterion, Sacpfeife, Leier, Pauke; er macht zugleid) dem Jongs 
leur zur Pflicht, wenigftend 9 Inftrumente zu verftehen. Bertrand von 
Born gebenft audy der Trompeten, Hörner und Pofaunen diefer Spiels 
leute. Ein wichtiges Gefchäft derfelben war: bie des Bortragd unfunbigen 
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Hofdichter auf ihren Yahrten zu begleiten, um fie mit Geſang und Spiel 
zu unterftüßen, ober die Lieder vornehmer Dichter, die aus ihrer Kunft 
feinen Gewinn ziehen mochten, an den Höfen vorzutragen. Diefed merk⸗ 
würdige Verhältniß zwifhen Dichter und Muſiker gehört zu den Charaf- 
terzligen der provencalifhen SKunftpoefie, indem ed nirgends anderwärtd 
in folder, Ausdehnung gefunden wird. Jeder Dichter, deffen Lage ed er- 
lIaubte ober gebot, hatte einen oder mehrere foldyer Iongleurd in feinem 
Dienfte. In den Geleiten am Schluffe der Lieder wird dad Verhältniß 
häufig berührt, indem der Dichter dafelbft feinem dienenden Songleur ir— 
gend eine Weifung in Bezug auf den Vortrag des Gedichted ertheilt. Die— 
fer pflegte nämlid) das Lied. mündlicy zu empfangen und aus dem Gedächt— 
niffe vorzutragen, wiewohl der DBerfaffer ed aufzeichnete oder aufzeichnen 
ließ. Außer den Liedern der Troubadours, welde jene herrifchen Dichter 
waren, pflegten die Iongleurd auch Die poetifchen Erzählungen vorzutras 
gen, deren eine unglaublihe Menge im Lande verbreitet war. In den Ans 
weifungen für fie wird ihnen gewöhnlid ein großes Verzeichniß von foldyen 
Erzählungen vorgerechnet, die fie inne haben mußten. Wer fid) auf die 
Kunft des Erzählens befonderd gut verftand, dem gab man auch den bes 
fondern Namen eined Erzählers, contaire. Indeſſen kehrten die Songleurs, 
welche alle jene Geichäfte in ihrer erften Blüthezeit vorzugsweife verrichtes 
ten, bald zu ihrem urfprünglichen Thun und Xreiben zurüd, wie ed in 
der Bedeutung des Stammwortes jocus, jocularis, joculator angezeigt wird. 
Sie ftellten die Lieder, die fie abfingen halfen, dramatifch dar und wurden 
Poſſenreißer, die, in eignen Banden vereinigt, mancherlei Bevorredhtungen 
hatten. Daher hießen fie audy) Mimi, Contrafazedori. Go bildeten 
fie in Paris, wo fie ihren Hauptfiß hatten, eine eigene Genoſſenſchaft, die 
in der rue des jongleurs, nachmals S. Julien des menetriers, beifammen= 
wohnte, doch eben nicht im Rufe ber beften Sitte ſtand, gleihwohl aber 
auf die Kunftbildung der niedrigen Bolföflaffen einen wefentlihen Einfluß 
ausübte, wie in dem Art. Frankreich — franzöfifhe Mufif ges 
zeigt ift. Was man jetzt Jongleurd nennt, Meifter in allen Uebungen der 
Gewanbdtheit und der Xequilibriftif, bezeichnete man damald mit dem Worte 
bateleurs, batalores, Mit der Entftehung diefer Bedeutung des Worts 
(fchon mit dem Ende des 13. Jahrhundert) hört aber auch alles muſika— 
lifche Intereffe der Songleurd auf. Sebt traten die Menetrierd und 
Zroubadours (f. beide Art.) ganz an ihre Stelle, und fie wurden 
bloße Seiltänger und Gaufler, die tanzten, überfchlugen, durch Reife fpran= 
gen, Aepfel und Meffer mit den Zähnen fingen, Schwerdter verfchludten ꝛc. 
und ihre frühere mufifalifche Kunftbedeutung höchſtens noch auf die Fertig: 
feit befchränfte, ben Gefang der Vögel, dad Gebell der Hunde ꝛc. nadızu=s 
ahmen. Auch bildeten fie in diefer Geftalt Feine befondere Genofjenfdaft, 
Innung mehr. Bon Parid aus zerftreuten fie ſich nach und nad faft über 
die ganze Erde. Man vergl. in diefer Hinfiht den Aufſatz von Böttiger 
in der Ubendzeitung 1820 Nr. 117 ff. und 1823 Nr. 229 ff. Hier, wo nur 
Mufı taliſches zu beſprechen iſt, kann nicht weiter die Rede davon ſeyn. 

Jo niſch, joniſche Tonart, einer der alten Kirchentöne, und zwar 
Dur mit großer Septime: e, d, e, f, g, a, h, e. Die joniſche Tonart iſt 
alſo die einzige unter den alten Tonarten, die mit einer unſerer Tongat— 
tungen, und zwar mit Dur, der melodifchen Grundlage nach ganz überein 
flimmt. Demungeadtet war ibr Charakter bei den Alten eigenthümlicyer 
beftimmt, al$ bei und; denn unfere ſämmtlichen Durtonarten haben diefelbe 
Zonleiter und moduliren nach gleichen harmoniſchen Grundfäßen ; die Alten 
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aber hatten außer dem Joniſch-Dur auch noch ihre mirolybifhe und, wenn 
fie wollten, ihre Iydifhe Xonart, beide ebenfald Dur, aber in Xonleiter 
und Modulation wefentlicy verfchieden. Auch abgefehen von diefen andern 
Durtönen gaben fie aber der jonifchen Tonart eine Wendung, die fie von 
unferem Dur charakteriftifch unterfchied. , Nach richtigen Grundfäßen gebt 
nämlich, wie befannt, unfere Modulation in Dur zunächſt nady der Domi— 
nante; unfer C:Dur 3. B. wird der Regel nad) zuerft nah G=Dur aus: 
weichen, oder auch nur nad) G=Dur, wenn nur eine einzige Ausweichung 
ftatt haben fol; eine andere Art zu moduliren muß als Ausnahme von 
der Regel angefehen werden, würde fogar früheren Componijten als eine 
nicht unbedenkliche Freiheit erfchienen feyn. Aber eben jene nächſte und 
infofern allerdingd gemeinfte Modulation in die Dominante finden wir in 
den Chorälen aus der Blüthezeit der alten Tonarten gefliffentlih theils 
ganz umgangen (wie 3. B. in den Chorälen: Allein Gott in der Höh' fey 
Ehr — Herr Chrift der ein’ge Gottedfohn — Herr Gott dic loben alle 
wir) theild (wie in den Chorälen: Herzlich lieb hab’ ich dih, o Herr — 
Bom Himmel hoch dba fomm’ ich her — Nun bitten wir den heiligen Geift 
— Nun lob’ mein Seel’ den Herren — Schmüde dich o liebe Seele — O 
Herr Gott dein göttlih Wort — Wach’ auf mein Herz und finge — und 
vielen andern) durch Schlußfälle im Haupttone oder Ausweichungen in den 
Parallel-Moll: oder Unterdominantenton verfpätet. Hierzu fommt endlich 
noch, daß die jonifche Tonart, wenn fie in voller, urfprünglicher Kraft und 
Bedeutung, authentifch (nicht in plagalifcher Anwendung als Hypojoniſch) 
auftrat, meiftend in dem hellen, klaren C aufgeftelt wurde. So war fie 
denn nun in ihrem hellen, beitern, dem natürlichen Tonquell zunächſt ent— 
fhöpften und doch von dem zu Alltäglihen ſonderlich frei gehaltenen 
Mefen der eigentliche und gebührende Sitz heitern, freudigen, ftarfmüthis 
gen Gefanged; und eben daher fchreiben ſich die zu Anfang joniſcher Cho— 
räle fo ungemein häufigen Schlüffe im Haupttone, welche dem Ganzen Si: 
cherheit und erhöhte Feftigfeit zu geben dienen. Gelbft an manden Stel: 
len, die beiderlei Modulationen, die tonifche und die in die Dominante, zus 
laſſen — 3. B. im erften Strophenſchluſſe des Luther'ſchen Geſangs: Ein’ 
feite Burg — 
D oder 


möchte die toniſche (hier mittelſt der Unterdominante) den Vorzug größerer 
Würde und Feierlichkeit haben, obwohl beſondere Umſtände in größeren 
Werken, oder die beſondere Stimmung und auch zu der Dominantenmodus 
lation leiten fünnen, die unferer heutigen Gewöhnung näher liegt. So 
findet fi) auch) der Choral: „Herzlich lieb hab’ ich dich, o Herr‘, deſſen erfte 
Strophe allerdings den Dominantenfhluß zuläßt, in feiner alten charakter⸗ 
vollen Geftalt*) nicht auf die Dominante ded Haupttoned, fondern auf bie 
der Paralleltonart (nad) heutiger Art zu reden) hingewendet.e ABM. 


*) Bergl. Cantional ꝛc. v. 3. 9. Schein, Leipzig 1627 (2te Aufl. 1645) oder auch das emangel. 

Chorals und Drgelbudy von U. B. Marx im beiden oben genannten Chorälen. Seth Gatwi: 

, fius, einer der Hauptgewährsmänner über alte Tonarten, wendet fogar den erften Schluß des 

erftern Chorals (Ein fette Burg). auf den Moll:;Dreiklang der Mediante. Bergl. Karchenge 

ſange :c. durdy Sethum Calbiſium 1597 und die verdienftlihe Sammlung von Choräfen won 
C. F. Beer und ©. Billroth 1831, 
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Joſeph, Georg (Hoffmann in feinem Werfe „die Xonfünftler Schle⸗ 
fiend” nennt ibn Joſephi), war um die Mitte ded 17. Jahrhunderts 
Muſikus in der Hoftapelle des Biſchofs von Bredlau Er 'gab heraus: 
„Heilige Seelenluft, oder geiftlide Hirtenlieder der in ihrem Jeſum vers 
liebten Pfyche, gelungen von J. Ang. Sileſio und von Georg 3. mit aus⸗— 
bindig ſchönen Melodien geziert, auf’5 neue überfehen‘ (erfte Aufl. 1668, 
zweite Aufl. 1697). Ein Excemplar biefer Lieder befindet fih auf der Bis 
bliothef zu Gotha; ein anderes befißt Hoffmann, der darnad) folgendermas 
fen über 3. urtheilt. „Er gehört — fagt er — zu den erfreulichften mus 
ſikaliſchen Erfcheinungen bed 17. Jahrhunderts. Wärme des Gefühld, das 
fih in den zarteften Melodien fund giebt, die dem Jahrhundert nicht ans 
zugehören fcheinen, in dem fie gefhaffen worden, die Klarheit der Ideen, 
die fern von dem mechaniſchen Zwange, dem damals der Schwung der ans 
tofie unterlag, frei ift, dad Findli fromme Gemüth im Contraft mit der 
ftürmifchen Leidenſchaft, die froblocfende Stimme im Gegenfaße der tiefften 
Mehmuth, diefe äftyetifche Verfchiedenheit de Inhalts, in welchem die 215 
Kieder verfaßt find, und fi dem Texte des Dichterd innig anſchließen, er— 
hebt 3. weit über feine Zeit, und räumt ihm unter den geiftlichen Lieber: 
Gomponiften einen ehrenvollen Pak ein. Mehrere von den Kiedern le— 
ben auch noch heut zu Tage in dem Munde des Bold, befonders a der 
Oberlauſitz. 

Josquin des Préès oder Desprèz, auch —— del 
Prato u. Jodocus Pratenſis oder a Prato genannt, zuweilen auch 
Joſſien, gehört unter die merkwürdigſten Männer feiner Zeit, u. dennoch iſt 
trotz ſeiner Berühmtheit ſeine Herkunft bisher ſo ungewiß geweſen, als es ſein 
Geburts- und Todesjahr iſt. Niederländer, Deutſche, Franzoſen und Ita— 
liener ſtritten ſich um die Ehre, ihn den Ihrigen zu nennen. Der fleißige, 
aber auch nicht ſelten oberflächliche und ſchnellgläubige Burney hielt ihn, 
ſeiner vorgefaßten Meinung wegen, als ſey Italien das erſte Hauptland 
harmoniſcher Geſänge, für einen Toskaner aus der Stadt Prato. Forkel 
läßt ed dahin geſtellt ſeyn, möchte ihn jedoch gern als einen Deutſchen gel— 
ten laffen. Was man Alled über diefen großen Contrapunftiften meinte, 
kann aud Gerber’ n. Ler. der Xonfünftler zur Genüge erfehen werben, 
wo man auch die noch vorhandenen Gefänge des Meifterd fehr fleißig an 
geführt findet. Nur die mannigfahen Sagen möglichſt zu berichtigen, trat 
Hr. Perne 1827 in ber voriges Jahr eingegangenen Revue musicale bed 
Hrn. Fetid Nr. 36 mit einer Uinterfuhung auf, welde von dem Herauds 
geber mit Bemerkungen begleitet wurde. Die hauptfächlichften Ergebniffe 
waren: Josquin, geb. zu Cambray in Burgund um dad Jahr 1440, Fam 
in feiner Jugend ald Sängerfnabe an die Collegiat-Kirche zu St. Quentin 
in der Picardie; nach feinem Stimmenwechfel ging er in die Mufiffcyule 
Ockenheim's um 1455, den Contrapunft zu lernen, worauf er wieder ald 
Lehrer nah St. Quentin ging und fo lange dort blieb, biß er unter Gir- 
tus IV., reg. von 1471 bid 1484, an die päpftliche Capelle berufen wurde. 
Baini handelt in feinem Werke: Ueber das Leben und die Werke ded H. 
Pierluigi da Paleftrina, Leipzig bei Breitfopf und Härtel 1834 (deutſch) 
©. 160 von ibm, wo ed unter Anderm heißt: Er war in Furzer Zeit dad 
Ideal von ganz Europa geworden. „Seine Compofitionen verbrängten in 
den Capellen bald Alles, was vor ihm da war.” Bon Nom Fehrte er 
nach Cambray zurück, man weiß nicht wann, wo er weilte, bi ihn Lud— 
wig XII. König von Frankreich ald erften Sänger an feine Capelle berief, 
was nicht vor 1498 gefchehen feyn kann (B, erzählt ©. 52, Josquin habe 
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noch jung bie päpftlide Eapelle verlaffen, um in die Dienfte bed Hofes von 
Frankreich zu treten). 1499 erhielt er vom Könige eine Pfründe zu Conde 
im Sennegau, wo .er 1501 geftorben und dafelbft am Hocdaltare begraben 
feyn fol. Dagegen hatte Hr. Fetis Hennegau als Geburtsprovinz und 
wahrfcheinlid) Condé ald Geburtöftadt zu erhärten gefudt. Allein fchon 
in ber.gefrönten Preiöfchrift E. ©. Kieſewelters „über die Berbdienfte der 
Hiederländer um die Tonkunſt“ (Amfterdbam 1829 in 4) wurde ©. 89 ſehr 
richtig bemerft, daß der König von Franfreich über die Pfründen zu Conde 
nicht verfügen Fonute und daß aud der angeführte Gewährsmann Aubert 
Mire nicht fagt, daß Josquin diefe Pfründe der Gnade Ludwig's zu ver: 
danfen habe, Es wird daher für viel glaublicher gehalten, was auch ſchon 
längft ald angenommen feitftand, I.fey in die Dienfte Kaiferd Maximilian I. 
getreten, deſſen Capellmeifter er auch von Lucas Loffius genannt wird, 
Auch auf dem Titel einiger feiner Werke lieft man diefen Xitel, namentlid 
auf einem 1520 zu Augsburg mit in Holz gefchnittenen Formen gedrudten 
Motettenwerfe. Forkel erzählt in feiner Gefhichte der Mufif im 2. Th. 
©; 556, 35 Bild und Epitaph ftehe zu Brüffel in der St. Gudula-Kirche; 
ed fteht aber in des Gerard Avidius Berfen weder dad Todesjahr, noch 
daß I. dort begraben liege. Dffenbar febt jedoh Hr. Perne I's Tod zu 
früh an. Denn da Odenheim 1512 noch lebte und Josquin eine Nänie 
auf ihn in Muſik feste, die und Forfel ©. 541 u. f. unter dem Xitel mit: 
tbeilt: la Deploration de Joban Okenheim, à 5 Parties — fo muß fein Tod 
fpäter gefallen feyn. Die neuefte Unterfuchung über Josquin ift von 
Hofrath Kiefewetter und befindet fi in der Leipz. allgem. mufif. Zeitung 
1835 in Nr. 24. “Die Gewährämänner der beiden angegebenen Linterfus 
chungen werden verworfen aus Gründen, die man dort nadylefen mag. 
Ein 1530 bis höchſtens 1533 gefchriebener Coder der Bibliothef zu St. Gals 
len nennt ihn „Belga Veromanduus.“ Es wird gezeigt, daß das franzöſiſche 
Vermandais ein kleiner Diſtrict der Picardie ift, deſſen Hauptjtadt Gt. 
Quentin ift, zu Burgund gehörig, was 1477 an Marimilian I. fam, und 
nach mandyen Kämpfen 1559 an die Franzofen abgetreten wurde. Die alte, 
fhon im 5. ISahrhunderte von den Bandalen zerftörte Angusta Veromanduo- 
rum lebte in St. Quentin wieder auf. Hier, in deffen Nähe noch ein Fleis 
ner Ort Bermand liegt, wird fein Geburtsort gefunden, wo er auch feine 
Jugend verlebte. Er war alfo aus der eigentlihen Picardie und ein Nies 
« derländer. Dagegen ift fein Todesjahr noch nicht ermittelt. Baini erwähnt 
nod) widriger Schicfjale, die ihm feine aute Laune fo wenig nehmen fonnten, 
daß er fogar mit heiligen Worten in feiner Mufif oft ſcherzhaft war. Das 
mag fid) nur auf eine Furze Zeit feiner Jugend in Italien beziehen. Sonſt 
hatte er, was er wünſchen fonnte, aud eine Menge der trefflibften Schü— 
ler. Wenn übrigend unter den italienifchen Lieder-Componiften ein Jo = 
quin (Giosquino) dD’Adcanio genannt wird, fo mag diefer nach K's Urtheil 
der Leichtfertigfeit der Arbeit wegen weit eher ein Pfeudonymud, ald unfer 
5. feyn, deffen contrapunftifhe Säße ftet3 meifterlich waren und ald Mu— 
fter anerfannt wurden. Forkel, Burney, Hawfind und nad) ihnen Kieſe— 
wetter liefern manderlei Compofitionen von ibm, und unfer Gerber zäblt 
viele feiner gedrucdten und im Manufcript vorhandenen Werfe auf. Auch 
in der päpſtlichen Capelle werden nod viele feiner Handſchriften aufbewahrt, 
z. B. mehr ald 20 Meilen und eine große Sammlung Motetten. 
. G. W. Fink. 

Joubert, Mr., in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 

Organiſt an der Eathedralfirche zu Nantes. 4776 ward im Concert fpirit. 
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zu Paris das Oratorium „la Ruine de Jerusalem ou ‚le Triomphe du Christia- 
nisme“ von ihm aufgeführt, und 1778 in Nantes die Operette „la Force de 
Vhabitude.“ Mehr ift nit von ihm oder über ihn befannt, BE en 

Journet, Franzidca, geb. zu Lyon um 1680 und dort auch zur 
Sängerin gebilbet, glänzte zu Anfang bed vorigen Jahrhunderts als erfte 
Sängerin an dem großen Theater zu Paris. Sie hatte eine ſchöne Stimme, 
ein edled Anfehen, vortrefflihe Action. und etwas fo einnehmend Rührendes 
in ihrer Gefihtöbildung und in ihrem Bortrage, daß fie, namentlich in zärt⸗ 
lihen Rollen oft den tiefften Eindrud. auf die Zuhörer madte. 1720 vers | 
ließ: fie mit einer anſehnlichen lebenslänglichen Penfion die Bühne, ftarb 
aber auch fhon zu Paris 1722, “ 


Sovanelli, f. Giovanelli. | 
Jozzi, Giufeppe, geboren zu Rom, war Caftrat,.und wie Burney 
verfichert, ein guter Mufifer, aber nur mittelmäßiger Sänger, wenigftend 
was Nie Stimme an ſich betrifft. 1746 befand er fich zu London, wo er 
unter Anderem in Gluck's Oper: „la Caduta de’ Giganti‘‘ mit Beifall auf: 
trat. Ungleicy mehr Auffehen machte er dafelbft jedody durch fein fertiges 
Clavierſpiel. Er brachte Alberti’3 berühmte Sonaten mit nah London, 
ließ fie ald feine eigene‘ Compofltionen druden und verfaufte jedes Bud 
für eine Guinee. Später ward der Betrug zwar entdedt, doch blieb ihm 
das anerfannte Verdienft, durch feinen meifterhaften Vortrag die Engländer 
mit diefen Sonatenwerfen zuerft befannt gemadt zu haben. Indeß war 
der Borfall auch Veranlaſſung, daß er London wieder verließ, und fich nach 
Holland wandte, wo er ſich endlich gegen 1760 zu Amfterdam ald Gefang- 
lehrer babilitirte. 4761 erfhien bier auch von ihm ein Buch Clavierfona= 
ten, in welden der Baß immer gebt g db dg db d, bie gleihwohl aber 
viel Beifall fanden. Dies läßt Gerber vermuthen, daß ſie ebenfalls nicht 
feine, fondern Alberti's Arbeiten waren. Sein Xodesjahr, das wahrfcheine 
lid) in die 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts fällt, ift nicht genau bes 
fannt. | 17. 


Irgang (auh Irrgang gefchrieben), David, geboren am 4. Der 
cember 1707 zu Rottenburg an der Oder, Fam in feinem 14. Jahre auf die 
Schule zu Lauban, wo er 12 Jahre blieb, und ſich den theologifchen Stu— 
dien widmete. Kränklichkeits halber verließ er aber die wilfenfchaftliche Lauf— 
bahn und ging nach Schlefien, wo er bei Lähn Gelegenheit fand, zwei Jahre 
lang bei einem Landgutöbefißer ald Haudlehrer zu leben. Bon 1735 an 
verweilte er 7 Jahre lang ald Privatlehrer zu Märzdorf. Beſonders fein 
fertigeö Clavier= und Orgelfpiel und der gründliche Unterricht, den er darin 
ertheilte, waren, ed, die ihm feinen Rebendunterhalt ficherten. 1742 ward 
er dann Schullehrer und 1743 endlid Cantor und Organift in Kaiferd= 
waldow, wo er am 22, April 1776 ftarb. In feiner Bfüthezeit galt er für 
den fertigften Elavjerfpieler und gewandteften Organiften in dem ganzen 
Bunzlauer Kreiſe. = f. 

JIrland — irländifhe (irifhe) Mufif. Bid gegen Ende 
bed 10. Jahrhundert war Irland, felbft unter einem Namen (Scotia oder 
Geottia), mit Schottland vereint; erft König Malcolm IL. trennte beide 
Lönder und gab letzterem den Namen Scotia allein, und bald darauf, im 
12. Jahrhunderte, ward Irland eine; engliſche Beſitzung unter. König Heinz 
ri‘ Il. Das ift Urfache, daß unter Anderm die Irländer auch niemals 
eine eigene Mufif befaßen. Wie die alticyottifche ift auch ihre Muſik Feine 


andere ald die der Gaelen, und wenn Auch D. Macculloch behauptet, die 


* 
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Zrländer hätten eine eigene Mufif gehabt, und Fein gebildeter Schotte werke 
ihnen die Melodien ftreitig machen wollen, die für bie Harfe beſonders ge— 
eignet wären, ſo ſetzt er doch auch wohlweislich hinzu, daß fie mit den Be— 
wohnern ded gaelifhen Landftrichd zufammen eine eigenthümlide Mufit 
gehabt hätten. S. daher über die alte irifhe Mufif d. Art. Keltiſche 
Mufif. D: X. Campell beweift nach feiner im Ganzen höchſt unſichern 
Art zwar, daß bie altſchottiſche Mufif, und theilweid audy noch die neufdyot: 
tifche, eine Nachahmung ber irländifchen fey ; allein, geben wir bad auch zu, 
fo wird damit noch keineswegs unfere Anficht wiederlegt, daß die altiriſche 
Mufif feine andere ald die Peitifhe war, aus welcher auch die ſchottiſche 
entitanden ift, und bie Aehnlichkeit, welche noch jeßt zwifchen mandyen ſchot⸗ 
tifchen und irländifhen Melodien herrfcht, kann bier auf feiner Seite als 
Beweidgrund angeführt werden. Bis zur Zeit ber englifchen Oberberr- 
{haft alfo war bie irifhe Muſik feine andere ald die Feltifche; vom Beginn 
jener Zeit on aber ward auf der andern Seite wieder der Einfluß der eng— 
liſchen Eultur auf die Irländer fowehl in den Künften old Wiſſenſchaften 
zu merklich und vorherrſchend, ald daß fie hätten in der Mufif audy nur ir: 
gend eine Gelbftftändigfeit behaupten fünnen. Es ergiebt ſich died ſchon aus 
dem fehr mangelhaften Zuftande ber damaligen Mufif in Irland, Giral: 
du3, mit Beinamen Cambrenfid, fagt, indem er von der Mufif der Irlän— 
der im 12. Jahrhundert fpricht, daß fie fanft und rein, doch nur auf 4, 
höchſtens 5 Noten befchränft gewefen fey, und daß fie immer mit einer 
gut in dad Gehör fallenden Note angefangen und geenbet habe. Und von 
Snftrumenten hatten die Irländer damald nur bie Trommel und Harfe. 
Auf diefer befaßen fie noch die meifte Geſchicklichkeit. Dreift dürfen wir das 
ber afle fpätere iriſche Muſik mit der englifchen gemeinſchaftlich, ald ein 
Ganzes betrachten, jedoch immer mit befonderm Augenmerk auf biefe, die 
ftetö jene hinter fi ließ, wie es auch bei dem Religiond-Gegenfabe ber 
beiden Bölfer wohl nicht anderd feyn Ffonnte. Haben bie Irländer noch 
etwas eigenthümlich Mufifalifched, fo ft ed ibre Volksmuſik, bie, in der 
Negel, den natürlihften Ausdrud von Schmerz und Melandyolie an ſich 
trägt, und beren Melodien uns häufig an jened Sylbenmaas erinnern, 
welches man an Porgolefe tabelte. Einer barmoniften Durdbildung find 
tie Irländer bis auf den heutigen Tag unfähig geblieben. Ihre Harmoni— 
fer find Englönder. Melodien von eingebornen irifhen Yonfünftlern find 
faum geeignet, von einem Baß begleitet zu werden. Man verfude ef, 
einen foldien dazu zu feßen, und man wird fi bald von ber Wahrheit des 
Gefagten überzeugen. Der alte Feltiihe Charafter Febt ihnen ſelbſt noch 
jest an. Von ihrem fechöten zum fiebenten Xone ift bad Intervall eines 
halben, von dem fiebehten zum achten aber dad eines ganzen Tones. Ter 
Engländer geht fo weit in feinem Spott über die Armfeligfeit der wirklich 
irifhen Mufif, dag, wenn er in einer feiner Natisnalopern ein Tuftiges 
Kammermädchen ober eine alte weiblihe Thörin auftreten äßt, ihr ge⸗ 
wöhnlid ein irish song zu fingen giebt, bad immer da größte Gelächter 
in den Häuſern erregt. Ja zum Sprichwort ift diefer irifhe Gefang bort 
geworden, und bier kann daher auch diefe furze Notiz über den Zuſtand 
der wirklich iriſchen Muſik vollkommen genügen, wenn wir fie mit ber 
wiederholten Bemerfung ſchließen,, daß alle wirklich mufifalifhe Kunft in 
Irland, jeßiger Zeit, tein englifätesEigentyum, englifhen Charafters iſt. 
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